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Psychische  Studieit 

Uoiiatliclie  Zeitschrift, 

vorzüglich    d«r   Untersuchung  der  wenig  gekinnlen   Phättomferit 
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XXVI.  Jahrg.       noiint  Jiuinar  1899.'  .: 

1.  Abtheilung. 

Historisches  und  Experimentelles. 
Rettet  den  Nachwuchs! 

Offener  Brief  von  J.  Honvery  an  Prof.  Dr.  Cli.  nicliet. 

Zur  Bröffnnng  der  „Neuen  Folge"  der  „Psych,  äiudien" 
bearbeitet  vom  Red.  Dr.  F.  Maier. 
In  der  zu  Lyon  unter  der  Leitung  ron  A.  Bowiier 
schoQ  im  8.  Jahrgänge  zwei  Hai  monatlich  erscheinenden 
spiritistiachen  Zeitschrift:  „h&  paiz  uairerselle  (Revue 
jud^pendante:  Magn^tiame  transcendental,  Philosophie, 
phybiologie,  pychologie),  deren  Richtung  durch  die  am 
Kopf  jeder  Nummer  vorgedruckten  Worte:  „Wahrheit, 
Vernunft,  Gerechtigkeit,  Liebt,  Weisheit,  Liebel  —  Die 
genaue  Selbsterkenntnies  erzeugt  die  Liebe  zu  seines 
üleichen.  —  Es  giebt  keinen  erhabeneren  Gottesdienst  als 
die  Erforschung  der  Wabrlieit"  zur  Genüge  gekeunzeicimet 
wird,  veröffentlichte  jüngst  der  den  Lesern  der  „Psych, 
Htud."  dnrcli  sein  treuliches  Werk:  „Der  Spiritismus  und 
die  Anarchie"  bereits  bekannte  Veranstalter  des  Pariser 
Spiritnalisteu- Kongresses  von  1889,  J.  Bouvery  in  Paris,  der 
ehrwürdige  Vorkämpfer  des  wissenschaftlichen  Spiritismus 
Äksakoti^w\\et  Richtung  in  Frankreich,  einen  offenen  Brief 
an  den  bekannten  Professor  der  Physiologie  un  der 
Sorbonne ,  Ckarkt  Michet ,  worin  er  sich  zugleich  über 
einen  Vorschlag  zur  Sammlung  auf  Grund  der  neuesten 
Versicherungen  von  IV.  Crookes  in  seinem  beriilmiten 
„Berichte  über  die  Fortschritte  der  Wissenschaften"  (ge- 
lesen in  der  „Association  britannique  zur  Förderung  der 
Wissen  Schäften")  ausspricht.  Er  hält  aus  diesem  Anhiss 
Beinen  entarteten  Zeit-  und  Volksgenossen  eiren  Sitteii- 
spiege)  vor,   der  uns  den    erfreulichen  Beweis  dui'ür  liefert, 

I«.    Juau  UM,  \ 
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2     PsyeblMhe  StodtoD.-   S2TI.  Jabrg.    1.  Heft.    (JkDiur  1890.) 

dass  nach  dem  haldeninüthigen  Vorgang  Zolefe,  den  wir  als 
das  verkörperte  Öewiseen  Frankreichs  bezeichnen  möchten, 
unsere  östlichen  Nachbarn  an  den  abschreckend  häss- 
licber  Aufiffüchsen  eines  falsch  verstandenen  Patriotismtis  in 
immer  weitereu  Kreisen  allmählich  einzusehen  beginnen, 
dass  sin  seiner  Mehrzahl  nach  in  der  materialistischen  Ver- 
.  Irrung  der  Zeit  befangenes  Volk  schlieBslicb  dem  Abgrund 
--.cler  Bestialität  zugeführt  werden  muss.  Dieser  Brief,  der 
die  hohe  ethische  Bedeutung  des  Spiritismus  in 
ein  so  helles  Licht  setzt,  dass  wir  den  neuen  Jahrgang 
unserer  Zeitschrift  nicht  besser  beginnen  zu  können  glaubet), 
als  indem  wir  seinem  gediegenen  Inhalt  weiteste  Verbreitung 
geben,  lautet  (mit  "Weglaaaung  einiger  für  den  deutschen 
Leser  weniger  interessanten  Einzelheiten)  in  sinngetreuer 
tJebersetzung  wie  folgt; 

Der  Kardinal  Lecol,  Erzbiscbof  von  Bordeaux,  hat 
aus  AnlasB  der  päpstlichen  Encyclica  „Diuturni  temporis" 
(Die  Nothwendigkeiten  der  gegenwärtigen  Zeiten)  dieses 
Dokument  mit  einem  Pastoralbrief  begleitet,  dessen  Er- 
klärungen  an  die  berüchtigte  und  abscheuliche  Kede 
erinnern,  die  seiner  Zeit  der  Mönch  Ollivier  in  Notre<Dame 
nach  der  Katastrophe  des  Wohlthätigkeitsbazars  hielt. 

Nachdem  er  den  abschreckenden  Schmutz  konstatirt 
bat,  in  welchem  Frankreich  zappelt,  nachdem  er  von  dem 
Verfall  seines  Handels  und  von  der  Verdunkelung  seines 
moralischen  Einflusses  auf  die  Welt  u.  s.  w.  gesprochen  bat, 
fügt  er  hinzu,  dass  „auf  Gottes  Geheiss"  die  Sonne,  die 
Elemente  sich  mit  unseren  Feinden  gegen  uns  verbunden, 
um  uns  zu  erniedrigen.  „Die  Landplagen  verfolgen  uns  mit 
Wuth,  um  den  verkannten  Gott  zu  rftcben"  —  als  ob  es 
nicht  die  Lügen  der  Kirche  waren,  welche  die  Atheisten 
geschaffen  und  vermehrt  haben! 

Schon  wieder  erscheint  also  die  Gottheit  als  das  durch 
Tbränen  und  Blut  entstellte  Ungeheuer  und  schon  wieder 
müssen  wir  diese  erstaunliche  Neuigkeit  aus  dem  Munde 
eines  Fürsten  der  unfehlbaren  Kirche  hören  1 

Wenn  Frankreich  im  Jahre  1870/71  geschlagen  wurde, 
so  hat  Gott  es  gewollt!  Wenn  unsere  Ernten  schlecht 
sind ,  wenn  die  Krankheiten  unsere  Landleute  zu  Grunde 
richten,  so  will  das  Gottl  Ebenso  ist  es  mit  dem  Bückgang 
unseres  Handels,  mit  der  steigenden  Fluth  der  Verbrechen, 
der  Selbstmorde,  des  Wahnsinnes  u.  s.  f.  —  Welcher  gütige 
Vater! 

Wenn  man  wie  in  dem  Fall  Dreyfut  HassausbrÜcbe 
wieder  erwachen  sah,  die  man  auf  immer  erloschen  und  auf 
immer  verpönt  glaubte,  wenn  man  Drohungen  sich  erheben 
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Bah,  die  mau  fUr  auf  immer  beseitigt  hielt;  wenn  die 
politiBche  Freiheit  in  Gefahr  iet,  wenn  die  Hechte  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  deren  Eroberung  so  theuer  zu 
Btehen  kam,  ihrerseits  schwanken;  wenn  schliesslich  eine 
tiefgehende  Verwirrung  eich  der  Geister  bemächtigt  hat,  so 
ist  es  Gott,  sagt  uns  der  KirchenfÜrst,  den  man  d&tät 
verantwortlich  machen  muBs! 

Ach  ja,  nicht  wahr,  Herr  Doctor,  welch  herrlicher 
Tater !  Sie  müssen  aber  wohl  zugehen,  Herr  Doctor,  dass 
es  anf  dies  hin  schwer  halten  wird,  denjenigen  welche 
schreien:  „Ja  wohl,  wir  müssen  der  Infamen*)  den  Garaus 
machen,  aber  das  Infame  ist  demnach  nicht  der  Klerikalis- 
muB,  sondern  das  Infame  ist  Gott!"  —  es  wird  schwer 
halten,  sage  ich,  ihnen  zu  beweisen,  dass  sie  Unrecht  haben, 
80  zn  sprechen. 

Herr  Doctor,  fragen  Sie  nicht  Se.  Eminenz,  warum  die 

fat  katholische  österreichische  Monarchie  noch  schwerere 
'rüfungen  durchmachen  muss,  als  „die  atheistische  fran- 
zösische Bepublik",  noch  warum  das  nicht  minder  gut 
katholische  bpanien  nicht  einmal  mehr  über  die  nÖthigen 
Mittel  verfügt,  um  seine  Truppen  zu  ergänzen  und  um  die 
Kolonien  zu  räumen,  die  ein  verhängnissvoller  Erieg  ihm 
Boehen  entrissen  hat. 

Fragen  Sie  Herrn  Lecot  nicht,  warum  die  Völker  fort- 
schreiten, die  nicht  mehr  unter  dem  Joche  des  päpstlichen 
Borns  stehen,  während  diejenigen,  die  sich  noch  mehr  oder 
weniger  unmittelbar  im  Bann  des  Eatbolicismua  beönden, 
ihren  Enrs  verlieren  und  in  unheilbaren  Verfall  gerathen. 
Sie  dürfen  ja  überzeugt  sein,  dass  unser  Kirchenfürst  gleich 
seinen  Mitbrüdern  im  Episkopat  nicht  auf  den  guten  Einfall 
kommen  wirdj  mit  den  Kardinälen  Paufs  IV.  den  Ruf  zu 
erheben:  „Heiliger  Vater,  fangen  wir  damit  au,  uns  selbst 
zu  reformiren !"  .  . . 

Der  Kardinal  Lecol  wird  vielleicht  antworten:  „Wenn 
die  katholischen  Länder  mehr  geprüft  werden  als  die 
anderen,  so  kommt  dies  daher,  dass  sie  die  Lieblinge  Gottes 
sind.  Er  will  sie  durch  das  Leiden  retten.  Wenn  der  Tod, 
die  Unterdrückung  mehr  als  je  das  Gewissen  und  das  flerz 
zusammenBchnürt,  so  sollen  die  katholischen  Völker  den 
anderen  Völkern  als  Beispiel  dienen;  dies  ist  der  grösste 
Liebesheweis,  den  Gott  ihnen  geben  konnte." 

Gestehen  Sie,  Herr  Doctor,  dass  wir  auf  eine  Liebe, 
die  sich  durch  so  schlagende  Beweise  bezeugt,  gern  ver- 
zichten werden. 

*)  Bekanntlich  bezeiohnete  Voltaire  damit  die  ehrutliche  Kitolie. 
1' 

D.nt.zedbyGoOglc 


4        PBjobiMfae  Stadien.    UtVL  Jilirg.     L  Boft.    (Januar  1889.> 

Aber  nochmals,  was  haben  denn  die  Völker  latemiBcher 
Basse  gethan,  um  so  auf  die  schiefe  Bahn  zu  gerathen,  die 
zum  Abgrund  führt?  —  Was  sie  getban  habeni*  iSie  haben, 
wie  Director  Gaöriel  SiaiUet  an  der  Sorbonne  in  seiner 
Antwort  auf  die  Frage:  Wohin  gehen  wir?  sich  ausdrückt, 
die  Eeligion  erniedrigen  lassen,  indemijsie  es  zulieaeen,  daas 
die  Priester  daraus  ein  Werkzeug  der  Politik  machten.  Die 
herrschenden  Klassen  habeD  Gott  kompromittirt  beim 
Volke,  indem  sie  ihm  die  BoUe  eines  Vertheidigers  unserer 
sozialen  Ordnung,  der  Bourgeoisie  und  ihrer  Prinlegien  za- 
wiesen. 

Diese  Worte  des  hochzuverebrenden  Gelehrten  erinnern 
uns  an  die  nicht  weniger  bezeichnenden  von  Gerson,  dem 
wahrBcheinlicben  Urheber  der  Nachahmung  Jesu  Chrüti: 
„Der  römische  Hof  bat  tausend  Dienste  erfunden,  um  Gold 
zu  bekommen,  aber  keinen  einzigen,  um  die  Tugend  zu 
pflegen." 

Die  unausbleibliche  Folge  eines  solchen  Zustandes  ist 
der  last  unbestreitbare  Triumph  der  entsittlichenden  „Lehre 
von  den  beiden  Moralen",  die  den  Jesuiten  ao  tbeuer  ist 
und  die  alle  Klassoo  der  Gesellsctjaft  von  der  Aristokratie 
und  Bourgeoisie  bis  zu  dem  gleichfalls  damit  augesteckten 
Volk  vergiftet  hat. 

Die  beiden  Moralen  sind  die  grosse  Geissei  der  Mensch- 
heit. Dieses  Prinzip  hat,  wie  in  „Spiritismus  und  Anarchie" 
des  Mäheren  nachgewiesen  wurde,  der  Wahrheit  und  damit 
auch  dem  wahren  Glück  immer  den  Weg  versperrt.  Dieser 
Grundsatz  lUsst  die  leitenden  Klassen  sagen:  ,^eigtin  wir 
eine  saubere  Ausseuseite,  um  so  schlimmer,  weuu  es  drinnen 
nicht  sauber  ist!" 

Deji  beiden  Moralen  verdanken  wir  die  erschreckende 
Unglüubigkeit,  die  unter  den  Massen  immer  weiter  um 
sich  greitt.  Dank  den  beiden  Moralen  ist  die  Menschheit 
stets  das  Opfer  konventioneller  Lügen  gewesen,  die 
aus  dem  Menschen  entweder  einen  Skeptiker  oder  einen 
Empörer  machen. 

Die  Verheerung,  welche  die  Annähme  der  beiden 
11  oralen  unter  allen  Klassen  der  Gesciisohatt  augerichtet  hat, 
bewirkt,  dass  mau  nicht  mehr  au  ein  ernstliches  Ideal  glaubt, 
sondern  ganz  einfach  den  Grundsatz  geltun  lässt,  dass  der 
Z  weck  die  Mittel  heilige.  Eia  nihilistischer ,  schliesslich 
zum  Selbstmord  führender  praktischer  Materialismus 
tnumphirt  mit  allen  seinen  Folgen.  Mun  braucht  sich  daher 
nicht  über  die  bisweilen  wohlwollende  GleichgUtigkeit  zu 
wundern,  mit  welcher  man  die  Verleumdungen  hinnimmt, 
die    eine    verbrecherische,    ihre    Freiheit    missbrauchende 
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Presse  tätlich  in  das  Herz  des  Volkes  aus^'esnt.  Man  darf 
anch  nicht  mehr  überrascht  sein  beim  Anblick  aller  jener 
zahlreichen  Fälle  von  Gewiasenabankerott ,  den  wir  bei 
Dnserf«n  RegierungB-  nnd  Volksvertretern  wahrnehmen. 

Wer  hätte  es  für  möelich  pphalten,  dsas  am  Ende  des 
19  Jahrhunderts  3000  unter  dem  Vorwand  einT  patriotischen 
Feier  versammelte  PerBonen  sich  zu  dem  Ruf  vereinigen: 
„E-»  lohe  Henrti  der  Fälscher"  und  einem  cewiBsenlosen 
Schurken  ein  Denkmal  seiner  Schande  zu  errichten  he- 
Nchliesseii!  Koch  nie  hat  die  geheime  Lehre  der  „Kuten 
Väter"  80  viel  Erfnlg  gehabt.  Daa  Verbrechen  ist  nicht 
mehr  das  Verbrechen,  es  hat  ja  die  Interessen  dieser  oder 
jener  Kaste  oder  Coterie  gefördert!  — 

Ach!  Herr  Leloumeau,  löschen  Sie  jene  Zeilen  aas.  jene 
Zeilen,  auf  welche  Sie  so  stolz  sind  und  welche  die 
evolationietische .  materialistische  Schule  in  goldene  Buch- 
ataben graben  Hess:  „Im  Lichte  des  Transformismus  (der 
L«hre  von  der  allmäblichen  Umbildung)  klärt  sich  alles  auf. 
Der  Ausdruck  ..gut"  hat  zwei  Bedentungen,  die  enger  mit 
einander  verbanden  sind  als  es  auf  den  ersten  Anblick 
scheint.  Für  das  wenig  entwickelte  Individuum  wird  ein 
Akt  für  gut  erklärt,  sobald  er  ein  Vergnügen,  einen 
besonderen  und  unmittelbaren  Vortheil  verschafft.  Es  ist 
dies  die  SchlussfolKemng  des  Buschmannes,  der  sagt:  „Man 
thut  etwas  Böses,  indem  man  mir  mein  Weib  nimmt;  ich 
tfaae  eine  gute  Handlung,  indem  ich  daa  Weib  eines  anderen 
rauhe." 

Ebenso  ist  nach  der  Moral  der  Kothhäute  die  Er- 
mordnng  eines  Feindes  sehr  löblich  fist  dies  nicht  auch 
die  Moral  eines  Jacqua  Climmt  und  eines  ftavaillacf);  sich 
tÖdten  lassen  dagegen  ist  eine  tadelnswerthe  und  sogar 
Domoraliscbe  Handlung...  Aber  die  Nuth  wendigkeiten  des 
sozialen  Zusammenlebens  unter  der  primitiven  Menschheit 
erweiterten  rasch  den  Begrift  des  sittlich  Guten."  Wollte 
man  ausschliesslich  diese  materialistische  Theorie  der  Rut- 
wickelungslebre  zu  Grunde  leeen,  so  müsate  die  gegenwürtige 
civilittirte  Welt  nur  von  vollkommen  sittlichen  Bewohnern 
bevölkert  sein,  so  gross  ist  der  iutellectuelle  unterschied, 
der  zwischen  den  Wilflen,  von  denen  Herr  Letourneau  spricht, 
und  den  Oitilisirten  besteht. 

Würden  aber  die  Wilden,  die  der  eminent  gelehrte 
General- Sekretär  der  Gesellschaft  fUr  Anthropologie  im 
Aage  hat,  die  gegenwärtige  französische  Presse  lesen,  welch' 
traurige  Meinung  bekämen  sie  von  dem  Scharfsinn  des 
Herrn  Letourneau\  „Was  für  Narren  sind  doch  diese  Ge- 
lehrt«n!",  so  würden  unsere 'i„ primitiven"  Wilden   ausrufen. 
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„Ei  waBi  Das  also  ist  die  gerühmte  CiviliBation  1  Sie 
ist  ja  in  der  Nähe  noch  hasslicher  ala  von  feroe.  Wir 
hatten  davon  Bchon  eine  traurige  Yorstellung ,  indem  wir  sie 
nach  dem  ehrlosen  Benehmen  weisser  Reisender  beurtheüten, 
die,  utiBere  Unwissenbeit  miBsbrauchend,  uns  die  Bcheuss- 
lichsten  Krankheiten  und  Laster  einimpften.  Aber  wir 
hätten  es  nicht  fiir  möglich  gehalten ,  daes  gebildete, 
intelligente  Leute,  Familienväter,  Dicht  verschiedener  Meinung 
sein  könnten,  ohne  sich  für  verpflichtet  zu  halten,  sich 
gegenseitig  zu  beschuldigen,  ihre  Mutter  getodtet,  ihre 
Schwestern  verkauft  oder  vod  der  Schande  ihrer  Frau 
gelebt  zu  haben. "  üneere  Wilden  würden  aus  solchen  für 
sie  unbegreiflichen  Erscheinungen  mit  Notbwendigkeit  auf 
die  Unsicherheit  alles  moralischen  Unterrichts  und  folglich 
der  Moral  selbst  schliesien  und  zwar  eben  sowohl  derjenigen, 
die  von  den  Religionen,  als  derjenigen,  die  von  Laien  ge- 
lehrt wird.  .  . 

Aber  die  Yerdutzung  der  Wilden  würde  wohl  den 
höchsten  Grad  erreichen,  wenn  sie  von  jener  Art  von  Aus- 
beutung Kenutniss  erhielten ,  welche  die  „Freibeuter  der 
nationalistischen  Feder"  sich  an  den  Todten  gestatten!  OhI 
bierin  übertreö'en  diese  die  Raben  und  die  Schakale! 

Unsere  edeln  Nationalisten  graben  wie  der  Vampyr, 
sie  graben,  scharren  die  Leichname  aus,  zerstückeln,  zer- 
hacken sie,  um  zu  versuchen  die  Makel  zu  entdecken ,  die 
der  Verlebte  vielleicht  hätte  haben  können! 

Die  geringste  Spur  genügt  den  antisemitischen  Nationa- 
listen, um  in  die  ganze  Welt  hinauszurufen'.  „Der  Vater 
oder  die  Mutter  oder  vielleicht  der  Grossneffe  des 
Revisionisten  X.  hat  den  oder  den  Fehler,  die  oder  die 
Schwäche  gehabt,  daraus  folgt,  dass  nach  dem  Gesetze  der 
Vererbung  Herr  X.  nur  ein  zu  allem  fähiger  Bandit  sein 
kann!"  Wenn  unsere  modernen  Vampyre  an  der  Leiche 
nichts  finden,  so  entledigen  sie  sich  ihrer  Aufgabe,  indem 
sie  die  gemeinsten  Geschichten  erfinden ,  sie  lassen  den 
Todten  lügen,  um  den  Lebenden  zu  verderben." 

Und  solche  Gesellen  wagen  es  eich  Franzosen  zu  nennen! 
Das  wollen  Söhne  der  ritterlichen  Gallier,  die  Enkel  der 
braven  Gelten  seini  Was  wollen  wir  weiter?  Ja,  wie  ihnen 
L'V.  Metmier  zarief:  Auf  die  Eniee,  ihr  Schelme  I  Auf  die 
Kniee,  gemeine  Bande,  damit  ihr  nicht  nur  Frankreich  um 
Verzeihung  bittet,  das  ihr  zur  untersten  Stufe  der  Nationen 
erniedrigt ,  sondern  auch  die  Menschheit ,  die  ihr  vor* 
giftet,  denn  bis  jetzt  hat  sie  thatsächlich  noch  niemale  die 
Schande  erlebt,  solche  Tbaten  eines  Volkes  registriren  zu 
müssen!  — 
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j,Bi  was!  würden  die  Wilden  aageu,  d^bin  führt  also 
die  Bibel,  das  Evangelium,  der  Katechismus,  die  Grammatik, 
die  Orthographie,  die  Arithmetik,  die  Geschichte,  die 
Geographie,  die  Pbyeik,  die  Chemie,  die  Astronomie,  die 
Philosophie!  Ach,  die  OiTÜisirten  mögen  doch  all  diese 
schönen  Sachen  für  sich  bebalten ,  wir  wollen  nichts  davon 
wissen,  da  ja  all  diea  unverständliche  Zeug  sie  nicht  ver- 
hindert bat,  weit  unsittlicher  als  wir  zu  werden ! 

Unsere  Wilden  könnten  hinzufügen:  „Ihr  Maudsley  sagte 
also  mit  Recht,  die  Civilisation  könne  das  Brutum  noch 
bnitaler  und  besonders  noch  gefährlicher  machen,  als  der 
Naturzustand,  und  iloetke,  verderblich  sei  alles,  was  die 
Köpfe  frei  macht,  ohne  uns  die  Herrschaft  Über  unseren 
Charakter  zu  geben.*) 

Ist  der  Gedanke  nicht  erschreckend,  dass  so  ziemlich 
die  Hälfte  aller  Franzosen,  sei  es  aus  Gleichgültigkeit  oder 
als  Uitscholdige ,  die  Spekulationen  der  Nationalisten  ge- 

*)  Die  El6rikaI«D  geben  der  „Schule  ohne  Qott"  die  Schuld  an 

d«r  Vermehmtig  dei  Verbreoberwelc  ^aiiz  besooders  ualer  ileD  Kinderu. 
Diese  BesohuItSguag  ist  fiilaeh  wie  su  viele  andere,  welche  aua  der- 
lelben  Quelle  Btammen.  Die  VerweltlicIiuDg  der  Schule  datirt  in 
Frankreich  von  18SI  und  Herr  Alfred  FouiUe'e,  den  man  nicht  als  Freund 
der  Luenscbale  wird  anagebeQ  wollen,  sa^t  uns  hierOber  t'oI|!;eudeB : 
„Von  1S2Ö — 1880  hatten  die  Verletzungen  dea  gemeinen  Rechts  ueter 
den  ErwAchaenen  sich  verdreifiicbt,  das  Verbrechertlium  Ton  Iti  bis 
2Ü  Jahren  sich  Temerfacht ,  unter  den  jungen  Mädclieu  Teiil  reif  acht. 
Die  Zahl  der  (terichtlioh  »erfolgten  Kinder  halte  sich  verdoppelt."  (Aus: 
„Dia  jungen  Verbrecher").  Ist  es  nüthig  hinzuzuragen,  daes  der  hanpt- 
slcbliche  Grund  dieses  litllichen  Verfulls  mit  dem  Augenlilick  begann, 
wo  man  das  intime  Verhalten  der  berraohonden  Klasaen,  der  kirchlichen 
wie  der  .weltlichen,  mit  der  ron  ihnen  den  Masseu  gelehrten  Moral  zn 
vergleichen  begaan?  Man  sab  die  l.Udetlicbkeit,  die  schreiendsten 
Hissbriache,  die  absehen  liebsten  Verbrechen  nur  allen  oft  hei  deuen, 
die  «ich  ab  RepräsentanteD  eines  ghtigen  und  gereobten  flottes  aus- 
gaben oder  die  Volker  regieren  wollten.  Die  Entdeckung  der  „beiden 
Horalen",  welohe  gerade  diejenifien,  die  sich  am  meisten  davor  bütten 
in  Acht  nehmen  sollen,  praktisch  eilten,  nahm  der  reinen  Moral  „ohne 
Beisatz"  jeden  Zanber.  MOgen  sich  bIso  die  herrscheuden  Klassen  nicht 
Bber  den  Varlnal  ihres  {auf  AutoritätSKlaulien  biTuheudt^n)  „Prestige" 
und  tlber  das  zanehmende  Heer  derjeuigi:n  wundern,  diu  ibuen  Hache 
und  Verderben  geschworen  haben.  Sie  kCuiiteo  sich  nur  durch  Wieder- 
Ktttmachen  retten,  nicht  nnr  unter  dem  materielloD,  sondern  ancfa  unter 
den  moraliBchen  Q  es  ich  Ispunkt.  In  der  unsichtbaren  Ordnung 
der  Dinge  geht  so  wpuig  wie  in  der  sichtbaren  irgend 
etwas  rerlorcn.  Han  kann  nichts  Oeschehcnes  Tertusthen  ausser 
dtirch  Wiedergutmachen,  indem  man  den  cntst»ndent>n  Schaden  reparirt. 
Kein  ächutz,  kein  Wiesen,  kein  Gebet  kann  auch  nur  d^s  kleinste 
StQckchen  davon  lerstötec.  Dies  ist  eine  wisHi'Dso'iaftliebe  Thaisache 
in  der  vollen  Bedeutung  des  Worts.  Ja,  Herr  Doctor,  die  herrschenden 
Klaatwn  kfinnen  den  schönen  Qedanken  auf  sich  anwenden,  den  ich 
Urnen  endchnc:  „Unser  Üebel  von  heute  ist  der  Schmer» 
anderer  von  geitcrn," 
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währen  liess,  die  dem  ehrvergesBeoen  Btlerhaxy  die  Tasche 
spickten,  von  dem  sie  wussten,  dass  er  die  famoBen  UliUtnen- 
briefe  gescbrieben  habe? 

Und  doch  unter  diesen  Franzosen,  unter  diesen  Patrioten, 
die  nahe  daran  waren,  dem  Vaterlande  die  äcbmach  anzu- 
tbnn,  einen  Boulangtr  an  seiner  Spitze  zu  sehen,  und  die 
heute,  wie  damals  für  Boulangtr,  jeden  guiltotinirt  oder  auf 
die  Teafelsinsel  gescliickt  sehen  möchten,  der  verlangt,  dass 
tierecbtigkeit  und  Recht  für  einen  Juden  ebeuso  wie  für 
einen  Christen  gelte,  die  nicht  zugeben,  dass  eine  Fälschung 
eine  tugendhafte  (weil  patriotische)  Handlung  sei,  wie  viele 
von  diesen  B'ranzosen,  von  diesen  „Nationalisten"  (vulgo 
Chauvinisten !)  würden  schweigen,  wenn  ihr  Sohn  oder  ihr 
Bruder  auf  Utund  geheimer  Schriftstücke  «erurtheilt  wurden, 
die  dem  Angeklagten  und  seinem  Vertbeidiger  nicht  zu 
Gesicht  gekommen  wären  i* 

Wir  können  kühn  antworten;  Keiner!  Keiner  würde 
zugeben,  dass  man  Gerechtigkeit  walten  lassen  köone,  indem 
man  den  Boden  des  Reclits  verlässt;  nicht  ein  einziger 
würde  in  einem  Falscher  wie  dem  Oberst  Henry  etwas  anderes 
als  einen  nichtswürdigen  Spitzliuben  sehen!  Kein  einziger 
hatte  den  cynischen  Muth  zu  sagen:  „Das  Vaterland  bat 
diis  Recht,  eine  Ungesetzlichkeit  anzuwenden,  um  meinen 
Vater  oder  meinen  Sohn  zu  verurtheilen  ,*  und  ich  möchte 
gerne  glauben,  dass  nicht  ein  einziger  es  vergessen  würde, 
dass  das  Vaterland,  jo  reiner  es  von  jeder  Ungesetzlichkeit, 
jedem  Verbrechen  bleibt,  desto  stärker  ist  und  desto  mehr 
das  Recht  hat,  auf  die  unbedingte  Ergebenheit  aller  seiner 
Kinder  zu  zählen  1 

Mehr  als  je  beisst  es  heutzutage:  „Das  Ueld  stinkt  uichtl 
Geschäfte  sind  Geschäftel  Wenn  ich  nicht  so  handle,  so 
werden  andere,  die  weniger  Skrupel  haben,  es  thnu  und 
dies  wird  vielleicht  mein  Ruin  sein.  Warum  sollte  gerade 
ich  gewissenhafter  als  t<ie  sein? 

DieCorruplion  wird  schliesslich  weniger  zur  Beiriediguug 
eines  schlechten  Instinkts  als  zu  einer  fatalen  Nothwendig- 
keit,  die  sich  auf  die  Lange  der  Zeit  auch  den  Besten  unter 
uns  aufzuerlegen  droht.  Oh,  ich  weiss  wohl,  dass  die  Stuben- 
Philosophen  eine  solche  Öchlussfolgeruug  nicht  begreifen 
können,  aber  es  giebt  so  viele  Dinge,  die  sie  niemals  ver- 
stehen werden,  wenn  sie  in  der  Ecke  hinter  ihrem  Ofen 
bleiben.*) 

*)  }4«ltm)  Bind  wnbl  die  Falle,  wie  das  sehUDe  Beispiel,  das  oeulich 
jene  lEÜOO  E-  >1acbetter  galieo,  luuter  blutarme  Leule,  ili«  sieb  lu  eineui 
filrcik  geuUtlii^l  sabeo,  um  zu  urbalten,  wua  msu  ibncu  vod  üechl*- 
wegen  Ttrsptochen  batb'.    Sie  Mgea  ea  lor,  uucb  eia  wenig  HuDger 
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Der  Kaurmann,  der  Industrielle,  welche  das  Publikum 
über  die  Quantität  oder  Qualität  ihrer  Waare  täuschen, 
empfinden  darüber  keine  Gewissensbisse.  Wenn  es  sich  um 
Lebensmittel  handelt,  so  scheuen  sie  sich  nicht,  Krankheiten 
za  erzeugen,  die  Kinder  des  Käufers  rachitisch  zu  machen 
oder  zu  tödten!  Welch  entsetzliche  Hekatombe  von  armen 
Kindern  fällt  z.  B,  in  Paris  alljährlich  der  von  den  Milch- 
häudlern  verkauften  schlechten  Milch  zum  Opfer!  Äch, 
wenn  die  Buschmänner  und  die  Rothbäate  des  Herrn 
tetourneaa  die  Berichte  des  städtischen  chemischen  Labora- 
toriums (Laboratoire  municipal)  nachlesen  könnten .  was 
würden  sie  wohl  zu  der  ..Evolution  der  Kulturvölker",  zu 
der  „erweiterten  Humanität"  sagen!  Aber  das  Gewissen 
unserer  Industriellen  bleibt  ganz  ruhig.  Weshalb  sollten  sie 
auch  Skrupel  haben,  da  man  ja  meist  nur  einen  ßummel 
(truc),  verdächtige  Manöver,  zufällig;  erwiesene  Lügen  bei 
denen  zu  sehen  pflegt,  die  dem  Yolke  mit  gutem  Beispiel 
vorangehen  sollten. 

Wirft  man  ihnen  ihre  Handlungsweise  alUustreng  vor, 
fragt  man  sie,  ob  ihre  Kasse  keinen  Leicheneeroch  habe, 
so  antwortet  wohl  einer:  „Bin  ich  vielleicht  schuldiger  als 
jene  adeligen  Herren  oder  jene  Bourgeoissöhnchen,  die 
gegenüber  den  Angehörigen  ihrer  eigenen  Klasse  ein 
skrupulöses  Zartgefühl  zur  Schau  tratien  und  leichten 
Herzens  ein  armes  Mädchun  täuschen,  um  sie  dann,  wenn 
sie  ihre  Sinuenlust  zur  Genüge  beiriedigt  haben,  schnöde 
im  Stieb  zu  lassen,  ohne  sich  auch  nur  im  geringsten  um 
das  Elend  des  ins  Dasein  gerufenen  Kindes  und  das  noch 
grössere  seiner  Mutter  zu  kümmern?  Um  so  schlimmer  für 
sie,  wenn  das  Kind  später  schlecht,  ein  „niauvais  sujef,  ein 
Bandit  wird,  und  wenn  die  Mutter  von  !Stut'e  zu  Stufe  bis 
in  die  Gosse  sinkt,  um  Generationen  zu  vergiften.  Der  Herr 
Papa,  welcher  dann  vielleicht  ein  „allgemein  angesehener 
Ehrenmann",  ein  Volksvertreter,  ein  Staatsanwalt  oder  gar 
ein  Minister  sein  wird,  wird  die  Sache  damit  abmachen,  daaa 
er  drakonische  Gesetze  gegen  die  Anarchisten  und  gegen 
die  öffentlichen  Dirnen  fordert."  Pfui  doch  über  die 
Heuchler] 

Unser  menschenumbringender  Handelsmann  wird  hinzu- 
fügen; „Oder  bin  ich  vielleicht  schuldiiter  als  der  Schrift- 
steller, der  unter  dem  Vorwand  des  Naturalismus  seinem 
Leser  alle  denkbaren  Arten  von  Unzucht  schildert  und  der 

tn  lefdeo,  anatalt  das  Gpld  auzunebmen,  daa  die  Natiunaliston  in  der 
VenAmmlaDg,  «o  mna  Henri/  den  KätäCbor  bochleheo  lieas,  fQr  sie 
Beuramelt  hatten. 
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daan  ausraft:  „um  eo  Bchlimtner  für  diejenigen  meioer  Leser 
und  Leserinnen,  die  unter  der  Suggestion  dieser  Lektüre 
ihrerseits  in  den  Sumpf  geratbeo."  Kr  wird  sich  leichten 
Herzens  über  solche  Skrupel  wegsetzen,  wofern  nur  die  Zahl 
der  Auflagen  zunimmt,  die  Ehren  auf  ihn  regnen  oder  sogar 
das  Kreuz  der  Ehrenlegion  seine  Brust  ziert  in  Erwartung 
Tielleicbt  der  Bildsäalen  in  der  Zukunft." 

Ihr  herrschenden  Klassen,  die  ihr  nicht  genug  Ver- 
achtung für  die  arme  Fabrikarheiterin  habt,  die,  wenn  sie 
keine  Arbeit  findet,  ihren  Leib,  ihren  einzigen  Besitz, 
verkauft,  um  nicht  Hungers  zu  sterben,  bisweilen  anch  um 
eine  alte,  kranke  Mutter  zu  ernähren,  was  soll  man  von 
euren  „noblen  Damen"  sagen,  die  heutzutage  die  treuesten 
Abonnentinnen  der  „Brüllenden"  („Beuglante",  erotisch- 
lascires  Journal)  oder  der  sogenannten  Naturalistischen 
Theater  sindV 

Ihr,  ihr  wünschtet,  dasB  der  menBchenmordende  Fabrikant, 
dasB  der  tolle  Anarchist  Gewissensbisse  empfinden,  während 
sie  unsere  Geschichtschreiber,  unsere  „patriotischen"  Dichter 
die  Massenmörder,  einen  Cäsar,  einen  Napoleon,  einen 
Stanley  verherrlichen  sehen,  oder  auch  jene  Diplomaten, 
die  oft  nur  den  einzigen  Zweck  haben,  ihre  Mitspieler  zu 
täuschen ,  ihre  Pläne  zu  überrumpeln ,  während  sie  die 
eigenen  schlau  verbergen,  die  ihre  Eide  verletzen,  die  mit 
verblüffender  Leichtigkeit  lügen  und  meineidig  werden?  Das 
also,  werden  jene  sagen,  ist  die  Sittlichkeit  der  bestehenden 
Gesellschaft  I 

Welche  Beispiele  für  die  junge  Generation,  für  den 
i^achwuchs,  der  unter  unseren  Augen  heranwächst  I  Wie 
sehr  hat  doch  Fräulein  Juliette  Adam  recht,  indem  sie  in 
Beantwortung  jener  Umfrage:  „Wohin  gehen  wir?""  ausruft: 
„Die  künftige  Generation  ist  das  grosse  Opfer  des  Jahr- 
hunderts!" 

Wo  sind  die  Männer,  die  zugleich  die  Energie  und  das 
Ehrgefühl  besitzen,  um  einen  Bund  zur  Befreiung  der  jungen 
Generation  von  der  Interessen-Koalition  der  Kaste,  der 
Religion,  der  Klasse  oder  Basse  zu  bilden?  Wer  wird  uns 
von  diesem  Ungeheuer  befreien,  das  den  Kamen  der 
doppelten  Moral  führt?  — 

(Porteetiung  folgt.) 
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Raum   und   Zeit   vom   Standpunkte   der  occulten 
Fähigkeiten  der  Sinne. 

Von  Albert  HDfepf  iu  Hamburg. 

Im  October-Heft  1898  der  „Psych.  Studien-  S.  &54 
erwähnte  Dr.  Richard  Wedel  die  scheinbare  Verlegung  des 
Ursprungs  ron  Geräuschen  in  die  Ferne.  In  mediumistischen 
Sitzungen  bsbe  ich  oft  bemerkt,  wie  ein  und  dieselben 
Qeräusche  den  verschiedenen  Theilnehmerii  aus  verBchiedenen 
Orten  zu  kommen  schjenen,  sogar  aus  diametral  entgegen- 
gesetzten. Wenn  es  auch  in  diesen  Fällen  oft  fraglich  war, 
ob  die  Geräusche  einen  bestimmten  physischen  Ursprung 
hatten,  so  fand  hier  doch  ebenfalls  eine  scheinbare  Verlegung 
des  Ursprünge  eines  und  desselben  Geräusches  statt  nach 
Terschiedenen  Orten  hin,  also  sozusagen  ebenfalls  in 
die  Feme.  Das  Ganze  gehört,  nebenbei  erwähnt,  offenbar 
zum  Kapitel  des  im  Mediumismus  so  häufig  vorkommenden 
Trugs,  deriiberfiinfsiDnlichen  „Taschen Spielerei."  Ich  spreche 
aber  hier  von  den  echten  mediumistiachen  Kunststücken, 
von  denjenigen  also,  welche  für  die  feineren  Fähigkeiten 
unseres  sinnlichen  und  psychischen  Vermögens  Zeugniss 
ablegen  und  die  als  abnorm  über  die  Sphäre  unserer  fünf- 
sinniichen  Vorstellungen  von  Kraft  und  Stoff  hinausreicben. 
Von  dieser  Sphäre  aus  gesehen,  erscheinen  solche  Phänomene 
dana  als  Sinnestäuschung  mit  dem  Charakter  des  Trugs 
trotz  ihrer  Echtheit.  Wenn  wir  uns  aber  geistig  in  jene 
andere  Sphäre  versetzt  denken,  so  wird  uns  die  Welt  der 
gemeinen  fünf  Sinne  ebenso  als  eine  wahre  Trugwelt 
erscheinen,  als  welche  sie  von  Anhängern  des  Spiritismus 
ja  auch  schon  häufig  bezeichnet  wurde.  Hellenbach  bat  die 
Sacbe  im  Wesentlichen  auf  eineu  Unterschied  in  der 
AnBebauung  oder  in  den  Anschauungsfornien  von  Baum 
und  Zeit  zurückzuführen  gesucht  und  für  die  „jenseitige", 
d.  b.  überfünfainnliche  Anschauung  einen  Kaum  von  mehr 
als  drei  Dimensionen  angenommen,  gemäss  einem  alten, 
occulten  Problem  der  Mathematiker.  Lassen  wir  den  für 
uns  nun  einmal  nicht  anschaulich  darstellbaren  vier- 
dimensionalen  Kaum  aber  bei  Seite,  so  giebt  uns  der 
dreidimensionale^  und  die  Zeit  unseres  Begriffsvermögens 
schon  Viel  zu  denken,  besonders  wenn  wir  die  thatsächlich 
vorhsDcienen ,  occulten  Leistungen  der  Sinne  in  Betracht 
ziehen. 

Ich  mache  auf  einen  ParuUelismus  aufmerksam  zwischen 
der  erwähnten  Verlegung  des  Ursprungs  eines  Geräusches 
in  die  Feme  ond  dem  amgekebrten  Phänomen  des  Wabr- 
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nebmens  entfernter  and  ausserhalb  unseres  ffemeinsinnlichen 
Bereichs  belegener  Yorgänge  scheinbar  aus  nnmittelbarer 
Nähe,  was  namentlich  bei  ontiechen  Erscheinuneen  in  Form 
des  „zweiten  Gesichts"  häufig  vorkommt,  wobei  der  Raum 
unserer  gemeinen  Anschauung  soznsai^eD  verschwindet. 
Dasselbe  ist  der  Fall  aber  auch  mit  Vor(;äneeD  in  der 
Zeit,  wo  uns  dann  so  oft  zukünftige,  also  ebenfalls 
über  unsere  gemeine  Sinnesbethätieung  hinaus  belesene 
Dinge  and  Voreänge  sinnlich  wahrnehmbar  oder,  wie  es 
zumeist  und  tagtäglich  der  Fall,  nur  undeutlich  in  Form 
von  Ähnungen  und  Träumen  gegenwärtig  werden;  Dies 
Altes  ist  „zwfiteB  Gesicht"  oder  das  grosse  Reich  der 
Telepathie  in  Raum  und  2eit,  Das  Prinzip  oder  die 
Ursache  aller  dieser  Erscheinungen  ist  offenbar  Etnund- 
dasselbe,  nämlich  ein  überflinfRinnliches  Vermögen  unserer 
Seele,  wofür  uns  die  Physik  noch  fehlt,  wenngleich  man 
neuerdings  die  electrieche  F<!rnwirkung  ohne  Drath  zur 
Erklärung  vergleichungsweise  heranzieht.  Als  Analogie  in 
der  sinnlichen,  gemein-natürlichen  Sphäre  mag  das  genügen, 
aber  selbatverHtändlich  nur  von  Ungefähr  und  als  Beispiel 
einer  grohsinntichen  Parallelerscheinung.  Denn  in  der  mehr 
psychischea  T''lepathie  haben  wir  es  offenbar  mit  einer  noch 
viel  feineren  Verbindung  zwischen  Object  und  Subject  zu 
than,  ersichtlich  auch  mit  specifischen  Kräften  unseres 
Tnneren,  wofür  die  physikalischen  Mittel  der  Gegenwart  noch 
kein  genügendes  Verstandniss  an  die  Hand  geben.  Dies 
zeigt  besonders  das  Vermögen  der  zeitlichen  Telepathie,  des 
Scbauens  in  die  Vergangenheit  und  Zukunft  auf  magiscbe 
oder  mantische  Weise  und  durch  somnambule  Mittel,  oder 
auch  durch  sogenannte  Psychometrie. 

So  erscheint  Raum  oder  Zeit  oder  Beides  gleichzeitig 
in  allen  diesen  Phänomenen  ausgeschaltet  oder  doch 
mindestens  stark  reducirt,  denn  wir  können  vermuthen,  dass 
auch  diese  „AUgegenwart"  unserer  Wahrnehmung  nur  eine 
beschränkte  ist  und  über  gewisse  Horizonte  unseres 
individuellen,  irdischen  und  menschlichen  Wirkungskreises 
nicht  hinausgeht  —  wenn  es  auch  vorkommen  mag,  dass 
sich  die  Vorausschan  fin  seltenen  Fällen)  bis  auf  Hundert 
oder  sagen  wir  einige  tausend  Jahre  erstreckt,  vorausgesetzt 
z.  B.,  die  Prophetien  DanieVa  oder  der  OfTenbarnng  Jokannit 
seien  wirklich  solche  und  erstreckten  sich,  wie  Manche 
annehmen,  bis  auf  die  Geschichte  unserer  Zeiten.  Indessen 
kann  die  Entstehung  dieser  Gesichte  auch  durch  astrologische 
Hülfsmittel  erklärt  werden  —  wie  dies  hei  Nottradumus  der 
Fall  war.  Dann  wäre  es  an  sich  zum  Theil  freilich  astro- 
logische Muthmassung  und  keine  visionäre  Frophetie  oder 
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somoamboles,  zweites  tiesicht.  Diesen  UalerscLied  Dämlich 
beachte  man  durchaus  und  balle  daran  fest,  dass  ich  hier 
nicht  TOn  der  astrologiscben  Diagnostik  und  Proguostili, 
sondern  Ton  inneren,  ubert'üntsinulichen  Fähigkeiten  spreche, 
durch  velche  thatsächlich  Zeit  und  Baum  nahezu  oder 
relaliT,  und  auch  dann  nur  vorübergehend  aufgehoben 
erscbeinen.  Ob  sie  es  ganz  sind,  wäre  noch  die  Frage! 
Denn  ich  sagte  schon,  die  somnambule  Reductiou  von  Zeit 
und  Kaum  in  aller  Art  zweiten  Gesichts  dürfte  auch  nur 
eine  begrenzte  sein  und  nur  verhältnissmässig  kleine  tipanneu 
umfassen,  denn  was  sind  selbst  einige  Jahrtausende  angesichts 
der  für  uns  unausdenkbar  langen  Dauer  der  sichtbaren 
Welt  nach  Vorwärts  und  Rückwärtsr'  Öo  könnte  es  statt- 
haben, dass  der  anscheinend  augenblicksschuetle  Happort 
mit  fernen  Vorgängen  im  zweiten  (iesicht  auch  noch  immer 
ein  Zeitmase  und  eine  fluide,  materielle  Vermittelung  ein- 
begritte,  analog  den  Geschwindigkeiten  der  Electricität  oder 
des  Iiicntstrahls. 

Doch  es  giebt  noch  eine  andere  Form  der  Uberfiinf- 
sinnlicben  Wahrnehmung,  welche  meines  Wissens  von  den 
deutschen  Uccultisten  noch  wenig  beachtet  wurde;  nämlich 
die  Trainirung  der  Sinne  auf  sehr  feine,  überfUnfsiuniich 
kleine  und  schnelle,  also  nach  einer  anderen  Kichtung  hin 
jenseits  uuserer  durchschnittlichen  Anschauung  und  Natur* 
kenDtnisB  belegene  Dinge.  Ich  meine  das  tieben  der  sonst 
unsichtbaren  Aura  der  Wesen,  des  Menschen,  der  Thiere, 
PÜauzeu  und  aller  anderen  Körper,  überhaupt  also 
das  8ehen  im  Reiche  der  „unsicbtbaren " 
Strahlung.  Dass  es  eim:  solche  giebt,  weiss  man  Jetzt 
allgemein,  aber  diiss^es  „8ehei"  und  tiensitive  datür  giebt, 
begegnet  noch  vielem  Zweifel,  ist  aber  doch  nur  ein  anderer 
Fall  des  occulten  Wahrnehmeus.  Die  moderne  iSchulwissen- 
schaft  rechnet  nur  mit  eitieui  sehr  groben  Durchschuittsmaass 
der  meuBchlicheu  Wahrnehmung,  daher  kann  sie  in  Bezug 
auf  alle  darüber  hinansliegenden  Tiiatsaclieu  nicht  mit- 
sprechen. Ihr  Erstaunen  und  ihr  Utah  ist  deshalb  um  so 
grösser,  wenn  es  ihr  einmal  gelingt,  einen  Ziptel  des  Un- 
sichtbaren mit  Hülfe  ihrer  Technik  zu  erwischen,  üo  kummt 
die  für  mindestens  die  Hälfte  der  Menschen  allzeit  fühlbare 
UDsichtbare  tjtrahluiig  des  Magneten  und  vieler  anderer 
Körper' in  den  Lehrbüchern  nicüt  vor;  man  lässt  sich  im 
Naturerkennen  vollständig  duich  die  derzeit  übliche  Technik 
einengen,  man  huldigt  also  einem  krassen  technologischen 
Dogmatismus,  womöglich  einem  solchen  der  Trockenplatte. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  die  Technik  der  ticimiwisseiischatt 
leiatet  Vieles,  was  zum  Theil  die  iSinne  nicht  leisten,  aber 
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dasB  diese  Vieles  leisten,  wofür  techniBche  Mittel  nicht  ent- 
fernt zureichen,  bedarf  keiner  weiteren  Darlegung,  Man 
muB8  sich  dann,  da  man  z.  B.  die  magnetische  Strahlung 
nicht  oder  noch  nicht  einwandsfrei  pbotographiren  kann, 
des  f^xperimeats  am  lebenden  Körper  bedienen,  wie  es 
Dr.  Martin  Regler  that,  der  die  Wirkungen  dieser  Kraft- 
formen  an  Kanineben  durch  viele  Jahre  studirt  und  heraus- 
gefunden hat,  dasB  die  Strahlung  eines  im  Horizontalkreise 
drehbaren  Magneten  in  dessen  verschiedenen  Winkeln  zum 
magnetischen  Meridian  verechiedene  Symptome  in  den 
Tbeilen  des  Organismus  hervorrnft,  dass  also  die  Himmels- 
gegenden eine  physiologische  Wirkung  und  damit  auch  eine 
psychische  auszuüben  vermögen  —  je  nach  den  Graden  im 
magnetischen  Meridiankreise.  Hier  ist  also  dasselbe 
Phänomen ,  nur  auf  einem  ganz  anderen  Wege  festgestellt, 
welches  Carl  von  Reichenback  mit  Hülfe  seiner  optisch  für 
-Odlicht"  sensitiven  Personen  dreissig  Jahre  frOher  entdeckte. 
Nach  ReichetAach'i  llntersachuDgen  ist  eine  vollständige 
Aura  rings  im  Kreise  um  den  örtlichen  magnetischen  Meridian 
von  uns  oder  einer  anderen  Person  aus  vorbanden  mit  dem 
bekannten  polaren  Farbenspiel,  auch  liessen  die  Himmels- 
gegenden, wenn  die  Sensitiven  ihren  Arm  im  Kreise  herum 
langsam  bewegten,  einen  verschiedenen  ElSect  auf  das  QefQhl 
erkennen.  Ganz  unabhängig  hiervon  bat  Ziegler  durch  Stab- 
magnete und  die  der  Wissenschaft  ebenfalls  noch  unbekannte 
magnetische  Strahlung  von  Linsen  Wirkungen  des 
Erdmagnetismus  auf  unser  organisches  System 
experimentell  nachgewiesen  und  gleichzeitig 
festgestellt,  dass  die  magnetische  Strahlung 
(pouvoir  irritant)  eine  universelle  Erscheinung  ist, 
deren  Function  hauptsächlich  die  organische 
Welt  betrifft.  Er  hat  damit  zugleich  den  Beweis  für 
einen  Theil  der  ReichenbacKic\x?iti  Forschungen  erbracht,  was 
natürlich  den  gesammten  Entdeckungen  Carlv,  Reichenbaeh'6 
zu  gute  kommt,  an  die  die  gelehrte  Welt  nicht  glauben 
wollte,  weil  es  ihr  nicht  in  den  grobmateriellen  Kram  passte. 
Freilich  sind  diese  Dinge  schwer  zugänglich ,  denn  die 
Instrumente  Reichenbach's ,  die  Sensitiven,  stehen  nicht  so 
beliebig  zur  Verfügung  wie  technische  Instrumente,  von 
vielen  anderen  Schwierigkeiten  abgesehen. 

Auch  Ziegler  vermochte  seine  Experimente  zum  Tbeil 
nur  am  eigenen  Körper  zu  erproben;  aber  womit  operirt 
denn  die  moderne  Medicin ,  hat  sie  denn  ein  anderes 
wissenschaftliches  Hilfsmittel  für  ihre  Theorien  an  Arzenet- 
und  Serumwirkungen  als  den  lebenden  Organismus  f 
Wenn  hier  die  streng  technisch  ezaoten  Beweise   gelten 
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Botlen,  ist  die  MedicTo  zu  neunzig  Prozent  sehr  unwissen- 
Bchaftuchl 

In  der  Irrenanstalt  zd  Udelnaja  bei  St.  Petersburg 
sind  jetzt  durch  Beobachtangsreihen  Wirkungen  des  Erd- 
magnetismus auf  die  epileptischen  Insassen  der  Anstalt 
erwiesen,  ohne  daas  man  irgend  welche  Erklärung  für  diese 
Erscheinung  hätte.  Sie  ersieht  sich  ans  Zieffler'B  wohl 
zwanzigjährigen  Forschungen,  von  welchen  er  Vieles  leider 
nicht  mehr  publiciren  konnte,  und  da«  wenige  Veröffentlichte 
hatte  das  Schicksal,  von  der  Acad^mie  frau^ise  ad  acta 
gelegt  zu  werden.  Ziegler  war  nämlich  Homöopath  und 
hatte  die  physiologischen  Wirkungen  der  magnetischen 
Strablang  und  des  Erdmagnetismus  nebenher  bei  seinen 
EJxperimenten  Über  die  Natur  der  homöopathischen  Arzeneien 
entdeckt. 

Ich  habe  dies  Alles  eingeflochten,  um  eine  neue  Grund- 
lage für  die  Würdigung  Carl  von  Reichenbach'a  zu  schaffen. 
Wir  sehen,  dass  die  Tausende  seiner  Beobachtungen  keine 
Hallucinationen  seiner  Sensitiven  waren  ]  Auf  noch  höheren 
Graden  der  optischen  Sensitivität  aber  beruht  das  Sehen 
der  sehr  complicirten  menschlichen  Aura  durch  eigens  dafUr 
trainirte  Seher,  femer  der  einfacheren  Aura  von  Pflanzen 
und  femer  von  Gedanken  formen,  d.  h.  von  fluiden,  leuchtenden 
geometrischen  Gebilden,  welche  durch  Affecte  und  Gehirn- 
bethätigung  ausgeschleudei't  werden.  Dies  sind  aber  so 
feine,  mehr  als  mikroskopische  Bildungen  und  Formen  mit 
entsprechenden  ungetieuer  schnellen  Vibrationen  and  Be- 
wegungen, dftss  zu  deren  Wahrnehmung  unsere  Instrumente 
nicht  entfernt  ansreichen  würden. 

Die  Seher  dürften  hierzu  auch  die  gemeinen  Sinnes- 
apparat«  nicht  mehr  verwenden,  so  wenig  vrie  der  Hellseher 
des  zweiten  Gesichts,  wenngleich  auch  jene  Dinge  ganz  wie 
mit  den  Augen  erblickt  werden.  Man  soll  sogar  bis  zu 
einer  „Spaltung"  der  in  unserem  Sinne  materiellen  Atome 
gelangt  sein ,  die  sich  als  Hüllen  für  Keime  und  Formen 
schliesslich  einer  ganz  Übersinnlichen  „Materie"  erwiesen 
haben.  Sei  nun  hieran  mehr  oder  weniger  Wahres,  so  haben 
wir  doch  in  dieser  Richtung  des  übersinnhch  verfeinten 
Sehens  ein  Bindringen  in  für  uns  sonst  unerreichbar  kleine 
Formen  und  Einheiten  des  Stoffs,  also  ein  sehr  kleines 
Baum-  and  auch  Zeitmass  vor  uns,  für  welches  uns 
das  Yerständniss  in  unserer  gemeinsinnlichen  Sphäre  noth- 
wendig  fehlen  muss.  Wenn  im  Fernsehen  weit  ausser 
unserem  Sinnenkreise  belegene  Vorgänge  nahe  gerückt 
erscheinen,  so  haben  wir  hier  eine  scheinbare  Tergrösserung 
and  Zugäogigkeit  für  äusserst  und  relativ  unendlich  kleine 
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Dod  subtile  Fbänomeiie  vor  nna,  also  ein  occuItesMikro- 
oder  Nahe-Seben  als  GegeDstUck  zum  FeroBeheti,  an 
dessen  Möglicbkeit  also  so  wenig  zu  zweifeln  ist,  wie  ao 
den  übrigen  mannigfaltigen  Formen  des  zweiten  Gesichts. 
Der  Unterschied  bestände  lediglich  darin,  daas  das  occulte 
Nahesehen  bis  jetzt  nicht  nachzuprüfen  ist,  während  sich 
die  Visionen  des  Fernsehens  und  sonstiger  äbulicber 
Telepathie  fUr  uns  bestätigen.  Aber  ein  principieller 
Unterschied  besteht  nicht,  nur  sitid  uns  die  Objecte  der 
Mikro-Hellseher  bis  jetzt  auf  keine  andere  Art  zugänglich. 

Eine  Ausnahme  aber  macht,  als  durch  Ziegler'a  analoge 
Experitneute  erwiesen,  das  von  Hetchenbach  durchforschte 
Gebiet  einer,  wie  er  es  nannte,  „odischen"  oder  odmagnetischen 
Strahlung  oder  einer  entsprechenden,  jedenfalls  auch  nicht 
einfachen  Fluidform,  die  er  auch,  was  später  Ziegler  bestätigte, 
als  Terladbar  und  also  als  überleitbar  bezeichnet  Sie 
weist  auch  polare  Zonen  (Streifen)  in  horizontaler  und 
verticaler  Bichtung  auf;  diese  Zonen  kennzeichnen  ücb 
optisch  durch  Farben- Unterschiede,  entsprechen  einer  Aara, 
gleichartig  der  gewöhnliclien  des  sichtbaren  Spectrums, 
wenigstens  soweit  wir  die  Farben  oder  die  Zonen  desselben 
als  Farben  erblicken.  Vermuthlich  sind  im  gewöhnlichen 
iSpectrum  die  in  Reichefüsach's  magnetischer  Aura  geschilderten 
scliwer  siclitbareii  grau-weisBlicheu ,  weisslicben  und  rothgrau- 
weisshcbeu  Theile  auch  vorhanden  jenseits  der  violetten  und 
rothen  ätrableu.  Im  Allgemeitieti  aber  ist  der  Parallelismus 
da;  das  sogenannte  Odlicbt  der  Körper  muss  abo  als  ein 
Licht  unterhalb  unserer  gemeinen  oder  durchschnittlichen 
Seh-Sphäre  gelten.  Es  ist  noch  keine  sehr  übernormale 
Sphäre  der  Sinne,  sondern  eine  ge Wissermassen  nur  halb- 
occulte  i  die  Hellseher  der  Aura  bezeichnen  die  odische 
Strahlung  Reichenbach' i  nämlicb  als  einen  nur  kleinen  und 
groben  Iheil  der  Aura. 

Die  Thatsache  nun,  dass  Zeit  und  Kaum  im  Grossen 
und  im  Kleineu  und  übcrfünt'sinnlich  Kleinsten  durch  die 
menschliche  Wahrnehmung  überwunden  werden,  also  über- 
sprungen oder  andererseits  noch  mehr  vertieft  werden 
können,  dass  sie  also  beliebig  dehnbar  sind  je  nach  den 
Ubjecten,  welche  durch  die  Sinne  unter  gewissen  Umständen 
und  bei  sehr  anormaler  Uethiitigung  der  Wahrnehmung 
erreicht  werden,  stempelt  unsere  gemeine  Kaum-  und  Zeit- 
vorstelluiig  zu  etwas  beiiingtem  und  nicht  Unabänderlichem, 
zu  Etwas,  was  eineslbeils  zwar  von  den  Sinnen,  mehr  aber 
noch  von  den  Ubjecten  abliängt,  welchen  die  Sinne  sich 
zuwenden.  Das  Schema  natuHich  bleibt,  um  mit  Kant  zu 
reden;   doch   ohne   Objecte   entbehrt   es   aller  näheren   Be- 
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stimmnng,  alles  Masses,  es  ist  noch  weniger  eigentlich  als 
ein  Schema,  sondern  mehr  etwas  schon  mit  dem  Seins- 
begriff  Gegebenes.  Uan  muss  daher  sagen,  dasa  bei  Zeit 
und  Baum  Alles  auf  die  Dinge  und  Yorgiinge  ankommt, 
womit  sich  die  Anschauung  befasst.  Wir  sind  mit  unserem 
irdischen  Leibe  auf  eine  für  gewöhnlich  sehr  eingeschränkte 
Wahrnehmung  in  Zeit  and  Raum  angewiesen,  das  lehrt 
schon  ein  Blick  auf  die  unfasabare  Grösse  des  Universums. 

Es  nützt  jedoch  nicht  viel,  sich  Über  diese  abseits  des 
gemeinen  Denkens  belegenen  Allgemeinheiten  den  Kopf  zu 
zerbrechen,  aber  doch  Einem  oder  dem  Anderem  dürften 
meine  Darlegungen  flüchtigen  Nachdenkens  vielleicht  werth 
sein,  znmal  die  mediumistischen  und  occulten  Thataachen 
häufig  das  Denken  hierauf  bringen.  Wir  leben  in  einer 
Welt,  in  welcher  uns  nothweiidig  zahlreiche  Geheimnisse 
umgeben,  weil  wir  selbst  sehr  eingeengte  Wesen  sind,  ab- 
häogig  auf  Tritt  und  Schritt  von  Kräften,  welclie  wir  nicht 
sehen  und  nur  zu  einem  kleinen  Tlieüe  kennen,  dies  in 
Folge  unserer  eingeengten  irdischen  Organisation. 

Hit  dem  BegriS  einer  Einheit  von  Zeit  und 
Raum  hat  sich  der  bekanntlich  stark  „materialistische" 
Denker  Eugen  Dühring  in  seiner  „Natürlichen  Dialektik" 
befasst,  diese  Einheit  als  eine  logisch  gegebene,  wenn  auch 
sehr  allgemeine  (abstrafte)  Nothwendtgkeit  verstanden. 
Diese  Untersuchung  ist  ein  Muster  logisch  gesclmlten 
Scharfsinns  und  einzig  in  ihrer  Art  in  der  philosophischen 
Literatur.  In  der  Tliat  giebt  es  für  den  Mystiker  eine 
solche  Einheit,  und  zwar  eine  direct  zu  empfindende. 
Dühring  hat  sich  also  da,  so  wenig  er  den  Occultismus 
kennt,  mit  einer  sehr  occulten  und  hnchliegeoden  Saclie 
befasst.  Er  war  damals  schon  blind!  Der  Verlust  des 
wichtigsten  äusseren  Sinns  spielte  bei  dieser  grossen  specu- 
lativen  Vertiefung  sicherlich  eine  Rolle. 

Zum  Scliluss  bemerke  ich  noch,  dass  das  Yurhandeiiaeiu 
von  für  uns  nicht  sichtbaren  electrofluiden  Gedankenformen 
als  Begleiterscheinung  von  Gedanken,  Empfindungen  und 
Affecteo  nicht  so  unwahrscheinlich  ist,  da  ju  alles  Geistige 
seineD  physiologischen  Ausdruck  auch  an  unserem  Körper 
hat  und  nicht  nur  an  dieaem,  sondern  auch  z.  B.  an  der 
Handschrift  und  vor  Allem  in  der  Kunst!  Die 
Kunst  ist  eine  sichtbare  symbolisclie  Darstellung  von 
„GedaDkenformen"  und  Ideen  im  ganz  gleichen  Sinne,  nur 
auf  plastisches  oder  leicht  bildfähiges  Material  übertragen. 
Wir  begreifen  nun ,  wie  ao  uns  die  todten  Formen  der 
Kunst  seelisch  beeinflussen,  da  ja  unsere  Seelenzustande 
ebenfalls  von   der  Auaschleuderung   bestimmter  materieller, 
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Umfange  des  Bewasatseina  ?  Alles  deutet  vielmehr  auf  eine 
arge  DuvoUkommenbeit  deB  Menschen  hin,  geeigoet,  uns 
zur  Staffage  oder  gar  zu  Werksengen  für  eine  Welt  viel 
höher  organisirter  Weeea  im  „theatrum  mundi"  herab- 
zudrUckeo.  Diese  Meinaog  vird  bekanntlicb  sogar  Ton 
gewissen  Secteo  der  Occultisten  vertreten ,  die  oder  deren 
Lehrer  im  Besitze  zeitweiliger  directer  Anschauung  dieser 
höheren  Welt  zu  sein  behaupten. 


II.  Abtheilimg. 

Theoretisches  und  Kritisches. 


Curiosa  aus  der  Teufels -Periode  des  Mittelalters.*) 

Kl&rungsversucbe  von  Altem  und  Neuem. 
Von  G.  Ij-  Uanhmar. 

„Es  ist  dfis  edle  Reoht  neaerer  Ge»hlohta- 
forschung,  den  HaaszaUb  der  Wahrheit  nicht 
un  Alltäglichen  and  Gemeinen  za  haben, 
goodera  anoh  dsB  Wunderbante,  wenn  es 
dutoh  gnte  Zengniasc  sich  alt  wirklioh  be- 
vihrt,  anzuerkennen ,  wahrend  ea  doch  wia 
UDgeneiD  nnd  aaaaerordenillch ,  in  die  alten, 
heiiigPD  Geaetie  der  Natur  und  menaoh liehen 
Enlwiekelung  aloh  einreihen  mnae,  mögen  sie 
nnn  Bcbon  im  klaren  Zusammenbang  Tor  um 
lieean,  oder  nooh  yie  Sterne  mit  unbekannten 
^"""■"  Marl  August  Hat«. 

Als  das  Cbristenthum,  sich  seines  innersten  unvergäug- 
lichen  Kernes  entäusserud ,  mit  dem  Staate ,  der  es  bis 
dahin  verfolgt  hatte,  ein  fiündniss  schloss  und  so  zur 
„ätaatsreligion"  wurde,  stürzte  der  Himmel  der  Heiden  ein, 
und  die  alten  Glätter  wichen  dem  dreieinigen  Gott.  Einen 
Bo  gewaltigen,  sittlichen  und  kulturellen  Fortschritt  das 
ChristeDthum  an  sich,  als  yefu^Lehre,  bedeutete,  so  sehr 
verwirrte  und  betäubte  die  Hierarchie  des  römischen 
Papstthums,  dem  die  Natur  Silnde  und  Versuchung  und 
Gott  eine  Reliquie  geworden  war,  mit  ihrem  sinnlosen 
Ceremonienkult  und  ihren  Weihraucbwolken  das  Volk,  dem 
es  bloB  die  Erde  verdunkelte  und  den  Himmel  versprach, 
aber  nicht  gab.     Durch  einen   grossen  Assimilirungsprozesa 


*)  Adid.   Zum  Drucke  uoeh  vorbereitet  and  mit  Noten  veraebea 
TOD  Dr.  Gr.  C  Wütig. 
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wurden  Tielä  Elemente  des  Beidenthoms  id  christliche 
Symbole  nmgflwandelt,  die  das  Volk  aber  nie  und  nimoier 
als  solche  verataad.  Das  Heidenthnm  batte  die  Naturkr&fte 
vergöttert;  das  Cbristentbum  mit  seiner  Lehre  vom 
Slindenfall  sah  in  dieser  Gotterwelt  nur  das  Werk  böser 
Dämonen,  nnd  fortab  tritt  an  Stelle  der  göttlichen  Magie 
eines  Empedocles,  Pyfhagoras  u.  b.  f.  das  diabolische  Zauber- 
werk; statt  der  herrlichen  Sonnenblume,  die  sich  in  den 
Strahlen  des  Welturquells  badete,  sprossen  an  dunkleo 
Mooren  dämonische  Sumpf-  und  Giftpflanzen  auf,  mit  ihren 
Miasmen  ganze  Jahrhunderte  verpestend.  —  Besonders  klar 
und  deutlich  sehen  wir  das  in  dem  Zeitabschnitt  vom 
fünften  bis  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderte:  dem 
Mittelalter.  Papstthum  und  Kaieertbum  waren  die  beiden 
Pole,  um  die  sich  das  ganze  geistige  und  sociale  Leben 
bewegte;  wie  dieser  durch  den  Adel  das  leibeigene  Volk 
in  Banden  hielt,  so  jener  durch  den  Priester.  Gleich 
Ludmg  dem  XIV.  sagte  der  Papst;  —  „Die  Religion  bin 
ich!"  und  zu  Gott  konnte  man  nur  durch  die  Gnade 
des  Priesters  gelangen.  Hierarchie  und  Adel  hatten  sich 
verbündet  und  unterdruckten  despotisch  das  Volk;  dieser 
durch  die  Hetzpeitsche  der  Leibeigenschaft,  jene  durch  das 
Dogma  der  Sündenvergebung,  und  so  sehen  wir,  dass  die 
geknechtete,  geschändete,  verkrüppelte  Volksseele,  der  man 
die  Erde  zum  Thränentbal  gemacht  und  den  Weg  zu  Gott 
versperrt  hatte  durch  den  Schatten  des  Priesters,  ihr  Heil 
bei  dem  sucht,  was  sie  äusserüch  längst  überwunden  hatte: 
bei  den  alten  Göttern,  die  aber  jetzt  nicht  mehr  in  den 
lichten  Höhen  'Walhalls,  sondern  da  wohnen,  wohin  die 
Kirche  sie  gestossen  hatte:  in  der  Hölle  und  zu  Teufeln 
geworden  sind.  So  betrachtet  sind  Zauberei  und  Hexen- 
wesen  eine  That  der  Verzweiflung:  der  Geist  war  zum 
Gespenst  geworden !  Als  es  zu  spät  war,  sandte  die  Kirche 
gegen  die  Irrlichter  des  Manichaeismus  die  Flamme  des 
Scheiterhaufens  ans,  und  siehe,  die  grössere  Flamme  frasa 
die  kleinere,  und  es  begann  ein  furchtbares  Morden,  Sengen 
und  Brennen. .  . 

A. 

Wenn  man  sich  in  die  Abgründe  des  Mittelalters 
vertieft,  steigt  es  gleich  den  Miasmen  eines  faulenden 
Menschenleichnams  auf,  vermischt  mit  dem  Geruch  von 
verbranntem  Menschenäeisch.  Herrschten  auf  körperlichem 
Gebiete  Snihilis  und  Pest  und  Hungersnoth ,  so  auf 
geistigem  Dämonomanie ,  Zauber  und  Hexeuwerk.  Und 
Einiges  aus  diesem  zweiten  Gebiete  wollen  vrir  nun  dem 
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Leser  Torfiibren  nod  dabei  versucben,  ohne  den  Thatsacben. 
für  die  vor  Allem  der  conBensuB  omnium  gentium  spricht. 
Gewalt  aDZutbun,  eine  tnöglichet  rationelle  Erklärung  zu 
geben,  wo  ee  nur  irgend  angeht.  UnerklärlicbeB  wolle  man 
einfach  als  knlturhistoriBches  Curiosum  binDebmeo. 
In  Sagsn  und  Gedichten  begegnen  wir  schon  im  Älter- 
tbome  dem  Glauben  an  Tbierverwandlungen  (— >  Zoan- 
thropie),  d.  h.  der  Vorstellung,  dass  der  Mensch  zeitweilig 
in  ein  Tbier  verwandelt  werden  könne.  Die  erste  Thier- 
verwandlung  finden  wir  bei  Daniel  IV.  Cap.,  wo  Nebucad 
Nezar  in  ein  Bind  verwandelt  wird;  also  ein  Fall  von 
Boanthropie,  wie  wir  sie  bei  den  argiviscben  Frauen 
wieder  treffen,  die  wohl  in  einem  Anfall  von  Nymphomanie 
sich  in  Kühe  verwandelt  glaubten.  Ovid  in  seinen  Ueta- 
morpboseu  spricht  von  der  Verwandlung  der  Menschen  in 
Wölfe,  und  diese  Verwandlung  ist  sowohl  die  älteste  (denn 
Jupiter  verwandelt  den  ihm  Menscbenfleiscb  vorsetzenden 
sagenhaften  König  Lj/kaon  in  einen  Wolf),  als  auch  die 
b^iägste :  die  Lykantbropie,  und  parallel  mit  ihr 
läuft  die  Ejnantbropie,  die  Verwandlung  in  Hunde 
{Xvxav&Qcoxla  und  xvvav&QioPtta).  —  Haben  wir  es  bisher 
mehr  oder  minder  mit  Sagen  zu  thun  gehabt,  so  tritt  mit 
dem  Mittelalter  die  Saclie  in  grause  ßeaÜtat,  die  nachweisbar 
in  Prozessakten  uns  vorbegt  und  nur  einen  Spezialfall  des 
grossen  Gebietes  der  Dämonomanie  bildet.  Der  von  der 
römischen  Kirche  als  Heiliger  verehrte  Kirchenvater 
AugusHrau*)  erzählt  uns,  dass  in  Italien  Frauen  wären,  die 
«inen  giftigen  Käse  bereiten  und  durch  den  Genuss  dieses 
Männer  in  Rosse  verwandeln,  welche  dann  in  Rossesgestalt 
Arbeiten  verrichten  müssen;  so  erzählt  ein  gewisser 
Praestantinus ,  dass  er,  der  zu  Hause  wie  todt  nach  dem 
Genasse  des  Käses  lag,  als  Pferd  in  Retica  die  und  die 
Arbeiten  verrichtet  habe,  und  Alles,  was  er  wie  einen 
Traum  erzählte,  bat  eich  beim  Nachforschen  als  richtig 
erwiesen.  Wienu  berichtet  uns"^)  ausfuhrlich  über  einen  Fall 

*)  Äurelius  Juaustuuu:  ~  „De  eivitate  dei."  Cap.  17  uud  —  „De 
animk  et  apirita."  Ckp.  26. 

"•)  BenOtza:  Johannes  Wiens:  —  „De  pneBtigiis  daemonum  et 
inc&DUtiüiiibnt  ao  venefiaÜB."  Libri  lex  —  eammt  der  beigebundi'nea 
„Apolonle"  und  „PaeudomoDarcbia  DaenuDQm"  vom  Jabre  15H3  mit 
einer  Vignette:  —  Ärion  auf  einem  Delpbin,  mit  eioer  Fiedel  in  der 
Hand,  dartlelleiid ,  nnd  dem  BildnisB  vun  Wierus  mit  dem  Mutto:  — 
„Vinoe  teipsum."  (Die  dealaohe  Ueborseuung  von  Weier,  aun  der  ich 
im  Abacjinilt  E  dieser  Arbeit  citiren  werde,  ist  von  Johannes  fhylmtis, 
MDLXXXVI:„VonTeuffelage8penslerD,  ZBuber(-rn»ud(5ifltberey[ern", 
ein  alur  So  b  weinsied  er- Fo  1  iant ,  mit  einer  ubBcönen  Vignette,  Werke 
der  Hexen  dareteUend.    |,In  det  erst  aDgefahrten  lateinischen  Ausgabe 
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ron  WolfiiterwaDdlung ,  der  aaf  OcstfindniBseD  beruht,  die 
die  beideu  Angeklagten  vor  ihren  Ricbtem  anno  1521  zn 
Protokoll  gegeben.  Der  eine  Angeklagte  Peter  Baurgat  sagt 
aus,  dasa  er,  aDläselicb  eines  Unwetter«,  das  seine  Heerde 
zeretreut  hatte,  Bekanntschaft  mit  einem  Diener  Satans 
gemacht,  der  sich  Moytet  genannt  und  ihm  Schutz  für  seine 
Ueerde  und  Geld  versprochen  habe.  Letzteres  hat  er  nie 
bekommen,  aber  die  Obhut  seiner  Heerde  übernahm  fortab 
der  Teufel  und  schützte  diese  vor  Wölfen,  nachdem  Peter 
ihm  durch  Kuss  und  Eniefall  gehuldigt  hatte.  Das  eigentlich 
Interessante  beginnt  aber  erst,  nachdem  Peter  Ton  (dem 
zweiten  Angeklagten)  Michael  Verdung  dazu  yerHihrt  worden 
war,  einem  richtigen  Hexensabbath  im  Walde' bei  Chastel 
Charmon  Leizuwobuen,  sich  von  Michael  mit  einer  Salbe, 
welche  dieser  von  seinem  „Meister"  erbalten,  hatte  einreiben 
lassen,  worauf  er  in  einen  Wolf  mit  Wolfsklauen  und 
borstigem  Fell  verwandelt  worden  war.  Zu  diesen  Salbungen 
mnss  sich  Peter  nackt  ausziehen,  Michael  verwandelt  sich 
aucli  bekleidet  in  einen  Wolf;  beide  jagen  nun  mit  Windes* 
eile  durch  Wiesen  und  Wälder,  fallen  Kinder,  junge  Mäddien 
und  Frauen  an,  welche  sie  verwunden  oder  tödten,  ihnen 
das  Blut  aussaugen,  sie  ganz  oder  theilweise  aubehren. 
Beide  wollen  auch  den  coitus  mit  Wölfinnen  vollzogen  haben. 
Diese  selbe  Mischung  von  Blutgier  und  Wollust  zeigt  eich 
auch  bei  dem  Eremiten  GUies  Garnier,  der  als  Wolf  Mädchen 
tötete  und  sie  theilweise  aufgefressen  hat*)  und  bei  dem 
von  Boffuet  berichteten  Prozess  von  1598,  wo  die  Bauem- 
dirnen  Pemetle  und  Antoinetle  GandUlon  und  Tkievetau  Paget 
als  Wölfinnen  Rinder  überfallen  und  mit  Böcken,  die  sie 
für  den  Teufel  gehalten,  geschlechtlich  verkehrt  hatten; 
übrigens  ist  in  der  ganzen  Familie  Gandillon  die  Wolfssucht 
sowohl,  als  die  Sodomie  epidemisch.  Peter  Slutnf  in  Biborg 
will  einen  breiten  G-Ürtel  erbalten  haben  (»  Wolfs-Hemd 
oder  —  Gürtel  der  Germanen!),  wodurch  er  in  einen  Wolf 
verwandelt  wurde  und  dergestalt  fünfzehn  Knaben  erwürgte, 
von  denen  er  immer  nur  das  Gehirn  frass;  auch  seine 
beiden  Schwiegertöchter  fällt  er  an  und  lebt  in  blut- 
schänderischem   Terbältniss    mit    seiner    Stiefmutter    und 


hkodeb  von  der  Lyk»nthropie  Liber  III,  Qap.  X,  268  ff.:  —  JDe 
pbaBiutlcä  transfonaalioDe  humiDum  in  bestua";  Über  IT,  Cap.  XlßlL 
470  ff.  uDd  Liber  VI,  Cap.  aU— XIV.  Die  oben  aneefDhrte  TbaUaehe 
steht  in  Liber  TU,  Cap.  XIII, 

*)  EreiKDcte  sieh  anno  1673.  Garnier  wird  su  Döle  geiiohlcl; 
entnehnie  ei  R.  LoAutcher:  —  „Der  Waboeinn  in  den  Tier  letiten 
JabrbuDderten",  1846, 
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Tochter.*)  Im  Jahre  1603  spielt  vor  dem  obereten  Gerichts- 
höfe zu  Bordeaux  der  Frozess  gegen  Jean  Grenier,  unter 
Vorsitz  des  Präsidenten  ^Affit,  dessen  Ausgang  den  Bichtern 
alle  Ehre  macht.  Nachdem  die  Bauernmädchen  Poierier  und 
Gabofiant  von  dem  Viehhiiter  Grenier,  dem  Sohne  eines 
Arbeiters  (aus  St  Antoine  de  Pizon)  aus  dessen  erster  Ehe, 
mit  Liebesanträgeu  verfolgt  worden  waren,  überlällt  er  die 
Mädchen  als  Wolf,  die  sich  aber  seiner  erwehren  und 
Süchten.  Da  nun  Greräer  vorher  sich  seiner  Werwolfschaft 
offen  gerühmt  hatte,  wird  er  eingezogen  und  gesteht,  dass 
er  yon  einem  Kacbbar  dem  Teufel  im  Walde  vorgestellt 
worden  sei,  diesem  gehuldigt  und  von  ihm  Salbe  and 
AVolfsbaut  empfangen  hätte;  an  einer  jetzt  unempfiudlicheD 
Stelle  habe  der  „Herr  vom  Walde"  ihn  mit  seinem  Jagd- 
spiesse  gezeichnet,  und  fortab  sei  er  als  Wolf  umhergelaufen. 
Ausser  dem  Nachbar,  der  Grenier  initiirt,  sei  auch  sein 
Vater  ein  Wolfsläufer,  und  dessen  Frau  zweiter  Ehe  habe 
sich  von  jenem  getrennt,  weil  er  in  ihrer  Gegenwart  Glied- 
ntaassen  von  Hunden  und  kleinen  Kindern  erbrochen  habe. 
Grermr,  der  gewöhnlich  nur  bei  abnebmeDdem  Monde  läuft, 
erklärt:  er  sei  nur  so  lange  in  Wolfsgestalt ,  als  ihn  sein 
Meister  im  Gesicht  behalte,  Er  gesteht,  wie  viele  Kinder 
und  Höndinnen  er  getödtet  und  angefallen,  was  für 
Wunden  er  den  Angefallenen  beigebracht,  den  Ort,  wo  er 
sie  Uberfallea  habe,  die  Hülfe,  die  den  Opfern  geleistet 
worden  sei,  die  Worte,  welche  diejenigen  gesprochen  hätten, 
die  ihn  verscheucht  u.  s.  f.  Mit  den  Eltern  der  Opfer  und 
den  Deberfallenen  confrontirt,  ergiebt  sich  die  vollständige 
Richtigkeit  seiner  Aussagen;  die  Leute  wollten  tbeilweise 
einen  Wolf  gesehen  haben,  theilweise  erkannten  sie  Grenier 
wieder.  Der  Gerichtshof  verurtheilte  den  idiotenhaften  An- 
geklagten, in  Anbetracht  seiner  CnzurechnungsEahigkeit, 
nicht  zum  Tode,  sondern  zu  lebenslänglicher  Internirung 
in  ein  Kloster.  De  Innere,  der  uns  das  alles  berichtet, 
besuchte  daselbst  sieben  Jahre  nach  dem  Prozess  Grenier 
und  fand  einen  geistig  zurückgebliebenen  Menschen  vor,  mit 
scheuem,  unstetem  Blick,  tiefliegen  den  Augen,  langen,  un- 
gewöhnlich breiten,  vorstehenden  Zähoen  und  langen, 
krallenartigen ,  schwarzen  Nägeln.  Grenier  erinnerte  sich 
seines  früheren  Zustandes  sehr  wohl  und  meinte  naiv:  das 
Fleisch  junger  Mädchen  sckmecke  besser  als  das  von 
Hunden;  au^  jetzt  noch  verspüre  er  Lust,  Menschenfleisch 
zu  essen,  und  seine  grösste  Sehnsucht  war,  Wölfe  zu  sehen. 

*)  J.  V.  Görres:  „Die  chnitUche  HyaÜk."  Bd.  IT,  S,  484.  BenOU« 
die  iltMl«  Ausgabe  von  1836. 
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Die  Mönche,  die  im  üebrigeD  sein  Yerbalten  lobten,  gaben 
an,  das8  er  behend  auf  allen  Vieren  laufe  und  Öfters  ver- 
stohlen die  Eingeweide  von  Fischen  verzehrt  hätte.  Dies 
ist  wohl  einer  der  beatbeglanhigten  und  lehrreichsten  Fälle 
von  Lykanthropie.  —  Parlamentsrath  De  Lancre,  der  sich 
viel  mit  der  Werwolfsaucht ,  die  er  insania  lupina  nennt, 
beschäftigt  hat,  giebt  folgende  drei  Erklärungen  davon: 
1)  Der  Teufel  verblendet  die  Schlafenden  im  Traume  so, 
dass  sie  meinen,  sie  hätten  das  und  daH  Unheil  angerichtet, 
währeud  es  ein  natürlicher  Wolf  that  oder  ein  vom  Teufet 
aus  der  Luft  gebildeter  Wolfsleib.»)  2)  Der  Teufel  zieht 
den  Betreffenden  eine  wirkliche  Wolfshaut  an,  so  dass  man 
sie  fUr  Wölfe  hält.  3)  Er  macht  den  Dnglücklichen,  nach- 
dem sie  sich  gesalbt  oder  den  WolfsgUrtel  angelegt,  eise 
Wolfshaut  aus  Luft.  Mittbeilenswerth  sind  die  Worte,  die 
De  lAincre  betrefifs  der  Solidarität  zwischen  dem  er- 
scheinenden Thier  und  dem  Wolfssüchtigen  schreibt:  „Aber 
wann  der  Wolff  geschlagen  wird,  wie  kanns  kommen,  das 
der  nicht  da  ist  und  schlafet  am  selbigen  Orte  gewundet 
sev?  Dieweil  der  Teuffei  den  schlaffenden  an  derselben  platz 
scnlegt  oder  verwundet,  da  der  Wolff  geschlagen  ist." 

AugUMtin  Lerckheimer  von  Steinfelden  sagt  im  XI],  Oapitel 
seines  bekannten  Werkes**):  —  ^Ob  die  hexen  vnd  zäuberer 
in  Katzen,  hunde,  wölffe,  esel  etc.  verwandelt  werden,"  —  dass 
er  einmal  mit  seinem  Freunde,  einem  Kirchendiener  (^Pastor), 
in  eines  „landvogtshauss"  gegangen,  allwo  ein  solcher  Un- 
glücklicher eingekerkert  im  Thurme  lag,  welchen  er  examinirt 
habe.  „Er  wusste  von  Uott  soviel,  als  ein  Wolff.  Es 
war  ein  erbärmlichs  ding,  den  menschen  anzusehen  nnd 
zuhören.  Wir  baten  vnd  erhieltens,  dass  er  los  ward,  sonst 
hette  er  müssen  brennen.  Gott  besser  solch  gericht,  gebe 
der  Oberkeit  dieser  sache  einen  rechten  verstand."  Ferner 
erzählt  er  die  merkwürdige  Thatsache  aus  dem  Jahre  1547, 
dass    in    den    Edelhoi     eines    von    Maizahn    ein    grosser 


*)  De  Laner«  aetst  folgendes  Aperco  disbolisober  Physik  bei: 
„dann  er  die  Lafft  diok  vnd  grob  macbet,  gleich  daroh  die  kalt« 
Lufft  das  wasHpr  in  Ejrb  verSnOert  wiid  vdü  dftrnaoh  ist  der  Leib  des 
TeuffeU  vnd  eeio  Ssmea  allzeit  kalt"  Entnabm  dies  Alles  einem  »Iten 
Werk:  „Wundeibahrliohe  Gebeimniuen  der  Zsnberey  .  .  .  geEogen 
ans  eioem  weltlBufftigen  in  FranlzOBUcber  Sprach  getruokten  Tracuttui 
Herrn  Petri  de  Lancre,  Farlamentaberr  EU  itocdeauB,  welcher  svllchen 
gerichtlichen  Proiessen  persöhnlioh  bejgewobnet"  1630,  ohne  Dmch- 
ort.  De  Lanere'i  OrigioKlwerk:  „Tablean  de  rincoDBCaDee"  habe  ich 
nirgend«  auftreiben  kOnnen. 

**)  Beollue  Augustin  JUrchAemer :  —  „Gin  christliebeB  Bedenken 
TQd  Erinnernng  vor  Zauberev".  lU.  Anflase.  HDXCVIL  Speier. 
Cap.  XII,  108—118, 
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Rüde  mit  weissem  Halsband  gekommen,  den  die  anderen 
Unnde  anfielen,  worauf  er  sicb  in  ein  altes  Weib  rück- 
rerwandelte,  das  um  tinade  bat.  Dr.  ffiHichiiu  hielt  an  der 
Hochschule  zu  Frankfurt  ad  der  Oder  eine  öffentliche 
Disputation  über  diesen  Casus,  bei  der  lerckheimer  zugegen 
war.  Hier  haben  wir  also  einen  Fall  von  Kynantbropie  vor 
uns.  Fsjcholof^isch  interessant  ist  der  Fall,  den  auch 
Lerckkeimer  ona  hinterlassen  bat:  ein  Bauer  liegt  in  tiefer 
Ohnmacht  in  der  Stube  des  Vogts,  i-esteht  aber  trotzdem 
am  anderen  Morgen,  ein  Pferd  auf  der  Weide  getödtct  zu 
haben,  was  auch  richtig  befunden  wurde;  Lerchheimer  setzt 
hinzu:  —  »Der  Teufel  hat's  getban  vnd  es  jm  so  starck  im 
tieffen  schlaff  Tod  tranm  eyngebildet,  dass  er  gemeynt  vnd 
bekeot,  es  sey  sein  werck."  Und  scbliesst  lakonisch:  — 
„Ist  darauff  verbrent  worden."  —  GÖrrei  berichtet')  Ton 
einem  wolfssüchtigen  Weibe,  das  sich  in  Gegenwart  und 
auf  Verlangen  der  Richter  gesalbt,  in  tiefen,  dreistündigen 
iSchlaf  verfallen  war  und,  zu  sich  gekommen,  erklärte:  sie 
sei  in  der  Stadt  genesen  and  habe  dort  als  Wolf  ein  Scbaf 
und  eine  Kuh  zerrissen,  —  nnd  bei  Kachfrage  Btellt  sich 
dis  Richtigkeit  dieser  Angabe  heraus.  Ein  Aehnlicbes 
bringt  LeiAwclur**)  wo  ein  schon  im  Gefangnias  sitzender 
Lykantbrop  erklärt,  bei  einem  bestimmten  Bauern  im  Stall  eine 
bestimmte  Kuh  zerrissen  zu  haben,  —  und  in  der  That,  die  Kuh 
war  in  der  Nacht  zerrissen  worden,  während  der  Gefangene 
in  tiefem  Schlafe  lag  und  nur  zeitweise  zuckende  Bewegungen 
machte.  —  ßei  LeiÄuscher  finden  sich  auch  Fälle,  die  Jedem, 
der  sich  mit  Geheimwissenschaften  beschäftigt,  interessant 
und  verständlich  sein  werden.  Bin  Edelmann  wird  von  einem 
Wolfe  angefallen,  echiesst  nach  ihm  und  trifft  ihn  in  den 
Schenkel  mit  einem  Pfeile,  den  man  später  im  Bette  einem 
Manne  auszog.  In  einem  Dorfe  der  Schweiz  hackt  ein 
Bauer  einem  ihn  angreifenden  Wolf  den  Vorderfuss  ab, 
worauf  sich  dieser  in  ein  Weib  rückverwandelt,  dem  ein 
Arm  fehlt,  und  im  ,,Malleu8  maleficarum"  (Hexen-Hammer) 
lesen  wir,  dass  ein  Arbeiter  wild  auf  ihn  zuspringende 
Katzen  verwundet  habe  und  diese  selben  Verwundungen  bei 
drei  Weibern  gefunden  werden,  die  dann  Zeit  und  Ort  des 
Kampfes  erzählen,  —  Weiber  werden  ihrem  weniger  wilden 
Charakter  gemäss  wohl  meist  in  Katzen  verwandelt  werden, 
und  die  Hexen  schleichen  sieb  so  zu  unbeschiitzten  Kindern. 
So  fest  sind  die  Unglücklichen  von  ihrer  Verwandlung  über- 

•)  Crfrr«:  —  „ObtisÜ  Myst."  IV.  2,  483. 
**)  Dr.  Ibtdol^  Ltvbvscher:  —  „Ueber  die  Wehrnülfti  und  Thier- 
Tetwudlaitgen  im  HitteUlui."  ä.  la 
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zeugt,  dass  sie  oft  erklären,  die  Haare  sehe  man  onr 
darum  nicht ,  weil  sie  nach  Innen  gewachBeii  seien 
(weshalb  bei  den  Kömern  der  Werwolf  „  v e  r  s  i pellis" 
biesB) ;  worauf  denn  &uch  die  Baaem  den  Armen  Beine  und 
Arme  abhieben,  oder  gar  die  Baut  abzogen,  um  eich  davon 
zu  überzeugen.  Wie  allgemein  verbreitet  der  Werwolfsglaube 
war,  geht  daraus  hervor,  dass  Havber*')  aus  dem  Norden 
Europas,  aus  „Cur-  und  Liefland"  vom  Jahre  1637  erzählt, 
dasB  daselbst  die  „Fahr"  oder  „Webr  Wölfe"  heerden- 
weise  gelaufen  seien;  während  leubmcher  wiB  dem  Süden, 
und  zwar  aus  der  Franche  Comt§,  einen  Parlamentsbefehl 
vom  Jahre  1&73  anführt,  der  zur  Jagd  auf  WerwBIfe  die 
Bauern  auffordert.  In  dem  Werk,  das  der  Liebling  König 
ffeiarich's  IIL,  Jean  Bodin,  1580  herausgab:  —  ,.Trait4  de 
la  demonomie  des  BOrciera"  —  wimmelt  es  von  Werwolfs- 
ge8chichten;**J  ebenso  in  des  Jesuiten  Ca^ar  Schott:  — 
„Phfsica  curiosa";  aber  auch  die  Protestanten,  wie  sie  im 
Hexenbrennen  nicht  hinter  den  Katholiken  zurückblieben, 
liefern  in  des  Superintendenten  Himpihof  1630  erschienenem 
—  „  Drachenkönig "  —  ihren  Beitrag  zu  diesem  unheimlichen 
Qebiete.  Und  um  zum  Schlüsse  der  Thatsacbeo  auch  Etwas 
Humorvolles  aus  dieser  Teufelspenode  zu  geben,  flibre  ich 
das  probate  Rezept  au,  das  uns  Godelmann***)  als  sicheres 

*)  BsDutie  Eberhard  David  Sauber :  —  „Bibliotbeoft  Mt«  et  scripta 
magioa."  1789.  Bd.  III,  2»,  284  ff. 

*')  Siehe  Bodima:  —  „De  magorum  daemoDomanik  aev  deteelando 
lamiftruiD  ao  miKorum  cam  eal&no  commeroiu."  (Fruktnrt  a|U.,  Nieolaus 
Bassaeus.)  lib.  JI,  «p.  VI.,  329  ff. 

•"■)  Bentttse  Oodetmatm  u.  t.  die  UebersetzDog  tod  fiigrmtisi  — 
.,VoD  ZSubeiem,  Eezeu  vad  Vnboldeii,  wahrhaftiger  vod  wohl- 
DegrQndeter  Bericht."  HDXCII,  mit  einer  Klberaee  Vignette  and 
darnuter  2.  Chion.  19,  2.  Godelmann  apricht  im  II.  Bncb,  cap.  lU-,  172  ff'. 
TOD  TbierverwandluDgen ,  an  deren  BeuUtüt  et  Dicht  glaubt  nod  von 
deDcn  er  aDoimmt,  daas  dies  blos  „gaukeliacb  vnd  pbantaatieob"  wSra, 
ea  aaf  Verblendung  des  Tenfels  schiebend.  Seite  276  dtirt  er  den 
Auaapmoh  dea  Conoils  «u  Ancyra  (308};  —  „Wer  glaubet,  daaa  ein 
Weaeu,  iu  ein  besaerea,  oder  in  ein  Ligers  tOnnt  terendert  oder  jbm 
ein  ander  Form,  oder  Qeatalt  gegeben  «erden,  der  ist  Siger  denn  ein 
Heyd  vnd  Vngiliubigpr."  —  Ein  Cuncil  cu  Äncjra  im  Jahre  308  gab  ea 
nnn  allerdinge  nicht,  und  der  Herr  Hostocl<er  Prufeaaor  Goa^nami 
aefapint  jedenfallB  die  beiUhmte  Synode  eu  Ancyra  (jettt  Angonri  in 
Kleinaaien)  zn  meinen,  «eiche  311  abgehalten  wurde  nach  der  grimmigen 
Chriatenvetfolgang  fon  l'.aterUis  und  Maximmus.  In  diesem  Oener&l- 
concil  der  btriuaaiatisoh-syii sehen  Kirche  wurden  25  Canonea  anfgeatall^ 
and  «ab  räch  ein)  ich  ist  diese  Stelle  gegen  die  Zoanthropie  im  16.  unfl 
17.  Canon  enthalten,  weiche  Canon  es  lich  gegen  die  Sodomiterei  «enden. 
(Siebe  von  BefeU :  —  „Condliengeeohicbte^"  II.  Änfl.  1.  Bd.  219ff.)  Der  b»- 
iHhmte  ~  „Oanoo  Epiacopi"  — ,aeD  wir  inerat  906  erwühnt  findeD,aiid  von 
demea  eleta  faeiaat  —  „eicunoilio  AqDireoai"— ,  wird  f&iiohllcfa 
dem  ConcU  lu  Anojia  ngeaebriiiben,  apielt  aber  spUer  iu  der  Kiidieo- 
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Mittel  gef;en  die  Werwolfskrankheit  verräth:  —  „Die  so  an 
der  WoIffB- Krankheit  iaboriren,  köunän  gebe^Iet  werdeo, 
wan  man  sie  mit  der  Gabel  voTeraeheos  einmahlen  just 
zwiscben  die  bejden  Äugen  schlaegt."  —  Der  DämooeDelaube 
feierte  wabre  Orgien,  und  die  Furcht  Yor  grausigen  Oebeln 
hing  wie  eine  dichte  Wolke  über  dem  Leben  unserer  Vor- 
fahren, ibre  Herzen  mit  Schauer  erfüllend. 

Wir  nennen  also  „Wehr  Wolf  oder,  richtiger 
geschrieben:  „Wer- Wolf  (von  w&r— ■Mann,'— Mannwolf; 
althd.  werwulf;  französisch  loup-garou;  englisch  werewoWe) 
denjenigen  Menseben,  der  sich  selbst  oder  anderen  als  Wolf 
erscheint,  demgemasB  handelt  und  sich  wieder  in  menacbliche 
ireetalt  zunickrerwandelt.  Bei  der  allgemeiaen  Verbreitung 
dieser  Annahme  müssen  wir  auf  ein  gemeinsames  Erklärungs- 
piinzip  Bchliessen,  aus  dem  die  Grundursachen  erklärlich 
sind,  worauf  die  zcantbropischen  Zustände  des  menschlichen 
Organismus  beruhen.  Wenn  wir  die  oben  angeführten  Bei- 
spiele  durchgehen,  so  fällt  uns  Folgendes  in  die  Augen:  — 
Vor  Allem  ^nn  die  Terwandlungkeine  wirkliche  gewesen 
sein,  d.h.  wir  können  nicht  die  Umbildung  eines  MeDscben 
in  ein  Tbier  annehmen,  und  schon  Augusthuu  sagt  („de 
ciritate  Dei"  Hb.  18),  dass  das  Alles  nur  eitel  Wahn  und 
Trug  und  Blendwerk  des  Teufels  sei.*)  Jedenfalls  liegen 
aber  bestimmt  die  beiden  Thatsachen  vor,  dass  der  Zoanthrop 
selbst  fest  an  seine  Verwandlung  glaubt  und  auch  oft 
TOD  Dritten  ftir  ein  Thier  gehalten  wird.  Das  Erste  wäre 
pathologisch  zu  erklären,  und  wir  kommen  gleich  darauf, 
—  das  zweite  durch  eine  Hallucinationsübertragung ,  aus- 
gehend von  dem  ganz  von  seiner  Manie  besesseneu  Thier- 
menachen,  der  Andere  magisch  fascinirt.  Natürlich  wird 
eine  solche  Fascination  leichter  aein  in  solchen  Zeiten  und 
an  aolchen  Orten,  wo  der  Glaube  an  Thierverwandlungen 
allgemein  in'a  Volksbewusstaein  übergegangen  ist.  Auch 
mögen  oft  ungewöhnlich  schlaue  Wölfe,  die  viel  Schaden 
anrichteten   und   schwer  zu  erlegen  waren,  für  Werwölfe 

Sesebichte  eine  grosaeRoll«,  da  et  der  erste  autoritative  Anagpruch 
er  Ktrohe  Ober  EexeogUubeD  iBt,  nnd  w&re  er  nicht  durch  dJa 
begtialhoh  dummeD  nod  graoMmeD  Dominikaner  anter  der  achitaenS' 
wertbeo  Aegide  des  Papitea  nmgestoiaen  wordeo:  anierem  Vater- 
lande  w&re  die  ganie  blutige  Bexeoperiede  wahrscbeialiob  erapart 
geblieben. 

*}  Seibit  der  famoac  Verraaser  des  „Heienhammera",  Sr.  Hoch- 
wOrdan  Jaeohus  SprtTtger,  glaubt  nicht  an  wirkliche  Verwandlnng, 
Bondero  an  SlnnpRlHasobucg  durch  den  l'eufel,  oder  dieser  lelbat 
Bteokt  in  einem  aDgenommenen  Kbrper  und  treibt  darin  sein  Unweaen. 
Siehe:  —„MaUeui  malalicarum",  Auagabe  1588.  Flankfurt  a|U.  ed. 
Johamtt  tuchtri.  Toumi  I.  para  L,  quaeaU  X.  p.  141  S, 
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gehalten  worden  sein.  Ich  erinnere  nur  an  den  berüchtigUn 
„Werwolf"  zu  QeTaudau,  der  im  -Verlaufe  von  Tier  Jahren 
Hi  Menschen  getödtet  und  an  25  Terwundet  haben  soll; 
von  1764 — 17()5  wurden  Treibjagden  auf  ihn  angestellt,  an 
welchen  sich  20,000  Menschen  hetheiligten ;  eine  Prfimie 
von  500  Thalern,  die  Luding  XV.  auf  2500  Thaler  erhöhte, 
wurde  auf  seine  Erlegung  ausgesetzt,  und  der  Bischaf  von 
Mende  ordnete  öffentliche  Bittgänge  an  zur  Befreiung  von 
diesem  furchtbaren  Uebel.  Als  der  König  das  GardeschÜtzen* 
korps  aus  St.  (jermain  und  seine  Jäger  mit  dem  berühmtesten 
Wolfsjäger  seiner  Zeit,  dem  Marquis  von  Enneval,  hinsandte, 
gelingt  es  endlich,  das  UngethUm  im  August  1765  zu  erlege». 
£jS  war  ein  ausserordentlich  kräftiger,  mit  vielen  Narben 
bedeckter,  einäugiger  Wolf.  —  Was  nun  den  Glauben  des 
ZoaDthropen*]  selbst  betrifft,  so  mache  ich  aufmerksam, 
dass  wir  hier,  wie  hei  den  Hezenprozessen,  auf  die  bekannte 
Salbe  stossen;  ebenso  sehen  wir,  dass  es  eine  Art  tod 
Genossenschaft  von  Werwolf-Menschen  gegeben  haben  muBB, 
denn  Einer  weiht  den  Anderen  ein,  stellt  ihn  dem  Heister 
vor,  worauf  —  ganz  wie  beim  Hexenwesen  wieder  —  der 
Sabbath  besucht  wird,  wo  die  Mitinitiirten  mit  griia 
brennenden  Kerzen  stehen  u.  8.  f.  Bei  dem  Prozess  gegen 
Jean  Grenier  sehen  wir  sogar,  dass  der  Eingeweihte  durch 
den  Meister  das  bekannte  „Stigma  diabolicum"  als  Teufels- 
Beichs- Malzeichen  eingeprägt  erhält;  das  sind  eben  jene 
u  n  empfindlichen  Stellen  an  der  Oberfläche  des  Körpers 
(»  Oruhteu-Zeichen),  die  als  Gegenstück  zum  Stigma 
in  den  H exen proz essen  eine  so  wichtige  Rolle  spielen. 
(Forts  etzUDg  folgt.) 


Naturwissenschaftliche  Seelenforschung. 

Bericht  über  Rud.   IVüller'B  -Hypnotisches    Hellseb- 

Experiment" 

Vom  Kedakteur  Dr.  Fr.  Maier. 

Es  giebt  wohl  kaum  irgend  eine  Wissenschaft ,  welche 
in  gleich  hohem  Grade  das  Interesse  jedes  denkenden 
Menschen  beanspruchen  dürfte,  aber  zugleich  bis  jetzt  ebenso 
sehr  eines  festen  Bodens  und  einer  sicheren  Methode  der 
Untersuchung  entbehrte,  wie  die  Psychologie.    Während 

•)  Man  vgl.  hierJia  nooh  „Psyoh.  Stud"  Hai-Beft  188«  8.  200  ff. 
den  Artikel  Oessmann't  Ober  „VsmpyrisoiDB  und  Zoanthropie",  December- 
Heft  1»90  S.  SSO,  Jannsr-Heft  1801  S.  31  ff.  nud  Ooiobet-Hert  1891  8. 49S, 
Hkn-Ueft  16M  &.  109  ff.,  Hu-Ueft  1894  &  217  ff. 
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mau  aoD8t  nur  von  einer  bestimmten  Wissenschaft,  also 
einer  Physik,  einer  Chemie,  einer  Physiologie,  einer 
Astronomie  u.  s.  v.  spricht,  ist  die  Verworrenheit,  welche 
auf  diesem  (Grenzgebiete  zwischen  Philosophie  und  Natur- 
wissenschaft herrscht,  dessen  experimentelle  Erforschung 
Bpeciell  die  Aufgabe  unserer  Zeitschrift  fwie  schon  der  tod 
ihrem  Begründer  gewählte  Name  besagt)  Ton  Anfang  an 
war  and  auch  küuftig  bleiben  wird,  eine  so  grosse  und  — 
wenigstens  nach  der  Meinung  der  meisten  Vertreter  der 
exakten  Forschung  —  unheilbare,  dass  bekanntlich  auch 
auf  dem  dritten  internationalen  Psychologen •  Kongress  in 
München  ein  Ausweg  aus  dem  Widerstreit  der  entgegen- 
gesetzten  Meinungen  und  Systeme  nicht  gefunden  werden 
konnte.  Der  materialistiscben  steht  eine  spiritualiatische, 
der  monistischen  eine  dualistische,  der  reinen  oder  empiriechen, 
wie  sie  neuerdings  als  Wissenschaft  der  unmittelbaren  Er- 
fahrnng  vornehmlich  von  deutschen  Psychologen  verfochten 
wird,  welche  äussere  und  innere  Erfahrung,  von  rein  speku- 
lativen Gesichtspunkten  ausgehend,  nur  als  verschiedene 
Betrachtungsweisen  auffassen,  eine  physiologische  ge^ienüber, 
welche  die  Vorstellungen  einerseits  und  die  mit  ihnen  in 
Zusammenhang  stehenden  Nervenprozesse  andererseits  ine 
Auge  fassend  zu  der  doppelten  Betrachtungsweise  eines 
paychophysischen  Parallelismus  gelangt  und  die  Lehre  von 
den  ^psychischen  Begleiterscheinungen"  aufstellt,  die  mit 
den  räumlichen  und  materiellen  physiologischen  Verände- 
rungen parallel  gehen  sollen. 

WfiJireDd  mau  von  spiritualistischer  Seite,  gestützt  auf 
die  hypnotischen  und  telepathischen  Phänomene  mit  Vor- 
liebe die  Immaterialität ,  vielfach  sogar  eine  Kausalitäts- 
losigkeit  der  Erscheinungen  geistiger  Art  als  Ofienbaningen  des 
gedachten  ^Dings  an  eich"  lehr^  und  andererseits  die  Mate- 
rialisten die  Ergebnisse  der  Gehirnanatomie  und  der  Nerven- 
physiologie auf  Grund  angeblich  sicherer  Ergebnisse,  nament- 
lich der  jedes  edlere  sittliche  Gefühl  empörenden,  zum  Theil 
äusserst  grausamen  Vivisektionsversucbe,  die  zur  Entdeckung 
einer  Seele  selbstredend  nicbt  führen  konnten,  für  ihre 
„Psychologie  ohne  Psyche"  zu  verwertben  suchen,  setzt  die 
physiologische  Paychologio  ihre  höchste  Hoffnung  auf  die 
Aufdeckung  des  kausalen  Zusammenhanges  der  Nerven- 
erregung, ohne  sich  jedoch  fähig  zu  zeigen,  fUr  die  Ent- 
BtehungsbedinguDgen  der  Bewusstseinsinhalte,  die 
offenbar  mit  dem  Ausdruck  „Bowusstsein  schwelle"  gemeint 
sind,  auch  nur  eine  hypothetische  Erklärung  zu  geben,  da 
we  zugrateben  muss.  dass  nicht  das  Auge  sieht  und  das 
Ohr  hört,  aondem  aer  Sitz  der  bewussten  Empfindung  in 
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die  QrosshininDde  zurückverlegt  werden  miiBS.  Die  (fälsch- 
lich BogeDannten)  „empirischen  PsychologeD*  verlegeo  in  den 
Begriff  der  Aofmerksamkeit  gleichsam  eine  Konden- 
sation der  psychischen  immateriellen  Begleiterscheionngen 
der  ohjektiTen  Nerventhätigkeiten ,  ohne  zu  fragen,  wer 
denn  eigentlich  aufmerke,  oder  an  welche  Bedingaogen 
die  sogenannte  „Bewusstseinssch welle"  geknßpft  seil 

Die  Ton  dem  geistvollen  Feckner  begründete  „Psycho- 
physik",  wie  sie  noch  Müniterberg  in  seinen  „Aufgaben  and 
Methoden  der  Psychologie"  vertritt,  machte  einen  kühnen 
Yermittelungs  versuch  gegenüber  der  Unbaltharkeit  der 
früheren  Theorien,  die  einer  nüchternen  Kritik  nicht  Stand 
m  halten  vermochten.  Zwischen  dem  Anschlagen  einer 
Qlocke  und  der  Tonempfindung,  behauptet  dieser  psycbo- 
physische  Parallelismus ,  könne  überhaupt  kein  kausaler 
Zusammenhang  sein,  weil  die  objektive  Kausalität  eine  in 
sich  abgeschlossene  Beihe  bilde.  Die  Bewusstseinserscbei- 
nung  sei  also  eine  kausal  unerklärbare  und  unerforschliche, 
einer  Kausahtät  überhaupt  nicht  uuterliegende  Begleit- 
erecheinang    der  im   Gehirne   ablaufenden  physiologischeD 


Die  weitere  Ausbildung  dieser  Spekulation  fllbrte  ent- 
weder wieder  zum  rohen  MaterialismuB  zurück,  der  wegen 
seiner  leichten  Begreiflichkeit  dem  sogenannten  „geeiiDden 
MenschenTcrstand"  der  geistig  Bückständigen  am  meisten 
einzuleuchten  pflegt,  oder  aber  wie  Wundd  Vorgang  zeigt, 
zu  einer  (im  tirund  gleichfalls  spekulativen)  spiritualistischen 
Theorie.  Letzterer,  ohne  Zweifel  der  gegenwärtig  be- 
deutendste Vertreter  der  officiellen  Psychologie,  wie  sie  an 
den  deutschen  Hochschulen  gelehrt  wird,  machte  allerdings 
einen  bedeutsamen  Fortschritt,  indem  er  ein  psychisches 
Subjekt  zu  gewinnen  suchte,  das  er  in  jener  V  or- 
stellungsgruppe  zu  erkennen  glaubte,  welche  im  Be- 
wusstsein  permanent  vorhanden  ist,  sich  jedoch  von  dem 
BewuastEeinsinhalte  absondert  und  zum  Selbsthewusst- 
sein  herauskrystailisirt,  und  somit,  wenigstens  hypothetisch, 
der  sonst  überall  fülilbare  Mangel  eines  subjektiven  Faktors 
beseitigt  zu  sein  schien. 

Aliein  man  übersah  dabei,  dass  vermittelst  eines 
Cirkelsciilusses  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  Vor- 
Stellungen  sel'ist  wieder  Vorstellungen,  nämUch  die  Ich* 
vorstellungsgrappe,  herangezogen  wurde.  Das  sonst 
auch  als  „Seele"  bezeichnete  „transscendentale  Subjekt" 
Kant'i  wird  uämlich  von  Wundt  als  Bewusstsein  bezeichnet, 
wobei  derselbe  die  Hauptfrage,  was  Letzteres  sei,  wie  ond 
woraus  es  mitsammt  seinen  Inhalten   und  Elementen  ent- 
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stehe  and  bestehe,  gewissennasBen  umgeht,  iodem  er  sich 
meist  damit  begnügt,  die  Thätigkeit  des  Bewussteeins 
als  „iDDere  Thätigkeit"  oder  „inDere  Handlung"  mit  dem 
BegriSe  der  „Apperception"  zum  Ausdruck  zubringen. 
So  blieb  die  Bewuastwerduug  einer  Reizung  der  Sinnes- 
nerven  bezw.  einer  Empönduog  überhaupt  thatsächlich  immer 
noch  ein  Räthsell  So  lange  nicht  einmal  genau  festgestellt 
ist,  was  denn  eigentlich  Aufmerksamkeit  sei  und  wie  sie  zu 
Stande  komme,  kann  eine  Erklärung  der  Modifikation  der 
Bewasstseinszustände,  wie  Bewusstlosigkeit ,  Schlaf,  Traum, 
Hypnose  u.  s.  w.  offenbar  nicht  gelingen.  YoUends  den 
nicht  mehr  zu  leugnenden  Thatsachen  des  Somnambulismus, 
des  Hellsehens  gegenüber  steht  die  ofßoielle  Psychologie 
vollständig  rathlos  da,  weshalb  sie  dieselben  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  materialistischen  Vertretern  der  „exakten" 
NatnrwiBBenBchaft  einfach  zu  leugnen  päegt,  dem  Yogel 
Straass  vergleichbar,  der  dem  Verfolger  gegenüber,  dem  er 
nicht  mehr  entrinnen  zu  können  fUblt,  den  £opf  im  Sande 
versteckt,  womit  der  Ausgang  der  Sache  dem  Schicksal, 
bezw.  einem  „Zufall"  überlasBen  wird.  — 

Einen  höchst  werthvollen  Beitrag  zur  Lösung  dieses 
schwierigsten  und  zugleich  wichtigsten  aller  wisBenschaft- 
lichen  Probleme,  welches  wir  anter  dem  BegrifiF  des  Sub- 
jektivismuB  subsummiren,  wenn  nicht  sogar  vielleicht  schon 
diese  noch  Tor  Kurzem  fllr  unmöglich  gehaltene  Lösung 
selbst  lieferte  neuerdings  der  zu  Iglau  in  Mähren  lebende 
Schriftsteller  Rudolf  Müller,  dessen  grundlegende  Arbeit, 
welche  unter  dem  Titel;  „Hypnotisches  Heils  eben, 
Fragestellung  über  die  Möglichkeit  und  den  Weg  zu  einer 
wisaenschaftlichen  Erforschung  dieses  Phänomens  und  alles 
dessen,  was  damit  zusammenhängt,  nebst  einer  Anleitung 
zur  Darstellung  des  Hellseh-Ezperimentes"  im 
Verlag  von  Ameä  Strauch  (Leipzig)  schon  früher  erschienen 
und  im  Februarheft  der  „Psych.  Stiid."  von  181(7,  S.  83  u.  £f. 
von  Herrn  Di'.  Falk  Schupp  in  seinem  dortigen  Artikel 
„Inschauen"  einer  eingehenden  Kritik  anterzogeu  worden 
ist.  Der  Verfasser  hat  dann  die  von  uns  nicht  ganz  ge- 
theilten  Bedenken  dieses  Referenten,  der  die  Anwendung 
des  nur  Zahlenbelege  fordernden  naturwissenschaftlichen 
Experiments  ohne  wissenschaftliche  Durcharbeitung  und 
Sichtung  mit  Hilfsmitteln  der  GeisteBwissenschaften :  „Inter- 
pretation und  Kritik"  für  gänzlich  unfruchtbar  hält,  im 
darauffolgenden  Aprilheft  (S.  185  u.  ff.),  wie  uns  scheint 
nicht  ohne  Glück  zu  widerlegen  versucht,  wobei  er  die  seiner 
bescheidenen  Erstliogsarbeit  von  Beiten  unseres  Referenten 
zu    Theil  gewordene    ^erliste,    sachliche  Wllrdigung"  an- 
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erkennt  und  denselben  auf  sein  eigenes  (inzwischen  gleich« 
falls  erschienenes  und  von  uns  bereits  in  der  „Uebersinn- 
liclien  Welt",  Decemberheft  1897,  sowie  in  der  „Zeitschrift 
für  Spiritismus",  lölJT,  Nr.  b2  und  1898,  Nr.  2  ausführlich 
besprochenes)  grösseres  Werk  „Das  Verändernngs- 
gesetz"  Terweist,  worin  die  Berechtigung  des  objektiven 
Standpunktes  und  damit  einer  uatur wissenschaftlichen  Psycho- 
logie näher  erörtert  ist.  Herr  Dr.  Falk  Schupp  hut  hieraaf 
in  seiner  zugleich  mit  jener  Erwiderung  des  Verfassers  er- 
schienenen Replik  (vergl.  „Psych,  Stud.",  ib  S.  188)  anter 
Anerkennung  der  Objektivität  seines  tiegners  seine  methodcH 
logischen  Einwände  aufrecht  erhalten  und  zuletzt  die  An- 
sicht ausgesprochen,  dass  der  Herr  Verfasser  selbst  „un- 
widerstehlich aus  der  Oede  naturwissensciiaftlicb-objekiiver 
Psychophysik  hinweg  zu  der  Oase  der  spekulativ-experimea- 
telien  Physik  hiiigetrieben  zu  werden  scheine,  wie  sie  durch 
die  Namen:  Aksakow,  Du  Frei,  Ochorowicz,  Wittif/,  vertreten 
ist  Ob  diese  Sofinung  sich  erfüllen  wird,  dies  zu  beurtheüen 
müssen  wir  unserem  geschätzten  Herrn  Mitarbeiter  selbst 
überlassen,  der  sich  ja  ohne  Zweifel  über  die  neuen  Ver- 
öffentlichungen  des  Verfassers  selbst  noch  äuseem,  bezw. 
mit  diesem  auseinandersetzen  wird.*) 

Ehe  wir  aber  darangehen,  unsere  Leser  mit  dem  In- 
halte der  neuesten ,  wie  wir  glauben ,  epochemachenden 
Arbeit  Müller'a  näher  bekannt  zu  machen,  wollen  wir  noch 
kurz  dessen  Stellungnahme  zu  Du  Prel,  dem  klassischen 
Philosophen  auf  dem  Gebiet  der  übersinnlichen  Seelen- 
Forschung,  charakterisiren ,  wie  dieselbe  im  1.  Theil  seines 
Hauptwerkes  aus  dem  Zusammenhang  hervorgeht. 

In  seiner  erwähnten  Anleitung  zur  Darstellung  des 
Hellseb-Ezperimentes  war  der  Verfasser  unter  grundsätz- 
licher  Abweisung  jeder  den  Bod{>n  der  gegebenen  Wirklich- 
keit verlassenden  rein  philosophischen  Spekulation  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dasa  die  Begriffe  des  Transscenden- 
talen  und  des  Subjektiven  sich  decken,  während  er  in  seinem 
zweiten  Schrift  „Bypuotismus  und  objektive  Seelenforacbung" 
die  Auffindung  der  ursächlichen  Bedingungen 
einer  Bewusstwerdung  und  eines  Willensimpulses 
als  die  eigentliche  Aufgabe  einer  objektiven  psychologischen 
Forschung  der  empirischen  Wissenschaft  nachwies.  Im  ersten 
Bande  seines  grösseren  Werks  über  „Naturwissen- 
schaftliche Seelenforschung"**}  behandelt  erznnäcbet 

•l  Vergl.  „Psych.  Stud."  189H,  Kov.-Beft.  8.  «6  n.  fl. 

**)  Das  hvpDütiscbe  HelUeh- Experiment   im  nieaete  der   Hntitr* 

«iMfuscba  Ali  eben   SeeletitürechuiiK    vuu    Hutlolf  Mutier.    I.   Bd.    Dki 

VeTändeniDgHgeBetE.    S.  I—liiS.    Preis  5  U.    11.  üd.    Du  normale  Be- 

wawuein.  ü.  169— 823.  Preis  4M.  Leipiig.  (yK\ti%yaaJjwed  Strauß) 
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das  Ver änderaogBgesetz,  welches  besagt,  dass  Alles, 
was  ist,  in  Bezug  aiu  sein  Sein  überhaupt  und  auf  sein 
Dasein  an  einem  bestimmten  Ort  zn  einer  beBtimmten  Zeit 
inabesondere ,  eine  EntstehuiigBnrBache  und  einen  Zweck 
babeo  muBS. 

Das  Objekt  der  Yerändemng,  bez.  die  Stelle,  von  der 
aas  der  Effelct  einer  VerändemngBtbätigkeit  für  uns  wahi^ 
nehmbar  erBcfaeint,  nennen  wir  Stoff;  die  Veränderungs- 
tbätigkeit  selbst  Kraft,*)  Eins  ohne  das  Andere  ist  un- 
denkbar. 


*)  Wu  di«  Dafinitios  dieses  tod  den  Vertretere  der  exakten 
Natarfunobung  bia  jetzt  UDetkl&rtOD  Begriffs  belanKt,  bu  mochten  wir 
hier  wiederholt  auf  die  vom  Oberatudienratb  C.  DiUmaim  (Boj^rÜDder 
der  wQrttfmbergiaubeD  Realgyinoasien  und  Kektor  dea  Realf^yniQaainiiiB 
■u  Btnttgart)  in  Beioem  toi  trefflichen  Bnoh:  „Die  Mathematik 
die  FackeltrÜKerJD  einer  nenenZeit"  (Stuttgart  W.Holü- 
hamaer,  1689)  aufgeaiellte  Theorie  Terweiai'n,  wunach  Kaum,  Zpit 
und  Kraft  einfaeli  als  die  drei  Anschauungsformeo  (Kategorieo  im 
Sinoe  KtmC»)  des  denkeadeo  Veratandea  lu  betrachtea  wtireD.  Da  wir 
Dimticb  gsDOthi^t  aitid,  alles  waa  voiKeht,  also  jede  EiacheiDuiiK,  als 
die  Wirknog  von  irgend  eiaer  Urenche  anzusehen,  so  erachaint  udb 
eine  BeweKUDg  als  unmittelbar  wirkende  Ursache 
einer  andern  Bewegung  autge&ssl  unter  der  allgemeinen 
ADScbanuUKsfiirm  einer  Kraftentfaltung,  welche  demnach  mit  der 
logischen  Kausalitltakategorie  xnaammentallen  würde.  Eine 
Bewegnng  kann  immer  nur  wieder  durch  eine  Bewegung  hervorgebracht 
werden,  denn  jedes  Bewegte  ist  zugleich  ein  Bewegendea.  Aua  dem- 
selben Grunde  kann  auch  eine  Bewegung  nur  durch  eine  andere  Be- 
wegung Bufjiehoben  werden.  Also  ist  das  Buseere  Element,  das  in  der 
„Kraft'^  steckt,  kurz  eine  Bewegung,  bekanndicb  der  letzte  Begriff, 
aaf  welohen  die  Naturforachung  alle  Erscheinungen  znrllekfllhrt 
AeuBserlich  hetracbtet  ist  alsu  eine  Kraft  nichts  Anderes  als 
eine  Bewegnng  unter  dem  Qeaicbtapnnkt,  dass  sie 
aelbii  wieder  eine  B  e  w  e  gu  n  g  h  e  rv  orru  f  t  uder  auf- 
bebt  Das  innere  (logische)  Element  aber  ist  dabei  die  I>  e  n  k  ■ 
form  der  Ursache.  Die  Anacbaoung  der  Kraft  ist  nXmlich  ge- 
nde  SD  allgemein  und  nothwendii;  wie  die  Änsohanungsformen  run  Kaum 
und  Zelt,  Auch  Kenm  und  Zeit  sind  ja  als  etwas  Aeuseerliehes  nicht 
in  der  Aosaenwelt  ru  finden;  aber  etwas  ist  offenbar  du,  durch  deasi-n 
Zaumme» wirken  mit  dem  inneren  Element  jene  ADsohauuiif^Blurmen 
entstehen,  das  Nebeneinander  und  daa  Nacheinander,  allgemein  die 
AuBdehnnng  der  Welienbstani.  Beweis  dafür  sind  die  mathematischen 
Formeln  fQr  die  Bewegung,  deren  Oültigkeit  und  Tragweite  durch  die 
Grense  nnserea  subjektiven  Bewusatseina  nicht  aufgehoben  wird.  3a 
IiOren  bekanntlich  anoh  Licht  und  Farbe  jenseiis  Duaerea  Bewnsateeina 
auf,  gebCren  somit  der  olgektiven  Ansaeuwelt  nicht  an;  aber  etwas,  das 
nach  seiner  Vereinigung  mit  dem  inneren  Element,  welobes  das  wahr- 
nebmeude  Subjekt  hinsubringt,  als  Licht  und  Farbe  erscheinen  luuse, 
ist  doeb  ubjektiv  da,  nSmlich  die  Wellentolge  im  Aether.  Das  Neben* 
einander  und  das  Naobeinander  begrCnden  die  Ordnung,  in  welcher  der 
Aethfr  selbst,  in  welchem  auch  die  empiiiscbe  Natorforsobung  die 
allgemeinste  Urundlage  der  Auasenwelt  su  erkennen  beginnt,  vor- 
banden nnd  tbStig  ist-  Buum,  Zeit  und  Kraft  bleiben,  als  das  ^eben-, 
Nach-  und  Duroheinsudtr  der  Dinge,  als  die  ailgeuieinsten  Formen  der 
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Jedes  wirlcliche  Dasein  hat  nicht  nur  foitdaaernde 
VeränderuDgen  tod  Kraft  and  Stoff  zur  Ursache,  Bondern 
auch  nothwendiger  Weise  einen  realen  Zweck,  ist  also 
gesetzinässige  Veränderung  von  Kraft  and  Stoff  zu  realem 
Zweck.  Die  objektive  Forschung  hat  sich  nun  aber  auf 
die  ErgriiuduDg  der  vorangeheaden  notbwendigfln  Ent- 
stehungsbedingungeD  und  der  unmittelbar  nach- 
folgenden Wirkungeeffekte  zu  beschränken,  jede  auf 
Gruirung  der  ßndeeursachen  oder  Endzwecke  einer  einzelnen 
Veränderung  oder  Kraftart,  bezw.  auf  das  Wesen  des  realen 
Substrats  eines  Objektes,  d.  i.  auf  die  in  ihrem  letzten 
Grund  unbekannte  Weltsubstans  gerichtete  transsceodente 
Untersuchung  muss  alti  rein  spekulativ  der  Metaphysik  über- 
lassen bleiben. 

Auch  der  leiseste  Gedanke  ist  aber  zanfichst 
ein  physischer  Vorgang  und  in  der  Zurflckführnng  aller 
Phänomene  auf  die  einzige  Thatsacbe  des  Fort> 
bestehens  von  Kraft  liegt  eben  der  Beweis  des  Mo- 
nismus, zu  welchem  die  moderne  Naturforschung  drängt, 
indem  sie  die  Welt  in  allen  ihren  Theilen  als  ein  kausal 
zusammenhängendes  Ganzes  auffasst. 

Carl  du  Prel,  führt  der  Verfasser  in  diesem  Zusammen- 
hang aus,  dieser  scharfsinnige  und  deshalb,  wie  äblich,  viel 
angefeindete  Philosoph,  hat  klar  erkannt,  dass  die  Seele 
ein  Wirkendes  sein  muss,  kein  blosser  „Spiegel  der  Welt", 
oder,  wie  schon  CarUsius  meinte,  bloss  ^e  „Funktion  des 
Denkens ",  oder  nach  Schopenhauer  die  Funktion  eines 
„blinden  willens  des  Wacbsthums  und  Verdauens",  oder 
nach  der  besonders  in  Frankreich  und  England  (z.  B.  dnroh 
Herbert  Spencer'a  „Principien  der  Psychologie")  vertretenen 
sogen,  „Associations-Fsychologie"  ein  Schattenbild  der  Wahr- 
nehmungen, wornach  der  Mensch  mit  allen  seinen  Bewoast- 
werdungen  und  Handlungen  nichts  als  ein  Spielball  der  von 
allen  Seiten  von  aussen  auf  ihn  einwirkenden  £«ize  wäre, 
ein  Automat,  dem  jede,  auch  die  allergeringste  eigene 
Willensregung  eines  denkenden  Subjektes  abginge. 

Wenn  aber  ßu  Prel  diese  von  ihm  gerettete  Seele,  weil 
sie  den  Leib  organisire,  mit  einem  das  GehirnbewusstBeiii  weit 
übertreffenden  (schliesslich  dem  mystischen  Unbewusateo 
Ed.  V.  Hartmatm'a  entstammenden)  transscendentalen  Unter- 

Anecbaauag  lurllok,  wenn  die  Welt  dea  Bewnsataeios  von  allem  Sonder- 
iobalt  eolleert  wird.  Man  rer^eiche  hiarQbeT  die  bochinUreManten 
nSberOD  AuwfUbruDgeo  DiUmann'i,  desBeo  pbiloiophiBohe  Eotdeokiuig 
wir  dem  viid  Varusius  zum  FnndameDt  der  EikenniMtbeorie  der  Hen- 
seit  gemacliteD:  Cogito  ergo  aoml  aar  Seite  stellen  mtfobten.  aiif8.146 
aeinea  genauiiteii  Baetiea. 
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bewusetsGiD  und  mit  einem  (als  Doppelgänger,  bezw, 
nach  dem  Tode  aU  Phantom  sichtbaren)  Astralteib  aus- 
statte, so  sei  dies  Torerst*}  auch  ein  rein  spekulatives  Uoter- 
uehmen,  das  die  Naturwissenschaft  mit  Becht  ablehne,  weil 
sie  Dar  die  direkte  Beobachtung  und  das  Experiment 
kenne;  solange  aber  von  dem  Bewusstsein  keine  Definition 
festgestellt  sei,  sodass  dieser  Begriff  eine  unbekannte  Grösse, 
ein  X  bleibe,  sei  es  auch  onzalässig,  dieses  X  mit  einer 
zweiten  UnbekannteD,  die  Überdies  (als  unbewusster  Unter- 
grund des  Bewnsstseins)  die  zweite  negire,  vergleichen  za 
wollen. 

(FoitsetsuDg  folgt.) 


Erwiderung 

auf  Herrn  Alexander  Aksakow's  Beanatandnne  des 

medinmistiBchen  Wirkens  meines  Sohnes  Heinrich 

V.  Langsdorff  am  Russischen  Hof. 

Als  ich  mich  entschlossen  hatte,  die  j^ chatzgeister" 
nüt  dem  „Anhang"  Über  die  politische  Wirksamkeit  meines 
Soboes  am  Bussischen  Hofe  tod  1883 — 86  als  Medium  zo 
veröffentlichen,  war  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  ich  dadurch 
in  Unannehmlichkeiten  kommen  könnte;  allein  ich  sagte 
mir:  Der  Spiritualismus  mit  seinen  modernen  Beweisen 
eines  Verkehrs  mit  Geistern  und  den  dadurch  erwiesenen 
Thatsachen,  dass  die  Weltgeschichte  nicht  durch  Menschen, 
sondern  durch  eine  weise  Vorsehung  in  ihrem  fortschritt- 
lichen Gange  geleitet  wii-d,  —  ist  reif  genug  ftir  Anerkennung 
seiaer  groBsen  Wahrheit. 

*)  Terfuaer  Hoheint  nns  mit  obiger  Bebauptunje  Dicht  gifiz  im 
Becht  in  aain,  inaoteni  bekanntiich  dia  l'heorien  ßu  Pret»  keineawoga 
KU  spiinriatiacbeDErwKjruDgen  oder  soe  rein  speknUtiveD  BetTMhiuDgen 
hervorRingen,  loDdArn  vielmebT  die  Scblusgfolgerungeu ,  die  auf  einer 
darch  eine  FBUe  empirUch  beobaebtetei  ThitBacben  und  eiperi- 
meDteller  UoleraacbnugeD  fregebeueD  festen  Qrundlage  beraben.  Ea 
konnte  sieh  also  iür  die  oiervon  nicht  tlberzeugten  Vertreter  der 
DBtnrwiuenaohRJtlicbeo  Seelenforaobung  hOchstecB  die  Fi'S'ge  erbeben, 
ob  dieaei  mit  ao  viel  Fleias  nnd  Otilehr&amkeil  gesammelte  Tbaisaobcn- 
material  uch  mit  dei  erfbrderlioheD  Sorgfalt  nach  allen  Seiten  geprQft 
nnd  mit  der  gehörigen  Voriicht  kritisch  gesichtet  iat.  Eine  Anseiaander- 
selEung  zwei  »o  nervo  nagend  er  Foriober  übpr  die  Differenzpunkte 
ibrer  beiderseitigen  AoBchaunngen  wäre  wobl  von  ebenso  grossem 
latereaie  fUr  alte  Wabrbeitsaacber,  als  von  Werth  fUr  den  Fortschritt 
der  wisse  nach  aftlicben  Erkenntnia  selbst,  nnd  wDrde  die  Leser  der 
„PayobiacboD  Studien"  gewiss  zu  ganz  besonderem  Danlie  Terpfliobteo, 
wenn  sie  diaaea  Uteste  deataohe  Organ  fUr  Erbrachung  der  wenig  ge- 
kannten PhAnonieDa  des  Seelenlebens  tu  diesem  Zweck  ala  Sprechaaal 
beaOfaiea  wollteD. 
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DasB  Wahrheiten  in  der  Weltgeschichte  nicht  sofort 
anerkannt  werden,  ja,  je  grosser  eine  Wahrheit,  desto  grStser 
auch  der  Kampf  gegen  die  Opposition  ist,  das  beweisen  die 
fielen  Märtyrer,  die  für  ihre  verfochtenen  Wahrheiten,  von 
ihren  Zeitgenossen  verfolgt,  von  den  Machkommen  aher  ver- 
herrlicht wurden. 

Als  auf  meine  Veröffentlichung  der  1897  bei  Otm.  Mutze 
erschienenen  Schrift:  „Die  Schntzgeister"  Niemand  reagirte, 
und  ich  mich  fragte :  Will  man  diese  Thatsache  denn  todt- 
schweigen?  da  eutschloss  ich  mich  zu  dem  Cntemehmen,  die 
Sache  heim  Internationalen  Spiritiaten-Congress  in  London 
(Juni  ltj9H)  an  die  grosse  Glocke  zu  hängen. 

Mit  Sehnsucht  wartete  ich  auf  eine  Erwiderung;  da, 
endUch  hat  mir  Herr  Alex.  Aktakoiv,  dem  wir  Spiritualisten 
Bo  viel  zu  verdanken  haben,  meinen  Wunsch  erfüllt,  das 
Geschichtliche  der  Rettung  Russlands  von  dei'  wachsenden 
Macht  der  Nihilisten  durch  ein  Medium  zu  beweisen. 

Ist  es  nicht  merkwürdig,  dass  die  Attentate  auf  Fürsten 
und  grosse  Männer  meist  vereitelt  werden  oder  fehlschlagen, 
wenn  es  die  Vorsehung  nicht  will?  Man  schiebt  das  so 
gerne  dem  „Zufall"  bei ;  aber  der  weise  Denker  gebraacht 
dieses  Wort  niemals.     Er  kennt  nur  Ursache  und  Wirkang. 

Doch  zur  tiache !  Der  verehrte  Herr  Alexander  jüisakow 
schreibt,  dass  ein  Busse,  der  die  Gesetze,  welche  in  Bubs- 
lund  das  Verhalten  des  Czaren,  seiner  Minister  and  seiner 
Umgebung  am  Hofe  kennt,  aus  vollem  Herzen  über  die 
Naivität  lacht,  die  micb  veranlasst  hat,  die  erhabenen  Tfaateu 
eines  Mediums  am  kaiserlichen  Hofe  zu  schildern.  Ich 
selbst  war  allerdings  kein  Augenzeuge  und  begreife  es  auch 
ganz  gut,  dass  die  Kegierungen  solche  Tbatsachen  vertascbt 
haben  möchten.  Aber  ist  es  denn  eine  Schande,  von  einer 
Vorsehung  in  Schutz  genommen  zu  werden? 

Ad  1.  Die  Explosion  im  Winterpalast  ist  laut  meinem 
Notizbuch  am  17.  Februar  läSO  geschehen.  „November"  ist 
somit  ein  Schreib-  oder  Druckfehler,  der  leider  stehen  ge- 
blieben, sowie  deren  noch  mehrere,  z.  B.  S.  274,  Zeile  9, 
von  unten  es  statt  lö96  —  lÖöü  heissen  eolL 

Ad  2.  Im  „Light"  Hess  ich  den  unterlaufenen  Fehler 
von  Ferdinand  statt  Alexander  verbessern.  Das  Medium 
erzählte  mir,  dass  er  kurz  vor  der  Katastrophe  beim  Kaiser 
gewesen,  der  aber  aus  Schonung  für  das  Vertrauen,  das  er 
auf  seine  treuen  Livländer,  die  gerade  die  Wache  hatten, 
setzte,  keine  Untersuchung  vornehmen  lassen  wollte.  Diese 
Mittheilung  des  Mediums  schrieb  ich,  als  er  auf  Urlaab  bei 
uns  in  Freiburg  war,  nicht  sofort  nieder,  sondern  notirte  sie 
erst  später,    daher  wohl  der  Irrthum  von   AJexmäer   von 
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Balgarien,  statt  Jtexander  von  HeBBen,  was  aber  an  der 
Tbatsacfae  (Explosion)  nichts  ändert 

Ad  3.  Ebenso  habe  ich  auch  hier  erwähnt,  was  das 
Mediam  mir  erzählte.  Es  mag  sein,  dase  es  seine  Erzählung 
auBgeschmiiclct  hat. 

Ad  i.  Allerdings  «zistirte  1880  noch  kein  Fürst 
Ferdinand  von  Bulgarien.  Heiner  Feder  oder  meinem  Ge- 
dächtniss  ist  eben  (wie  in  2  erwähnt)  ein  Irrthum  unter- 
laufen. 

Ad  ä.  Auch  mag  es  Ton  mir  ungenau  gewesen  sein, 
doss  ich  den  Grafen  Lorit  MeHkoff  zur  Zeit  der  Katastrophe 
im  Winterpalast,  als  Chef  der  hoben  Commission  mit  aus- 
nahmsweisen  Vollmachten,  schon  jetzt  den  „allmächtigen 
Melikofp^  genannt,  was  er  erst  nach  der  Explosion  wurde. 
Allein  es  handelt  sich  nur  darum,  ob  Hemr.  v.  L.  als 
politisches  Medium  von  18ö2 — 86  in  St.  Petersburg 
gewirkt  bat. 

Aber  dass  Herr  AUx.  Akaüum  das  in  Frage  stellt,  da 
.Niemand"  —  und  er  betont  das  „Niemand",  am  Hofe  den 
Namen  eines  Herrn  r.  hangtdarff  kenne,  das  klingt  mir  doch 
sehr  wunderbarl  Ich  kann  mir  dieses  nur  dadurch  er- 
klären ,  daas  es  im  Ministehun] ,  wie  das  Medium  erzählte, 
strengstens  verboten  war,  über  die  Wirksamkeit  des  Me- 
diums zu  sprechen,  und  daas  die  Wirkung  dieses  Verbotes 
heute  noch  anhält 

leb  habe  eine  Anzahl  Briefe  vom  Kaiserlichen  Minister 
WoroHM«  ■  DQMAkow  io  Freiburg  ankommen,  und  von  Frei- 
burg ^wo  das  Medium  mit  seiner  Frau  einige  Male  auf 
Urlaub  war)  nach  St.  Petersburg  abgehen  sehen.  Sowie 
der  monatliche  Gehalt  und  Eeisegeld,  das  ihm  aus  dem 
Kaiserlichen  Cabinet  nach  Freiburg  geschickt  wurde,  doch 
wahrlich  keine  Einbildung  sein  könnt«. 

Ferner  hat  mein  inzwischen  gestorbener  Freund 
Ft.  MQntter,  ein  Busse,  (dessen  Frau  und  Familie  in  Höchst 
auf  der  Höhe  bei  Frankfurt  wohnt)  durch  dessen  Magneti- 
sation  Bemrich  zum  Medium  wurde,  einmal  seinen  alten 
Vater  in  St.  Petersburg  besucht  und  dabei  natürlich  auch 
Betnriek  aufgesucht,  den  er  in  einem  Kaiserlichen  Palast 
oder  Gebäude,  Grosse  Morskaja  23,  Quart  7  mit  seiner 
Frau*)  fand,  wo  das  Medium  freie  Wohnung  hatte.  Er 
wurde  zum  Thee  eingeladen,  und  da  traf  es  sich,  dass  gerade 
von  drei  Ministerien  Diener  kamen,  die  Heitirich  auf  den 
folgenden  Tag  su  den  betreffenden  Sitzungen  ihre  Ordre 
abgaben. 


*)  Diwe  wobDt  beute  in  dttrftigen  TerhUtatWGD  in  Dresden. 
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Herr  Mümter  hat  dies  brieflich  and  sp&tor  in  Froibun; 
mir  und  meiner  Frau  erzählt  und  dazu  gesetzt,  „dass  Bemrick 
gegenwärtig  foktiech  Russland  regiere." 

Anch  lebt  noch  in  Braunschweig,  Adolphstr.  51,  ein  be- 
kannter Spiritualist,  Fr.  Heckner,  der  sich  und  setne  Familie 
tl887  oder  18^8]  Tom  Medium  erfolgreich  behandeln  Ueaa. 
}iet>er  bat  sich  mehrere  Alal  von  aus  St.  Petersburg  ange- 
kommenen Briefen  vom  Grafen  tforontotv-Dcuchkon,  Minister 
des  Kaiserlichen  Hauses,  überzeugt  und  bestätigt  dies. 

Ferner  erwähne  ich ,  dass  mir  Beinrick  erzählte ,  dass 
der  damalige  deutsche  Gesandte,  General  von  Werder,  ein 
Gesellschaftszimmer  (ich  weiss  nicht  mehr  in  welcher  Bestaa- 
ration)  gegründet  hatte,  wo  nur  Bier  getninkec  werden 
durfte  und  nur  bestimmte  Personen  verkehren  durften,  deren 
Namen  auf  einer  Tafel  in  vergoldet«n  Buchstaben  zu  lesen 
war,  und  auch  sein  Name  einen  Platz  fand.  —  Hier  war 
es  auclj,  wo  er  öfters  mit  Herbert  v.  Bitmarck,  dem  damaligen 
Sekretär  der  deutschen  Gesandtschaft,  verkehrte. 

Wenn  das  Alles  Erfindung  und  kein  Beweis  toq 
der  Wirksamkeit  Beiw.  v.  L.  als  politisches  Medium 
ist,  dann  kann  ich  mit  noch  mehr  Thatsachen  dienen. 

Zum  Beispiel:  In  einem  eben  von  Herrn  Fritt  Beckner 
in  Braunschweig  erhaltenen  Briefe  kommt  folgendes  vor: 
„Wenn  ich  Morgens  nach  9  ühr  zu  Ihrem  Sohne  zum  Mag- 
netisiren  kam,  erschien  bald  der  Postbote,  um  die^  selbst 
im  Jahre  1887  noch  lebhaft  fortgesetzte  Postrerbindong  mit 
dem  Bussischen  Hofe  zu  regeln.  Fast  täglich  trafen 
dann  auch  Telegramme  ein,  die  eämmtlicb,  so- 
wie jcb  mich  oft  augenscheinlich  zu  überzeugen 
Gelegenheit  hatte,  mit  dem  Namen  des  Uof- 
ministers  fforomom  unterzeichnet  waren.  Den 
Briefen  waren  Zeitungsberichte  über  die  be- 
treffenden Angelegenheiten   beigefügt  u.  s.  w." 

Dnd  da  behauptet  Herr  A.  Akxakow:  Nieniand  kenne 
am  russischen  Hofe  d'^n  Namen  eines  Herrn  c  Im^t^rff 
—  Niemand  I! 

Herr  Beekner  ist  sehr  erstaunt  über  Herrn  A/ctakom^B 
Aussage,  die  dem,  was  er  {Beckner)  gesehen,  gänzlich  wider- 
sprechen. 

Ich  halte  mich  an  folgende  Thatsachen:  1)  Beitirick 
V.  Lmgtdorff  bat  diese  Mission  in  unserm  Privat-Cirkel  dnrch 
seine  Mutter  (als  Medium)  erbalten.  2)  Im  watjien  Zustande 
wollte  weder  sie  noch  ich  von  solchem  Wagniss  etwas  wissen. 
Er  war  ohne  elterliche  Unterstützung  auf  mysteriöse  Weise 
nach  St.  Petersburg  gekommen,  ausgewiesen  und  dennoch 
wieder  dahin  gebracht.    A)  Vier  Jahre  lang  bezog  er  einen 
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monatlicben  Gehalt  durch  Minister  Woronzom-ßatchkom. 
Dieser  Gehalt  wurde  ihm  bei  eeinem  jährlichen  Urlaub  zum 
Besuche  seiner  Eltern  nach  Freiburg  geschickt.  4)  Herr 
Fr.  Münster  {i/emrich's  Magnetiseur)  überzeugte  sich  von 
ffeinrich'a  'Wirksamkeit  in  ät.  Petersburg.  5)  Ein  heute 
noch  in  Braunscbweig  lebender  Herr  Fütz  Reckner  ^Adolf- 
strasse  51)  hat  sich  in  Freibnrg  von  den  ßriefen  dos  Ministers 
Worotaotv-Daschko«  Überzeugt.  6)  Durch  die  faktische  Ent- 
deckuDg  der  Haupt- Fresse  der  Nibilisten  in  Moskau,  im 
Keller  eines  Mädchen-Pensionats,  war  die  Macht  der  Nihilisten 
gebrochen,  und  dadurch  bewiesen,  dass  die  Geschicke  der 
Nationen  von  einer  Vorsehung  geleitet  werden. 

Im  üebrigen  halte  ich  mich  an  das  englische  Sprichwort: 
No  man  eier  made  a  mistake  by  Keeping  shut  bis  moutb.  — 

Schliesslich  fühle  ich  mich  Herrn  Alex.  Aktakm/  zu 
Dank  verpflichtet,  dass  er  mich  quasi  herausgefordert  hat, 
obige  Erklärungen  abzugeben. 

Der  moderne  Spiritualismus  ist,  wie  der  grosse  Bumarck 
gesagt  Iiaben  soll,  „der  einzige  Hebel,  wodurch  die  Mensch- 
heit aus  der  beutigen  Misdre  heraoBgehoben  werden  kann." 
Und  der  jetzige  Kaiser,  Ifteolaiu  IL  tod  Bussland,  bat 
durch  seine  grossartige  Idee  einer  .AUgemeinen  Abrästung' 
bewiesen,  dass  die  thatsäcblichen  Eindrücke  der  apirituellen 
Bewegung  nicht  spurlos  an  seiner  groBsmlitbigen  Seele 
Torübergegangen  sind.     Dr.  Georg  ron  Langitdorff, 


IIL  Abtheiluug. 

Tagesneuigkeiten,  Notizen  u.  dergX. 

Was  an»  Hoth  thatt 

Als  erfreulicher  Beweis  für  das  in  weiteren  Kreisen 
zunehmende  Verständniss  der  sozialen  Bedeutung  der 
wissenBchaftlicheu  Forschung  auf  übersinnlichem  Gebiete 
ging  uns  Ton  geschätzter  Seite  nachfolgender  Aufruf  zu, 
den  wir  wegen  seines  beherzigenswerthen  Inhalte  wörtlich 
zum  Abdruck  bringen  zu  sollen  glauben.  Derselbe  erschien 
schon  Ende  Ootober  t.  J.  als  Extra-Beilage  zum  „Neuen 
Tagblatt"  (General-Anzeiger  für  Stuttgart  und  Württemberg) 
untw  der  Ueherachrift:  „Was  unsNoththut!"  (8onder> 
Abdruck  aus  dem  in  Esslingen  erscheinenden  „Schwäbischen 
Sonntagsblatt",  verbürgte  Auflage:  32000.  Herausgeber; 
G.  Schlör.) 
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I. 

Wenn  wir  vom  Standpunkt  des  warmherzigeD  Menscbdn- 
freundes  ans  einen  prüfenden  Blick  auf  unsere  heutigen 
fresellscbaftlichen  ZuBtände  werten,  dann  zei^t  eich  unserem 
Auge  leider  ein  wenig  erfreulicbea  Bild:  Hier  gehässiger 
und  erbitterter  Kampf,  Hader  und  Streit,  dort  öde,  alles 
überwuchernde  Genusssucht,  Oberääcblicbkeit,  Zerfahrenheit 
und  Lebensüberdrusa;  hier  erschütterndes  Elend,  Jammer 
und  Notb  und  bleierner  Druck  der  Sorge  am  das  tägliche 
Brot,  dort  herzloser  Egoismus  und  frevler  tlebennnth, 
wahnsinniger  Luxus  und  masslose  Verschwendung;  hier  ein 
immerwährendes  Rennen  und  Hasten  and  eine  unersättliche 
Oier  nach  Erwerb  und  Besitz,  dort  ein  ruheloses  Ringen 
und  Streben  nach  äusseren  Ehren,  nach  Glanz  und  Flitter; 
hier  religiöse  Unduldsamkeit  und  fanatischer  Hass  gegen 
AndersdenkendeundAndersgläubigeidort  schnöde  Verachtung 
aller  Religionen  und  Verläugnung  jedes  Gottesglaubens] 

Wena  man  dieses  Bild,  das  unser  heutiges  gesellschaft- 
liches Leben  bei  unbefangener  Betrachtung  uns  darbietet,  in 
seiner  ganzen  unerquicklichen  Gestalt  sich  vor  Augen  führt, 
da  kann  man  es  wühl  verstehen,  wenn  so  mancher  zuletzt 
den  Glauben  an  eine  göttliche  Weltordnung  verliert  nnd 
verzweifelnd  in  die  Worte  ausbricht: 

Hm,  w«t  bin  ich  und  wbb  boII  ieh  hier, 
Doter  Tigen)  oder  Affen, 
Weloben  Plan  hat  Qott  mit  mit 
Und  wamm  ward  ich  encbaffenT 
lat  das  StObnen  dieser  Brtui 
LcibseBane  in  leineo  Ohren? 
Ist  mein  Elend  eeine  Last? 
O  waram  ward  iofa  geboren! 

Wer  jedoch  tiefer  zu  blicken  gewohnt  ist  und  wer  die 
feste,  unerocbutterliche  Deherzeugnug  in  sich  aufgenommen 
hat,  daas  auf  unserer  kleinen  Eide,  wie  im  grossen,  uaend- 
licben  Weltall  alles  nach  ewigea,  unabänderlichen  Gesetzen 
sich  regelt,  der  wird  mit  solchem  verzweifelnden  Klagen 
und  Fragen  sich  nicht  quälen;  denn  er  weiss,  dass  Gott 
alles  weise  geordnet  hat  und  daas  nur  an  den  Menschen  die 
Schuld  liegt,  wenn  unser  gesellschaftliches  Leben  in  seiner 
fortschreitenden  Entwickelung  auf  verbängnissvolle  Abwege 
gerathen  ist,  die  zum  Unheil  und  zum  Verderben  führen. 

Die  Menschheit  hat  heute  in  ihrer  überwältigenden 
Mehrheit  den  richtigen  Kompass  verloren,  der  ihr  vom 
Uranfang  an  in  die  Seele  gele^'t  ist  und  der  ihr  das  Ziel 
zeigt,  nach  dem  sie  streben  soll:  es  ist  der  göttliche 
Funke,  der  jedem  von  uns  ins  Herz  gepflanzt  ist  und  den 
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zur  leuchtenden ,  nie  erlöschenden ,  immer  mächtiger  sich 
entfaltenden  Flamme  zu  entfachen  die  uns  Ton  Gott  gesetzte 
Äafgahe  fUr  dieses  Leben  bildet. 

In  inbrünstigem  Gebet  im  stillen  Kämmerlein,  in  an- 
daclits voller  Stimmung  im  erhabenen  Gotteshause,  unter 
den  in  tiefster  Seele  widerklingenden  Tönen  edler  Musik 
nnd  erhabenen  Gesangs,  vor  allem  aber,  wenn  wir  allein 
sind  in  Gottes  freier  Natur  and  in  den  göttlichen  Geist 
des  Friedens,  der  Liebe  und  der  Harmonie,  der  in  ihr 
allüberall  ergreifend  uns  entgegentritt,  uns  andachtsToll 
versetiken,  da  falten  die  dunklen  Schlanken,  wie  sie  das 
Alltagslebeu  mit  seinen  Mühen  und  Sorgen,  seinen  Kämpfen 
und  Leideoscbaften  erstickend  auf  die  Seele  wälzt,  darnieder. 
Und  von  dem  neu  erglühenden  göttlichen  Feuer  in  der 
Brust  lösen  sich  gebeimnissvolle  Strahlen  los,  die  ein 
wunderbares  magnetisches  Band  schlingen  zwischen  unserem 
eigenen  seelischen  Ich  und  dem  ewigen,  allliebenden  und 
allumfassenden  Gotteageiste;  es  ist  das  Band  der  Sehnsucht 
nach  einer  ewigen  Heimatb,  das  Band,  das  uns  aus  diesem 
Leben  voll  Müh  und  Sorge,  voll  Gram  und  Qual,  voll 
Kampf  und  Streit  emporzieht  zu  einem  Lande  der  Liebe 
und  des  Friedens,  zu  seligen,  lichten  Höhen,  und  das  uns 
80  recht  die  Wahrheit  der  Worte  des  Liedes  empfinden 
lässt:  pDie  Heimatb  der  Seele  ist  droben  im  Licht!" 

Dieses  Band  der  Sehnsucht,  das  detu  heiligen  Feuer 
unserer  Brust  entspriesst  und  uns  nach  oben,  nach  dem 
Lichte  zieht,  das  ist  der  Kompass,  der  von  Gott  daza 
bestimmt  ist,  uns  in  dieitem,  wie  in  jenem  Leben  den  Weg 
ZQ  zeigen,  der  zu  ihm,  zu  immer  höheren  Regionen  des 
Lichtes  fuhrt.  Leider  haben  so  viele  heutzutage  diesen 
Komp&se  verloren  t  Eitelkeit,  Genusssucfat,  Neid,  Hass  und 
Zank  und  zahllose  andere  finstere  Mächte  des  Lebens  haben 
oft  schon  in  der  Jugend  den  göttlichen  Funken  in  der  Brust 
unter  steinigem  Geröll  vergraben  und  nun  taumelt  der 
Mensch  haltlos  und  ziellos  dahinl 

Glück  und  Freude,  das  ist  es,  worauf  zunächst  das 
Ringen  und  Streben  fast  aller  sich  richtet.  Aber  wie  wenige 
erreichen  trotz  allem  Eingen  das  Xiel  ihrer  Wünsche,  und 
wenn  sie  es  erreicht,  ist  es  dann  auch  wirklich  das  Glück, 
wonach  sie  sehnend  gestrebt'^  Ist  nicht  fast  immer  Ent- 
täuschung und  neuer  Unfriede  in  der  Brust  der  ganze 
Gewinn?  Wahrhaft  edle  und  reine  Freuden,  Freuden,  die 
keinen  Ekel  als  bittere  Hefe  zurücklassen,  sind  ja  nur  die, 
welche  wir  in  der  Tiefe  unserer  Seele  mitempfinden  und 
welche  hier  geheime  harmonische  Saiten  wecken.  Und  das 
höchste  Glück,  das  uns  das  Leben  zu  bieteu  yermag,  es 
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wird  uns  dann,  wenn  eine  beili; 
UDd  Schöne  ansern  Buaen  sehn 
stimmte,  in  reiner,  heiliger  hU 
nischineinanderklingen.  Dieses 
empfinden,  in  dessen  Bruet  der 
Wo  dieser  erstorben  ist  im  Tr 
Menschen,  während  sie  glaube 
taumeln,  gerade  an  den  höct 
dieses  Lebens  verständnisslos  i 

Freilich,  es  ist  in  den  i 
eigene  Schuld  des  Menschen, 
edlen  Freuden  des  Lebens  ni 
haftig  wird.  Bei  dem  einen  ist 
verkehrte  Erziehung,  welche  d 
Brust  nicht  zur  Entwickelung 
frühzeitig  erstickte,  bei  dem  andi 
aufreibende  Kampf  mit  der  Mo 
welcher  die  Schwingen  der  8 
Feuer  in  der  Brust  erkalten  1 
empfunden  bat,  den  bleiernen 
tägliche  Brod,  für  den  Ünterba 
quälende  Bewusstsein,  dringei 
nachkommen  zu  können,  der  ' 
für  den  noch  nicht  im  Snm] 
Menschen  in  solchen  Fällen  i 
Schönen  zn  öffnen  und  sich 
begeistern.  Wenn  man  daran 
manche  oft  in  einer  Stunde  in 
fertigsten  Weise  »ergeuden,  hu 
ihnen  lastenden  seeÜschen  Dru 
dann  kann  man  sich  eines 
erwehren  und  man  wird  sich  b 
vielen  anderen  Beziehungen  m 
sch&ftlichen  Leben  besser  werdi 

Koch  ein  Drittes  ist  es, 
heutiger  Zeit  —  in  gar  vielen 
und  dieselben  ihres  berechtigl 
Qenilssen  dieses  Lebens  beri 
systematische,  geflissentli 
und  Hass,  wodurch  die  Gemii 
höheren  Empfinden  unfähig  j 
ermesalich  ist  das  Elend  und 
systematische  Vergiftung  der  < 
leben  und  im  Familienleben  di 
ganzen  geeellBcbaftlichen  Leben 
sät,  wird  Sturm  ernten  und  wer 
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emten  1  So  wenig  wie  ans  des  Unkrauts  Samen  jemale  eine 
edle  Fracht  enpriesBt,  ebensowenig  wird  ans  Neid  and 
Haas  jemals  Crlück  für  die  Menschheit  erblühen ! 

IHejeiiigen,  welch«  jenen  vergifteten  Samen  nnter  den 
Menschen  aoBstreuen,  sind  sich  dabei  offenbar  nicht  bewusst, 
welche  schwere  Verantwortung  sie  mit  ihrem  unseligen  Tbun 
auf  sich  laden.  Sie  gehören  ja  auch  zu  denen,  in  deren 
Brust  der  göttliche  Funke  erstorben  ist  und  deren  religiöses 
Bekenntniss  in  dem  von  ihnen  ganz  materialistisch  aaf- 
gefassten  Worte  gipfelt: 


„Kein  Jenseits  giebts,  kein  Wiedersehn  t"  —  das  ist  ja 
die  Lösnng  heute  von  Hnnderttausenden,  die  da  blind  dahin 
rennen  im  Trubel  des  Lebens!  0  diese  Thoren!  Heute 
noch  übermüthig  auf  ihre  anscheinend  unverwüstliche  Ge- 
sundheit pochend,  liegen  sie  vielleicht  morgen  schon  kalt 
und  starr  auf  der  Bahre!  Und  was  dann  ?  Wie  werden  sie 
betroffen,  erstaunt  um  sich  blicken,  wenn  ihre  Seele  von  dem 
vergänglichen  Körper  sich  gelöst  und  sie  plötzlich  zu  der 
firkenntnisB  kommen :  Ja  ich  bin  ja  gar  nicht  todt,  ich  bin 
ja  noch  ganz  derselbe,  der  ich  im  Leben  war,  wenn  ich 
auch  hier  meinen  entseelten  Körper  vor  mir  liegen  sehe. 
Ist  es  denn  möglich,  dass  ich  noch  gerade  so  denken  und 
empfinden,  dass  ich  gerade  noch  so  sehen  und  hören  kann 
als  wie  zuvor,  da  mich  dieser  Körper  umschloss.  Und  auch 
mein  Aensseres  —  gleicht  es  nicht  in  allem  noch  ganz  der 
Glestalt,  die  ich  im  Leben  besass,  wenn  es  auch  nur  eine, 
dem  gewöhnlichen  Auge  nicht  sichtbare  NebelhUUe  ist,  die 
mich  jetzt  umfängt?  was  wird  nun  weiter  mit  mir  werden? 

Diese  Frage  werden  Tausende  und  Abertausende  nach 
dem  Umwandlnngsprozess ,  den  wir  Tod  nennen,  sich  vor- 
legen und  bang  und  angstvoll  werden  sie  nach  einer  Antwort 
suchen;  denn  in  ihrer  Seele  ist  es  Öd  und  dunkel  und  nirgends 
zeigt  sich  ihnen  ein  tröstendes  Licht.  — 

Wir  kommen  damit  auf  ein  Gebiet,  das  gar  viele  und 
zwar  auch  solche,  die  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode 
angeblich  glauben,  ängstlich  von  sich  fernzuhalten  bemüht 
sind.  £8  mag  ja  ein  Jenseits  geben,  ja,  aber  nur  weitab 
von  dem  diesseitigen  Leben  in  weltentlegenen  Fernen  soll 
es  sich  befinden,  damit  es  ja  nicht  mit  diesem  Leben  in 
Berührung  kommt  und  die  liebgewonnenen  Cirkel  stört 
und  doch  hängt  dieses  Jenseits  mit  unserem  diesseitigen 
Leben  in    Wirklichkeit  viel  enger    zusaoimeo,   als  <>' 
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meisten  tod  uns  glauben.  Wir  haben  dafSr  tliatsäcbliehe, 
selbst  erlebte,  UDumstösBliche  Beweise,  Beweise,  wie  sie 
freilich  jeder,  dem  es  ernstlich  um  die  Erforschang  der 
Wahrheit  zu  thun  ist,  ohne  besondere  Schwierigkeit  selbst 
sich  TerschaffeQ  kann.  Wir  werden  diese  Beweise  erbringen, 
indem  wir  dabei  dem  Worte  folgen: 


II. 

Bevor  wir  daran  gehen ,  durch  Vorführung  ron  That- 
sacben  den  Beweis  fUr  den  engen  Zusammenhang  zwischen 
dem  diesseitigen  Leben  und  dem  Leben  nach  dem  Tode  zn 
erbringen,  möchten  wir  zunächst  noch  einige  Worte  voraufi> 
schicken. 

Die  Kirchen  oder  ileltgionsgemeinschaften  allär  Bekennt- 
nisse lehren  bekanntlich  die  Fortdauer  des  Menschen  nach 
dem  Tode  und  diese  Lehre  bildet  ja  ihre  eigentliche  und 
wichtigste  Grundlage.  Es  ist  nun  aber  eine  feststehende  und 
auch  von  den  Vertretern  der  verschiedenen  Kirchen  oETen 
zugestandene  und  oft  beklagte  Thatsacbe,  daas  sich  immer 
grössere  Massen  heutzutage  von  den  Kirchen  und  ihren 
Lehren  abwenden,  weil  sie  nicht  mehr  an  diese  Lehren 
glauben.  Und  seien  wir  ehrlich!  Wenn  wir  allen  denen, 
welche  auch  heute  noch  'dte  Kirchen  füllen,  ins  Herz  blieben 
könnten,  wie  wir  dies  im  jenseitigen  Leben  im  Stande  sein 
werden  -  wie  viele  würden  wir  da  finden,  in  deren  Brast 
das  heilige  Feuer  gliibt,  die  wirklich  mit  geläuterter  Seele 
und  mit  neu  entSammten  Gefühlen  der  Liebe  zu  Gott  und 
den  Menschen  das  Gotteshaus  verlassen?  Sehr  gross  würde 
ihre  Zahl  wohl  nicht  sein. 

Gs  gieht  ja  gewiss  gar  viele  Prediger  und  Seelsorger, 
welche  ihren  Beruf  wirklich  als  einen  ernsten  und  heiligen 
auffassen  und  welche ,  weil  selbst  vom  götthcben  Geist 
durchdrungen,  alle  ihre  Kräfte  daransetzen,  um  auch  in  den 
ihrer  Scelsorge  Anvertrauten  diesen  Geist  zu  wecken  nnd 
lebendig  zu  erhalten;  und  wir  hegen  jeder  Zeit  die  höchste 
Achtung  vor  diesen  echten  Dienern  Gottes,  gleichviel 
welchem  Bekenntnisse  sie  angehören  mögen.  Abw  gerade 
sie  werden  die  ersten  sein,  welche  mit  Trauer  bekennen, 
dass  sie  der  immer  offener  zu  Tage  tretenden  kirobenfeind- 
liehen  Gesinnung  grosser  Massen  gegenüber  sich  mehr  and 
mehr  ohnmächtig  fühlen  und  dass  sie  keine  Möglichkeit 
erkennen,  den  entfesselten,  bald  alle  Schranken  niedei^ 
reissenden  Strom  wieder  einzudämmen. 


tzedbyCoOglc 


Wm  udb  Notb  thntl  45 

Wir  wollen  die  Qriinde,  auf  welche  die  Abwendung  bo 
grosser  Uasaen  Tom  kircbliclien  Leben,  und  damit  meist  auch 
TOD  jeder  Religion  iiberhaapt,  zurückzuführen  sind,  hier 
nicht  näher  untersuchen,  obwohl  dieselben  für  jeden 
denkenden  Menschen  ziemlich  nahe  Hegen.  Die  Tbatsache 
als  solche  steht  fest,  und  ebenso  auch  die,  dass  die  Kirchen, 
wenigstens  in  ihrer  beutigen  Verfaesang  und  Gestaltung, 
nicht  im  Stande  sind,  die  entfesselte  Bewegung  aufzuhalten 
und  sie  wieder  in  die  von  ihnen  aufgerichteten  Schranken 
zurtickzuleiten.  Damit  erhebt  sich  nun  die  B'rage:  Sollte  es 
wirklich  keinen  Weg  geben,  um  in  den  gottentfremdeten 
Massen  das  Bewusstsein  itires  göttlichen  Ursprungs  und  ihrer 
göttlichen  Bestimmung  wieder  wachzurufen?  Die  Antwort,  die 
wir  darauf  zu  geben  haben,  lautet:  Ja  es  giebt  einen  solchen 
Weg,  einen  Weg,  der,  wenn  er  in  der  richtigen  Weise  betreten 
wird,  sicher  zum  Ziele  führen  muss.  Dieser  Weg  ist  die 
Erbringung  des  unumstösslicben  Nachweises, 
daas  es  wirklich  ein  Leben  nach  dem  Tode  giebt 
Und  es  ist  von  Seiten  derjenigen,  welche  ihre  eigene  Ohn- 
macht bekennen  müssen,  dem  Überhandnehmenden  Unglauben 
wirksam  entgegeozatreten,  ein  geradezu  vermessenes  Beginnen, 
wenn  sie  in  der  ängstlichen  Befürchtung,  es  könnte  durch 
offene  Mittbeiluugen  über  diese,  für  jeden  Menschen  so 
hochwichtige  Dinge  Verwirrung  in  schwächlichen  Gemütbem 
angerichtet  werden,  diese  Mittheilungen  auf  jede  mögliche 
Weise  zu  hintertreiben  suchen,  wie  wir  derartiges  in  früheren 
Jahren  selbst  schon  zu  erfahren  hatten.  Wir  werden  — 
den  grossen  Zweck,  dem  wir  zu  dienen  bestrebt  sind,  allezeit 
trea  im  Auge  haltend  —  durch  derartige  Versuche  uns 
nicht  beirren  lassen,  sondern  in  unsern  nächsten  Nummern 
offen  und  uogescbeut  von  uns  selbst  miterlebte,  über  jeden 
Zweifel  erhabene  Thatsachen  als  Beweis  dafür  vorführen, 
dass  der  Mensch  nach  dem  Tode  fortlebt  und  —  vermöge 
gewisser  Eigenschaften,  die  ihm  nach  der  Trennung  vom 
Körper  innewohnen  und  die  auch  die  grössten  Entfernungen 
für  ihn  als  nicht  vorbanden  erscheinen  lassen,  —  mit  dem 
diesseitigen  Leben  noch  anf  lange  hinaus  in  engster  Ver- 
bindung bleibt 

lU. 

Schon  unser  vaterländischer  Dichter  JtuHmu  Kenur  hat 
in  seinem  Buch  über  die  „Seherin  von  Prevorst"  es  beklagt, 
dass  die  heutige  Generation  (das  Buch  erschien  Ende  der 
Zwanziger  Jahre)  von  der  Natur  sich  zu  sehr  entfernt  habe 
und  deshalb  ßir  das  Hereinragen  der  Übersinnlichen  Welt 
in  unaer  Erdenleben   kein  richtiges  Empfinden   und   Ver- 
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ständniss  mehr  besitze.  Seitdem  sind  acht  Jahrzehnte  dahin 
gegangen  und  es  ist  wafarticb  «äbrend  dieser  Zeit  hierin 
nicht  besser  geworden.  Gewisse  Naturvölker  stehen  mit  ihren 
Anschauungen  über  den  Zusammenhang  zwischen  dem  dies- 
seitigen und  dem  jenseitigen  Leben  der  Wahrheit  weit  näher 
als  wir  mit  unserer  modernen  üeberkultur.  Schreiber  dieses 
hatte  vor  Jahren  einmal  Gelegenheit,  sich  mit  dem  inzwischen 
reratorbenen  Missionar  Chr.  über  dessen  Wirken  unter  dra 
NegernrölkerD  an  d^r  afrikanischen  Goldküste  und  die  von 
ihm  daselbst  gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  zu 
unterhalten.  Herr  Chr.  erzählte  dabei  namentlich  auch, 
welche  Änschaanngen  bei  jenen  Völkern  über  das  Hereio- 
ragen  des  jenseitigen  Lebens  in  das  diesseitige  bestehen. 
Dabei  zeigte  es  sich,  dasa  diese  AnschaauDgen  im  wesentr 
liehen  ziemlich  genau  mit  dem  übereinstimmen,  was  alle,  die 
sich  eingebender  mit  diesem  Gebiet  beschäftigten,  als  wirk- 
liche, feststehende  Tbataachen  erkannt  haben. 

Um  diese  Thatsachen  richtig  erfassen  zu  könoea,  ronas 
man  sich  vor  allem  vergegenwärtigen,  dass,  soweit  ancb  der 
Menschengeist,  namentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten,  in 
der  Erforschung  der  geheimen  Natorkräfte  und  Naturgesetie 
schon  gedrungen  ist,  das  grosse  Weltall  doch  noch  gar  viele 
solche  geheime  Kräfte  und  Gesetze  umschliesst,  deren  Vet^ 
stäudniss  uns  zur  Zeit  noch  entzogen  ist  oder  die  doch  erat 
in  ganz  unvollkommener  Weise  von  ans  erforscht  sind.  Für 
den  nicht  mehr  an  diesen  irdischen  Leib  g eh un denen 
Menschengeist  bestehen  naturgemäse  ganz  andere  Gesetze 
als  die,  welchen  wir  jetzt  mit  unserem  schwerfälligen  Körper 
unterworfen  sind.  Während  wir  z.  B.,  so  lange  unsere  tieele 
an  den  Körper  gebunden  ist,  &a  gewöhnlich  —  es  giebt 
auch  Ausnahmen  —  nur  mit  unseren  Gedanken  jeder 
Zeit  in  die  weitesten  Fernen  uns  versetzen  können,  wird 
dies,  wenn  einmal  das  Band  zwischen  Seele  und  Körper 
gelöst,  plötzlich  anders  werden.  Wenn  dann  unser  Denketi 
und  Empfinden  mit  Sehnsucht  auf  einen  Funkt  sich  richtet, 
sind  wir  im  Moment  auch  schon  dort  und  betrüge  die  Ent- 
fernung Millionen  von  Meilen.  Damit  erklärt  sich  u.  a.  auch 
die  hundertfältig  berichtete  und  verbürgte  Anmeldung  Ver- 
storbener in  der  Todesstunde  selbst  auf  die  weitesten 
Entfernungen,  sowie  unzählige  andere,  in  dieses  Gebiet  ein- 
schlagende, aufs  beste  bezeugte  Thatsachen. 

Wir  haben  nun  schon  in  unserem  ersten  Artikel  darauf 
hingewiesen  und  werden  im  weiteren  Verlauf  onserer  Aus- 
führungen noch  den  näheren  Nachweis  dafUr  erbriiwea, 
dass  der  Mensch  in  Bezug  auf  sein  Denken  und  Fühlen 
nach  dem  Tode  zunächst  ganz  derselbe  bleibt,  der  er  hier 
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im  Leben  ist  Ea  ist  datier  nar  natürlich,  dasB  diejenigen, 
welche  hier  liebe  Angehörige  oder  sonst  mit  ihnen  durch 
ein  seelisches  Band  Verbundene  hinterlassen,  mit  ihren 
Gedanken  und  Empfindungen  noch  oft  bei  diesen  weilen. 
Im  selben  Augenblick  sind  sie  aber  auch  schon  in  deren 
unmittelbarer  Nähe;  sie  sehen,  was  ihre  Lieben  tfann  und 
treiben,  und  nicht  nur  dies:  selbst  deren  innerstes  DenCen 
und  Fühlen  thut  sich  ihnen  kund ,  ja  sie  vermögeo  unter 
umständen  sogar  auf  dasselbe  einen  bestimmenden  Einäuss 
2u  gewinnen.  In  Stunden  der  Anfechtung  und  Gefahr 
umgeben  sie  ihre  Lieben  als  deren  Schntzgeister,  sie,  soweit 
es  in  ihrer  Macht  steht,  —  und  diese  ist  natürlich  eine 
beschränkte  —  warnend,  behütend  und  bewahrend.  — 

Doch  nnn  unsere  Beweise  durch  Yorfttbrung  der  von 
uns  selbst  erlebten  Thatsachen!  Vorher  aber  noch  kurz 
einige  orientirende  Worte. 

Schreiber  dieses,  von  Natur  mit  einem  regen  Gedanken- 
und  Gefühlsleben  und  einem  warmen  religiösen  Empfinden 
ausgestattet,  hat  sich  von  Jugend  auf  viel  mit  den  Bäthseln 
des  Henschendaaeina  beschäftigt.  Wenn  er  nach  gethanem 
Tagewerk  in  abendlicher  Stunde  allein  hinauswanderte  in 
die  in  Schlummer  sinkende  Natur,  wenn  von  da  und  dort 
die  zur  Andacht  stimmenden  Abeodglocken  ertönten,  wenn 
es  still  und  stiller  wurde  und  das  verwirrende  Geräusch  des 
Tages  mehr  und  mehr  verstummte  —  da  zogen  der  Friede 
und  die  Harmonie,  welche  über  der  ganzen  Natur  schwebten, 
auch  in  seine  Brust.  Wenn  er  dann  seinen  Blick  empor- 
richtete zu  den  ewigen  Sternen,  die  als  leuchtende  Zeugen 
göttlicher  Grösse  und  Allmacht  wieder  neu  am  Himmel 
erstrahlten,  und  wenn  er,  in  den  Gedanken  an  die  Unend- 
lichkeit, von  der  sie  uns  Kunde  geben,  versunken,  den  hehren 
Stimmen  lauschte,  die  aus  jenen  fernen  Welten  in  seinem 
Inneren  widertönten,  —  da  empfand  er  wohl  mit  über- 
wältigender  Macht,  dass  etwas  Ewiges  in  uns  ist,  ein  Etwas, 
das  uns  mit  dem  grossen  Geiste  der  Welt  aufs  engste 
verbindet  und  das  nicht  mit  dem  Tode  vergeht.  Aber  wie 
dieses  Fortleben  nach  dem  Tode  zu  denken,  davon  vermochte 
er  sich  keine  rechte  Vorstellung  zu  machen.  — 

Die  in  ihm  wogende  Begeisterung  für  das  Hohe  und 
Edle  hatte  den  Schreiber  dieses  als  22jähhgen  Jüngling 
zur  Journalistik  geführt,  die  er  nun  freüich  nicht  als  den 
idealen  Beruf  erkannte,  als  welchen  ihn  Femerstehende 
Tiel^h  anzusehen  pfi^en.  Nun  hiess  es,  mit  dem  wild* 
bewegten  Strome  des  Tages  schwimmen,  nachdem  ein  in 
jogendljohem  Feuer  unternommener  Versuch,  gegen  ihn 
zu  schwimmen,  missglUckt  war. 
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Inzwischen  ist  mehr  denn  ein  Viert  eljahrhandert  dahin 
gegangen.  Eine  Art  höherer  Fügung,  möchteo  wir  sagen, 
wollte  es,  dass  Verfasser  dieses  vor  etwa  swölf  Jahren  mit 
dem  VolksschriftBteUer  A.  B.  bekannt  wurde.  Bei  dem  sich 
mit  diesem  entwickelnden  gelegentlichen  geselligen  Verkehr 
kam  natürlich  u.  a.  auch  auf  religiöse  Dinge  die  Sprache. 
Dabei  wurde  nun  dem  Verfasser  dieses  ein  Einblick  in  ein 
ihm  bis  dahin  fast  völlig  unbekanntes  Gebiet  eröffnet.  Durch 
das  Studium  gewisser  Schriften,  wie  z.  B.  der  von  dem 
russischen  Staatsrath  Aksakow  in  Leipzig  herauBgesebenen 
Zeitschrift  „Psychische  iSludien",  sowie  der  von  dem  Schrift- 
steller ffübbe-Sckteiden  redigirten  Mouutsschritt  „Sphinx"  u  a. 
wurde  er  mit  diesem  Gebiet  zunächst  theoretisch  vertraut, 
um  dann  bald  auch  practisch  in  dasselbe  eingeführt  zu  werden. 

Bevor  wir  nun  näher  hierauf  eingehen,  möchten  wir 
unseren  entschiedenen  Abscheu  ausdrücken  gegenüber  einem 
Wort,  das  in  Folge  den  Unfugs  und  Schwindel»,  die  schon 
so  vielfach  mit  demselben  getrieben  wurden,  mit  Recht 
stark  anrüchig  geworden  ist:  es  ist  das  Wort  „ Spiritismus. "*) 
Wozu  brauchen  wir  denn  dieses  widerliche  lateinische  Wort 
für  eine  Sache,  die  jedem  ernster  veranlagten  Menschen, 
der  sich  einmal  näher  mit  diesen  Dingen  beschäftigt  hat, 
zu  einer  heiligen  werden  muss!  &lag  man  den  „Spiritismus" 
immerhin  verspotten  und  verdammen  —  das  Wort  als 
solches  geben  wir  preis  — ,  die  Thatsacbe  aber  steht 
fest,  und  für  sie  werden  wir  an  der  Hand  absolut  unan- 
fechtbarer Thatsachen  den  Beweis  erbringen,  dass  ein 
Verkehr  in  Form  eines  Gedankenaua  tausch  es  mit  unseren 
Abgeschiedenen  —  und  zwar  von  ihrer  Seite  aus  durch  die 
Hand  einer  körperlich  und  seelisch  dazu  veranlagten  Person 
auf  schriftlichem  Wege—  möglicli  ist,  vorausgesetzt  natürlich, 
dass  jene  die  ihnen  gebotene  Uelegenheit  zu  einem  solchen 
Verkehr  zu  benutzen  geneigt  sind.  Von  einer  „Beschwörung" 
oder  ähnlichem  Dnsiun  ist  dabei  auch  nicht  im  cntferntesteu 
die  Rede,  die  Sache  vollzieht  sich  vielmehr  in  der  gemUth- 
lichsten,  harmlosesten  und  —  möchten  wir  sagen  —  natür- 
lichsten Weise. 


*)  Nkcbdem,  wie  Verf.  lugealeht,  gerade  die  von  Amerika  sds- 
gegBDftene  Bpiriiis tische  Bi-wegung  den  V/i-g  K^xelgt  hat,  auf  welohem 
ein  VerkehT  der  Lebenden  mit  deo  VcrBtoibeoeD  angebahnt  und  eben 
damit  der  uuumsio^Büohe  beweis  Tilr  d&s  VuibandenioiD  fioet  Ober* 
BinDlioUin  Welt  eriiraoiit  wurden  ist,  sehen  wir  nicht  ein,  weshalb  wegen 
eines  (darob  Missbrituob  allcrdingB  erklärlichen)  Vürurtheils  Giait  de» 
eianiHl  aheiUeferten  NaineoH  „Sp>litisinue"  fio  oeuei  fUt  diese  spriiellea 
Phünomeiie  K^sucbt  werden  suUte.  Der  Name  Ihnt  duob  tchliessliofa 
nichts  Eur  Sache,  und  wuiuit  wüie  nicht  echun  Miisbrauoh  getrieben 
worden?  Uie  ßed. 
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Die  Vorgänge,  um  welche  es  sich  hierbei  handelt, 
liegen  zwar  schon  acht  bis  neun  Jahre  zurück,  Veraciiiedene 
umstände,  hauptsächlich  aber  Ueberlustung  mit  ßerufs- 
gescbäften  haben  den  Schreiber  dieses  seitdem  verbindert, 
sich  weiter  mit  diesen  Dingen  zu  beEchäftigen.  Durch  jene 
Vorgänge  hat  derselbe  jedoch  die  uuumstössliche  Gewisslieit 
in  sich  aufgenommen,  dass  es  thatsächlich  ein  persönliches 
Fortleben  nach  dem  Toile  giebt,  und  diese  Vorgänge  haben 
ihm  in  Verbindung  mit  bestbezeugten  Miltheilungen  von 
anderer  Seite  zugleich  überzeugende  Klarheit  verschafft  über 
die  Art  und  Weise,  wie  dieses  Fortleben  zu  denken  ist. 

Mit  der  Schi  1  dem nt;  der  erwähnten  Vorgänge  selbst 
beginnen  wir  in  der  Nummer  des  „Schwab.  Sonntagsblatts" 
vom  ().  November,  um  dann  im  Anschluss  hieran  in  einer 
näheren  Betrachtung  auf  unser  eigentliches  Thema  einzu- 
gehen, nämUch  darauf,  was  uns  zur  Besserung 
unserer  Zustande  Noth  thut.*) 


Das  nysterinm  von  KTienadowka. 

Da  gewiss  viele  Leser  der  „Psychischen  Studien"  über 
den  weiteren  Verlauf  des  merkwürdigen  Spukes  von 
Nienadowka  (a.  „Psych.  Stud,"  18!JÖ:  Januar-,  Februar-  und 
März-Heft)  informirt  Hein  wollen,  so  theile  ich  in  aller 
Kürze  Folgendes  darüber  mit,  und  zwar  aus  directer, 
bester  Quelle,  denn  in  der  Presse  findet  man  jetzt  kein 
Wort  über  diese  Vorgänge, 

Also  der  Spuk  dauert  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort, 
mit  geringen  Unleibrechungen,**)  schon  weit  über  ein  Jabr. 
Nach  den  Phasen  des  Rubeuwerfens  und  Schlagens  des 
als  Kräftereservoir  dienenden  diljäiirigen  Bauern rnädchens 
Hanusia  Chorzempianka  nahm  der  Spuk  den  Charakter 
einer  regelrechten,  mittelalterlichen  Teufelsbesesseulieit  an. 
Das  sonst  ganz  normale  Alädchen  verfällt  von  Zeit  zu  Zeit 
in  einen  tiefen  Schlaf  (mit  nachfolgender  Amnesie) ,  in 
welchem  durch  sie  eine  Intelhgenz  spricht,  die  sich  als 
Teufel  bezeichnet,  unbekannte  Spraciieu  redet,  Gedanken 
liest,  eine  grosse  Hagiophobie  bekundet  und  überhaupt  des 


*)  Wir  Beben  den  «ngekündiHtPo  weiteren  Miltheilungen  des  Ver- 
fasiers  mit  loterene  entgegen  uud  bebalten  uua  vor,  auf  dieselben 
apStw  eveotneli  EurUckzuhommeD.  Die  Ked. 

**;  Id  Oe^enwart  fremder  Persooen  ereignet  sich  treniibullch 
niohtB.  Aooh  wäbrenil  dita  luebrwüohentlichen  Aufenlhaltes  der 
Bmiusia  im  l'.zeszower  KrankL^ohaus  (zui  Ob^eivatiun)  war  Bte 
ganz  noimal. 

ISfUilHlie  Studln.    Jnuaai  lä'JU.  4 
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Kindes  Körper  und  Seele  wie  ein  Inetrument  benntzL  Gb 
kommeo  die  wunderlichBtea  KörperveiTenkuDgeo  mit 
mächtiger  Kraftentfaltung  vor,  Kratz-  und  Klopftön«, 
Gelächter,  Thierstinimen  werden  vernommen  u.  8.  w.  Vieles 
übergebe  ich  hier.  Die  Intelligenz  macht  den  Bindmclc 
eines  boshaften  und  doch  gewissermassen  mitunter  auch 
guttnUtbigen  Koboldäs,  sie  gefallt  Bich  in  Spässen,  Schimpf- 
reden,  führt  lange  Uespräclie.  Ihre  Erkenntnisssphäre  ist 
nicht  besonders  schürf  umgrenzt,  man  bedient  eich  —  ein 
niedriges  Scbmarotzerwesen  treibt  j&  hier  seinen  Unfug  — 
offenbar  des  Vorstellungsinh altes  der  Anwesenden;  dabei 
weist  aber  doch  manches  auf  die  iotellectueUe  Unabhängig- 
keit  des  Agenten  hin.  Besonders  auch  die  physikalischen 
Spukpbänomene  scheinen  dies  zu  beweisen.  Uahin  gehören  vor 
Allem  die  unääthigen,  masaenbaften  Ahortapporte  von 
Urinatrömen  und  Haufen  frischen  Menschen kothes  ic  einen 
geschlossenen  Raum,  ferner  das  Verschwinden  von 
(jegenständen,  die  erat  nach  einigen  Tagen  plötzlich  vor- 
gelunden  werden.  In  letzter  Zeit  verschwinden  am  hellen  Tage 
alle  gefüllten  Mahlzeiltüpfe,  als  deren  „Ersatz"  Excremente  auf 
dem  Tische  erscheinen.  Kinmal  hat  ein  (ieudarm  im  Uunkten 
eine  lange  Hand  ertappt  (welche  geweihte  Kräuter  in  seine 
Haare  streute),  die  über  dann  immer  kürzer  wurde  und 
schhesslich  im  Armgeleiik  der  Hatuuia  verschwand.  Nach- 
dem Monate  lang  viele  Gendarmen  das  Mädchen  aufs 
strengste  bewachten  und  alle  zur  festesten  Ueberzeugung 
von  der  übersinnlichen  Herkunft  der  miterlebten  Kund- 
gebungen gelangt  sind,  sah  sich  die  Uivilhehörde,  im 
Bewusstsein  ihi er  Machtlosigkeit ,  veranlasst ,  die  ganze 
Angelegenheit  einfach  zu  unterdrücken.  Die  geistliche 
(bischöfliche)  Behörde  in  Przemysl  musste  sich  desgleichen, 
nach  einem  misslungenen  Versuch  (in  Rzeszow)  eines  durch 
Eiiibchüchteruug  hatberpressteu  Seibstgestandniases  des 
Mädchens  (ein  Betrug  zu  eigenem  Schaden  V  —  Unsinn  — 
cui  bono?),  zur  Anerkennung  der  Wirksamkeit  eiuea  bos- 
haften Geistes  bequemen,  obwohl  sie  sich  Anfangs  sehr 
dagegen  sträubte,  vielleicht,  weil  alle  Gebete,  Benedicttonen 
und  Exorcismen  nichts  fruchteten.  Und  der  schadenfrohe, 
übersinnlich  mächtige  Störenfried  treibt  seine  garstigen 
Possen  unbehindert  des  Weiteren  fort,  quält  ein  hübsches, 
liebliches,  stttenreines  Kind,  welches  nach  übereinstimmentlem 
Gutachten  von  fünf  Aerzten,  körperhch,  wie  seelisch 
durchaus  gesund  ist,  von  Hysterie  keine  Spur  aufweist 
Helfen  können  sie  aber  nicht,  selbst  Profi  Dr.  OcMorowicx, 
der  auch  in  Nienadowka  war,  konnte  nichts  ausrichten, 
nicht  einmal   das    Mädchen    einschläfern.     Herr    Gott  in 
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Sacbeeo,  was  für  uiigeh«uerlicbe  Dinge  geachehen  doch  in 
dieser,  ¥0n  Naturgesetzen  beherrschten,  „allerliebBtea"  Welt! 
Alle  vier  Facultäten  macbtlos  gegenüber  einem  einzigen 
„Mistteufelchen"  t  Denn  auch  die  Psychologen  und  Philo- 
sophen machen  sich  in  diesem  Falle  mit  ihrer  „hoch"- 
wiBaeuttcbaftlichen  Hypothese  der  Spaltung  der  PerBÖniich- 
keit  des  Uediums  nur  Incberlich.  So  etwas  hier  anzunehmen, 
das  wäre  einfach  eine  Verhöhnung  der  Logik,  Pfjysik, 
Psychologie  unci  Ethik,  jedenfalls  aber  ein  weit  gröB^terea 
Wunder,  als  das  Eingreifen  etwaiger  übersinnlichen  Wesen. 
Die  im  Allgemeinen  in  solchen  Füllen  vernünftigere  Hypothese 
der  teleu ergischen  Willensmagie  entbehrt  hier  ihrer  ersten 
YorauBsetzung,  eines  bösartigen  Feindes ;  auch  wäre  es  sehr 
unpassend,  diese  niederschmetternde  Unmittelbarkeit  der 
Kundgebungen  gerade  der  Fernwirkung  eines  Lebenden 
Eozu schreiben.  Im  übrigen  vermag  ich  jetzt,  nach  genauer 
Kenutuissnahme  der  ganzen  8achTaKe,  dennoch  nicht  mit 
Bestimmtheit  zu  erklären,  wo  die  Ursache  dieser  selt- 
samen Vorgänge  liegt,  umsoweniger  will  ich  meine  ftl  einung 
Jemandem  aufdrängen.  Wenn  ich  trotzdem  die  anscheinend 
phantastische  und  so  wenig  moderne  ,.Dämonen"-Hypothe8e 
hier  am  annehmbarsten  ände,  so  gehorche  ich  nur  den 
Gesetzen  meiner  Vernunft  und  stütze  mich  auf  die  zahl- 
reichen analogen  Fälle  in  der  Geschichte.  Dass  dies  eine 
beute  ziemlich  rerrufene  und  ungern  gesehene  Hypothese 
ist,  kümmert  mich  wenig,  ich  bin  kein  äklave  der  vergäng- 
licben  Zeitströmungen.  —  Möchten  vielleicht  die  Spiritisten 
jenes  Scheusal  für  ihre  Geisterweit  reclamiren?  Prosit! 
Doch  Theorien  bei  Seite,  verdaut  vor  Allem  die  unerhörten 
Thatsacben!  Eine  ausführUchere  Behandlung  des 
reichhaltigen,  mir  vorgelegten  Thatsachenmaterials  wünscht 
man  zur  Zeit  nicht.  Vielleicht  finden  sich  unter  den  Lesern 
der  „Psychischen  Studien"  mitleidige  Seelen,  die  mit  ernst- 
gemeintem, wirksamem  Rathe  dem  armen,  gepeinigten  Mädchen 
zur  Hilfe  kommen  möchten,*)  damit  der  Unhold  endlich 
könnte  vertrieben  werden. 

Lemberg,  Mitte  November  189Ö. 

Victor  Rapkael  Lang. 


n  PbotoKc^pbeD  Edvard  Janun  in  Rieuow 
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Kurze  Notizen. 

a)  Der  Toretand  der  „tiesellscliaft  für  wissen- 
achaftliphe  Paycliologie''  zu  MUncheu,  Herr 
Dr.  Walter  Bormann,  theilt  uns  Treundlichst  das  Verzeichniss 
der  daselbst  während  des  Jahreslaufes  18L>ti — 1t9i:l  im  kleinen 
Saale  des  Kunstgewerbehausea  (I.  IStock)  theils  gehaltenen, 
theils  noch  zu  haltenden  Vorträge  mit.  Dasselbe  lautet: 
Herr  Dr.  Karl  Freiherr  du  Prel,  Ehrenpräsident  der  Gesell- 
Bchalt:  1)  Tod,  Jenseits  und  Leben  im  Jenseits.  Vier  Vor- 
träge. 3)  Die  Auferstehung  Chrisfi  Jm  Lichte  des  Ocoultismus. 
—  Heir  Dr.  Karl  von  Amhard:  Vorbebalten.  —  Herr  Kunst- 
naaler  Eugen  von  Baumgttrten:  Bfricbte  über  Sitzungen  mit 
einem  Medium.  —  Herr  Dr.  ifaller  Bormann:  1)  A'anf'scbe 
Ethik  und  Occultisroue.  2}  Das  Ich.  Aukla^e  und  Rettung. 
3)  Ueber  Tragödie  und  Seelenfrage.  —  Herr  Ingenieur 
Ludwig  Heinhard:  Vorbebalten.  —  Herr  Dr.  med.  Hermann 
Fallin,  prakt.  Arzt:  Yorbelialten.  --  Herr  Ingenieur  August 
Hager:  Die  tiestaltungskraft.  —  Herr  Kedacteur  A.  J.  Moral- 
mann:  Seele  und  Uusterblichkeit  bei  Homer.  —  Herr  Professor 
Dr.  August  Pauly:  Ueber  die  Unvereinbarkeit  des  Zuchtwahl* 
prinzi|tB  mit  dem  paycholugischen  Erklürungsprinzip.  —  Herr 
Staatsanwalt  Franz  Biss:  Vorbehalten.  —  Herr  Zahnarzt 
Dr.  phiL  Falk  Schupp:  i)  Referat  und  Kritik  Über  die 
Theorien  von  A.  de  Bockas.  2)  Referat  über  Dr.  Au/A's 
Experimentaluntersuchungeu  über  Musikpbantome  und  eiu 
daraus  erschloBsenes  lirundgeaetz. —  Herr  Hol'rath  Professor 
Max  Seiling:  Spiritismus  und  Oeffentlicbkeit.  —  Herr 
Dr.  med.  Hermann  Strebet,  prakt.  Arzt;  1)  Kraft  und  Stofif 
im  Astralen.  2}  Yoga  und  Yogaiibungen. —  Herr  Ingenieur 
Ernst  Ifagmüller:  Vorbehalten.  —  Herr  Dr.  Biehard  Wedel: 
1)  Die  Traumpsfchologie  als  Ausgang  für  die  Erklärung 
des  Occulten.  2)  Untersuchungen  englischer  Forscher  über 
gewisse  Traucephänomene.  Zwei  Vorträge.  —  Anderes  Tor- 
behalten.  —  Die  Reihenfolge  dieser  vorläufig  festgesetzten 
Vorträge  ist  unbestimmt.  —  Sie  werden  in  den  regelmässigen 
Versammlungen  an  den  Donnerstagen  Abends  um  ü  Uhr 
gehalten.  Besondere  Ankündigungen  ergehen  wöchentlich 
an  die  Mitgheder.  Der  geBChältsfülirej.de  Vorstand.  —  Für 
1897 — iBift)  lautete  das  uns  gleichfalls  gütigst  mitgetheilte 
Verzeichniss,  welches  bewtist,  wie  weit  der  Rahmen  ist,  den 
sich  diese  Gesellschaft  gesteckt  hat,  wie  folgt :  Herr  Ur.  £arl 
Freiherr  du  Prel,  Ehrenpräsident  der  Gesellschaft:  Die 
Auferstehung  Christi  im  Liebte  des  Occultismus.  Anderes 
vorbehalten.  —  Herr  Dr.  Karl  von  Amhard:  Bericht  über 
Sitzungen   mit    dem  Medium  „Femme   mast^uee."   —   Herr 
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Dr.  Wailer  Bormann:  i)  Daniel  Dunglas  Home,  eio  physio- 
psycliiscber  Zeuge  des  TranssceDdenten  im  19.  Jahrhundert. 
1)  Die  mystisctien  Elemente  in  Shakespeares  letzten  Dramen. 
'^•)  Das  Problem  der  magischen  Bewegung  der  Materie.  — 
Herr  Ingenieur  Ludmig  Deinhard:  Ein  interessanter  Fall  von 
zweitem  Gesicht.  Anderes  vorbehalten.  —  Herr  Kunstmaler 
Odo  Butchke:  1)  Kryatallographie  der  Natur.  2)  Auszugs- 
weise  Uebersetzungen  der  „Ueistergespräche  von  Stainton 
Moses,  nach  dem  ,, Light",  —  Herr  Cbefredacteur  /.  ^.  /Horät- 
mann:  I)  Das  elienbeinerDe  Thor,  Occnltistische  Novellette. 
'^)  Eine  Erscheinung  Jesu.  OccultistischeB  Bruchstück  aus 
einem  unveröffentlichten  Roman.  —  Herr  Professor  Dr.  August 
Pauly;  Ueher  die  Unvereinbarkeit  des  DanvitiscWen  Selections- 
Prinzips  mit  der  organisirenden  Kraft  der  Seele.  Eine  Serie 
von  Vorträgen.  —  Herr  Rechtspraktikant  Franz  Riss  unter- 
breitet der  DiscussioQ  einige  Mittheilungen  aus  florence 
Marryat'%  „die  Üeisterwelt".  —  Herr  Dr.  Hermann  Strebet, 
prakt.  Arzt:  1)  Der  Occultismus  in  seiner  Beziehung  zur 
Medicin.  2)  Ueber  esoterischen  Occultismus.  —  Herr  Ingenieur 
Ernst  Wagmüüer:  Vorführung  von  Apparaten  zu  naturwissen- 
schaftlich exacteii  Versuchen  mit  Medien.  —  Herr  Dr.  Richard 
Wedel:  1)  Der  Occultismus  in  der  deutschen  Literatur  des 
19.  Jahrhunderts.  :j)  Der  Occultismus  in  der  englischen 
Literatur  des  19.  Jahrhunderts.  3)  Entwickelung  der 
Transscendentalphotogiaphie.  4)  Allerhand  Berichte  aus 
ausländischen  Zeitungen.  -  Wir  möchten  diejenigen  unserer 
Leser,  welche  Gelegenheit  haben,  dieser  ersten  und  für  die 
occultiatische  Wissenschaft  bedeutendsten  aller  psycho- 
logischen Gesellschaften  Deutschlands  beizutreten  oder 
einzelnen  der  dort  angekündigten  Vorträge  beizuwohnen, 
hiermit  auf  dieselbe  noch  besonders  aufmerksam  gemacht 
haben. 

b)  Anmeldungen  vor  Kurzem  Verstorbener  bei  den 
ihnen  am  nächsten  stehenden  Personen  werden  bekanntlich 
80  häufig  von  durchaus  glaubwürdiger  Seite  berichtet,  dass 
ein  Zweifel  an  der  Wirklichkeit  solcher  übersinnlicher  Vor- 
gänge oabezu  ausgeschlossen  erscheint.  So  wurden  auch 
dem  unterzeichneten  Schriftleiter  von  eigenen  Familien- 
augehörigen  vor  Kurzem  zwei  merkwürdige  derartige  Fälle 
mitgetheilt.  Eine  in  Tübingen  wohnende  Dame  hatte  als 
junges  Mädchen  in  Karlsruhe  eine  Stickstunde  bei  einer 
Frau  Dr.  K  .  .  .,  Wittwe  eines  dortigen  Arztes  besucht, 
welche  ihr  aus  dem  Lehen  ihres  verstorbenen  Mannes  nach- 
folgenden Vorlall  unter  Versicherung,  denselben  jederzeit 
beschwören  zu  können,  erzählte.  Auf  der  Universität  hatte 
Dr.   K.    mit   einem    Theotogen    und    einem    Juristen    einen 
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~ewi|;en  FreandschaftsbuDd  geBchlosseQ"  and  mit  diesen 
beiden  wiederholt  auch  über  die  UDsterblichkeitefrage  ge- 
atritten.  Der  Mediciaer,  welcher  |damnla  materialisttschen 
Anschauungen  huldigte,  behauptete,  mit  dem  Tode  sei  angen- 
Bcheinlicb  Alles  aus.  Der  Theologe  trat  mit  Eifer  für  den 
Glauben  an  ein  höheres  Wesen  ein,  vor  dessen  Richterstahl  die 
Seelen  nach  ihrer  Bntleibung  zu  erscheinen  hätten,  während 
der  Jurist  die  eigenthUmliche  Auffassung  vertrat,  dass  die 
Todten  bis  zu  ihrer  von  der  Kirche  gelehrten  Auferstehung 
ruhig  im  (jrabe  liegen  bleiben  und  erst  dann  wieder  neu 
belebt  werden.  Sie  verabredeten  nun,  wenn  Einer  der  drei 
vor  den  Ändern  sterbe,  solle  er  den  Deberlebenden ,  wenn 
es  ihm  möglich  sei,  alsbald  Mittheilung  Über  seinen  Zustand 
machen  und  sagen,  wer  Recht  gehabt  habe.  Viele  Jahre 
später,  als  der  Mediciner  bereits  schon  längere  Zeit  ver- 
heirathet  war,  sah  ihn  eines  Tages  seine  Gattin  während 
des  Uittagessens  plötzlich  erbleichen  und  die  Gabel,  die  er 
zum  Munde  führen  wollte,  aus  seiner  Hand  fallen  Auf 
die  Frage,  was  er  denn  habe,  erzählte  nun  der  Arzt  von 
jener  früheren  Verabredung  mit  seinen  zwei  Freunden  and 
fügte  bei,  einer  von  diesen  Beiden  müsse  wohl  jetzt  ge- 
storben sein,  denn  ihm  sei  soeben  ins  Ohr  geflüstert  worden: 
„Es  ist  nicht  so  und  nicht  so  und  nicht  so."  Und  siehe  da, 
nach  etwa  einer  Stunde  sei  ein  Telegramm  eingetrofien,  dass 
einer  der  zwei  Freunde  —  oh  der  Pfarrer  oder  der  Jurist, 
wusste  die  Wiedererzählerin  leider  nicht  mehr  genau  an- 
zugeben —  unerwartet  rasch  verstorben  sei!  — 

Meine  eigene  Gattin,  welche  vor  35  Jahren,  ehe  ich 
sie  kennen  lernte,  mit  einem  Dr.  Sek.,  Oandidaten  der 
Medicin,  sich  zu  verloben  im  Begriff  gestanden  hatte,  der 
jedoch  nach  kurzer  Krankheit,  acht  Tage  nachdem  er  sein 
letztes  Examen  bestanden  hatte,  in  der  hiesigen  Klinik  ge- 
storben war,  erzählte  mir,  derselbe  habe  etwa  eine  Viertel- 
stunde vor  seinem  Tode,  Abends  5  Ühr,  ihr  gesagt,  er  werde 
sie  bald  zu  sich  holen  und  hierbei  mehrmals  an  die  Wand 
klopfend  gefragt,  ob  sie  denn  nicht  die  Richter  daneben 
höre,  vor  welchen  er  jetzt  zu  erscheinen  habe.  In  der  Nacht 
nach  seinem  Tode,  welche  sie  schlaflos  zubrachte,  hörte  aie 
nun,  als  sie  eben  in  Gedanken  ihn  doch  zu  ihr  zu  kommen 
bat,  plötzlich  im  Nebenzimmer  drei  heftige  Schläge  anf  den 
Tisch  fallen;  sie  glaubte  bei  klarem  Bewusstsein  Über  aich 
eine  weissliche  Gestalt  wie  eine  Taube  zu  sehen  and  die 
deutlichen  Worte  zu  hören:  „Ich  bitte  Dich,  sei  doch 
ruhig,  sonst  habe  ich  keine  E^ube."  Als  sie  dies 
versprochen  hatte,  hörte  sie  noch  eine  „oberirdisch  schöne" 
Musik,  welche  dann  allmählich  aus  immer  weiterer  Feme 
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erklang  and  scfalieBsHcli  ganz  TerBtnmmte.  —  Wenn  auch 
im  lebsteren  Fal  1  d ie  Annahme  einer  Hallucinatioo 
in  Folge  der  durchgemachten  Gemütebewegung  sehr  nahe 
liegt,  80  scheint  doch  der  erstere  Vorfall,  an  dessen  that- 
sächlicher  Wahrheit  ich  nach  den  näheren,  mir  berichteten 
Umständeo  nicht  zweifeln  kann ,  entschieden  auf  eine  tele- 
pathische Anmeldung  des  Verstorbenen  hinzuweisen.  —  Tch 
bemerke  noch,  dass  meine  schwach  medial  veranlagte  Fraa 
Todesfälle  von  Verwandten  immer  etwa  6  Wochen  vorher 
Torauszuwisseo  bebauplet,  indem  bei  nahen  Verwandten 
der  genannte  Mediciner  mit  ihr  spreche,  bei  andern  ihr  im 
Traume  erscheine,  ohne  etwas  zu  sagen. 

Dr.  F.  Maier. 
e)  Wissenschaftlicher  Experimental-SpiritismuB. 
—  In  den  zu  Paris  erscheinenden  „Annales  litt^rairss"  vom 
U7.  November  1898  lesen  wir:  „Von  allen  Seiten  fragt  man 
ans  nach  Neuigkeiten  von  Ewapia  Palatino,  mit  welcher 
gegenwärtig  der  Astronom  Camille  Flammarion  auf  Veran- 
lassung der  Annales  arbeitet  Unser  geschätzter  Mitarbeiter 
hat  seine  diesbezüglichen  Experimente  begonnen.  Mehrmals 
wöchentlich  ladet  er  mehrere  Gelehrte  ein,  um  sich  bei  ihm 
von  der  Wirklichkeit  der  erhaltenen  Phänomene  zu  über- 
zeugen. Es  ist  wohl  iiberSilssig  zu  sagen,  dass  die 
minutiösesten  Vorsichtsmassregetii  getroffen  werden,  um  sich 
gegen  jede  Möglichkeit  eines  Betrugs  zu  versichern  und 
zwar  im  Einverständniss  mit  Eusapia,  welche  selbst  eine 
strenge  Kontrolle  wünscht.  Wir  werden  demnächst  nähere 
Einzelheiten  über  Etu<^ia  veröffentlichen,  welche  vor  Per- 
sönlichkeiten „gearbeitet"  hat,  die  unter  verschiedenen 
Titeln  berühmt  sind:  Lombroso,  Katkolf,  Sully- Prud'fiomme, 
dem  Grafen  de  filKhas  und  den  russischen  Grossfürsten, 
welche  sie  alle  von  den  ihnen  enthüllten  Thatsachen  voll- 
ständig überzeugte,  als  da  sind  Transporte  und  Apporte 
von  Gegenständen  ohne  Berührung,  Materialisationen, 
Lichterscheinnngen  und  fluidische  Ausströmungen.  Auch  im 
Hause  Flammarion's  hat  sie  nicht  weniger  Ausserordentliches 
geleistet.  Wir  möchten  jedoch  diesem  Gegenstand,  der  nicht 
unter  unsere  Kompetenz  fällt,  seinen  Blütbenreiz  nicht 
nehmen,  indem  unser  weltberühmter  Freund  seine  Gedanken 
hierüber  unseren  Lesern  schon  vom  Januar  ab  in  einer 
Reihe  von  Artikeln  mittheilen  wird,  die  voraussichtlich  mit 
leidenschaftlicher  Begierde  gelesen  werden  dürften.  Wir 
werden  in  unserem  illustrirten  Supplement  photographische 
Illustrationen  beifügen,  welche  dem  Leser  erlauben  werden, 
sich  dnc^h  eigenen  Augenschein  über  die  Phänomene 
Bechenschaft  zu  geben.   Zu  dieseik  Zwecke  werden 
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der  Däcbsteii  Sitzung  Momentaufnahmen  genomtnen  werden. 
AUo  nur  noch  wenige  Tage  Geduld! 

d)  Seltsamer  Fall.  —  Einen  der  in  San  Francisco 
ersclioinenden  Tnge9zeituDg„Examiner"eDtDomnienen  Artikel 
bringt  das  „Philosophical  Journal",  «üb  dem  wir  in  KUrce 
folgendes  mittlieilen :  Ein  Schwede,  Nümens  William  Larten, 
welcher  in  den  Schiffswerften  der  Cunard  DampfschifF- 
geselkchaft  arbeitet,  wurde  von  einem  fallenden  Block  schwer 
am  Eopf  getroffen  und  sein  Schädel  gespalten,  sogar  eine 
ungefähr  drei  Zoll  lan^e  Stelle  des  Gross-tiehirnes  blos- 
gelegt  und  der  Theil  desselben,  welche»  man  mit  Sprech- 
centrum  bezeichnet,  wurde  durch  eine  Anzahl  Knochensplitter 
durchlöchert.  Beim  Herausnehmen  dieser  Splitter  wurden 
ungefähr  zwei  Unzen  des  Gehirnes  zerstört.  Als  Larien  aus 
seiner  Hewusstlusigkeit  zu  sich  kam,  konnte  er  anfänglich 
nicht  einen  Laut  hervorbringen.  Nach  mehreren  Tagen, 
ttls  die  Wunde  anfing  zu  heilen  und  die  verlorene  Gehini- 
masse  anfing  sich  allmählich  wieder  zu  ersetzen,  begann  der 
Kranke  zuerst  un»rtikulirte  Laute  auszustossen,  später  fing 
er  an,  geläufig  in  einer  den  Aerzten  vollständig  fremden 
Sprache  zu  sprechen  und  drückte  sich  dann  auch  tn  eng- 
lischer Sprache  so  Hiessend,  gewandt  und  gebildet  aus, 
wie  es  weit  über  seine  Kenntniss  der  Sprache  7or  dem 
Unfall  hinausgeht;  seine  Muttersprache,  die  achwedisohe, 
hatte  er  jedoch  total  vergessen  und  Btarrte  seinen  An^ehöiigen, 
als  sie  mit  ihm  in  derselben  sprachen,  verstand nisslos  ins 
Gesicht.  —  Dieser,  von  den  Aerzten  ganz  unerklärbare  Fall 
}iat  in  der  wissenschaftlichen  Welt  bedeutendes  Aufsehen 
hervorgerufen  und  der  Kranke,  welcher  im  St.  VmcaU- 
Hospital  behandelt  wird,  ist  der  Gegenstand  grosser  Auf- 
merksamkeit und  Untersuchung  der  Aerzte  New  Yorks  und 
anderer  Theile  dieses  Landes.  Der  Kranke  hat  alle  Au»- 
sicht  auf  vollständige  Wiederherstellung;  wie  aber  wollen 
die  Aer/.te,  bei  denen  alhs  ^luskel  ist,  das  Auftauchen  der 
ihnen  unbekannten  Sprache  und  die  gesteigerte  Kenntoiss 
der  englischen  Sprache  mit  ihren  bisher  gebräuchlichen 
Theorien  erklären? 

e)  Ueber  „Eine  wunderbare  Erfindung  Tetla^s 
im  Kriedensinteresse"  berichtet  die  ., Deutsche  Warte*' 
in  ihrer  Nr.  SlO  v.  10.  November  189«.  Sie  schreibt:  Von 
unserem  Berichterstatter,  Kabelmeldung  über  London, 
New  York,  9.  November.  Nicola  Tesla,  dessen  Name  in  der 
wissenschaftlichen  Welt  einen  gnteii  Klang  und  einen  zu 
Wühl  begründeten  Ruf  hat,  als  daäs  mau  ihn  als  Charlatan 
oder  als  eitlen  Träumer  behandeln  dürfte  da,  wo  er  allen 
Ernstes   eine   epochemachende   Erfindung  auf  dem  Gebiete 
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der  Electricität  für  Bich  in  Anspruch  nimmt,  hat  soeben 
ein  Patent  herausgenommen,  in  welchem  er  zum  SchluBS 
erklärt:  „Die  gröeste  Bedeutung  meiner  Erfindung  beruht 
in  ihren  Wirkungen  auf  Kriegsfuhrung  und  RüRtungen,  denn 
sie  wird  in  Folge  ihrer  sicheren  und  unbeschränkten  Zer- 
störungsfahigkeit  dahin  wirken,  den  ewigen  ("rieden  unter 
den  Völkern  herbeizuführen  und  zu  erhalten." 

Das  klingt  sehr  hoch  und  ist  nicht  ganz  neu,  so  dass  Vor* 
sieht  und  Vorbehalt  mindestens  berechtigt  erscheinen;  aber 
hören  wir  den  Erfinder,  der  uns  schon  zu  viele  und  wichtige  Er- 
findungen auf  dem  Gebiete  der  Electricität  geschenkt  hat,  als 
dase  sein  Wort  nichts  gelte.  „Meine  Erfindung  besteht  aus 
einer  Oombinatiou  von  Vorkehrungen  zur  Hervorbringung  und 
Projection  in  die  Luft  von  electrischen  Strömen  ungeheuerer 
Voltenstarke,  die,  meilenweit  wirkend,  jede  Art  von  Motor- 
kraft, gleichviel  ob  Dampf-  oder  sonstige  Maschinen,  Dampf- 
schiffe u.  s.  w. ,  kurz  jede  eine  Bewegung  hervorbringende 
Kraft  durchaus  und  vollständig  kontrolhren.  So  kann  z.  B. 
ein  bedeutende  Mengen  von  ExplosirslofTen  tragendes  SchifE 
auf  enorme  Entfernungen  hin  in  die  Luft  gesprengt  werden, 
ohne  dass  jenes  auch  nur  eine  Ahnung  von  der  nahenden 
Gefahr  hat.  Jede  durch  einen  Mechanismus  hervorgebrachte 
Bewegung  auf  einem  Kriegsschiffe  kann  auf  gleich  enorme 
Entfernungen  derart  kontrollirt  werden,  dass  die  an  Bord 
des  Kriegsschiffes  befindlichen  Officiere  gar  keinen  Einfluss 
mehr  auf  die  Leitung  des  Schiffes  selbst,  sowie  auf  alle 
auf  demselben  befindlichen  Mechanismen,  einschliesslich  der 
Geschütze,  Torpedos  u.  s.  w.  haben  würden.  Ein  von  mir 
ausgerüstetes,  uneepanzertes  und  unbewaffnetes  schnell- 
aegelndes  Schiff  könnte  mit  einer  von  seinem  Bord  aus 
allein  geleiteten  Flottille  kleiner  Schiffe  eine  Grossfiotte  von 
Schlachtschiffen,  Kreuzern  und  Zerstörern  auf  gleich  grosse 
EntfemuDg  hin  vernichten,  ohne  dass  Jemand  auf  der  Flotte 
unsere  Annäherung  vermnthen  könnte,  so  gross  würde  die 
Botferoung  sein.  Dasselbe  Schiff  könnte  riesi}.'e  Mengen  von 
Bxplosivkörpem  in  einen  Hafen  werfen,  und  dort  —  immer 
auf  weite  und  sichere  Entfernungen  —  die  Wirkung  eines 
Erdbebens  hervorrufen."  Tetla  hat  in  seinem  Lahoratoriam 
ein  Modellboot  ausgestellt,  dessen  Bewegungen  sämmtlich 
und  auBschttesslich  durch  das  Drehen  eines  den  electrischen 
Strom  einlassenden  Hahnes  bedingt  und  regulirt  werden;  aber 
das  ModellscbiS  ist  in  keiner  Weise  mit  der  Stromführung 
yerbuiiden;  der  electrische  Strom  wird  vielmehr  direct  in 
den  offenen  Raum  des  Zimmers  gelassen  und  wirkt  auf  das 
Schiff  ohne  Vermittelung  irgend  einer  anderen  Leitung  als 
die  den  ganzen  Baum  füllende  Atmosphäre.    Der  Erfinder 
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erklärt,  er  werde  ein  solches  Modellechiff  anf  der  kommenden 
Weltausstellung  in  Paria  auBBtelleo  und  desaeD  sämmtlicbe 
Bewegungen  von  New  York  (immer  ohne  jede  StromleitoDg) 
aus  dirigiren.  — 

NacliBchrift  der  Redaction.  Der  berühmt«  Blectriker 
N.  Tetla,  der  im  Jahre  tS^ti  zu  Smiljan  in  Kroatien  geboren 
ist,  aber  seine  grÖBsten  Entdeckungen  und  Brfindtingea  auf 
amerikanischem  Boden  gemacht  hat,  rerdient  ernst  genommen 
zu  werden,  wenn  er  sich  aach  selber  flber  die  Tragwette 
seiner  nenesten  Erfindung  täuschen  kann  ond  die  erregbare 
Phantasie  seiner  amerikanischen  Mitbürger  ihn  mit  dazu 
verleitet  haben  mag,  eine  im  ersten  Gestaltungskeim 
begriöene  Idee  gleich  ins  Titanenhafte  and  Unermesslicbe 
anschwellen  zu  sehen.  Dass  aber  in  seinem  Laboratorinm 
etwas  Interessantes  und  Hochbedeuteames  im  "Werden  ist, 
dafür  bürgen  ans  seine  eigenen  Worte  and  die  bereits 
erprobten  Versuche  mit  dem  Modellboot.  Tala  verdanken 
wir  bereits  die  Erzeugung  von  Wechselströmen  von  grosser 
Schwingunpisiahl  und  überaus  hober  Spannung  mit  Hilfe 
eines  nach  ihm  benannten  Transformators,  ferner  das 
sogenannte  „Licht  der  Zukunft",  das  dadurch  entsteht,  dass 
zwei  mit  den  Polen  seiner  Apparate  verbundene  and 
einander  gegenübergestellte  Metallplatten  in  dem  dadurch 
entstehenden  Zwischenraum  so  starke  electrische  Kräfte 
hervorbringen,  dass  Geitsler'iche  Röhren,  die  frei  in  diesen 
Baum  gebracht  werden,  ein  helles  Licht  ausstrahlen.''  — 

Wenn  so  von  der  einen  Seite  durch  immer  vollkommenere 
Entdeckungen  und  Erfindungen  nuf  technischem  (Gebiete 
die  Wissenschaft,  von  der  anderen  der  Abrüstungsvorscblag 
des  russischen  Kaisers,  und  vor  allem  der  immer  unzwei- 
deutiger zum  Ausdruck  kommende  heisse  Wunsch  der. Völker 
selbst  in  der  von  der  edlen  Vorkämpferin  der  Abrüstunga- 
idee,  Frau  Bertfia  v.  Suttner,  so  klar  fonnulirten  Forderung: 
,.l)ie  WaSen  nieder"  zusammentreffen,  so  dürfte  die  Hoffnung, 
dass  das  kommende  Jahrhundert  den  längst  ersehnteD 
Weltfrieden  bringen  wird,  nachgerade  nicht  mehr  als  utopisch 
erscheinen.     D.   Red.   der   „Psych.   St.* 

f)  Eine  mysteriöse  Photographie.  —  In  der  letzten 
Nummer  der  „Englisch  Mechanic",  einer  streng  wiesenscbaft- 
lichen  Zeitschrift,  erzählt,  so  schreibt  der  Londoner  Corre- 
spondent  des  .,ß.  L.'A.",  der  bekannte  Astronom  und 
Naturforscher  Capitän  Aoble  folgende  merkwürdige  Begeben- 
heit, die  um  so  mehr  Aufsehen  erregt,  als  der  genanute 
Capitän  einer  der  gewissenhaftesten  und  nüchternstea 
Forscher,  sowie  besonderer  (regner  des  Spiritualismus  ist: 
Im  Jahre  189 —  starb  auf  seinem  Landsitze  der  Edelmann 


tzedbyCoOglc 


Kone  Notisen.  59 

Lord  X.  Das  Lieblingszimmer  der  Familie  war  die  Bibliothek, 
QDd  am  Tftjje  des  BegräbnisBea  beecbloaaen  die  beiden 
Töchter  des  Yerstorbenen,  dieselbe  zu  photograpbireD ,  um 
nach  dem  Verlassen  des  Schloiises  ein  Andenken  an  dieselbe 
za  haben.  Dies  fUhrten  sie  mit  einer  Handcamera  aus.  Beim 
Entwickeln  des  Negativs  sahen  sie  darauf  zu  ihrem  Entr 
setzen  das  theilweise  Bild  eines  Mannes  in  sitzender  Stellung 
in  einem  der  leeren  Sessel  und  erkannten  es  sofort  als  das 
ihres  yerstorbenen  Vaters  I  Die  Damen  waren  so  erschüttert, 
dasB  sie  die  Angelegenheit  zuerst  geheim  halten  wollten; 
sie  machten  jedoch  zwei  positive  Abzüge  und  so  wurde 
diese  Sache  unter  ihren  Freunden  bekannt.  Ein  solcher 
Abzug  lag  Capitän  Si^lt  beim  Schreiben  vor,  der  nun  das 
Bild  und  den  Schauplatz  genau  untersuchte.  Die  Bibliothek 
ist  ein  grosses  Zimmer,  dessen  Wände  mit  Büchern  bedeckt 
sind ;  doch  fanden  flieh  keine  Portraits  oder  Photographien, 
deren  Beflex  das  Bild  im  Lehnstuhl  erzeugt  haben  könnten. 
An  diesem  Bild  ist  die  rechte  Seite  deutlicher  als  die  Unke, 
Das  Gesicht  ist  auf  der  positiven  Platte  nicht  besonders 
deatlich;  die  rechte  Schulter  aber  |und  der  auf  der  Lehne 
mhende  Arm,  sowie  die  Hand,  welche  Capitän  iCo&ie  mit 
der  Lupe  ontersuchte,  ist  ausserordentlich  scharf  gezeichnet. 
Das  Bild  hat  noch  ein  besonderes  Merkmal,  das  den  ver- 
storbenen Peer  zweifellos  identificirt;  doch  könne  er  es  nicht 
mittheilen,  weil  sonst  dessen  Name  sofort  bekannt  würde. 
Zum  Schlnss  bemerkt  der  Capitän,  ihm  als  einem  praktischen 
Photographen  erscheine  die  Sache  absolut  unerklärlich,  er 
theile  sie  mit  in  der  Erwartung,  dass' vielleicht  Jemand  eine 
Erklärung  dafür  fände.  An  Geister  glaubte  er  persönlich 
jedenfalls  nicht. 

£>)  Das  Materialisationa-Medium  Mjs.  Cortter 
kommt  Ende  Januar  d.  J.  nach  Berlin,  "Um  den  Mitgliedern 
unserer  Gesellschaft  „Sphinx"  und  denjenigen  Personen, 
welche  im  vorurtheilsfreien ,  wissenschaftlichen  Sinne  diese 
Phase  des  Mediumismus  kennen  lernen  wollen,  hierzu  Ge- 
legenheit zu  geben.  Mrs.  Corner,  mit  ihrem  Mädchennamen 
Florence  Cook,  ist  als  eines  der  besten  Materialisations-Medien 
bekannt.  Sie  hat  sich  vor  allem'dadurch  ein  unbestreitbares 
Verdienst  um  die  occultistische  Forschung  erworben,  dass 
sie  sich  seiner  Zeit  [dem  berühmten  englischen  Physiker, 
Pro£  William  Orooket,  [in  ihrem  Ib.  Lebensjahre  bereitwilligst 
2ar  Verfügung  stellte  und  demselben  die  wissenschaftliche 
Feststellung  der  mit  |ihm  gemachten  Experimente  „trans- 
Bcenden taler  Physik"  ermöglichte.  Ueber  ihre  mediale 
Begabung  and  die  Vorgänge  hei  der  auch  ihr,  wie  allen 
Medien  in  teichtaioniger  Verkennung  der  Gesetzmässigkeit 


tzedbyCoOglc 


60     PsyAhbobe  StvdieD.    XXVL  Jah 

occulter  Phäoomene,  Eeiner  Zeit  nicht  erspart  gebliebenen 
sogenannten  „GntlRrvung",  die  wie  Prof.  Zöllner  sagt,  ^a 
einer  flagranten  Verletzung  des  Hausrechts  und  in  einer 
rohen  Gewaltthat  durch  einen  Herrn  Volkmann  bestand", 
verweisen  wir  unsere  Leser  äuf  Bd.  III  der  „WisBenschaft- 
licben  Abhandlungen"  von  Prof,  Zöllner,  S.  1^9  ff,  und  auf 
die  Berichte  in  den  „pNycbischen  Studien".  Jahrgang  1874, 
S.  Ui.  lÖHO  S.  lölt  und  190.  Ferner  verweiaen  wir  Die- 
jenigen, die  sich  über  das  Problem  der  „Entlarvung" 
überhaupt  informireti  wollen,  auf  du  Prefe  instmctive 
Studie  d»rüljer:  „Die  Entlarvung  der  Medien",  „Debe^stDIl:^ 
liehe  Welt",  Jahrg.  1896,  Heft  1  und  4. 

Nach  Beendigung  der  kontraklich  mit  ihr  fUr  die 
Mitglieder  unserer  Geäellschaft  vereinbarten  Siancen,  die 
bei  roth  verschteiertem  elektrischen  Lichte  stattfinden, 
werden  wir  WUrscbe  um  Betheiliguiig,  welche  aus  dem 
Leserkreise  der  „Psych.  Slud."  an  uns  gelangen,  soweit  es 
irgend  niiiglich  sein  wird,  Folge  zu  geben  bemülit  sein, 
selbstverständlich  ohne  hierdurch  uns  für  die  Ergebnisse 
der  SitzuDgeu  verantwortlich  zu  machen. 

Die  ErfaliruDg  hat  ferner  gelehrt,  dass  wir  bei 
Geli'genheit  solcher  Veranstaltungen  mit  einer  wabrea 
Fiuth  von  schriftlichen  Anfragen  überschwemmt  werden. 
Wir  müssen  uns  im  Voraus  zur  Beantwortung  derselben 
ausser  Stande  erklären  und  die  Fragesteller  auf  Einholung 
mündlicher  Auskunft  an  den  Vereins- Abenden  der  „Sphinx", 
Mittwoch  Abends  8  Uhr  in  Berlin,  Unter  den  Linden  27 
„Hopfenbluthe"  verweisen.  Antragsformulare  wegen  Be- 
theihgung  und  die  näheren  Bedingungen  für  eine  solche, 
sind  von  der  Redaction  unter  Beifügung  des  Rück- 
portos zu  beziehen.  Erfolgt  innerhalb  14  Tagen  nach 
Einreichung  des  Antrags  keine  Zusage,  so  ist  eine  Berück- 
sichtigung nicht  möglich  gewesen.  — 

Berlin,  Eberswalderstrasse   16. 

Die  Redaction  der  „Uebersinnlichen  Welt" 
A)  Aus  der  Reich  s-Hauptetadt.  —  Ein 
Flammenweib,  das  seit  dem  1.  December  im  Passage- 
panoptikum  in  Berhri  zu  sehen  ist,  giebt  den  Männern 
der  Wissenschaft  wie  dem  Laienpublikum  ein  schweres 
Räthsel  auf.  Das  braune  Miidchen.  vom  Stamme  der 
„Wambutti",  beatreicht  mit  rotliglühendem  Eisen  die 
Zunge,  dass  es  laut  zischt,  und  beisat  von  glühenden  Eisen- 
Stäben  Stücke  ab.  Sie  nimmt  von  einer  Fackel,  die  mit 
brennender  Flüssigkeit  getränkt  ist,  das  Pener  mit  dem 
Munde  auf  und  entzündet  an  der  aus  dem  Munde  züngeln- 
den Flamme   eine   andere    Puckel,     Am    wunderbarsten   er- 
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scheint  es  aber,  daas  sie  mit  einem  glUhendun  Giaeuetab  an 
der  Hand  und  am  Arme  entlang  streicht,  ohne  dass  die 
Haut  eine  Spur  von  der  Einwirkung  der  Hitze  zeigt.  Eine 
TäuBcliung  ist  hier  absolut  ausgeschlossen,  denn  sie  macht 
das  Ezperinient  wiederholt,  dicht  nn  dem  Publikum  vorbei- 
gehend.  Der  Arm  zei^^t  nicht  die  geringste  Präpitration 
und  keinerlei  Hauch  steigtf  bei  der  Berührung  mit  dem 
glühenden  Eisen  empor.  Der  Negerstamni  „Wxuibutti"  lebt 
in  dem  leligiösen  FanatiBmus ,  daas  dus  Verschluckeu  von 
Flammen  und  das  Brennen  des  Körpers  mittels  glühendem 
Gifen  ihrem  Uotte  „Lubari"  ein  wohlgefälliges  Opfer  sei. 
Durch  diese  Torturen  gewöhnt  aicli  der  Körper  an  das  ün- 
gewöli II liehe,  so  dass  die  Priester  der  ,,Wambutti'',  die  dies 
von  Kindlieit  an  machen,  weder  Sclimerz  verspüren,  noch 
Merkmale  an  ihrem  Körper  aufzuweiseti  haben.  —  Sollte 
nicht  doch  noch  so  ein  unentdeckter  Kniff  dahinter  steckeni*, 
80  fragen  die  skeptischen  Lokalblälter. 

i)  Eine  auslührliche  „Greschicbte  des  Lebens- 
niagnetismus  und  des  Hypnotiamus  von  den 
ältesten  Zeilen  bis  auf  die  Gegenwart'',  verfasst  von  Paul 
Schröder,  mit  vielen  Illustrationen  und  den  Bildnissen  dei- 
bervorragendateu  Vertreter  beider  Richtungen,  erscheint 
gegenwärtig  (im  Verlag  von  Arrved  Strauch,  Leipzig)  in 
12  Lieferungen  zum  Preis  von  1  JUk.  Trotz  der  ungeheuren 
Zahl  von  mehr  oder  weniger  werthvolien  Büchern,  weiche 
über  diese  beiden  tiebietr  in  den  hetzten  Jahren  erschienen 
sind,  ist  dieses  Werk  seit  Ennemoser'a  mystiscli  gefärbtem 
Qescbichtewerk  dtts  einzige,  welches  ohne  jedes  spekulative 
Beiwerk  eine  vollständige  Geschichte  beider  Richtungen 
zu  liefen)  versiiricht.  Der  als  Magnetopath  in  weitesten 
Kreisen  rühmlich  bekannte  Verfasser  gilt  auf  dem  Gebiete 
des  HeilmagneüamuB  unter  den  Facbmünnern  als  erste 
Autorität  und  verfügt  durcli  seine  langjährige  erfolgreiche 
Praxis  über  eine  reichliche  Erfahrung,  die  er,  aus  seinem 
Heiler-Beruf  gewissermaBseii  ein  Studium  machend,  auch 
durch  das  u n er läss liehe  theoretische  Wissen  zu  ergänzen 
wuBste,  80  dass  ihm  sogar  von  Vertretern  der  medicinischen 
Schulwissenacbaft  wiederholte  ehrende  Anerkennungen  seines 
Wirkens  zu  Theil  wurden.  In  seinen  früheren  literarischen 
Veröffentlichungen,  die  theils  dem  Gebiete  der  Heilkunde, 
theils  dem  der  Poesie  und  der  Wabrheitsforschung  angehören, 
zeigte  Verfasser  sich  stets  als  gern Üth stiefer  Denker,  der  jeder 
unwissenschaftlichen  Hchwärnierei  abhold  ist.  Schon  die  uns 
vorliegende,  mit  den  Bildnissen  von  Paracelsus,  Braid,  Mesmer 
und  Juil.  Kemer  geschmückte  erste  Lieferung  beweist,  dass 
er  eeinen  GegeDstand  gründlich  atudirt  bat  und  wohl  h  """  ' 
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ist,  seiner  schwierigen  Aufgabe  ütu 
zu  werden.  Indem  wir  uns  eine  < 
über  dfts  fertig  rorliegende  Wer 
möchten  wir  dasselbe  schon  je 
Subscription  empfehlen.  Da  das  E 
einer  unerbittlichen  Kritik  durch 
Magnetismus  und  der  ihm  verw 
führen  verspricht  und  zugleich  eit 
für  den  Praktiker  werden  soll, 
BereicIierUQg  jeder  occultistischen  • 
Bibliothek  bilden  und  eine  bishc 
füllen. 

Zar  Notiz  für  ode 

Durch  die  Güte  eines  der  i 
Spiritisten  Deutschlands  wurde  v 
die  Veröffenthchuug  einer  Reihe  h( 
jenes  Herrn  befiudlicher  tieiste 
die  nächstfolgenden  Hefte  der  „1 
Diese  unzweifelhaft  echten 
bekannten,  früher  in  Brauoechwe: 
„entlarvten"  Materialisations-Medi 
in  ihrem  dortigen  Cirkel  erzielt  w 
Urtbeil  von  Sachverständigen,  dem 
eigener  BesicIitiguDgder  Bilder  und 
Umstände  an  Ort  und  IStelle  i 
anschlieesen  kann,  zu  dem  Scbönsti 
spiritiatiachen  Litteratur  bisher  i 
erklärende  Text  wird  von  durcl 
gehefert.  Wir  werden,  sobald  erst 
keiten  überwunden  sind,  mit  d 
Beschreibung  beginnen  und  macl: 
nachträgliche  Neujahrsgabe  für  i 
aufmerksam. 

Leipzig,  den  2.  Januar  181 
Verlag  • 


Xiitteraturb 

BericbteniUtter  fiir  deutsche,  englisclic,  [ 
ist  Dr.  ilrith  Hohn,  Breslau  Kirchstrasse 
Hofrat  Dr.  Wertiekke,  Weimar.  Die  Kedf 
Wertung  f<ir  die  io  den  Besprechungen  a 
Berichterstatter  vertreten  nur  die  mit  ihrem 

Wir  bitten,  Zeitschriften  und  £on«tigc 
daküou,  Bondem  direkt  «ndie  Cemumte 
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Ä.  Besprechongen. 

Dr,  Frtiherr  vom  Schrenek-Notzfng.  Zur  Methodik  bei 
mcdiurai-stischen  U  n  ter»uc  h  u  n  g  en.  Sonderabdruck 
>us  lUlt  I  ond  2  der  Zeitschrift  für  Okkultismus.  20 
Seiten.  [>«r  Ansatz  des  MUocbener  Pathologen  gehört  lu  dem  Besten, 
wa*  in  den  letzteu  Jahren  in  Deutichlaiid  in  diesem  Gebiete  veröifentlicht 
worden  ist.  Es  ist  eine  in  jeder  Hinsicht  voizügliche  Arbeit,  deren  Lek- 
türe ich  jedem  Psychologen  empfehle.  Aus  diesem  Grunde  verzichte  ich 
noch  auf  die  Wiedergabe  seines  lahalts.  Hervorzuheben  ist  die  vor- 
nrteilslose  Kritik  des  vor  kurzem  erachienenen  Ldlimaim' sehen  Werkes 
(Aberglaube  und  Zauberei).  Wünschenswert  wäie  es  gewesen,  dass  iler 
Verfasser  auf  einige  Punkte,  wie  i,  B.  das  Eifiirdernis  der  Dunkelheit 
{S.  16J  silier  eiogegangen  wäre.  Gerade  in  diesem  Gebiete  wäre  eine 
nähere  StellBagnahme  gegenüber  der  nicht  fehlerfreien  du  iVfl'schen  MoDo- 
gtaphien  angebracht  gewesen.  Schliesslich  eiscliien  mir,  selbst  bei  wieder- 
holter Lektüre,  die  Arbeit  nicht  ganz  übersichtlich.  Diese  unbedeutenden 
Schattenseiten  fallen  aber  gegenüber  dem  hohen  Weit  des  Aufsatzes  nicht 
ios  Gewicht.  Dr.  A'rtc/i  Bolin. 

Juvina»  Kerner.  Die  Geschichte  des  Mädchens  von  Or- 
lach.  tSgS.  Schwab.  Hall  bei  Wilhelm  Ger  man.  Mit  z 
Bildern.  98  S  e  i  t  c  a.  Das  kleine  Werk  enthilt  einen  Neudruck  der 
„Geschichte  des  Mttdchens  von  Orlach"  von  Juitinus  henier  und  eine 
Ziuanunenstellnng  von  zeitgenossischen  Urteilen  über  diese  Schrift.  Eine 
Kritik  des  Keraei'aüxa  Aufsatzes  ist  unangebracht.  Er  fällt  ins  Gebiet 
der  Scbauergeschicbtea  und  bat  fast  nur  noch  kulturhistorisches  Interesse. 
Ea  gehört  ein  bedenkliches  Mass  von  Naiveült  dazu ,  die  Halluzinationen 
einer  Hysterischen  oder  Geisteskranken  ernst  zu  nehmen.  Für  den  Psycho- 
logen sind  sie  infolge  schlechter  Beobachtung  ohne  Wert.  Fromme  Ge- 
müter, die  in  schauerlichem  Grusel  Befriedigung  fiir  .etwaige  geistige 
Bedilrfiiisse  finden,  werden  auf  ihre  Kosten  kommen.  Die  lleissige  Zu- 
sammenstellung zeitgenossischer  Urteile  über  die  erwähnte  Schrift  verdient 
anerkennend  hervorgehoben  zu  werden.  Dr.  Erich  Botin. 

JUuaB  atsiling,  Professor.  Meine  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  de  s  SpiriiismuB.  107  S.  L  ei  pzi  g  ,  1898  fry  5Rrii/f/ 
AI  ul  i  f).  Das  Buch  verfolgt  augenscheinlich  den  Zweck  ,  Laien  mit 
einigen  in  das  Gebiet  des  sogenannten  ., Spiritismus"  fallenden  Thatsacben 
und  Problemen  bekannt  zu  machen.  Im  Hinblick  auf  diese  Tendenz  wäre' 
es  unangebracht,  an  dasselbe  den  Masstab  wisscDschaftl icher  Kritik  an- 
idlegen.  Die  sechs  Au&ätze,  aus  denen  ea  besieht,  sind  durchweg  intei- 
easant  gcschiiebeo.  Sachlich  Ueese  sich  freilich  vieles  dagegen  einwenden. 
BcMmden  hat  mich  der  gereizte  Ton  geslörl,  in  dem  der  Verfasser  gegen 
die  Fachpsychologie  polemisiert.  Den  ScJlupmJiaiiei'schea  Hulzkomment 
In  seinem  Essai  über  die  Unireisitätsphilosophie  sollte  man  sich  doch  nicht 
tum  Muster  nehmen,  Dass  der  Verfasser  die  mediumistischen  Pliänomene 
im  Sinne  d¥  Mrelt  »u  philosophischen  Spekulationen  verwendet,  halte  ich 
fUi  einen  gmndsätzUcbcn  Irrtum.  Unrichtig  ist  anch  die  Bezeichnung 
der  sapemormalen  Phänomene  als  „spiritistische",  wodurch  den  Thatsachen 
nm  Tomherein  eine  bestimmte  Erkläningsform  aufgedrückt  wird.  Das 
3.  Kapitel,  das  einige  Ergänzungen  zu  dem  DemalerialisationsphänomeD 
der  Mis.  ifEtperaitee  (Psych.  Stud,  1895)  giebi,  und  das  3.  Kapitel  über 
„automatisches  Schreiben"  ,  sind  auch  für  den  Psychologen  von  Interesse. 
Die  Beobachtungen  über  automatisches  Schreiben  bilden  den  besten  Teil 
de*  Boches,  8ie  entbehren  zwar  der  wissenschaftlichen  Eiakthcit  und 
können  daher  keine  Grundlage  filr  wissenschaftliche  Ergebnisse  bilden, 
fy^*i«Tt>ii  aber  Beobachtungen ,  die  als  Ausgangspunkt  fiu  kUnltige  Ex- 
psriiacnte  nicht  m  unterschätzen  lind.  Dr.  tiriclt  Bohn, 
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B.  ZeitschrifteDÜ 

nie  Vthrratnnliche  Welt.  RciUktci 
lohilt ;  Dr.  Guslae  Adnlj  Miilier :  Zi 
iiutUrlichm  Schlafe.  -  A.  de  Hiiclms. 
(Lebersetzurg*.  —  Mnx  Hahn  I  lic  l'liiii 
wisseD:,chakliolie  Erklärung;.  —  A.  l'oss. 
Geistf&.  —  Dt.  HoJgsoti.  Bericht  über 
Medium  Mrs.  Pllltr.  (UeberseUung.i  - 
liher  die  Enldeckutig  eines  neuen  Grut 
miscbtes.     Bücbeibiisprechungcii.    Inbaltii 

ZtitHchrtit  fUr  S/tlritütiHtta  uiul 
47—51  K.  MilU-r;  AlUTSeelcii  Uebers 
und  fern.      54,    KdhU-njpporte.      55.    Ein. 


kuhen  Ur5al^lJen  zu  dun  Fhiinomeneii  d< 
Eine  Vision    —   Aus  der  Tagespressc.   — 

—  A.  H'eber:  Wer  ist  ein  Thcosopli  f  — 
iJUcheriiiaj-kC.  —  Briefkasten. 

1,  Revue  S/itriie.  tondee  en  iSsä  [ 
holt :  Leipaaiie.  l'liilosopliische  Rellciic 
Historische  L'ebersicht  über  die  esüterist 
Btsaiii.  ( Uebersetiung )  —  Spiritismu.s  im 
l'sychische  Photugraphien.  Isma'a:  Insp 
Die  Ungleich  Lei!  der  sozialen  Uedingunj 
okkuller  Wahrheiten,  —  Dr.  Bauclier:  I 
üclicn  Hypothese.  — 

Sana,  Lmr..  Zeitschrift  der  Internntionali 
Studien.  Rom.  Heft  9-  11.  Inhalt:  G 
der  Spiritismus.  —  &'.  Begniiü:  Spiritual 
titaiai  Hnisl :  Ueberselsuug  aus  dem  Weiki 
ranci'.  —  Gräfin  Mamarili;  Spiritistische  : 

—  Bibliographie. 

Amiati  arlln  ÜiiirltUtino   in  ItaUa, 
Meyer:  Kraft  und  Stolf.  —   Viiicemn  Ca[ 
Pfiycholugie.  —  Fälle  von  Lnverbrcnnliclil 

RiviHtn  iH  StuHl  Piiichlci.  kedaktei 
11.  Inhalt;  tesare  Vi^smf:  Das  l'hiinr 
UnbesLiiidigkeil  der  Herforbringung  psyc 
Giulin  ScoUi:  Die  Erscheinung  Tilly's, 
(Uebersetzung).  —  Kurie  Notizen, 

Bunner  of  lAgM,  Boston  (America'. 
Echo  aus  England.  —  Brown  :  Liebe.  — 
SpiritisL  —  Nachruf.  —  Pairl :  Die  Prinz 
Ausgezeichnetes  Zeugnis  eines  Geistes.  - 
Kunstgalerien  Europas.  -  If",  halfS:  1 
Ciation.  —    M.  klein  :    TbatiBchen    der  V 

—  üiehhin:  Kurse  Erklärung  der  Grün 
riebt  über  die  6  Jahresversammlung  der 
Jahresbericht  des  l'rasidcnlen  dtr  si)irit 
Maine.  —  tjuesliir  i'ile:  Eine  Entdeckun( 
logie  von  Dr.  Lic'lintdl  in  Naricy.  -  'rre 
talcn  Europa.  —  Bafoii  :  Eine  Kritik 
rasche  Entwickelung  und  die  psychischer 
gesinnten  Freundin  eines  Milgliciles.  — 
denker.  —  A.  Bunker:  Wer  weiss?  u.  v 
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Psychische  Studien. 

Monatliche  Zeltechrift, 

«orzfiglich  dar  Unlenuchung  du-  wenig  gekannten  Phlnomene 


ZXTI.  Jahrg.       Monat  Febrnar  1699. 

I.  Abtheilung. 

Historisches  und  Experimentelles. 
Rettet  den  Nachwuchs! 

Offener  Brief  von  J.  Bonvery  an  Prof.  Dr.  Ch.  Richet. 

Zur  Bröffauu)^  der  „Neuen  Folge"  der  „Psych.  Stadien" 

bearbeitet  Tom  Red.  Dr.  F,  Maier. 

(Fortietinng.] 

Herr  Dr.  Ch.  Richet,  wenn  ich  mir  die  Freiheit  nahm, 
Ihren  Namen  an  dio  Spitze  dieses  Aufrufs  zu  aetzen,  Bo 
geschah  es  deshalb,  weil  Sie  bei  Terschiedenen  Gelegenheiten 
sich  nicht  gescheut  hatten,  muthvoll  für  die  Wahrheit,  für 
die  Gerechtigkeit,  oder  für  die  Gleichheit  Tor  dem  Gesetz, 
kurz  für  den  Fortschritt  einzutreten,  und  dabei  den 
Mächtigen  und  den  Gewohnheitsmeuschen  zn  trotzen.  Sie 
sind  nicht  nur  ein  grosser  Gelehrter,  sondern  auch  ein 
groBBfir  Menschenfreund,  ein  Titel,  der  niemals  von  dem 
erstereo  getrennt  sein  sollte. 

Um  die  junge  Generation  zu  retten,  muss  man  die 
Wissenachaft  mit  dem  Ideal,  die  Naturwisaenschaft  mit  der 
Philosophie  vereinigen. 

Das  was  die  physische  Welt  im  engeren  Sinne  (die 
sichtbare  Natur)  betrifft ,  darf  ron  dem  nicht  getrennt 
werden,  was  der  metaphysischen,  spiritualistischen  Welt 
(dem  übersinnlichen  Gebiet  des  unsichtbaren)  angehört, 
TOD  deren  Vorhandensein  Sie  sich  auf  wissenschaftlichem 
Wege  durch  die  psychischen  Experimente  überzeugt  haben, 
die  Sie  in  Gesellschaft  jener  andereu  hervorragenden  Ge- 
lehrten, de  Rochat,  Lodge,  Rutsel,  ifallace,  Akiakoiv,  Schia- 
parelli,  Gibier,  Camiile  Flammarion.  Baraduc  und  so  vieler 
anderer,  deren  Namen  alle  Bewunderung  verdieuen,  an- 
gMtellt  haben. 
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Nar  in  dieser  Yerbindo 
mit  der  metaphysischen  For 
einzig  und  allein  das  geelgi 
oene  Welt  sich  erheben  zu  lass 
der  beiden  Welten,  der  irdischen  i 
(kosmischen  im  wahren  Sinn  dieses 
uns  allmählich  ganz  von  selbst 
den  Uebeln  befreien,  die  uns  jetzt 
uns  bisweilen,  wie  auch  Herr  Leta 
mag,  tiefer  als  auf  die  Stufe  eines  I 
Kothhaut  sinken  lassen. 

Besser  als  manche  andere  köi 
helfen,  den  lebendigen  Kern  der  ei 
zu  bilden,  welche  die  Gesellschaft, 
so  dringend  bedarf,  um  aus  der  Ni 
worein  sie  dorch  die  ungesunden  Le 
die  Unwissenheit  geworfen  wui 
kommen.  Warten  Sie  nicht,  bis  di< 
Üenussmenschen  vollends  alles  branc 
wäre,  Sie  wissen  das  wohl,  Herr  Doct 

Die  wisBcnecliaftliche  Rundscba 
deren  treftlicher  Leiter  Sie  sind, 
Kurzem  den  berühmten  Bericht  fi 
der  Wissenschaften  yeröffentlicl 
iVilliam  Crookes  vor  der  englische 
Association)  zur  Förderung  der  Wi 
vorgetragen  bat. 

In  diesem  Berichte,  der  von  der 
Welt  mit  so  viel  Interesse  kommentir 
des  Längeren  von  der  „psychischen 
er  auf  die  weltberühmten  mediun 
anspielt,  die  er  mit  Miss  Florence 
anstellte,  hat  der  grosse  englische  Uel 
Wissenschaft  so  erstaunliche  Fortsein 
gescheut,  den  eminenten  Gelehrten,  d 
zu  erklären:  „Ich  habe  niehls  »rickii 
Trüber  vrrülTeDlIkhlen  FeBlsIflliDfea  aurn 
nocb  viel  Neues  hinzurügen."  Der  bei 
auf  dem  Gebiete  der  exakten  Nuturf 
Denker  liat  Überdies  mit  allem  Na 
die  psychische  Frage  der  wicl 
schwerste  Gegenstand  ist,  den 

Ist  ein  solches  GestUndniss,  dasT( 
Manne  kommt,  dem  die  Wissenschaft  i 
so  grosse  und  so  nützliche  £ntdeckun 
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nicht  verth,  ^estffenagfllt"  za  werden?  Nach  der  üeber- 
Eengung  Ton  Prot  Crooket  ist  ea  eben  die  psychische 
WisseiiBchaft,  durch  die  es  ans  endlich  gelingen  wird, 
nden  Schleier  der  Isis  xa  beben",  den  altberühmten  Schleier, 
der  den  Eingang  zum  „Tempel  der  Wahrheit"  Terschliesst, 
worin  sich  die  Geschichte  des  Menschen,  sein  Wesen,  Beine 
Vergangenheit,  seine  Bestimmung  verhüllt  findet,  deren 
Kenntniss  unbedingt  notbwendig  ist,  damit  der  Mensch  sich 
zu  benehmen  und  sowohl  als  Individuum,  wie  als  Kollektiv- 
Qesellschaft  glücklich  zu  sein  lernt. 

Zu  diesem  Zweck  ist  es  selbstverständlich  erforderlich, 
dass  diese  Gewissheit  nicht  den  Phantomen  Hamlefa  gleicht, 
welche  die  Form  bald  eines  Kamels,  bald  eines  Walnscbes, 
bald  eines  Wiesels  annehmen. 

Herr  Doctor,  als  Crooket  an  die  Namen  einiger  dieser 
Gelehrten  erinnerte ,  die  sich  mit  der  psvchischen  Frage 
eingehender  beschäftigt  haben,  führte  er  Ihren  Namen  an 
erster  Stelle  an.  Liegt  hierin  nicht  eine  Einladung,  von 
Neuem  kühn  den  Kampfplatz  zu  betreten? 

Das  was  der  grosse  Engländer  tilr  England  gethan  bat 
und  noch  thnn  will,  thun  Sie  es  für  unser  theures  Frank« 
reich,  welches  leider  dessen  noch  weit  mehr  bedarf  als 
England  I 

Richten  Sie ,  wie  W.  Crooket,  einen  Aufruf  an  alle 
Gelehrten,  an  alle  Denker,  denen  das  Wohl  der  Menschheit 
und  das  Frankreichs  insbesondere  am  Herzen  liegt, 
Frankreichs,  das  seinen  Rang  in  der  Welt  wieder  einnehmen 
will.  Noch  ist  ja  nicht  die  Zeit  gekommen,  wo  das  „Vater- 
land"  einem  grossen  allgemeinen  Bund  civilisirter  Völker 
Platz  machen  wird. 

Vergessen  Sie  nicht,  Herr  Doctor,  was  Alexander  Dunuu 
Sohn  einmal  zn  Bitmarck  sagte:  „Wenn  Sie  den  Lateiner  bei 
uns  abkratzen,  so  werden  Sie  den  (Jelten  finden,  den  Gelten, 
der   zuerst  (?)   unter   allen   Völkern  an   die  Unsterblichkeit 
der  Seele   glaubte."     Da   sich   gerade  in   der  Oewissheit 
des  Vorhandenseins  und  des  Fortlebens  der  Seele 
—  losgelSst,  wohlverstanden,  von  all  dem  FI"     ' 
all   den   Irrtbümem,   womit   die  rehgiösen  I 
Glauben    umgeben    haben  —   das    Universt 
gegen  alle  unsere  Debet  fiudet,  wer  köni 
beute,  sich  noch  weigern,  an  einem  so  bewu 
Werke  mitznarbeiten? 

Wer  besser  als  Sie,  im  Hinblick  auf  Ihre  ' 
Ihre  geistise  Unabhängigkeit,  wenn  es  sich  < 
den   Fortadiritt  zu  fordern  oder  den  Ihre 
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branchenden  Häcbtigen  zu  trotzen,  kan 
Oroi^et  in  England  die  Bildung  einer 
Männer  zu  Stande  bringen,  die  es  sict 
gäbe  Difushen,  ein  für  allemal  die  Gen 
der  Seele  wissenBchaftlicb  festzt 

Noch  nie  bot  sicfa  den  franzÖBiw 
Denkern  eine  schönere,  eine  bessere  < 
beweisen,  dass  Frankreich  Buf  der  zum 
Bahn  umkehren  wird. 

Besser  als  irgend  eine  andere 
psychischen  Wissenschaft  geeignet,  den 
wieder  zur  Geltung  zu  bringen.  Hierin  d 
den  Vortritt  zu  lassen ,  hiesse  gerade 
machen,  was  den  Genius  Frankreichs  (s 
Ideale)  am  schönsten  hervorleuchten  li 
hiesse  jene  bertichtigten  „weltgescfa 
unterschreiben,  auf  Grund  welcher  dJi 
Matiouen  Frankreich  sammt  den  übrigen 
Rasse  ohne  Widerruf  zum  Untergang  ' 

Sie  braueben  sich  nicht  von  dei 
(bezw.  phantastischen)  Theorien  voreinn 
einige  auf  den  psychischen  Thatsachen 
fanden. 

Wo  ist  die  Wissenschaft,  wo  die  F 
ihre  mystischen  Schwärmer,  ihre  betr6| 
gehabt  hätte,  um  nur  gleich  mit  der  m 
Bcbaft  zu  beginnen? 

Wenn  Sie  Ihr  Doctordiplom  nicti 
haben,  weil  es  unter  den  Aerzten  mand 
werthe  Schwindler  oder  auch  unwissend 
so  verwerfen  Sie  auch  nicht  die  psycbiscl 
der  ich  spreche,  nur  deswegen,  weil  mal 
eilte  und  vielleicht  irrige  Schlüsse  aui 
hat.  Sagen  Sie  sich,  und  mögen  es 
gleichfalls  sagen :  Genug  mit  jener  Sk 
der  zum  Reagiren  unfähigen  Ohnmacht 
Erniedrigung  die  Demuth,  aus  der  U: 
diejenigen,  die  man  hasst,  den  Gehorsan 
der  Schwachen  und  aus  ihrer  Feigheit 
Hinweg  auch  mit  jener  anderen  Herrei 
Nächstenliebe  und  von  Freigebigkeit  voi 
Gerechtigkeit  zu  sprechen. 

„Eine    Schlacht   ist    nur    deshalb 
gesagt,  weil  man  sie  für  verloren  hält."  M 
Ehrenmänner,  die  Sie  um  sich  vereinige! 
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haben  eo  sich  selbst  und  zn  der  TreSlichkeit  der  Sache, 
der  sie  dienen  werden.  MSgen  Sie  znm  Wahlspruch  jeDes 
stolze  Wort  nehmen,  das  eine  angelsächsische  Stadt  aaf  ihr 
Wappen  schrieb:  „Ich  will!"   (I  will),*) 

Mögen  Ihre  Mitarbeiter,  bei  dem  so  bewundemswerthen, 
so  groüaen,  so  würdigen  Werk,  das  Ihnen  zukommt,  Über- 
leiigt  sein,  dass,  wenn  auch  die  lateinischen  Völker  nicht 
mehr  allein  das  Gate  predigen,  nach  dem  Schönen  streben, 
das  Gerechte  wollen,  das  Wahre  verfolgen  sollen,  sie  sich 
doch  auch  nicht  entmuthigt  und  kraftlos  von  den  anderen 
ifationen  ins  Schlepptau  nehmen  lassen  dürfen. 

Herr  G.  Laroumet  antwortete  auf  die  Umfrage  des 
Figaro:  „Wohin  gehen  wir?":  „Der  ganze  Gang  der  Cirili' 
sation  strebt  dem  Freistaat  und  der  Völkerherrschaft  zu, 
aus  dem  einfachen  Grund,  weil  die  Yälker  in  demselben 
Mass,  wie  sie  wohlhabender  und  aufgeklärter  werden,  sich 
selbst  regieren  wollen,  ohne  sich,  wie  ehemals  einem 
religiösen  oder  politischen  Dogma  unterzuordnen.  Man 
gehoroht  nur  noch,  wenn  man  einen  vemfinftigen  Grund 
erfahren  bat,  nach  Erörterung  und  auf  Grund  einer  Üeber- 
zeugnng.  Frankreich  stand  immer  an  der  Spitze  dieser 
Bewegung.  Wollte  es  eine  andere  Kichtnng  einschlagen,  so 
würde  es  nicht  nur  sich  Terirren,  sondern  es  würde  eine 
Bahn  verlassen,  der  ganz  Europa  —  einschliesslich  Deutsch' 
land  und  Rossland  —  geraden  Wegs  folgt ,  trotz  der 
Vergangenheit,  die  es  zUgelt,  und  trotz  der  Verschiedenheit 
der  Etiketten." 

„Haben  wir  also  Vertrauen  zu  uns  selbst,  erwidert 
seinerseits  Herr  Jula  Clarelie,  za  unserer  Bestimmung,  zur 
Zukunft  des  französischen  Geistes,  der  nicht  aufgehört  hat 
die  Welt  zu  befruchten."  — 

*)  DioM  itolse  DeTisfl  llut  in  Fr.  Nietzsche,  den  grQuten  Apoitel 
des  ftbsolnteo  Willens  denken.   Oboe  den  Willen  ist  man  ein  Spleiieug, 
TOD  Allem  und  tod  Allen  und  wlid  folKlich  niemala  ein  PricBtei  der 
Wahrheit  sein  können.  ^  Wenn  man  auch  olobt  in  Bangch  nnd  BoKen 
dl«  Theorien  dieses  gewaltigen  Denkers  »nnehmen  kann,  tnsbeaondere 
hiDSiehtlieh  dosten,  was  Aas  „Reobt  der  Oewalt  des  Stärkoren"  betrifft, 
daa  nne  an  den  acbOnen  Qednnken  PascaFt  erianert:  „Weil  sie  die 
Oereobtigkeit  nicht  atiiken  konnten,  haben  aie  die  StArke  eerechtfertiKt". 
■o  wird  man  sich  doch  gern  nnt 
Zeilen  diesea  ngenislen  WahnBim 
ine  Oedkchtnisa  ■aTttokroren:  „1 
■eine  „UebermenBohen",  von  eine 
nnd  abaolnt  w&ren,  die  keine  S 
Nsmen  von  ZenUlrern  geben  wl 
Peuinitmni  venbsoheuen  und  ■ 
Boeh  fHr  sloh  splbst,  rieh  dem 
op£an  wurden." 
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Weg  mit  den  frömmelnden  Optimistan,  mit  den 
Fatalisten,  welche,  um  eine  Eatechuldigung  fOr  ibr  Kiebt«- 
thun  zu  finden,  daraufwarten,  daas  „der  Himmel  handelnd 
eingreife",  gerade  als  ob  wir  Hampelm&nner  wären ,  deren 
Fäden  ein  anderer  in  Bewegung  setzen  wUrde.  Der  folgende 
Tag  steht  immer  im  YerhältnisB  zu  den  BemOhungen  des 
vorangegangenen  Tages.  Eb  ist  hohe  Zeit,  unserer  viel- 
gerühmten  Civilisation  ins  Gesicht  tu  sehen,  um  das  Dnkrant 
ausjäten  zu  können,  das  die  ünwisBenheit  der  einen,  und 
die  Selbstsacht  der  anderen,  hat  wachem  lassen.  Wenn  wir 
recht  wollen,  wenn  wir  es  energisch  wollen,  so  wird  Frank- 
reich und  mit  ihm  die  anderen  lateinischen  Völker  die 
Stelle  im  Kath  der  Nationen  wieder  einnehmen,  die  ihm  von 
Rechtswegen  gebührt,  indem  es  das  spiritualistische  Ideal 
jener  Ritter  vom  Geiste  wieder  zur  Geltung  bringt,  deren 
glänzende  intellektuelle  Bläthe  sich  in  der  ganzen  Welt 
entfaltet  hat. 

Adel  legt  Verpflichtungen  anf,  Herr  Doctorl  Welch 
schöne  Rolle  könnten  Sie  und  diejenigen  Ihrer  Freande, 
die  an  die  Wahrheit  und  die  Gerechtigkeit  glauben,  in  dem 
Chaos  spielen,  in  welchem  wir  leben  und  das,  wenn  wir 
nicht  uns  anfraffen,  unser  schönes  and  thenres  Frankr^ch, 
in  welchem  sich  so  viel  Hilfsquellen,  so  viel  guter  Wille 
findet,  der  handeln  möchte,  wenn  sich  nur  Mittelpunkte  der 
Thätigkeit  finden  würden,  auf  die  Stnfe  der  Länder  führen 
wird,  die  von  Jahr  zu  Jahr  tiefer  sinken,  bis  zum  ^nz- 
lichen  Untergang.  Also  retten  Sie  den  jungen  Nachwuchs, 
befreien  Sie  uns  von  der  doppelten  Moral,  die  heutzutage 
unter  allen  Klassen  der  Gesellschail  herrscht.  Dank  ihr 
tasten  eine  Menge  Personeu,  darunter  die  begabtesten,  im 
Leeren  herum,  schwanken  hin  und  her  zwischen  Laster  nnd 
Tugend,  zwischen  Verbrechen  und  Heldenthnm:  der  Mangel 
an  einheitlichem  Zusammenhang,  der  überall  hervortritt, 
drückt  alles  nieder. 

Deberzeagen  wir  uns  durch  das  Stadium 
der  Seele,  dass  es  eine  einzige  absolute  und 
unveränderliche  Moral  giebt,  die  für  die  Grossen, 
wie  für  die  Niedrigen,  von  welcher  Rasse  nnd  von  welcher 
Farbe  sie  sein  mögen ,  gleicbmässig  gilt. 

Sie  werden  siegen,  Herr  Doctor,  Sie  und  alle,  die  nicht 
mehr  unter  der  Zuchtruthe  einer  Schule,  einer  Kirche 
stehen  wollen,  firschliessen  Sie  die  verborgenen  Hilfsquellen 
Frankreichs ;  sie  sind  zahlreich  und  mächtig.  Unter  so  viel 
Erbärmlichkeiten  welch  herzerhebendes  Schauspiel ,  jene 
„Intellektuellen",  jene  Qeistes-Aristokratie  mit  einem  Zola  an 
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der  Spitze,  ohne  Prahlerei,  oliDe  Zaudern  ihre  Rahe,  ifar  Ver- 
mögeo,  ihre  Titel,  ihre  Zakuoft  opfern  zu  Beben,  um  zu 
verhindert],  dasB  eine  juristische  Ungesetzlichkeit,  sei  es  nun 
gegenüber  einem  Schiüdigeu  oder  einem  unschuldigen,  be- 
gangen und  Frankreich  unter  die  Völker  gezählt  werde,  die 
weder  Ehre ,  noch  sittlichen  Muth  mehr  haben.  Welches 
andere  Volk  bot  je  ein  würdigeres,  so  echt  sittliches  Beispiel! 

Aber  auch  das  Proletariat  hat  verborgene  sittliche' 
Kräfte,  fähig,  das  Weltall  amzustürzen.  Man  muss  niemals 
einer  Yersammlang  mehr  oder  weniger  wissenschaftlich 
angebildeter  Arbeiter  beigewohnt  haben,  um  hieran  zweifeln 
zu  können.  Man  denke  an  den  schon  erwähnten  Streik  der 
£rdarbaiter:  wo  werden  Sie  mehr  praktischen  Sinn,  mehr 
Solidarität,  mehr  Ehrgefühl  finden? 

Bald  werden  die  Zeiten  vorüber  sein,  wo  der  nächste 
beste  politische  Emporkömmling,  oder  anoh  ein  verkleideter 
Polizeiagent,  wie  dies  der  Sicherheitsvorstand  Gonm  and  der 
Polizeipräfekt  Andrieux  eingestanden  haben,  die  Arbeiter, 
die  kaum  lesen  und  schreiben  konnten,  nach  Belieben 
„Dautmheiten  machen"  liess,  was  dann  erlaubte,  ein  nenea 
tieeetz  gegen  die  Volksfreiheit  zu  schmieden.  Sei  es  noch 
um  einige  Jahre,  bis  die  junge  Generation  sozasagen  zur 
Armee  geworden  ist,  und  die  Staatsstreich-Generäle  werden 
sich  fragen,  ob  das  in  der  Apokalypse  geweissagte  Weltende 
gekommen  ist.  Herr  Gaston  Desckampt,  dem  Niemand 
„subversive  Tendenzen"  znschreiben  wird,  wollte  sich  selbst 
davon  überzeugen,  wie  es  in  den  Arbeitar-Yereinen,  an  der 
Arbeiterbörse  zogeht;  er  bekam  davon  einen  Eindruck,  dem 
er  in  den  Worten  Ausdruck  verleiht:  „Ich  musste  unwill- 
kürlich an  die  Vereinigungen  der  ersten  Christen  in  den 
Katakomben  denken ;  nur  sprach  man  dort  von  Besignation 
(Verzicht  auf  alle  Bechte),  hier  tog  Reviudikation  (ZurUck- 
forderuDg  entzogener  Rechte).  Die  Zeiten  haben  sich  eben 
geändert,  die  Glücklichen  müssen  auch  ihren  Theil 
bekommen." 

Die  jange  Generation  ist  auch  nur  scheinbar  ohne  Mark 
und  vom  Zweifel  zerfressen.  Sie  steuert  in  einem  erhabenen 
AnfechwuQg  einem  weisen,  gerechten  Sozialismus  und  einem 
ebenso  edlen,  als  vernüDftigen  Internationalismus  zu.  Sie 
wartet  daza,  wie  Herr  Taräe  in  seiner  Antwort  auf  die 
Frage:  „Wohin  gehen  wir?"  sich  äussert,  nur  auf  den  Hauch, 
oder  vielmehr  auf  den  Meisterstrieb ,  der  sie  zum  Tönen 
bringt.  Aber  man  täusche  sich  hierüber  nicht:  nicht  bei 
einem  MeuBchsn,  einem  Retter,  kann  sich  dieser  Geigen- 
strich finden,  nein,  in  einer  wissenschaftlichen  Thatsache, 
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denn  nur  bei  «ioer  solcfaeti  iat  man  sicher,  niemals  get&oscbt 
zu  werden. 

Diesen  Hauob,  diesen  m&gischen  Geigenstrich  hat  die 
Jugend  bei  jedem  Elcho  gesucht;  man  hat  ihr  nar  mit 
Utopien ,  mit  Lustspiel  witzen ,  mit  deo  WOnschen  der 
Restauration  einer  verhassten  Vergangenheit  geantworteL 

Diesen  Zauberstrich  wird  man  in  der  psychischen 
Wissenschaft  finden,  wie  dies  nicht  nur  die  Wort«  eines 
Orooket,  sondern  aller  derjenigen  heetätigen,  welche  diese 
Wissenschaft  ohne  parteiische  Yoreingenommenheit  und 
aasserhalb  jedes  Einflusses  einer  bestimmten  Schule  studirt 
haben.  Die  Schwingungen,  welche  von  hier  ausgehen,  werden 
solche  Ausströmungen  in  der  französischen  Yollcsaeele  hervor- 
rufen,  dass  unsere  Basse  bald  wieder  ihre  frühere  Energie, 
ihren  so  edlen  Stolz,  ihre  abenteuerliche  Kühnheit  finden 
wird.  Die  Franzosen  werden  dadurch  anch  wieder 
„Charakter"  bekommen,  d.  h,  jenes  Beharren  im  Willen, 
das  ihnen  bisweilen  fehlte  und  dessen  Abwesenheit  ihr 
Unglück  verschuldete.  Wir  werden  dann  aufs  neue  and  noch 
weit  besser  als  ehedem  das  Universum  mit  Schwingungen 
ohne  gleichen  nach  dem  Guten,  dem  Schönen,  dem  G^erechten 
und  dem  Wabren  bin  erfüllen.  .  .  — 

P.S.  Wenn  Sie  mich  nun  fragen  sollten,  Rerr  Doctor; 
„Aber  gegenüber  dem  Misstrauen ,  oder  vielmehr  dem  arg- 
wöhutscben  Widerwillen,  den  die  so  oft  getäuschten  Massen 
heutzutage  gegen  alles  empfinden ,  was  mit  der  Idee  des 
SpirituaÜBmus  zusammenhängt,  was  wären  da  nach  Ihrer 
Ansicht  die  Mittel,  die  man  anwenden  müsste,  am  mit 
einiger  Aussicht  auf  Erfolg  das  Liebt  in  die  Tiefe  der 
verwirrten  üemüther  zu  trageni"* 

leb  würde  Ihnen  antworten:  Wer  den  Zweck  will,  der 
will  auch  die  Mittel.  Ja,  es  ist  schwieriger  wiederzu- 
erohern,  als  zu  erobern.  Man  wird  daher  dem  Heerd  des 
Uehels,  dessen  Feuer  das  Herz  des  Menschen  verzehrt,  nicht 
beikommen,  wenn  man  in  seinem  Salon  pbilosophirt ,  oder 
sich  nur  in  seinem  Laboratorium  als  (belehrter  aufspielt 
Wenn  der  Berg  nicht  zu  uns  kommt,  so  müssen  wir  zum 
Berge  gehen.   So  ist  es  auch  mit  den  Massen. 

Man  bat  woh!  mit  Recht  gesagt:  Wenn  die  Religions- 
Stifter,  wenn  die  grossen  Reformatoren  und  Revolutionäre 
die  Menge  zu  erobern  wuseten,  so  kommt  dies  daher,  dass 
sie  sich  nicht  gescheut  haben,  sich  in  unmittelbare 
Berührung  mit  ihr  zu  setzen,  und  ihr  die  Aussicht  auf 
eine  bessere  Zukunft  in  direktem  Verkehr  mit  ihr  zu 
eröffnen.    Bekanntlich  ist  die  bessere  Zukunft  im  Ürunde 
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die  grÖBRte  Lieblingsidee  des  Menseben.  Das  ganze  Ge- 
heiranbs  der  religiösen  und  politischen  Umwälzungen  besteht 
darin,  dasB  man  es  verstellen  muss,  in  unmittelbare  Berührung 
mit  denen  7,u  treten,  die  man  fiir  die  neue  Idee  gewinnen  will. 
Die  wissenschaftlichen  Spiritualiaten  werden  um  so  mehr 
auBrichten,  als  sie  es  nicht  nötbig  haben,  Utopien  zu  pre- 
digen, noch  sich  einer  mehr  oder  weniger  esoterischen  (nur 
fiir  die  Eingeweihten  Terstiindlicben)  Sprache  zu  bedienen, 
noch  in  hochtrabenden  und  dunklen  Phrasen  leere  Ver- 
sprechungen za  machen ,  noch  ein  unfehlbares  Heilmittel 
gegen  alle  Debel,  ohne  die  Verpflichtung  zu  eigener  Arbeit, 
in  Aussiebt  zu  stellen.  Nein,  sie  müssen  bUbsch  im  alltäg- 
lichen tieleise  bleiben,  sie  müssen  immer  einfach  sein,  wie 
eben  die  wisBenscbaftliche  Wahrheit,  diese  grosse  und  wahre 
Bednerin,  es  Tertangt.  Die  klar  bewiesenen  That&achea 
sind  der  Hebel,  dessen  man  sich  raebr  als  je  wird  bedienen 
müBsen,  um  Eroberungen  zu  machen. 
(SchluM  folei.) 

Eine  Sitzung  mit  Eusapia  Paladino  in  Paris. 

üebersetzt  und  mitgetheilt  von  Dr.  O- 
Eine  Sitzung  mit  Eusapia  Paladino  schildert  Adolf 
Britton  in  „Le  Teraps"  vom  17.  Dezember  1898.  Es  scheint 
mir  schon  bemerkenswerth ,  dass  ein  solcher  Gegenstand  in 
der  politisch  ernstesten  Zeitung  Frankreichs  besprochen 
werden  konnte.  Dann  ist  auch  die  biographische  Notiz 
über  Viciorien  Sardou,  den  gegenwärtig  bedeutendsten 
Dramatiker  und  Mitglied  der  Akademie,  sowie  die  zum 
Tbeil  neuen  Mittbeiinngeii  über  Eusapia  und  ihren  bisherigen 
Lebensgang  von  hervorragendem  Interesse.  Der  dem 
genannten  Jonmal  entnommene  Bericht  lautet:'  Da  ich 
vernommen  hatte,  dass  Camille  Flammarion,  der  bekannte 
Astronom,  Eiu^ia  Paladino  von  Neapel  kommen  lasse,  hat 
ich  ihn,  mir  Gelegenheit  zu  geben,  diese  ausserordentliche 
Frsn  zu  sehen.  Sie  ist  weltbekannt  als  eines  der  besten 
Uedien,  das  wir  gegenwärtig  besitzen.  Ihre  merkwürdigen 
Uabeu  sind  von  Magiern,  Pbysioloeen  und  Dichtern  geprüft 
worden.  Sie  hat  vor  Sully  Prud'homme ,  Cesare  Lombroso, 
Schiapttrelli,  Akiakotv,  dem  Colonel  Rochas,  dem  Dr.  Papus 
gearbeitet ,  und  diese  Herren  haben  nicht  gezögert  die 
Wirklichkeit  der  Phänomene  zu  versichern,  deren  Ursache 
oder  deren  Werkzeug  sie  war.  Ich  hatte  frUher  die  hierüber 
abgebssten  Protokolle  gelesen  und  davon  den  Lesern  des 
„Tempfl"  UittbeiluDgen  gemacht.    Obgleich  die  A-*"-'"* 
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ihrer  ZeugDisse  mir  keiaeswegs  iweifelhaft  war,  wAosoht« 
ich  doch  sehr  dieselbe  durch  persönliche  Eindrficke  sa 
befestigeD.  Ich  war  begieng  za  seheu,  wia  sie  gesehen 
hatten,  Tische  sich  erheben  ohne  die  Hände  der  Eiuapia, 
leblose  Gegenstände  im  Baume  schweben,  in  meinen  Baaren 
den  fluchtigen  Druck  einer  Saiden  Hand  fühlen,  und 
Tielleicht  diese  Hand  sehen,  von  welcher  Eutapia  behauptet, 
sie  gehöre  ihrem  Schutzgeist  (esprit  farailier)  /«An  A'te^  kd, 
dem  „König  der  TTniversalgeister". 

Die  Gelegenheit  zeigte  sich  jetzt  unter  sehr  gttnstigeD 
Bedingun^n,  die  jeden  Betrug  ausschlössen.  A,  flammarhn 
ist  kein  Träumer,  und  wenn  er  auch  ImagiDutionswerke 
geschrieben  hat,  die  seinen  Namen  populär  gemacht  habeo, 
so  hat  er  auch  ernste  Werke  geschrieben,  Zeagnisse  klaren 
Verstandes,  Er  ist  im  Besitz  grosser  Kenntnisse  in  den 
positiven  Wissenschaften;  er  gehört  nicht  zu  den  Ästronomen, 
welche  über  dem  Schauen  nach  den  Sternen  den  Erdboden 
nicht  sehen  und  in  die  Grube  fallen.  Ich  wusste,  dass  er 
in  Bezug  auf  den  Occultismus  ziemlich  misstranisch  ist 
Dieser  Skepticismus  war  mir  eine  Bürgschaft  seiner  Un- 
Parteilichkeit.  Ich  erwartete  daher  mit  Ungeduld  die  mir 
Tflrsprocbene  Einladung  und  gestehe,  dass  ich  sie  mit 
Freude  erhielt. 

Schlag  sieben  betrete  ich  die  Wohnung  des  Gelehrten. 
Einige  Personen,  die  er,  wie  mich,  zum  Abendessen  ein> 
geladen ,  sind  schon  versammelt.  Eine  Fremde  tod  hohem 
Ansehen,  Madame  Z.  .  .  begeistert  für  die  Geheimnisse  des 
Unerkennbaren;  Herr  de  Rockat;  ein  ausgezeichneter  Professor 
der  mediciniachen  Facultät,  den  ich  auf  sein  Ersuchen  nicht 
weiter  nenne,  und  zwei  oder  drei  geistreiche  Pariser,  anter 
ihnen  Herr  Victorien  Sardou.  Eutapia  sass  auf  dem  Sopha 
des  Salons  neben  Madame  Flammarion,  die  eich  freundlich 
mit  ihr  unterhielt.  Ich  hatte  alle  Muse,  ihre  Gesichtszüge 
zu  beobachten.  Sie  ist  etwas  über  vierzig  Jahre ;  ihre  Zuge, 
auf  denen  die  Blattern  Spuren  hinterlassen  hatten,  müssen 
lieblich  gewesen  sein,  ehe  Alter  und  Krankheiten  sie  getrübt. 
Wenn  aber  auch  Stirn  und  Wangen  Kunzein  tragen,  ihre 
Augen  haben  die  Lebhaftigkeit  und  den  Glanz  der  Jugend 
behalten;  deren  Ausdruck  ist  merkwürdig,  abwechselnd,  je 
nach  den  Eindrücken,  die  sich  darin  spiegeln,  einschmeichelnd, 
energisch,  verwirrt  und  auf  Augenblicke  wild.  Wenn  die 
Sibylle  heiter  ist,  ist  sie  es  nicht  halb,  ihre  Lustigkeit 
ergiesst  sich  in  Schreien,  Gestikuliren,  lauten  Worten;  ist 
sie  traurig,  so  scheint  sie  von  finsterer  Verzweifelung 
ergriffen  zu  sein,  ihre  Thränen  fliessen,  sie  ringt  die  Arme, 
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die  Lippenecken  senken  sich  wie  auf  nDtiken  Bildern  der 
Furien.  Sie  ist  demonstrativ,  wie  die  Südländer,  wo  jede 
Gemüthsbewegnog  eine  theatralische  Form  annimmt.  Sie 
m&re  eine  nnnacbahnilicfae  Schaaspielerin  geworden,  wenn 
das  Geschick  ihr  nicht  andere  Wege  gewiesen  hätte. 

Wir  setzen  uns  zu  Tische  uud  alsobald  ergeht  sich 
das  Gespräch  über  die  Fragen,  die  uns  interessiren.  Sardou 
entfaltet  seine  merkwürdige  Kunst  im  Erzählen.  Heute 
Abend  aber  will  er  uns  nicht  durch  dramatische  Erfindungen 
blenden ;  man  fühlt,  daes  er  aufrichtig  ist.  Der  Spiritismus 
hat  in  der  Welt  keinen  iiberzeugteren  Anhänger  ah  ihn. 
Seine  Ueberzeugung  hat  den  Charakter  des  Glaubens;  er 
regt  sich  nicht  auf  hei  Einwendungen,  die  man  gegen  ihn 
erbebt:  er  widerlegt  sie  nicht,  er  lächelt  nur  dazu:  —  „Es 

Jiebt  Leute,  sagt  er,  mit  denen  es  unmöglich,  ist  zu 
JBCntiren.  Ihr  Unglaube  ist  unauflösbar;  sie  nehmen  das 
Augenscheinliche  nicht  an,  wenn  es  ihrer  Theorie  widerspricht. 
Ihr  zeigt  ihnen  die  Thatsacbe;  sie  gestehen  sie  ein;  Ihr 
schreibt  ihre  Anerkennung  nieder,  und  morgen  leugnen  sie 
dieselbe.  Die  Furcht  vor  der  Lächerlichkeit  rernichtet  in 
ihnen  die  Liebe  zur  Wahrheit." 

Er  selbst,  der  berühmte  Akademiker,  hat  diese  Phase 
durchgemacht,  aber  er  hat  seine»  Weg  von  Damaskus 
gefunden.  Die  Geschichte  seiner  Bekehrung  ist  höchst 
seltsam.  Er  war  Student  und  komponirte  Tragödien,  die 
er  fUr  das  zweite  „Th^ätre-FranQuis"  bestimmte.  Er  bewohnte 
im  „Quartier-latin"  eine  Mansarde,  ans  welcher  der  Luxus 
verbannt  war.  Ein  Bett,  ein  Schreibtisch,  zwei  Stübte  und 
ein  Spinett  bildeten  sein  Mobiliar.  Dieses  Klavier  war  ihm 
lieb,  denn  es  kam  ihm  von  einer  Schwester,  die  er  verloren 
hatte.  Doch  bebandelte  er  es  ziemlich  rücksichtslos,  indem 
er  es  als  Blicherscbaft  und  Kleiderschrank  benützte. 
Broschüren ,  Packete ,  Zeitungen ,  Kleider  schlummerten 
darauf,  und  nie  hatte  eine  Hand  seine  rostigen  Saiten 
erklingen  macheu.  Da,  eines  Abende,  ruhig  arbeitend  am 
fiinften  Akt  eines  Melodrama,  das  Laster  geisselnd,  die 
Tugend  belohnend,  vernimmt  er  hinter  sich  dünne  klagende 
Töne.  Er  wendet  sich  um;  Niemand  ist  im  Zimmer,  und 
doch  tönt  das  Piano,  wie  wenn  Finger  es  leicht  berührt 
hatten.  Er  betrachtet  aufmerksam  das  offen  gebliebene 
Klavier  und  überzeugt  sich,  dass  die  Tasten  sich  regelmässig 
heben  und  senken.  Er  nähert  sich;  auf  der  dünnen  Staub- 
Uge,  die  sie  bedecken,  ist  keine  Spur  von  Berührung.  Das 
Lied  gebt  zu  Ende,  ein  altes  Lied  von  Haydn  oder  Rameau 
—  und  das  Instrument  wird  wieder  stumm.    Sardou  kneipt 
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sioh  bis  aofs  Blut,  um  sioti  za  versiabern,  daas  er  nicht  der 
Spielball  einer  Hallacination  sei  Er  legt  eicb  dann  tu 
Bette  nod  vertiert  eich  in  allerlei  Yermathuni^en  bezüglich 
dieseB  Wunders.  Die  Nacht  war  selir  unruhig.  Uit  Tages- 
anbruch läuft  er  zu  eiuem  Beiner  Freunde,  toq  dem  er 
wuBste,  dass  er  in  den  Praktiken  der  Hexerei  bewandert  eei. 

Was  tausend  I  erklärt  dieser,  Du  biet  ein  Medium  and 
bist  Deiner  Macht  nicht  bewusst,  ea  geht  Vielen  so. 

Diese  Offenbarung  war  Herrn  Sardou  nicht  missflillig. 
Er  prüfte  nun  ihre  Richtigkeit  und  Tollbracbte  wie  spielend 
einige  der  Phänomene,  mit  denen  zu  gleicher  Zeit  Borne  die 
Tuilerien  in  Erstaunen  aetzte.  Er  Hess  Tische  sich 
drehen ,  brachte  Apporte  (^  Herbeibringungen)  zu  Stande, 
beschwor  Geister,  erbielt  erstaunliche  schriftliche  Mit- 
theilungen, verfertigte  mit  uDbegreifiicher  Schnelligkeit  und 
Klarheit  Bilder,  vom  Jenseits  eingegeben.  Wenn  ein  wichtiges 
Ereignias  eintreten  sollte,  wurde  er  heimlich  davon  benach- 
richtigt. Eines  Tages  dictirte  ihm  der  befragte  Tisch  die 
Worte:  „Morgen!  warte!"  Am  anderen  Tage  hatte  er  eben  in 
einem  Vandeville  (Singspiel),  Kdgard  und  Leontme,  das  gespielt 
werden  sollte,  dieses  Paar  verheirathet,  als  leise  ein  Blumen- 
straoss  zwischen  seinem  Bnvard  and  seinem  Tintenfass 
niedergelegt  wurde.  Es  waren  frisch  gepätiokte  Aoeen,  deren 
Stengel  abgebrochen  waren,  als  wie  wenn  sie  in  einem 
Garten  wären  abgerissen  worden.  Sie  kamen  nicht  vom 
Blumenhändler;  sie  bildeten  eine  natürliche  ohne  Kunst 
zusammengelesene  Garbe.  Sardou  meinte  zuerst,  sie  hätten 
durchs  Fenster  ihm  können  zugeworfen  werden,  aber  dieses 
war  gescblossen.  Und  übrigens  waren  sie  senkrecht  von  der 
Decke  gefallen.  Man  versichert,  daas  solche  Durchdrinffungen 
von  Blnmen  durch  feste  Körper  sehr  häutig  sind  in  den 
Provinzen  Indiens,   wo   die  Subtilität   der  Fakire   sich  übt 

—  Das,  Bchliesst  Herr  Sardou,  sind  itwei  von  meinen 
Erfahrungen,  entnommen  aus  hundert  anderen  eben  so 
erstaunlichen. 

Herrn  Sardou  belustigen  unsere  verblüfften  Gesichter. 
Und  ich  glaube  in  diesem  Augenblick  in  seinen  Augen  wie 
etwas  von  Muthwille  zu  sehen.  Und  es  ist  mir,  ala  wie  wenn 
dieser  Kopf  dem  von  Voltaire  gliche,  den  Haudon  gemeisselt 
hat  and  der  so  treöend  die  französische  Ironie  symbolisirt.*) 


*)  Der  Befsrent  Brisson  tat,  wie  aas  dem  fanieo  Berldit  erricht. 
lieh,  von  der  Wahrhaftigkeit  dei  erwXhnten  Thatsacben  aberaeagl;  un 
sieh  abpr  gegen  den  Spott  der  „anftieklirten"  Freunde  sicher  an  stellen, 
'  fügt  er  vorsorglich  diese  ikeptuche  Anmerlinag  bei. 
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Während  der  Verfasser  der  „Pattes  de  moucbS"  dds 
anter  dem  Zauber  seiner  Erzählung  hält,  beobachte  ich 
Eutapia  Paladino.  Sie  ist  aiifmerkBam  wie  wir  nnd  vielleicht 
mehr  als  wir,  denn  es  mischt  sich  in  ihre  Neugier  Hand- 
werksoeid.  Sie  trinkt  die  Worte  de«  Erzählers,  und  Be- 
wegungen entweichen  ihr,  welche  bedeuten:  dieser  Mann 
will  mir  über  sein.  Ich  benütze  eine  Minute  des  Schweigens, 
nm  sie  SU  befragen.  Ich  möchte  Ton  ihr  die  Einzelheiten 
ihrer  Anfänge  Temahmen,  und  wie  ihre  ^Berufung"  über 
sie  gekommen  ist.  Sie  zögert  nicht  meiner  Bitte  zu  will- 
fahren, und  sie  beginnt  mit  Feuer  die  Erzählung  ihrer 
Odyssee  (-Lebenslanf).  Ihre  Sprache  ist  nicht  leicht  ver- 
ständlich für  den ,  dem  das  Italienische  nicht  geläufig  ist 
Aber  die  Worte,  die  man  nicht  versteht,  erräth  man,  so 
sprechend  sind  ihre  Augen,  so  ausdrucksvoll  ihr  Mienenspiel. 
Sie  schildert  nicht  ihre  Ueschichte,  sie  lebt  sie.  Sie  erhebt 
sich,  setzt  sich,  schreit,  seufzt,  bittet,  donnert  und  wiederholt 
immer  wieder  den  Zuruf:  „Sie?  verstanden?"  So  versichert 
sie  sich,  ob  man  sie  verstanden  habe.  Folgendes  habe  ich 
aus  ihrer  Erzählung  verstehen  oder  doch   behalten  können: 

Evuapia  ist  Neapolitanerin,  geboren  in  niederem  Volk. 
Ihre  Mutter  starb  über  der  Gehurt.  Der  Vater,  im  Dienste 
eines  reichen  Besitzers  der  Umgegend,  wurde  von  Bäubem 
ermordet,  und  die  kleine  Eusapia  war  verlassen.  Sie  hatte 
wohl  eine  Grossmutter,  aber  diese,  ein  boshaftes  Weib, 
missbandelte  sie.  Sie  entfloh,  zog  auf  den  Gassen  herum, 
unterstützt  von  wohtthätigeu  Leuten.  Sie  wurde  mannbar, 
Dod  diese  Krisis  brachte  eine  grosse  Veränderung  in  ihr 
hervor.  Es  traten  die  ersten  Kundgebungen  der  geheimniss- 
Tollen  Kraft  hervor,  womit  der  Himmel  sie  begabt  hatte. 
Es  schien  als  gehe  von  ihr  eine  zitternde  Bewegung  aus, 
die  ihr,  gleich  dem  Orpheut,  die  Natur  unterthänig  mache. 
Wenn  sie  in  ein  Zimmer  trat,  Hess  sich  ein  Krachen,  ein 
Murmeln  hören.  Ihre  abergläubigen  Landsleute  hielten  sie 
flir  ein  Wunder.  Aber  ihr  Ruf  erstreckte  sich  nur  auf  ihre 
Umgebung.  Ein  unerwarteter  Umstand  sollte  ihn  bald 
weiter  verbreiten. 

In  dieser  Zeit  befand  sich  ein  sehr  verdienstvoller  Ge- 
lehrter, Damimi,  in  London  auf  Besuch  bei  William  Crookes 
und  half  ihm  bei  seinen  Untersuchungen.  Während  einer 
psychischen  Mittheilung  wurde  er  benachrichtigt,  dass  ein 
junges  Mädchen,  ein  Kind  von  einer  seltenen  medium istischeu 
Kraft  begabt  sich  in  Neapel  be&nde  und  ihn  dort  erwarte. 
Er  begab  sich  aUobald  dorthin,  and  durch  das  öffentliche 
Gerücht  geleitet,  fand  er  leicht  die  Euiapia.   Sie  arbeiteten 
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Dan  zosammen.  ßamieni  rejKulirte,  diaciplinirte ,  canaliairt« 
sozuBogen  die  ungestüme  Energie,  und  EusapUi  wurde  in 
Europa  bekanct. 

Diese  Erlebnisse  sind  an  und  für  sich  schon  ronutnUscb, 
sie  haben  aber  von  den.  Lippen  Euttg>ia'a  kommend,  einen 
Gesohmack,  den  eine  kalte  Schilderung  nicht  geben  kann. 
Indem  sie  mir  die  traurigen  Umstände  des  Todes  ihres 
Vaters  erzählte ,  Tergoss  sie  einen  Strom  von  Thränen. 
Dann  warf  sie  sich  auf  die  Knie  und  faltete  fromm  die 
Hände,  mir  zu  zeigen,  wie  sie  damals  artig  tind  fromm  nnd 
von  allen  gelieht  gewesen  set.  Plötzlich  bricht  sie  in  ein 
lautes  Gelächter  aus;  wir  haben  eine  andere,  eine  drollige 
Eutapia  vor  uns.  Sie  redet  von  den  zahllosen  Reisen,  die 
sie  unternommen,  von  den  berühmten  Leuten,  die  sie  hattMi 
kommen  lassen.  Sie  hat  Hochachtung  vor  den  G  rossfaerzdgen 
ron  Biissland,  aber  Madame  Crispi  hat  ihr  bittere  Erinnerungen 
hinterlasnen.  Diese  hohe  Person  hatte  sie  in  ihr  Hotel  ein- 
geladen. Eutapia  nimmt  die  Einladung  au,  wird  mürriBCh 
von  einem  Bedienten  empfangen,  der  sie  im  Hausflar  stehen 
lässt.  Gekränkt  durch  diese  Behandlung,  sagt  sie:  „Ich 
habe  mein  Taschentuch  vergessen",  und  &rt  ist  sie.  Neue 
Einladung.  Eusapia  wird  in  einen  kleinen  Salon  eingeführt. 
Nach  zehn  Minuten  Wartens  verliert  sie  die  Geduld:  ,lch 
habe  meinen  Fächer  verloren",  und  kehrt  in  ihre  Wohnung 
zurück.  Madame  Crispi  heharrt  in  ihrem  EntschlusB  sie  zu 
sehen.  Sie  ladet  sie  zum  dritten  Mal  ein  und  empfingt  sie 
am  Eintritt  in  ihre  Wohnung  mit  der  Ehre,  die  ihr  geb&hri 
Eusapia  wurde  durch  diesen  Akt  von  Höflichkeit  nicht  ent- 
wafinet.  Sie  zürnte  der  Gattin  des  ersten  Ministers  und 
rächte  sich  für  däs  frühere  Benehmen,  indem  sie  sie 
erschreckte. 

Sie  stiess  einen  Schrei  aus:  ha!  ha!  hat  Die  Faust 
auf  den  Hüften  schnaubte  sie  ihre  derbe  Fröhlichkeit  aus. 
Hat  sie  vorher  die  „Iphigenie"  gespielt,  so  jetzt  „Crispino  e 
comare."  — 

Der  feierliche  Äugenblick  ist  gekommen;  die  Sitzung 
soll  heginnen.  Sie  hätte  früher  begonnen,  wenn  Eutapia  der 
Ungeduld  der  Gäste  nachf^egeben  hätte;  die  Weise  aber 
mit  der  sie  mit  Madame  Crixpi  umgegangen  ist,  beweist, 
dass  sie  nicht  genirt  sein  will.  Sie  hegiebt  sich  is  ein 
Nebenzimmer,  legt  unter  dem  aufmerksamen  Auge  der 
Madame  Flammarion  Rock  und  Mieder  ab  und  zieht  einen 
leichten  Peigiioir  an,  der  ihren  Gesten  volle  Freiheit  ISaat. 
Ein  Küchentisch  wird  in  eine  Ecke  des  Salons  gestellt; 
hinter   den  Tisch   ein   Vorhang,  and  hinter   den  vorbang 
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in  einem  B&iun  von  zwei  QnHdratmetern  ein  Stahl  and 
einige  kleine  Gegenstände,  eine  Violioe,  ein  Glöckchen,  ein 
Hasikkästclien ,  ein  Äccordeon,  das  Herr  Fiantmarion  selbst 
im  Bazar  gekauft  hat,  um  gegen  allen  Betrag  Bicher  zd 
Bein.  In  dieser  Ecke  befindet  sich  weder  Tbür  noch  irgend 
eine  Verbindung  mit  dem  übrigen  TbeJl  des  Zimmers. 

Eutapia  setzt  sich  dem  Tisch  gegenüber,  den  Bücken 
am  Vorhang.  Die  zwei  zur  Kontrolle  beauitragten  Personen 
setzen  sich  neben  sie  und  ergreifen  jede  eine  Hand  des 
Mediums,  auf  Ebre  gelobend,  sie  auch  keine  Sekunde  loszu- 
lassen. Sie  ergreifen  den  Daumen ,  eine  Vorsicht,  die  jede 
Verwechselung  der  Hände  unmöglich  macht.  Ihre  FUsse 
halten  die  der  Eutapia  gefangen.  Drei  andere  Zuschauer, 
nm  den  Tisch  sitzend,  bilden  nach  Metmet'i  Weise  die  Kette, 
und  wir  alle  unbeweglich ,  ängstlich  erwarten ,  was  kommeu 
werde.  Und  bald  bewegt  sich  Eutapia,  wie  die  Fytlionissin 
auf  ihrem  Dreifnss;  sie  ist  beklommen.  U  cuore!  il  cuore! 
(das  Herz!)  flüstert  sie,  wie  wenn  sie  sterben  mUsste.  Sie 
geht  in  Trance  (EntzUckung)  Über,  doch  verliert  sie  nicht 
das  Gefühl  der  Wirklichkeit  und  folgt  dem,  was  nm  sie 
her  geschieht  und  gesagt  wird ;  sie  hat  eine  unerhörte 
Feinheit  der  Wahrnehmung,  nichts  entgeht  ihr;  sie  liest  in 
'  euren  Blicken  die  Zweifel  oder  die  Unruhe,  die  euch  be- 
scbleichen,  und  wenn  ein  nervöses  Zucken  euch  bewegt, 
bemerkt  sie  es,  und  sogleich  bemüht  sie  sich  euch  zu 
beruhigen  und  eurer  Seele  die  Ueberzeugung  beizubringen. 
Wenn  man  nicht  Überzeugt  ist,  so  ist's  nicht  ihre  Schuld: 
diese  Neapolitanerin  ist  entschieden  intelligent. 

Während  zwei  Stunden  hat  sie  uns  in  eine  Art  unbestimm- 
ten Alpdrückens  versenkt.  Zuerst  bei  hellem  Licht  erhob  sieb 
der  Tisch,  den  Boden  verlassend;  der  Vorhang  blähte  sich  auf, 
stark  gespannt,  wie  ein  Segel,  wenn  der  Wind  weht.  Dann 
wurden  die  Lampen  berabgedreht,  und  im  Halbdunkel  sahen 
wir  „Appurte"  (ohne  Hand  herheigebrachte  Gegenstände). 
Aus  dem  Hintergrund  des  schwarzen  Kabinets  wurden 
Saiten  der  Violine  in  Schwingungen  gesetzt,  das  Glöckchen 
läutete ,  die  Musikschacbtel  drehte  ihre  Kurbel ,  das 
Tamburin  raazirte  über  unsere  Köpfe,  seine  Schellen 
schüttelnd.  Ich  fühlte  eine  heimliche  Hand  meinen  Aermel 
znsammen ziehen.  In  diesem  Augenblick  stiess  Madame 
Z.  .  .  einen  von  Freude  und  Schrecken  gemischten  Schrei 
ans,  denn  sie  hatte  eine  ähnliche  Berührung  erfahren.  Und 
man  hat  meinen  Bart  gezupft  und  ich  bekam  ein  Kissen 
ioa  Gesicht,  dass  es  mir  blau  und  graa  wurde.  Mein  Nachbar 
xur  Linken,  einer  der  geistreichsten  Pariser,  hat  deutlich 
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durch  die  Spalte  des  Vorhangs  ein  Gespenst  in  der  Gestalt 
eines  „kleinen  Mädchens"  gesehen,  das  in  den  Boden  Ter- 
sank.  Ich,  weniger  glücklich  als  er,  habe  diese  £rscheiiiuDg 
nicht  bemerkt.  JD&gegen  wurde  mir  ein  Buch,  das  ich  fest 
in  der  Hand  hielt,  mit  Gewalt  entrissen,  und  eine  rer- 
borgene  schalkhafte  Kraft  hat  mehrere  Mal  den  Knopf 
meines  Kleides  geschüttelt. 

Etuapia  ist  erschöpft,  sie  röchelt.  Man  zündet  das  Gas 
wieder  an,  und  ich  kann  auf  den  Gesichtem  der  An- 
weseoden  die  Spuren  der  Qemütbsbewegnngen,  die  sie  em- 
pfunden, lesen.  Der  Professor  der  Fakultät  ist  ernst,  Herr 
Ftammarion  besorgt,  Madame  p.  Z. . .  sehr  bleich,  und  mein 
Nachbar,  der  das  Gespenst  gesehen  hat,  sehr  esregt.  Nun, 
sagt  mir  Herr  Sardou,  man  kann  das  eine  treffliclie  Sitzung 
nennen  1  Wir  kehren  zu  unseren  Wasen  zurück ,  die 
zusammenbrechende  Ewapia  stützend.  Ein  Uhr  morgens 
verkündete  der  nahe  Thurm.  Der  Pfortner  lag  zu  Bette, 
die  Treppe  war  dunkel,  unsere  Herzen  roll  Bangens. 

Adolphe  Brition. 


II.  Abtheilung. 

Theoretisches  und  Kritisches. 


CurJosa  aus  der  Teufels- Periode  des  Mittelalters. 

Klärangsrersnche  von  Altem  und  Neuem. 
Von  G.  Ij.  Dankmar. 

(FortsetiUDg.) 

Der  einfache  Landbewohner,  der  einsam  lebende  Hirte 
steht  —  wie  wir  es  sogar  heute  noch  beobachten  können 
—  mit  der  ihn  umgebenden  Natur  in  einem  tieiiunigen 
Zusammenhange;  sie  spricht  mit  tausend  Stimmen  zu  ihm, 
für  die  der  Kulturmensch  taub  ist,  und  so  tritt  der  Eirte 
den  ihn  täglich  umgebenden  Thieren  naher,  in  deren 
Instinkten  er  wohl  Menschenähnliches  wahrnehmen  will, 
Jacob  Grimm  sagt:  „Die  früheren  Zustände  menschlicher 
G^seltscbaft  hatten  das  Band  (zwischeu  Mensch  und  Thier) 
noch  fester  gewunden  1  Alles  athmete  noch  ein  viel  frischeres, 
sinnliches   Naturgefiihl.    Jäger    und   Hirte  sehen   sich    zu 
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einem  rertrautea  Umgang  mit  den  Thieren  bewogen,  and 
tüglichea  ßeissmmensein  üben  sie  im  BrlauBcben  und 
beobachten  aller  ihrer  Eigeoschaften.  Damals  warden  eine 
Menge  nachher  verlorener  oder  geschwächter  Beziehungen 
zu  den  Thieren  entwickelt."  (Äae  dieser  phantastischen 
Yorzeit  entstand  anch  die  Tbierfabel.)  Greistig  Hooh- 
eteh ende  werden  nie  Zoanthropen  gewesen  sein,  —  sondern 
einsam  lebende  Jäger  oder  Hirten,  die  viel  mit  Heerdenvieh  zn 
thuu  hatten,  und  für  die,  weil  sie  vielleicht  in  einer  wolfsreicben 
Gegend  lebten,  eben  der  Wolf  die  beständige  Sorge  ihres 
sonst  stnmpfeu  Daseins  war;  mit  ihrem  Feind,  dem  Wolf 
beschäftigte  sich  ansschliesslich  ihre  Pbaotasie,  und  so  kann 
darch  eine  physische  und  psychische  Depravation  dieser 
einsamen  Verwilderten  leicht  der  Wahn  sich  in  ihnen  aus- 
gebildet haben:  sie  seien  selber  Wölfe.  Sie  werden  znerst 
Wölfe  nachgeahmt  haben,  danu  wird,  wie  Leubuscher  sagt, 
„durch  eine  perverse  Sensation  ihrer  penpherischen  Haut* 
nerven"  das  öefiihl  des  Wachsens  der  Haare  entstanden 
sein;  es  wird  der  scheussliche  Trieb  des  Äntbropophagen 
und  Sodomiten  sich  in  ihnen  entwickelt  haben,  und  so  wird, 
verstärkt  durch  den  Anblick  von  in  gleichem  Zustande 
Befindlichen,  der  pathologische  Wahn  sich  in  ihnen  befestigt 
haben ,  wirklieb  zeitweihg  in  einen  Wolf  verwandelt  zu 
werden.  Diese  Entfremdung  der  eigenen  Persönlichkeit 
(~  animistische  Besessenheit)  setzt  eine  furchtbare 
Verwilderung  des  Gemüths  voraus,  so  dass  es  his  zur 
Anthropophagie,  zum  Fressen  von  Menschenäeisch  kommt; 
bei  Leiänucher,  Griesinger,  Reit  finden  wir  genug  Fälle,  wo 
sogar  sonst  anscheinend  Vernünftige  Menschen  morden, 
bloR  um  sie  zu  verzehren;  so  z.  B.  tödtet  eine  schwangere 
Frau  ihren  sonst  geliebten  Mann  mit  Vorbedacht,  verzehrt 
ihn  theilweise  und  salzt  das  üebriggebliebene  ein  zur 
besseren  Üonservirung.  Diese  Grausamkeit  mischt  sich  oft 
und  oft  mit  einer  entsetzlichen  Wollust,  und  zwar  mit  dem, 
was  Professor  tfestphal  zuerst  mit  dem  Ausdruck:  conträre 
Seznalempfindung  bezeichnet  hat;  und  Hofrath  Krafft-Ebing 
nennt  eine  Abart  davon  Algolagnie  (^  Schmerzgeilheit), 
welche  sich  activ,  wie  in  der  Werwolfsmanie,  als  grausamer 
Sadismus,  der  den  Gegenstand  seiner  Wollust  zerfleischt, 
zeigt.  Sadismus  nennt  man  diese  perverse  Bethätigung  des 
Geschlechtstriebes  nach  dem  berücbtigten  Marquis  de  Sode 
(+  1814),  dessen  von  Wollust  und  Grausamkeit  triefende 
Komane  ein  Musterbild  activer  Algolagnie  bieten.  Krafft- 
Ebmff  definirt  den  Sadismus  „als  eine  pathologische  Steigerung 
Ton  —  andeutungsweise  auch  unter  normalen  Umständen 
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möglicben  —  Begleiterscheinungen  der  psjchJBcbeD  Vita 
8exualis ,  insbesoDdere  der  männlichen ,  ins  Masslose  nnd 
MonströEe."  Diese  Association  von  Wollust  nnd  Grausamkeit 
ist  eine  allbekannte,  nicht  Belten  zu  beobachtende  Thatsacfae 
und  sie  durchläuft  alle  Stei;;erungen  von  symboHscheti  Akten 
bis  zu  Misshandlungen  (Flagelllren  u.  a.  f),  Lustmorden, 
Anthropophagie,  ja  sogar  bis  zur  Leichenschändang.  Ale 
älterer  Fall  will  ich  den  Marschall  Gilles  de  Sat/t  anflibren 
(1440),  ,  der,  nachgewiesener  Massen,  in  acht  Jahren 
800  Kinder  schändete  und  tödtete.  (Passiv  äussert  sich 
diese  perverse  libido  sexualis  im  Erdulden  der  Schmerzen, 
welche  Einem  die  gehebte  Person  zufügt,  als  Masochia- 
mus;  so  genannt  nach  dem  Schriftsteller  Sacher- Masock,  in 
dessen  Novellen  und  Eomanen  klassische  Darstellungen  dieser 
Perversion  enthalten  sind.*)  Oft  und  oft  ahmen  Wahnsinnige, 
die  sich  für  Thiere  hnlten,  deren  Stimmen,  deren  Gewohnheiten 
nach,  und  zwar  in  hewundernswerth  natürlicher  Weise. 
Unglückliche,  die  von  wuthkraiiken  Hunden  gebissen  worden 
sind,  oder  sich  einbilden,  von  solchen  gebissen  worden  zu 
sein,  bellen,  bcissen  und  schnappen  in  ihren  Parozjsmen.  — 
Sowie  das  Gehirn  eines  mikrocephalen  Idioten  als  ein 
Rückschlag  in  die  Affennatur  unserer  Urerzeuger  aufgefasst 
werden  muss,  so  giebt  ns  atavistische  Rückschläge,  welche 
einen  ausgesprochenen,  habituellen  Thiertypus  darbieten:  so 
z.  B.  berichtet  Griesinger  (nach  Pmel),  dass  ein  junges 
Mädchen  sich  in  ihrem  Aussehen  und  in  ihren  Gewohnheiten 
ganz  und  gar  einem  Schafe  näherte;  ihre  Kopfform  war  die 
eines  Schafes,  im  Streite  sticss  sie  mit  dem  Scheitel  ihres 
Kopfes  nach  Anderen,  ihr  Körper  war  mit  weichem,  1  bis 
2  Zoll  langem,  wolligem  Haar  bekleidet,  und  ihre  Sprache 
bestand  in  dem  Ausruf:  „bS  ma  tante,  bö!"  Ich  erinnere  femer 
an  die  hochmerk  würdige  Thatsache,  dass  es  Fälle  giebt,  wo 
der  Embryo  von  Frauen  Ansätze  zd  Hörnern  zeigt, 

•)  Profeaeor  Emil  Kraejyelin:  —  „rBychintrie."  V.  Anftage  1896, 
S.  186-191;  779—788.  Fiuteaaoi  Xraffl-Ebinff  detinirt  in  seiaem  mus- 
gebeoden  Werke  den  Maanchismu»  (oder  die  geschiccbtilehe  BDri^ 
heil)  „als  die  tlichtuag  des  Geschkcbtstricbea  auf  den  Vontellaaicskreis 
der  Unterwerfung  unifr  und  .MUshandliing  durch  daa  andere  Oescblecbt." 
Dabei  werden  DeuillthigiiDe'en  und  MUHhaudluDRen  gersdem  au^ean^t, 
som  Zwecke  sexiiellcr  üefiiedinung;  Kra'li-Ebing  untoreoheidat  tbat- 
säcbliohen,  »ymbolisoben,  idetlli;n  und  larvirten  MaaocbiBmna."  —  In 
der  Litteratar  tindrn  wir  «in  TollkommeDeg  Gemälde  des  fUrcbUrllcbglen 
weililichDD  SadiBmna  in  H.  v.  KleisCa:  „Pentbeailea"  und  danelbe 
Dichter  giebt  dds  in  seinom  „Kätbcben  von  Heilbionn"  ein  UnsteibUd 
teioer  S^umDBtnbulen  uad)  eines  weibljobflu  Maaochiamna.  —  Man 
Bebe  R.  v.  Eraffi-Eböiff:  „Paychopatbia  aeiualia"  (10.  AnSage.  1898^ 
p.  54—137. 
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und  dass  Idioten  stets  Anlage  zn  starker  Bebaanmg  haben* 
ßanvm  bebandelt  das  aaafübrlicb  und  erklärt  es  ans  seinem 
Prinzip  des  Siickscblags.*) 

Sach  All  dem  steht  es  fest,  daes  man  den  grössten 
Theil  der  „TbierrerwandlungeTi"  ans  einem  pathologisch- 
krankhaften  Zustande  und  aus  atavistischen  ßiickschlägen 
erklären  kann.  Entschieden  bleibt  aber  dabei  ein  Rest 
n  n  erklärter  Facta  stehen,  für  den  wir  nach  einem  höheren 
Erkl&mngspiinzip  greifen  miissen.  Wenn  wir  sehen,  (man 
denke  an  den  Fall  Bmtrgot-Verdung),  dass  durch  Einsalben 
mittels  Marcötica  die  Disposition  hergestellt  wird  zu 
Hallucinationen,  welche  ihre  spezifische  Färbung 
durch  Jnitiiren  in  den  Werwolfsglauben  seitens  schon 
erfahrener  Zoanthropen  erhalten  und  zu  Versammlungen 
der  Werwolfsgenossen  führen,  welche  wir  alsThiersabbathe 
bezeichnen  können,  so  müssen  wir  eine  Art  Glaubens- 
genossenschaft annehmen,  deren  Mitglieder  zu  einander  in 
psychischem  Kapport  standen,  und  deren  Meister  eine 
magische  Gewalt  über  Neulinge  besassen.  (Man  erinnere 
sieb,  dass  Grenier  sich  nur  so  lange  als  Wolf  fühlt,  als  ihn 
„der  Herr  vom  Walde"  im  Auge  behält.)  Die  tietinDerlich 
Terwilderte  „Wolfsnatur"  des  Betreffenden  bedurfte  nur 
eines  geringen  Anstoases  von  aussen,  um  in  die  Wolfswutb 
za  verfallen,  und  der  kam  ihm  vom  radical  und  positiv 
Bösen  der  Natur,  verkörpert  in  einem  ihm  überlegenen 
Meister,  der  jenen  in  die  Genossenschaft  einführte  und  so 
in  dämonischen  Rapport  mit  den  schon  Initiirten  setzte. 
Äncb  das  ist  darwinistischer  Eückschlag ,  —  aber  ein 
Atavismus  auf  psychischem  Gebiet,  in  welchem  der 
Mensch  geistig  aegradirt  wird  und  geistig  und  moralisch 
zurücksinkt  auf  Stufen  des  von  ihm  (als  individuelle 
Wesenseinheit)  schon  durchlaufenen  Thierreicha.  GSrres 
sagt**):  „Der  Mensch  kann  also,  niedersteigend  im  Geiste, 
zu  verschiedenen  Zeiten  alle  diese  verschiedenen  Thierlarven 
durchwandern.  Das  Leibliche  wird  freilich  dabei  in  seiner 
stehenden  Gestalt  beharren;  aber  es  wird,  von  dem  der 
Larve  eigenthümticben  thieriscben  Triebe  oemeistert  und 
getrieben,  eben  darum  auch  die  herrschende  Physiognomie 
derselben  in  sich  ausprägen."  —  Thatsachen  nun,  wo  der 
Werwolfsmensch  in  tiefem  Schlaf,  im  Kerker  liegend,  erklärt, 
an  einem  bestimmten  Orte  ein  bestimmtes  Vieh  zerrissen 


*)  Oucrks  Darwin:  —  „Die  AbatBrnmung  des  MenBcheo  und  die 
KMoblechtliche  ZaohtwahL"  IIL  AuB.  1675,  edit  J.  V.  Canu.  Theil  I, 
4»i  U.  356. 

'*)  GOrrast  —  „Christi.  Mjatik."  IV.  2,  485. 
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za  haben,  und  wo  dies  thatBfichlich  sich  so  verhält,  können 
wir  nur  eo  erklären,  d&ss  entweder  andere  Werwolffimenschen, 
oder  wirkliche  Wölfe  dios  gethan  hatten,  mit  denen  der 
schlafende  Werwolfamensch  in  seelischem  Rapport  steht^  der 
hellsehend  an  dem  Wolfsmahle  theilnimmt.  ätoseen  wir  aber 
nun  gar  auf  Fälle  (wie  bei  Bodin  und  im  „Mallens 
maleficarum"),  wo  Werwölfe  nnd  Katzen  Wunden  erhalten 
und  sich  die  betreffeoden  Verwundungen  genau  au  dem 
Leibe  des  Zoanthropen  (oder  der  Hexe]  wiederfinden,  so 
ersehen  wir  den  tieflnnerlichßu  magischen  Connez  zwischen 
Thier  und  Menschen,  der  in  solchen  Fällen  (die  wohl 
Auenahmsfalle  waren)  sogar  in  einem  astralkörperlichen 
Bapport  mit  den  Thieren  bestand,  wodurch  das  Phänomen 
der  Solidarität  hergestellt  wuitle. 

B. 

Verwandt  mit  den  Thierverwandlangen,  auch  eine  Art 
Entfremdung  der  eigenen  Persönlichkeit  darstellend,  ist 
jenes  fürchterliche,  oft  epidemisch  auftretende  Phänomen, 
das  man  aU  VampyriemuB*)  bezeichnet  Wenn  wir, 
vorerst  von  einer  Erklärung  absehend,  uns  an  die  Thatsacbeo 
halten,  so  sehen  wir  das  ethnographisch  Merkwürdige,  dass 
der  Vampjrismus  meist  (aber  nicht  immer)  in  Europa  nur  im 
Süden,  resp.  Süd-Osten  des  Continents  auftritt.  Freilich  können 
wir  Äelinliches  schon  bei  den  Römern  beobachten,  wo  wir 
(neben  den  Lamien  und  Empusen)  auch  die  8trigen 
(^  OTQlyya  ™=  ^rptyS)  finden ,  das  sind  gespenstische  Dn- 
gethüme  oder  Weiber,  die  sich  in  solche  verwandeln  und 
dergestalt  Schlafenden  das  Mark  und  Blut  ausaangen;**)  bei 
den  Alt-  uod  Neugnechen  findet  sich  auch  der  Glaube  an 
die  Gelinden  (von  der  leshischen  Jungfrau  FtXXoiig),  die 
schlafende  Knaben  tödten  und  ihnen  die  Leber  wegfresaee. 
Wir  wollen  aber  von  dem,  was  uns  in  Gedicht  und  Prosa 
ein  Petroniui,  Apulejus,  PHniut,  Ovidius,  Arittophanes  erzählen, 
ganz   absehen   und   unsere   Aufmerksamkeit   gleich   auf  die 

•)  Mhd  vergl.  bierUbPT  „pBjoh.  Stnd."  Juni-Heft  1883  a  S90  (f.: 
—  „Der  VampyrKlaulie  Itcin  fi»ai.  leprer  Wahn",  —  ferner  Mire-H^ft 
1885  8.  128  Mole,  Januar-Heft  1887  R.  43  ff.  nnd  Ap'il-Hefi  1892 
S.  Hü  ff-,  Aiiguet-Hefi  1899  S.  40)  ff.,  September- Heft  1876  8.  420  nod 
September- tli'fc  1898  .S.  446  ff.  Iliise  und  noch  einieo  andoie  Noten, 
in  deopu  Br'zug  ^ODomnieD  \il,  auf  in  dieser  Zeiteohrifi  Aber  denaelben 
Oegeni'taud  Vcröflentlicbtrs,  rüliren  »on  dem  früheren  Redactiuoi- 
Bekn-iär,  dum  »on  mir  luichvprchnen  Herrn  Dr.  Gr.  C.  Wittig,  her. 

••)  V.-rgl.  hierzu  „Pevch.  Siud."  Juni  Heft  1883  8.  290  ff-  Juni-Heft 
1884  S.  294  ff.,  AprilHeft  1892  8.  14t>  ff.,  April-Ueft  1896  &  164  £, 
MäTE-Heft  1898  S.  \-£i  ff. 
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erste  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  lenken,  deno 
gerade  aus  dieser  Zeit  (und  nicht  etwa  aus  dem  grauen 
Ältertham)  liegen  nns  actenrnSssige  Berichte  vor. 

Im  Jahre  172&  warde  eio  gewisser  Peter  Plogojomtz 
cbriatlich  begraben;  aber  schon  wenige  Tage  nach  seinem 
Tode  erkrankten  plötzlich  neun  Personen,  die  nach  kurzer 
Zeit  verstarben  und  auf  ihrem  Sterbebette,  unabhängig  von 
einander,  aussagten :  besagter  Peter  Plagojoivitt  sei  nächtlings, 
als  Tampjr,  zu  ihnen  gekommen,  hätte  sie  gewürgt  und 
ihnen  Blut  ausgesogen.  Als  man  nun  das  Grab  Peter's 
öffnete,  fand  man  —  obwohl  er  schon  über  drei  Wochen 
beerdigt  war  —  den  Körper  frisch,  ohne  Leichengeruch, 
kein  VerweBungamerkmal ,  Haare,  Bart  gewachsen:  „Die 
alte  Haut  hatte  sich  wie  abgeschält,  und  eine  frische 
darunter  heryorgethan."*)  Ausserdem  fand  sich  in  seinem 
Munde  frisches  Blut  und  eben  solches  floss  ihm  aus  Mund, 
Nase  und  Ohren,  als  man  ihm  einen  spitzen  Pfahl  durchs 
Herz  trieb.  Das  Blut  in  seinem  Munde  wurde  dadurch 
erklärt,  daes  man  behauptete:  eben  das  beweise  seinen 
„TampTrstand" ,  denn  es  sei  aus  dem  Körper  des  zuletzt 
Gestorbenen  gesogen,  und  darum  wurde  er  nicht  nur 
gepftblt ,  sondern  auch  verbrannt.  —  Ein  zweiter  noch 
interessanterer  Fall,  der  sich  sieben  Jahre  später  im  Dorfe 
Meduegya  hei  Belgrad  abspielte,  ist  der:  Nachdem  schon 
22  junge  und  alte  Personen  (im  Verlaufe  von  drei  Monateu) 
nach  zwei  bis  dreitägigem  Krankenlager  dahingerafft  worden 
waren  und  mit  Bestimmtheit  sich  der  Glaube  aufrecht 
erhielt,  ein  Vampir  sei  daran  Schuld,  wurde  eine 
Commission,  bestehend  aus  Offizieren,  Feldacherern,  dem 
Heydncken-Capitäu ,  dahin  abgesandt ,  welche  durch  ein 
Verhör  der  Ortsbewohner  folgendes  konstatirte:  Vor  fünf 
Jahren  sei  ein  Heyduck  ^mod  Paole  gestorben ,  der  schon 
zu  seinen  Lebzeiten  vorgab,  heftig  durch  einen  Vampyr 
geplagt  zu  werden,  sich  aber  durch  Essen  von  der  Erde 
des  Vampyr-Grabes  davon  befreit  haben  wollte,  und  nach 
dessen  Tode  nun  vier  Leute  erklärten,  von  ihm  in  Vampyr- 
gestalt  geplagt  zu  werden,  welche  Vier  auch  kurz  darauf 
starben.  Deshalb  öffneteu  die  Dorfbewohner  vierzig  Tage, 
nachdem  Arnod  begraben  war,  sein  Grab  und  fanden  ihn 
nicht  nur  u  n  verwest ,  nicht  nur  ganz  mit  frischem  Blut 
bedeckt,    das  auch   den  Sarg  fällte,   sondern   sogar,  seine 

*)  G.  C  Born:  —  ..Zinberbibliotheh,  oder  tod  Zanberef,  Th^argie, 
DDd  Hantik  u.  s.  t"  1825.  V.  Band,  391  ff.  —  Vergl.  hieriu  „Psych. 
Stad."  Septamber-Heft  leSB  8. 44B  den  „SohreokUehen  Fall  mit  eioem 
Sobuter  lur  Strlegaw"  mib  dem  Jahre  1591. 
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Nägel  gewachsen;  sie  BcUoBsen  daraus,  dass  er  wirklich  eio 
Vampyr  sei,  trieben  ihm  einen  Pfahl  durchs  Herz,  wobei 
er  ein  ^wohWemehmendea  Geächtzen  getban  und  ein  häufiges 
Gebifite  von  sich  gelassen",  worauf  sie  den  Körper  verbrannt 
hätten.  Da  nun  alle  Leute,  die  durch  einen  Vampyr 
sterben,  selbst  in  den  Yampyrstand  treten,  so  verfnfaren  die 
Dorfbewohner  ebenso  mit  den  vier  Gestorbenen.  Besagter 
Amod  Paole  hatte  aber  nun  auch  das  Tieh  in  den  Ställen 
angegriffen  und  ihm  Blut  entzogen,  wodurch  die  Leute,  die 
von  dem  Fleisch  dieser  Thiere  gegessen  hatten ,  ebenfalls 
vamppisirt  und  in  wenigen  Tagen  gestorben  waren.  Uan 
zählte  —  ausser  den  vier  Eirstverstorbenen  —  18  Opfer, 
welche  alle  wieder  als  Vampyre  umherschwännten,  —  in 
der  That  ein  grausiges  Nachtstück !  Nach  dieser  Vorunter- 
suchung begab  sich  die  Uommission  nach  dem  „Freytbof, 
wo  die  verdächtigen  Gräber  geöffoet,  die  Leichen  herans- 
genommen  und  secirt  wurden,  und  sich  —  in  grossen  Ztigen 
—  folgendes  verblüffendes  Resultat  ergab:  Leichen,  welche 
90  Tage  schon  begraben  waren,  eeigten  nicht  nur  keine 
Spur  von  Verwesung,  sondern  das  Blut  in  ihnen  war  friscb, 
wie  bei  einem  gesunden  Menschen,  neue  Haut-  und  Nägel- 
bildungen  wurden  beobachtet,  ja  eine  gewisse  Miliza,  die 
Zeit  ihres  Lebens  mager  gewesen,  war  nach  Aussage  Aller 
im  Grabe  fett  geworden ;  unter  den  dreizehn  ausgegrabenen 
Leichen  waren  zehn  in  diesem  „Vanjpyrstande",  drei,  die 
mitten  unter  den  anderen  lagen,  in  naturgemässer  Weise 
verwest:  der  beste  Beweis  daför,  dass  nicht  etwa  die 
Beschaffenheit  des  Erdreichs  an  dem  Zustand  der 
Cadaver  Schuld  trug.*)  —  Valvassor  berichtet**)  nun  Ton 
einem  Yaiupyr  in  Krain,  den  man  nach  langer  Zeit  aus- 
gegraben und  sein  Gesicht  roth  befunden,  ja  es  habe 
geschienen ,  als  wolle  er  Luft  schöpfen ;  darauf  habe  man 
ihm  ein  Crucifix  vorgehalten  und  ihn,  in  Chrtsti  Namen, 
beschworen,  worauf  ihm  die  Thräncn  aas  den  Augen  ge- 
laufen seien.  „Letzlicb,  als  man  ihm  mit  einem  Gebäthlein 
für  seine  arme   Seele  den  Kopf  abgehacket;   so  hat  der 

•)  G.  C.  Borst  a.  a.  0.  L  Band,  263  ff.  and  V,  Bd^  381  ff.  und 
Fr.  fischer:  —  „Der  Somnambulismus"  I,  312  ff.  Die  amtlicbeo  Ünter- 
sohriften  unter  diesem  hScbEt  merkwürdig;»)  Doknment,  von  dem 
Betlenbach  irgcudwo  Bagt,  due  eB  allein  geatigen  BoUte,  die  Aereie 
aufzurütteln,  lautete:  —  Josef  Flmekinger,  ReglmeDlafeldBcherer, 
J.  Fr.  Battmgarten ,  Feldaoberer;  J.  E.  Süfftli,  Feldaoherer  dei  Baron 
FDiatenbuobiscben  RegimeotB,  uud  Büitner,  ObenilienteDant  und 
von  Undenfels,  Fabndrtch  im  FUratL  Alexandr.  Begiment;  de  data 
36.  Jantuu  1732. 

•')  G.  C.  Horst  a.  a.  0.  1.  Bd,  374  ff. 
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Todte    ein  Geschrej  getfaan  und  sich   gewendet  uod  fast 

gewunden,  nicht  andere,  als  ob  er  lebendig  wäre,  auch  das 
frab  ganz  vollgeblutet."  —  Anch  aus  Polen  berichtet  man 
Aebnlichea,  und  iu  Mähren  tödten  die  Vampyre  1690 — 1693 
nicht  nur  Menschen,  sondern  quälen  auch  das  Vieh,  binden 
den  Kühen  die  Schweife  zusammen,  und  die  Pferde  in  den 
Ställen  findet  man  des  Morgens  ermattet  und  mit  Scbweiss 
und  Schaum  bedeckt.  "J  Zu  diesen  Spukerscheinungen 
gesellen  sich  noch  andere:  Eauegeräthe,  so  dem  Vampyr 
bei  Lebzeiten  zu  Eigen  gewesen,  bewegt  sich  hin  und  her, 
und  Calmet  berichtet  uns,  dass  den  Verfolgten  ein  weisser 
Schatten  nachgegangen  und  auch  ijfters  Lichtschein 
über  den  Qräbern  Vampyrisirter  beobachtet  worden  sei. 
Dass  der  Vampyrglaube  durchaus  nicht  erloschen  ist, 
beweist  ein  Vorkommniss  aus  allerneuester  Zeit,  und  zwar 
ans  PreuBsen,  welches  Carus  Sierra  in  der  „Gartenlaube" 
1873  bespricht.  Danach  war  nach  dem  Tode  des  63  jährigen 
Kirchcnvor Stehers    Franz    Poblocki    zu    Eantrzymo   (West- 

«reussen;  -f  5.  Februar  I87Ü}  sein  ältester  Sohn  wenige 
'age  später  ebenfalls  gestorben;  die  Wittwe  jenes,  sein 
zweiter  Sohn  und  sein«  Tochter  fühlten  sich  krank  und 
Ton  den  Verstorbenen  beunruhigt ,  und  der  Volksmund 
behauptete:  diese  seien  Vampyre  gewesen  und  würden  die 
ganze  Sippschaft  „nachfressen".  Als  das  Erdeessen  vom 
Örabe  nichts  half,  enthauptete  der  zweite  Sohn  des  Alten 
die  Leiche  seines  Bruders  und  legte  den  Kopf,  der  geröthete 
Wangen  und  kein  Merkmal  der  Verwesung  zeigte,  auf  das 
Gesicht.  Als  sie  dieselbe  Prozedur  an  der  Leiche  des  Vaters 
vornehmen  wollten,  wurden  sie  vom  Pfarrer  verjagt,  der  sie 
dem  Gerichte  anzeigte.  In  der  Verhandlung  sagte  anter 
Anderem  die  verheirathete  Tochter  des  alten  Poblocki  aus, 
sie  hätten  Alle  in  firod  gebackenes  Blut  des  enthaupteten 
Bruders  gegessen ,  nur  dessen  Mutter  (die  Wittwe  des 
Alten)  hätte  sich  dessen  geweigert  und  sei  deshalb  auch, 
wie  Zeugin  triumpbirend  hinzufügte,  gestorben.  In  erster 
Instanz  verurtheilt,  wurden  sie  1873  in  zweiter  Instanz 
freigesprochen .  da  sie  Alle ,  im  festen  Glauben  an  die 
Sache,  nur  zu  ihrer  vermeintlichen  Rettung  gehandelt  und 
keinem  Lebenden  geschadet  hätten.  "" 
Geschichte  vom  Juli  1718  aus  Ob 
geschieht  dies  nur  der  Curiosität  ha 
lest  der  Glaube  an  Vampyre  im  V( 


Uehei  Flwhten  und  ßiudeu  der  Enli-  und 
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weit  dadurch  die  Leichtgläubigkeit  der  MenBchen  ging.  Der 
Steaereinnehmer  Michael  Caspareck  erscheint  nach  seinem 
Tode  Verschiedenen,  sie  beunruhigend;  doshalb  wird  seiner 
Leiche  der  Kopf  abgeschlagen.  Trotzdem  erscheint  er  in 
leibhaftiger  Gestalt  wieder;  sogar  zu  Pferde  kommt  er 
angeritten  zu  Hocbzeitsmahlen ,  bindet  sein  Kobb  dranssen 
an  und  be6ehlt  den  erschrockenen  Gästen,  ihn  zu  bewirthen; 
er  lässt  sich  Speis  und  Trank  gut  schmecken  und  reitet 
wieder  von  dannea.  Ja  er  besucht  sogar  seine  Eherrau*) 
—  doch  das  Nächste  gebe  ich  anstandshalber  lateinisch: 
„cum  eademque  concombens,  gravidnm  reliqait,  quamqnam 
vivas  improlis  fuerit;  alias  quatuor  ancillas  quoque 
impraegnavit ,  prouti  illae  judicialiter  examinatae,  fassae 
sunt."  —  Er  treibt  Schulden  ein,  zündet  Häui<er  an,  raubt, 
wirft  Leute  in  den  FIubb,  die  löschen  wollen,  und  antwortet 
seiner  frau  auf  die  Frage,  warum  er  nicht  da  bleibe,  wobio 
er  gehöre:  „diaboU  me  in  infenio  pati  recusant  nee 
deus  in  coelom  intromittere  valt,  quia  non  meum,  sed 
peregrinum  cor  combusserunt ,  idcirco  septennio  mihi 
pervagandus  est  orbis."  —  Natürlich  handelt  es  sich  wahr- 
scheinüch  hier  um  irgend  einen  verwegenen  Räuber,  der, 
seine  Äehnlichkeit  mit  dem  verstorbenen  Catpareck  benützend 
und  auf  die  abergläubische  Dummheit  der  Menschen  bauend, 
unter  der  Maske  eines  Vampjrs  seine  Frevelthaten  voll- 
führte.**) 

(Foitsetcang  folgt) 

*)  Einen  khnlichen,  aber  reellersD  Fall  um  neuerer  Zeit  (1831) 
kennt  Dr.  Gr.  C.  ü'itlig  in  I.pipiig  aas  seiner  EltemsUdt  Striegau 
TOD  eiDem  vergtorbenua  Oerbermpiater,  der  ebenf&lls  seine  Ebefrsa 
in  der  Nscbt  ein  Jmbr  naeh  seiuem  Tinte,  inf  einem  schwanen 
Rappen  in  ihr  ins  Haus  und  Zimmer  reitend,  beaucbt  und  ite  eine 
Stunde  lang  S'g  gequält  haben  adl ,  wie  Berichterstatter  vun  einrr 
KUverläsBigen  Augen-  und  Ohren-Zeugin  schun  im  Jnhre  1648  mitgelheili 
und  später  bii  1890  von  ihr  wieiiftholt  beatütigt  erhielt.  Dass  Dr.  H'iltig 
kein  lllindglikubiger  an  solche  Dinge  ist,  beweist  seine  Polemik  gegen 
eine  solohe  „Wiederkehr"  in  „f  Bf  eh.  Studien"  Januar-Heft  1884  S.  Z'i  (F. 
und  Januar-Heft  1886  .S.  2i  ff.  („Vcrheiratbet  mit  einem  Qeitt").  —  In 
aeinem  im  letzten  (S&.>  Jahrgänge  der  „Psych.  Bcud."  1898  angefangen eo, 
aber  wegen  Mangels  an  dem  ihm  vom  Herausgeber  und  vom  Verleger 
nicht  bewilligten  Raum  leider  nicht  fortge führten  Artikel:  —  „Wdt«ree 
Ueister-,  Spuk-  uuJ  Rüthaeihattes  aus  meiner  eeligeo  Eltern  und  meinen 
eigenen  Erinnerungen"  —  sollten  dieser  und  viele  verwandt«  Fälle  aoa- 
fOhrltoher  besprocbeo  werden. 

■■)  E.  D.  Hauber:   -  „bibtlotheca  magioa."  I.  11,  7(9  ff. 
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Naturwissenschaftliche  Seelenforscliung. 

Bericht  über  Rud.   Mutierte  „Hypnotisches   Hellseh- 

Experiment." 

Vom  Kedakteur  Or.  Fr.  JVlAler. 

(Fortseti  uhk.) 

Die  NaturwiBsenscliaft  sucht  die  Entstehungsursaclien 
der  Objektswahmehmungen  aus  den  FormTerände- 
FDDgen  der  objektiven  Kräfte  zu  erklären,  wobei  eie  die 
vom  Sabjekt  beigestellten  Bedingungen  als  selbstverständlich 
voraussetzt,  da  eine  Objektwahrnehmung  ohne  wahrnehmendes 
Subjekt  ein  Unding  wäre.  Deshalb  spricht  der  Naturforscher 
überhaupt  nicht  toq  Objektwahrnehmung,  sondern  schlecht- 
weg von  Objekten. 

Die  na  tut  wissenschaftliche  Seelen  forschung 
hat  sich  nun  gerade  mit  der  objektiven  Unter- 
suchung dieser  unberücksichtigt  gebliebenen 
subjektiven  Bedingungen  zu  befassen,  die  zum 
Znstandekommen  einer  Wahrnehmung,  einer  Vorstellung, 
überhaupt  einer  Bewusstwerdung  nothwendig  sind.  Da  aber 
die  direkte  Beobachtung  der  schon  durch  die  Kleinheit 
und  Feinheit  der  betreffenden  Gebilde  und  ihre  ausser- 
ordentliche Schnelligkeit  im  Funktioniren  sehr  schwer  za 
nntersuchenden  Vorgänge  im  Innern  des  lebenden  mensch- 
licheo  (hezw.  thierischen]  Gehirns  nach  der,  wie  es  scheint, 
durch  die  bisher  schon  gewonnenen  Kesultate  gefestigten 
üeberzeugung  des  Verfassers  allein  dem  hypnotisclien  In- 
Bchauer  möglich  ist,  dessen  Kellsehvermögen  jedoch  von 
dem  ihn  in  Form  des  suggestiven  Befehls  befragenden 
Experimentator  nicht  überanstrengt  werden  darf,  so  müsste 
schon  die  Aufklärung  des  Zusammenhanges  dieses  feinsten 
Mechanismus  auch  nur  in  seinen  wichtigsten  Umrissen  in 
der  That  als  eine  der  grösaten  Errungenschaften  auf  wissen- 
schaftlichem Oebiete  bezeichnet  werden. 

Der  Ansbhck  mittelst  der  vom  Verfasser  entdeckten 
objektiven  Methode  an  die  Stelle  der  bisherigen,  mehr  oder 
weniger  unfruchtbaren  Hj 
zu  setzen,  ist  um  so  erhel 
eingehend  geschilderte  Metl 
and,  wenn  richtig  und  mas 
fecbtbar  ist,  während  das  vi 
mit  Vorliebe  angewendete 
liehen  Thierfolter,  da 
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zu  einem  guten  Zweck  gegen  Afenachen  in  Anwendang  ge- 
brachten loquisition  des  Mittelalters  an  raffinirter  Grausam- 
keit weit  hinter  sich  lässt,  trotz  den  Uillionen  beBooden 
scbmerzbafter  Versuche  Über  das  thierische  Nerrensjstem, 
das  uralte  Räthsel  über  die  Entstehung  des  Bewusstseins 
bezw.  über  die  Art  der  Bewustwerdung  einer  Empfindang 
bis  auf  diesen  Tag  bekanntlich  nicht  zu  lösen  vermochtei 
SoUte  aber  auch  wirklich  —  was  nach  den  bisherigen  Er- 
fahningen  entschieden  bestritten  werden  muss  —  eine  ernst- 
liche Bereicherung  und  Förderung  des  menschlichen  Wissens 
über  derartige  Fragen  auf  diesem  von  der  officiellen  Wissen- 
schaft mit  Verachtung  jedes  natürlichen  Mitleids  be- 
schrittenen  und  allmählich  mit  förmlichem  Fanatismus  bis  zu 
den  unglaublichsten  Scheusslicbkeiten  verfolgten  Wege  zu 
erhoffen  sein,  so  könnte  doch  in  den  Augen  jedes  edler 
fühlenden,  wahrhaft  gesitteten  Menschen  dieser  höhere 
Zweck  nimmermehr  ein  an  sich  so  absolut  yerwerfliches, 
durch  keinen  angeblichen  Vortheil  zu  entschuldigendes  Mittel 
rechtfertigen,  wenn  man  nicht  Bchliesslich  jedes  gegen  Wehr- 
lose begangene  Verbrechen  mit  dem  dadurch  etwa  zu  er- 
langenden  Nutzen  entschuldigen  will.  Wenn  es  nan  aber 
wirklich  gelingen  sollte,  diese  der  TielgerUbmten  HnmanitSt 
des  19.  J  ahrhunderts  geradezu  hohnsprechende  „exakt  wissen- 
schaftliche" Methode  der  Vivisektoren  durch  das  vom  Ver- 
fasser bereits  mit  bestem  Erfolg  praktisch  geübte  „Inschanen" 
somnambuler  oder  hypnotisirter  Versuchspersonen  zu  er- 
setzen und  damit  allmählich  faktisch  überflüssig  oder  doch 
entbehrlich  zu  machen ,  so  müsste  auch  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte seine  Entdeckung  zu  den  grüssten  Fortschritten 
der  Neuzeit  gerechnet  werden,  so  dass  ihm  von  dem  inter^ 
nationalen  Verein  zur  Bekämpfung  der  „wissenschaftlichen 
Thiertolter"  und  speciell  von  der  deutschen  Hauptstelle  des 
Weltbundes  gegen  die  Vivisektion  (dem  auch  ßericbterstatter 
seit  Jahren  angehört)  ein  unvergängliches  Denkmal,  wenn 
nicht  in  Stein,  so  doch  im  Herzen  jedes  Menschen-  und 
Thierfreundes  gebühren  würde. 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  Hoffnung  auf  eine 
immer  weiter  gehende  Einschränkung  und  schliessliche  Ab- 
schaffung dieser  verruchtesten  aller  wissenschaftlichen  £x- 
perimeotir-Mcthoden  scheint  uns  die  Anwendung  der  vom 
Verfasser  empfohlenen  hypnotischen  Hellsehversuche  speaell 
der  Heilkunde  eine  ungeahnte  Erleichterung  der  kliniscbeii 
Dntersuchung  und  unabsehbaren  Gewinn  für  die  Kranken- 
behandlung  zu  versprechen.  Auch  die  glänzendsten  tecli- 
niscben    Erfludungen,    welche   auf  medicinischem    Gebiete 
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gerade  in  den  letzten  Jahren,  grösstentbeils  auf  Orund 
viTiBektonecber  Experimente,  in  dieser  Hinsicht  gemacht 
wurden*),  werden  in  Zuverlässlicbkeit  and  Fräcision  durch 

*)  Ala  lehneiehes  Bebpiel  iiiOoht«ii  wir  bter  die  vor  Eunem 
estdecktea  HagenphotoKTaphieD  anfflbrea.  Die  Hajüen -Unter- 
•aebnngaQbabeii  ja  in  den  letzten  Jabiea  einon  angeabnteD  Grad  der  Ter- 
voIlkomiBDnDg  gewonneD.  Einen  beinerkengwerteo  FotUchritt  bedeutete 
beieilsdie  Gastroskapie,  die  1881  von  Mikulics  in  Wisn  erfanden 
wurde,  und  die  durch  EintUbraug  einer  «teilen  MelallrObre  eine  Be- 
■icbtigtufc  des  Hagenmandes  geBtatlet;  dieges  Verfahren  ist  jedoch  fTir 
den  Patienten  mit  einer  bedentenden  Unbequemlichkeit  verbunden  und 
Kilt  ancb  niebt  als  gSnzIicb  ge&hrlog.  Dann  kam  die  ErfindunK  and 
Aosbildung  der  Durobleucbtung  des  Habens,  bei  der  dieses  Organ 
von  innen  her  durch  eine  elebiriflcbe  OlDblampe  erbellt  wird.  Jetzt 
bat  nach  einem  Berioht  iw  .English-Mecbanic"  Dr.  £.  0.  Sckaaf  in 
Nawark  (New-Jersej)  einen  Apparat  erfanden,  der  es  ermCgUchen  soll, 
Pbotographlen  des  Hageninnem  am  lebenden  Menschen  Torzu nehmen. 
Der  genannte  Arit  kam  auf  den  Gedanken  einer  Möglichkeit  der 
Magen-Photo grapbie  bei  der  Vornahme  einer  OperatiuD ,  die  in  der 
Obirnrgie  als  exploratoriicbe  Laparotomie  beieichnet  wird,  bei  der  der 
Leib  und  der  Hagen  aof geschnitten  wird,  nur  nm  den  Zustand  des 
Hagena  und  die  Art  der  Torbandeaen  Erankheit  festznsiellen.  Diese 
Art  der  DnlersDchnng  ist  natOrlich  eine  auggerord entlieh  geßbrliobe 
und  wird  durch  den  Befand  nicht  immer  gerechtfertifiL  K«  schien 
daher  ein  weit  menicheDfrenadlicherea  nnd  wiiseDscha^icheres  Ver- 
bhren  au  sein,  wenn  der  Zustand  des  Mageninnern  pbotographin 
werden  kOnnta,  ohne  dasa  irgendwie  eine  Operation  nothwendig  wäre. 
Nach  labilosen  Versnchea  soll  es  Dr.  Schaaf  gelungen  sein,  das  Innere 
dea  Magens  an  einer  lebendigen  Person  thatsücblich  zu  photograpbiren 
und  ein  deutliches  Bild  der  Schleimhaut  der  Hagenpforte  in  erlangen. 
Die  pbotographisobe  Kammer  iit  von  einem  sehr  einfachen  Bau_;  sie 
bettent  ana  einem  silbernen  waaserdichten  Cylinder,  der  an  einem 
Onmmiachlaoeb  in  den  Magen  eingeführt  wird,  mit  einer  Linse  an 
einem  Ende  und  einer  Trocken  platte  an  dem  anaem.  Oberhalb  ist  im 
SÖhlaueh  eine  elektriacbe  Gtühlampe  angebracht,  deren  Leitungdräbte 
dnreb  den  Gnm  misch  lau  ob  fUbren.  fieror  eine  Hagon  Photographie  auf- 
ICtfnommen  wird,  mnaa  der  Patient  4—6  Stunden  lasten;  dann  wird 
dar  acbleimige  nnd  nnTerdauliche  Nabrungesioff  ausgewaschen,  so  dasa 
niebta  auiaer  der  Haut  des  Magenpförtnera  im  Brennpunkte  der  photo- 
graplÜKhen  Linae  steht  Nur  etwas  Wasser  wird  in  dem  Magen  be- 
uitten;  diese*  löst  eine  Gelatinekapsel  snf,  welche  die  Linse  vorn  be- 
deckt, worauf  der  Apparat  zur  Aufnahme  der  Pbotugraphie  fertig  ist. 
Die  pbotograpbiaabe  Platte  ist  rnnd  nnd  misst  nur  3,5  Ctm.  im  Durch- 
meiMr,  jedoch  kann  das  Bild  später  durch  einen  Projektionsapparat  bis 
auf  einen  Durchmesser  von  9U  Ctm.  TergrStsert  werden.  I^.  Schaaf 
tat  Hberaeugt,  dasa  die  Uagenphotographie  an  Wertb  di 
DoterBDchong  iüeiner  Theile  des  Hagengewehea  über 
bitduDgen,  die  den  Bericht  begleiten,  zeigen  unter  An 
einea  Hnodemacena,  in  den  man  eine  kleine  fjcbraabe 
die  anf  der  Fnolographie  bis  auf  die  feinsten  Theil 
Dia  ersten  Versuche  worden  bis  zu  einer  genligendei 
Vei&hrena  an  Uonden  Torgenommen.  (Damit  lubnl 
ScbSpfimg**  arinen  irenesten  Begleiter,  dass  er  Ibn 
macht  oder  heipebtl) 
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die  mit  der  objekÜTeD  Methode  des  Verfaseers  zu  erzielenden 
Resultate  in  den  Schatten  gestellt  werden,  welche  gewisser- 
niBBsen  als  die  providentielle  Ergänzang  der  schon  dorch 
Entdeckung  der  Röntgenstrahlen  der  Wissenschaft  gebotenen 
unschädlichen  Hilfsmittel  betrachtet  werdeu  kSnnen. 

Man  wird  es  daher  begreiflich  finden,  wenn  der  Ver- 
fasser sein  inscliauendes  Medium,  eine  von  ihm  nicht  näher 
bezeichnete  Frau  M.,  mit  welcher  er  seit  Jahrea  lu  ex- 
perimentiren  scheint,  mit  einer  an  Ehrfiircht  grensendeo 
Scheu  zu  behandeln  pflegt.  Bezeichnend  hiemr  dürfte 
sein,  was  er  seihst  S.  249  von  ihr  sagt:  „Vorstehende  Seance 
war  eine  der  längsten.  In  der  Folge  sass  ich  dann  noch 
oft  vor  meiner  opfervoUen  Inschauerin  oder  zu  ihren  Füssen. 
Sie  wurde  mein  geduldvoller  Lehrer  und  ich  ihr  angeduldiger, 
oft  schwer  begreifender  Schüler,  mit  dem  sie  manchmal  ihr 
liebes  Kreuz  hatte,  dem  sie  sogar  Vorwürfe  machte.  „,,Du 
fragst  mich  am  nebensächlicbe  Dinge,  um  das  Wichügere 
aber  nicht,  and  von  mir  aas  kann  ich  es  Dir  nicht 
sagen,  Dein  Wille  muss  mich  leiten,  ich  selbst 
kann  es  nicht.""  (VomKef.  als  besonders  charakteristisch 
für  das  thatsäcbhcb  hypnotische  Verbältniss  zwischen  dem 
Agenten  und  der  Percipientin  unterstrichen.)  Und  jede 
Sitzung  brachte  neue  Eröffnungen  und  erf(illte  mich  mit 
einem  unbeschreiblichen  rauscbähnlichen  GefUhl  der  Be> 
geisterung,  —  ein  Aequivalent  für  die  mancherlei  Quälereien, 
die  der  Unverstand  eines  nörgelsüchtigen  Milieus  mir  and 
leider  auch  meiner  verdienstvollen  Inschauerin  bereitete." 

Welches  sind  nun  aber,  so  wird  uns  der  ungeduldige 
Leser  fragen,  die  bis  jetzt  von  Rudolf  Müller  gewonnenen 
Resultate?  Darf  ein  nicht  zünftiger  PrivatKelehrter  —  dies 
scheint  uns  Verf.  allem  nach  zu  sein  —  sich  der  kühnen 
Hoffnung  hingeben ,  dass  die  officielle  Wissenschaft  von 
Forschungsergebnissen,  die  auf  so  zweifelhaftem  Wege,  d.  h. 
mit  Anwendung  einer  von  ihr  wenigstens  in  dieser  Form 
nicht  anerkannten  neuen  Methode  gewonnen  wurden,  Uber> 
haupt  Notiz  nehmen,  geschweige  dieselbe  sich  jemals 
aneignen  wird? 

Dm  diese  Fragen  za  beantworten  und  um  sich  selbst 
ein  Urtheil  darüber  zu  bilden,  ob  es  dem  Hypnotismus, 
der  ja  in  die  scheinbar  so  feste  und  unbesiegbare  Burg 
des  Materialismus  tbatsächlich  zuerst  Bresche  gelegt  ba^ 
nun  wirklich  gelungen  ist,  sich  ein  neues,  vorerst  anermess- 
liebes  Feld  für  die  Wissenschaft  fruchtbarster  Thätigkeit 
zu  erobern,  müssen  wir  den  geschätzten  Leser  einladen, 
sich  vor  allem  mit  dem  Inhalt  des  kürzlich  erscbieaeaen 
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zweiten  Bandes  des  Müller'Bchen  Werkes  Daher  bekannt  zu 
machen.  Derselbe  behandelt  in  drei  Abschnitten  die  vor- 
län&ge  Umgrenzung  des  BewosstBeinsbegriffs ,  die  ersten 
experimentellen  iDSchau-Versnche  über  die  Vorgänge  der 
Bewnsstwerdungen  und  WillensimpuUirungen,  sowie  andere 
Inschau- Experimente,  sodann  die  Empfindung  im  allgemeinen 
und  das  psychologische  Grundgesetz,  endlich  Wahr  rieh  mangen 
und  Gefühle  (der  Vorstellungen  objektiTischen  und  suh- 
jektivischen  Theil),  Subjekt  und  Objekt  und  schliesslich  das 
Verhältniss  der  Psychologie  zur  Wissenschaft.  Uit  Bäcksicht 
auf  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  gerade  für  eine 
psychologische  Zeitschrift  werden  wir  in  genauem  Anschluss 
an  den  Gedankengang  des  Verf.  die  wichtigsten  seiner 
Forschungsergebnisse,  soweit  es  der  Rahmen  einer  Uebersicht 
gestattet,  unseren  Lesern  mitzntheilen  vtersuchen: 

llanche  Erkenntnisse,  so  beginnt  Verf.  den  uns  vor- 
liegenden zweiten  Band,  bedürfen  einer  langen  Zeit,  ehe  sie 
sieb  soweit  Geltung  verschaffen,  dass  sie  als  aneikannt,  ja 
seibstverständlich  erscheinen.  Weder  Copemiau  noch  Galilei 
ward  es  leicht  ihre  Zeitgenossen  zu  überzeugen,  dass  die 
£rde  eine  freiscbwcbende  Kugel  sei,  obwohl  die  übrigen 
sichtbaren  Himmelskörper  an  die  Kugelgestalt  geniahnlen. 
Kein  Mensch  kann  von  der  Erde  los,  etwa  zum  Mond 
hinauf,  um  die  ganze  Erdkugel  vor  sich  zu  sehen  und  mit 
einem  Blick  überschauen  zu  können.  Äehnlich  scheint  es 
uns  mit  unserem  Bewusstsein  zu  gehen.  Ein  jeder  steckt 
gleichsam  in  seinem  eigenen  Bewusstsein,  er  will  aber  aus 
demselben  hinaus  und  es  sich  von  einem  anderen  ätatid- 
punkte,  objektiv  betrachten,  um  es  kennen  zu  lernen. 

Sagt  man  ibm  aber,  dass  ja  jeder  wachbewusste  lebende 
Mensch  gleichfalls  Bewusstsein  habe,  so  will  er  wieder  in 
den  anderen  hinein.  Er  hat  das  Bewusstsein  in  sich  subjektiv, 
in  seinem  Nebenmenscben  objektiv  uDd  dennoch  will  er  sich 
nicht  begnügen,  er  SQcht  ...  ja  was  sucht  er  denn  eigent- 
lich? —  Es  gieht  einige,  die  das  Bewusstsein  losgelöst  von 
dem  Organismus,  an  welchem  es  zur  Kundgebung  gelangt, 
sehen  wollen,  wie  etwa  Kinder  in  den  Bestandtlieilen  der 
Kerze  die  Flamme  suchen.  Andere,  zu  denen  sich  auch 
Verf.  rechnet,  wollen  angesiclits  der  Thatsache,  dass  die 
BewuBstseinsvorgäoge    und    insbesondeie    die    * 

Sebungen  wirkliche  Geschehnisse  sind ,  deier 
ennen  lernen.  Die  Ursachen  und  die  Bedii 
Entstehung  einer  Erscheinung  machen  deren 
aoa ;  jede  Erscheinung  ist  daa  Produkt  dei 
besümmten   Verhältniss  vereinigten  Energien- 
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verBchiedeneD  Formen  die  Faktoren  des  Prodnkta,  d.  i  die 
Ursachen  sind.  Die  Naturforscbung  bat  es  als  solche  selbst- 
redend  immer  nur  mit  der  erfahrbaren  erscheinenden 
Kausalität  zu  thun  und  uicht  mit  der  transscen- 
denten,  realen,  wenn  sie  nicht  in  das  G-ebiet  der 
philosophischen  Spekalatiou ,  speciell  der  Hetaphysilc  über- 
greifen will.  Unser  Wissensdrang  findet  eich  aber  durch 
die  vielen,  einander  widersprechenden  philosophischen 
Hypothesen  über  das  Bewusstsein  ganz  und  gar  nicht 
befriedigt  Deshalb  hält  es  Verf.  für  dringend  geboten  — 
und  hierin  dürfte  ihm  auch  wohl  sein  Kritiker  in  den 
„Psych.  Stud."  vielleicht  noch  nachträglich  zustimmen  — 
die  Frage  nach  der  realen  Kausalit&t,  ohne  dieselbe  ganz 
fallen  zu  lassen,  vorerst  zurückzustellen  und  zanäcbst 
die  erfassbare  Kausalität  za  erforschen  zu  suchen.  Gelingt 
uns  dies,  meint  Verf.,  so  steht  es  uns  ia  frei,  später  auf 
erstere  zurückzukommen;  vielleicht  werde  es  sich  dann  sogar 
zeigen,  dass  dies  ganz  überflüssig  sei  fP  wozu  wir  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  von  Herrn  Dr.  Falk  Schupp  aus- 
geführten Gründen  ein  bescheidenes  Fragezeichen  beizusetzen 
uns  erlauben).  Das  Verfahren  der  naturwissenschaftlichen 
Untersuchung  kann  nur  ein  analytisches  sein  ,  indem  sie 
jede  einzelne  £rBcbeinnng  in  ihre  einzelnen  Merkmale 
zergliedert,  dieselben  sondert,  mit  anderen  schon  bekannten 
vergleicht,  die  Gesetzmässigkeit  der  einzelnen  Vorgänge 
festzustellen  sucht  und  dies  alles  begrifflich  in  Worte 
kleidet,  um  nicht  nur  beschreibend  zu  registriren,  was 
geschiebt,  sondern  auch  eruirend  zu  sagen,  wie  es 
geschieht.  Sie  verlässt  niemals  und  nirgends  die  Keihe  der 
Erscheinungen  und  versteht  also  unter  Ursache 
immer  nur  eine  der  Erecheinungsreihe  gleichfalls  angehörige 
Veränderung,  d.  i.  die  ErscbeinungsnrBache,  nie  das  meta- 
physische Substrat  derselben,  das  tl'anfsche  „Ding  an  sich", 
das  unbekannte  U  r  d  i  n g ,  das  im  Transscendenten ,  im 
Unwissbaren  oder  Unhewussten  gelegen  sein  soll. 

Dieauäalligsten  objektiven  Merkmale  eines  Bewusstseins 
sind  nun  offenbar  die  Willktirbewegungen.  Ohne 
Bewnsstwerdungen  objektiTer  Keize,  äusserer  Beizvrirkangen 
giebt  es  ja  kein  Erkennen  und  ohne  Erkennen  ist  eine 
Kundgebung  von  Willkür,  d.  i.  solchen  Handlungen,  bei 
denen  eine  bewusste  Absicht  des  Handelnden  zu  Tage  tritt, 
nicht  denkbar.  Demnach  verstehen  wir  unter  Bewusstsain 
vorläufig  das  an  einem  Objekt  sich  kundgebende  Vorsioh- 
geben  von  Bewosstwerdungen  und  Willkütbewegungen. 

Die  Aeuseerongen  des  Bevmsstaeins  sind  an  das  lieben 
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geknSpft.  Die  anatomische  Feststellung  belehrt  uns  ferner, 
dass  willkflrliche ,  d.  h.  solche  Bewegungen,  die  sich  nicht 
einfach  als  Beaktionen  des  lebeuden  Organismus  auf  den 
unmittelbaren  Reiz  darstellen,  sondern  eine  auf  die  Zukunft 
gerichtete  Äbsichtlichkeit  erkennen  lassen,  an  das  Vor- 
handensein Ton  funktioDsfähigen  Kerven  innerhalb  des 
Organismus  gebunden  sind.  Endlich  beweist  uns  der 
physiologische  Versuch,  dass  die  peripher  veranlassten 
und  central  zu  den  nervösen  Centreti  (centripetal)  verlaufenden 
Nervenerregungen  zu  Bewusstwerdungen  und  so  hin  zum 
Erkennen,  dagegen  die  central  veranlassten  und  peripher 
zu  den  Muskeln  (centrifngalj  verlaufenden  Erregungen  zum 
Zustandekommen  von  Muskelbewegungen  und  so  hin  auch 
von  Willkürhflwegungen  (wenigstens  für  die  uns 
bekannte  tellurische  Erscheinungsform  der  Individualität! 
K  e  d.)  nothwendig  sind.  Die  beiden  Endstücke ,  die 
Benaoriechen  und  motorischen  Nervenerregungen, 
erschöpfen  jedoch  keineswegs  den  Zusammenhang  der  an, 
in  und  mit  einem  als  lebender  animaler  Organismus 
bekannten  Objekte  ablaufenden  Veränderungen,  der  sich 
uns  als  Bewusstsein  dokumentirt;  sie  bilden  nur  die  Grenzen, 
innerhalb  welcher  jener  Thei!  von  Veränderungen  sich 
befindet.  Das  eigentliche  Bewusstsein  begreift  vielmehr 
gerade  jene  fehlende  Keihe  von  Veränderungen  in 
sich,  welche  der  sensorischen  Erregung  nach- 
folgen and  welche  der  motorischen  Innervation 
vorangehen.  Die  Summation  der  Reize  ist  ein  Mittelglied, 
daa  sich  zwischen  Erregung  und  Reflexbewegung  einschiebt. 

Man  hat  versucht,  die  innerhalb  der  Ganglienzellen 
vegetativer  Nervenkomplexe  ablaufenden  Erreguugsvorgänge 
als  eine  Art  ^untergeordnetes  Bewusstsein"  zu  bezeichnen. 
Würde  es  sich  aber  so  verhalten,  so  würde  der  Organismus  so 
viele  Bewusstseine  besitzen  müssen,  als  er  Ganglienzellen  ent- 
hält, welche  Annahme  durch  die  überall  zu  Tag  tretende  Ein- 
heitlichkeit des  Bewussteeins  ad  absurdum  geführt  wird. 

Bezeichnen  wir  die  zwischen  sensorischen  und  motorischen 
Nervenerregungen  als  Anfangs-  und  Endglieder  dazwischen 
liegenden    unbekanr*""     »v«»  ™;-i,i;«v.n.„  v^^„sr,^^   a^« 
Bewusstwerdungen 
änderungsthätigkeit 
scbeinungen"    (Phä 
erforschten  psych 
Dasein     der    letste 
schlechtweg  als  Be 


tzedbyCoOglc 


9G     Ptyehfsehe  Studien.    XXTI.  J^hrg.    2.  Heft.    (Febrau  189S.) 

111.  Abtheilung. 

Tagesneuigkeiten,  Notizen  u.  dergL 

Der  Spirltnalisten-Hongress  von  1900, 

Berichtet  vom  Red.  Dr.  F.  Maier. 

Der  SpirituaÜBten-Kongress ,  welcher  im  Jahre  1900 
aus  Anlass  dttr  Wellauestellung  in  Paris  stattfinden  soll, 
wird  in  den  FresBorganen  unserer  Strebensgenossen  in 
Frankreich  schou  seit  Monaten  lebhaft  erörtert,  losbesondere 
ist  es  der  greise  Vorkämpfer  einer  sittlichen  Erneuerung 
der  Menschheit  auf  spiritualistischer  Grundlage,  J.  Bouvery, 
welcher  in  der  unabhängigen  Zeitschrift  „La  paiz  univerBetle" 
den  (unseren  Lesern  bekannteu)  Älarmrnf  erhoben  und  die 
fiir  das  Gelingen  des  erhabenen  Werkes  nnerlässliche  Ver- 
einigung Bämmtlicber  psychologischer,  okkultistischer  nod 
spiritistischer  Schulen  und  Richtungen  angebahnt  hat,  wie 
schon  bei  der  letzten  Weltausstellung  im  .Tahre  188!^  dos 
Zusammenberatheu  des  magnetistischen  und  des  spirituali- 
gtischen  Kongresses  sein  Werk  war.  Man  kaon  ea  ja  auch 
nur  bedauern ,  dass  die  verschiedenen  spiritualistischeD 
Hchulen  aller  Länder,  die  doch  im  Grunde  alle  dem  Einen 
Ziel,  der  Erforschung  der  Wahrheit  und  dadurch  zugleich 
der  Schaffung  einer  neuen  JtJenschheit  nachstreben,  eioe 
zunehmende  Tendenz  zeigen,  immer  weiter  auseinander  zu 
gehen  und  sich  vielfach  sogar  aufs  schroffste  bekämpfen, 
anstatt  im  Bewusstsein  des  gemeinsameu  Ideals  zwar 
getrennt  zu  marscbiren,  aber  erforderlichen  Falls  vereint 
gegen  den  Feind  vorzugehen  und  so  der  Welt  das  erhabene 
Schauspiel  des  allgemeinen  Friedens  zu  geben.  Dass  der 
verwerfliche  Sektengeist  der  Parteifanatiker  1900  nicht 
triumpliiren  darf,  wenn  die  Spiritualisten  ihren  Gegnern 
nicht  zum  Gespött  werden  sollen,  liegt  auf  der  Hand.  Ge- 
trennte Kongresse  der  Spiritisten  (speziell  Altan  JPori/ec'echer 
Richtung),  der  Spiritualisten,  der  Okkultisten,  der  Theosopben, 
der  Magnetisten,  der  Friedensfreunde  müssten  zu  fruchtlosen 
Debatten  führen,  ohne  der  gesainrnten  Menschheit  den 
geringsten  positiven  Nutzen  zu  bringen.  Die  Denker  und 
Schriltsteller  aller  dieser  Richtungen  haben  offenbar,  welches 
auch  sonst  ihre  Theorie  und  ihre  Methode  sein  mag,  ein 
gemeinsames  höheres  Interesse  der  Einheit,  welches  zwar 
nicht  ihre  Verschmelzung,  wohl  aber  ihre  Verbindung  und 
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yereimgnng  erheiacht,  wenn  der  geplante  Kongreea   den 
Eindruck  des  Imposanten  machen  soll 

Unter  dem  gemeinsamen  Banner  eines  ^KoDgräBBee  der 
SpiritualiBten"  oder  Tielleicbt  noch  besser  „der  psTchischen 
ond  moralischen  Wiasenschaften"  können  sich  dann  die 
Theilnehmer  aller  Länder  in  einzelne  Sektionen  oder 
(jmppeu    theüen    und,    was    sie   im    Besonderen    angeht, 

Sitrennt  berathen,  nachdem  sie   sich  über  die  gesammte 
rganisation    verständigt  and   die  gemeinsamen   Arbeiten 
garegelt  haben. 

Nur  noch  ein  Jahr  trennt  uns  vom  Ende  des  Jahr- 
bunderts  and  es  ist  Zeit  an  all  dies  zu  denken.  /  BouvSry 
bat  aoch  im  Änschlnss  an  ein  bemerkenswertbes  Schreiben 
des  gelehrten  Korrespondenten  der  spiritoalistischen  Fresse 
Ton  England  nnd  Amerika,  Herrn  Murray,  über  „die 
Kooperation  (das  Zusammenwirken)  auf  dem  Kongress  von 
1900"  in  der  „Paix  nniTerselle"  vor  allem  auf  die  gemein- 
samen Uomente  in  den  Bestrebungen  der  psychologischen, 
apiritistischen  und  okkultistischen  Gesellschaften  hingewiesen. 
Die  Sache  selbst  und  das  Vorgehen  sind  im  Grunde 
dieselben;  ein  vergleichendes  experimentelles  Studium  wird 
die  Aehnlichkeiten  und  die  Verschiedenheiten  klar  legen. 
Angesichts  der  Verantwortung  gegenüber  der  Gesellschaft 
der  Zukunft  sollten  die  sich  bekämpfenden  Gegner  ihre 
Taktik  ändern  und  sich,  soweit  dies  immer  auf  Grand  der 
eigenen  Ueberzeugung  möglich  ist,  die  Hand  zum  Bunde 
reichen.  Der  Wunsch  gewisser  französischer  Spiritisten,  einen 
streng  und  ausschliesslich  spiritistischen  Kongress  zu  sehen, 
dessen  leitende  Seele  der  A'uri/cc'sche  Offenbarungsspiritismus 
wäre,  muss  der  Erwägung  weichen^  dass  der  Spiritismus  ao 
alt  ist  wie  die  Welt  und  schon  deshalb  weder  von  einer 
einzelnen  Schule  gepachtet,  noch  durch  einen  einzigen 
Mamen  vertreten  sein  kann,  möge  der  betreffende  llann 
anch  noch  so  grosse  Bedeutung  und  Achtung  beanspruchen 
dürfen,  wie  der  hochrerdiente,  edle  Allan  Kardec,  fUr  dessen 
Statae  gegenwärtig  Beiträge  gesammelt  werden.  Der  wahre 
Gelehrte  trennt  nach  einem  schönen  Ausspruch  von  Michelet 
die  Terschiedenen  Theüe  der  Einen  Wissenschaft  nur,  um 
sie  nachher  wieder  zusammenzusetzen:  er  studirt  die  Einzel- 
beiteo  nur,  am  sich  dadurch  zu  klarerem  und  besserem 
Verständniss  des  Ganzen  zu  erheben.  Wehe  uns,  wenn  wir 
der  immer  weitergehenden  Spezifizirung  der  Einzelheiten,  in 
welche  sich  die  naturwissenschaftliche  und  die  philosophische 
Porschung  mehr  und  mehr  zersplittert,  nicht  endlich  ein 
Ziel  Mtzenl 
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Zum  BegiDa  des  Neuen  Jahrhanderts  mttasea  üdi 
daber  schon  auf  dem  Eongress  von  1900  sämmtliche 
psychologische  Schulen  die  Hand  reichen,  nm  auf  Gmnd 
der  Einen  wahren  WissenschaFt  den  Delegirten  der  saoxen 
civilisirten  Welt  zu  beweisen,  weshalb  sich  die  Völker 
und  die  Rassen  zu  einem  grossen  Henschheitahund  verbinden 
sollen,  weshalb  der  Mensch  für  den  Menschen  ein  Bruder 
und  nicht  ein  ihn  zu  verschüngen  drohender  Wolf  sein  boU, 
weshalb  wir  Tersichem,  dass  das  unsichtbare  Weltall,  weit 
entfernt  davon,  ein  ungeheurer  ^leerer  Raum",  ein  nutzlos 
unendlich  weiter  Abgrund  zu  sein,  vielmehr  äberall  voll 
Leben  Und  von  intelligenten  und  sympathischen  Wesen 
bevölkert  sei.  Keine  einzelne  Schule,  so  wenig  wie  eine 
bestimmte  Religion  oder  Konfession  ist  ja  im  Besitz  der 
reinen  Wahrheit,  und  gerade  die  psychologische  Wissenschaft 
ist  noch  kaum  über  das  erste  Stammeln  hinausgekommen. 
Die  „grrrosaen"  Worte  und  die  leeren  Phrasen  lassen  den 
Mann  der  Wissenschaft  und  der  That  kalt  Wenn  er  zu 
wählen  hat  zwischen  der  beständigen  Isolimng,  deren  End* 
resultat  die  praktische  Unfruchtbarkeit  ist,  und  dem  fröhlichen 
Aufblühen  erneuernder  Keime,  welche  die  Einheit  unter 
derAegide  der  Wissenschaft  erzeugt  und  entwickelt, 
ao  wird  er  sich  schon  deshalb  für  die  letztere  entscheiden, 
weil  (nach  einem  Ausspruch  von  Gabriel  Delanne)  die  Wissen- 
schaft —  nicht  die  Wissenschaften  —  die  Welt  regieren 
muss,  wenn  der  Hass  erlöschen  und  die  Harmonie  erMühen 
soll;  denn  wir  müssen  wissen,  nicht  blos  glauben, 
um  darnach  bandeln  zu  können. 

Also  angesichts  der  Wichtigkeit  des  Augenbltcka  und 
der  hohen  Mission,  die  gerade  uns  Spiritaalisten  zukommt, 
keine  Trennungen,  keine  Spaltung)  Weg  mit  dem  Parti- 
knlarismus,  mit  dem  Parteigeist,  mit  der  Scbultyranneil  Das 
Jahr  1900  sei  der  ewig  denkwürdige  Zeitpunkt  der 
Wiederherstellung  der  reinen  und  Einen  Wissenschaft,  damit 
auch  die  Skeptiker  sagen  mUssen,  dass  sich  etwas  Grosses, 
eine  völlige  Umgestaltung  im  Völkerleben ,  tn  der  Welt 
vorbereitet. 

Verwechseln  wir  nicht  den  wissenschaftlichen  Geist, 
welchen  die  echte  Wissenschaft  giebt,  die  Stoff  und  Geist, 
Leib  und  Seele  gleichmässig  studirt,  mit  dem  Geist  des 
fragmentariscben  Wissens  oder  des  einseitigen  Glaubens, 
wie  ihn  die  Materialisten  und  die  Vertreter  der  positiveD 
Religionen  uns  aufzwingen  möchten. 

Gerade  Frankreich,  das  sich  stets  rühmen  durfte,  ein 
zweites  Vaterland   für  jeden  Fremden   zu  sein,  möge  1900 
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der  Welt  beweben,  dass  es  Gerechtigkeit,  Licht  und  Frieden 
fibersll  und  für  alle  will  I  Alle  Psychologen,  alle  Gelehrten 
und  Forscher  mäaaen  an  dem  KongreBS  theilnebmen  können, 
ohne  das  Qefilbl  zu  haben ,  dasa  sie  etwas  von  ihrer  Ua- 
abhängigkeit  aufopfern  oder  für  solche  Theorien  eintreten,  die 
nicht  die  ihrigen  sind.  Deshalb  muas  schon  in  der  Bezeichnung 
und  in  der  Organisation  des  Kongresses  alles  vermieden 
werden,  was  an  die  engen  Formeln  der  Partei  oder  der 
Sekte  erinnert.  —  Auf  Qrnnd  dieser  von  edelster  Begeisterung 
getragenen  Ausführungen  unseres  Freundes  BouvSrt/  macht 
dann  Aiban  ßubel  (Verfasser  eines  von  uns  an  anderer  Stelle 
besprochenen  Werkes  über  „Hallacinationen")  noch  nähere 
Vorschläge  über  die  Organisation  der  dem  Spiritualisten- 
Kongress  zufallenden  Arbeit  und  speziell  Über  die  Bolle 
eines  Syndikats  der  Presse. 

Nachdem  die  anerkannten  Häupter  der  drei  Haupt- 
ricbtungen  okkultistischer  Bestrebungen,  Durvilte  als  Direktor 
der  magnetischen  Schale,  Dr.  Encautse  (Papm)  a.U  Leiter  der 
„bennetiscben"  Schule  der  höheren  Magie,  und  Gabriel  Delanne 
als  Führer  der  Spiritisten  übereinstimmend  ihre  Zustimmung 
zu  einer  gemeinschaftlichen  Organisation  ausgesprochen  haben, 
würde  nach  dem  Plane  ßubefB  unter  dem  gemeinsamen 
Titel:  „Oongräs  spiritualiste  internatioDal"  jede 
Schule  eine  autonome  Sektion  mit  besonderem  Programm 
und  eigener  Organisation  bilden  (also  ähnlich  wie  für  die 
geplante  „Spiritualiatische  Union''  mit  eigenem  Tempel  in 
Genf,  worüber  wir  bereits  im  April-Heft  t.J.  berichteten); 
das  Lokal  für  die  Vereinigungen  würde  gemeinsam  sein. 
Jede  Sektion  hätte  ihre  besonderen  Tage,  wo  die  Anhänger 
der  einzelnen  Schulen  ihre  Sitzungen  getrennt  abhalten  würden. 

Die  gleichfalls  benachrichtigten  und  eingeladenen  Theo- 
BOphen  haben  bis  jetzt  keine  Antwort  gegeben,   hoffentlich 
Bchliessen  sie  sich   uns  anl     Zunächst  wäre   ein  Komite  zu 
ernennen,   in   welchem   die  Hauptschulen   gleichmäesig  ver- 
treten sein  mUssten,   um  zur  gemeinsamen  Organisation  zu 
schreiten ,  die  hierauf  bezüglichen  Dokumente  centraiistisch 
zu  rereinigen,  sich  beständig  in  Ka 
Schalen  zu  halten ,   kurz  den  Mitte 
zu  bilden.   Auch  das  Syndikat  der 
müsste  alle  Hauptrichtungen  vertretei 
in  taktvoller  Weise  vermitteln ;  auc 
heboDgen  würden  ihr  zufallen. 

Eine  Hauptschwierigkeit  wird 
fCosten  bilden ;  wenn  drei  Hauptsci 
wird  es  nicht  mehr  als  billig  sein,  ' 
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abgesehen  Ton  dem  schwer  genau  festzustollendeD  Zahlen* 
verhältniss  ihrer  Mitglieder,  gleichmässig  in  die  Tragung 
der  Kosten  theilen.  Jede  Sektion  wird  also  auf  Grand  ihrer 
Autonomie  eineu  Appell  an  ihre  Mitglieder  richten,  schon 
jetzt  freiwilhge  Beiträge  zusammenzusteuern ,  am  dem 
Komite  das  Miethen  eines  Saales  und  die  übrigen  Ennäc^t 
erforderlichen  ächritte  zu  ermöglichen.  Hinsichtlich  der 
Befragung  der  Anhänger  der  einzelnen  Schulen,  ob  sia  der 
Ansicht  sind,  dass  ein  gemeinsHmer  Kongress  voranstaltet 
werde,  dürfte  sich  der  Weg  des  Keferendoms  durch 
namentliche  Abstimmung  empfehlen. 

Ein  Bureau  des  Syndikats  der  spiritualistischen  Presse 
ist  schon  Ende  vorigen  Jahres  zusammengetreten,  um  die 
Organisation  Torzubereiten,  und  beschäftigt  sich  äugen blickliufa 
mit  der  Frage  der  Beiziehung  angesehener  Korrespondeut«& 
des  Auslandes.  Alle  Mitglieder  des  Syndikats  erhalten 
Mitgliedskarten,  welche  ihnen  die  journalistischen  Vorzüge 
sichern;  jedem  hierbei  sich  betheiligenden  Schriftsteller 
bleibt  jedoch  seine  Töllige  Unabhängigkeit  gewahrt  und 
garautirt.  — 

Die  Krönung  dieses  Spiritualisten-Kongrasses  wird  dann 
der  von  den  auch  in  Frankreich  durch  zahlreiche  und  hoch- 
ansehnliche  Mameii  vertretenen  Friedensrieunden  geplante 
Menschheits-Eongreas  sein,  der  sich  uumittelbar  an- 
scliliessen  wird,  indem  nach  dem  Gehirn  das  Herz,  nach 
der  intelligenten  Vernunft  die  solidarische  Liebe,  nach  den 
Menschen  die  Menschheit  zum  Wort  kommen  soll. 

Von  besonderer  Bedeutung  hierfür  dürfte  angesichts  dar 
Sympathie  der  tVanzösischen  Nation  für  die  russischen  Verbün- 
deten das  Friedensmanifest  des  Czaren  werden,  voraus- 
gesetzt dass  die  von  demselben  einberufene  AbrUstungs- 
Konferenz  inzwischen  einen  glücklichen,  praktische  Resultate 
zeitigenden  Vertauf  genommen  haben  wird.  Hoffen  wir,  dass 
der  weltberühmte  Autor  von  „Krieg  und  Frieden",  Graf 
Leo  Tolitoi,  Becbt  behält,  der  (nach  einer  Notiz  in 
„L'ExpreBs"  vom  9.  Oktober  t.  J.)  sich  unter  der  Ueber- 
schrift:  „Es  ist  keine  Utopie"  jüngst  dahin  aussprach:  „Die 
allmiiblich  fortschreitende  Entwaffnung  ist  eine  ebenso 
vernirkl ichbare  »la  wünschenswerthe  Keform,  die  schliesslich 
leichter  durchzuführen  sein  wird  als  die  Befreiung  des 
russischen  Bauern  aus  der  Leibeigenschaft  vor  37  Jahren. 
Seinen  offensiven  Bückkuhr versuchen  zum  Trotz  ist  dei 
Krieg  als  solcher  wohl  todt.  Er  hat  sich  selbst  überlebt. 
Auf  einem  anderen  Boden  wird  die  Menschheit  sich 
künftighin  bekämpfen.  Der  Mensch  tritt  jetzt  in  die  Periode 
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der  Kämpfe  SkonomiBcher  and*  .iü^ustrieller  Ordnung  ein. 
und  der  ökonomiBcbe  Wettkampf  fu)(H-  nns  allmählich  einem 
würdigeren  Kampfe  zn;  dem  Ringen  nm'äie  wahre  Gesittang 
(die  Moralität),  ein  Kampf,  der  Bicli-^ijl.  den  Waffen  des 
echten  CbristenthumB  abspielen  wird.  Ditfa^-lst  der  Weg  der 
Zukunft 

Eb  giebt  drei  Stufen  io  der  Entwickelung''der.  Mensch- 
heit: daB  Zeitalter  des  Krieges,  das  des  For^cllFftteB  und 
das  der  christlichen  Nächstenliebe;  augenblicklit-b-^st  der 
Uebergang  vom  ersten  dieser  Zeitalter  zum  zweiten  i^'fie^^n 
Zug  sich  za  vollenden.  Wir  dürfen  jetzt  dem  Herannfth^, 
des  dritten  entgegensehen."  Tolstoi  schliesst  mit  den  optimi-  / 
stischen  Worten,  die  wir  von  Herzen  theilen  möchten >'* 
„Wie  sollte  man  nicht  gegenüber  dem  freiwilligen  Schritt 
des  rassischen  Kaisers  eine  lebhafte  Begeisterung  empfinden? 
Ist  es  nicht  am  Platz,  ihn  aus  voller  Seele  zu  billigen  und 
überzeugt  zu  bleiben,  dass  dieser  Yorachlag  keine  Dtcpie, 
kein  Traum,  sondern  im  (jegentheil  als  daa  Anzeichen  des 
Beginns  einer  grossen  internationalen  Epoche  der  Aufklärung 
Ton  jedem  Uenschenfreund  freudig  zu  begrUssen  ist?" 


nreae  Fälle  von  Fenerfeatig-kelt. 

Berichtet  TOm  Red.  Dr.  Fr.  Maier. 

Ueber  ein  Feuerfest  in  Indien  brachte  jüngst  die 
2.  Beilage  zu  Nr.  592  der  „Neuen  Hamburger  Zeitung" 
einen  auch  fUr  den  Psychologen  interessanten  Original- 
Bericbt,  welcher  zugleich  auf  die  Leistungen  des  von  uns 
in  den  Kurzen  Notizen  vom  Januar-Heft  unter  h)  aus  der 
Reich sh an ptatadt  erwähnten  „Flammenweibs"  ein  neues  Licht 
wirft,  insofern  die  Unverwnndharkeit  in  derartigen  Fällen 
thstsächlich  auf  AtitosuggCBtion  der  sich  in  Ekstase 
versetzenden  Gläubigen  zu  beruhen  scheint. 

Der  Berichterstatter  für  die  „Neue  Hamburger  Ztg." 
Bchreibt,  datirt  Bombay,  den  28.  November:  Neulich  hatte 
ich  Gelegenheit,  eine  seltsame  Prozession  anzusehen,  die  alle 
Zuschauer  nicht  nur  äusserst  interesairte,  sondern  die  uns 
auch  sehr  erregt  hat,  so  dass  unter  den  Theilnehmern  noch 
heute  das  Für  und  Wider  des  tiescliauten  besprochen  und 
bestritten  wird.  Es  war  dies  eine  Feuerprozession  von 
Priestern  der  Gottheit  Schiipa,  der  furchtbaren  heiligen  Uacht 
des  Gottes  iScAJfra,  dessen  Gemahlin  Kaliiat,  die  Göttin  der 
Pest.  Es  war  in  einem  Kreise  von  Europäern,  zu  welchem 
anlangst  einige  Neulinge  in  Indien  gekomm"  ^t 
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Zweifel  laut  geworden,  .c^is»  gewisse  wunderbare  Oinge^  die 
wir  hier  schon  gewöhf>^.si^d,  wirklich  geaeheo  worden  seien, 
und  man  kam  auch-  auf  die  bei  ProzessioueD  übliche  Fener- 
probe  za  sprechen./^iQer  unserer  Hindafreande  versprach 
den  Wahrheitsbeweis  zu  erbringen,  dass  die  Priester  unTereehrt 
durch  das  J'euer  gingen.  Wir  kamen  also  des  Abends  in 
dem  Öarten'-des  Herrn  zusammen,  der  ans  die  Probe  liefern 
wollte,  -'^uf-'  der  weiten  Easenfliche  Tor  der  Villa  war  ein 
Tier  Pi^^-breiter,  an  zwanzig  Fuss  langer  Graben  ausgehoben 
un4  d^tmächUgec  Holzblöcken  angeMlt  worden.  Das  Holz 
W.ai;,-'wie  sich  auch  die  Ungläubigsten  überzeugten,  trocken 
'.'and'  in  unserem  Beisein  wnrde  auf  das  Holz  eine  dicke 
•''36hicht  brennender  Kohle  geworfen ,  die  eine  solche  Glath 
verbreitete,  dass  es  in  einer  Entfernung  von  zehn  Fuss  noch 
heisB  genug  war.  Dnter  den  ZuHchauem  befand  sich  neben 
einer  andächtigen  Schaar  von  Hindus  unser  Kreis,  in  dem 
sich  lauter  Damen  und  Herren  von  weiterer  Bildung  befondon, 
wie  z.  B.  der  Chemie- Professor  Dr.  Bichardton,  Dr.  t/aOlfy, 
Arzt,  und  der  französische  Arzt  Dr.  Patcai.  um  sieben  Uhr 
kündigte  Gemurmel  der  Menge  das  Nahen  der  Prozession 
an.  Voran  schritt  ein  Oberpriester  mit  einem  Schwerte, 
zwei  andere  Priester  folgten  und  danach  kam  ein  kleiner, 
zierlich  und  reich  geschnitzter  Schrein  aus  Glas ,  in  dem 
sich  ein  Götzenbild  befand.  Der  greise  Oberpriester  theilte 
mit,  dass  seine  beiden  Gefährten  durch  die  Glnth  schreiten 
wUrden.  Danach  möchten  alle  —  aber  nur  die  Uänner  — 
die  den  rechten  Glauben  hätten,  ebenfalls  die  Flammen 
durchschreiten,  ohne  verletzt  zu  werden. 

Und  unverweilt  begann  nun  ein  unglaubliches  Bchauspiel. 
Unter  BeBchwÖrungsformeln  des  Alten  machten  die  beiden 
Priester  seltsame  Bewegungen,  Kokosnüsse  wurden  In  die 
Gluth  geworfen,  und  unter  gellendem  Schrei  sprangen  die 
beiden  Männer  in  die  Gluth.  Mehrmals  tanzten  sie  vorwärts 
und  rückwärts  und  schritten  auf  und  nieder  auf  den  Kohlen. 
Die  Lohe  schlug  um  ihre  Glieder  und  mit  den  Füssen 
warfen  sie  die  Kohlen  durcheinander,  dass  die  Funken 
stoben.  Und  dazu  ertönte  das  taktmässige  Singen  der  Uenge, 
das  Schreien  der  Weiber  und  das  gellende  Bnfen  des  Ober- 
priesters.  Und  nun  löste  sich  erst  einer,  dann  ein  zweiter, 
dritter,  vierter  aus  der  harrenden  Schaar  los,  schritt  n&her 
und  sprang  in  die  Gluth.  Neue  folgten,  zehn,  fünfzig,  hundert, 
und  zwischen  den  braunen  Gestalten  der  Männer  sahen  wir 
mit  zitternden  Herzen  kleine  Kinder  von  vier  und  (&nl 
Jahren,  die  ohne  Furcht  über  die  Eofalen,  deren  Glntb  wir 
auf  unserem  Platze  verspürten,   hin-  und  herliefen.    Jetzt 
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ging  auch  einer  der  Herreo  unseres  Kreisss  in  die  Menge 
hinein,  and  wir  sahen,  wie  er  ganz  langsam  Über  den  Feaer- 
streifen  schritt  Er  schilderte  uns  die  Empfindung,  die  er 
gehabt  hatte.  Es  sei  ihm  gewesen,  als  ginge  er  Über  heiseen 
3and.  Auf  die  Bemerkung  eines  Skeptikers,  die  Eingeborenen 
hätten  eine  dicke  gefUhUose  Haut  auf  den  Füssen,  untei^ 
suchte  Dr.  Pascal  diese  und  fand  die  Haut  ganz  normal. 
Die  Eüsee  zeigten  keine  Brandwunden.  Ich  sah  einen  Mann 
ein  paar  Eohlenstücke  aufnehmen  und  bei  Seite  auf  den 
Basen  werfen.  Ein  Turban,  der  zur  Erde  und  mitten  in 
die  Glutb  fiel,  blieb  unversehrt  vom  Feaer  und  auch  die 
Kokosnüsse  verbrannten  nicht 

Die  Priester  blieben  etwa  eine  halbe  Stunde  bei  ihrem 
seltsamen  Treiben.  Als  sie  den  Garten  Terliessen,  warnten 
sie  die  Uenge  weiter  in  das  Feuer  zu  gehen,  und  die  Leute 
hielten  sich  ntm  davon  fern.  Dr.  Richardson,  mehrere  Herren 
und  ich  gingen  an  den  Feuergraben  heran,  aber  die  Qluth 
war  noch  so  gross,  dass  vrir  zurücktraten.  Jedenfalls  hatten 
wir  uns  überzeugt,  dass  wirklich  Feuer  vorhanden  war.  Wie 
wohl  niemand  von  uns  für  das  Qesehene  eine  Erklärung 
finden  kann,  die  seinem  Verstände  genügte,  so  zweifelt 
doch  keiner  mehr  an  der  Thatsacbe ,  dass  den  Hindus 
mancherlei  seltsame,  uns  wunderbar  erscheinende  Kenntniss 
der  Naturkräfte  zu  Gebote  steht,  und  sicher  wird  jedem 
der  Zuschauer  das  aufregende  fesselnde  Feuerbild  unver- 
gesslich  bleiben.  — 

Durch  Güte  des  Herrn  Rud.  C.  Gittermann  in  Odessa 
erhalten  wir  noch  nachstehenden  Bericht  aus  Indien  (anfangs 
November  1898): 

Eil  FakIrstBckcbei. 

Am  26.  October  v.  J.  wurde  Folgendes  in  der  „heiligen 
Stadt"  Benares  bekannt  gegeben:  „Frau  Betant,  die  Leiterin 
und  Lehrerin  der  Theosopbikalischen  Gemeinden  in  Indien, 
wird  faente  Abend  in  der  Villa  des  Mabarajah  (König)  einen 
Vortrag  halten,  wozu  Jedermann,  welchen  Glaubens  er  auch 
sei,  eingeladen  wird.  Nach  dem  Vortrage  wird  ein  Sannyasi 
(Hindu-Fakir)  barfüssig  über  ein  Agni-kund  (ein  Graben 
mit  brennenden  Kohlen  gefüllt)  gehen,  ohne  seine  Fiisse  zu 
verbrennen.  Auch  gewährleistet  der  Fakir,  dass  ein  Jeder, 
welcher  ihm  über  das  Feuer  folgen  will,  dies  thun  kann, 
ohne  auch  nur  die  geringsten  Brandwunden  zu  erleiden," 
Natürlich  strömte  das  Volk  dahin,  auch  eine  grosse  Anzahl 
Guropäer,  Herren  und  Damen,  begaben  sich  zur  Stelle. 
Nachdem  Frau  Buaat  ihren  langen  Vortrag  beendet,  besah 
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das  Yolk  sich  nach  dem  Garten,  hinter  der  Villa.  Aadi 
wir  Europäer  begaben  nns  dahin.  Wir  befanden  udb  bald 
am  Feuer.  Im  Sande  war  ein  etwa  G  Fubs  breiter  und 
15  Fu88  langer  Qraben  anageworfen  und  mit  brennendem 
Holz  des  Tamarindenbaomes  toU  ausgefüllt;  man  erzählte 
uns,  dass  das  Feuer  schon  seit  drei  Stunden  brenne  und 
immer  mehr  Holz  zugelegt  worden  sei.  Nach  einer  Stande 
wurden  die  noch  nicht  ganz  verkohlten  Stücke  Holz  heraus- 
geworfen und  der  glühende  Best  im  Graben  geebnet.  Die 
Hitze  war  so  stark,  dass  uns,  die  wir  nahe  standen,  der 
Sohweiss  ausbrach.  Jetzt,  nachdem  das  Feuer  als  ebene 
Fläche  erschien ,  wurde  das  Zeichen  gegeben ,  dass  die 
Ceremonie  beginnen  sollt«.  Zunächst  erschienen  eine  Menge 
Goorgs  (Einwohner  der  ProTinz  Coorg  an  der  SUdweet-Küste 
Indiens),  Männer  und  Weiher,  letztere  unter  Gesang,  ersteie 
mit  Schwertern,  und  führten  einen  Tanz  auf.  Die  Weiber 
trugen  Chirags  (tbönerne  Lampen)  in  den  Händen  oder  auf 
dem  Kopfe.  Die  Männer  tanzten  unter  Gesang,  oder  richtiger 
Geheul,  mit  den  Schwertern  zusammenschlagend,  um  ein 
kleines  Götzenbild  und  um  den  Feuergraben  herum,  wobei 
andere,  welche  nicht  tanzten,  CocosnÜsee  zerbrachen  und 
Gebete  murmelten.  Das  Ganze  machte  auf  uns  Europäer 
den  Eindruck,  als  wenn  diese  Tanzenden  alle  schwer  berauscht 
wären.  Aber  auf  ein  Zeichen  des  Fakirs  standen  die  Leute 
plötzlich  stille  nnd  gaben  keinen  Laut  mehr  von  sich.  Jetzt 
erhob  der  Fakir  seine  Stimme  ucd  erklärte,  das  Feuer  sei 
beschworen.  Jeder,  wer  es  auch  sei,  möge  getrost  darüber 
gehen,  er  werde  nichts  von  Wärme  apUren.  Zuerst  wollte 
es  Niemand  wagen,  bis  auf  Zureden  des  Fakirs  es  erst  einer, 
dann  ein  zweiter  WHgte,  in  die  Hitze  hinabzusteigen.  Beide 
schritten  durch  die  Gluth;  jetzt  folgten  mehrere,  und 
wunderbar  genug  :  keiner  trug  eine  Brandwunde  daTon,  auch 
erklärten  alle,  gar  nichts  zu  fühlen.  Ein  Europäer,  welcher 
diesem  Schauspiel  zugesehen,  zog  nun  sich  selbst  Schuhe 
und  Strümpfe  aus  und  betrat  die  glühenden  Kohlen,  zu 
seinem  Erstaunen  fühlte  er  kaum,  dass  sie  wann  waren. 
Zwei  Mal  ging  er  darüber  hinweg,  sank  auch  bei  jedem 
Tritt  an  sechs  Zoll  ein ,  doch  nicht  die  geringste  Hitze 
spürte  er  an  seinen  Füssen.  Nur  zwanzig  Minuten  dauerte 
die  Möglichkeit,  das  Feuer  ohne  Gefahr  betreten  zu  können, 
nach  dieser  Zeit  durfte  Niemand  mehr  es  wagen,  denn,  so 
erklärte  der  Fakir,  jetzt  hat  das  Feuer  seine  Macht  zurück- 
erlangt  nnd  wird  jeden,  der  es  wagt,  es  zn  betreten,  ver- 
nichten. Einer  der  Europäer  warf  ein  Stück  Holz  hinein, 
welches  sofort  brannte.    Zeageu_  dieses  Yorganges  waren, 
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wie  gesagt,  europäische  Herren  und  Damen,  u.  a.  Oberst 
Oleott,  GräfiD  ffachtmeitler,  Fräulein  Edgar,  Herr  Üeigkiy, 
Dr.  Richardton,  Dr  Pascal  (Franzose),  Prof.  Vmit,  Professor 
Mulvany  und  viele  andere.  Koch  musa  bemerkt  werden,  dass, 
entgegen  der  Ankündigung,  der  Fakir  selbst  nicht  über  das 
Feuer  ging,  sondern  ruhiger  Zuschauer  blieb.  Er  ist  sehr  be- 
kannt in  Benares  unter  dem  Namen  JunjumBaba.  —  Ist  das 
auch  alles  so  richtig?  fügt  die  Red.  der  „Köln.  Volkszeitung" 
dem  der  Nr.  13  ihrer  „Preitagsbeilage"  (zu  Nr.  HOS  ihres 
30.  Jahrg.)  entlehnten  Bericht  hinzu. 

tfl^la  die  Geister  schreiben.'* 

Dass  die  Geister  schreiben,  wissen  wir,  wie  sie  echreihen, 
vuBsten  wir  nicht.  Darüber  klürt  uns  die  Sonntags-Nunimer 
des  „Hlustrirten  Wiener  Extrablattes"  vom  20.  November 
18K8  aaf.  Ich  will  von  vortiberein  den  geehrten  Lesern 
naittheileo,  dass  der  Erklärer  zu  seinen  durch  verblüffende 
Abbildungen  einem  gedankenlosen  Publikum  mundgerecht 
gemachten  Ausführungen  keine  psychologische  Begründung 
giebt;  darllber  liesse  sich  ja  ganz  wohl  streiten,  nein:  „Es 
ist  eine  alte  Geschichte,  doch  bleibt  sie  ewig  neu,  der 
ganze  Spiritismus  ist  grosse  Schwindelei."  Ich  würde  meine 
Feder  nicht  in  Bewegung  setzen,  handelte  es  sich  hlos 
darum,  die  Spiritisten  zu  überzeugen;  denn  diesen  ist  der 
Vorwurf  der  „Taschenspielerei"  kein  Beweis;  es  bandelt  sich 
vielmehr  darum-,  die  unwissende  Menge  von  der  TJnhaltbar- 
keit  dieser  Anschauung  zu  Überzeugen. 

Zanächst   unterscheidet    der    Einsender    zwischen    der 
eigenen   Schiefertafel   des  Mediums  und  der   mitgebrachten 
der   Cirkeltbeilnebmer.     Ich    will    nur    die  Grundzüge    der 
angeblichen  „Tascbenspielerei"  erwähnen.    Der  Geist  ist  das 
Medium.     Auf  dem  Tische   liegt  ein  Blatt  Papier  oder  ein 
Tach,  das  an  der  Oberseite  die  Tischfarbe,  an  der  Unter- 
Seite   eine   schwarze  Farbe   hat.     Die  Oberseite  ist  klebrig, 
difl   Unterseite   schon    beschrieben.     Das   Medium    legt    die 
zuvor  abgewischte  Tafel  auf  den  Tisch,  das  Blatt  klebt  an 
der  Tafel  an,   und   der  Geist  bat   gesc'"''''^""'      nilnr-  Aaa 
Medium  hält  unter  dem  Aeimel  an  ein 
einen  Griffel  verborgen.   Während  die  ' 
gebreibt  es   und   lässt   darauf  den   Gri 
Die  Tafel  ist  schon  beschrieben.     Uebe 
Bcbwarzes  Seidentucb  gespannt,  daran  1 
band,  welches  das  Medium  hält.     Letz' 
welches    in    den    Aermel    zurückschnel 
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geschriebeD  I  —  Hierauf  folgen  noch  Erklärnngen  mit  „unter 
dem  Tische  Terborgenen  Eindera"  (o  beiliger  Udsidii^,  mit 
„eympattietiscber  Tinte  und  SpirituBlämpchen.'* 

Sind  aber  swei  Tafela  aneinander  befestigt,  bo  schiebt 
das  Medium  seinen  Griffel  dazwischen  und  schreibt,  oder 
Eieenfeilspäne  und  Kreidetheilchen  liegen  dazwiechen,  ein 
Hagnet  wird  darunter  geführt,  es  soll  eine  Schrift  ent- 
stehen. (Werden  die  Kreidetheilchen  auch  vom  Ifagnete 
beeinflusst?)  —  Das  sind  die  Hauptsachen,  obwohl  noch  mehr 
leeres  Stroh  daselbst  zu  finden  ist.  Ich  frage:  hat  der  Herr 
Einsender  jemals  Über  echte  Versuche  mit  Schreibmedien 
etwas  gelesen  und  Über  die  strengen  KontrolmaBsregelo 
(oder  besser  Folterqualen)  an  densolben?  Hat  der  Herr 
Einsender  jemals  einer  Sitzung  beigewohnti'  Schätzt  er  die 
Beobachtungsgabe,  den  Scharfblick  jener  Forscher,  wie 
Crookes,  Wallace,  Aksakon,  du  Prel,  Zöllner,  Bellenbach  u.  s.  w. 
so  gering,  dasa  er  sie  einem  so  plumpen  Betrüge  zum  Opfer 
fallen  lässt? 

Und  wie  steht  die  Sache  dann,  wenn  die  Tafeln  aaah. 
vorhergehender  Prüfung  aneinander  geschraubt  werden, 
nachdem  zuvor  ein  Kreidestückcben  eingelegt  wurde,  und 
wenn  sie  sodann  in  einen  Kasten  versperrt  werden,  dessen 
Schlüssel  ein  Cirkelsitzer  behält?  Und  trotzdem  wird  die 
Tafel  beschrieben!  Ausserdem  sagt  Einsender  selbst,  da» 
hierzu  ein  grosses  Mass  Geschicklichkeit  erforderüdi  ist. 
Nun  sind  aber  unsere  Medien  in  der  Regel  in  der  edlen 
Taschenspielerei  nicht  bewandert,  und  liegen  zumeist  in 
Trance,  in  unbewusatem  Zustande  da,  welcher  natürlich 
jeden  bewährten  Taschenspielerknilf  ausscbliesst  Es  scheint 
daher,  dass  der  gewaltige  „Äntispiritist"  von  einer  Visitation 
des  Mediums  sowohl,  als  der  des  Sitzungszimmers  nichts 
weiss,  ebensowenig  wie  von  Trance-  und  von  directen 
Schriften.  Wer  sich  über  die  peinlichen  Kontrolmasaregeln 
bei  spiritistischen  Sitzungen  unterrichten  will,  der  lese  doch 
einmal  die  Schriften  der  genannten  Koryphäen  selbst  nach, 
und  urtbeile  dann,  ob  wirklich  alle  sogenannten  Geister* 
Schriften  mit  Hilfe  von  Gummi,  Wachs,  schwarzem  Tuch, 
Kindern  und  Spirituslämpcben  erzengt  werden.  Zur 
genaueren  Widerlegung  und  Beweisführung,  welche  in 
diesem  Falle  übrigens  sehr  leicht  ist,  mangelt  es  mir  eben 
so  sehr  an  Zeit,  wie  an  LusL  Jeder  denkende  Leser  wird 
ja  selbst  einsehen,  dass  ein  so  plumper  Betrug,  gegenüber 
exacten  Forschem  auf  die  Dauer  unnaltbar  wäre. 

Leider,  und  das  beweist  uns  die  besprochene  Zeitungs- 
notiz recht  deutlich,  müssen  wir  noch  immer  die  Wahrheit 
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des  Auaspnicbes  von  Horaz  anerkennen:  „Odi  profanum 
Tutgus  et  arceo!"  („Ich  haase  die  uneingeweihte  Menge  und 
halte  sie  mir  fern!") 

Äudo//"  Schek,  k.  k.  Postbeamter*) 


Kurze  NoUzen. 


a)  Eine  neue  theosophiacbe  Zeitschrift  (zum 
Ersatz  für  die  leider  eingegangene,  von  Dr.  HObbe- Schieiden 
treSlich  redigirte  „Sphinx")  erscheint  seit  Oktober  v.  J. 
mit  dem  bekannten  Motto:  ^Es  ist  keine  Beligion  höher 
als  die  Wahrheit"  im  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  (Leipzig) 
anter  dem  Titel:  „Theasspblscher  He|welaer  zur  Erlangung 
der  göttlichen  Selbsterkenntniss.  Zeitschrift  zur  Verbreitung 
einer  höheren  Weltanschauung  und  zur  Verwirklichung  der 
Idee  einer  allgemeinen  Menschen  Verbrüderung  auf  Grundlage 
der  ErkenntnisB  der  wahren  Menschennatur.  Organ  der 
Theosophischen  Gesellschaft.  Enthaltend  Berichte 
aus  dem  Gebiete  der  Theosophie,  okkulten  Philosophie, 
Religionswissenschaft,  Metaphysik,  Spiritualismus,  der  höheren 
Naturwissenschaften  u.  s.  w.,  nebst  Nachrichten  über  die 
Tbätigkeit  der  „Theosophischen  Vereine"  im  In>  und  Aus- 
lande." Herausgegeben  von  der  Centralgtelle  der  Theo- 
sophischen Gesellschaft  in  Deutschland  und  in  Oesterreich. 
Verantwortlicher  Redakteur:  Arikw  Weber.  Verlag  und 
Expedition:  Theosonbische  Buchhandlung  des 
Vereins  für  theosopbische  Mission,  Leipzig,  Inselstrasse  25. 
—  Das  mit  einer  die  bekannten  theosophischen  Embleme 
darstellenden  symbolischen  Vignette  fast  überreich'  ge- 
scbmtickte  Blatt  erscheint  monatlich  im  Umfang  von 
mindestens  8  S.  Der  Eeingewinn  dient  zur  Förderung  der 
Zvecke  der  durch  H.  P.  Blavatsky,  W.  Q.  Judge,  H,  8.  Olcotl 
im  Jahr  187^  in  New  York  begründeten  und  bereits  über 
die  ganze  Erde  verbreiteten  „Theosophischen  Gesellschaft" 
Dieselbe  besteht  aus  ToUständig  freien  und  unabhängigen 
Vereinen,  in  welchen  keinem  Mitgliede  der  Glaube  an  irgend 
eine   Autorität,    oder    an    irgend   ein   Dogma   weder   vor- 

*)  Anm.  der  Bed.  Vun  Abdmck  des  betreffendeD  Attikela 
gtanbftD  wir  sbiehen  cu  soIUd,  iadein  derselbe  nur  beweist,  da^a  der 
■kh  bosbfielehrt  dünkende  Zeitnogschreiber  aiieh  keinen  blauen  Dunst 
von  d«T  EDtBlehang  der  Schiufertafelacbriften  eines  Slade  u.  a.  hat, 
ond  Sbudlea  von  anderar  Seite  die  EzpeTimente  bereits  mit  weit  mehr 
Oeict,  wenn  auch  deo  Kenner  keineiwega  Obeneagend,  zu  widerlegen 
vennebt  wurden.  Bei  dem  ^Hustr.  Wiener  "  '  '" 
Bbrngel  an  Le«eitoff  vorbanden  gewesen  an 
dioMa  Qeittoalieldeii  Hbifl  Spalten  Öffnete. 
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geBcbrieben,  noch  verboten  ist  Sie  bezweckt  die  Bildung 
eines  Kernes  zd  'einer  allgemeinen  Verbriideron^ 
der  Menecbbeit  ohne  jeden  Unterschied  bezÜKÜcb 
der  Konfession,  Rasse,  Nationalität,  des  GeGchlechtes, 
Staodes  u.  s.  w.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  dienen 
a)  das  freie  Studium  und  die  Yergleichnng  der  verschiedenen 
religiösen  und  philosoplnachen  Systeme  des  Alterthums  und 
der  Neuzeit,  b)  Die  Erforschung  der  „höheren  Naturwissen- 
Bchaften"  und  noch  wenig  bekannter  Natnrkräfte,  sowie  die 
Entwickelung  und  Veredelung  der  im  Menschen  verborgenen 
Seelenkräfte  und  deren  uneigennützige  Verwendung  zum 
Wohle  der  Menschheit.  Die  Zeitschrift,  deren  Abonnements- 
preis  bei  portofreier  direkter  Zusendung  für  Deutschland 
3.40  Hk.  jährlich  beträgt,  vertritt  die  Interessen  keinn 
Person  und  Partei  oder  Sekte,  macht  daher  auch  keiner 
solchen  irgendwie  Opposition  und  Bchliesst  jede  Kritik  der 
Handlungen,  Gesinnungen  und  Glaubensbekenntnisse  von 
Personen,  sowie  allen  Kampf  und  Streit  aus  ihren  Spaltoo 
aus.  —  Wir  bringen  den  Bestrebungen  der  TheosopfaiBche» 
GesetlBchaft,  welche  ein  ganz  ähnliches  Ziel  verfolet  wie  der 
Freimaurerbund  (dem  der  Schriftleiter  als  Mitarbeiter  der 
früher  von  J.  G.  Findet  in  Leipzig  berausgegebeoen  «Baa- 
hiitte"  über  25  Jahre  lang  als  thätiges  Mitglied  angehörte), 
dasselbe  aber  mehr  durch  Inschau  und  Studium  als  sof 
dem  äusseren  Wege  der  werkthätigen  geselligen  VereinignDg 
zu  erreichen  sucht,  selbstredend  volle  Sympathie  entgegen, 
ohne  uns  jedoch  in  eine  Debatte  über  die  neuerdings  stark 
angefochtene  Glaubwürdigkeit  der  von  Frau  Blavatsty 
gemachten,  angeblich  aus  höheren  Quellen  Btammenden 
Mittheilungen  einzulassen,  indem  wir  die  Aufgabe  dar 
„Psychischen  Stndien"  auf  die  psychologische  Erforschnug 
der  wenig  gekannten  Seiten  des  menschlichen  Seelenlebens 
speziell  auf  dem  Wege  der  mediumistischen  Phänomenologie 
beschränken  zu  sollen  glauben.  Nichtsdestoweniger  wtinscben 
wir  der  neuen  Zeitschrift  im  Interesse  des  Weltfriedens  und 
der  auch  von  uns  angestrebten  Veredelung  der  Menschheit 
von  Herzen  weiteste  Verbreitung  und  besten  Erfolg. 

b)  Zn  Propaganda-Znecken  hat  unser  verdienter  Hitstreiter, 
Herr  Jffax  AoXn,  ständiger  Sekretär  der  „WiseenschaftlicbeD 
Vereinigung  Sphinx"  und  zugleich  des  „Verbandes  Deutscher 
Okkultisten"  in  Berlin  ein  vorzügliches  Hilfsmittel  geliefert, 
indem  er  jüngst  einige  von  ihm  in  der  genannten  Vereinigsng 
gehaltene  Vorträge  in  dem  von  ihm  redigirten  Vereine- 
Organ;  „Die  Uebersinnliche  Welt"  zum  Abdruck  gebracht 
und  hiervon  wiederum  eine  S<:parat-Ausgube  iu  Broscbüi'eD- 
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form  Temnetaltet  hat.  Diese  Schrift  erschien  soeben  im 
Verlag  von  Front  C.  Afickl  (Münster  i.  W.,  Bohlweg  7)  in 
hübscher  handlicber  Aasstattung  unter  dem  Titel:  «Uas 
aasaerkörperlicbe  Wirken  des  lebenden  Menseben 
und  derSpiritiemuB."  Vier  Vorträge  von  Max  Rahn. 
(96  8.  Preis  2.50  Mk.)  Der  erste  Vortrag  behandelt  das 
auBserkörperliche  Wirken  des  lebenden  Menschen,  der  zweite 
den  Spiritismas  und  seine  ti^egner  (Feststellung  der  Begriffe, 
HistoriBcheB  und  Fotemieches),  der  dritte  endlich  in  seinem 
ersten  Theil  die  speziellen  Phänomene  des  Spiritismus  und 
ihre  wlsseuBchaftlicbe  Erklärung  (Elassifizirung  der  Pbäno- 
roene  mit  Beispielen,  Besaltate  der  wissenschaftlichen 
Beobachtungen),  während  der  zweite  Tbeil  mit  der  Be- 
sprechung der  erhobenen  Einwände  und  deren  Widerlegung 
eine  Erörterung  der  y er scbie denen  Hypothesen  und  eine 
hritische  Sichtung  des  gesammten  StoSes  verbindet. 

Der  auf  dem  Gebiete  der  okkulten  Forschung  seit 
Jahren  erfolgreich  thätige  Verfasser  will  keine  selbstständige 
Originalarbcit,  sondern  nur  eine  passende  Auswahl  aus  den 
bekanntesten  Werken  der  hervorragendsten  Führer  der 
okkultistischen  Litteratur  der  Gegenwart  darbieten,  wobei 
er  in  erster  Linie  die  klassischen  Werke  von  du  Pret, 
AkiakOK,  Crookes,  Brofferio,  A.  de  Rochtu  zu  Grunde  legt. 
Eine  derartige  Erschtieusung  der  Hauptquellen  einer  tieferen 
Erforschung  des  menschlichen  Seelenlebens  muss  allen  den- 
jenigen willkommen  sein,  die  nicht  selbst  in  der  Lage  sind, 
sich  die  betreffenden  Werke  anzuscbaffen ,  beziehungsweise 
auszuziehen.  Die  Auswahl  ist  mit  grossem  Geschick  und 
weiser  Beschränkung  auf  das  Wichtigste  getroffen;  auch 
entsprechen  die  Schlussfolgerungen,  welche  der  anspruchslose 
Ver&saer  aus  seinen  Zusammenstellungen  in  streng  logischer 
Weise  zieht,  genau  dem  gegenwärtigen  Stand  unseres 
positiven  Wissens  auf  Übersinnlichem  Gebiete  nach  den 
neuesten  hierüber  ge:nacbten  Beobachtungen. 

Wir  können  daher  diese  hübsche  Schrift,  die  jedem 
Okkultisten  Freude  bereiten  wird,  aus  voller  Ueberzeugung 
allen  ernsten  Wabrheitssuchern  und  besonders  auch  solchen 
Freunden  unserer  heiligen  Sache  angelegentlich  empfehlen, 
welche  veranlasst  und  befolgt  sind,  die  höchsten  Probleme 
menschlicher  Forschung  einem  grösseren  Publikum  durch 
eigene  Vorträge  zu  erschliessen. 

Dr.  F.  Maier. 

e)  Ueberden  Seelenzustaod  der  Sterbenden 
hst  Fere  nach  einem  Bericht  der  „Zeitschrift  für  Psychologie 
and   Pbjsfologie  der  Sinnesorgane"  neue   üntersachungeu 
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angeBtelU.  Er  geht  von  der  Thatssche  aus,  daas  die  seistigen 
Fähigkeiten  nicht  immer  durch  Krankheit  herabgesetzt 
werden,  sondern  auch  eine  Erhöhung  erfahren  können.  Nach 
ärztlichen  Beobachtungen  verschwindetwährend  einer  heftigen 
Krankheit  oder  beim  Nahen  dee  Todes  der  Wahnsinn,  and 
bei  Schwachsinnigen  zeigen  sich  plötzliche  Spuren  Ton  Ge- 
dächtniss  und  ürtheii.  Auch  bei  Gesanden  treten  in  Folge 
einer  vorübergehenden  körperlichen  üeberarbeitnug  und  beim 
Nahen  des  Todes  dieselben  Phänomene  auf.  Wert  hat  vier 
Sterbende  beobachtet.  Die  Erinnerung  war  wenig  ausgedehnt 
und  bezog  sich  nur  auf  unbedeutende  Dinge.  Da  trat  der 
merkwürdige  Fall  ein,  dass  drei  der  Sterbenden  sich  kurz 
Tor  ihrem  Tode  an  Ereignisse  erinnerten,  die  Tor  15,  IS 
und  30  Jahren  sich  zugetragen  hatten.  Von  Visionen  konnte 
bei  ihnen  nicht  die  Bede  sein.  ¥ere  glaubt  dies  damit  er> 
klären  zu  können,  dass  die  Ueberreizung,  die  kurz  vor  dem 
Tode  in  Nerven  und  Muskeln  eintritt,  auch  eine  psychische 
ueberreizung  zur  Folge  hat.  Das  Bewusstsein  ist  noch  klar, 
and  der  Sterbende  sieht  den  Tod  deutlich  vor  sich.  Der 
(bedanke  an  den  Tod  kann  dann  den  Ideenverlauf  so  be- 
schleunigen, wie  es  nach  Fer/s  Erfahrungen   der  Fall  war. 

(f)  Von  einem  bemerkenswerthen  Wabrtraam,  dessen 
ergreifender  Bericht  die  Runde  durch  verschiedene  Tagei- 
blätter  machte,  erzählte  jUngst  die  „Köln.  Ztg.",  wie  folgt: 
„Beb  kann  nit  helpe."  Vor  einigen  Jahren  starb  in 
Ledenbrook  ein  Schiffer,  den  ein  Traum  in  ein  furchtbares 
Schicksal  gebracht  hatte:  er  sah  in  einer  Aprilnacht  im 
Schlaf  seinen  einzigen  Jungen  ertr'nken,  am  Uafensand,  wo 
die  Knaben  spielten,  und  wueste  am  Morgen  nur  noch,  wie 
er  selber  unaufhörlich  geschrieen  habe:  Beb  kann  nit  helpel 

Alles  war  so  schrecklich  gewesen,  dass  er  aaoh  im 
Wachen  sein  Entsetzen  nicht  los  wurde  und  an  dem  Tage 
den  fünfiährigen  Kliuu  zum  ersten  Mal  mit  ins  Boot  nahm. 
Während  der  ganzen  Fahrt  hing  die  Angst  wie  mit  tausend 
Gewichten  an  seinen  Gedanken.  Bei  jedem  Knattern  der 
Segel  oder  beim  Knarren  des  Steuers  glaubte  er  wieder  in 
dem  furchtbaren  Traum  zu  sein,  und  selbst  aus  dem  ein- 
tönigen Rauschen  am  Bug  hörte  er  nichts  als  den  schreck- 
lichen B,uf:  Ech  kann  nit  helpe. 

Sie  kamen  glücklich  an  ihren  Ort.  Er  lud  mit  dem 
Knechte  die  Waaren  ans  und  andere  dafür  ein  und  fuhr 
zurück.  Schon  konnte  er  den  alten  Steinhund  auf  der 
Hafenmauer  erkennen ,  als  ein  Kräuseln  in  die  glatte  Fläche 
lief  und  gleich  darauf  ein  schwacher  Blitz  zuckte.  Das 
nahm  ihm  alle  Ruhe.    Er  schrie  den  Knecht  an,  die  Segel 
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eiozuziehen,  und  riss  deo  Jungen  von  der  Bank.  Der  hatte 
Btill  mit  groasfiu  Augen  in  die  schwarzen  Wolken  gesehen 
und  wuBSte  nicht,  warum  er  jetzt  hinunter  sollte;  bettelte, 
er  wolle  mit  anfaBsen,  und  schrie,  als  der  Vater,  den  seine 
Angst  hart  machte,  ihn  mit  Gewalt  in  die  Kajüte  sperrte. 
Der  Wind  wurde  gleich  heftiger.  Sie  rafften  das  letzte 
Stückchen  Leinwand  ein,  da  rollte  fernher  der  erste  Donner. 
Zugleich  schrie  der  Junge  von  nuten,  er  wolle  ..helpen". 
Das  Geklapper  im  Stengnnwerk  und  der  Donner  verwischten 
sein  Geschrei.  So  hörte  der  geängstigte  Manu  nichts  anderes 
als  den  Buf  aus  dem  Traum:  Ech  kann  nit  helpe! 

Er  schrie  dem  Knecht  Worte  zu,  die  der  nicht  verstand, 
riss  wie  toll  alle  Segel  wieder  straff  und  wollte  vor  dem 
%turm  zum  Hafen.  So  steil  schoss  das  Boot  vor  der  ersten 
Bö,  daes  der  Schaum  hoch  über  den  Bug  auf  die  Waaren 
spritzte,  und  das  ganze  Fahrzeug  in  kurzen  Stössen  schaukelte, 
wie  wenn  es  ein  Einderspielzeug  wäre  und  an  einer  Schnur 
durch  die  Wellen  gezerrt  würde.  In  fUnf  Minuten  waren 
sie  am  Hafen.  Gerade  neben  dem  Steinhund  Haute  die 
Lolt  ab,  sprang  aber  gleich  um  mit  neuer  Gewalt.  Sie 
liefen  und  wollten  drehen;  da  traf  ein  Windstoss  die  Tücher 
von  der  Seite.  Das  Boot  kippte.  Sie  wurden  weit  ins 
Wasser  abgeschleudert.  Beide  kamen  noch  in  den  Schlepp- 
kahn. Mier  wie  sie  am  Boot  waren,  lag  die  KajüteotbUr 
schon  tief  im  Wasser.  Sie  hörten  schreien.  Sie  griffen  sich 
mit  den  Fäusten  an  dem  Kiel  herum  und  zogen  den  Kahn 
mit  den  Füssen  nach.  In  der  Luke  hing  der  Junge,  streckte 
beide  Händchen  flehend  aus  und  schrie:  Help  mi,  Vatter! 
Sie  brachen  das  Gitter  aas  dem  B.abmen.  Der  war  von 
Eisen  und  war  zu  eng.  Sie  rissen  und  schlugen  und  sahen 
die  Luke  unter  ihren  Händen  sinken.  Help  mi,  Yatterl 
schrie  der  Junge  in  einem  fort.  Und  der  grosse  starke 
Mann  hielt  die  Händchen  fest  und  den  Kopf,  und  brüllte 
wie  ein  Thier :  Ech  kann  nit  helpe  I 

Er  hämmerte  seine  Fäuste  blutig  an  dem  Holze.  Er 
kletterte  auf  den  hochgeworfenen  Rand  des  Bootes  und  wollte 
Über  das  steil  abhäng  nde  Verdeck  doch  zu  der  Thür,  Wie 
er  zurückkam,  schlugen  die  Wellen  schon  in  die  Luke  und 
in  das  blasse  Gesicht.  Help  mi,  Vattert  schrie  der  Junge 
noch  einmal. 

Ech  kann  io  nit  helpe  [ 

Er  hielt  die  Händchen  noch  gefasst,  als  die  Wasser 
schon  darüber  waren.  Dann  riss  ein  Windstoss  den  Kahn 
anter  seinen  Füssen  weg.  Er  schlug  lang  hin,  mit  dem  Kopf 
hart  auf  das  Brett  und  blieb  liegen.    In  dem  Auge'^*'''"'- 
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war  das  Boot  ganz  gefüllt  und  sank  bis  auf  die  schief  »nf- 
gesetzten  SegeTspitzen.  Und  jetzt  erst  sali  der  Knecht,  wie 
der  Wind  längst  von  neuem  umgesprungen  war  and  Boot 
und  Kahn  dicht  an  den  flafensand  getrieben  hatte,  wo 
sonst  die  Knaben  spielen.  Gt  wusete  nicht,  was  er  tbat, 
warf  die  ßnder  ins  Wasser,  hockte  nieder  zu  dem  Schifier 
und  jammerte  wie  ein  Kind:  Ecb  kann  nit  helpe. . . 

Den  Knecht  brachten  sie  wieder  zu  sich;  den  Schiffet 
nicht.  Als  sie  ihn  fanden,  bockte  er  im  Sand  am  Hafen, 
die  Haare  weiss  und  das  Gesicht  verblödet  Sie  fShrten 
ihn  nach  Hause  wie  ein  Kind.  Sie  pflegten  ihn  noch  zwanzig 
Jahre.  So  lang  sie  ihn  liessen,  sass  er  auf  der  Bank  vor 
seinem  Hause,  starrte  auf  das  Wasser  hinaus.  Und  wie 
seine  Lippen  sich  bewegten,  war  es  immer  nnr  dasselbe 
Wort:  er  sagte  es  sionlos,  plappernd,  ohne  dass  ein  OefBhl 
davon  und   ein  Schmerz  in  ihm   war :  Ech   kann  nit  helpe  t 

e)  Stimmen  aus  unbekannten  Sphären,  unter 
dieser  Spitzmarke  veröffentlichte  der  von  Dr.  Bocket  in  Uar^ 
bürg  verlegte  „Reichsherold"  in  der  Sonntagsbeilage  seiner 
Nr.  580  V.  J.  die  nachfolgende  gntbeglaubigte  Beschichte: 
Johann  Heinrich  von  Thünen,  geboren  am  24.  Juni  1783  zu 
Kaoariea hausen  im  Jeverlande  war  ein  hervorragender 
Nationalökonom  und  als  Landwirth  hervorragend  und  muster- 
giltig.  Seine  Schriften,  vor  allem  die  epochemacilende,  von 
gewaltigem  Scharfsinn  zeugende  „Der  isolirte  Staat  und 
Eeine  Gesetze"  zeugen  von  mathematisch  geschulter  Geistes- 
tbätigkeit  und  aussergewöhnlicbem  Scharfsinn.  In  seinen 
Briefen  zeigt  sich  Thünen  als  Mann  von  tiefer  Innigkeit 
des  GemUths  und  edler  nationaler  Gesinnung,  und  dieser 
Geist  ist  es  auch,  der  seinem  Bilde  das  Gepräge  giebt 
Ein  wohlwollendes,  ehrliches  Gesicht,  mit  Angen,  die  wesent- 
lich nach  innen  gerichtet,  Zengniss  ablegen  von  einem  reichen 
Seelenleben, 

Aus  diesem  Seelenleben  wollen  wir  dem  Leser  ein 
interessantes  Vorkommniss,  das  durch  glaubwürdige  Zeugen 
erwieseil  ist,  berichten: 

Thünen.  besaas  drei  Söhne ,  von  denen  der  zweite, 
Alexander^  sein  Lieblingskind,  im  Jahre  1831,  nur  17  Jahre 
alt  in  Farchim  starb.  Es  war  für  Thünen  ein  schwerer 
Verlust,  er  schreibt  darüber  an  seinen  Freund  Chrittiati  tan 
Büttel  wörtlich  : 

Als  in  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  October,  drei 
Tage  nach  Alexander'»  Tode,  meine  Frau  and  ich  zwiscfaeo 
2  ond  'A  Uhr  Morgens  erwachten,  fragte  meine  Betette 
{ThÜneiCi  Frau)  mich,  oh  ich  nicht  entfernte  Glockentöite 
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▼eroäbme.  Ich  horchte  und  hörte  allerdings  solche  Töne, 
aber  ich  hielt  es  für  Sinnentäuschung.  In  der  folgenden 
Nacht  erwachten  wir  wieder  zur  Belbigen  Stunde  und  hörten 
dieselben  Klänge,  aber  riel  entschiedener  und  bestimmter. 
Wir  beide  verglichen  diese  Töne  mit  GlockenschlägeD, 
denen  der  Ton  des  Anschlags  fehlte,  in  deren  Machhall  sich 
aber  Muaih  mischte.  Lange  horchten  wir  diesen  har- 
tnonischen  Klängen,  und  als  ich  zuletzt  meine  Helene  bat, 
mir  die  Gegend  zu  zeigen,  Ton  welcher  sie  diese  Musik  rer- 
nähme,  und  als  sie  nun  den  Arm  ausstreckte  und  damit 
nicht  blos  dieselbe  Kichtung,  sondern  auch  dieselbe  Höhe, 
BUS  welcher  ich  die  Töne  kommen  horte,  anzeigte,  —  da 
stockte  mir  der  Athem.  Lenchen  und  Hermann  hörten  trotz 
aller  Anstrengangen  nichts.  In  den  folgenden  Nächten  wieder- 
holte sich  dasselbe.  Binige  Tage  später  hörte  ich  die  Musik 
auch  des  Abends,  aber  sie  verstummte  gegen  Mitternacht 
and  begann  erst  wieder  nach  2  Uhr  Morgens.  Besonders 
schön  and  hHrmonisch  war  die  Musik  am  18.  October  — 
Atexander's  Geburtstag.  Meine  Frau  findet  in  dieser  Sphären- 
musik eine  ungemeine  Stärkung  und  Beruhigung.  Mir  aber 
gewahrte  sie  diese  Beruhigung  nur  momentan.  Die  Ün* 
gewissheit,  ob  dies  Sinnentäuschung,  ob  Wirklichkeit  s<>i, 
Uess  mich  nicht  zur  Ruhe  kommen,  und  das  Streben,  hierüber 
Klarheit  zu  erlangen,  erhielt  mich  in  steter  Spannung.  So 
habe  ich  mehr  als  vier  Wochen  die  Nächte  schlaflos  za- 
gebracht,  bis  ich  zuletzt  persönlich  ganz  ermattete.  Ich 
hatte  immer  darnach  gelauscht,  ob  ich  zwischen  meinem 
Pnlsschlage  und  dem  in  der  Musik  herrschenden  Takt  keine 
Verbindung  finden  könne,  aber  ich  fand  keine.  Im  Laufe 
dieser  vier  Wochen  aher  hatte  die  Musik  sich  wesenthch 
verändert,  sie  war  immer  stärker  geworden,  so  dass  wir  sie 
zuletzt  am  Tage,  mitten  unter  dem  Geräusch  aller  Art, 
dnrcbhörten,  und  ich  des  Abends  am  Lesen  oder  Schreiben 
Terbindert  wurde;  aber  mit  dem  Lauterwerden  war  die 
schöne  Harmonie  in  derselben  verschwunden ,  und  wir  ver- 
gUchen  sie  jetzt  mit  dem  Nachhall  einer  grossen  Menge  zu- 
gleich gezogener  Glocken.  Diese  Klänge  waren  nnirrpifiinil 
und  erschütternd  für  die  Nerven,  und  selbst 
wünschte  jetzt,  dass  sie  nur  enden  möchten.  1 
November  verstummten  sie  endlich  ganz  und  we 
meine  Frau  hörten  das  mindeste. 

Jetzt  begann  aber  wieder  der  Zweifel,  ob  die 
Sphärenmusik  nicht  eine  Folge  unseres  sehr  f 
körperlichen  Zustaudes  gewesen  sei.  Meine  F 
dieser  Zeit  ungewöhnlich  trübe.    Aber  nach  8  T 
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die  Uasik  wieder,  jedoch  sehr  leise,  und  daaerte  ao  bis 
Weihnachten.  Am  Abend  vor  Weihnachten  erscholl  ffls 
aber  ganz  ungewöhnlich  stark,  hell  und  tönend,  und  es  war 
in  ihr  ein  Ausdruck  and  eine  Abwechselung,  wie  wir  nie 
zuvor  gehört.  Nach  Weihnachten  hörte  sie  wieder  auf,  am 
Kenjahrsabend  horchten  wir  vergebens  darnach  und  dies 
Schweigen  dauerte  im  Januar  fort.  Meine  Frau  und  ich 
hatten  nun  in  heiterer  and  trüber  Stimmung,  im  krank- 
haften and  gesunden  Zustande  die  Husik  immer  gleichzeitig 
und  in  gleicher  Weise  and  nach  derselben  Richtang  gehört. 
Ein  Zweifel  an  der  Wirklichkeit  der  Mmik  war  ans  nicht 
mehr  möglich.  Wir  glaablen,  dass  sie  jetzt  ganz  ver- 
schwundeu  war.  Aber  Ende  Januar  begann  sie  wieder  und 
zwar  ganz  verändert;  die  Glockentöne  waren  ans  ihr  ver- 
schwunden und  Flötentöne  an  deren  Stelle  getreten.  Im 
Anfang  Mfirz  wurde  sie  ungemein  laut  und  tönend,  nun  waren 
aber  die  Flötentöne  daraus  wieder  verschwunden,  und  wir 
konnten  sie  jetzt  nur  mit  einem  vielstimmigen  Gesang,  von 
Musik  begleitet,  vergleichen.  Ja,  einmal  glaubten  wir  Beide 
zu  gleicher  Zeit,  jedoch  nur  für  einen  Moment,  Sprache 
darin  zu  vernehmen.  Am  21.  März,  dem  Geburtstage  meiner 
Frau,  hatte  die  Musik  wieder  einen  ganz  anderen  schönen, 
aber  sonst  furchtbaren  Charakter  angenommen.  Wir  Beide 
konnten  sie  aber  mit  nichts  Irdischem  vergleichen. 

Soweit  T/iünm  selbst  über  die  wunderbare  Musik  aus 
einem  anderen  Leben.  Dass  Sterbende  Musik  hören,  ist 
Thatsache.     Wer  kann  weiter  forschen? —  . 

Nun  noch  einiges  Weitere  aus  Thänen'8  Leben. 

Die  wunderbare  Musik  wiederholte  sich  zu  öfteren 
Malen,  namentlich  an  Gedenktagen  der  Familie;  die  Musik 
verstummte  auch  n»ch  dem  Tode  der  Frau  nicht  und  blieb 
somit  Beiden  eine  treue  und  liebe  Begleiterin  durch's  Leben. 
Wie  sie  sich  auch  eingestanden,  dass  diese  Töne,  welche 
unleugbar  in  ihrem  Ohre  erklaiiRen,  ihnen  nichts  vorher- 
sagen sollten,  was  in  Raum  and  Zeit  von  ihnen  getrennt 
war,  dass  ihre  Einsicht  und  Begriffe  nicht  dadurch  erweitert 
werden  sollten,  das  Eine  sagten  sie  ihnen:  „Das  Fortleben 
ihres  Sohnes  Alexander"  und  diese  so  befestigte  Ueber- 
zeugung  war  ihnen  liöclister  Lebensgenuss. 

Ob  sich  Thünen  geirrt  hat?  Ob  das  Menschenleben 
mit  dem  Absterben    des  Leibes   zn  Ende  ist?  —  —  —  — 

Thatsache  ist,  dass  Thünen  und  seine  Gattin  immer  die- 
selben Töne  und  selbst,  wenn  sie  auch  getrennt  an  ver- 
schiedenen Orten   weilten,  stets  zu  derselben  Zeit  and  in 
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derselben  wecliBetndeQ  Richtang  vemahmen.  Man  mag  über 
dieee  Thatsacbe  denken  wie  man  will,  wahr  bleibt,  wa&  der 
grosse  Brite  Shakespeare    sagt: 

Hehr  DiDgr>  giebti  Im  Himmel  und  mif  Erden, 
AU  nnsre  Schalweiabeit  sich  triumeo  Ibst. 
f)  Die  Erfindung  der  Farbenphotographie, 
das  ScblDBsproblem  der  praktischen  Photograpbie ,  ist 
endlich  gelangen.  Lediglich  mit  Hilfe  der  Sonne  kann  man 
gegenwärtig  jeden  Gegenstand  in  seinen  natürlichen  Farben 
darstellen,  und  dabei  ist  das  Verfahren  ein  so  einfaches, 
dass  es  nicht  lange  dauern  wird  und  jeder  Dilettant  wird 
in  der  Lage  sein,  diesen  Zweig  der  Photograpbie  auszuüben. 
Wie  hier  gleich  bemerkt  werden  soll,  handelt  es  sich  dabei 
nicht  um  die  sogenannte  direkte  Photographie  in  Farben, 
die  eine  praktische  Bedeutung  ja  nie  gewinnen  kann,  weil 
di«  Aufnahmen  keine  Copien  gestatten,  also  jedes  zweite  Bild 
eine  Neuaufnahme  erforderlich  machen  würde.  Professor 
Lippmann^B  geistvolle  Arbeiten  haben  zwar  die  Möglichkeit 
der  Eizielung  solcher  direkten  Farbenbilder  gezeigt,  aber 
die  von  ihm  erhaltenen  Proben  sind  nur  als  wissenschaftliche 
(älanzleistungen  zu  bezeichnen,  deren  Erlangung  mehr  vom 
Zufall,  Ton  ungemeiner  Handfertigkeit  und  Sorgfalt  abhängt 
und  wobei  es  fast  unmöglich  ist,  zwei  Mal  dasselbe  Bild 
auf  die  Platte  zu  bannen.  Dazu  kommt,  dass  diese  Bilder 
nur  unter  einem  ganz  bestimmten  Lichtwinkel  zu  betrachten 
und  dabei  so  subtil  sind,  dass  ein  Hauch  des  Mundes  sie 
zerstören  kann.  Die  Versuche  von  Joly  und  Ims,  die  auf 
der  Grundlage  der  sogenannten  Dreifarbenpbotographie 
beraben,  haben  schon  zu  ganz  achtungswerthen  Erfolgen 
gefuhrt.  Noch  vor  wenigen  Wochen  hatte  man  auf  der 
Düsseldorfer  Naturforscberversammlung,  dann  vor  Kurzem 
anc^b  in  Köln  Gelegenheit,  sich  davon  zu  überzeugen. 
Mittels  einer  kräftigen  elektrischen  Lampe  werden  drei 
Diapoaitivbilder  in  den  Farben  roth,  gelb,  blau  übereinander 
auf  einen  weissen  Schirm  projicirt,  wodurch  ein  farben- 
prächtiges Bild  des  Gegenstandes  entsteht,  das  bis  in  die 
feinsten  Züge  der  Wirklichkeit  gleicht.  Dieses  Verfahren  besitzt 
für  die  Zwecke  wisseiischaftlicher  Demonstrationen  sicherlich 
Wertli,  aber  zum  Schmucke  des  Heims  kann  es  nicht  bei- 
tragen. Ivei  bat  auch  ein  Chromoskop  konstruirl 
die  dreifarbigen  Diapositive  durch  Spiegelwirkun 
eineni  Bilde  vereinigen;  indessen  ist  es  jeweilig  ii 
einem  Beschauer  möglich,  sich  an  dem  farbigen  i 
bilde  SU  erfreuen.  Jolj/  verfol^^t  einen  anderen 
farbige  Bihler  zu  erbalten.    Er  photographirt  d 
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mit  feinen  Linien  versehene  Platte  sein  Negativ  uod  he- 
b'achtet  das  erzielte  FoBitiv  durch  eine  ähnliche  Platt«. 
Die  feinen  Linien  der  Platten  sind  abwechselnd  mit  den 
drei  Grundfarben  des  Spectrums  gefärbt,  so  dass  bei  der 
Photographie  auf  der  negativen  Platte  von  jeder  Farbe  ein 
entsprechendeB  Quantum  Licht  absorbirt  wird.  Der  von  dem 
Negativ  gewonnene  Abdruck  erscheint,  durch  die  ent- 
sprechende zweite  Linienplatte  betrachtet,  in  den  gewöhn- 
lichen Farben,  sobald  diese  Linienplatte  genau  in  der  richtigen 
Lage  aich  befindet.  Alle  diese  ud vollkommenen  Verfahren 
beseitigt  die  neue  Erfindung;  sie  liefert  Bilder  in  beliebiger 
Anzahl  vom  selben  Negativ,  Bilder,  die  ohne  Hilfsmittel 
betrachtet  werden  können  und  die  sich  sowohl  als  Zimmer- 
schmuck  wie  zu  jedem  anderen  Zweck  eignen.  Dieses  neue 
Verfahren  macht  auch  von  dem  alten  Prinzip  Gebrauch, 
dasB  alte  in  der  Natur  vorkommenden  Farben  sich  darch 
die  drei  Grundfarben  des  SpectrumB  darstellen  laseen.  Es 
werden  drei  Negative  gewonnen:  das  erste  enthält  alle 
Strahlen  mit  Ausnahme  der  rothen,  das  zweite  alle  Strahlen 
mit  Ausnahme  der  gelben  und  das  dritte  alle  Strahlen  mit 
Ausnahme  der  blauen.  Die  drei  davon  gezogenen  Positive 
werden  auf  entsprechende  Häute  gedrückt,  nämlich  das 
erste  auf  eine  rothe ,  das  zweite  auf  eine  gelbe ,  das  dritte 
auf  eine  blaue  Haut  und  dann  fixirt.  Diese  drei  Bildh&ute 
werden  nun  weiter  durch  ein  überaus  einfaches  und  sinn- 
reiches Verfahren  übereinander  gebracht  und  vereinigt, 
worauf  das  Bild  fertig  iet.  Die  ganze  Arbeit  ist  eine  streng 
automatische  und  erfordert  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
Kunstgriffe  als  die  HersteUung  gewöhnlicher  Photographien. 
Das  Ergebniss  aber  ist  ein  vollendetes,  in  allen  natürlichen 
Farben  des  Originals  prangendes  Bild,  das  wie  jedes  andere 
im  auffallenden  Lichte  ohne  Hilfe  besonderer  Apparate 
betrachtet  werden  kann.  Diese  Bilder  sind  ausserdem  im 
Lichte  unveränderlich,  da  keinerlei  Anilinfarben  zur  Ver- 
wendung gelangen,  wodurch  sie  sich  auch  vortheilhaft  vor 
den  Erzeugnissen  des  Dreifarbenprozesses  aaszeichnen. 
Reproduktionen  der  verscb  iedensten  Art ,  Landschaften, 
Gebäude,  Menschen,  und  Wiedergabe  berühmter  Gemälde 
adezu  bewunderungswürdig  wiedergegeben.  Was 
ionsdauer  anbelangt,  so  ist  es  gelungen,  bei  gutem 
nahmen  in  3 — 5  Sekunden  zu  machen,  so  dass 
icheinlichkeit  dafUr  spricht,  es  werde  möglich 
'tel  aller  Wünsche,  nämlich  Momentaufnahmen 
'arbenpracht ,  in  Kürze  ta  erreichen.  Wie  die 
mimmt,  ist  in  Köln  eine  Gesellschaft  in  Bildung 
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begriffen,  welche  die  Aasnutzung  des  nenen  Verfalirens 
äbernimmt,  das  noch  vor  10  Jahren  niemand  fär  möglich 
gehatten  hätte.  — 

g)  Die  Natur  des  küustleriBchen  Schaffens 
ist  von  der  „Neuen  deutschen  Rundschau"  bekanntlich  zum 
Gegenstand  einer  Umfrage  gemacht  worden,  die  in  der  jetzt 
▼ortiofi enden  Serie  von  Antworten  interessartes  Material 
z.  B.  über  die  Schaffen Bweise  Bam  Thoma's  zu  Tage  fördert. 
Der  Frankfurter  Künstler  lässt  sich  wie  folgt  vernehmen: 
„Aeussere  Umstände  flir  meine  Lust  und  Fähigkeit  zum 
künstlerischen  Schaffen  braucht  es  keine  anderen  als  die, 
unter  denen  überhaupt  der  Mensch  arbeiten  kann  —  also 
Gesundheit  —  ausgeruht  sein  -  -  und  weil  ich  Maler  bin, 
genügendes  Licht.  Wie  ich  zu  den  Ideen  fiir  meine 
Bilder  gelange,  kann  ich  nicht  sagen  —  sie  scheinen 
mir  in  der  Luft  zu  hängen  und  auf  der  Strasse  zu  liegen 
—  und  ich  brauche  sie  mir  nur  zu  nehmen,  —  ich  habe 
über  diese  Frage  noch  nie  nachgedacht.  Ich  träume  viel 
von  Bildern  und  sehe  oft  herrliche  Dinge  im  Traume, 
ich  bewege  mich  dann  unter  ganz  eigenartigen 
Baumverhältnissen  —  fast  möchte  ich  sagen, 
ich  sehe  ringsum;  —  ich  habe  es  auch  schon  Tersucht, 
ein  Bild  nach  der  Erinnerung  ao  einen  solchen  Traum  zu 
malen;  —  aber  das  Bild  braucht  immer  ein  opti- 
acbes  Gesetz,  welches  im  Traume  aufgehoben 
ist,  —  so  wird  es  etwas  ganz  anderes,  als  der  Traum  war. 
Ob  ich  solche  Tr&ume  habe,  weil  ich  Bilder  male,  oder  o  b  ich 
Bilder  male,  weil  ich  solche  Träume  habe,  weiss 
ich  nicht  Auch  wenn  ich  Musik  höre,  sehe  ich 
meistens  schöne  Bilder  oder  mache  Pläne  für  solche.'* 
'  Der  freundliche  Einsender  dieser  Notiz,  Herr  cand. 
ehem.  B.  Vaidek  in  Darmstadt,  schreibt  uns  hierzu:  Soeben 
finde  ich  noch  unter  meinen  Ausschnitten  beiliegende  Notiz 
des  „Frankf.  Gen.-Anz.":  „Thoma  bei  der  Arbeit",  mit 
einigen  sehr  interessanten  Worten  dieeas  genialen  Künstlers. 
Wer  denkt  nicht  hei  den  unterstrichenen  Worten  unwill- 
kürlich an  die  vierte  Dimension 
transcendentale  Wesenshälfte  helle 
gewöhnlichen  Sterblichen,  und  be 
dos  Durchleuchten  erleichtert,  ni 
blick  in  weitere  Bäume  wo 
merk«  das  sehr  cbarakterislische 
and  das  Scheitern  der  Wiedergi 
Be«uast«ei&.  —  Ausserdem  wollte 
Bchlues  *D  den  höchst  anregenden 
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des  Herrn  Dr.  Wedel  „Das  Uebersinnlicbe  in  der  deutschen 
Litteratur,"  auf  eine  der  neuesten  Prosaerscheinungeo  ffUden- 
bruch'a  hinzuweiBen.  Die  dritte  Kovelle  in  dem  Bändchen 
„Stille  Wasaer",  Berlin  1898,  genannt  „Der  Liebestrank", 
ist  eine  von  okkultem  Standpunkt  hochinteressante,  sowie 
in  der  Dtirstellung  eine  geradezu  verblüffend  feine  Schilderung 
der  Ausübung  der  telepathischen  Fremdsuggestion 
zwecks  Liebeszauber  seitens  eines  jungen  Mädchens,  sowie 
der  Wirkung  dieser  „imatiinatio".  Ist  denn  Wildeabnuk 
Okkultist?  Ohne  eingehende  Studien  auf  diesem  Gebiete 
kann  ich  mir  den  Liebestrank  nicht  entstanden  denken. 
(Vielleicht  ist  Herr  Dr.  ff  edel  in  der  Lage,  noch  weiteren 
Aufschluss  hierüber  zu  geben.  —  Red.) 

h)  Von  dem  Fortschritt  der  spiritualistischen 
Bewegung  in  Belgien  legt  das  scbon  im  9.  Jahrgang 
halbmonatlich  in  Lüttich  (Li^ge)  erscheinende  Journal  „Le 
Messager",  Organ  für  Spiritismus,  Magnetismus  und  soziale 
Fragen,  mit  spezifisch  christlicher,  jedoch  konfessionsloBer 
Färbung,  fast  in  jeder  seiner  uns  zugehenden  Nummern 
Zeugniss  ab.  Neben  üeber Setzungen  aus  fremden  Zeit* 
Schriften,  namentlich  dem  „Li^ht",  brachte  dasselbe  in  letzter 
Zeit  seinen  Lesern  n,  A.  eine  wörtliche  Wiedergabe  der 
bemerkenswerthen  Botschaft  der  Signora  Virgma  Paganmi 
von  Florenz,  welche  dieselbe  über  „die  Gesetze  der  Natur 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Spiritualismus"  an  den  zu 
London  vom  18.  bis  24.  Juni  v.J.  abgehaltenen  internationalen 
Kongress  richtete,  um  den  dort  versammelten  Spiritnalisten 
in  erster  Linie  das  Studium  der  Entwickelungslehre  mit 
Bezug  auf  die  Keünkarnation  zu  empfehlen.  Auch  die. 
Berichte  über  die  Festreden  des  berühmten  Schriftstellers 
Leon  ßenit  aus  Tours,  der  schon  durch  seine  zahlreichen 
Vorträge  in  Paris  (bei  der  Herzogin  von  Pomar),  an  der 
Genfer  Universität,  an  der  FacultS  des  Lettres  zu  Toulouse, 
in  Lyon,  Bordeaux,  Ronen,  Brüssel,  Lüttich,  sowie  im  Haag 
(Holland)  seinen  Ruhm  als  vollendeter  spiritualistiscber 
Redner  begründet  hat,  bilden  eine  schöne  Erinnerung  an 
die  fünfzigjährige  Jubelfeier  des  Spiritismus,  die  auch  in 
Belgien  und  Holland  in  den  grösseren  Städten  vor  zahlreicher 
Zuhörerschaft  festlich  begangen  wurde.  Leider  verbietet 
uns  der  beschr^pkte  Raum  näher  hierauf  zurückzukommen. 

i)  Das  „Journal  du  Mago^tisme",  welches  1815 
vom  Baron  du  Pofet  begründet  und  von  H.  Durvilte  fort- 
geführt wurde,  erscheint  vom  5.  Januar  d.  J.  ab  je  am  5. 
und  20.  halbmonatlich.  Es  wird  künftig.  „Zeitsrhrift  für 
UagnetismuB  und  Psychologie",  heissen  und  Jjban  üubet  unter 
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der  Oberleitung  Purvill^a  die  fiedaktion  und  die  Admini- 
stration  übernehmen.  Der  AbonnetnentspreiB  betragt  für  den 
ganzen  Postverein  10  fr.  j&hrlich;  die  Einzelnummer  kostet 
50  cts.,  Bestellungen  sind  in  richten  an  die  Buchhandlung 
für  Magnetismus,  (Librairie  du  Magr.etisme,  33  rue  Siiiiit- 
Merri)  in  Paris.  

Litteraturbericlit. 

Benchtentatter  iür  deutsche,  englische,  ftaniösische,  iulicnischc  Lilteratur 
ul  Dr.  Erkh  Bol-n,  BmUu  Kirchslrasse  37,  fUr  alle  anderen  Spmchen 
Hofrat  Dr.  Weniekke,  Weimar  Die  Redaktion  Uberainamt  keine  Verant- 
wortung füi  die  in  den  Besprechungen  ausgesprochenen  Ansichten.  Die 
Berichterstatter  Tertreten  nnr  die  mit  ihrem  Namen  geieicliDelen  Artikel. 

"    ■    •   ■ ■  ■    •         1   die  Re- 

Zeitschri  ften  übersieh  t 

(Eine  CharaktensUk  der  regelmässig  eingehenden  ansländischen  spiritistischen 
Zeitschriften  bleibt  späterer  Gelegenheit  vorbehalten.) 

Met  toekomuttg  L-eviti.  Halbmonatliche  Zeilschrift  filr  das  Stadium 
der  experimentellen  Psychologie  und  Überirdischer  Erscheinungen,  üttecbt. 
1.  Jahrgang.  Weihnachts-Nummer  (iUusIrirl).  Der  Spiritismus  und  die 
religiösen   Strömungen   nasercr    Zeit.  —  Wir  sind   Glitder  von   einander. 

—  Emaiiuel  SmedaiboTg :  Entwickelung  des  modernen  Spiritismus  (von 
A,  R.  ffallace.)  —  Französisches  Manifest  an  die  Pioniere  der  „neuen 
WiBenschaft".  —   Ein   Fall   von   Doppelgang   —   Freuet  euch   allewege  I 

—  Geister-  und  Spuk  erschein  un  gen.  —  Erinnerungen  an  Dr.  Cyriax.  — 
Leon  Ütnit:  Das  moderne  Licht  der  Welt;  zum  50.  Jubeljahre  des  Spiri- 
tismus. —  Metaphysische   Erscheinungen   bei  dem   Medium   Mrs.   Evit'iU. 

—  Das  Gesetz  der  Reincamation  (von  Eni.   Volpi). 

l't^elie.  Orgim  für  psychische  Heilkunde  und  psychologische  Untersuchung, 
Amfteidani.  (Halbmonatlich),  l.  Jahrgang,  No.  10 — 13.  Ein  Stück  Ge- 
schichte (über  lUesmer).  —  Experimentelle  Psychologie  (französ.  Manifest 
•n  den  Londoner  Spiritistenkongress).  —  Neue  Iteobachtungen  mit  Eiisapia 
faladino.  —  Heilung  der  Epilepsie  durch  magnetische  Behandlung.  — 
Der  Hypnotismns  vor  dem  englischen  Richtet.  —  Der  Mechanismus  der 
Suggestion.  —  Umschan 

Morg^idaemrittaen,  Zeitschrift  für  spiritistische  Studien.  Skien  (Still 
Kriitiinsand}.  14,  Jahrgang.  Januar  1899.  Das  künftige  Leben.  —  L'eber 
Geiiterphotographie  (nach  C,  U.  Lutigsdor/f)  —  Indischer  und  europäischer 
Spiritismus.  —  Spiritismus  in  Skien,  —  Litteratar  (scbwed.  Ui-bersetzung 
von  Shadow  Land). 

Ztvot  (Leben).  Zeitschrift  zur  Erweckung  des  geistigen  Lebens,  Organ  des 
tschechischen  Spiritismus.  Smichov.  (Monatl.),  3.  Jahrg.,  Dezember  \%i)^. 
Der  Spiritismus.  —  Wie  sollen  wir  das    Evangelium  lesen  {i\3^\Toliti,j)} 

—  Einillbmng  in  den  modernen  ciperiroentellen  Spiritism 

—  Zum  Lichte.  —  Von  der  Ergebung  (nach  'I  liiimas  , 
Pbd  mm  Quell  der  Wahrheit  (nebst  anderen  Stücke 
Loiosblüthen), 

■Bfjti'lmra  t'il&g  (Mystische  Welt),  Organ  dos  spiri 
Budapest.  (Wöchentlich),  z.  Jahrgang,  Dezember  iS 
der  spiritistischen  Erscheinungen.  —  Der  Spiritismus  in 
Sitncen  im  Hause.  —  Vorhersagung  und  Spiritismos. 
Venoiccbtes.  —  Beilage  in  Buchform:  Wie  Dr.  Lyriax 
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A  Iais,  Organ  des  SpiritiiL  Centnmu  Ton  Coritibs.  (HtlbiixnitHeb], 
9.  Jahrgang,  Ho.  102.  Bckehrnng  eines  PmitiTisteii  mm  SpiritUmni.  — 
Spiridsmus  und  Katbolicismus.  —  äpiiitistenkongreu  in  London.  —  VMa- 
Stützung  der  Hilfsbedürftigen.  —  Die  Wander  (nach  Jesuprü).  —  Venni-vUs. 

Refnrtnator,  Organ  des  BrasilianischeD  Spiritistenbondrs.  Rio  de  Janaro, 
(Halbmonatlich],  14.  Jahrgang,  Ho.  373 — 377.  Der  SpirittHoikongrtti 
in  London.  —  BlSlter  von  Aksakotv  {Fhrerice  Cook,  Haue  Brmk,  Mmt 
d"  Esperaiice).  —  Der  letrte  Sendbote  [,Allan  k'ardee).  ~  Znm  Gebots- 
tag  des  Meisters.  - —  Aller  Seelen.  —  Spiritismui  und  Rechlxpftege,  — 
Das  Licht  und  die  Organismen.  —  Die  vier  Evangelien,  crkliit  im  Gaste 
und  in  der  WahihciL  —  HcKhieit  and  BegAbntsi  (RoinaBl.  —  NotiMn. 

—  Bibliographie, 

RevOita  eiijilrUa.  Organ  des  Spiritistenvereiiit  AUan  karäte.  F«tD 
AlegrF,      (Monatlich),    I.  Johig.,  No.  3.    Aller  Seelen.  —  ManifestatioDCiL 

—  Spiritistibcbe  Sitzungen.  —  Spiritiäische  Lehren  (nach  A.  BtMH^oM). 

—  Katbolicismus  und  Spirilismos  Insch  J.  Je'tupret).  —  Notiien. 
Ferdatle   e   lAtx.     Organ    fllr   wissenKhaAlicben  Spiritismoa.    S.  Fanlo, 

Brasilien.  (Halbmonatlich),  9.  Jahrgang,  No.  203  — zo$.  Spiritisdie  Pn>- 
paganda.  —  Spiritische  Erzählungen.  —  Die  Freimannrei.  —  Der  ^tiri- 
listenkongress  in  London.  —  Spiriüstenkoogrcss  in  Biaalien.  —  Spridt- 
mus  and  wahres  Christentbnm.  —  Leben  eines  bcrllhmte))  Mediniu 
(Douglas  Home],  —  Des  P.  Gustav  Locker  Geschenk  an  die  braxilianisde 
Jugend.  —  Bibliographie. 
It  Vfnnillo  Hjtiritinta.  VerceUi.  (Monatlich),  8.  Jahrg.,  Januar  1899- 
Enthüllungen  über  Ifis  Uiweited  (von  l*".  £,  Coteman).  —  Eine  tot 
drei  Personen  gleichzeitig  gesehene  Erscheinung.  —  Die  Enchcinuog  aB 
Petersburger  Hofe.  —  Automatische  Schrift  des  Herrn  Siead.  —  Tod 
Luidrig  XI.  (von  seinem  Geiste  itiktirt).  —  Der  eiserne  Kanzler  des  alloi 
Aegypten.  -    Nachmf  auf  Cräüo  Elena  Mtünardi  Buxhövden. 

_^___^_^_  Dr.   H'enttkkt. 

The  Banner  of  lAght.  Boston.  No.  14— 16.  (1S99.)  LütoH  WUtävi: 

Ist  es  wahr?  —  U/im:  Ein  Medium  in  den  Kmutgallerien  Enropa»,  — 
QuaeslOT  Vilae:  Aktives  und  passives  Verhalten  in  elektrischen  ZuMiadeB. 

—  tfallis:  Spiritualismus  in  allen  Zeitaltem.  —  J.  tclväle:  Gedächtniurrde. 
Annaten  de»  Sciences  peychiiiuen.    Paris.  1898.  No.  5,  Üordigimi: 

Eine  seltsame  Enibiillnog  vermittelst  »utomati»cher  SchrifL  —  Dr.  Joire: 
Mentalsuggcstion,  —  Marcel  Mangtn:  Die  Experimente  //odyion'i  mit 
Mrs.  Piper.  —  (f.  ürookes:  Der  Fortschritt  der  WiMeDSchsften.  —  Dr. 
Erich  Bohn:  Kritiken. 

Journal  du  MagnUitme.  Durväle.  iS^^.Ho.i.  PaftW.DivinBtiQn.— 
Dr.  Papus:  Hypnolismus.  —  Dr.  Joire:  Anwendung  hypnotischer  Analgese. 

La  IjUmihre.  Lucie  Grange.  Dezember  189S.  Dr.  Lux:  Die  Hafta 
bei  den  Rothhäuten.  —  Das  Elektroid.  —  Dr.  Thomat:  Die  Unfehlbar- 
keit der  Wissenschaft, 

La  Uevue  S/itrite.  Dezember  1898  and  Jannar  1899.  Awrf;  Die  Ex- 
perimente in  Villi  Carmen.  —  (iuU/erlel:   Spiritismtu  nnd  Hypnotiimts. 

—  Die  spiritistische  Hypothese  und  LoJge.  —  Bosc:  Historische  Ueba* 
sieht  über  die  esoterische  Doktrin,  —  Rochas.  Lina:  Empfindungen, 
Musik,  Gesten.  —   Ci'ookes:  Rede  auf  dem  Kongress.    ü.  v.  a, 

RivUita  di  ütudi  Pfdchici.  tesare  iesme.  1898.  No.  11.  Vemt: 
Eiperimental-Spiritismu«.  —  Das  Phänomen  des  Tischrücken«  nnd  seine 
wissenschaftliche  Erklärung.  —  Heilung  von  Krankheiten  durch  hypooli- 
Eche  WachcuggeEllan.  Dr.   E.  BokiL 

Dmckfehler-BeriohtiguDg. 
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Uffener  Brief  tod  J.  BooTery  ao  Prof.  Dr.  Cll.  llieheC. 

Zor  EröffDunf;  der  „NeuenFolge"  der  „Psych.  Studien" 

bearbeitet  vom  Ked.  Dr.  F.  Maier. 

(Scbtosa.) 

Es  handelt  eich  darum  1)  zu  zeigen,  wohin  uns  mit 
TerhäügnissToller  Nothwendigkeit  das  jetzige  Ohaos  Hibrt, 
wenn  man  keinen  Ausweg  daraus  findet.  2)  Die  Mittel 
anzugeben,  um  Licht  in  dieses  wüste  Chaos  zu  bringen; 
denn  ehe  man  den  guten  Samen  ausstreut,  ist  es  unerläss- 
lich,  das  TJukraut  mit  der  Wurzel  auszujäten ,  weil  ea  sonst 
den  Samen  ersticken  und  am  Frucbttragen  verhindern 
würde.  3)  Den  Weg  anzudeuten,  der  allein  zur  Wahrheit 
und  zur  (Gerechtigkeit  fülirt,  die,  einzig  und  allein,  für 
jeden  einzelnen  im  Verhältnisa  zu  seinen  Fähigkeiten  jene 
von  allen  gewünschte   bessere  Zukunft   vorbereiten   können. 

Zwei  Mittel  der  Propaganda  sind  besonders  angezeigt, 
am  bis  ins  Herz  des  Volkes  einzudringen:  J]  Die  ScIiafTung 
einer  sehr  hilligen,  täglich  erscheinenden  Zeitung  und 
3)  regelmässige  Vorträge.*) 

Ohne  diese  beiden  Kräfte  läuft  man  Gefahr  die  Wirkung 
der   stärksten   Anstrengungen   zu   verlieren.     Wie  soll  man 
zunächst  die  Neugierde  und  weiterh 
des  Volks  anders  erwecken,  als  durch  i 


*}  Mkterml     xa     solchen     populären    A 

EFSIditetiT  AnawAbl  und  prAsiaer  Furm  biete 
eitifreanden,  die  Dicht  lelbat  die  Zeit  odei 
■ulehes  ent  hetauexiuucbeo ,  in  mustergiltiger 
Heft  (Knrze  Kotizen,  b)  empfoblene  neaei^te 
Max  Sa/m, 

ForohlMh*  HaJlM.    lOn  UM. 
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die  Fresse?  Welches  andere  Mittel  gäbe  es,  bei  den  llasBen, 
denen  von  unwissenden  oder  halbgebildeten  Agitatoren  und 
von  einer  im  seichtesten  lüaterituismuB  befangenen  Presse 
täglich  vorgeredet  wird,  es  sei  eine  wissenachaftlich  bewiesene 
Tbatsache,  dass  es  keine  Seele,  keine  persönliche  Fortdauer 
und  damit  auch  keine  jenseitige  Verantwortung  des 
Individuums  gebe,  ein  Interesse  zu  üuosten  der  sosiolen 
ßrneueraug  durch  die  wissenschaftliclie  Geistlehre  des  Spiri- 
tualismus zu  erregen?  Wie  soll  man  schliesslich  ahne 
diese  jenes  feste  Band  bilden,  das,  indem  es  die  Lehrenden 
mit  den  Lernenden  verbindet,  jene  energische  und  fruchtbare 
Thätigkeit  ermöglichen  wird,  ohne  welche  wir  dem  geistigen 
Tod  anheim  falten? 

um  einen  Anfang  (zur  Volksaufklämog  in  diesem 
edelsten  Sinn)  zu  machen ,  müsste  man  ein  täglich  er- 
scheinendes, womöglich  illustrirtes  Journal  (zu  5  Pf.  die 
Nummer)  gründen.  Nichts  macht  auf  den  Geist  des  Lesers 
(zumal  dea  rückständigen)  einen  lebhafteren  Eindruck,  aU 
das  Bild;  in  wenigen  Jahren  wird  auch  die  ganze  natur- 
wissenschaftlicbe ,  philosophische  und  politische  Fresse 
illustrirt  sein. 

Ebenso  miisste  man  (womöglich  gleichfalls  illastrirte) 
Broschüren  zu  ganz  billigem  Preis  unter  die  Massen  werfeu. 
Dieselben  müssten  unentgeltlich  an  die  Syndikate  von 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern,  an  alle  Vereine,  an  alle 
Volksbibliotheken  u,  s.  w.  zur  Massenverbreitung  verschickt 
werden.  Mit  einer  Klarheit  und  Einfachheit  redigirt,  welche 
dieselben  jedermann  zugänglich  machen  wUrden,  müssten 
diese  Schriften  jeweilig'  auch  ein  voltständiges  Kapitel  über 
die  B.echte  und  Pnicbten  des  Menschen,  sowolil  als 
Iiidividunm,  wie  als  Mitglied  der  Gesellschaft  bt:trachtet 
(vom  Standpunkt  einer  reinen,  anabhängigen  Moral),  oder 
doch  eine  Zusammenstellaug  wissenschaftlicher,  sich  gegen- 
seitig ergänzender  und  konixolirender  Ergebniese  bnngen, 
so  dass  der  Leser  daraus  einen  präzüen  und  möglichst 
vollständigen  Schluas  —  ich  will,  um  nicht  tendenziös  zu 
ersctieiiien,  nicht  sagen,  einen  philosophischen,  aber  einen 
praktischen  Schluss  —  ziehen  könnte,  der  ihm  als 
Ji'Ulirer  im  Leben  dient. 

Solche  Schriften  müssten  dann  auch  den  Personen,  die 
sich  freiwillig  als  Verbreiter  anbieten,  gratis  zur  Verfügung 
gestellt  und  so  eingerichtet  werden,  dass  diese  ohne  allzu 
grosse  eigene  Mühe  in  den  Stand  gesetzt  würden,  die  ihnen 
entgegentretenden  falschen  Vorstellungen  mit  Erfolg  zu 
bekämpfen  und  zu  widerlegen.  Die  wirklichen  Apostel  sind 
Bellen,   und  andererseits  absorbiit  der  Kampf  ums  Dasein, 
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wie  er  in  der  gegenwfirtigen  Gesellschaft  besteht,  so  sehr 
die  Kräfte  des  Einzelnen,  daea  auch  beim  besten  Willen 
nar  TerbältDissmässig  wenige  Personen  ihrer  täglichen  Be- 
KhäftiguDg  znm  Broderwerb  die  genägende  Zeit  zur 
Weiterverbreitung  allgemeiner  Ideen ,  die  in  keinem  un- 
mittelbaren Zusammenhang  mit  ihrem  eigentlichen  Ge- 
schäft stehen,  abgewinnen  können.  —  Was  die  Rekrutirung 
des  Bataillons  der  Vortragenden  betrifft,  so  bin  ich  über- 
zeugt, dasB  sich  eine  grosso  Zahl  wissenschaftlich  Gebildeter 
finden  würde,  die  ea  sich  zur  Ehre  anrechnen  würde,  sich 
freiwillig  in  die  Listen  eintragen  zu  lassen.  Man  vergleiche 
das  gi&nsende  Besultat,  welches  jüngst  Herr  Deiierme,  der 
erprobte  Leiter  der  „Cooperation  des  Idßes"  (einer  Ver- 
einigung von  Gelehrten  zur  Begründung  einer  Art  Volks- 
DoiTersität  durch  unentgeltliche  abendliche  Vorträge  über 
wissenschaftliche  Gegenstände  aller  Art  in  den  Arbeiter- 
Vierteln  von  Paris)  erzielt  hat. 

Der  Lehrkörper  zählt,  wie  Sie  wissen,  eine  Menge 
tüchtiger  Männer,  die  den  guten  Willen  haben,  bei  der 
Verbreitung  der  Ideen  der  Gerechtigkeit,  der  Aufklärung 
und  der  Wahrheit  mitzuwirken.  Es  fehlt  nur  ein  Mittel- 
punkt ernsthafter  Tbätigkeit,  die  im  Dienst  keiner 
ftolitischen,  religiösen  oder  anderweitigen  Partei  stehen,  und 
rei  vom  engherzigen  Geist  der  Sekte  oder  Schule  sein 
mUaste,  damit  diese  aufopferungsHiliigen  wackeren  Männer 
(und  Frauen!  Red.)  ihre  Mitwirkung  anbieten  und  ihre 
BchätzPDBwerthen  Dienste  zur  Verfügung  stellen. 

Es  kann  sich  hierbei  nicht  darum  handeln  „den  Pfaffen 
oder  den  Freimaurer  zu  fressen",  sondern  einfach  darum, 
in  uneigennütziger  Arbeit  der  Wabrheitohne  jeden 
Beigeschmack  zu  dienen. 

Uebrigens  werden  wenige  Vertreter  der  Hochschulen 
heutzutage  O'oethe  nachahmen  wollen,  der  angesichts  der 
Intoleranz  seiner  nächsten  Umgebung  sechzig  Jahre  lang 
eine  philosophische  These,  die  er  als  Illusion  betrachtete, 
deo  bereits  populär  gewordenen  fandscben  Agnosticismus 
(Verzweiflung  an  der  Erkennbarkeit  der  Wahrheit)  „ins- 
geheim verwünschte." 

Die  Zusammensetzung  des  Lehrkörpers  wird,  was  sehr 
wesentlich  ist,  andererseits  jene  Decentralisation 
ermöglichen,  ohne  welche  das  materialistische  Monstrum  der 
doppelten  Moral  nicht  von  allen  Seiten  angegriffen  werden 
könnte.  Aber  auch  ausserhalb  der  gelehrten  Welt  des 
Onterricbts  werden  Sie,  wenn  Sie  an  die  Spitze  des  edleu 
Unternehmens  treten,  „Liebhaber"  herbei  kommen  seben, 
die    eich    glücklich    schätzen    werden,    bei    einem    so    un- 
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Sarteiiscben,  so  groeaen,  so  edeln   Werke  mitarbeiten  XQ 
iirfen. 

Ach  wie  oft  begegnete  ich  während  der  nor  allzal&Dgen 
Reihe  meiner  Kämpfer-Jahre  solchen  Liebhabern,  die  nur 
allemal  sagten;  „Auch  wir  wären  Kämpfer,  wenn  Sie  uns 
nur  einen  lebendigen  Kern  einer  nDparteiischen  Tbätigkeit  im 
Dienste  der  „Wahrheit  ohne  Beisatt"  angeben  könnten." 
Ach,  wie  viel  verlorene  KrSfte!  Verwünscht  sei  der  Sekten- 
geist und  der  engherzige  Parteifanatismus,  die  den  besten 
Willen  in  kurzer  Zeit  abtödten! 

„Aber,  werden  Sie  mir  sagen,  Sie  wissen  besser  als  irgend 
jemand,  dass  der  blosse  gute  Wille  nicht  genügt,  um  eine 
derartige  Organisation  der  vorhandenen  Krfitte 
ins  Leben  zu  rufen.  Um  das  Ziel  zu  erreichen,  braucht  man 
Geld  und  sogar  viel  Geld.  Woher  wollen  Sie  diesen  gKerv 
des  Krieges"  nehmen,  der  in  unserem  Fall  der  „Nerv  des 
allgemeinen  Friedens"  würde?"  — 

Geld,  Herr  Doctor,  das  werden  Sie  und  Ihre  Freunde, 
wenn  Sie  nur  wollen,  in  solcher  Menge  finden,  dass  Sie  ea 
mit  der  Schaufel  umdrehen  können.*)  Glauben  Sie  in  dieser 
Hinsicht  einem  alten  Kämpfer,  der  Gelegenheit  hatte,  mit 
gar  vielen  Kreisen  in  Berührung  zu  kommen  und  der  in 
Folge  dieser  reichlichen  Lebenserfahrung  de  visu  sprechen 
kauo:  Im  wissenschaftlichen  Spiritualismus 
liegt  der  Schlüssel,  der  fast  alle  Kassen- 
Bchränke  öffnen  wird.  Was  die  Priester  durch  die 
Beichte  und  durch  ihre  Drohungen  mit  den  ewigen  Höllen- 
strafen oder  mit  dem  Ffgfeuer  bewirkt  haben,  um  Milliooen, 
was  sage  ich?  Milliarden  zusammenzubringen,  das  wird  der 
echte,  wissenBchaftlich  begründete  Spiritualismue,  der  an  der 
Schwelle  des  Grabes  von  neuem  die  Fahne  der  schon  auf- 
gegebenen Hoffnung  aufpflanzt,  mit  nicht  weniger  Erfolg 
ohne  Drohungen  noch  Schrecken,  ohne  die  Ver- 
mittelung  irgend  eines  Priesters  oder  Statthalters  Gottes 
auf  £rden,  lediglich  durch  das  Mittel  der  eigenen  freien 
Ueberzeugung  zu  Stande  bringen.  Die  Leute  werden  gern 
und  freiwillig  den  Beutel  aufmachen,  wenn  man  auf  wissen- 
schaftlichem Wege  und  durch  erprobte  Männer  der  Wissen- 
schaft, deren  Ehrenhaftigkeit  niemand  zu  bezweifeln  wagt, 
wie  Sie  und  Ihre  Freunde  es  sind,  endlich  erfahren  wird, 
dass  das  menschliche  Leben  nicht  an  der  Schwelle  des 

*)  Die  Red.  der  „Peycli.  Stud."  urlsQbt  sich  bsi  dieser  optimiatbcbeD 
Buffnnng  ein  ganz  btscheideues  Fraeezeichen  Butufilgen!  Wenigdeu 
Im  deutschen  Vaterlftiid  hat  man  ja  leider  t.a  allem  anderen  ebet  Qeid 
als  zur  UnlerstllUuDg  eines  eelhailosen  UnterDebmeiiB,  von  welehem  du 
GldoltjedeBEiiizeloeD  und  das  Wohl  der  iul<QDftigaa  Generition  sbbÜDgL 
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Grabes  endigt.  In  dieser  einzigen  and  einfacben  Thatsache 
Ite^t  eine  solche  Fülle  von  praktischen  ConBequenzen,  dass  der 
soziale  Zustand  der  ganzen  Gesellschaft  dadurch  nrngestUrzt 
werden  muss  (sammt  allen  Vorschlägen ,  die  bisner  zur 
Yerbesserung  derselben  gemacht  wurdeu). 

^Äber ,  werden  Sie  mir  schliesslich  einwendeD ,  wie 
könnten  wir  bessere  Erfolge  erzielen,  als  Männer  wie  Ruael 
Ifallace,  Crookes,  Aksakan  und  ho  manche  andere?" 

EiDfach  deshalb,  weil  diese  berühmten  Männer,  diese 
wahrhaft  grossen  Denker  die  Gruppirung  der  Thätig* 
keit,  von  der  ich  weiter  oben  sprach,  nicht  zu  Stande 
brachten.  Ibr  Lebenswerk  blieb  zu  individuell,  sie 
bsben  es  nicht  gehörig  im  Geiste  des  Jahrhunderts 
demokratisirt.  tFeberdies  haben  einige  ihrer  Schuler  und 
Nachfolger  Übereilte  Folgerungen  aus  den  Entdeckungen 
dieser  Vorkämpfer  gezogen  (deren  ansterbliches  Verdienst 
es  bleiben  wird,  der  Begründung  einer  neuen,  die  Menschheit 
beglückenden  Weltanschauung  die  Bahn  gebrochen  za  haben. 
—  Red.) 

In  Franki'eich  z.  B.  wissen  wir,  dass  beträchtliche 
Sammen  für  die  Propaganda  dieser  Ideen  bereits  aasgegebeo 
wurden,  aber  wir  wiesen  auch,  dass  diese  Summen  leider 
nicht  den  Erfolg  erzielten,  den  die  edlen  Geber  erwarteten. 
Warum?  Weil  es  in  Frankreich  noch  keine  wirklich 
praktische  Organisation  giebt,  om  diese  Gaben  Früchte 
tragen  zu  lassen.  Ich  gehe  sogar  noch  weiter,  ich  tadle  die 
Geber,  welche  ihr  Geld  den  Individualitäten  zur  Ver- 
fügung stellen,  die  auch  beim  besten  Willen  unmöglich  dem 
Vertrauen  entsprechen  können,  das  man  auf  sie  gesetzt 
bat.  Daraus  ergieht  sich  dann  ein  Debelstand  für  die  Sache, 
welche  die  einen  und  die  anderen  unter  der  Menge  verbreiten 
m&cbten.  Es  wäre  wirklich  zu  wünschen,  dass  die  erhaltene 
Lektion  beherzigt  würde  I 

Vergessen  wir  auch  nicht,  dass  wir  alle  als  Individuum 
nicht  nur  fehlbar  sind,  sondern  dass  wir  auch  gegen 
unseren  eigenen  Willen  bei  der  Verwendung  der  uns 
anvertrauten  Summen  unwillkürlich  immer  eine  Neigung 
zur  Parteilichkeit  haben  werden.  Man  sieht  den  Triumph 
einer  Schule,  einer  bestimmten  Sichtung  vor  dem  der 
bedingungslosen  Wahrheit.  Auch  hieraus  folgt  die  äusserste 
Dringlichkeit  einer  unpersönlichen  Gruppe ,  einer  Ver- 
einigung, wie  ich  sie  oben  geschildert  habe. 

Dies,  Herr  Doctor,  würde  ich  Ihnen  antworten,  wenn 
Sie  die  zu  Anfang  dieser  langen  Nachschrift  angezeigte 
Frage  an  mich  richten  sollten. 

Paria,  4  rue  de  Mulhouse.  /  Bouvery. 
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Machwort  des  DeberBetzers.  Aneh  der  geistreiche 
Verfasser  der  von  unserem  geschätzten  Mitstreiter  FeJ^(wiiAaiier 
in  Köln  verdeutschten  „Geschichte  des  SpiritismuB", 
deren  zweiter,  das  Mittelalter  und  die  Meuteit  behandelnder 
Band  vor  kurzem  die  Presse  verlassen  hat  (ein  von  entaan- 
licher  Belesenbeit  zeugendes  Werk,  das  eine  wesentliche 
Bereicherung  jeder  okkultistischen  Bibliothek  bilden  dürfte), 
Cattar  Baudi  Ritter  von  Veane,  wendet  sich  am  Schlosi 
des  ersten  Bandes,  der  das  Alterthum  enthält,  mit  einem 
energiBcben  Appell  an  den  Adressaten  obigen  ofFenen  Briefes. 
Er  sagt  dort  mit  Recht  (Bd.  I,  S.  &45  —  an.):  .Vor  kurzem 
studirte  Richei,  der  berühmte  Professor  der  Physiologie  an 
der  Universität  zu  Paris,  die  Phänomene,  welche  sich  durch 
die  Mediumschaft  der  Eurapia  Paiadino  einstellen,  und  ver- 
öffentlichte darüber  einige  Briefe,  aus  denen  ich  folgende 
sonderbare  Stelle  herausnehmen  möchte; 

„„Wie  Prof.  Oliver  Lodge  es  sehr  richtig  bemerkt,  bedarf 
es  nicht  des  geringsten  Enthusiasmus,  um  zu  den  Schlüsse 
zu  gelangen,  dass  diese  Thatsacben  wahr  sind.  Es  ist  sogar 
wirklich  peinlich,  die  Wahrheit  dieser  in  zwiefacher  Weise 
absurden  Phänomene  eingestehen  zu  müssen;  absurd,  in 
Folge  der  Plumpheit  und  Geringfügigkeit  dieser  läcberlicbeji 
Manifestatioiieu,  absurd,  weil  sie  im  Widerspruch  mit  allen 
bekannten  Thatsacben  stehen.  —  Ein  anderes,  sehr  pein- 
liebes  tiefUhl  bescbleicbt  uns,  wenn  wir  feststellen  müssen, 
dass  kein  Fortschritt  bei  den  erhaltenen  mediumistischen 
Erscheinungen  zu  verzeichnen  ist.  Stets  dasselbe  Einerlei, 
keine  weitere  Ausbildung  scheint  möglich.  Welch  ein 
unterschied  zwischen  dieser  empirischen  Experimentation»> 
Methode  und  der  wissenschaftlichen  Methode,  welche  nach 
jeder  Erfahrung  mit  einem  neueDFortschrittabschliesst!..*)"'' 

,rNuD  wohl,  ich  bin  zwar  kein  Professor  an  der  Sorbonne, 
aber  auf  diese  eigenthümlicbeD  Ansichten  glaube  ich  doch 
ziemlich  leicht  erwidern  zu  können.  In  erster  Linie  braudit 
ein  Phänomen,  dass  einer  bestimmten  Person  plump  und 
geringfügig  erscheinen  mag,  dem  Denker  sich  doch 
nicht  als  solclies  darzubieten.  Nichts  scheint  wohl  gering- 
fügiger, als  der  Fall  eines  Apfels  zu  sein,  der  sich  vom 
Zweige  loslöst,  und  dennoch  verstand  Newton  hierdurch  das 
allgemeine  Gravitations;;eBetz  zu  finden. 

Die  Bewegung  einer  scbwingenden  Hängelampe  (im 
Dome  zu  Pisa),  welcher  man  einen  Stoss  gegeben  bat,  ist 
doch  wahrlich  sehr  geringfügiger  Natur,  aber  GalUei  wusste 
daraus  die  Erfindung  des  Pendels  herzuleiten.  Die  Bewegung 

*)  Jüiiroal  of  tbe  Soeietj  toi  Vtjch.  Reioftrok,  lUra/AprU  18tE. 
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eiDes  todten,  entbäateten  FroBcbes  arscbeint  als  ein  plumpes 
und  lächerlicheB  Phänomen,  allein  fQr  einen  Gaivimi  war  es 
(lies  eben  nicht.  Und  der  Verstand  nun,  welcher  einem 
dieser  sogenannten  „apiritiutischen"  Phänomene,  so 
materifiU  und  plump  es  auch  sei,  beiwohnt,  ist  selbst- 
verständlich bestrebt,  die  wisaenschaftlichen,  philosophischen 
und  moralischen  Deduktionen,  welche  man  daraus  ziehen 
kann,  zu  erforschen. 

Die  Behauptung,  dass  „die  spiritistischen  Phänomene 
absurd  seien,  weil  sie  im  Widersprach  mit  allen  bekannten 
Bracheinungen  ständen,"  ist  soaann  nur  eine  von  jenen 
Phrasen,  welche  unter  der  fesselnden  Form  des  Paradoxen 
(eine  Liebtingsform  der  Dekadenzzeit)  eine  solche  Narrheit 
verbürgt,  dass  es  kaum  der  Mühe  werth  ist,  sie  näher  zu 
bezeichnen!  Die  Wichtigkeit  der  spiritistischen  Phänomene 
beruht  ja  gerade  darauf,  dass  sie  im  Widerspruch  mit  jenen 
Kräiten  stehen,  die  wir  bis  jetzt  von  der  Natur  kennen. 

Wenn  ferner  fiichel  belclagt,  dass  seine  Erfahrungen 
mit  der  Palaäino  ihn  feststellen  liessen,  „dass  kein  Port- 
schritt bei  den  erhaltenen  mediumistischen  Erscheinungen 
zu  verzeichnen  sei,"  so  kommt  dies  augenscheinlich  daher, 
weil  eben  „ein  Schuft  mehr  giebt  als  er  hat"  und  es  zu 
befQrchten  steht,  dass  Etuapia  zuweilen  mehr  giebt,  als  sie 
geben  kann. .  .  Nun  gut,  möge  Herr  Prof.  fiiehet  mit  anderen 
Medien  experimentiren ,  so  wird  auch  er  sich  bei  diesen 
flicherlich  neuen  Phänomenen  vergewissern  können. 

Sie,  Herr  Professor,  haben  des  Öfteren  gesagt,  dass  Sie 
in  spiritistischen  Sitzungen  mehrmals  die  Berührung  von 
Händen  empfunden  hätten,  wobei  auch  oft  die  Ihrigen 
gedrückt  worden  seien,  und  erklären  die  Hypothese 
einer  flalluciuation ,  wie  noch  mehr  die  eines 
Betruges  für  vollkommen  ausgesctilossen.(ib.) 

Allein  Sie,  der  Sie  an  einigen  der  Sitzungen  Theil 
nahmen,  welche  zu  Mailand  im  Jahre  \aS9  abgehalten 
wurden,  und  die  Lombroto,  Sc/iiaparelli  u.  s.  w.  überzeugten, 
könnten  sehr  wohl  wissen,  dass  unter  den  Phänomenen,  die 
sich  damals  einstellten,  auch  die  Erscheinung  von  Händen 
war.  Nun,  da  Sie  einst  mit  dem  grossen  Haufen  die 
Wahrheit  der  spiritistischen  Ersclieinungen  leugneten, 
während  die  Spiritisten  sie  für  wahr  behaupteten,  und  dann 
anerkannten,  dass  die  Spiritisten  —  ohschou  es  ja  wirklich 
peinlich  ist,  eingestehen  zu  müssen  —  Recht  hatten,  so 
scheint  es  mir,  dass  man  wenigstens  daran  zweifeln  könnte, 
dass  die  Spiritisten  Unrecht  haben,  auch  dann  selbst,  wenn 
sie  von  Erscheinungen  nicht  bloa  von  Händen,  sondern  von 
gBiueD  Personen  reden.  Mögen  Sie  doch  beispielsweise  dem 
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berühmten  William  Crooket  glauben,  der  doch  auch  ein 
WJBsenBchaftler  ist,  und  dennoch  die  Scliwscbheit  besitzt, 
uns  die  langen  und  wiederholten  Gespräche  anzufahren,  die 
er  mit  dem  Schatten  der  Baiie  King  pflegte,  welche  er  sehen, 
berühren,  hören  und  photographiren  konnte,  und  dies 
wenigstens  zwanzig  Mal.  Erscheinen  Ihnen  diese  Phänomene 
wirklich  als  so  „absurd,  in  Folge  der  Plumpheit  und 
Geringfügigkeit  dieser  lächerlichen  Manifestationen ;  absurd, 
weil  sie  im  Widerspruche  mit  allen  bekannten  Thatsachen 
stehen  i" 

Schlagen  Sie  die  Geschichte  auf,  Herr  Prof.  Ricket,  nod 
sehen  Sie,  ob  als  absurde  und  geringfügige  Phänomene  die 
alten  Orakel,  der  Dämon  des  Sokratet,  die  Wunder  der 
Heiligen,  die  innere  Stimme  der  Jeatme  d'Arc,  sowie  ferner 
die  geheimen  Fähigkeiten  eines  Apollonius  und  Sivedenborff, 
die  Gottesurtheile  und  der  Prophetismus  in  den  CeTennen, 
dann  die  Erforschung  des  geheimnissvoUen  Landes  der  ver- 
zauberten Schlösser,  der  weissen  Frauen  und  des  Fakirismas 
anzusehen  sind  —  alles  Dinge,  welche  wir  bereits  im  Laufe 
dieses  Werkes  angetroffen  haben,  oder  noch  antreffen  werden 
und  die  wir  sich  immer  interessanter  gestalten  sehen  werden, 
je  mehr  wir  uns  der  Jetztzeit  nähern!  — 

Studiren  Sie  die  heutigen  Tbatsachen,  die  von  so  vielen 
ansehnlichen  Persönlichkeiten  bestätigt  werden,  dasa  Crooket 
mit  Recht  behaupten  konnte,  dass  keine  Tbttstcbe  in  (iesclilchle 
so  beslaublgt  sei,  wie  die  der  BpIrltlsllBchei  ErEchelHaKea.  Dürfen 
wir  uns  denn  nur  an  den  Glauben  der  wenigen  Phänomene 
halten,  welche  uns  seihst  festzustellen  vergönnt  warV  Wird 
denn  ein  Geograph  den  Glaoben  an  das  Dasein  jener  Länder 
verweigern  dürfen ,  die  er  nicht  gesehen  hat,  und  ein  Ge- 
schichtsschreiber nicht  den  Thatsachen  Rechnung  tragen, 
denen  er  natürlich  nicht  beiwohnen  konnte,  oder  ein 
Physiker  alle  jene  Experimente  verwerfen,  die  eben  nicht  in 
seinem  Laboratorium  angestellt  wurden?  Würde  dies  eine 
wissenschaftliche  Methode  sein,  oder  dürfte  sie  uns  vielmehr 
nicht  zu  jenem  Empirismus  hinführen,  zu  jenem  Mangel  an 
Fortschritt,  den  Sie  gerade  belctugen? 

Machen  wir  es  also  nicht  wie  die  Schriftgelehrten,  wenn 
wir  Christus  nachfolgen  wollen,  und  nicht  wie  die  Gelehrten 
von  Salamanca,  um  Columbus  nachzustreben," 

So  Vesme  in  seinem  berühmten  Werk,  das  dem  deutschen 
Lesepublikum  durch  seine  Uebersetzung  zugänglich  gemacht 
zu  haben  ein  bleibendes  Verdienst  des  sprachgewandten 
Herausgebers  der  „Zeitschrift  für  Spiritismus"  bleiben  wird 

Werfen  wir  nun  aber  noch  einen  kurzen  Rückblick  a 
den  von  uns  Übersetzten  Brief  Bouvirj/'a  an  denselben  V 
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treter  der  „exakten  WisaeDschaft",  bo  drängt  es  uns,  uosere 
eigene  Ansicht  über  die  nächste  Aufgabe  der  spiritualiBtiBcben 
Bewegung  in  der  Gegenwart  und  speziell  in  Deutecbland 
mit  wenigen  Worten  schon  bei  der  Uebernahme  des 
verantwortungsvollen  Postens  eines  Schriftleiters  an  der 
Redaktion  des  ältesten  und  daher  bis  jet/t  einfiussreichsten 
Organs  fttr  die  Erforschung  der  (jeheimnisse  des  mensch- 
lichen Seelenlebens  hier  offen  auBzusprochen. 

So  gut  gemeint  und  so  schön  (im  Q-anzen  wohl  auch 
richtig)  die  Vorschläge  sind,  die  unser  französischer  Strebens- 
genosse  zur  Heranziehung  der  Massen  fUr  das  Interesse  an 
unseren  Bestrebungen,  bei  denen  es  die  Sache  der  Menschheit 
gilt,  in  seinen  geistToUen,  dem  edelsten  Herzen  entströmenden 
Ausfabrungen  macht,  dürften  sich  ihrer  praktischen  Durch- 
führung —  wenigstens  in  Deutechland  —  vorerst  fast 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen.  Vor 
allen,  wer  würde  die  nöthigen  Geldmittel  zu  einem  solchen 
TolksthUmlichen  Unternehmen  liefern,  wenn  es  nicht  gelingt, 
das  arbeitende  Volk  selbst  zur  Beihilfe  und  Mitwirkung 
beranzuzieheti ?  Dies  würde  aber  gewiss  der  Fall  sein,  so 
bald  einmal  sichere,  nicht  abzuleugnende 
Thatsacben  von  wissenschaftlich  kompetenten 
Forschern  festgesetzt  und  allgemein  bekannt 
gegeben  wären.  Das  ist  das  Ziel,  das  sieb  z.  B.  die 
Wissenschaftliche  Vereinigung  „Sphinx"  in  Berlin,  der  auch 
der  Schriftleiter  als  korrespondirendes  Mitglied  angehört, 
gestellt  hat,  und  in  diesem  Sinne  möchten  wir  auch  die 
^Psychischen  Studien"  zu  einem  Oi^an  für  alle  diejenigen 
inländiachen  und  ausländischen  Gelehrten  machen,  die  an 
diesem  grossen  Werke  der  Volksbefreiun^  im  wahren 
Sinne ,  d.  i.  der  Erlösung  der  Menschheit  aus  den  Banden 
des  kirchlichen,  wie  des  angeblich  wissenschaftlichen  Aber- 
glaubens mitzuarbeiten  bereit  und  entscnlossen  sind.  Nur  den 
vereinten  Kräften  zunächst  wissenschaftlicher  Gesell- 
schaften, die  sich  zu  der  Verfolgung  jenes  erhabenen  Ziels 
verbinden ,  wird  es  vorbehalten  sein ,  durch  methodische 
Erforschung  der  mediumistiscben  Phänomene  eine  solche 
Fülle  von  Material  in  Gestalt  beweisender  Thatsacben 
berzostellen ,  dass  dann,  aber  auch  erst  dann,  eine  Weiter- 
verbreitung der  gewonnenen  Resultate  unter  den  wissens- 
durstigen  Massen  möglich  sein  wird.  Wollte  man,  wie  der 
edle  Verfasser,  schon  jetzt  hiermit  beginnen,  ehe  ein  sicherer 
Boden  gelegt  und  das  bisher  vorliegende  Material  kritisch 
gMichtet  ist,  so  würde  man  nach  unserer  Ansiebt  das  ganze 
Werk  nur  gefährden,  weil  es  den  Gegnern  leicht  wtir''  ' 
Fundament  sn  erschüttern  und  die  Auswahl  der  B 
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zu  bemängeln.  Arbeiten  vir  also  vorerst  getroit,  jeder  auf 
dem  TOD  ihm  gewählten  Baugmnd,  unTerdroBsen  weiter, 
vergessen  wir  aber  auch  nicht,  daes  Einheit  stark  macht 
nnd  versäumen  wir  nicht  den  rechtzeitigen  Anschloes  an 
verwandte  Bichtungen  nnd  den  BchliessUchen  Zusammen- 
schlusB  mit  allen  denen,  welchen  das  wahre,  in  erster  Linie 
auf  geistiger  Befreiung  beruhende  Wohl  der  Mensch- 
heit am  Herzen  liegt  Eben  deshalb  haben  wir,  im  Sinne 
des  von  Bouviry  gewünschten  Mittelpunkte  spiritnalistiacher 
Bestrebungen,  fllr  unser  Vaterland  seiner  Zeit  den  von  der 
genannten  Vereinigung  ins  Lehen  gerufenen  , Verband 
deutscher  Ukknltisten"  als  erfreulichen  Anfang  in 
dieser  Richtung  begrüsst  und  wAnschen  demselben  uaa 
neuen  Jahr  ein  fröhliches  Gedeihenl  Die  £ed. 


„Ein  merkwürdiger  Vorfall  aus  der  Vergangenheit 
des  Collegium  Carolinum." 

Unter  dieser  üeberschrift  brachten  die  „Akademiacben 
Mitteilungen"  (Wochenschrift  für  die  staatlich  Technischen 
Hochschulen  des  deutschen  Eeiches,  Centralorgan  der  ge- 
samten akademisch  gebildeten  Techntkerwelt,  Verlag  von  C-  A. 
Smtt  in  Hannover)  über  eine  auch  von  Friedrick  Heekner 
in  seiner  sehr  lesenswerthen  Broschüre  ,,Die  Wahrheit* 
(Braunschweig  1884)  auf  S.  78  erwähnte  spontane  Geitter- 
erscheinung  in  Nr.  41  des  III.  Jahrg.  einen  gerade  wegen 
der  skeptischen  Zurückhaltung  des  Verfassers  merkwürdigen 
Bericht,  dessen  wörtlicher  Abdruck  unseren  Lesern  will- 
kommen sein  dürfte. 

Die  Herzogliche  Technische  HochBcbaleCarolo- Wilhelmina 
in  Braunschweig  blickt  auf  eine  lange  inhaltsreiche  Ver- 
gangenheit zurück.  Bald  nach  der  Gründung  des  Collegium 
Carolinum  im  Jahre  1745  setzte  ein  seltsames  Ereigniss  an  dem 
Institute  eine  Zeit  lang  die  Uemüther  in  lebhafte  Bewegung. 
Es  handelte  sich  um  eine  angebliche  Geistererscheinang.  Gegen 
die  Möglichkeit  des  Erscheinens  Verstorbener  in  der  ihnen 
im  Leben  eigenen  Gestalt  haben  sich  zwar  Philosophie  und 
gesunde  Vernunft  von  jeher  entschieden  ablehnend  aus- 
gesprochen, andererseits  ist  dieselbe  jedoch  auch  von 
vorurtbeilslosen  Männern  mit  wissenschaftlicher  Bildung 
verfochten  und  von  glaubwürdigen  Personen,  welche  Er- 
scheinungen gehabt  haben  wollen,  eidlich  erhärtet.  Oh  es 
sich  da  um  Visionen  oder  Sinnestäuschungen  handelt,  mues 
dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  empfiehlt  es  sich,  solchen 
Dingen    trotz    aller    behaupteten    Thatsachen    mit    grosser 
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Skepsis  gegeoHberzutreteD.  Die  Ausbeutung  des  Oeister- 
glaubens  durch  Fersooen ,  die  entweder  an  der  Furcht 
anderer  sich  weideu  wollen  oder  gar  von  betrUgeriacher  und 
Bchwiodelhafter  Absicht  geleitet  werden,  ist  nnr  geeignet, 
die  Skepsis  all  diesen  Dingen  gegenüber  zu  verschärfen. 
Auch  in  dem  Vorfalle  am  Colkgium  Oarolinum ,  den 
JttSttsrath  Eieketibwg  an  der  Hand  der  vorhandenen  Akten- 
stäcke  in  seiner  Oeschichte  des  CoUegii  von  181^  dargestellt 
faAt  und  der  im  Folgenden  kurz  nacherzählt  sei,  handelt  es 
sich  zweifellos  (!  Ked.)  um  eine  Täuschung,  (?  Red.) 
wenn  auch  deren  vollständige  Aufdeckung  nicht 
gelangen  zu  sein  scheint,  wenigstens  nicht  öffentlich 
bekannt  geworden  ist  Auch  lässt  sich  (N.B.I  Red.)  nicht 
erkesnen,  welcher  Zweck  mit  der  Tau  sc  hang 
verbunden  gewesen  ist,  wenn  es  nicht  lediglich  der  eines 
gewissen  Vergnügens  an  der  allgemeinen  Furcht  und 
Erregaog  war.  Die  Geschichte  erregte  nämlich  lange  Zeit 
erhebliches  Aufsehen  und  rief  gar  Schriften  dafür  und  da- 
wider hervor,  bis  endlich  die  Regierung  selbst  die  Sache  in 
die  Hand  nahm  und  auf  eine  Klarstellung  der  gebeimnisB- 
vollen  Angelegenheit  und  eine  Beruhigung  der  aufgeregten 
Gemlitber  hinarbeitete.  — 

In  der  ersten  Zeit  nach  der  OrUndung  des  Collegium 
Carolinum  wohnten  die  meisten  Besucher  der  Anstalt  im 
Anstaltsgebäude  selbst  mit  voller  Pension.  Beaufsichtigt 
und  unterwiesen  wurden  die  jungen  Leute  durch  sogenannte 
Hofmeister,  welche  von  der  Regierung  angestellt  waren  und 
im  Gebäude  selbst  ihre  Wohnung  hatten,  unter  diesen 
Hofmeistern,  welche  gleich  nach  der  OrUndung  der  Anstalt 
angestellt  waren ,  befand  sieb  ein  gewisser  Melchior  Karl 
Dörrten,  Derselbe  war  am  2.  Mai  1721  zu  Hildesheim  geboren 
and  im  Angust  1745  am  Collegium  Carolinum  angestellt. 
Seine  Wirkungszeit  umfasste  jedoch  nur  den  Zeitraum  von 
11  Monaten,  denn  am  8.  Juli  1746  erlag  er  einem  Brust- 
fieber in  dem  noch  jugendlichen  Alter  von  25  Jahren.  Wenn 
die  kurze  Zeit  seines  Brdenwallens  ihm  nicht  ermöglichte, 
■ich  einen  über  die  Grenzen  der  Anstalt  hinausgehenden 
Namen  zu  erwerben,  so  gab  ihm  hierzu  eine  merkwürdige 
SchicksalsfügaDg  noch  nach  seinem  Tode  GelegetiheÜ 

Es  war  nämlich  seit  seinem  Tode  kaum  ein  halbes  Jahr 
Terstricben,  als  plötzlich  das  Gerücht  von  einer  Erscheinung 
•eines  Geistes  sich  in  der  Anstalt  verbreitete.  Ein  Caroliner 
wollte  ihn  am  2.  Januar  Nachte  zwischen  11  und  12  TJhr 
vor  der  von  ihm  ehemals  bewohnten  Stube  sitzend  gesehen 
haben,  and  swar  in  der  ihm  im  Leben  eigenen  beetalt, 
b^Jeidet  mit  einem  grünen  Schlafrocke,  den  er  vormals  zu 
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tragen  pflegte.  Anch  von  dem  Magister  Böftr  und  dem 
Professor  O^er  soll  (jas  angebliche  Cüespenst  gesehen  worden 
sein.  Bine  Anzeige  Ton  dieser  Eracheinnng  an  das  Kura- 
torium erfolgte  durch  den  Hofmeister  WtOfoL 

Auf  diese  Anzeige  hin  Ternohm  der  Kammerregistrator 
Andrea  den  Magister  Höfer  zu  Protokoll.  Bei  dieser  Ver- 
nebmang  gab  der  Uagister  an,  er  habe  etwa  vor  14  Tagen 
Abends  12  Uhr  in  Vertretung  des  erkrankten  HofmeisterB 
Westfat  die  Zimmer  der  in  der  Anstalt  wohnenden  Schüler 
inspicirt.  Als  er  an  das  Zimmer  des  Zöglings  Lampadhu 
kam,  sei  es  ihm  vorgekommen,  al^  stände  hinter  diesem 
Zimmer  am  Eingänge  des  früher  von  DÖrrien  bewohnten 
Zimmers  an  der  Ecke  des  Ganges  eine  Person  im  Schlafrocke. 
Nachdem  er  das  Zimmer  des  jungen  Lampadhu  revidirt 
hatte  und  wieder  auf  den  Flnr  getreten  war,  streckte  er 
den  Arm  aus  und  hielt  den  Leuchter  vor,  um  die  Erscheinuog 
genau  zu  prüfen.  Da  habe  er  denn  deutlich  vor  dem  Zimmer 
des  verstorbenen  Hofmeisters  Dörrten  einen  Uann  sitzen 
sehen,  der  mit  einem  grünen  Schlafrocke,  demjenigen,  welchen 
Dörrten  im  Leben  zu  tragen  pflegte,  ganz  Üinlicb,  und  mit 
einer  weissen  Mütze  bekleidet  war.  Der  Mann  sass  mit 
gebogenem  Bücken  da,  das  Haupt  zur  Erde  geneigt.  Beim 
Anblick  dieRer  Erscheinung  habe  ihn  ein  lebhafter  Schrecken 
befallen,  in  Folge  wovon  ihm  die  Finger  der  rechten  Hand 
völlig  erstarrt  seien.  Er  sei  dann  gleich  zu  ffettfaf»  Zimmer 
geeilt,  wo  er  auch  Professor  Oeder  noch  getroffen  habe  und 
hätte  den  Beiden  von  dem  seltsamen  Vorfalle  Mittheilung 
gemacht.  Als  er  dann  eine  halbe  Stunde  später  in  Begleitung 
des  Nachtwächters  mit  Professor  Oeder  wieder  hingegaDgeo 
sei,  hätten  sie  nichts  gesehen.  Der  Schmers  an  seiner  er- 
starrten Hand  habe  lange  angehalten,  die  Geschwulst  sei 
dann  in  die  Gelenke  des  Armes  and  io  die  andere  Hand 
übergegangen,  sogar  am  Knöchel  des  linken  Fasses  hätten 
sich  Spuren  gezeigt.  Der  Schmerz  habe  jedes  Mal  zugenommen, 
so  oft  er  die  Erscheinung  wieder  wahrgenommen  habe.  £]r 
habe  die  Person  noch  zwei  Mal  gesehen ,  auch  Prof.  Oeder 
habe  sie  am  folgenden  Tage  erblickt. 

Ueber  den  Vorfall  selbst  habe  er  mit  Niemandem  ge- 
sprochen, ausser  dem  Professor  Oeder,  dem  Hofmeiater 
Wetlfal  und  nur  dem  Kammerregistrator  Andrea,  der  ihn  zu 
Protokoll  vernahm.  Was  seine  Ansicht  über  den  Vorlall 
betreffe,  so  halte  er  solche  Erscheinungen  sehr  wohl  fb 
möglich ,  wenn  auch  oft  Betrug  dahinter  stecke.  Vorher 
habe  er  freilieb  noch  niemals  solche  Erscheinungen  gehabt, 
die  Realität  der  genannten  sei  jedoch  nicht  zu  bezweifeln. 
Ob  die  £rBcbeiDung  der  selige  Dörrien  selbst  gewesen,  wollte 
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er  mit  Bestimmtheit  nicht  behaupten.  Mit  Professor  Oeäer 
sei  er  nachher  noch  oft  an  jenen  Ort  gegangen,  freilich  nicht 
ftos  blosser  Mengierde,  sondern  bei  Inspicirung  der  ächiiler- 
zimmer,  sie  hätten  aber  nichts  bemerkt.  Am  Schlüsse  bat 
der  Magister  um  Geheimhaltung  dieses  Verhörs. 

Noch  an  demselben  Tage,  an  welchem  das  Protokoll 
aufgenommen  war,  erhielten  der  Haaswärter  Emit  und  der 
Nachtwächter  den  Auftrag,  sie  sollten  zwischen  11  und  12  Ubr 
Nacht«  auf  der  G-allerie  des  rechten  Flftgels  im  Qebäade 
amher  gehen  nnd  Äu£^lliges  sofort  melden.  Der  eigentliche 
Zweck  ihres  Auftrages  war  ihnen  nicht  bekannt  gegeben, 
doch  hatten  sie  bereite  Knnde  von  der  angeblichen  Geister- 
erscheinang.  Hausmeister  Ermt  machte  sogar  noch  einen 
Caroliner  namhaft,  welcher  tou  dem  Gespenate  verfolgt  und 
verjagt  sein  wollte. 

Es  ist  begreifiicb,  dass  in  Folge  dieser  Vorfälle  unter 
den  Carolinen!  eine  grosse  Aufregung  entstand.  Tagsüber 
waren  sie  stets  beisammen  und  Nachts  wollte  keiner  allein 
schlafen.  Zur  Aufrechterhaltung  der  Orduung  richtete 
deshalb  der  Hofmeister  Eggers  die  Bitte  an  das  Kuratorium, 
Hassregeln  zur  Steuerung  dieses  Unwesens  zu  ergreifen  und 
Sobritte  ZQ  thun,  dasa  das  Gerücht,  dem  er  selbst  keinen 
Glauben  beimesse,  zerstreut  werde. 

Am  folgenden  Tage  sprach  der  Hof>  nnd  Kanimerrath 
Zi»ke  mit  Professor  Oeder  über  die  räthselhafte  Geschichte. 
Der  Professor  bestätigte  vollkommen  die  Aussage  des 
Uagiaters  Höfer  und  ergänzte  sie  dahin,  dass  die  Erscheinung 
dem  seligen  Därrim  völlig  ähnlich  gewesen  sei.  Die  Gestalt 
habe  den  Kopf  in  die  rechte  Hand  gestützt,  derart,  dass 
das  Gesicht  ihnen  völlig  zugekehrt,  also  deutlich  zu  aehen 
und  zu  erkennen  gewesen  sei.  Besondere  sei  ihm  der  lange 
schwarze  Bart  aufgefallen,  ganz  gleich  dem,  wie  ihn  Dörrien 
in  der  letzten  Zeit  vor  seinem  Tode  getragen  habe.  Professor 
Oeder  glaubte  fest  daran,  dass  die  Erscheinung  der  Geist 
des  verstorbenen  Dörrien  sei.  Eofrath  Zinke  redete  ihm 
jedoch  zu,  die  Sache  geheim  zu  halten  und  im  Kolleg  seinen 
Zuhörern  die  Gespeneterfurcht  auszureden. 

Nach  der  Aussage  Magister  Höfer'%  wollte  er,  als  er 
das  zweite  Mal  in  Gesellschaft  Professor  Oedei^a  hinging, 
om  die  Erecheinung  zu  sehen,  nichts  erblickt  haben,  während 
Professor  Oeder  behauptete,  er  habe  Dörrten  gesehen  und 
erkannt.  Diesen  Widerspruch  erklärte  HÖfer  dahin ,  Oeder 
werde  schon  wissen,  was  er  gesehen  habe,  er  für  seine 
Person  hätte  das  zweite  Mal  nichts  wahrgenommen.  Mit 
Niemandem  ausser  den  genannten  drei  Personen  hRbe  er 
fiber  den  Vorfall  geaprochen,  den  Caroliuern  habe  er  gesuKt, 
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der  Unfall  mit  seiner  Hand  sei  durch  eiDen  snfKIligen 
Schrecken  yeranlaest.  Woher  sie  Über  die  Aogelegefilwit  so 
genau  unterricLtet  seieu,  wiese  er  nicht;  er  habe  sogar  mü 
Möglichstes  gethan,  ihnen  den  (jespensterglauben  auszureden. 

Hofrath  Zinke  wies  nun  die  Hofmeister  au,  mit  allen 
Mitteln  den  Carolinern  die  Ueistergeschicbte  auszureden,  sie 
durch  Mitnehmen  bei  den  Abendvisitationen  za  überzeugen, 
dasB  nirgends  eine  Spur  von  Übernatürlichen  Erscbeinungen 
vorfaaudea  sei,  und  durchaus  nicht  zu  dulden,  dass  sie  den 
ganzen  Tag  über  beisammen  wären  und  Nachts  zusammen 
schliefen.  Gin  Untergebener  des  Hofmeisters  tfeite,  der 
wegen  nächtlicher  Streiche  bekannt  und  verdächtigt  war, 
sollte  besonders  Überwacht  (N.B.I  Red.)  und  demjenigen 
Caroliner,  welcher  die  erste  Brscheinung  gesehen  haben 
wollte,  sollte  dieEelbe  auf  jede  Weise  als  eine  blossa  Sinnes- 
täuscbung  hingestellt  und  deren  Realität  auszureden  Tee- 
sucht  werden. 

Von  diesem  bis  jetzt  feststehenden  Sachrerhalte  machte 
das  Kuratorium  am  'J.  Januar  dem  Herzog  Mittbeilung  in 
einem  Memorial  unter  Beifügung  des  bisher  angesammelleo 
Äktenmaterials.  Die  drei  Kuratoren  gaben  in  ihrem  Schri^ 
satze  der  Hoffnung  Ausdruck,  ilass  es  gelingen  werde,  dem 
zweifellos  vorliegenden  Betrüge  auf  die  Spur  zu  kommen. 
Bei  der  itücksendung  der  Akten  fand  sich  in  dem  Hemorial 
die  eigenbündige  ßandbemerkung  des  Herzogs,  es  sei  ferner 
mögliclist  dahin  zu  sehen,  dass  den  Leuteu  die  fiiische  £&q- 
bildung  benommen  und  der  Betrug,  welcher  ohne  Zweifel 
dahinter  stecke,  entdeckt  werde. 

Die  Aufregung  kam  aufs  Neue  in  Ftuss,  als  Professor 
Oeder  behauptete,  er  habe  die  seltsame  Erscheinung  Nachts 
mehr  Mals  in  seinem  Zimmer  gesehen,  Hofrath  Zinke  gab 
sich  alle  Mühe,  ihm  durch  einen  vertrauten  Freund  diese 
Idee  auszureden,  es  war  jedoch  vergeblicii,  denn  dieser 
Freund  wurde  alsbald  selbst  von  der  Realität 
der  Erscheinung  überzeugt.    (N.B.!  Red.) 

Am  19.  Januar  liess  Professor  Oeder  sich  bei  dem 
Hofrath  Eralh  melden  und  machte  demselben  folgende 
protokolUriscliä  Eroänuug:  In  der  letzten  Nacht  sei  der 
(jeist  des  seligen  Dornen  wieder  bei  ihm  gewesen.  Er  habe 
eine  weissglänzende  Gestalt  gehabt,  seine  gewöhnliche  Ham»- 
kleidung  getragen  und  eine  Pfeife  in  der  Hand  gehalten. 
Beim  Anblick  des  Geistes  habe  ihn  zuerst  ein  grosser 
Schrecken  hefallen,  dann,  als  er  sich  etwas  erholt  habe, 
hätte  er  mit  dem  üeiste  gescholten  und  zuletzt  nach  ihm 
geschlagen.  Trotz  alle  dem  sei  der  Geist  nicht  von  ihm 
gewichen.    Als  er  nun  die  Frage  au  ihn  gerichtet,  was  er 
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denn  eigsotlich  wolle,  ob  er  Tielleicbt  noch  etwas  schuldig 
sei,  habe  der  Geiat  seineii  unbarbii'ton  Bart  geatricheu, 
woraus  er  gescbloBsen  habe,  es  sei  noch  eine  rückständige 
Schuld  Dorrietia  beim  Barbier  vorhandeu.  Die- diesbezügliche 
Frage  habe  jedoch  die  ErscbeiDUUg  durch  Kopfscbütteln 
verneint.  Aus  der  Pfeife,  welche  der  Geist  in  der  Hand 
hielt,  habe  er  dann  auf  eine  Tabaksscliuld  geschlossen.  Als 
er  dani)  danach  fragte,  sei  die  Erscheinung  verschwunden. 
Er  bemerkte  noch,  dass  beim  Kommen  und  Gehen  des 
Geistes  der  Schreibtisch  etwas  geknackt  habe. 

Hotrath  Eratk  fand  natUi-hch  diese  Eröffnungen  höchst 
aofiallend.  Ur  rieth  dem  Professor  Oeder  entweder  über  das 
Vorkommen  ganz  isu  schweigen,  oder  den  ganzen  Vorfall  zu 
Papier  zu  bringen  und  dem  Kuratorium  vorzulegen.  Professor 
Otäcr  versprach  das  und  bat,  die  kleine  Tabaksschuld  des 
seligen  ßSrrieH  zu  berichtigen.  Hofratb  Eraik  war  damit 
einverstandflD  und  beauftragte  den  Professor,  die  Bauswärter 
über  etwa  noch  vorhandene  Rückstände  zu  befragen.  Seines 
Wittens  seien  2war  schon  alle  Gläubiger  befriedigt,  es  sei 
jedoch  uocb  Icein  formlicher  Termin  angesetzt  gewesen. 

Auf  die  Erkundigung  des  Professors  Oeder  ergab 
sich  bei  einem  Hauswärter  noch  ein  Kiickstand 
von  ö  Ifgr.  10  Pfg.,  der  sogleich  berichtigt  wurde.  Als 
dann  Oeder  am  23.  Januar  an  den  schriftlichen  Bericht  er- 
innert wurde,  erwiderte  er,  dass  er  denselben  bereits  bei 
Hofe  eingereicht  habe,  aber  noch  etwas  nachsenden  werde. 

Am  2b.  Januar  übersandte  das  Kuratorium  das  Akten- 
material abermals  an  den  Herzog.  Es  wurde  über  des  Pro- 
fessor Oeder'e  Unvorsichtigkeit  (I)  lebhaft  Beschwerde  geführt, 
er  habe  viel  über  die  ihm  gewordene  Erscheinung  gesprochen, 
seihst  zu  jungen  Leuten.  Um  den  unleidlichen  Verhältnissen 
endlich  ein  Ende  zu  bereite»,  stellte  das  Kuratorium  beim 
Herzog  den  Antrag,  den  Professor  Oed<r  und  säiumtliche 
in  dem  Glauben  an  die  UeistererscheiDung  Befangenen 
eidlich  zu  vernehmen. 

Pedell  Srmiick,  von  dem  bei  den  Akten  bereits  viele 
Berichte  vorhanden  waren ,  machte  am  24.  Januar  die 
Meldung,  Hofmeister  Gremer  habe  eine  Nacht  im  Zimmer 
des  Professor  Oeder  zugebracht,  sie  hätten  aber  beide  nichts 
AuSliUiges  gesehen  noch  gehört.  Zugleich  erzählte  er, 
neulich  Abends  habe  er  im  Dunkeln  oben  bei  der  Treppe 
des  OrwH^scheD  Hauses  eine  Gestalt  gesehen,  die  sich  nicht 
regte.  Ala  auf  seine  Frage,  wer  da  sei,  keine  Autwort  er- 
folgte, habe  er  mit  seinem  eisernen  Blasrohre  zuschlagen 
wollen.  Daraufhin  habe  die  Person  echiicbtern  geanlwortet, 
■ie  wolle  zu  dem  dort  wohnenden  Herrn  von  ßiedeF 
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habe  keine  Laterne  bei  sieb  gehabt  and  wisse  deshalb  nicht, 
wer  die  Person  gewesen  sei  Im  Uebrigeu  gab  er  noch  an, 
dass  die  Furcht,  allein  zu  schlafen,  bei  den  (^roliaern  immer 
grösser  werde. 

GletchfaDs  lief  auch  tob  dem  Hofmeister  Eggert  aioe 
Anzeige  ein.  Er  gab  in  derselben  an,  er  habe  einea  Abenda 
an  seiner  Stabenthtir  ein  G^erÜnsch  gehört.  Als  er  die  Tbar~ 
eilig  geöffnet,  habe  er  bemerkt,  wie  eine  in  Machtkleideni 
befindliche  Person  eilig  weggeschlichen  seL  Dieselbe  sei 
mit  grossen  Schritten  auf  die  Treppe  zugegangen  und  hinab 
geeilt  Der  eben  Torbeikommende  Nachtwächter,  dem  die 
Person  in  die  Quere  gekommen  sei,  habe  dieselbe  nicht 
erkannt.  Ala  dann  wenige  Tage  später  das  Gerücht  tod  der 
Erscheinung,  welche  Bäftr  gehabt  haben  sollte,  aufgetreten 
sei,  hätte  der  Nachtwächter  auf  eindringhche  YorhEdtonKdii 
angegeben,  jene  Person  sei  Mfer  selbst  genesen.  S^im 
ScbluBse  versicherte  Eggerg  va.  seiner  Anzeige,  dass  er  nichts 
Ton  jenen  Geietererscheinungen  glaube. 

Hofrath  Zisiütt  Hess  einige  (Jaroliner  zu  sich  kommen  und 
machte  ihnen  Vorhalte  über  die  Lächeilichkeit  ihxer 
GespensterfurcbL  £r  suchte  ihnen  die  Grundlosigkeit  des 
Geisterglaubens  zu  beweisen  und  drohte  denjenigen,  welche 
sich  noch  ferner  furchtsam  bezeigten  und  nicht  allein  schlateo 
wollten,  sie  auf  die  Krankenstube  zu  schicken.  Die  eindring- 
lichen Vorstellungen  blieben  nicht  ohne  Eindruck  auf  die 
ZögUnge. 

Bis  so  weit  geht  der  ÄufBcbluss,  welchen  die  miniBterielleo 
Akten  geben.  Zeugnisse  über  den  weiteren  Verlauf  sind  in 
diesem  Aktenmaterial  nicht  vorhanden.  Es  finden  sich  jedoch 
unter  den  Akten  des  Eollegii  selbst  noch  einige  n.it  diesena 
Vorkommnisse  zusammenhängende  Schriftstücke.  Zunächst 
ist  ein  von  Ende  Februar  datirter  Bericht  des  Pedell  SrfMc\ 
vorhanden.  In  demselben  gieht  der  Pedell  auf  die  Erkundigung, 
ob  eine  berüchtigte  Person,  die  Pickharä,  den  Schlafrock 
gekauft  habe,  an,  nicht  diese,  sondern  eine  Frau  Frieke  in 
Wolfenbüttel  habe  den  Schlafrock  gekauft  Letztere  gab 
an,  sie  hätte  ihn  weiter  verkauft  an  einen  honetten  Mann, 
dem  es  nicht  gleicbgiltig  sei,  dass  jeder  wisse,  er  trüge  den 
Schhifrock  des  verstorbenen  Dörrten,  Aeusserlich  gleiche 
aber  seine  Gestalt  völlig  der  des  seligen  ßSrrien. 

Ferner  befinden  sich  in  den  Akten  desCoUegii  Carolioi 
noch  zwei  Berichte  der  Kuratoren  an  den  Herzog.  Der 
erste  ist  datirt  vom  15.  Mai  1747  und  besteht  in  einer 
Beschwerde  über  die  geflissentliche  Verbreitung  des  Gerüchte« 
von  der  Geistererscheinung  selbst  seitens  in  Dienst  und 
Föicbt  siebender  Personen.   Weiter  wird  geklagt  über  eine 
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gedruckt  Torüegende  Sammtang  von  Nachricliten  über  den 
sensationellen  Vorfall,  die  offenbare  Unwahrbeiten ,  Ent- 
Btellangen  und  Erdichtungen  enthielte,  auch  würden  manche 
Personen  dadurch  beecbimpft  und  läclierlicb  gemacht  und 
die  Druckschriften  gereichten  zweifellos  dem  Rufe  des 
Collegiums  zum  grCesten  Nacbtbeile.  Zum  Schlüsse  wird 
noch  erwähnt,  llagister  UÖfer  habe  sich  beim  Karatoriom 
gegm  den  Verdacht,  er  eei  der  Urheber  der  erwähnten 
Sejnmlung,  vertheidigL   (N.B.I  Red.) 

Das  zweite  Scbriftatflck  obarakterisirt  sich  ebenfalls 
als  eine  Beschwerde  an  den  Herzog.  Es  ist  datirt  vom 
29.  Mai  1747  und  tadelt,  daas  Über  die  OeistergeBchichte 
am  Oolleginm  Carolinum  bereits  Berichte  nach  Sannover 
und  Berlin  a'bgegangen  seien  in  der  Absiebt,  sie  dort  drucken 
ED  lassen.  Die  Urheberschaft  dieser  Absicht  wurde  dem 
Professor  Eater  zugescbriebec.  Das  Kuratorium  richtete  nun 
im  Interesse  des  guten  Kufes  der  Anstalt  an  den  Landes- 
herm  die  Bitte,  zu  verfügen,  dass  alle  betheiligten  Personen 
eidlich  verhört  würden  und  das  nicht  zur  Bube  kommende 
(lerficht  defiuitiT  zerstört  werda  Auch  wurde  gebeten, 
Uuanahmen  zu  treffen,  um  den  beabsichtigten  Druck  zu 
verhindern. 

Auf  beide  Eingaben  scheint  eine  Antwort  nicht  erfolgt 
zu  sein,  wenigstens  finden  sich  keine  weitere  Aktenstücke 
ta  der  viel  bebandelten  seltsamen  Geschichte.  Der  Spuk 
scheint  auch  hinfort  aufgehört  zu  haben. 

Wie  erklärt  sich  nun  die  ganze  Sache?  In  den  Akten 
findet  sich  keine  Lösung  des  Bätbsels.  Ist  man  dem 
Schwindel  (!  Red.)  auf  die  Spur  gekommen  und  wurde  die 
ganze  Geschichte  aus  Schonung  für  etwaige  dabei  betheiligte 
Personen  stumm  niedergeschlagen?  Wahrscheinlich  ist  es 
(?Bed.),  aber,  da  greifbare  Anhaltspunkte  fehlen, 
kann  man  sich  hier  nur  auf  Vermuthungen  beschränken, 
Uebrigens  sollen  mündliche  Erzählungen  (von  wem?  Ked.) 
darauf  mit  ziemlicher  Gewissheit  haben  schliessen  lassen, 
dasa  mathwillige  Caroliner  die  Urheber  des  Spukes  gewesen 
seien.  Wie  viel  daran  wahr  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  fest- 
stellen. —  (Eben  deshalb  erscheint  es  uns  ganz  unzulässig,  so 
bestimmten  and  aktenmässig  beglaubigten  Aussagen  acht- 
barer Personen  gegenüber  ohne  jegliche  positive  An- 
haltspunkte von  „Schwindel "  and  „Täuschung "  zu 
sprechen ,  anstatt  einfach  die  vorliegenden  Berichte  zu 
registriren.  Besonders  bezeichnend  und  bei  der  Annahme 
motwilligeD  Betrages  schwer  zu  erklären  ist  auch  bei  di""'* 
Qespeostergeschichte  der  Umstand,  dass  in  charakterist' 
nebereinetimmang  nüt  anderen  derartigen  Fällen  als  C 
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weshalb  der  VerBtorbeoe  nicht  znr  Buhe  konmeB  konnte, 
eine  noch  nicht  beglichene  kleine  Schuld  angegeben 
wird,  deren  Unbedeutend heit  bei  einem  peinlich  gewiisen- 
haften  Menschen  durchaae  nicht  im  Yerh&ltnitiB  zu  seiner 
dadurch  veranlassten  Unruhe  zu  stehen  braucht.  Aach  hätte, 
wenn  bloss  „mutwillige  Caroliner"  sich  eiaen  Ulk  erlaubt 
hätten,  bei  den  durch  das  grosse  Aufsehen  des  Vorfalles  ge- 
rechtfertigten QegenmasBtegeln  der  Thäter  kaum  auf  die 
Dauer  unentdeckt  bleiben  kÖoneD.  —  Red.  der  „Psjoh.  Stad.") 

Ein  Interview  Ober  die   höchsten   p^chologischen 
Probleme. 

Von  Knopst^ck-Rowel,  Physiker. 

„Ueber  der  Weisheit  «ehi  die  Wahrheit  I  — 
„Dpt    Absolutismus    der    Wahrheit    itt     die 

Allwissenheit!"  — 

Im  nächsten  Monate  werden  es  zwei  Jahre,  dass  der 
bekannte  Physiker  £.  Friedrich  eine  neue  Art  von  schwarzen 
fansichtbaren)  Strahlen  proklamirte ,  die  kein  geringes 
Aufsehen  erregten  und  einen  grossen  Theil  der  Presse, 
insbesondere  der  fachwissenschaftlichen,  längere  Zeit  be- 
schäftigten. E.  Friedrich  hatte  zunächst  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  Mittheilong  von 
seiner   Entdeckuog    gemacht    und  -  durch    diese   Akademie 

telangten  später  weitere  Mittheilungen  Über  die  diagnostische 
trahlenart  unter  anderem  auch  nach  Frankreich.  Es  ist 
eigenthilmlich ,  dass  dieselben  zusammentrafen  mit  einer 
Panik,  die  wie  eine  Fluthwelle  jenes  Land  Überschwemmt 
hatte,  nämlich  mit  einer  allgemeinen  Furcht  vor  dam 
Lebeodigbegraben  werde  n.*)  Nun  dienen  aber  gerade 

*)  Anmeik.  Auoh  in  DeaUchluid  wnida  dieie  slte  BetOrahtiing 
von  oenem  daroh  Carl  BuUautadU,  deo  Tatet  einer  neuen  Spaaunn^B- 
D  7  s  1  m  i  k,  der  dureh  teioe  EotdeckiiDg  des  mecbaniichenFrlnsipi  [dar 
elutiscben  SpanoangB-  und  EnUpaDnanKikrsft  —  all  der  UtkbeiuwelMa- 
kraft]  daa  Fingproblem  seiner  endliahen  Ueong  nahe  gebncht  h«t^  ts 
seiner  populär- wiMenichaftliofaeu  Natarstndie  i  „Die  UebeitrsgaDg  der 
Nervenirafi  (AnateoknoK  durob  Oeenndbelt)"  in  weitere  Kreise  getrageD, 
indem  er  dort  S.  31  u.  ff.  die  Ansicht  ansiprieht,  dsM  unsete  Todten, 
wenn  sie  den  lettien  Haaoh  aoigeetossen  haben,  keineiwen  wirklich 
tot  seien,  da  eis  ^a*  allmShliob  von  Ksaaen  nub  innen  erkalten  ;  so- 
lange aber  nur  die  &usse»  Halle  erstarrt  eei,  wBfarend  inwendig  ddi 
noch  Wärme  finde,  uUsBe  aach  Leben,  ja  oft  noob  BewoiitMiö  Tor- 
handea  tein,  to  da»,  wie  TCne  in  teaten  nnd  erstarrten  KOrpwn  ata 
veiteiten  fortgetragen  werden ,  auoh  dmob  die  erstarrte  BBlle  vor 
kunem  Verbliebener  noch  X9ne  nuh  Innen  dringen  nod  der  MenMli, 
der  sich  Busserlfch  nieht  mehr  bewejen  kOnne,  nocb  im  Sane  unser 
Klagen  und  Weinen   hffre ,  Ja  bei  offenen  Augen  lugar  alle  Verginge 
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die  S.  Friedrick  -Strahlen,  die  söge  nanntea  Kritik- 
atrablen,  zu  einer  noch  ganz  unbekannten  poBtmortalen 
Diagnose;  sie  zeigen  unfehlbar  sicher  an,  ob  der  eines 
oatUrlicfaen  Todes  gestorbene  Mensch  definitiT  todt 
ist  oder  nicht,  d.  h.  sie  machen  einen  haarscharfen  ünter- 
achied  zwischen  Leben  und  Tod  insofern,  als  sie  nnr  den 
lebenden  KSrper  bis  auf  die  Knochen  durchleuchten,  den 
endgültig  todten  aber  nicht. 

Nach  E.  Friedrich  ist  der  Zustand,  den  wir  gewöhnlich 
ala  Tod  bezeichnen,  immer  erst  das  phjsiologiache  Ende 
des  Lebens,  während  der  wirkliche  Tod  regelmfiasig 
mehr  oder  weniger  längere  Zeit  nach  dem  physiologischen 
eintritt.  Dieser  definitive  Tod  wird  nun  dadurch  absolut 
sicher  nachgewiesen,  dass  die  Ton  den  Kritikstrahlen 
beleuchtete  Hand  des  Todten  nicht  mehr  als  Knochenhand, 
sondern  als  tiefschwarze  Leichenhaud  auf  der 
Bild&äcbe  oder  dem  FIuorescenzBchirm  erscheint  Brat  in 
diesem  Augenblick  ist  das  in  .  unseren  Augen  todte 
Lidinduum  als  effectiT  gestorben  zu  betrachten,  ist  es  ftlr 
die  Erde  oder  das  Feaer  unwiderruflich  reif. 

E.  Friedrich  nimmt  auch  an,  dass  es  nicht  unbedingt 
auageschlossen  sei,  in  der  Zwischenzeit  zwischen  dem 
physiologischen  Tode  und  dem  wirklichen,  die  er  „Frotest- 
teit"  nennt,  den  physiologischen  Tod,  den  er  als  „Quasi- 
Tod"  bezeichnet,  namentlich  bei  jüngeren,  kräftigen,  an 
Herzschlag  u.  s.  w.  plötzlich  gestorbenen  Personen  aufzuheben, 
d.  h.  den  vermeintlich  Todten  wieder  zu  beleben,  aufza- 
erwecken.*)  Der  Physiker  hebt  gleichzeitig  ausdrücklich 
hervor,  daes  man  diesen  widerruflichen  Zustand  nach  dem 
Tode  durchaus  nicht  als  gScbeintod"  anzusehen  habe,  welch' 
letzterer  rielmebr  die  äusserst  seltene  Ausnahme  des  Todes 
sei,  Ehrend  der  andere,  physiologische  Zustand  nach  dem 
natürlicbeu  Tode  dessen  Kegel  bilde. 

B.  Friedrieh  sagt  endlich  noch,  dass  die  mittelst  der 
Kritikstrahlen  summarisch  bewiesene  postmortale  Diagnose, 
diese  unfehlbare  Kritik  des  Todes,  nicht  zuletzt  die  ebenso 
naheliegende  als  natürliche  und  vernünftige  Lösung  eines 

MD  StarbeboU  sieb  in  aelneu  Aagen  babe  abspiegeln  aehen.  Ea  «raehelol 
geradno  ala  Woblthat,  rieb  tod  dieser  entaetilicbea  Angat  dorch  die 
obige  Kotdeokang  doob  wieder  befreit  au  aeben.    Die  Red. 

*)  A  n  o  e  r  k.  Anch  hlersu  «ürda  BuUensltdCa  BemerlcnDg  ].  o. 
■timmen:  „Oft  kommt  es  vor,  daaa,  wenn  gÜDBlixe  UnstKade  nm  den 
Terbtiflbeoen  obw^tea,  vieileiebt  viele  Leaie  ate»  in  seiner  direkten 
Habe  sind,  viele  gelatig  aiob  lebhaft  mit  ibm  beichifiigen ,  er  dnrcb 
snflllige   W&rm  equellen   etleiehert  wird  von    dem    atarren 

Baane,  dua  er  aiob  mit  aller  Kraft  bewegt  und  Lebenaaeicbp 

sieb  gfebt." 
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hohen  siUlicben,  psfchologiBchen  Problems  bedent«,  iDdem 
sie  den  kategoriBchea  Beweis  dafür  liefere,  dass  mit  dem  Tode 
durchaus  nicht  gleich  Altes  aus  sei,  dass  mit  ihm  Tielmehr 
ein  neues,  wahres  Leben  begiun«,  ein  ausschliessliches 
Seelenleben,  auf  das  jede  menschliche  Seele  ohne 
Unterscliied  der  Person  in  der  Proteetzeit  Torbereitet  «erde, 
und  zwar  unter  oubeschreibbaren ,  seeliscbeo  Qnalen 
nnd  Schmerzen.  Denn  es  ist  leider  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  der  Termeintlich  Todte  alle  Vorhereitaiigeo ,  die  in 
seinem  Begräbnisse  getroffen  werden,  mit  grösster  Deutlich- 
keit, in  allen  Einzelheiten  wahrnimmt,  dass  er  vernimmt, 
was  von  seiner  Umgebung  über  ihn  gesprochen-  wird,  dass 
er  auf  diesem  Wege  die  wahren  von  den  falschen  Freunden 
unterscheiden  lernt,  dass  er  zugleich  auch  eine  eutseulicbe 
Furcht  vor  dem  Lebendigbegrahenwerden  empfindet  —  ond 
dass  er  dies  Alles  in  einem  Maasse  fühlt,  das  unheimlich 
wächst,  je  näher  der  Augenblick  des  Abschiedes  seiner 
gemarterten  Heele  vom  Körper  faeranrflckt  E.  Friedrich  nennt 
diesen  furchtbaren  Zwischenzustand  die  „Vorhölle*'  oder 
das  „Fegefeuer"  (Yogifeuer) ,  in  welchem  die  Seele 
TorläuSg  gereinigt,  provisorisch  vorbereitet  wird  auf 
ihre  erbarmungslose  Isolirung,  auf  eine  Verein- 
samung sondergleichen.  Bedingt  wird  diese  traurige 
Vereinsamung  der  menschlichen  Psyche  durch  eine  Baum- 
Veränderung  der  Uebirnmoleküle,  deren  Zosammen- 
ziehung,  Verdichtung  durch  die  wachsende  Todeskalte 
natürliche  Zwischenräume  schafft,  die  die  Flucht  der  aoa 
gewissen,  kleinsten  Aetberlbeilchen  und  deren  Schwingangen 
bestellenden  tieele  des  Menschen  rein  physikalisch  vermitteln. 

In  dem  Folgenden  will  ich  Herrn  £.  Friedrich  selbst 
sprechen  lassen,  den  kennen  zu  lernen  ich  unlängst  6elegeo- 
faeit  hatte.  Der  Inhalt  einer  Unterredung  mit  ihm  hat  bei 
Gelehrten  und  Laien  grösste  Theilnahme  und  Beachtung 
gefunden  und  ich  möchte  deshalb  die  E.  Friedrich' ach &n 
Anschauungen  über  Leben  und  Tod  und  andere 
metaphysische  Probleme  hiermit  noch  weiteren  Kreisen  gern 
zugänglich  machen.  — 

Ich;  Herr  Doctor,  zu  allernächst,  was  versteben  Sie 
unter  Veratfind  oder  tieist,  was  unter  Seele  oder  Gedächtoissi' 

E.  Friedrich:  Nach  meiner  Erkenntnisstheorie  unterscheide 
ich  ein  doppeltes  Begrifisvermögen ,  einmal  das  geistige, 
Begriffsvermögen,  d.  i.  das  Vermögen  zu  begreifen 
und  dann  das  seelische  Begriffsvermögen,  d.  i.  das 
Vermögen,  das  Begriffene  zu  bebalten,  nicht  zu  vergessen. 
Mit  der  Zeit,  durch  äussere  Eindrücke,  durch  Ürfabrong 
aller  Art  entsteht  dann  allmählich  das  GedKchtoiss  alt 
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tedüebes  TennSKcn  von  behaltenen ,  Dicht  TertrMsenen 
Begriffen,  als  «eelischea  YermÖKen  tod  Grinneruiig^u ,  hus 
dem  das  OedSchtnias  als  geelisches  VermfiReu,  ütch  lu 
erinDem,  aoanfhörlich  schöpft  Yod  diesen  beiden,  uiibeiliiiKt 
in  eins  Terecblnnicenen  tieiUchtnissen ,  dereu  gemeiiisiiiue 
Basis  das  orsprünKÜche  seelische  Vermögen  iat,  dHS  BenntlVne 
zn  behalten,  nicht  id  Tergessen,  ist  das  (i^edSchtniss 
als  YermöRen  von  Erinnerungen  die  eigentliche 
menschliche  Seele ,  welche  den  Körper  nach  dem  defiiiiliven 
Tode  verlfisst,  welche  unmittelbar  nach  dieaem  rUcksicIitBloa 
auf  sich  selbst  gestellt,  erbarmungslos  iaolirt  wird.  (Unsere 
Werke  folgen  ans  in  Gestalt  unserer  im  Leben  geHammelten 
ErinDemngen  nach) 

leb:  Wie  aber  ftussert  sich  das  geiatigfl  BegrifTa- 
rermÖRen,  wie  begreifen,  wie  rerstehen  wir  die  AusaenveltV 

E.  Friedrich:  Das  geiatige  Vermögen  zu  begreifen  mtlHNen 
Sie  sich  als  einen  rein  physikalischen  Akt  der  Schnei lig- 
keit  (Denkechnelligkeit) ,  als  ein  Greifvermögen  vor- 
atellen,  das  eine  besondere  Qualität  des  sogenannten 
Centralgrans  unseres  Gebirna  ist.  Die  willkUrltchs 
ProTokation  dieaea  geiatigen  BegriffsvermÖgenB  durch  irgend 
eine  neue  Frage,  ein  neues  Problem  hat  /.unkclixt  eine 
Erw&rmung  (Interessirung)  filr  das  in  Frage  ateliondu 
Problem,  bezw.  eine  Reflexion  von  Wärmestrahlen 
xufolge,  die,  von  der  Scbädeldecke  zuriickgeBclilai^en,  auf  da« 
Oentralgrau  herausfordernd  aufprallen.  Ist  dicKi^s  momentan 
in  der  glücklichen  Lage,  mittelst  seiner  den  WärnKintrahlen 
an  Schnelligkeit  weit  überlegenen  ächwingungi^n  die  i)im 
Torgevorfene  nene  Idee  zu  greifen  und  festnuhalten,  ho  int 
eben  diese  Idee  auf  d&c  Stelle  kapirt,  begriir«;!!,  um  noch 
in  demselben  Augenblicke  im  Hinterkopfe  de|iofiirt,  und  zwar 
photographirt  zu  werden.  Auf  diesem  ebenso  M:liii<;llen 
als  einbeben  Wege  findet  beständig  eine  ganz  iiatilrli<:lie 
VenDehning  des  seelischen  Yermögena  von  b«:)ialt4:r)Kn  lin- 
grifEeo,  dea  menschlichen  Gedächtni^H'.'B,  der  tncintcliliclutn 
Seele  itatt.  Wollen  wir  uns  nun  das  Begri£retj>;  wj>r<jer 
erimtero,  u  bringt  der  von  der  wiederholten  Frutr« 
aaigefibts  kritische  Dmck  auf  niiser  Gehirn  eine  iintürliche 
Baamveränderang,  und  z»ar  eine  Autidcbuung  der 
GehiroiBoleknle  hervor,  die  als  aageii  blick  liehe  }i'^a>:li<iii  ein« 
stellenweise  Zssammenziehung  der  die  U'/Muie 
mnlageradea  Ajetbemtome  uiA  dar/iit  jeiie  tL'jrii>:n'.at.« 
Aktivität  de«  GediU.'Ltnis'-^  zur  Fol^e  hat,  die  wir  kls 
EriaBernDesvermogen  l>«zei':LLen. 

leh:  In  Ihren  Schriiteu  haben  S;e  lerrorpe.-.otfeu,  daas 
naa  voo  eiues  ^GeLirbiicht"  tfie'.i.e:.  il-.^^  i.:.d  <la.b« 
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dieses  G-ehirnlicht  experimentell  za  beweisen,  direct  »d  ocaloB 
za  demonstriren  sei  Wie  haben  wir  nns  dieaee  PhKoofflea, 
TOD  dem  ich  aoch  anderweitig  gehört  und  gelesen  habe,  lu 
denken  and  t  orzn  stellen  ? 

E.  Friedrieh:  Wie  bereits  angedentet,  besteht  ansere 
Seele  aas  gewiBsen  Aetheratomen,  von  denen  das  menBchliobe 
Qehim  ganz  durchdrungen  oder  beseelt  ist  Die  bestfindige 
Aktivität  dieser  allerkleineten  Aethertheilchen ,  denen 
gegenüber  die  Aetberatome  der  transversalen  Schwiagnngen 
des  weissen  Lichts  Riesen  sind,  gipfelt  in  rein  longita- 
dinalen  Aetherwetleii ,  in  jenen  Scbwingangen  eine«  nocli 
unbekannten  Schwarzliohts,  die  man  in  jedem  Lichte, 
im  Sonnenlichte  wie  in  dem  elektrischen  und  dem  Kenen- 
lichte,  mit  vollstem  Rechte  vermutbet.  Prof.  /tötUffen  glaabte 
sie  gefunden  zu  haben,  indessen  seine  X-Strahlen,  die  ati 
blosse  KatbodenstrahlMi-Trümmer  anzuseheD  sind,  stellen 
lediglich  transversale  Aetherwellen ,  allerdings  solche  von 
kleinster  Wellenlänge  dar.  Keibt  man  nun  im  Dankeln  den 
Augapfel  mit  dem  Finger,  so  hat  man  LichterscheioaDgen, 
die  man  bis  Jetzt  ganz  fälschlich  von  chemischen  Vorgängen 
oder  anderen,  äusseren  Erregungen  in  der  Netzhaut  her- 
geleitet  hat.  In  der  That  hamn  sie  aber  in  dem  Inneren 
der  Gehimsinnensphäre  ihren  Platz  and  repräsentiren  sie 
durchaus  eine  innere  Licbtempfindong.  In  dieser  Beziehung 
kann  man  sehr  wohl  von  einem  „Gehirnlicht",  von  einer 
aus  longitudinalen  Schwingungen  bestehenden  „Gehimlicht- 
o'der  ScbwarzlicbtwirkuDg"  auf  die  Netzhaut  sprechen,  deren 
äUBserhche  Belichtung  durch  die  trausverealen  SchwingoDgen 
des  weissen ,  sichtbaren  Lichts  bekanntlich  unser  gewSbn- 
liches  Sehen  bedingt 

Ich:  Und  von  diesem  nGehirnlicht'  behaupten 
Sie,  dass  es  identisch  sei  mit  unserer  Seele,  daas  es  onaer 
Gedächtniss  als  seelisches  Vermögen  von  Erinnernngen 
bilde,  das  nne  beim  definitiven  Tode  verlasse?  Ich  bitte 
Sie ,  mir  auseinander  za  setzen ,  in  welcher  Gestalt  flii^t 
dieses  Sohwarzlicht,  diese  Seele  den  bedingungelos  todten 
Körper  des  Menscbeni* 

E.  Friedrieh:  In  der  Bibel  steht  geschrieben:  —  Der 
Sieg  ist  veräocbten  in  den  Tod,  d.  i.  die  Seele  siegt  Über 
den  Körper  mit  Hilfe  des  Todes,  dessen  Kälte  ihre  Flucht 
ermöglicht,  und  zwar  flieht  die  Seele  den  Körper  ala 
flohlkogeL  Alle  Himmelskörper,  die  Sonne,  die  Elrde, 
der  Mond  n.  s.  w.  sind  bohl.  In  allen  Sternen  ohne  AoBnabme 
findet  ferner  ein  beständiges  Bombardement  der  inneren 
Wandungen  atatt.  Auch  der  mensdiUcbe  Schädel,  in  dem 
anaafbörlich  bombardirt,  mit  Aethertrünunem  gesohlendert 
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wird,  üt  deD  Hiinntelskörpern  analog  gestaltet  Danelbe 
lint  sieb  TOD  der  abgeachiedeaen,  geflächteteD  Seele  Bagen. 
Alles,  was  wir  im  Leben  erfahren,  erdaldet  and  gelitten 
haben,  nnser  gesammtes  GedSchtniss,  die  Summe  von  guten 
and  schlediten  Werken,  die  wir  hinter  uns  haben,  folgt 
uns  als  Schatten  auf  einen  anderen  Stern  nach,  flieht  den 
wirUicb  todten  K&^r  in  Qest&lt  einer  ansichtbaren 
floblkneel,  deren  HöUe  von  unseren  irdischen  Erinnemngen, 
unseren  Tbateo  auf  Erden  gebildet  wird. 

Ich:  Wo  bleibt,  diese  Hohlkngel-Seele  und  wie 
lange  währt  de? 

E.  Friedriek:  Wo  diese  flohlkogel-Seele ,  deren  Dorch- 
•cbnitt  ein  Bing  ist,  bleibt?  Jedenfalls  sucht  aie  einen 
Himmelskörper  auf,  wo  die  Bedingungen  dauernd  gegeben 
lind,  unter  denen  sie  weiter  existiren  kann.  Eb  ist  sehr 
wahrscbeinlich ,  dass  der  Moud  mit  seinen  Einggebirgen 
derjenige  Stern  ist,  auf  dem  das  isolirte  Gedächtnise  der 
Gestorbenen  weiter  fortlebt,  der  den  abgeschiedenen  Seelen 
bis  auf  Weiteres  als  Befogiam  dient  Ich  nehme  ferner  an, 
dass  das  Gedächtnias,  das  seelische  VermögeD  von  Er- 
inneruDgeD,  das  wir  hier  auf  £rdeu  gesammelt  haben,  allein 
nnd  auaschlieBslich  zu  dem  Zwecke  gesammelt  wird,  damit 
es  auf  einem  anderes  Sterne  mit  der  Zeit  wieder  vergessen 
werde.  Dieses  kategorische  Vergessenmiissen  ist 
die  wahre,  eigentliche  Hölle!  Ich  bitte  Sie ,  tu 
bedenken,  welche  Qualen  diejenige  Seele  wohl  auszustehen 
bat,  die,  aus  sablreichea  schlechten  Bandlungeu  bestehend, 
erbarmungslos  gezwoogen  ist,  in  rasend  schnellem  Fluge 
der  Gedanken  auf  ihre  irdiscbeu  Vergehen  alle  Augenblicke 
wieder  zurfickzukommen.  Doch  Gott  will  nicht  ewiglich  Zorn 
halten,  er  Tergilt  uns  nicht  nach  unserer  Missethat!  So 
kommt  es  denn,  dass  die  Summe  unserer  irdischen  EriniieniDgen 
im  Laufe  der  Zeit  wieder  rergessen  wird,  dasa  tod  denselben 
schliesslich  nichts  weiter  übrig  bleibt,  wie  das  Gediichtnies 
als  abstrakter  Begriff,  wie  das  Gedächtniss  der 
Zelle.  Dieses Gedächtniss,  das  absolute  Nichtrergessen- 
können  der  Art  nnd  Weise,  wie  die  Zelle  immer  und 
immer  wieder  tou  Neuem  gemacht  wird,  diese  unschuldige 
Beserratio  mentalis,  diese  selbstlose  Liebe  zur  Zelle,  hört 
gleich  der  Abstraktion  hIs  solcher  nimmer  auf!  In  dem 
Augenblicke  aber,  wo  wir  total  vergessen  haben,  was  wir 
auf  Erden  sündigten ,  wo  wir  allein  und  ausschliesslich  auf 
das  leere  Gedftchtniss  der  Zelle  gestellt  sind,  geht 
die  nunmehr  reine  Seele  zum  UoiTersalgo*'  '  ^  sie 

unbedingt  eins  mit  jener  Allseele,  deren  '  "*, 

«ne  für  uns  nobegreifbare  GleichgU 
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loh  erianere  Sie  hier  an  die  DpanischadeD,  die 
religiös-pbiloaophiacben  Betrachtungen  nnd  Abhandluogea, 
die  daa  Ende  dea  Veda  bilden.  Die  Satba-Dpanischad 
enthält  ein  Gespräch  zwischen  Nakikelat,  einem  durch  scÖDen 
Vater  geopferten  Knaben,  nnd  dem  Herrscher  im  Todtenreich, 
dem  finsteren  Yama.  Dem  Koaben  sind  drei  iVfinscbe  frei- 
gegeben worden;  als  dritten  nnd  letzten  Wunsch  begehrter 
von  Tama  Näheres  über  den  T  o  d  zu  erfahren.  „Du  weisst", 
sagt  er  la  dem  Beherrscher  der  Todten,  „wenn  ein  UeuBch 
gestorben  ist,  so  sagen  die  Einen:  Er  ist,  die  Anderen  aber: 
Er  ist  nicht  Wer  von  ihnen  hat  Kecbt,  dies  möchte  ich 
wissen."  Der  Todtengott  weigert  sich  anfangs,  die  Bitte  des 
Knaben  zu  erfüllen ;  dieeer  aber  beharrt  auf  seiner  Forderung 
und  gezwungen  antwortet  der  Tod  folgendennasaen : 

„Thoren,  in  Unwissenheit  befangen,  weise  in  ihren  eigenen 
Augen,  stolz  auf  ihr  eigenes  Wissen,  gehen  hin  and  her, 
schwankenden  Schrittes,  wie  Blinde  tou  einem  Blinden 
geleitet.  Die  Zukunft  erscheint  dem  th&ricliten  Kinde  nie, 
das  in  Keichtbumstaumel  befangen  ist  Dies  ist  die  Welt, 
meint  der  Thor,  es  giebt  keine  andere ;  so  kommt  der  Thor 
immer  und  immer  wieder  in  meine  Macht 

„Der  Weise  aber,  der  gelernt  hat,  sich  in  das  „Selbst" 
zu  Tereenken,  und  so  den  IJnBichtbaren ,  in  das  Dunkle 
Eingegangenen,  im  Dunkel  Weilenden,  im  Abgrund  Liegen- 
den, den  Alten,  als  Gott  erkannt  bat,  er  läsat  Freude 
und  Schmerz  weit  hinter  siebt 

„Das  „Selbst"  wird  nicht  geboren,  es  stirbt  nicht  x 
kommt  ron  nirgend,  es  wird  ni(^t,  es  ist  ungeboren,  uu- 
vergänglich,  ewig;  es  wird  nicht  getödtet,  wenn  der  Körper 
getodtet  wird.  Das  „Selbst"  ist  kleiner  als  klein,  grösser 
als  gross,  rerhilUt  im  Inneren  aller  Geschöpfe.  Wer  keine 
Wünsche  mehr  hat  und  frei  ron  Kummer  ist,  er 
sieht  die  Grösse  des  ,, Selbst"  durch  die  Gnade  des  Schöpfers. 

„Dieses  „Selbst"  kann  nicht  durch  den  Veda  enaast 
werden,  nicht  durch  Verstand,  nicht  durch  viel  Lernen. 
Wen  es  erwählt,  durch  den  nur  ist  es  zu  erkennen.  Das 
,,8elbst''  wählt  ihn  als  sein  eigen.  Wer  aber  nch  noch 
nicht  vom  Uebol  weggewendet,  wer  nicht  still  und  nidit 
beruhigt,  nicht  festen  Geistes  ist,  der  wird  das  „Selbst" 
durch  Wissen  nie  erreichen. 

„Kein  Sterblicher  lebt  durch  den  Athem,  der  hinaufgeht 
und  durch  den  Athem,  der  hinabgeht.  Er  lebt  durch  einen 
Anderen,  in  dem  diese  beiden  ruhen.  Die  Weisen,  die  ihn 
in  sich  selbst  erkennen,  sie  haben  ewigen  Frieden,  und  kein 
Anderer.  Aber  Er,  der  in  uns  wacht,  während  wir  schlafen, 
der  einen  Wunsch  nach  dem  anderen  schafft,  er  allein  wird 
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d&B  Leachtende  genannt,  das  Brahman,  das  ÜDsterblicb«, 
Aue  Welten  ruhen  in  ihm  and  Niemand  geht  darüber  hinaus. 
f.'WeiiB  alle  Wilnache,  die  im  flersen  wohnten, 
Bohweigen,  dana  wird  der  Sterbliche  nnaterblicb, 
dann  erreicbt  er  das  Brahman."  — 
(SehloM  folKt) 


II.  Abtheilung. 

Theoretisches  nnd  Kritisches. 


Curiosa  aus  der  Teufels- Periode  des  Mittelalters. 

ElärangBversnche  ron  Altem  and  Neuem. 
Ton  CI.  |j.  Danhmar. 

(PortaeUDDg.) 

Wenn  vir  nnn  rersnchen  vollen,  an«  diesen  schreck- 
lichen TampTTzuBtand  erklSrlicb  zu  machen,  so  ^It  ans  vor 
allem  aaf,  dass  schon  das  Wort:  Vampvr,  nicht  deatschen, 
sondern   alamchen   (oder   türkischen?)  IJrBprungB   ist,    und 
diese  Pbänomene  meist  in  Ländern  slaTischer  Bevölkerung, 
wie   Krain,    Neu-G-riecbenland .    Polen  a.  s.  f.    vorkommen. 
Aach  fallt  68  auf,  dass  der  Yamp^rglaube  baaptsachlich 
bei    V^ölkem   anftritt,    welche    dem   orientalisch-orthodoxen 
Glauben  angehören.    Die  griechisch-orthodoxe  Kirche  lehrt 
oämlich,  wahrscbeiutich  aus  bewuaster  Oppoeition  gegen  die 
römisch-katholische,    welche   bei   vielen   von   ihr   Heilig- 
gesprochenen ünverwealichkeit  annimmt,  dass  die  im  kircb- 
lichea  Banne  Begrabenen  nicht  verwesen  können,  wie  denn 
auch  eine  Formel  ihres  Bannfluches  lantet:  „Dein  Plats  Hei 
bei  dem  Tenfel  und  bei  dem  Verräther  Judas.  Nach  Deinem 
Tode  sollst  Du  in  Ewigkeit  nicht  zu  Asche  werden,  sondern 
aoverweslich  liegen,  wie  Stein  und  Eieenl"  —  Daraus 
erkl&rt  aicb  dann  auch  vielleicht  d 
Tympaniten,  d.L  im  Kirchenbann  ( 
werden.  —  Bei  den   Neu-Griecbei 
Bracolaken;  bei  den  Kroaten:    l 
Vukodlak;  bei   den  Rumänen:  1 
Upierzyca.*)     Als  weiteren  Bewei 


*)  Ich  enlsekme  dloM  BecpicbnQajieD 
Serbe  beititigtc,  dan  „rakodUk"   der 
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Bo  häufig,  wie  in  alftriBcben  Qegenden,  aach  in  DeotBcbland 
der  YampyriBmus  Torkommt,  fUhre  ich  anB  der  KefonnatJon 
den  Fall  an,  wo  der  Pfarrer  George  Hörer  dem  Dr.  Martimu 
Luther  Über  eine  Fraa  scbrieb,  „bo  in  Grabe  sich  Belber 
frässe,  darumb  wären  Bchier  alle  MenBchen  im  selbigen 
DotBb  geBtorben."  NatÜrlicb  hält  Luther  das  alles  för  ehel 
Blend-  und  Fatzwerk  des  ,,TeuffelB;"  fügt  aber  den  sehr 
vernünftigen  Eath  hinzu:  die  Leute  sollten  nidit  so 
schüchtern  sein,  es  zu  glauben,  dann  wQrde  es  ihoen  aoob 
nichtB  schaden,  and  fordert  den  P&rrer  zu  gemeiuBchaft- 
lichen  Gebeten,  zur  Stärkung  des  Glaubens  an  die  Macht 
Gottes  auf.  —  Daes  bei  occulten  Vorgängen  der  G 1  a  u  b  e  eb 
mächtiger  psychischer  Factor  ist,  indem  er  sie  objectir  aas 
ihrer  Latenz  erweckt  and  zu  ihrer  Wirkung  durch  Aof- 
nahmefäbigkeit  beiträgt,  ist  erklärlich.  Ich  erinnere  nur  an 
das  VI.  Kapitel  Markut,  wo  Chrittut,  in  seiner  Vaterstadt 
Nazareth  Misstrauen  und  Unglaube  findend,  eben  wegen 
dieses  Unglaubens,  keine  Wunder  thun  kann.  Du  Prel  führt 
ein  Beispiel  an ,  wo  einer  gelähmten  Kraoken  in  der 
Salpetriöre  durch  längere  Zeit  die  Suggestion  gegeben  wird, 
dass  sie  gelegentlich  eines  hohen  Marienfestes  gebeilt  verdeo 
würde:  die  gläubige,  katholische,  auf  die  vunderwirkende 
Madonna  fest  vertrauende  Kranke  wurde  in  der  That  plötzlich 
geheilt ;  bei  einer  Protestantin,  oder  einem  aufgeklärten  Reise- 
onkel wäre  eine  solche  „mind-cure"  unmöglich  gewesen,  da 
eben  der  Glaube  (an  die  Madonna)  als  Auslösungsbebel  und 
Aufnahmeboden  der  selbsteigenen  psychomagnetiscben  Kraft 

?;efehlt  hätte:  „non  potest  facere,  quod  non  credit  posae 
acere.*)  —  Auf  diesem  begeisterten  Glauben  beruhen  auch 
alle  psychischen  Bpidemien,  Massensuggestionen  und  geistigen 
Ansteckungen,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  den  Oamisarden,  Jampeis, 
BerivalB,  der  Tanzwuth  u.  s.  f.  sehen.  Luther  wollte  aJao 
nur  den  Glauben  an  die  Macht  des  Teufels  durch  (die 
kräftigere  Gegen  Suggestion)  den  stärkeren  Glanben  an 
den  alleinen  Gott  brechen.  Die  Varopyrkrankbeit,  in  einem 
Dorfe  auftretend  und  Viele  tödtend,  ist  auch  als  eine  Alt 
psychischer  Epidemie,   bei  der  Einer  den  Anderes 

nnd  dan  heate  noch  dar  Olmbe  daran  io  Serbien  lebendii  Mi. 
Zugleich  s&gte  er  mir,  dasB  der  Anidrnok  npira  niebt  kroatiad  aei 
—  eher  riueiaeb.  Ti«lleiobt  ist  Harr  Dr.  G.  v.  Gaj,  der  ja  an  der  Qnella 
siUt,  ao  liebenawOrdiK,  dem  VorbaMT  AnthentlaoheB  laitntliälen? 
(Auch  die  Bed.  der  „Pejreh.  8tud."  «Xre  dem  boebgeachltsten  biaberigen 
Hitarbeiter,  für.  eine  aolcba  Uitlheilang  aehr  dankbar.) 

*)  Uai  beiut:  —  ,,Gt  kann  ei  nioGt  tban,  weil  et  nicht  glaobt.  ea 
tbnn  tu  kOoDen."  —  Siebe   darflber  du  Prel--  —  nOeber  deo  Einaoat 

Sijebiteher  Factoren  im  Oooultiima«."  „Sphinx"  189S,  Jnll-,  Angnit-, 
eptember>Hafie. 
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iafiart,  zn  betrachten;  es  üagt  sich  nur,  wober  der  erste 
AoBtoflS  kommt,  ood  woraos  der  Zustand  der  Leichen 
im  Grabe  zu  erklären  ist. 

Der  erste  Anstoss  zu  dieser  Seuche  muss  entschieden 
vom  Todten  selbst  ausgeben,  der  durch  seine  niedersten 
Seelenbestandtbeile  in  einen  vitalen  Bapport  tritt  zu  dem 
Lebenden  and  diese  untersinnlicben  Commanicationen 
iBStinctiT  dazu  benutzt,  seiner  physischen  Zellenhtille,  von 
der  er  sich  nicht  loszulösen  vermag,  das  zuzuführen,  was 
der  Sitz  des  organischen  Lebens  ist  und  als  vinculnm 
(-■  Bindemittet)  zwischen  Diesseits  und  Jenseits  gilt: 
frisches  Blut.  Von  der  Beschwörung  des  Odyt$eus 
(Odyssee  XI,  23—50),  von  fferodofs  Todtenorakel  am  See 
Aomos  und  von  Cucarii  furchtbarer  thessalischer  Todten- 
brächwörung  der  Erychtbo  —  bis  zu  Bellenbach'B  Versnch, 
der  bei  Uaterialisationssitzungen  (wohl  nach  Eckarts/iattsen'B 
Becept:  „Anfschl.  tiber  Magie"  II,  378)  gewisse  Substanzen 
aufstellte ,  sehen  wir,  dass  Geistern  Verstorbener  Blut 
geboten  wird.  Es  werden  stets  nur  solche  Verstorbene 
Blut,  als  Symbolum  der  Materie,  schmecken  wollen,  welche 
im  Leben  schon  mit  ihrem  ganzen  Sinn  in  dieser  Welt  des 
Materiellen  aufgegangen  waren  und  sich  deshalb  nach  dem 
Tode  nur  schwer  essentificiren  können  und  an  den  Dunstkreis 
der  Erde  lange  gebunden  bleiben.  Sie  sind,  wie  BeUenbach 
meint.  Wahnsinnigen  zu  vergleichen,  welche  sieb  nicht 
in  die  neue  Anschauungsform  hinein  finden  können.  Er 
erklärt  Derartiges  „aus  dem  umstand,  dass  das  Aufhören  eines 
Bewusstseins  und  der  Beginn  eines  anderen  nothwendig 
einen  Znstand  herheifiihren  muss,  welcher  in  der  Bruch- 
fläche  beider  Anschauungaformen  liegt  nnd 
Analogien  mit  anseren  Wahnsinnsformen  ergiebt,"  daher 
aneb  der  Wahn,  das  verschwundene  Leben  erhalten  zu 
wollen,  das  Bestreben  erzeugen  kann,  den  Leichnam  vor 
Verwesung  zu  schützen.*)  —  Nun  nimmt  die  indische 
Gebeimlebre  als  Sitz  und  Concentrirnngspnnkt  aller  niederen 
Begierden,  Leidenschaften,  Wünsche  einen  Grundtheil  der 
Seele  an,  den  sie  Eäma-Rupa  oder  Begierden-  (^^  Wunsch-) 
Körper  nennt,  und  in  diesem  können  nun  alle  Begierden, 
Leidenschaften  u.  s.  f.  des  Sinnenlebehs,  auch  nach  dem 
Leibestode  fortdauern;  dieser  „Willensträger"  hat  keine 
Vernunft,  sondern  handelt  nur  nach  dumpfen,  traumhaften 

*)  L.  BaroQ  Bellenbachi  —  „Gaburt  und  Tod."  XI,  ISS  ff.  und 
„Ana  deiD  Tagebnah  einei  PhiloBophea,"  261  ff.  —  Dan  Bericht  Obar  die 
Hatsrialtiatioiu-SitBiiiiKen  (mit  Bailian  und  £o%  Vomier)  in  deoen 
MwiaM  kufgaitellie  Sabalaoseo  verdampfen,  findet  man  in  Hellen- 
Sac/ft:  „Die  neneitan  Kandgebungea  einer  intolligibleti  Welt",  p.  25. 
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Trieben.  War  nnit  dte  Natur  des  lehenden  Hflnschen  «tu« 
Bahr  sinnliche,  Bo  wird  diese  Tbien^ele  die  Uenflsse  n 
befriedigen  suchen,  die  sie  Bchon  im  Leben  erstrebte  and 
deshalb  noch  in  der  Anzifhunessphäre  der  Erde  verweilen. 
,.Sie  lechzen  nach  BiDnlicbem  Genuss  nnd  sehnen  sich  nach 
dem,  worin  ihr  Sinn  im  Leben  hine,"  —  sagi  Paraceüut, 
and  BO  entstehen  Bhata,  d.  i.  erdgebundene  Elementsr- 
gflister.  Sensitive  sollen  derlei  Elementaries  als  violette 
LichterBcheinuDgen  über  den  Grabstätten  schweben  Beben, 
daher  vielleicht  CcUmeCs  Bericht  von  dem  Lichtschein  über 
den  Gräbern  VampyriBirter. 

Hit  diesen  niedersten  Seelenbestandtheüen  wird  also 
ein  Contact  hergestellt  nnd  dem  Lebenden  darch  den 
„Vampyr"  Lebenskraft  (— •  Prsna)  entzogen,  und  4<^* 
durch  ein  gewisses  pflanzlich-vegetatiTes  Leben  im  Leich- 
nam des  Vampirs  erhalten.  Wir  brauchen  also  an  kein 
wirkliches  Saugen ,  keine  wirkliche  Blntentziehiug  in 
denken;  der  Nervenaura  wird  Lebenskraft  entzogen,  and 
so  angesehen,  kann  man  die  Vampvrisirten  mit  Görret 
„organisch  BeseEsene"  nennen,  im  G-egensatz  zu  „geis- 
tig BeBeBeenen."  äub  diesem  Rapport  heraus  wird  das 
Würgen,  die  Athemnoth  und  rapide  Schväcbung  der  Vain- 
pyrisirten  vielleicht  erklärlich,  und  die  blanen  „Sang**- 
Flecken  wären  als  Stigmata  einer  vom  „Vampyr"  ausgebenden 
FremdsDggestion  zu  nehmen.  Damm  erblickt  der  Geplagte 
auch  das  Phantom  des  Vampyrs,  nnd  es  entstehen  spnkartige 
Erscheinungen  am  Eigenthum  und  Vieh  des  YampyrB,  welche 
mit  in  den  zerstörenden  Kreis  dieses  Kapports  treten.*)  — 

G.  W.  Leadbeater  führt  die  Vampyrzustände  aof  Wesen 
zurück,  die  so  selbstsüchtig  und  verworfen  waren,  das«  im 
menBchlichen  Leben  ihr  niederer  Manas  gänzlich  in  Kama 
versinkt,  von  dem  höheren  Ego  getrennt  wird  und  sie 
nach  dem  Tode  in  jener  mysteriösen  „achten  Sphär«' 
der  totalen  Vernichtung  entgegengehen.  Unter  bestimmten 
Umständen  nun  kann  solch  ein  verlorenes  Wesen  —  . 
„durch  ein  freilich  nicht  weniger  schauderhaftes  Todten- 
leben,  durch  das  Fortleben  als  Vampyr,  dieses  entaetzliche 
Loos  noch  hinausschieben.  Weil  es  erst  nach  dem  Tode  des 
Körpers  der  achten  Sphäre  anheimCallen  kann,  bo  erhält  es 

*)  Ein  Beweis,  d&u  nur  die  niederen  Seelen  printipien  mit  Dant 
nach  erdenbaftem  Dasein  gefüllt  sind,  ist  rielleiobt  aach  darin  la  aiieben, 
daas  genisie  EArpertbeile  der  Leichen  ein  beaondereB,  wie  mit  Leben 
erfOUtee  Aoasehea  leigen.  Z.  B.  im  Falle  an  Hednegya  das  Weib  Sikm, 
Dnd  im  ProtokoU  Aber  Peter  Plogojon'itz  ateht,  daaa  man  ananr  den 
angegebanen  „ancb  noch  ander«,  wilde  Zeichen,  welebe  man  weKn 
hoben  Keipectea  umgebe",  gefunden  habe. 
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diesen  (=  den  Körper)  durch  ein  entsetzliches  Mittel,  indem 
es  ihm  von  aoderun  meiiBchlichen  Wesen  durch  sein  halb- 
materialiairieB ,  in  eiucr  Art  von  kataleptiachem  Zustande 
befindliches  Käma-Kftpa  Blut,  zufuhrt  und  so  durch  Morden 
im  UroBsen  sein  Kudschiclüa!  verzögert."  —  Wem  diese 
KridäruDg  etwas  zu  phautastisch  vorkommt,  dem  will  ich 
bemerkeu,  dass  ein  ernst  zu  nehmender  llann,  wie 
Ur.  med.  Franz  üartmann ,  derselben  Ansicht  ist  and 
schreibt*}:  „Während  der  physische  Körper  vorher  der 
Ernährer  des  Astralkörpers  war,  tritt  nun  das  Umfjekehrte 
ein,  und  der  Aatraikörper  sucht  „magnetische**  JSahruDg 
fOr  den  Cadaver'*.  Also  auch  üarlmann  ist  der  An- 
sicht, daea  b«i  diesen  (selten  and  nur  bei  Menschen,  die 
aich  ganz  and  gar  mit  ihrem  Körper  identiäciren  und  so 
ihr  höheres  Ego  von  aich  stosseu,  voikommeuden)  b'älien,  es' 
aich  nicht  um  wirkliche  üluteutziehung ,  sondern  um 
„magnetische  Nahrung",  id  est  Pranaentziehung,  handelt. 
wie  wir  aus  alldem  ersehen,  ist  dem  Zustand  des 
TampTnairteu,  der  immer  mehr  verfallt,  entgegengesetzt 
der  Zustand  der  Leiche  des  Vampyrs,  die  in  unheimlich- 
eklem Leben,  gleich  der  Asphodelosblume  in  der  uoter- 
irdiacben  Nacht  des  Hades,  wie  Gärrei  sagt,  erbltiht.  Schon 
Tor  166  Jahren,  hat  C.  F.  Demeiäu**)  in  Anbetracht  des 
auffallenden  Zustandea  der  Vamp;r- Leichen  die  verstandige 
Ansicht  ausgeeprochen,  dass  bei  dergleichen  Vampyrmenachen 
die  vwnUnftig-emp&ndende  Seele  todt  sei,  und  sie  nur  fort 
vegetirten  in  Bezug  auf  ihre  „wachathiimliche  Seele", 
«eiche  er,  nach  JaJcob  Böhme,  das  „principium  naturae" 
nennt,  und  daraus  nur  die  Abwesenheit  jeglicher  Fäulnias 
erklärt.  R.  Wiumdanger***)  hat  in  einer  sehr  schätzenswerthen 
Arbeit  über  den  „Scheintod"  darauf  hingewiesen ,  dass  das 
Atom  jeder  Zelle  in  unserem  Körper,  tod  dem  Lebena- 
priosip  durchdrungen  ist,  und  dass  erst  von  dem  Augen- 


*)  äkhe  C  W.  leadbtatw.  „Die  Aitnl ebene",  3.  43  ff,  nornus  das 
ottee  CJtkt  tat,  und  F.  ffttrUnatm:  „Die  veiue  und  lohw&rza  Hasie." 
Vlil,  136  S,  Jeder  vernOnftige  Hensob  wird  Leaäbealer  und  J^,  Bart' 
«unn  (liehe  ,8pbiDi"  1895,  A  pril-Heft)  beistimman ,  weno  aie  iwacka 
VerDuhUing  des  utralen  Kuua-Bupa,  woraus  die  ÜDmUgliohkeit  dea 
VBnpyrtamiiB  ilch  ergiebt,  (und  aoa  Banitareu  OrUaden)  die  Leiohen- 
verbiennnng  fordern.  —  Leadbeuler  spricht  auch  Übet  die  Werwolf- 
■ebaft.  da  er  aber,  aialt  lo  erltUren,  blua  neue  Probleme  aufat«Ut, 
vsrikalete  icb.  im  Abschnitt  a  aeine  Meinung  darQber  aniufahrea. 

*')  Chr.  Fr.  /'«»«fnu:  „PbiloiopbiHher  Beriobt,  ob  nicht  die  merk- 
wUrdig«  Begebflohait  der  Bmtaanger  oder  Vampyrea  aas  den  principiia 
natuiM  bngeleltet  «erden  kOunen."  Wien,  1733. 

*■*}  Hialie  darOber  R.  H-iesaidanger;  „Qiebt  ea  eiDOn  Scheintod V" 
,^bai\  VSM,  Mirs-aeft. 
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blick  an  ÄuflÖsang  uad  Zerfall  konstatirt  werden  kann, 
io  dem  daa  Lebensprinzip  nnuren  Zellenban  Terlassen 
hat  Schon  anderwärts  habe  ich  betont,  dass  daa  jedem 
Menschen  innewohnende  Lebeneprinzip  entsprechend  indivi- 
dualisirt  and  psychisch  modihcirt  wird  (man  denke  ut 
Jäffer'6  „Antbropin",  welches  den  £pidennodialgebUd«i 
des  Menschen  entströmt,  ^^  Bio-Magnetismus)  und  damit 
impi^nirten  Gegenständen  unzerstörbar  anhaftet  *) ;  will 
non  ein  Hellseher  mit  einer  Persou  in  Rapport  treten  (etwa 
um  ihren  nnbekannten  Aufentbalttiort  zu  erforacheo],  oder 
will  ein  Adept  wider  einen  Menschen  schädigende  Magie 
Oben,  80  mäasen  Beide  mit  der  ^umie"  dieses  Betreffenden 
getränkte  Gegenstände  (Haare,  gebrauchte  Wäsche,  Nägel) 
haben,  uin  mit  jenem  in  Verbindung  treten  zu  können.  Wir 
ersehen  hieraus,  dass  durch  das  diesen  Gegenständen  an- 
haftende Lebensprinzip,  mit  dem  sie  quasi  geladen  alnd, 
eine  Verbindung  mit  dem  Organismus  hergestellt  werden 
kann,  und  sind  so  berechtigt,  za  sagen:  Bis  zum  toU- 
ständigen  Entweichen  des  Lebensprinzips  (Prana  ^  indivi* 
dualisirtes  Od-Antbropin),  das  ist  voUständigen  Zerfall  der 
Zelle,  kann  der  dem  Augenschein  nach  todte  Körper 
noch  immer  in  Oontact  stehen  mit  niederen  Bestandthailen 
der  Seele  und  so  im  Körper  ein  gewisses,  dumpfes  Unter- 
bewusstsein  TOrbanden  sein.  J.  F.  WeitenkoK^f  nimmt 
einen  gewissen  Mittelzustand  zwischen  Leben  and 
Tod  an,  in  dem  die  Vampyre  begraben  sein  sollen,**) 
und  der  Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  am 
Kings-CoUege  Dr.  ff.  Mat/o***)  sagt  klipp  und  klar,  dass 
er  zur  Erklätung  der  Vampyrerscheinungen  annehmen  müsse, 
die  betreffenden  Unglücklichen  seien  im  Zustand  des 
Scheintodes,  d.  i.  in  einer  Todesextase,  in  welcher 
Suspension  der  Berzthätigkeit,  des  Fanctionirens  der 
Athmungsorgane  und  der  Bewegung  eintritt,  und  die 
Körperwärme  bis  auf  ein  nnwahrnehmbares  Minimum  sinkt, 

*)  loh  habe  andKMUti  Ober  dieiea  Frana  und  damit  geUdene 
QeeensiXnde  Nttbere«  belgebraeht  nnd  mit  Beispielen  belegt;  eieba 
meine  nPiaelimioerieD  in  einer  Theorie  der  HpakenobeinuDgen."  IV. 
„Pareh.  Stnd."  September- Heft  1897. 

*■)  G.  C.  Hortti  „Zanberbibliothek"  I,  270  ff. 

*"i  H.Mayo:  „Wabrhi'iten  im  VolkuberKlanben,  nebttUnterHchnnx 

Ober   das   Weien   des   HeBmeriamuB"  1S54.  II,  48,    IV,  80,  VIU,  IK. 

Mayo  asgt  neier  Anderem  auch:  „äo  war  der  Vanprritmiu  wahncbefai- 

licb  ein  Beaueh  dee  frei  gewordenen  Tbeilea  der  Seele  dei  tm  Grabe 

nendaa,  »beioiodt  Beerdigten,  nnd  der  Beineh  wurde  dem  Bcaaeblea 
urcb  TeTb&ngDiaavoli,  due  EHataae  anateohend  iat.  —  ProL  füdttr, 
der  Aotor  dea  lobon  oitirteo  Werkes:  „Uei  SumnambnllimuB"  nimiBt 
eben&Ua  kataleptiaebeD  Soheintudala  Kriülnng  u. 
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begraben  worden,  and  er  fahrt  ßeispiele  au,  nach  welcbeo 
dieser  Zustand,  der  leider  wohl  oft  genng  mit  wirklichem 
Tod  Terwechaelt  wird,  9  Standen,  8  Tage,  ja  19  Ta^e 
sedanert  haben  soll.  Demgemäsa  meint  Mayo  auch,  dass  die 
Oommunication  zwischen  dem  Lebenden  und  dem  sogenannten 
Vampyr  durch  „eine  instinktlTe  Anstrengung  des  Beerdigten, 
die  Aufmerksamkeit  auf  sein  Lebendigsein  im  Urabe 
zu  richten",  hergestellt  werde. 

Gegen  diese,  gewiss  remunftgeniässe  Annahme  spricht 
aber  doch:  1)  die  lange  Dauer  des  Begrabeneeins  der 
lioicben;  wir  können  nicht  annehmen,  dass  dieser  Schein- 
tod Jahre  hindurch  dauere;  ausserdem  waren  bei  den  Bei- 
spielen, die  Mayo  bringt,  die  Scheintodten  nicht  begraben, 
sondern  lagen  im  Spital  unter  steter  Beobachtung.  2)  er- 
Id&rt  die  Annahme  nicht  die  Ansammlung  ron  frischem 
Blut,  Wachsen  der  Nägel  u.  b.  f.,  da  doch  jede  Th&tigkeit 
des  Organismus  im  Scheintod  eiogestellt  ist.  Die  £rklärer 
kannten  eben  nicht  die  occulte  Seelenlehre  und  streiften  daher 
die  Wahrheit  nur.  Nicht  seh  einto dt,  sondern  wirklich 
todt  waren  die  später  in  solch  merkwürdigem  Zustande  Anf- 

Sefandenen;  ihre  höheren  Prinzipien  (Geist  und  Seele)  hatten 
en  Zelleoleib  Terlassen,  —  sie  war  entseelt  (und  die 
Seele  entleibt),  aber  da  die  niedere  (sterbliche)  Trieb- 
Seele  sich  nicht  trennen  konnte  von  den  erdenhaft-materiellen 
Beuehnngen,  so  hatte  das  im  Cadaver  befindliche  Lebens- 
prinzip  (die  wachsthtimliche  Seele)  in  ihr  den  steten 
Anreiz,  m  den  Eiweisszellen  des  physiscben  Körpers  thätig 
ZQ  sein.  „Das  Blut  und  die  Oeiasse  sind  nicht  femer  mehr 
beseelt  im  geistigen  und  bekräftigt  im  animaliachen  Leben; 
sie  sind  aber  belebt  im  vegetabiliBcben  und  vielleicht  noch 
eine  Stufe  darüber,  in  dem  Leben  des  Zoopbften,  und  wirken 
in  ihnen  bewusstlos  in  der  gebundenen  Wirkungsweise  dieser 
Organismen**,  —  sagt  treffend  Gärrei.*)  und  aus  dieser 
antersinnlicben  Thätigkeit  erklärt  es  sich,  dass  die  Leichen 
weder  verwesen,  noch  Fänlnisegeruch  haben;  die  niedrigsten 
oii^nischen  Gebilde,  wie  die  Haare  und  Nägel,  vrachsen 
sogar;  das  Blut  bleibt  frisch  und  entströmt  beim  PiUhlen 
dem  Leib i  aber  mit  nichten  ist  ein  wirkliches  Empfinden 
anzunehmen,  es  ist  ein  traumartig  dumpfer  Zustand,  in 
dem  diese  Todtenblume  unter  deckender  Erde  anfgeht,  die 
höhere,  u  n  sterbliche  Trias  ist  lange  aus  diesen  metaorganiscben 
R«Bten  gewichen. 

(FoTtsetinng  folgt) 


*)  Gärrts:  „ObtiMi.  Mystik.»  lU,  284. 
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Zum  Bilde  Martin  Ziegler's. 

Im  Attertham  wussten  bereits  die  ABtronomeu  von  dem 
Lauf  der  Erde  um  die  Sonne;  diese  Erkenntniss  wird  dem 
griechiscbeD  Denker  ArisUrch  zugeschriebeu ,  sehr  wahr- 
scbeiulich  aber  ist  sie  bedeutend  älter,  blieb  jedoch  dos 
GebeimuisB  der  priesterlichen  Forscher  und  Astrologen 
Alt&g;pteus,  weil  sie  gegen  dasjenige  Beligionesystem  ?ef 
stiesB,  welches  man  dem  Volke  uralter  Tradition  gemäas 
lehrte.  Aach  im  „freien"  GrieclienlaDd  wagten  es  ArUtar^ 
und  seine  Anhänger  nicht,  diese  Erkenntniss  ins  Volk  zu 
tragen  —  aus  demselben  Grande!  Das  Schauspiel  wieder- 
holte sich  bekanntlich  noch  2000  Jahre  später,  als  Koperniat* 
dieselbe  Wahrheit  wieder  entdeckt  hatte.  Auch  er  betiirchtete 
TOD  der  Veröffentlicbong  kirchliche  Verfolgung.  Er  starb 
in  der  Th&t  noch  „rechtzeitig"  und  entging  so  dem  Anathem 
der  Kirche,  aber  Über  seinen  farchtloseren  Schiller  fio/Un 
entlud  sich  der  ganze  Hass  der  Frtesterschaft  I  Doch  ebenso 
fanatisch  stellten  sich  auch  die  Vertreter  der  wissenschaft- 
lichen Tradition  den  Neuerungen  Gaülefa  entgegen.  Es  ist 
damit  im  „aufgeklärten"  neunzehnten  Jahrhundert  nicht  viel 
besser  geworden ;  wenn  man  auch  die  freien  Forscher  nicht 
mehr  in  den  kirchlichen  Bann  thun  kann,  so  hat  man  doch 
noch  Robert  Mayer  Ton  Heilbronn  auf  den  Zwangsatubl  des 
Irrenhauses  gesetzt,  damit  er  seine  Lehre  von  dem  Aequivalent 
der  Wärme  and  Schwere  widerrufe.  Aber  zahlreich  sind  die 
Forschungen,  welche  die  echulautoritäre  Wissenschaft  heute 
todtschweigt,  weil  sie  nicht  in  ihren  Kram  passen,  natürlich 
auch,  weil  man  in  Folge  der  herrschenden  Vorurtheile  sich 
absolut  nicht  mit  Dingen  beschäftigen  will,  welche  Toreilig 
proklamirte  ^ wisse  nscbaftUche"  Irrthümer  vernichten  würden. 
oder  auch,  weil  sie  gegen  das  Interesse  der  Kaste  gehen. 
Auf  die  Herrschaft  der  kirchlichen  Dogmatiker  im  Staate 
ist  die  der  wissenschaftlichen  gefolgt.  — 

Wenn  selbst  Martin  Ziegler  in  der  Lage  gewesen  wäre, 
nachdrücklich  für  seine  Entdeckungen  einzutreten,  die  er 
zum  Theile  nämlich  nicht  zu  pubticiren  vermochte,  so  hätt« 
ihn  kein  besseres  Schicksal  getroffen  als  seine  Vorläufer 
Paracelstu,  Metmer,  Carl  v.  Beichmback  und  Jok.  Karl  BäJtr, 
mit  welchen  er  das  Gebiet  seiner  Forschungen  gemeinsam 
hatte.  Nur  überragt  sie  Ziegler  durch  den  streng  experimen- 
tellen Charakter  seiner  Entdeckungen.  Da  er  französisch 
schrieb,  so  ist  davon  in  Deutschland  fast  gar  nichts  bekannt 
geworden.  Er  war  homöopathischer  Arzt  in  Genf  ,und 
Beschäftigte  sich  mit  der  Erforschung  der  Arzeneiwirkongen. 
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Eb  ist  ein  Torurtbeil  der  heutig^en  Uediziner,  dass  diese 
WirkuQgetireitichemischerNatufseieiiiSchon  die  Homöopathie 
widerlegt  dies  Übrigens.  Im  Verlaufe  dieserjiimfaDgreichen 
Studien  gelaogte  er  auch  zur  nähereu  Erforschnng  der  odo- 
magnetiBcheu  Kraftformeo.  Diese  sind  durchaus  uoiTersellen 
Charaktere,  Überali  yrahmehmbar  und  auscheineDd  der 
Elektricitfit  verwandt,  auch  polarisirt  wie  diese,  lassen  sich 
aber  von  der  elelctriscbeu  Kraft  techoisch  scharf  unter- 
scheiden. Wir  gelangen  ferner  durch  den  ASro-Magnetismus 
fider  das  'id,  welche  Bezeichnung  Reklttnbaeh'B  auch  Ziegler 
später  acceptirte,  zu  einer  näheren  Erforschung  aller 
organischen  und  vitalen  Gebilde  und  somit  auch  näher 
heran  zu  den  Geheimnissen  des  Lebens,  während  hier 
bekanntlic'  die  jetzige  Schulwissenschaft  TolUtändig  versagt 
Dem  ents}  -echend  sind  freilich  diese  Dinge  viel  zarterer  und 
experimeDtell  schwierigerer  Natur  als  die  moderne  Technik 
Dud  Physik.  Wenn  diese  wirklich  einmal  auf  so  feine  Sachen 
gerätb,  so  strebt  sie  dieselben  so  weit  als  irgend  möglich 
zu  vergröbern  und  versperrt  eich  so  den  Blick  in  die  iniimeren 
Vorgänge  der  ^atur,  und  doch  werden  durch  solche  auch 
die  grössten  und  selbst  massivsten  Dinge  regiert  l 

Ziegler'»  agro-magnetische  Eorschungen  sind  besonders 
für  den  Okkultismus,  fiir  Physiologie  und  Psychologie 
wichtig,  da  sie  uns  hier  neue  Horizonte  erschliessen  und 
uns  wesentliche  Aufklärungen  bringen  hinsichtlich  der 
unsichtbaren  und  mit  keinen  bisherigen  wiBBenscbaftlichen 
HUlfsmittelu  zu  erschliessenden  Suiden  Kräfte  in  und  um 
uns.  Gelegentlich  meiner  physikalischen  Begründung  der 
pBj'cbo-physiologischen  Gestirnwirkungen  werde  ich  Uancbes 
VOD  ZieglerB  Resultaten  ein&echten.*)  Er  wurde  geboren  am 
)£i.  Juni  1U18  zu  JÜühlhauBeu  im  Eleass  und  starb  am 
24.  September  1896  zu  Algier.  Der  grösste  Theil  seiner 
Maouscripte  ging  durch  die  Reise  nach  Algier,  wohin  er 
einen  erkrankten  Bruder  begleitete,  leider  verloren  —  ein 
schlechterdings  unersetzhcher  Verlust  für  die  Wissenschaft! 
Albert  Hiiiepf. 


audiM.   Min  im. 
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Naturwissenschaftliche  Seeleiiforschung. 

Bericht  aber  Sud.  MOtla'B  ^H^pnotiacbes  flelUeh* 

Experimen  t." 
Vom  Bedaktear  Dr.  Fr.  Haler. 

(ForUfltianK.) 

Von  beBonderem  Interesse  ist  das  folgende  (Sil,  Kapitel), 
in  welchem  nun  Verfasser  Über  seine  ersten  experimentellen 
Insch au- Versuche  hinsichtlich  der  zuletzt  erwähnten  Vorgänge 
im  Gehim,  speziell  in  der  üroBshirnriDde  eines  bewiuaten 
lebenden  Menschen  berichtet,  die  er  mit  seinem  von  ihm 
durch  wenige  Striche  hypnotisirten ,  sehr  gut  inuhaaenden 
bezw.  hellsehenden  Medium  in  furtlaufenden  Sitzungen 
vornahm.  Die  hierbei  iiahelief^ende  Qefabr  einer  unbewuasten 
oder  gar  bewussten  Saggestion  der  eigenen  Ideen  des  Agenten 
scheint  uns  bei  dem  vom  Verfasser  eingehend  beachriebeneii 
Verfahren  vollkommen  auHgescblossen  zu  sein.  Er  betont 
ausdrücklich,  dass  sein  Medium  auter  anderem  die  (beim 
hypnotischen  Verfahren  übrigens  selbstrerständliche)  Eigen- 
thUmlicbkeit  besitze,  dass  es  nur  antworte,  wenn  es  Ton 
Experimentirenden  gefragt  wird ,  und  auBschliesslich  auf 
dasjenige,  worauf  sich  dessen  Frage  bezieht,  wobei  es,  um 
das  Medium  nicht  zu  Terwirren  und  uuruhig  zu  machen, 
uneriässlich  sei,  vor  Beendigung  einer  begonnenen  Aosnihrang 
keinen  neuerlichen  Auftrag  zu  ertheilen. 

Der  völlige  Mangel  anatomischer  and  phy  Bio- 
logischer Schulung  des  weiblichen  Mediums,  (der  aber 
gerade  die  Glaubwürdigkeit  der  in  der  Hauptsache  mit 
den  schon  bekannten  Feststellungen  jener  VPissenscbafteD 
übereinstimmenden  Antworten  in  den  Augen  jedes  Un- 
befangenen bedeutend  erhöht  und  den  dem  Skeptiker 
naheliegenden  Verdacht  faysterischeo  unbewuBsteo  Betrugs 
ansschliesstj,  macht  sich  besonders  in  der  Aosdrucksweise 
fühlbar,  so  dass  die  Versuchsperson  oft  lange  nach  Worten 
sucht,  und  das  von  ibr  Geschaute  mit  Vorliebe  in  ihr 
naheliegenden  bildlichen  Ausdrücken  beschreibt.  Verfasser 
bemerkt  noch  (was  übereifrigen  Nachahmern  zur  Warnung 
dienen  möge!),  dass  ein  solches  Inschau* Experiment  nicht 
über  eine  halbe  Stunde  ausgedehnt  und  mit  einer  und 
derselben  Person  höchstens  in  Zwischenräumen  von  zwei 
bis  drei  Tagen  vorgenommen  werden  darf,  auch  zu  Zeiten 
(namentlich  während  der  Menstruation  und  selbstredend  bei 
etwaigem  sonstigen  Unwohlsein)  ganz  ausbleiben  muss,  wenn 
nicht  etwa  die  leibliche  und  seelische  Gesundheit  der 
Versuchsperson  darunter  Noth  leiden  soll. 
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Aas  der  Schilderung  dieser  Sitznngen ,  die  mftti  selbst 
nachlesen  moss,  wollen  wir  nur  das  Bemerkenswertheste 
herausgreifen,  wobei  wir  Toranschicken,  dass  Müller  die 
Methode  der  inBchanenden  Selbstbeobachtung  der  Vor- 
lage im  Inneren  desHediums  anter  Leitung  des  Hypnotiseurs, 
wobei  die  Sprache  des  erster en  allmählich  zu  versagen 
pflegte ,  je  mehr  sieh  die  Inschan  den  Drsprungsstellen 
der  centralen  Kraftwellen  Strömungen  näherte,  von  der 
inschauenden  Eigenb^obacbtung  nnterscbeidet,  wobei  der 
£zperimentator  das  Medium  sein  eigenes  Gehirn  beobachten 
und  die  bezeichneten  Vorgänge,  gleichfalls  unter  Anwendung 
grÖBster  Schonung,  verfolgen  und  beschreiben  liess.  — 
Zonächst  hatte  die  Inscbauehn  ein  Aufspringen  der  ver- 
Bchiedensten  Stellen  des  Bindengrau  bemerkt  und  gleich 
dadurch   das   Zutrauen    des   Yerfassers   in    hohem   Grade 

Sesteigert,  weil  gerade  diesem  Theil  des  Gehirns  allgemein 
ie   Bezeichnung  „Organ  des  Bewusstaeins"  beigelegt  wird. 
Befiehlt   man    dem  Uedium,  dem  das  Sprechen,  besonders 
bei  der  Selbstbeobachtung  Anstrengung  verursacht,  so  dass 
jedes  einzelne  Wort  sich  nur  langsam  von  den  Lippen  löst, 
^lach  der  Methode   der  inschauenden  Eigen-  bezw.  Fremd- 
fieobachtung)  von  obeoher  in  den  Kopf  zu  schauen,  so  beginnt 
es  die  Haare,  die  Kopfhaut  mit  den   die  Haarwurzeln  und 
den  dieselbe  durchziehenden  Adern  und  IJerven,  den  porös 
mit   Blutgefässen   durchsetzten   Schädelknochen,  die  glatte, 
dicke,  feste,  harte  Hirnhaut  und  die  ihr  als  ein  schleier- 
äfanlichee     Geflecht     tod     feinen     Böhrchen     erscheinende 
Spinnwebenhaut  ganz  genau  zu  beschreiben.  Weiterbin  sah 
Bie  ein  grosses  Gewirre  von  Aederchen  und  Blut  und  dann 
am  and  im  Gehirn  viele  Pünktchen,  wie  Mohn,  und  tausende 
F&dchen,  in  denen  es  nach  vorne,  nach  rückwärts,  von  innen 
berauf  und   nach   abwärts  strömt,   wie  ein  Moussiren  beim 
Eingiessen    von    Sodawasser   oder    Bier,    wobei    die    Mohn- 
ptinktchen  auf  die  Pyramiden-  oder  andere  Nervenzellen  der 
grauen  Gehirnrinde  hinzudeuten  schienen.     Auf  die  Frage, 
was  das  HAufspringeD**  jener  Stellen  veranlasse,  lautete  die 
sögemd  gegebene  Antwort  wörtlich:  „Das  macht 
das  Sprechen,  das  Hören ;  wenn  ich  spreche  ode 
da   entstehen   solche   —   wie   soll   ich    das   nu 
wineige  Putzelchen   oder  Knötchen ,   fast  möcl 
BläacheD,  aber  ganz  klein,  bald  wie  feinste 
manche  grösser,  manche  kleiner,  verschiedenar 
das  ist  das  Sehen,  das  Hören,  das  Empfinden, 
Nachdem    Verfasser  durch  fortgesetzte  d 
suche   immer   mehr  in  diesem   hypnotischen  I 
Mittel    zu   erkennen    glaubte,    in    die    unser 
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bedingenden  Gehirnvorgänge  einen  Elinbliok  sa  gewinnen, 
i^te  er  den  Gntschlnss  alles  daran  zu  setzen,  Um  laoächat 
fiber  den  Unterschied  einer  bewussten  und  einer  anbevnmt 
Terlaufenden  Empfindung  Aufklärung  zu  erlangen,  indem  er 
sich  sagte,  dass,  falls  es  ihm  gelänge  auch  nur  bei  einer 
einzigen  Fibrille  über  die  Kausalität  der 
BewusstwerduDg  ihrer  Erregung  etvas  ta 
e  r  Ta  h  r  e  n ,  damit  auch  der  Schleier  über  das  grösste 
psychologische  Problem,  über  das  Wesen  des  BewasstseioB, 
gelüftet  wäre.  Am  besten  geeignet  zur  Uotenuchiing 
erschienen  ihm  die  Sehnerven,  da  unter  allen  anserea 
Sinnesapparaten  der  Sehapparat  weitaus  dar  wichtigste  ist. 
Die  Inschauerin  verfolgte  auch  den  Verlauf  des  SehuerTes- 
Stranges  von  seinem  Austritt  aus  dem  Augapfel  aU  (jsnze% 
wobei  sie  zur  Verwunderung  ihres  Hypnotiseurs  auch  durdi 
die  Kreuzung  der  beiden  Sehnervenstränge  im  Chiaama 
nicht  aufgelialten  wurde,  welches  nach  ihrer  zwir  der 
Schulmeiiiung  widersprechenden,  aber  schon  durch  ihre 
Einfachheit  einleuchtenden  Darstellung  den  Zweck  hat,  die 
Sehfunktion  beider  Augen  zn  einer  gleich- 
massigen  zu  gestalten,  während  nach  der  offenbar 
gesuchten  und  gekünstelten  gewöhnlichen  Annahme  das 
neugeborene  Kind  nicht  nur  alle  öegenatände  verkehrt 
sehen,  sondern  auch  so  auffassen  und  erst  mit  der  Zeit,  wenn 
die  anderen  Sinnesorgane,  insbesondere  der  Tastsinn  seinen 
Gesichts  Wahrnehmungen  zu  Bjlfe  kommen,  die  subjektiTe 
Sebempfindung  des  Verkehrten,  die  bisher  bei  den  rlatnr- 
wissen schaftlern  so  wenig  wie  bei  den  Philosophen  eine 
plausible  Erklärung  fand,  in  seinem  Bewusatsein  als  ein 
Aufrechtes  auffassen  würde.  Dagegen  beharrt  die  InscbaneriD, 
obschon  sie  davon  in  Kenntniss  gesetzt  wurde,  dass  es  in 
Lehrbüchern  anders  heisse,  sehr  entschieden  auf  der 
Richtigkeit  ihrer  Wahrnehmung,  dass  der  Nervenstrang 
des  rechten  Auges  im  Ohiasnia  dem  des  linken 
Auges  aufliege  und  vollständig  auf  die  andere 
Seite  hiniibertrete.  Wenn  man  die  vom  Verfasser  a«f 
S.  209  zur  Veranschauhchung  dieser  entgegengesetzten 
Behauptungen  heigegehenen  Figuren  betrachtet,  so  leuchtet 
dem  Laien  die  durch  hypnotische  luschaa  gewonnene  Dar* 
Stellung  schon  durch  ihre  Einfachheit  so  sehr  ein,  dasB  wir 
selbst  hierin  eine  höchst  bedeutsame  wissensobaftlicbe  Ent- 
deckung erblicken  zu  dürfei)  glauben,  wenn  wir  auch  deren 
Würdigung,  bezw.  Anerkennung  selbstredend  der  sachkundigen 
Prüfung  der  Ophthalmolugen  überlassen  müssen,  die  sich 
hoffentlich  mit  dieser  neuen  Anschauung,  die  ja  mindestens 
ebenso  möglich  ist,  wie  die  bisher  angenommene  und  über- 
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dies    Alles    Tiel    besBer    erkl^ ,    in    ihren    Fachorgaaen 
aasetnandereetzen  werden. 

Die  letzten  Ausläufer  der  Fibrillen,  welche  in  der 
Gebirnanatomie  „EndbäumcbeQ"  genannt  werden,  hatte  die 
Inscbauerin  wegen  ihres  kammartig  gestalteten  Endes  sehr 
charakteriatisch  mit  detn  Fubs  einer  Spinne  verglichea  und 
nannte  sie  auch  späterhin  einfach  „  Spinnfuasendcben." 
Diese  Endchen  der  Sehn  er  vfib  rillen  funktioniren  ungeßihr 
ähnlich  dem  Empfangstaster  eines  Morse-Apparates;  nnr  ist 
die  Ursache  dieses  Vorganges  nicht  die  elektrische  Eraft, 
aber  immerhin  eine  Eraftform,  die  Verfasser  Torläufig 
einfach  mit  dem  Ausdruck  „Erregung"  bezeichnet.  Die 
weitere  Untersuchung  ergab,  dass  die  SehnerTfibrillen 
nicht  bis  in  den  G-ehirnmantel  hineinragen,  indem 
ihre  änssersten  Analäufer  gleichsam  die  Orenze  zwischen 
weissem  Qehirn  und  Rindengrau  bilden  und  mit  den  Massen 
Ton  Ganglienzellen  des  letzteren  keineswegs  verwachsen  sind. 
In  ihrer  nächsten  Nähe  ziehen  sich  ähnliche  Faserchen  hin, 
die  aber  doch  keine  eigentlichen  Nervenfasern '  sind ,  sondern 
einen,  wie  sich  die  Inscbauerin  ausdrückte,  gelblich  röthlichen, 
zähflüssigen  Saft  führen  und  aus  sieb  austreten  lassen, 
welcher  dann  nebst  Blut  die  gleichsam  offenen  Spinnfass- 
endcben  umgiebt  und  von  diesen  aufgenommen  wird.  Aof 
diese  Art  vollzieht  sich  also  die  Ernährung  der 
Nervenfaser. 

Die  Netzbaut    verglich    die   Inscbauerin    wieder   sehr 
bexeicfanend  mit  der  Blütbe  eines  Gänseblümchens,  dessen 
feinste    rädenfönnige    Blättchen    ihre  Spitzen    alle    nach 
rückwärts  gebogen  haben.  Weiterhin  nimmt  sie  ganz  deutlich 
wahr,  dass,  sowie  das  helle  Tageslicht  inn  Auge  fällt,  alle 
Fibrillen  in  starke  Schwellung  eerathen.   Diese  Anschwellung 
dient  wiederum  als  Beiz   für  Nervenfasern,   welche  mit  der 
Regenbogenhaut    in    Yerbindung    sind,    so    dass    sich    die 
SchliessmiiBkeln  derselben  unwiUkUrli  '     ' 
zusammenziehen  und  die  Pupille  verer 
io  das  Auge  dringende  Lichtmenge 
Sebfibrillen  ermöglicht,  Farben  zu 
sonst  die  allzu  grosse  Tageahelle  alles  ^ 

Die  praktische  Probe  des  Wt 
Experimente  lieferte  das  Medium, 
als  vorzügliches  Heilmedium  qualiä 
dessen  sechsjähriges  Mädchen  kurz  v 
Anzeichen  allmählich  erblindet  und  ^ 
Wiener  Augenklinik  als  rettungslos 
worden  war,  sein  nun  völlig  blindej 
von  den  Fachmännern  prophezeite  lel 
Weise    004b    niclit    emtratj   nach 
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HrpDOtiaeur  einem  Inscfaaa  -  Experiment  unteniehen  lieas. 
Mit  einigen  Strichen  var  Frau  M.  in  tiefen  Somnambalismtifl 
versetzt.  Herr  Müller  be&hl  ilir  zu  schauen,  ob  sie  am  oder 
im  Gehirn  des  Kindes  etiraB  Aboormales  bemerke,  das 
andera  gestaltet  sei,  als  wie  sie  es  seither  am  Öehim  ihres 
Hypnotisears  gesehen  habe.  Die  Antwort  lautete:  „O  freilich 
ist  vieles  anders!  Sieh  nur,  das  ist  ja  sehr  deutlich,  ihr 
Gehirn  ist  Tiel  massiger  und  viel  feiner,  gedrängter  als 
deines,  es  hat  riel  mehr  Wülsten  im  ganzen  Verlauf  bis 
ins  Rückenmark,  besonders  hier  im  Scheitel."  Auf  die 
Aufforderung,  nach  den  „SpinnenfOssea",  die  dem  Sefanerr 
angehören,  zu  sehen,  sprach  sie:  ,Jch  weiss  schon,  das  ist 
hier  im  weissen  Gehirn  an  der  Grenze  des  grauen,  ich  aebe 
sie  schon.  Aber  da,  da  meh  nur,  da  sind  ja  diese  Fasern- 
endchen  nieder  gedrfi<ikt,  nmge1}ogen,  die  sollten 
ja  aufgestellt  sein,  das  ist  nicht  in  Ordnung,  da  kann  diesw 
Saft  und  das  Blut  nicht  an  die  NerveurSbrchen  heran, 
einige  davon  sind  leer  und  ganz  schlaff  ...  so  kBnnen  sie 
doch  nicht  funktioniren  und  deshalb  kann  sie  gar  nichU 
sehen.''  „Also  könnte  das  wieder  gut  werden ,  auf  welch« 
Weise?"  „Am  besten  durch  einen  möglichst  rasohen 
Blutwecbsel;  es  muss  anderes,  besseres  Blut  hinein  und 
möglichst  viel,  denn  sie  hat  nicht  sehr  viel  Blnt  Durch 
Zufuhr  von  gesundem  Blut  würde  eich  die  Spannung  der 
Nerven,  besonders  hier  unten  an  der  £Lreuzung  wiedei^ 
herstellen,  dadurch  würde  der  Nerr  angezogen  and  die 
Endchen  müssten  sich  wieder  aufstellen,  dann  würde  der 
Nährstoff  in  dieselbe  eindringen  und  der  Nerr  damit  wieder 
funktionsfähig  sein.  Doch  sollte  auch  der  Druck  im  grauen 
Gehirn  vermindert  werden.  „Könnte  man  diesfalls  etwas 
tbun?''  „Man  soll  das  Kind  gewähren  lassen,  was  es 
will,  ja  nicht  zu  etwas  anhalten,  man  soll  es  so  recht  gdwn 
lassen,  es  nicht  durch  Lernen  anstrengen,  damit  der  Druck 
oben  aus  dem  grauen  Gehirn  nachlasse  und  die  Sehnerv- 
endchen  sich  desto  leichter  aufstellen  können." 

Somit  hatte  das  hypnotische  Inschan- 
Ezperiment  die  Ursache  der  Erblindang  und 
zugleich  den  Weg  zu  ihrer  Heilung  in  so 
deutlicher  Weise  zu  erkennen  gegeben,  wie  es 
sicherlich  keine  andere  Dntersuohungsmethode 
zu  Wege  gebracht  hätte.  Eben  damit  wurde  aber 
auch  bestätigt,  dass  die  Funktionirung  des  centralen 
Sebapparates  nothwendige  Bedingung  der  Licht-  und 
Farben  Wahrnehmung  ist.  Schon  wiederholt  hatte  aoofa  die 
Tnschauerin  den  gelblich  röthlicben  Saft  erwähnt,  eine 
eigentbUmliche ,  zähflüssige  Substanz,  welche  „den  Nerven 
das  Leben  bringt*'  Auch  dies  Ual  hatte  sie  das  Tsrhindam 
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des  Zutritts  dieser  Sabstanz  zu  den  Fibrillenmfindnngen 
direkt  als  Ursache  der  Atrophie  derselben  bezeichnet. 
Offenbar  konnte  darunter  nur  die  eigentliche  „  Nerven - 
sabstanz"  gemeint  sein,  welche  demnach  nervenfaserähnliche 
Adern  den  ofienen  Fibrillenmün düngen  zuführen.  Das  weitere 
Yerfolgen  dieser  uneigentlichen  Nervenfasern  oder  faserzng- 
ähnlichen  Gebilde  gelang  dem  llediam  in  den  folgenden 
Sitzungen  leicht,  brachte  aber  eine  neue  Ueberraschnng, 
indem  ee  sich  herausstellte,  dass  die  besagten  FaserzUge 
ihren  Verlauf  nach  dem  Kleinhirn  nehmen  und  hier  also 
der  Ort  ist,  wo  sie  ihren  Inhalt  aufnehmen  und  wo  dieser 
erseagt  wird.  Demzufolge  ist  das  Kleiafelri  glelelsan  der  Magen 
4m  gesaaaten  RerTeiSTiteHi,  in  welchem  die  Verarbeitung 
der  zur  Bildung  der  funktionellen  Nerven- 
snbstanz  dienlichen  Stoffe  sich  vollzieht  und 
welches  mütelst  seiner  massenhaften  Nerven- 
fasern diese  Substanz  allen  Nerven  zuleitet. 

Man  wird  einwenden,  dass  der  physiologische  Versuch, 
diese  Hauptstütze  der  bisherigen  Qehirnerforschung,  dieser 
Deutung  des  Kleinhirns  insofern  widerspreche,  als  die 
Bxstirpation  dieses  Organs  bei  Thieren  keine  besonders 
schweren  Folgen  habe,  die  dieser  wichtigen  nutritiven 
Aufgabe  entsprächen.  Allein  man  darf  das  Kleinhirn  und 
seine  Nervenadem  nicht  ohne  weiteres  mit  dem  Herzen  und 
seinen  Blutadern  rergleichen.  Das  Blut,  das  innerhalb  etwa 
24  Sekunden  vermöge  eines  gewaltigen  Muskelapparates 
seinen  Kreislauf  durch  den  ganzen  Körper  bewerkstelligt, 
ist  gewissermassen  der  Dampf  in  der  Maschine,  während  die 
Nervensubstanz  der  Feuerung  zu  vergleichen  wäre.  Üeber- 
diea  ist  man  —  was  schon  vom  Standpunkt  des  blossen 
Nutzens  gleichfalls  gegen  die  grausamen  Vivisektions- 
experimente spricht  —  längst  darüber  einig,  dass  die  bei 
den  Thieren  angetroffenen  Verhältnisse  keineswegs  sofort 
einen  HückscbluBS  auf  den  Menschen  gestatten,  was  Ja  schon 
daraus  hervorgeht,  dass  eine  operative  Entfernung  des 
Kleinhirns  beim  Menschen  den  sofortigen  Tod  nach  sich 
Eiehen  mttsste,  während  es  Thiere  giebt,  die  sogar  nach 
Elntfemung  des  ganzen  Kopfes  noch  weiter  leben.  Verfasser 
ist  der  Ansicht,  dass  die  Purkmj^acheü  Z  ""  '''  "'"'  - 
bilden,  aas  welcher  das  Nervenelement 
produzirt  wird,  ohne  dass  er  jedoch  diese  D 
weiter  verfolgen  konnte,  da  er  seinem  viel^ 
willigen  Medium,  das  nur  in  seinen  freit 
lediglich  aus  freiem  Willen  mitthut,  nicht  all 
konnte.  —  (Sehloai  folgt) 
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III.  Abtheilung. 

Tagesneuigkeiten,  Notizen  u.  dergL 

Ein  „Paychkicliea  InstUnt^  In  Amerika  nnd 

seine   Bedeatung*   fAr   den   Spirftnalinnns 

In  £nropa. 

Berichtet  Tom  Bed.  Dr.  f.  Maier. 

Ein  „Psychisches  Institut",  wie  ea  von  französischen 
Spiritisten  für  Genf  beabsichtigt  war  (vergl.  „Pi^cb.  Stud." 
April-Heft  1898,  I},  ist  duh  zunächst  in  Amerika  zu  Stande 
gekommen,  wo  die  Zahl  der  Anhänger  des  Spiritnalismos 
nach  den  neuesten  Erhebungen  der  amerikanischen  Blätter 
auf  mindestens  20,000  geschätzt  werden  muss.  Leider  waren 
aber  bisher  die  .Männer  der  Wissenschaft"  nur  spärlich 
vertreten  und  in  Ex)lge  dieses  Umstandes  konnte  von  exakten 
Kontrollbedingungen  wohl  kaum  die  Rede  sein.  Man  fand 
zwar  eine  Unzahl  Berichte  über  die  unglaublichsten  tind 
ausserordentlicbsten  Phänomene,  fUr  welche  ja  dort  schon 
die  klimatischen  Bedingungen  weit  günstiger  als  in  Earopa 
zu  sein  scheinen.  In  den  nSpiritnalisten-Tempeln",  die  schon 
längst  so  ziemlich  in  allen  grösseren  Städten  zum  Theil 
mit  verschwenderischer  Pracht  errichtet  worden,  finden  zwar 
Sonntags  zahlreich  besuchte  Gottesdienste  statt  und  die 
verschiedenen  Vereine  vcetteifem  in  Äuszeichnangen  für  ihre 
Präsidenten,  Sekretäre  und  Medien;  allein  Sitznngs-Proto< 
koUe,  die  einer  strengen  kritischen  Prüfung  genügen,  waren 
auch  dort  äusserst  selten.  Erst  in  den  letzten  Jahren  begann 
die  Lage  sich  zu  Gunsten  eines  ernstlich  wisBenschaftlichen 
Expeiimental-Spiritismns  zu  ändern.  Prof.  WUliam  Jamet, 
der  Psychologe  von  Howard,  Prof,  T.  Cowet  von  Philadelphia 
und  einige  andere  Vertreter  der  exakten  Forschung  begannen 
sich  mit  diesen  Fragen  zu  beschäftigen.  Vor  allem  war  ea 
aber  der  bisher  als  „hartgesottener"  Gegner  geltende 
Dr.  med.  Hodgion  in  Boston,  Mitglied  der  „Psychical  Beaearch 
Society",  der  mehrere  Jahre  hindurch  anter  den  strengsten 
Vorsichtsmassregeln  die  unseren  Lesern  bereits  bekannten 
Experimente  mit  Miss  Piper  machte,  einem  Trance-Medium, 
das  von  Eiitkörperten  telepathische  Suggestionen  zu  erhalten 
behauptete,  die  in  ganz  speziellen  Einzelheiten  von  lebenden 
Freunden  und  Angehörigen  so  unzweifelhaft  bestätigt  wurden, 
dass  der  ungläubige  Sauht*  laut  seinem  umfassenden  Protoktrft- 
Bericht  zom  begeisterten  PmUus  wurde  und  sieb  öffentlich 
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als  SpiritaaliBt  bekannte.  Während  rorfaer  zwar  die  Tbat- 
aache  der  subjektiren  Mittbeilungen  und  der  objektiveD 
PliäDOmene  unbeBtreitbar  vorlag,  die  Vorgänge  im  einzelnen 
jedoch  daokel  blieben,  TeröSentliohten  nun  einige  litterariscbe 
Eevnen ,  wie  „Arena"  und  „Tomm"  Artikel  über  jene 
Probleme,  und  Bchlieaslich  gab  auch  das  angesehenete 
PresBorgan ,  der  „New  York  Herald"  eeine  bisherigen 
Spöttereien  auf  und  Öffnete  seine  Spalten  einer  ernsthaften 
DiBkussioD. 

Neuestens  (bei  der  6.  jährlichen  Zuaaiumenkunft  der 
National-AsBociation  der  Spiritisten  der  vereinigten  Staaten 
Tom  J8.  bis  21.  Oktober  vor.  J.)  hat  nun  ein  an  der  Spitze 
eines  wissenschaftlichen  Instituts  ersten  Banges  stehender 
Uann,  der  vorläufig  noch  nicht  öffentlich  genannt  sein  will, 
da  er  kein  persönliches  Verdienet  erstrebt,  sicli  entBchlossen, 
diese  Nachforschungen  durch  Gründung  eines  nPsfchischen 
Institnts"  für  die  „National  Spiritualiat  ABsociation"  in 
Amerika  zu  erleichtern.  Der  Werth  seiner  zu  diesem  Zweck 
gemachten  Schenkungen  wird  auf  750OU  fr.  berechnet;  ea 
handelt  sich  dabei  namentlich  um  den  Dienst  eineB  zu- 
Kleich  in  biologischen,  physiologischen  und  medizinischen 
Forschungen  erfahrenen  Physikers  tiir  ein  mehrere  Säle 
rnnfasBendes  Laboratorium,  sowie  um  eine  Sammlung  der 
erforderlichen  wissenschaftlichen  Instrumente.  Alle  „Sek- 
tionen" der  psychischen  Wissenschaften  werden  Berück- 
sichtigung finden,  in  erster  Linie  werden  aber  die  mediumisti- 
sehen  Phänomene  berücksichtigt  werden.  Die  Medien  werden 
daher  eingeladen  werden ,  sich  der  Prüfung  durch  das 
wissenschaftliche  Experiment  zu  unterziehen;  sie  werden 
während  der  Zeit  der  Untersuchung  auf  Kosten  des  Instituts 
Dnterkanft  finden  und  entschädigt  werden.  Später  erhalten 
Bie  dann  ein  Certifikat  darUber,  dass  unter  den  rigorosesten 
Kontrollbedingungen  dieses  oder  jenes  Phänomen  eintrat. 
Ein  besonderes,  vierteljährlich  erscheinendes  Journal  wird 
sämmtliche  Protokolle  regelmässig  veröffentlichen  und  er- 
klären. So  wird  endlich  auch  Europa  einen  genauen 
Reche nKhaftshericht  über  die  so  interessanten  amerikanischen 
Phänomene  erhalten. 

Wird  nun,  ao  fragt  mit  Bezug  hierauf  „Quaestor  Vitae" 
in  der  „Paix  universelle",  Frankreich  noch 
bleiben?  Das  für  Genf  von  der  „Spiritualis 
gralante  ähnliche  Unternehmen,  das  dem 
Klerus  solchen  Schrecken  einjagte,  dass  es  v 
zu  Notre-Dame  in  Paris  aU  ein  „gräuliche 
«ingegebenes  Werk"  bezeichnet  wurde,  ist  1 
mangelhafter  Unterstützung   der    schönen   Ii 
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Yerwirklichung  ein  Herr  A.  C.  bereits  10,000  £V.  gestiftet 
hatte,  bis  jetzt  nicht  zu  Stande  gekommeD,  obschoi]  Frank- 
reich, dank  den  Bemühungen  und  wisBenachaftlicben  Arbeiten 
eines  Qh.  Richel,  de  Rockat,  Durand  de  Orot,  LiibeauU.  Pcaü 
Joire,  Cahagnet,  Boirac,  Ferroul,  BMlIon,  Moutin,  DurnUe, 
Baradue  a.  a.  gelehrter  Forscher,  den  ersten  Itang  auf 
dem  Gebiete  der  experimentelleD  Psychologie  ein- 
nimmt, welche  nach  einem  Ausspruch  von  Ed.  Sekmre  in 
seinem  köstliclien  Buch :  „les  Sanctuaires  d'Orient"  (die 
morgenländischen  Heiligtbtimer),  weil  die  menschliche  Seele 
der  Schlüssel  des  Univerfloms  ist,  die  (yentratwissen- 
Schaft  der  Zukunft  sein  wird. 

England  liefert  augenblicklich  so  gut  wie  keine  originellen 
Beiträge  für  die  psychischen  Studien.  Bratd  hat  keinen 
eigentlichen  Nachfolger  auf  dem  Gebiete  des  Hypnotismus; 
nur  Milne-BrümeveSd  und  Lloyd- TucAey  Üben  praktisch  psycho- 
therapeutische Heilkunde,  und  der  berüchtigte  Prozess  des 
Dr.  Kmsbury  hat  den  Aerzten  Angst  gemacht  SUMon  Etdaii 
und  Gregory  haben  im  Magnetismus  keine  Nachfolger.  Die 
.Society  for  pgychical  Research"  liefert  durch  ihre  Klassi- 
fikation psychischer,  Ton  glanbwiirdigeQ  Zeugen  bestätigter 
Tbatsachen  eins  von  jedermann  anerkannte  werthToUe 
Arbeit;  aber  ihr  fast  übertrieben  skeptisches  Verhalten 
begünstigt  nicht  positive  FortRchritte.  Auch  die  „Spiritoal 
Alliance"  spielt  eine  nützliche  Bolle  und  ihr  Journal  „Light" 
ist  das  beste  in  dieser  Art.  Aber  auch  diese  Yereinignng 
verfügt  gegenwärtig  nur  über  verhältnissmässig  wenige 
brauchbare  Trance-Medien  (Somnambulen)  in  London  osd 
mit  den  Medien  für  physikalische  Manifestationen  scheint 
sie  zo  finde  zu  sein,  weshalb  sich  der  englische  Geist  wieder 
mehr  der  nach  innen  gerichteten  Psychologie  eines  Sulfy 
und  Bosanquet  zuwendet,  während  die  Metaphysik  durch 
eine  Gruppe  von  Denkern  repräsentirt  wird,  die  in  den 
„Mind"  schreiben. 

Frankreich  scheint  also  zunächst  in  erster  Linie  berufen 
KU  sein,  auf  Grund  der  von  den  genannten  Vertretern  der 
Wissenschaft  erzielten  Resultate  ein  „Psychisches  Institut" 
für  Europa  zu  schaffen,  namentlich  deshalb,  weil  es  in  der 
Psycho-Tnerapeutik  und  der  Paycho-Pliysiologie ,  d.  h.  im 
Experimentiren  mit  hypnotischen  und  mesmerischen  Subjekten, 
wovon  unsere  deutseben  Hocbsclmten  unbegreiflicher  Weise 
immer  noch  nichts  wissen  wollen,  bereits  die  erstaunlichsten 
Leistungen  (wir  erinnern  nur  an  die  Schule  von  Nancy  and 
an  die  Salp&tri&re  in  Paria)  aufzuweisen  hat.  Das  Zusammen- 
wirken jener  „Grössen  der  wissenacbatt"  in  einem  psychischen 
Institut  (wo  möglich  in  Paris)  mOsste  über  kurz  oder  lang 
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die  eraehote  „Syathese  dar  ps^chiBchen  WissenBchaften" 
herbeiführen.  —  Professor  BtHrac  bat  jüngst  in  der  „Revne 
de  Psychologie"  die  natürliche  Einheit  von  Hypnotismas, 
Saggestion  nnd  Mesmerismus  bewiesen,  welche  auch  durch 
die  exakten  Experiment«  des  Dr.  Paul  Joire  volUnf  bestätigt 
wurde.  Die  Experimente  von  Calu^/iul ,  Dr.  Mtmlin  und 
Oberst  Ton  Rockas  zeigen,  wie  der  Uagnetismas  dem 
Spiritualismus  das  Thor  öffnet,  indem  sie  die  Einheit  ihrer 
Natur  durch  die  Thatsache  beweisen,  dass  ein  magnetisirtes 
Subjekt  oft  der  unfreiwillige  Kecipient  telepathischer  Bot- 
schatten  war  von,  wie  es  scheint,  deainkarnirten  Individuen, 
welche  durch  diesen Frozess  vorübergehend  wieder  personificirt 
erscheinen.  Die  hypnotische  Suggestion  ist  also 
nar  eine  antergeordoete  Daratellang  der  tele- 
pathischen und  der  spiritistischen  Suggestion 
and  beweist  deutlich  die  natürliche  Einheit  ihres  Wesens. 
Deu  Doctoren  Durand  de  Grot  nnd  tiibeaiüt  verdanken  wir 
den^achweis,  dass  die  fundamentale  Ursache  im  Hypnotismus 
die (moDOideistische)  Gedanken-Koncentration  ist.  Diese 
Thatsache  weist  wiederum  darauf  hin,  dass  zwischen  dem 
HTpnotismns,  der  Telepathie  und  der  von  Papta  (Dr.  Encausse) 
mit  Yorliebe  studirten  Magie  gleichfalls  ein  gemeinsames 
Band  besteht,  indem  die  subjektive  Eoncentration  auch  hier 
daa  Wesentliche  des  Prozesses  vorstellt.  Durch  seine 
Experimente  über  die  Exteriorisation  (das  Hinaustreten)  des 
seeiiechen  Doppelgängers,  der  in  Rapport  mit  anderen 
menschlichen  Doppelgängern  und  mit  den  Geistern  Ver- 
storbener tritt,  hat  schliesslich  Rockas  die  Einheit  erschlossen, 
die  zwischen  Magnetismus,  Spiritismus,  telepathischer 
Exteriorisation  und  Magie  tbatsäcblicb  besteht. 

Alle  diese  Phänomene,  welche  noch  näher  und  vielfacher 
featzostelleD  die  Hauptaufgabe  der  Wissenschaft  des 
XX.  Jahrhunderts  sein  wird,  beruhen  auf  der  Einheit  der 
p^ebischen  Fähigkeiten  des  MenscheD,  und  ihr  Studium 
würde  die  Hauptaufgabe  des  „Psychischen  Instituts"  bilden. 
Der  von  den  franzSsischen  Gesinnungsgenossen  für  die 
Pariser  Weltausstellung  geplante  spirituatistische  „Kongress 
der  Menschheit"  wird  sich  auch  mit  dieser  praktisch  hoch- 
bedflatsamen  Frage  zu  befassen  haben.  Von  guter  Vor- 
bedeutung für  ein  solches  Unternehmen  dürfte  auch  ein 
Brief  des  berühmten  Dr.  Lister  (Präsident  der  „Royal 
Societj"  in  London)  sein,  wornach  diese  gelehrte  Gesellschaft 
sich  bei  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  erkundigt, 
wai  dieaelbe  von  der  Schaffung  einer  Art  Association 
der  verschiedenen  Akademien  der  Grossmächte  der 
Welt  halten  würde,  deren  Zweck  wäre,   gemeinsam^d.  h. 
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durch  VereinigDDg  aller  ihrer  BemShmigeQ  zn  einer 
wirklieben  interoationalen  wi  bb  en  sc  ha  ft  lieben 
Kooperation  an  der  Lösung  eines  oder  mehrerer  der 
grossen  Probleme  der  Wissenschaft  auf  dem  Wege  des 
AustansclieB  der  Gedanken,  der  ForBchnnesreraltate  und  der 
Schriften  zu  arbeiten.  Dieser  Vorschlag  der  weltberühmten 
Akademie  mllsste  für  den  Triumph  der  Wahrheit  schcm 
deshalb  mächtige  Folgen  haben,  weil  sie  gewisse  Individuali- 
täten und  Schulen,  die  sich  einbilden,  das  Wahre  bereits 
zu  besitzen  oder  entdeckt  zu  haben,  zur  Bescheidenheit 
zwingen  würde.  — 

Hoffentlich  wird  dieses  erhabene  Ziel  nicdkt  dnreh 
unvorhergesehene  Zwischenfälle  vereitelt,  wohin  vor  allem 
der  längst  befürchtete,  in  seinen  entsetzlichen  Folgen 
unberechenbare  europäische  Krieg  eehSren  würde,  der 
neuerdings  wieder  auch  in  den  spintistischen  Zeitschriften 
der  verschiedenen  Länder  trotz  dem  russischen  Abriistungs- 
Yorschlag  in  allernächste  Anssiclit  gestbllt  vrird.  So 
erhielten  auch  wir  wiederholt  von  verschiedenen  Seiten 
Prophezeiungen  angeblich  untrüglicher  Somnambulen  oder 
gar  „höherer  Geister",  von  denen  wir  aber  im  allgemeinen 
erst  dann  Notiz  nehmen  zu  sollen  glauben,  wenn,  was  wir 
nicht  hoffen,  das  Grässliche  wirklich  eintreffen  sollte,  ßrst 
am  30.  Dezember  v.  J.  schrieb  uns  z.  B.  ein  solcher  „Wahr- 
sager" aus  Freiburg  in  Schlesien,  mit  der  YersicheruDg, 
dass  nach  seinen  bisherigen  Erfttbrungen  „ein  Irrthum  in 
Beinen  Kriegsprophezeiungen  absolut  gänzlich  auegeschlossea" 
sei,  von  einem  prophetischen  Traum,  den  er  in  der 
Nacht  vom  4.  zum  5.  März  1896  gehabt  habe.  Ea  trSomt« 
ihm  damals,  er  sehe  von  seiner  elterlichen  Wohnung  in 
Wismar  i./M.  nach  der  Strasse,  wo  tiefe  Ruhe  herrschte. 
Plötzlich  zog  aber  eine  Infanterie- Kolonne  vorüber,  bei  der 
sich  ein  Freund  des  Träumenden  befand,  der  auf  der 
Achselklappe  die  Nr.  34  trug.  Sobald  das  Militär  vorbei 
war,  flog  ihm  von  dem  schrät;  gegenüber  befindlichen 
Firmenschild:  ..Mobilien-Magazin"  ein  heller,  weisser  Licht- 
strahl ins  Gesicht,  so  dass  er  heftig  erschrak  und  nachher 
sich  folgende  Deutung  zurecht  legte:  ,.Es  werden  nach  dem 
Traume  34  Monate  in  Frieden  vorüber  ziehen;  im  36.  Monat, 
d.  h.  noch  im  Januar  lS9!t,  werde  in  Deutschland  ganz 
unerwartet  (wohl  in  Folge  der  die  Entrüstung  des  Auslandes 
hervorrufenden  Bchroffen  Ausweisungen  dänischer  und 
russischer  ünterthanen?  Red.)  die  Mobilmachnng  begioDeo. — 
In  derselben  Nacht  aei  ihm  dann  auch  noch  die  Einnahme 
seiner  Vaterstadt  Wismar  dnrch  russische  Tmppen  symbolisch 
vorgebildet  worden.    Deutschland  werde  aberj,  indem  die 
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Sage  Tom  Wiedererwacben  Barbaratsa'B  ToHendB  in  Erfüllung 
gebe,  schlieaslicfa  siegen,  Pari»  in  Flammen  aufgeheu  und 
Frankreicb  im  Friedensschluss  von  19U1  zwicicben  den 
BundeageiiosBen  getbeilt  werden]!'  —  Äncli  die  bekannte 
Pariser  Prophetin,  Mlle.  Couidon,  die  oETenbar  ein  magnetiscbes 
beaw.  hypnotisches  Medium  ist,  lässt  wieder  tod  sieb  boren, 
nttr  daB8  ihre  Fropbezeinngen,  die  sie  dem  Erzengel  Gabriel 
zuschreibt,  den  sie  übrigens  ihrer  Lehrerin,  Mme.  Onat,  uacb 
den  AoBsagen  der  letzteren  „gestohlen"  haben  soll,  unter 
dem  Einfluss  ihrer  Erziehung  und  Umgebung  im  Sinne  der 
klerikalen  Keaktion  lauten,  welche  die  Urrungeuscbaften  der 
RcTOlutionen  von  l7ö9  und  184^  und  lÖ^U  in  Frankreich 
rückgängig  machen  möchte.*)  — 

*)  Auch  die  Bedinei  Somnimbnle  de  Ferrum  bat  naeb  einer 
Hotii  da«  „Berliner  Lokal- An leiget"  vor  Welbnichtcn  wieder  eioniftl 
(dnen  prophetiichoo  Ooaan^  >DgeatiniiQt  Auch  ile  spendet  neben 
PtopbcMinngBn  Mi  veriehiedenu  gekrOnte  Uliupter  die  Vornnxeige 
daer  inigleUgen  VergrOuemng  des  deutseben  Ueiobs  doroh  Wii'dei- 
eratebeo  «dos  ßarbarosta-Viwoh»  lu  «einem  frQheren  QUni",  Terbunden 
mit  dem  Aofcreien  des  »Weltreform ators",  der  „»In  liummes,  spatHrea 
Oeacfaleebt  des  Herrn  Wege  wuidaln"  k-bien  werdeL  leider  aull  aber 
ein  Zerfall  dea  geaammten  übrigen  Abendlanda  duico  eine  Htihe  Tun 
Kriegen  vonngeben,  iii  welchen  ancb  „das  Kreui  xa  Kom"  blutig  fallen 
wanu.  Als  besonder!  «ehweres  Unglneltaiubr  baaeicbneC  alu  da«  Jahr 
191S-,  aneb  ein  grouea  Erdbeben  werde  Europa  „naob  TO  Jabren" 
heimaucfaeni  das  u.  a.  neun  grosse  otidte  DeuuciilandazergUIreD  werde. 
Den  firteugel  Gabriel  der  „Pariser  Sibylle"  lüiU  diu  Berliner  PyUiia 
beaeicbnender  Weise  oiolit  gleiten;  dieser  Gabriel  aii  vielmebr  „dur 
Sobn  «nea  Ae^ypters  und  einer  Babylonietin,  der  um  2000  t.  Cbr, 
„ein  Wanderprieater  dea  Herrn"  geweaen  sei  nnd  deaaen  Qrab  man  ira 
ntehateD  Jaürhundert  uoier  einem  Qätzent^mpel  in  Yukubama  tinden 
■ollel  BesQglich  dea  ichon  fmber  erwHbnten  „feurigen  Urachcn" 
bemerlit  die  Ferritm  neuerdings,  dieses  „elektriscbe  Luftacbiü"  steile 
die  raffibirtesie  aJleT  Ertindangen  dis  mennob lichten  Qclbtes  dar-,  mtl 
dieser  grOiSten  in  dieser  Welt  erreichbaren  Leistung  der  matermliaUichcn 
Wlaaenschafi  sei  dann  der  Untergang  der  gegenwMnigen  Krdenwelt  „um 
das  Jahr  2000"  nabe.  —  Wir  geiteben,  daes  wir  sulcbcn  allgemeinen 
Piopheielungen,  die  sant  den  Eindruck  freier  Phantasicu  auf  biund 
eigener  DabeliagenderVermmbnngen  naohen,  wenig  Werth  filrdie  okkul- 
ÜBiiMbe  Wiaaeniehafl  beilegen,  so  lange  nicbt  die  Beatäiigung  einer 
nebr  positire  Anhaltspunkte  bietenden  Wabiaaiiung  eines  nicht  acbun 
▼orhereltoteo  £reignisses  vorliegt.  — Herr  Fre'äeric  Codefroy  ('>,  Kerkau, 
Beriin  0,  KLurairsste  82)  tbeilt  nns  Qbrig<-ns  freundlichst  mit,  dass  er 
nieht  in  der  Lage  sei,  Interessenten  OHentiiche  oitzungen  oder  auch 
private  Ciikfll-älkDeen  mit  seinem  eigenaitigen  Seliinediuui  i, wenigstens 
▼orlüafix)  in  Aassiobt  au  stellen,  indem  die  aeitimr  von  ihm  verüff'.'ni- 
liebteo  JWriön-Hittbeilungen  nur  geiegentlioh  bei  der  Vlsiunärin,  welche 
überdies  naeh  ihren  Prognusen  „in  ein  paar  kurieu  Jahren"  ins  Ausland 
geben  werde,  in  nnbeitiminien  Zeitin terraUan  nud  tu  TeTacbiedenLn 
Tageaaeiten  gemaehte  Aof^t  ich  sangen  seien,  —  Die  nnob  am  Neu- 
tabritag  1899  tob  Mme.  Ferritm  Herrn  Godefrou  remaobte  aomnambule 
jUttbelUDg,  -noD  WMde  bald  eine  aenaationelle  Kunde  kon> 
■MB  in   Henrdaaiea  an  eioer   anbekannten,    uneTfursohten 
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HoSen  wir,  dasB  alle  diese  üngläckB-WeisBsgangeD, 
welche  selbst  der  gläubigste  ^iritist  keineswegs  ohne 
Weiteres  aDziinehmeQ  braucht,  auch  wenn  er  sie  wirkliebea 
Qeistera  zuschreibt,  insorem  bekanntlich  auch  dieM  dem 
Irrtbum  nnterworfeD  «äten,  an  der  immer  mächtiger  snd 
eindrucksvoller  zu  Tage  tretenden  Friedens- Sehnsucht 
der  ganzen  denkenden  und  arbeitenden  Menschheit  n 
Schanden  werden,  und  dass  das  neue  Jahrhundert  durch  die 
Fortschritte  des  wissenschaftlicbeD  Spiritoalismos  der 
Wahrheit  und  der  Gerechtigkeit  im  Yölkerleben  zum  Siege 
yerhelfen  wird. 

Tübingen,  am  13.  Januar  1899. 


Ein  antodldakciHClier  Natarphilosoph. 

„Die  tbatsächliche  Widerlegung  der  JVac/on'scbeD 
Hypothese  von  der  atlgemeinea  Anziehungs- 
kraft" von  J.  B,  Staub,  Leipzig-Lindenau,  Bossstrasse  &, 
SelbstTerlag,  ÖO  Pf.  —  Zunäcnst  ist  za  bemerken,  dass  der 
Verfasser  die  Entdeckung  /fevton's  nicht  widerlegt  hat,  das« 
in  den  Ursachen  der  Fallkraft  (also  z.  B.  des  berühmtea 
Ifewlon'ichen  Apfels)  und  der  kosmischen  Graritation  das 
gleiche  Prinzip  wirksam  sei.  Dagegen  hat  er  Hecht,  was 
ihm  auch  Jedermann  zugeben  wird,  die  Anziehungskraft 
eine  Hypothese  zu  nennen,  um  deren  Ersatz  durch  BBsseres 
sich  übrigens  auch  schon  Andere  bemtibt  haben.  Slauib 
bringt  auch  einen  solchen  Grsatz  durch  eine  besondere 
Auffassung  der  Einheit  der  Naturkräfte,  indem  er  eine 
allgemeine  „Strahlensnbstanz"  voraussetzt,  deren 
Wirkungen  Schwere,  Licht,  Electrizitat,  Magnetismus, 
Wärme  und  Chemismus  bewirken.  Es  ist  also  eine  sehr 
Yiel  umfassende  Theorie.  Es  bleibt  natürlich  abzuwarten, 
in  wie  weit  sich  dieselbe  bestätigen  wird  durch  DÜhere 
Nachweise.  Dass  sich  Wärme  in  Schwerkraft  und  umgekehrt 
umsetzt,  wissen  wir  bereits  von  Robert  Mayer;  dieser  Forscher 
hat  aber  dafür  zahlenmässige  Relationen  angegeben. 
Zu  solchen  exacten  Kacbweisen  reicht  offenbar  die  natur- 
wissenschaftliche  SchnluDg  unseres  Verfassers  nicht  eu;  et 
giebt  uns  nur  ein  natur historisches  Prinzip  in  die  Hand, 
das  vielleicht  dem  praktischen  Forscher  gute  Dienste  teiflten 
kann.   Die  Schrift  bietet  insofern  Interesse,  als  der  Verfasser 


Inoero  von  Sibirien  drei  todte  MIdust  auf  der  Gtdoberfliche  gefondsn 
habe,  davon  den  einen  sehr  veiletit",  scbien  allerdiDga  dnrofa  das  ncneite 
Andree-OoiiAthi  bestätigt  «erden  cn  wollen.  (HiDdohtlieh  ibier  Mheren 
VisioDsn  aber  dm  Sobiokgal  des  kflbnen  tiordpolerforachen  nrcL 
„Psych.  Stud.",  Jahrg.  1897,  3.  524,  583,  647,  u.  Jahig.  1808,  &  lOS} 
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bei  minimaler  SdiolbildiiDg  schon  in  seiner  Jugend  ein 
ffrossea  natürlicheB  Natarbeobachtungstalent  besass  und  im 
Verfolgen  aeiner  Ideen,  im  Ganzen  genommen,  viel 
Wische  Konsequenz  bethätigt,  inBofem  er  z.  B.  sagt,  dass 
Alles  im  Dniversum,  bis  in  das  Lebendige  und  Geistige  ^ 
hioein,  im  mechaniBcben  und  dTDamiachen  Abhäugigkeits* 
Terhültniss  stehe.  Zu  dieser  Einsicht  hat  sich  die  moderne 
Wissenschaft  in  der  That  noch  erst  aufzuschwingen. 

A.  U. 

Anmerkung  des  Schriftleiters.  Zu  voranstebender 
Besprechung  des  interessanten  Schriftchens  von  seilen  eines 
unserer  geschätztesten  Herrn  Mitarbeiter  sehe'  ich  mich 
Teranlasst  einige  ergänzende  Notizen  beizufügen.  Ich  habe 
nämlich  aas  Anl&ss  einer  grösseren  Reise  nach  Nord- 
deutschland im  September  t.  J.  den  Verfusser,  der  mir 
schon  seit  einiger  Zeit  seine  Anfsätze  nnd  Schriften  zu- 
sandte nnd  wegen  des  gediegenen,  von  urwüchsiger 
Geisteskraft  zeugenden  Inhalts  deraelben  mein  persönliches 
Interesse  in  ungewöhnlichem  Grade  erregt  hiitte,  seibat  in 
Linden&u  (bei  Leipzig)  aufgesucht,  wo  derselbe  seit  Jahren 
sein  einsames  Dasein  kürameriich  mitSchuhflicken  fristet,  nach- 
dem er  früher  in  Nordamerika  lebte  und  daselbst  (in  Pittaburg, 
P&.)  auf  eigene  Kosten  eine  Keihe  von  naturwissenschaftlichen 
Broschüren  drucken  liess,  die  er  dann  an  Gelehrte  aller 
L&nder  rersandte.  Was  ich  über  seine  eigenthüinlicheu 
Lebensverhältnisse  erfahren  konnte,  ist  kurz  t'olgendea:  JuXau 
Bernkard  Staub  ist  als  Sohn  eines  Braugutbesitzers  eran- 
geliscber  Konfession  geboren  zu  Wuitz  (bei  Zeitz)  am  17.  Nov. 
1837  Jtforgens  6  Uhr,  am  selben  Tage  und  in  derselben 
Stunde  (worauf  er  selbst  Werth  zu  legen  scheint),  in  welcher 
der  (1&7Ö  zu  Alt- Seiden faerg  bei  Görlitz  geborene)  Schuh- 
macher und  Theosoph  Jak<A  Böhme  (am  17.  November  1(324) 
Ton  dieser  sichtbaren  Weit  Abschied  nahm. 

Der  geistig  lebhafte  Vater,  der  ein  Bauerngut  mit 
Brauerei  und  Gasthof  besass,  verfiel  in  Folge  miealicher 
VermÖgetiaverhältnisse  in  Schwermiith  und  ging  schliesslich 
an  Tranksucht  zu  Grunde.  Die  Mutter,  Justina,  geborene 
Itaustann,  soll  eine  Bauerntochter  von  Beltener  körperlicher 
Schönheit  und  aufiallenden  geistigen  Vorzügen  gewesen  sein ; 
eie  starb  wenige  Wochen  nach  der  Gehurt  ihres  Sohnes. 
So  erklärt  essich,  dass  letzterer  unter  den  denkbar  ärm- 
lichsten Verhältnissen  und  bis  zu  seinem  12.  Lebensjahre 
fast  ohne  jeglichen  Volksschnl Unterricht  aufwuchs,  indem  er 
theils  in  der  Brauerei,  tbeils  als  Viehhüter  und  Kleinkaecht 
beschäftigt  wnrde.  Später  wurde  er  Schuhmacher"  "  ^ 
•achte  dann  seinen  Wissensdrang  —  schon  de 
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lehrer  hatte  ihn  wegen  aeioer  wiBsbegierigen  Fragen  den 
„FhiloHophen"  genannt  —  durch  SelbBtstndtam  und  in 
ArbeiterbildangaTereinen  zu  befriedigen.  Nach  seiner  Aue- 
Wanderung  in  die  Neue  Welt  benutzte  er  die  Sonntage  zu 
(tlieilweise  mit  grossen  Strapazen  und  Gefuhren  lerbundenen) 
geologiBclien  AusSiigea,  deren  Resultate  er  sioli  als  Auto- 
didakt naturphiloaopliisch  zurechtzulegen  wusste  und  ao  zo 
ganz  originellen  Anschauungen,  insbesondere  über  die 
Entstehung  der  Steinkohle  gelangte,  in  welcher  er  nicht« 
anderes  als  eine  chemische  Umwandelong  des 
sogenannten  Urschleims  durch  Wärme  von  unten  und 
Kälte,  sowie  Druck  von  oben  erblickt.  Er  ging  dabei  Ton 
der  Ansicht  ana,  daaa  die  organische  Substanz  älter  sei  ala 
das  Pflanzen wachsth  um  oder  richtiger  als  alle  organiacbe 
il'ormation  unserer  Erde. 

Bezeichnend  ist,  was  er  selbst  im  Vorwort  seiner  Schrift: 
„Mehr  Licht!  Die  Bedeutung  des  organiacheu  WachsthuisB 
lür  die  Miueralwelt,.  insbesondere  für  die  Formation  der 
Steinkohle.  Ein  Beitrag  zur  Lösung  wissenschaftlicher 
Probleme"  (Pittsburg  1HH2)  von  sich  erzählt.  Nachdem  er 
schon  als  Knabe  zuerst  die  Bibel,  daa  einzige  bedeutende 
Buch,  dessen  er  habhaft  werden  konnte,  wiederholt  von 
Anfang  bis  zu  Ende  heimlich  durchgelesen  und  auch  tod 
Erwaciiseuen  über  die  dort  entdeckten  Widerspräche  keine 
ihm  genügende  Auskunft  erbalten  hatte,  fing  er  an,  aich 
eine  eigene  Weltanschauung  zu  schaffen,  indem  er  die 
Ursache  der  Bewegung  und  öestaltung  in  den  Dingen  selbst 
sucüte,  aicb  alles,  was  ihm  von  Stoffen  vorkam,  genau  ansah, 
und  durch  Verstössen,  AuHösen  im  Wasser  und  andere 
naive  Hilfsmittel  zu  untersuchen  begann.  Nebenbei  stahl 
er  den  Hühnern  während  der  Brutzeit  in  verschiedenen 
Stadien  der  Entwickelung  des  werdenden  Thieres  von  Zeit 
und  Zeit  ein  Ei  weg,  um  die  Fortschritte  dieser  Entwickelung 
zu  beobachten  und  erhaschte  jedes  im  Wind  flatternde 
Stück  Papier,  in  der  Hoffnung,  dort  etwas  (gedrucktes  über 
Naturgeschichte  zu  finden.  Später  verwendete  er,  was  ihm 
vom  uöthigsten  Lebensunterhalt  übrig  blieb,  zur  AnschafFu&g 
der  einschliigigen  wissenschaftlichen  Lehrbücher,  die  er  Biit 
wahrem  Feuereifer  durchetudirte,  ohne  sich  jedoch,  wie  ja 
schon  der  Inhalt  obiger  Schritt  ergiebt,  mit  den  bestebeoden 
Urundanschauungen  einverstanden  zu  fühlen. 

Schon  in  seiner  kleinen  Schritt:  „Der  Darwinismus 
und  die  Magie"  (Pittsburg  1881)  hatte  er  sieb  auf 
(irund  eigener  Beobachtungen  in  wesentlicheo,  spetiell  für 
den  Okkultisten  wichtigen  Funkten  auch  zu  dem  gr&asten 
I<]aturforscher  des  Jahrhunderts  in  Gegensatz  gestellt.   Als 
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15jKhriger  Knabe  hatte  er,  gegen  allen  Wander-  und  Aber- 
glauben eifernd,  einige  Stunden  von  seiner  Heimath  entfernt, 
einen  Dienst  bei  einem  ßauero  angenommen ,  mit  dem 
Niemand  verkehren  wollte,  weil  er  im  Rufe  stand,  dass  er 
den  „Kobold"  (Teufel)  habe.  Trotz  sorgfältigster  Beonachtung 
aller  Vorgänge  in  dem  betreffenden  Hause  hatte  er  aber  nichts 
bemerkt,  was  nicht  natürlich  und  verständig  zugegangen 
wäre,  Bo  dass  er  sich  dort  bald  heimisch  fühlte.  Dagegen 
brachte  er  in  Erfahrung,  dasa  jener  Bauer  in  den  Geruch 
des  Teafelsspuks  deshalb  gerathen  war,  weil  er  verschiedene 
Krankheiten  durch  Sympathie  und  sogenanntes  „Ter* 
sprechen"  (bezw.  Besprechen)  mit  unfehlbarem  Erfolg  kurirte. 
Auch  bemerkte  der  junge  Staub,  dasa  auf  den  sehr  sorgfältig 
gnpflegten  Aeckem  seines  Uienstherrn  am  besten  und  auf- 
fallendsten alles  das  gedieh,  was  dieser  eigenhändig  pSanzte 
ood  pflegte,  wodurch  er  unwillkürlich  an  den  Erzvater  Jak<^ 
erinnert  wurde,  der  durch  das  bekannte  Verfahren  an  der 
Tränke  je  nach  Belieben  bewirken  konnte,  dass  die  Schafe 
gefleckt  oder  ungedeckt  geboren  wurden. 

Als  Staub  später  nach  Hamburg  kam,  mietfaete  er  dort 
ein  Zimmer  bei  einer  sehr  wohlwollenden  Frau,  in  deren 
Sympathiekuren  man  gleichfalls  grosses  Vertrauen  setzte, 
wobei  er  die  Beobachtung  machte,  dass  die  den  Akt  der 
sympathischen  Heilung  hegleitenden  Ceremonien  lediglich 
den  Zweck  hatten,  die  ganze  Aufmerksamkeit  beider  in 
Betracht  kommenden  Personen  auf  die  gemeinsame  Sache 
zu  lenken.  Sein  scbliesslicher  Eindruck  war  der,  dass  nur 
unter  unverdorbenen  £4 aturmenscben  Personen  denkbar  sind, 
welche  wirklich  sympathische  Heilungen  zu  bewirken  ver- 
mögen, während  derjenige  Mensch,  der  im  Stande  ist,  über 
die  Ursache  der  magischen  Wirkung  nachzudenken,  eben 
durch  die  klarhewusste  Reflexion  die  Naturwirkung  stört. 
Dem  Patienten  thut  vor  allem  Olaube  notb,  aber  es  ist 
keineswegs  der  tilaube,  der  ihn  heilt,  sondern  eine  dem 
Utauben  ähnhche  oder  verwandte  Gemüthsstimmung,  die 
ohne  den  Ulauhen  nicht  zu  ihrem  reinen,  naturwabren 
Ausdruck  gelangen  kann.  Alles  kommt  daraul  hinaus,  dass 
dieses  reine,  naturwahre  Bediirfniss  von  zwei 
Terschiedenen  Seiten  auf  einen  gemeinsamen 
Srennpankt  gelenkt  wird,  wobei  das  Heilen 
der  Krankheit  durch  Stoff  he  wegung  mechanisch 
erfolgt,  so  dass  sich  z,  B,  eine  Geschwulst  in  einer  jenem 
£edtlrhiiss  entsprechenden  Richtung  verzieht. 

Dieser    beiJenden    Magie    steht   die    scha 
gegenüber.    Hierher  gehört  das  Wacbsthum 
in  der  ot^aniscben  Welt  und  die  Zeugung  den 
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durch  geschlechtliche  Begattung  ate  durch  Urzeugung. 
Die  Natur  äuseeit  sich  aber  nicht  nur  heilend  uiid  schaffend, 
sondern  auch  spielend  und  ^.erstörend.  Die  spielende  Magie 
(zu  welcher  Verfasser  nach  seinem  damaligen  Standpunkte 
auch  das,  was  von  nSpiritistiscben  Gauklern"  Teriibt  wurde, 
rechnet),  stehe  gewisaermassen  in  der  Mitte  zwischen 
sehaffender  und  zerstörender  Magie.  Der  Haguetiseur 
beherrscht  das  Medium  durch  seinen  Willen,  aber  der  Wille 
vertritt  hier  ganz  dasselbe  wie  bei  der  Heilwirkung  der 
Glaube,  er  bedingt  das  BedUrfniss. 

Wenn  aber  die  Natur  im  Stande  ist,  durch  blosses 
BedUrfniss  eine  Stoffbewegung  einzuleiten  und  so  la^gfi  fort- 
zusetzen, bis  das  dem  BedUrfniss  entsprechende  Totlendet 
ist,  so  muB8  sie  auch  im  Stande  sein,  die  Entstehung  einer 
bestimmten  Form,  welche  die  umgebenden  Umstände  geeignet 
erscheinen  lassen,  urplötzhch  eintreten  zu  lassen,  weshalb 
Verfasser  die  Einzelentstehung  der  Gattungen  sieb  durch 
Urzeugung  erklärt,  so  dass  nicht  nur  die  Abstammang, 
sondern  auch  die  Vererbung  im  ßartvin' ech^n  Sinne  gegen- 
standslos wUrde.  Darwin  liätte  aber  die  Uebertragunc  des 
vorher  Dagewesenen  auf  das  Werdende  von  Stofftheilchen 
zu  Stofftheilchen  oder  auch  eine  Vervielfältigung  der 
Eeimchen,  gleichsam  einen  chemischen  Mechanismus  in  seioer 
Hypothese  der  Pangenesis  nicht  angenommen,  meint  der 
Verfasser,  wenn  er  das  Gedächtniss  als  das  aufgefasst 
hätte,  was  es  in  Wirklichkeit  ist.  Im  individuellen  Gehirn 
erreiche  das  Denken  nur  eine  höhere  Stnfe  im  Werden  der 
Vernunft.  Dadurch  gelangen  die  sich  aus  der  Vergangenheit 
ergebenden  Consequenzeu  zum  mitwirkenden  Faktor  beim 
Werden,  zwar  anfangs  nur  unvollkommener  beim  Thier, 
aber  bei  der  höheren  Entwickelung  vollkommener  im  Menschen ; 
diese  Erinnerung  nennen  wir  Gedächtniss.  Vererbong  kanii 
nichts  anderes  sein,  als  das  Wiedererscheiuen  dei-selben  oder 
unlieber  Organe  und  Eigenschaften  durch  die  schon  vorher 
dageweseneu  gleichen  Ursachen.  Jede  Knospe  in  der 
Pflanzenwelt,  jedes  neu  entstehende  Theilcheu  im  Thierkörper 
ist  ein  fortgesetztes  ^Viedererscheinen  des  schon  Dageweaeneo 
durch  immer  wieder  erneute  Urzeugung.  —  Wenn  es  uns 
auch  nicht  möglich  ist,  dem  geistvollen  Verfasser  in  allen 
Einzelheiten  seiner  Ausführungen  zu  folgen,  so  wird  doch  der 
aufmerksame  Leser  mit  uns  in  dem  Urtheil  übereinstimmen, 
dass  es  geradezu  jammerschade  ist,  wenn  ein  so  hervor- 
ragender Denker  durch  die  Ungunst  der  äusseren  VerhftJt- 
nisse  daran  verhindert  wurde,  sich  eine  akademische  Bildung 
zu  erwerben. 

Dr.  F.  Makr. 


:|z..l:,  Google 


Kiuru  NotiMii. 


Knne  Notisen. 


n)  Von  Herrn  Dr.  B^>be-8cMeiden  erhielten  wir  nebet 
einigen  Exemplaren  eines  von  ihm  Terfaesten  Flngbl&ttes 
aber  „die  von  Bemy  Oleott  und  B.  P.  BlawtUky  begründete 
TbeoBophiBche  Üesellschaft"  nachfolgende  Zuschrift: 
Döbren,  ti.  Februar  1899.  Hochgeehrter  Herr  FrofesBorl 
Auf  S.  107  Ihres  Februar-Heftes  bezeichnen  Sie  das  kleine 
acfatseitige)  Monatsblatt  „Theosophischer  Wegweieer"  als 
einen  „Ersatz  Tür  die  früher  von  mir  redigirte  Sphinx". 
Diese  Notiz  ist  zweifellos  Ihrerseits  in  gutem  Grlauben 
geschrieben;  aber  verzeihen  ete  mir,  wenn  ich  doch  dagegen 
ebenso  bestimmt  wie  freundschaftlichst  protestire,  und  Sie 
bitte,  dies  in  Ihrer  oäcbsten  Nummer  durch  den  Abdruck 
dieser  Zeilen,  in  welchen  Sie  sicherlich  nur  einen  Ausdruck 
meiner  langjährigen  Sympathie  und  Theilnahme  an  Ihrem 
Streben  erkennen,  zu  berichtigen.  --  So  lange  ich  die  „Sphinx" 
(80  bis  96  Seiten  monatlich)  herausgab,  arbeitete  ich  Hand 
in  Hand  mit  den  „Psychischen  Studien".  Nun  die  „Sphinx" 
«ingegangen  ist,  sind  die  „Psych.  Stud."  allein  übrig  geblieben 
tud  werden  ihren  Zweck  unter  Ihrer  vortrefilichen  Leitung 
jedenfalls  erfüllen.  Die  „Sphinx"  aber  hat  keinen  Ersate 
erhalten,  weder  in  ihrer  tbeosophischen ,  noch  in  ihrer 
okkultistischen  Richtung,  urosoweniger,  da  auch  Dr.  Maad^i 
.ZeitBchrift  für  Okkultismus**  noch  verschollen  ist.  Am 
wenifpien  aber  ist  jener  „Wegweiser"  ein  Ersatz  für  die 
„Sphinx",  da  er  selbst  sich  in  entschiedenen  (Gegensatz 
XXL  der  von  der  „Sphinx"  vertretenen  Richtung  stellt.  Die 
ifSphinx"  stand  ganz  im  Dienste  der  von  Benry  Oicott  und 
B-  /*.  BJavaüky  begründeten  Tbeosophischen  Gesellschaft. 
Der  „Wegweiser"  aber  ist  nur  die  „Centralstelle"  für  alle 
gegnerischen  Bestrebungen,  die  seit  vier  Jahren  unserer 
Gesellschaft  Konkurrenz  zu  machen  streben;  und  er  ist 
auch  Dar  das  Organ  dieser  neuen  Sondergesellschaften, 
nicht  aber,  wie  es  den  Anschein  erweckt,  das  „Organ  der 
Tbeosophischen  Gesellschaft",  die  von  Olcolt  aad  H.  P.  Blavatsky 
begründet  worden  ist.  Nicht  eine  einzige  der  in  jenem  „Weg- 
weiser" (z.  B.  in  der  Liste  der  Januar-Nummer  S.  36)  angezeig- 
ten sogen.  „TheoBOphischeu  Gesellschaften"  steht  in  irgend 
welcher  Verbindung  mit  unserer  von  OlcoU  unter  Hitwirkung 
von  H.  P.  Blavattky  begründeten  und  noch  gegenwärtig  von 
OletU  selbst  geleiteten  Organisation.  Alle  jene  Gesellschaften, 
nad  Doob  nanobe  andere,  haben  sich  unbefugter  Weise 
nnaeren  Namen,  unseren  Wahlspruch  und  unser  S)~  ~ " ' 
mngeeigDet.    Erst  in   den  letzten  Tagen  war  ich  ger 
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hierüber  eio  Flasblstt  (8  S.)  heruiszageben ,  das  ich  geto 
jedem,  den  diese  Yerbältnisse  intereBsirsD,  gratis  zotende. 
—  Id  aufrichtiger  Hochachtong  Ibr  ergebenster  I>r.  Bübbe- 
Seiteiden,  Döhren  bei  Hannover. 

b)  Spiritismus  oder  Animismas?  —  Als  wir  bei 
der  im  November  v.  J.  angekUodigten  Debemahme  der 
Redaktion  andeuteten,  dass  uns  die  Skrupel  und  die  Ein- 
wände ehrlicber,  mit  den  mediumistiBChen  Phänomeoeo  und 
der  einschlägigen  Litteratnr  bekannter  Gegner  der  s|>iriti- 
stischen  Theorie  ebenso  willkommen  sein  werden,  wie  die 
Berichte  Überzeugter  Spintisteu  über  die  von  ihnen 
beobachteten  Ibutsacbeu ,  waren  wir  uns  buwnest  und  im 
Voraus  darauf  gefasst,  dass  die  damit  eröEEnete  Kontroverse 
in  erster  Linie  die  obige  Streitfrage  betreSieii  werde.  Es 
sind  ans  nun  seither  theils  von  bisherigen  Mitarbeitern 
dieses  ältesten  spiritistisclien  Journals  in  Deutschland, 
theils  von  anderer  äeite  so  viele  Zuschriften  and  litterariecha 
Zusendungen  skeptischer  Richtung  zugegangen,  dass  uns  die 
Rücksicht  auf  den  leider  sehr  bescbiänkten  Baum  einer 
Monatszeitschrift  gebietet,  uns  auf  einen  Beriebt  über  die  fnr 
die  Lösung  jener  Frage  wichtigsten  Eingänge  zu  beschränken, 
bezw.  den  Inhalt  einzelner  derselben  in  möglichst  kurzer 
Form  auszuziehen.  —  Einen  von  Sachkenntnias  und 
philoaopliiscbem  Tief  blick  zeugenden  Leitartikel  brachte  die 
Sir.  24b  der  Beilage  zur  „Allgem.  Zeitung^  von  Paui  GviK 
unter  der  Ueberscbiiit:  „tipiritismos  und  Religion  und 
Wissenschaft.''  Der  vom  christlicheu  Standpunkt  ausgebende 
Verfasser  gelaugt  zu  dem  Ergebnies:  Der  Spiritismus  ist 
keine  Religion,  er  ist  auch  keine  Wissenschaft.  Es  besteht 
nicht  nur  keine  Aussicht ,  sondern  die  Unmöglichkeit,  daas 
er  eines  von  beiden  werde,  denn  die  spiritistischen,  oder  vrie 
man  heute  lieber  sagt,  okkulten  Erscheinungen  sind  an  sieb 
selten,  schwer  zu  beobachten  und  dem  exakten  Experiment 
unzugänglich,  d.  b.  der  Eintritt  der  Erscheinung  ist  ao 
Bedingungen  geknUpft,  welche  wir  nicht  im  Smne  des 
physikalischen  Versuchs  beherrschen,  so  dass  die  Uethode 
der  Forschung  der  Hauptsache  nach  auf  eine  statistiscb- 
deekriptive  eitigescbränkt  bleibt,  wie  in  den  beschreibenden 
WiBBeri8<;haften,  deren  Cregenstaude  sich  dem  Experiment 
entziehen,  äo  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  Zahl  der 
Erscheinungen  seit  den  Versuchen  von  Orookei  and  Zßtbttr 
trotz  der  ausserordentlichen  Zunahme  der  Forscher  and  den 
hervorragenden  Bemühungen  in  Deutschland  eines  du  Pnl, 
in  England  eines  ff.  T.  Steadt  (Herausgebers  der  .^view 
of  Reviews'',  früher  der  „Fall  Mall  tiazette")  sich  eher  ver- 
mindert als  vermehrt  haben.  Dazu  kommt^  dass  die  VersDcbe 
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den  Medien  häufig  körperlich  und  geistig  TerhäDguiaBYoll 
werden  and  ihre  etwaige  beweisende  Kraft  Dothwendig  auf 
die  yersuchstheÜDebmer  beBchränkt  bleiben  muss.  Das 
geeammte  Thataacbenmateriftl  ist  übrigens  seit  Jahrtaasendan 
bfikannt  und  trotzdem  niemals  Gegenstand  der  Wisseoscbaft 
geworden.  Daas  man  heute  diesen  Erscheinangen  andere 
Nftmeo  giebt,  ändert  oicbts  an  ihrer  wisaenschaftlichen 
UDTerwerthbarkeit.  (Liegt  denn  nicht  schon  in  der  That- 
sache,  dasB  sich  heutzatage  hervorragende  exakte  Forscher 
mit  diesen  Dingen  befassen  und  sie  auf  dem  Wege  der 
methodischen  Beobachtung  und  des  —  freilich  nicht  zu 
erzwingenden  —  Experimente  mit  allen  Hilfsmitteln  der 
modernen  Wissenschaft  und  Technik  festsulegen  Buchen, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die  alphabetische  Yerwerthung 
der  Bpootanen  Klopflante  erst  seit  Hlnfzig  Jahren  datirt, 
aiD  sehr  bedeatsamer  Fortschritt  gegen  frühere  Jahrhunderte? 
Bed.)  Der  okkultistische  Forscher  bleibt  also  stets  eio 
Häretiker  der  Wiesensobaft ,  der  seinem  indiTiduelleu 
Wissensdnrst  folgend,  seine  Kraft  an  allzu  abgelegene 
Aufgaben  rerschwendet,  ohne  damit  die  Allgemeinheit  zu 
fSrdem  oder  von  ihr  gefSrdert  zu  werden.  (7  Red.)  Die 
Bedeutung  des  Spiritismus  liegt  daher  nicht  in  dem,  was 
er  ist,  sondern  in  dem,  was  er  über  die  hamletartige  geistige 
Verfasausg  der  Kaltarmeoschheit  am  Ende  des  19.  Jahi> 
hunderta  verräth."  — 

Aber  auch  aus  dem  Kreise  unserer  geschätzten  Hit- 
arbeit«r  gingen  uns  schon  wiederholt  skeptische  Aeusserungen 
SU,  welche  mit  der  animistischen  Deutung  der  mediumistischen 
PhftDomeue  auszukommen  glauben.  So  schraibt  uns  einer 
derselben  mit  Bezug  auf  einen  von  ihm  kürzlich  eingesandten 
Artikel  einer  amerikaniBchen  Zeitung ,  wornach  die  zufällig 
gemachte  photographische  Aufnahme  eines  Brandes  in 
ChicaKO  die  (jesichter  von  fUnfzehn  darin  umgekommenen 
Menschen  aufweisen  sollte,  u.  A.:  „Mit  der  tieisterpbotographie 
von  dem  Cbicagoer  Brande  ist  es  nichts,  die  „  Lichtstrahlen " 
selbst  bringen  die  Aufdeckung  des  Schwindels!  —  So  ist  es 
mit  dem  Spiritismus;  oft  ist  es  absichtlicher  Betrug,  oft 
^unbewnsster"  Schwindel  und  in  allen  echten  Fällen  ist  es 
meiner  Ansicht  nach  aoimistisch  zu  erklären,  denn  die 
a&eister"  sind  offenbar  „überlebende"  Emauationsprodukte. 
Beweise,  dass  die  Yerstorbeuen  von  der  Sache  wissen,  kann 
man  nicht  ftlhren.  Ich  habe  viele  Medien  studirt  und  bin 
dabei  zu  demselben  Resultat  gelangt,  wie  Albert  Kniepf  in 
seiner  sehr  leaeoswerthen  Broschüre:  „Die  "— ■--  des 
OangliensTstems  als  Quelle  der  mediumisti' 
wandten  Erscheinungen"  (Separat-Abdruck  a 
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HetaphyBischen  EnodBcbau".  Preis  50  Ff.  VergL  „Psych. 
Stud."  1898,  S.  361.)  Dass  Spuk  «orkommt,  kann  man 
glauben,  aber  ob  die  Todteo  ihn  mit demsetbeD  Bewnsat- 
seiti  ibrer  Existenz  wie  im  Leben  „Teranstalten",  bleibt 
ewig  eine  offene  Frage.  Die  ,^eele"  eines  Yerbrechera  kann 
spuken,  aber  er  selbst  braucht  nicht  mehr  xn  „sein". 
Sie  kennen  doch  die  Wirkung  von  Kleidern  der  an 
schweren  anstackenden  Krankheiten  Verstorbenen!  —  Wenn 
Lebende  Tische  rücken,  so  spuken  Viele  dabei  ganz 
regelrecht;  ihre  exaltirten  Ganglienkräfte  werden  ausgelöst 
und  treiben  gräulichen  Blödsinn.  Das  sind  die  bösen 
Greister  oder  Kobolde  der  Spiritisten.  Im  tiefen  Qrunde  gut 
geartete  Menschen  oder  solche,  die  sich  beherrschen  gelernt 
haben,  beherrechen  dann  auch  noch  die  niederen  pCTchischen 
Kräfte  and  bekommen  ao  VernDnftigeres.  Die  Seherin  von 
Prerorat  war  Bo  sehr  sensitiv,  dass  sie  die  Emanationen  der 
am  Orte  ihres  Wirkens  längst  Yerstorbenen  an  sich  zog, 
wie  ein  Schwamm.  So  magnetisirte  sie  diese  längst  ter- 
Btorbenen  Personen  wieder,  die  dann  als  „Geister"  "zu  ihr 
kamen.  Allerdings  ist  das  Gebiet  auch  ohne  die  unISsbare 
Frage  des  bewussten  PorÜebens  wissenschaftlich  sehr 
interessant,  schon  wegen  der  vielenpsycho-physikalisohen 
Probleme,  die  es  birgt''  u.  s.  w.  —  Wir  begniigen  ans  ffir 
dies  Mal  mit  dem  Hinweis  darauf,  daas  neben  der  leider 
zunehmenden  Zahl  von  Fällen  gewissenlosen  Betrugs,  betw. 
unbewussten  oder  hfsteriBchen  Schwindels  doch  ulmählicb 
eine  solche  Fülle  bestbeglaubigter  Thatsachen,  welche 
mindestens  mit  einem  Plus  Ton  Wahrscheinlichkeit 
für  das  Einwirken  desinkarnirter  Verstorbener 
sprechen,  vorliegt,  dass  der  unbefangene  und  in  der 
emschlägigen  Litteratur  gründlich  orientirte  Beurtheiler  trota 
allen  berechtigten  Zweifeln  und  nicht  abzuweiseuden  Bedenkeo 
sich  doch  mit  dem  Begründer  unserer  Zeitschrift  in  seinem 
phänomenalen  Werk  „Animismus  und  Spiritismus"  schlieoslich 
za  Gunsten  der  letzteren  Annahme  entscheiden  wird.  Ist  ee 
doch  schon  a  priori  wahrscheinlich ,  daas,  wie  ja  Überhaupt 
keine  Kraft  im  Weltall  verloren  geht,  so  auch  die  in  uns 
denkende  und  wollende  psychische  Kraftart,  nachdem  sie 
sich  einmal  zum  bewussten  Geist  erhoben  hat,  auch  nacji 
ihrer  Entleibung  in  dieser  für  sie  nunmehr  charakteristäscheD 
höheren  Form  aU  individualisirte  Weltaubstant 
fortbeeteht  und  dann  wohl  noch  Mittel  und  Wege  findet, 
um  sieb  mit  den  Zurückgebliebenen,  an  welche  sie  sich  noch 
durch  ein  seeliscbes  Band  gebunden  fühlt,  wieder  in  Rapport 
za  setzen  I   Dr.  F.  Maier. 

e)  Ueber  das  VerhältniHS  von  Raum  and  Z«it 
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Bchreibt  uns  mit  Bezug  auf  die  ErwUhouDg  seiuee  Ton  uns 
im  Januar- Heft  (ÄDmerkuDg  auf  S.  33)  besproctieDeD 
Bocbee  Herr  OberBtudienratb  v.  Dillmann  aue  Stuttgart: 
„Geehrter  Herr  Profeseort  Es  ist  wirklich  liebenswtirdtg  von 
Ihnen,  dass  Sie  immer  noch  meinen,  Sie  können  die  „Fackel- 
trUgerin"  zu  Ehren  bringen.  Todtgeschwiegen ,  wie  sie  ist, 
ist  Niemand  im  Stande,  die  bereits  Begrabene  zur  Auferstehung 
SU  bringen.  „Damit  auch  die  Käufer 

„Dieses  Bachs  Tom  Laufe  der  Wett  sich  täglich  belehren. 
„Denn  so  ist  es  beschaffen,  bo  wird  es  bleiben,  und  also." 

Wer  ein  Buch  schreibt  und  meint,  er  könne  damit 
etwas  wirken,  der  irrt,  und  kann  nur  dadurch  von  Beinern 
Irrtham  geheilt  werden,  dasa  er  von  Allen  vergessen  wird. 
So  erreicbt  mau  am  leichtesten  die  Stufe  des  Nirwana, 
das  höchste  Glück  nnserer  östlichen  Nachbarn.  — 

Deber  die  ünzertrenn barkeit  von  Raum  und  Zeit  habe 
ich  UbrigenB  neuerdings  auch  einen  Beweis  —  einen  ge- 
meinverständlichen —  gemacht  —  Heute  ist  es  Sonntag; 
BO  sprach  der  Pfarrer.  —  Tch  fragte  ihn,  wo  ?  —  Br :  Hier 
in  Stuttgart.  —  Ich:  Und  in  Peking?  —  Nun  da  ist  das 
Heute  vorbei,  und  in  St.  Francisco?  —  Mun  da  beginnts 
erst,  das  Heute.  — 

Also  ist  Heute,  die  Zeitbestimmung,  gar  nicht  denkbar 
ohne  daa  Wo,  ohne  die  Baumbestimmung.  Ja  wenn  ich 
genauer  zusehe  und  sage:  Heute  ist  der  Augenblick,  da 
die  Sonne  durch  den  Meridian  geht,  und  ich  denke  mir,  ich 
fliege  mit  dem  Meridian  von  Ost  nach  West  ganz  um  die 
Brde  herum,  so  habe  ich  daa  Heute  von  der  Ausdehnung 
einer  Sekunde  auf  eine  Frist  von  24  Stunden  verlängert. 
Und  wenn  ich  nach  24  Stunden  noch  nicht  müde  bin  und 
noch  einmal  mit  der  Sonne  um  die  Erde  lieruin  fliege,  so  ist 
das  Heute  auf  48  Stunden  u.  s.  f.  verlängert.  So  kann  ich 
daa  Heute  zu  Jahren,  Jahrhunderten  anwachsen  lassen  und 
dann  giebt  es  fUr  mich  Überhaupt  keine  Zeiteiiitheilung 
mehr,  sondern  blos  noch  die  fortgesetzte,  unterschiedslose 
Dauer,  gerade  wie  der  Raum  auch  dieses  fortgesetzte, 
unterschiedslose  Nebeneinander  ist. 

Denkt  man  sich  daher  die  Sonne  leuchtend  in  eigenem 
Licht  und  sonst  gar  nichts  mehr  in  der  Welt,  so  lässt  sich 
fragen,  ob  es  fOr  diese,  um  ihre  eigene  Achse  sich  drehende 
Sonne  eine  Zeit  geben  kann.  Denn  woran  soll  denn  zu 
erkennen  sein,  dass  die  Drehung  vollendet  ist:*  woran,  dass 
die  Drehung  begonnen  hat?  woran,  dass  sie  sich  dreht?  Ist 
nicht  die  unausgesetzte  Drohung  notbwendig  die  vollständige 
finbe?"  —  Wir  empfehlen  diesen  neuen  Gesichtspunkt  der 
Erwägung  unserer  mathematisch  .gebildeten  Leser    — '-'  - 
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zugleich  über  jeneB  schwierigste  Problem  der  Erkennteiss- 
theorie  selbststÄndig  oachzudenlcfln  pflegen,  und  wSren  lUr 
weitere  Beiträge  zur  Lösung  desselben  auch  anter  Bezuftnahioe 
auf  den  interessanten  Artikel  von  Albert  Kniepf  Im  Januar^ 
Heft  (8.  11— 1»)  dankbar. 

d)  Wer  war  der  WarnarV  —  Von  Herrn  Friedrieb 
WObekindt,  Lehrer  in  Ritterhade  bei  Bremen,  erhalten 
wir  nachfolgende  merkwürdige  Mittheilung:  Im  Heft  1  des 
XXVI.  Jahrganges  der  „fBjchiscben  Studien"  wird  in  dem 
Artikel  „Was  uns  Noth  thut"^  auf  S.  47  erzählt,  dass  die- 
jenigen, die  hier  liebe  Angehörige  hinterlassen,  mit  ihren 
Gedanken  and  Empfindungen  noch  oft  bei  diesen  weilen, 
ja,  daSB  sie  in  Standen  der  Anfechtung  und  Gefahr  ihre 
Lieben  umgeben  als  deren  Schntzgeister,  sie  —  soweit 
es  in  ihrer  Macht  steht  —  warnend,  behütend  and  bewahrend. 

leb  möchte  mir  nun  «rlanben,  daHir  ein  Beispiel  an- 
zofübren,  das  mir  von  meinem  noch  lebenden  Vater  nicht 
ein-,  sondern  wohl  zehn  Mal  erzählt  worden  ist  Ich  bin 
gern  bereit,  die  Adresse  meines  Vaters  anmgeben,  am 
Ungläubigen  die  Gelegenheit  zu  geben,  von  ihm  selbst  die 
Bestätigung  zu  erlangen. 

Mein  Vater  diente  zu  hannoverseben  Zeiten  als  Infanterist 
im  '6.  Infanterie- Eegimente  und  lag  in  Nortbeim  in  GArntson. 
Von  diesem  Kegimeute  mussten  auch  Wachen  bei  den  vor 
der  Garnison  liegenden  PulTerthürmen  gestellt  werden.  Eines 
guten  Tages  musste  auch  mein  Vater  mit  auf  Posten  bei 
einem  I'ulTertburm.  Es  war  Sommertag;  die  Sonne  hatte 
beiss  geschienen.  Der  Abend  kam  heran,  und  mit  ihm  stellte 
sich  auch  bei  dem  Posten  (meinem  Vater)  eine  Müdigkeit 
ein.  Er  holte  sich  einen  Haufen  des  in  der  Nähe  liegenden 
Heues  herbei  und  legte  sein  müdes  Haupt  rnbig  darauf. 
Nicht  lange  währte  es,  so  war  er  sanft  eingeschlammeri 
Plötzlich  erwachte  er;  ein  bekanntes  Lied,  das  Lied:  „So 
leb'  denn  wohl,  du  Land,  das  mich  geboren  .  .  ."  hörte  er 
eine  bekannte  Stimme  singen.  Erschrocken  sprang  er  aa( 
nahm  sein  Gewehr  zur  Hand  und  machte  um  den  Pulrer- 
thurm  die  Bunde.  Nichts  nngewöbnlicbes  war  in  der  Nähe; 
alles  wie  am  Tage.  Da  gewahrte  er  in  der  Ferne  einen 
schwachen  Lichtschein.  Mit  einem  Male  war  das  Liebt  Ter- 
Bcbwunden.  Was  mochte  das  sein?  Mein  Vater  kniete  nieder 
und  legte  das  Ohr  auf  die  Erde,  um  besser  hören  sa  können. 
Ganz  deutlich  vernahm  er  Tritte,  die  näher  herankamen. 
Sollte  das  nicht  die  .Eonde"  sein,  die  ihn  re?idiren  wollte? 
Wieder  sab  er  das  Licht,  schon  näher  herangekommen.  Er 
horchte  wieder.  Ganz  nahe  waren  die  Tritte.  Er  rief:  „  Wer 
da]*'   und   erhielt  die  Antwort:  „die  Bonde!"     Nach  den 
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Ablieben  FormalitSten  trat  der  Offizier  der  Ronde  den 
Bflckweg  wieder  an.  0er  Posten  war  tod  einer  Strafe,  die 
ibn  betroffen  hätte,  falls  ihn  die  Bonde  auf  eeioem  Poeten 
scblalend  fand,  rerscbont  und  wer  war  es,  der  ibn  durch 
das  Lied  geweckt?  Sein  eigener  Yater,  der  schon  lange 
Jahre  im  Ürabe  ruhte.  Hit  seinem  Liebliogsliede,  das  er 
im  Leben  so  gern  nnd  oft  gesangei],  weckte  er  seinen  arg- 
losen Sohs  nnd  bewahrte  ihn  so  vor  Unannehmlichkeiten. 
Wer  will's  bezweifeln?  —  (Aach  uns  scheint  diese  Annahme 
schon  darcb  ihre  grössere  Einfachbeit  vor  einer  animistiscben 
Deutung  —  etwa  aus  dem  somnambulen  TJnterbewassteeiD  ?  — 
entschieden  den  Vorzog  zu  verdienen.     Red.) 

e)  Üeber  die  Sitzungen  mit  Mra,  Corner  (alias 
Plorenee  Cook)  in  Berlin  wollten  wir  ansem  Lesern  genauen 
Bericht  erstatten  nnd  hatten  zu  diesem  Zweck  einen  mit  den 
verschiedenen  Phasen  des  Mediumismua  theoretisch  und 
praktisch  genau  bekannten  Mitarbeiter  als  Tbeilnebmer 
rechtzeitig  angemeldet.  Leider  erhielten  wir  aber  vom 
Sekretär  der  Wisj.  Ter.  „Spbinz",  Herrn  Max  Rdhn,  einen 
.  ablehnenden  Bescheid,  indem  alle  Plätze  für  sämmtlicbe 
86ancen  bereits  besetzt  seien,  und  Berichterstatter  der  Presse, 
wie  es  scheint,  überhaupt  keinen  Zutritt  erbalten  sollten. 
Wir  müssen  uns  also  darauf  beschränken  mitzutheilen,  dasB 
laut  einer  Notiz  im  Februar-Heft  der  „Uebersinnlichen  Welt" 
dieses  interessante  nnd  durch  Prof.  Orooket  weltberühmt 
gewordene  Medium  unter  strengen  Eontrollbedingungen 
bereits  eine  Anzahl  Sitzungen  bei  roth  gedämpftem  Lichte 
gegeben  habe,  wobei  aus  dem  Eabinet  grosse  nnd  kleine 
H^de,  die  von  denen  des  Mediums  durchaus  verschieden 
waren,  gehüllt  in  weisse,  seidenartige  Stoffe  zum  Yorscbein 
kanaen  und  auch  wiederholt,  aber  nur  auf  kurze  Augenblicke 
in  der  Yorbangspalte  des  Kabinets  sich  eine  weissgekleidete 
Gestalt  zu  zeigen  schien.  Mrs.  C.  sei  vor  jeder  Sitzung  von 
zwei  Damen  bis  auf  die  Haut  untersucht  worden,  weisse 
Stoffe  B«en  jedoch  niemals  bei  ihr  gefunden  worden.  Auch 
war  sie  nach  Muster  der  Medien  Sckrapt  und  /leine  auf 
ihren  Stuhl  festgebunden  und  jeder  Knoten  mit  einer  Blei- 
plombe versehen  worden.  Der  Bericht  über  weitere  Erfolge 
oleibt  abzuwarten.  Red.  der  „Psych.  Stud." 

/)  Wo  liegt  der  Fehler?  —  Unter  dieser  üeberschrift 
finden  wir  in  dem  zu  West  Point,  Nebr.  von  Max.  Gentzke 
herausgegebenen  Wochenblatt  „Lichtstrahlen"  Über  den 
namenthoh  in  Amerika  von  bezahlten  Medien  leider  verübten 
ucverantwortlicben  Humbug  eine  recht  vernünftige  Warnung. 
Das  Treiben  von  Sobwindelmedien,  heisst  es  dort 
einen  immer  grSjseren  Umfang  an  und  man  mus^ 
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Erstannen  fragen,  wie  ist  die«  möglich?  Wir  finden  nnr 
Eine  Erkl&mng  ^fUr  und  diese  ist,  dass  ea  noch  za  riele 
Spiritnalidten  giebt,  welclie  die  allererate  Anfangsstafe  im 
SpiritualiBmus ,  d.  h.  die  Bpiritistische  noch  nicht  rerlassen 
haben.  Sie  sind  immer  auf  der  Sache  nach  „Tasten"  uui 
je  wnnderbarer  diese  sind,  je  mehr  Dunkelheit  dabei  ao- 
gevendet  wird,  jemehr  uobegreifiioher  diese  sind,  desto 
mehr  wird  von  ihnen  dahinter  hergejagt,  mit  einem  Hein- 
bunger,  einer  Leidenschaft  und  Blindheit,  welche  dem  Betrug 
Thor  und  Thär  öfFaet  und  die  Schwindelmedien ,  oder 
moralisch  schwache  Medien,  geradezu  auffordert  ecbwindel- 
hafte  Ucthoden  anzuwenden,  oder  mit  solchen  den  theilweise 
echten  Uanifestationeo  noch  „nachzuhelfen."  Niemand  andere, 
als  solche  Spiritualisten  selbst  sind  verantwortlich  fttr  du 
immer  mehr  Überhand  nehmende  Treiben  solcher  Schwindler 
in  unseren  Keiben ,  die  nur  ?on  Geldgier  geleitet  aaf  die 
Beraubung  ihrer  Mitmenschen  ausgehen.  Von  überall  hört 
man  von  dem  Treiben  dieser  Yampyre  und  je  grösser  der 
Schwindel,  desto  stärker  besucht  sind  leider  die  Yersamm- 
lungen  und  Oirkel  derselben.  Wir  können  nicht  genug  waroen, 
nicht  genug  auf  die  mit  „Professor",  „Doctor"  oder 
„Rev."  u.  s,  w.  versehenen  Anzeigen  von  Medien  aufmerksam 
machen;  es  sind  ausgeBtellte  Fallen,  denn  es  giebt  nur 
sehr  wenige  echte,  ehrenhafte  und^wahre  Medien,  welche 
sich  einen  solchen  Titel  in  Folge  ihrer  Kenntnisse  erworben 
haben  und  zu  dieser  Bezeichnung  berechtigt  sind. 

g)  Der  unbewusste  Mitwisser  eines  Mordea 
—  üebsr  einen  psychologisch  sehr  interessanten  Fall  einer 
offenbar  durch  poetischen  Instinkt  (bezw.  vermöge  de« 
bei  jedem  echten  Künstler  unbewusst*)  mit  der  erstau^ohea 
Sicherheit  der  Natur  th&Ugen  Schöpfergänius)  richtig 
gefundenen  Enthüllung  der  erst  nachträglich  vom  äericbt 
festgestellten  Einzelheiten  eines  grässlicben  Mords  berichteten 
jüngst  die  Ta^esblälter  in  einer  Form,  welche  jedem  Un- 
befangenen die  Herheiziehung  eines  blossen  Zufalls'  'zur 
Erklärung  sehr  wohlfeil  und  daher  wenig  «ahrschünlicb 
erscheinen  lassen  dttrfte.  Die  uns  vorliegend«  Nr.  331  v.  J. 
der  „Angsbnrger  Abendzeitung"  giebt  von  dem  merkwfirdigen 
Vorfall  nachfolgende   Darstellung:    Dass    man  auf  Grand 


*)  Schon  PIm>  liut  den  Sokraln  io  aeinar  Apologie  »nfafat«!], 
derselbe  habe  dnrch  Fragen ,  die  b  ui  die  Veriuier  von  Tra^ffdlm 
ued  Dlthjrambtn  richtete,  dJe  Uebenengnng  gewonnen,  du*  die 
Diohter  nieht  mit  hlsrem  Bewostttein  (besv.  Keflezion)  iJire  Knnit- 
werbe  verfenigen,  lundero  in  einer  Ait  gOttlieher  Begefatenmg,  wie 
die  Sebei  und  Wahrsager  (wir  wQiden  sageD:  die  SomasinbalaB  nad 
Trance-Hedlen). 
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einer  Bcbriftstellerischen  Arbeit  in  eine  gerichtliche  unter- 
flnchnng  kommen  kann,  hat,  wie  daa  „B.  T."  mittbeilt,  der 
Dramatiker  und  NoTellist  Wilhelm  Sckäftr  neuerdings  an 
«einem  Leibe  erfahren  mliaaen.  Er  hat  vor  mehr  als  Viertel- 
Jahresfrist  in  der  ,^eit"  eine'* Novelle  „Der  Mörder" 
Terfifientlicht.  Darin  werden  die  Vorgeechiobte  einer 
Mordtbat  und  das  weitere  Schicksal  des  Mörders  geschildert. 
Diese  Erzählung  nun  wurde  zum  Anlass  einer  gerichtlichen 
Dotersuchung  des  Verfassers  genommen.  Er  selber  berichtet 
darüber:  „Ich  bin  beim  Erzählen  ron  einem  tbatsächlicben 
Uord  aasgegangen,  der  vor  einigen  und  zwanzig  Jahren  in 
meiner  Heimath  ddb  Kinder  in  grosse  Aufregung  brachte. 
Der  Urmordete  wurde  damals  genau  so  aufgefunden  wie  ich 
er^blte:  nackt  und  ohne  Kopf.  In  dieser  Geschichte  bat 
der  Staatsanwalt  eine  Reihe  von  Vorgängen  dargestellt 
gefnuden,  die  seltsamerweise  genau  mit  dem  Übereinstimmen, 
ms  die  Untersuchung  erst  in  dei  letzten  Zeit  herausgebracht 
bat ,  und  was  ausser  dem  Qntersucher  Niemand  wissen 
konnte,  die  ich  aber  durchaus  erfunden  habe,  nm  die 
raffinirte  Ueberlegnug  meines  Mörders  zu  zeichnen.  —  Auf 
diese  Weise  hin  icb  vorlauter  Fabulant  in  den  Verdacht 
der  Mitwisserschaft  gerathen.  Und  zwar  so  sehr,  dass  ich 
kürzlich  in  Sachen  des  „Mordes  im  Aaperwald"  einem 
TerbSr  unterzogen  wurde." 

k)  Mr.  Jene  Franeu  Shepard,  das  weltberühmte  (wie  uiib 
•ebeint  „auditive'')  musikalische  Medium,  ist  natäi  einer 
Mittheilnng  des  „Light"  vom  19.  November  v.  J.  wieder  in 
London,  wo  es  im  Jahre  1894  seine  ao  viel  Aufsehen 
«mgenden  „musikalischen  Sitzungen"  gab,  welche  dies  Mal 
in  einem  Privathaua  im  äussersten  Westen  der  britischen 
Hauptstadt  stattfanden.  Während  einer  dieser  Sitzungen 
sab  man  neulich  an  verschiedenen  Stellen  des  Saales 
„ntiritiitische  Lichter",  welche  nicht  nur  von  Mr.  Shepard 
•etbst,  sondern  auch  von  anderen  Personen,  namentlich  von 
Uiss  Maceraedie  dentlich  bemerkt  wurden.  Shepard  erklärte 
sodann,  er  sehe  Geistergestalten  und  erkenne  unter  diesen 
die  Qeetalt  Beethovm'u  und  SfoxarCa;  auch  stehe  links  neben 
ilun  am  Piano  eine  Dame,  deren  bezaubernden  Sopran  er 
ant  deo  tou  ihm  vernommenen  Stimmen,  einem  tiefen  Bass 
und  einem  Alt,  heraushöre.  Eine  sehr  skeptisch  veranlagte 
ZubSreriOf  welche  kurz  vorher  durch^automatische  Schrift 
Botschaften  von  Intelligenzen  erhalten  hatte,  die  sich  ihre 
Schaixgetiter  nannten,  ohne  jedoch  hei  ihr  Glauben  zu 
finden,  erbebte,  als  ^A^orä  plötzlich  ausrief :  „Ich  sehe  auch 
eine  Geistgestalt  hinter  Miss  Z. . .  stehen  und  über  ihrem 
Hanpt  den  Namen  „SHit^eth";  ein  Mann  tritt  zu 
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hin  und  icb  lese  seinen  Namen  ^  WVHcm"  geschrieben,"  —  Dies 
waren  aber  die  toq  den  angebltohen  Schntzgeistern  der 
Dame  vorher  genannten  Namen ,  während  Herr  Sheparä 
von  einer  Miss  Z.  .  .  niemals  vorher  gehört  oder  etvas 
gewQBst  hatte!  Noch  Überzeugender  soll  der  Beweis  gewesen 
sein,  welchen  die  genannte  Uiss  Maceratdie,  die  gleichfalls 
«erschiedene  Phantome  gesehen  haben  wollte,  dem  Gastgeber 
nach  jener  Sitznng  in  einem  henachbarteo  Zimmer  gab.  in 
dem  sie  ihm  eine  von  ihr  gesehene  Dame  genas  beechrieb, 
in  welcher  der  verwittwete  Herr  der  Bescbreibung  nach 
seine  verstorbene  Qattin  erkannte,  deren  (ihr  gänzlich  an- 
bekannte) Photographie  Miss  Maeeraedie  nachher  auch  anter 
einer  grossen  Zahl  ihr  vorgelegter  Photographien  sofort 
herausfand. 

j)  Der  letzte  Neajahrsgrass.  Eine  sehr  merk- 
würdige Erinnerung  aus  dem  Leben  unseres  Altmeisters 
Goethe  theiU  die  bekannte  Familienzeitschrift  „lUastrierte 
Chronik  der  Zeit"  unter  obigem  Titel  mit.  Da  daa  inter- 
essante Erlebnies  unseres  Wissens  noch  nicht  bekannt,  lasten 
wir  es  folgen,  —  Am  Morgen  des  letzten  Nenjahrstages, 
den  Schiller  erlebte,  am  1.  Januar  1805,  schrieb  Üoathe 
ihm  ein  Glratulationsbillet.  Als  er  es  aber  durchlas,  fand 
er,  dass  er  darin  unwillkürlich  geschrieben  hatte:  „tum 
letzten  Nenjahrstag"  statt  „erneuten"  oder  „wiedergekehrten" 
oder  dergleichen,  Aergerlich  zerriss  Goethe  das  Geschriebene 
and  begann  von  vorne.  Als  er  an  die  ominöse  Zeile  kam, 
konnte  er  sich  nur  mit  Mühe  zarückhalten,  wiedemm  „zam 
letzten  Nenjahrstag!"  zn  schreiben.  So  drängte  ihn  die 
Ahnung.  An  demselben  Tage  besuchte  er  Frau  v,  Sieim, 
er  erzählte  ihr,  was  ihm  begegnet  sei,  und  äasserte,  es  ahne 
ihm,  dass  entweder  er  oder  Schiller  in  diesem  Jahre  scbeideo 
werde.  Leider  bestätigte  sieb  die  Ahnung.  Denn  SchUltr 
starb  am  9.  Miki  1805.  —  Wir  selbst  haben  unter  der  Anf- 
schiift:  „Ein  ominÖBes  Wort"  seiner  Zeit  in  der  „Deber- 
sinol.  Welt'-  (Märzheft  lS9li,  S.  77  u.  ff.)  über  einen  ihn- 
liehen  Fall  berichtet,  wo  sich  am  Sezierkasten  der  bald 
nachher  an  Blutvergiftung  durch  LeichengÜl  zu  Paris  am 
2.  April  1888  verstorbenen  hochbegabten  Freandtn  d^ 
Berichteretatters,  Olga  von  Balsch,  in  der  Ecole  de  M6deciDe 
beim  Anbringen  eines  Selbe tverBchluBBes  die  Bnchstaben  von 
s  e  1  b  8 1  zu  dem  geheimnissvollen  Worte  M  O  E  T  2usammen- 
gefiigt  hatten  ,  das  sich  mir  fünf  Jahre  später  beim  Tisch- 
rücken  unerwartet  wiederholte.  —  Das  Herbeiziehen  einee 
blossen  Zufalles  ist  ja  in  solchen  Füllen  ebenso  naheliegend 
als  wohlfeil.  Ebenso  wenig  kann  man  sich  aber  angesichts  sol- 
cher ^scheinbar  zufälligen  SchickBalsveiküDdigUDgen  wundem, 
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wenn  gerade  die  praktiscli  am  meisteD  zielbewusatieit,  alle 
Tiflteu  und  flöhen  des  Lebens  kenoenden  UeDschen,  Mäa&er 
der  That,  wie  ein  Cäsar,  ein  fVailentiein,  ein  Friedrich  d.  Gr., 
«in  Napoleon  I.,  und  anderseits  die  grössten  Dichter  wie  ein 
Shaketpeare  und  ein  Goethe,  tod  jeher  fast  zum  „Aberglauben" 
liinoeigende  Fatalisten  waren  und  au  Vorzeichen  glaubten! 
So  zieht  auch  der  französische  Denker  Revel  in  seiner  von 
Feiiffaihauer  auf  unsere  Veranlassung  Übersetzten  Schrift 
mDos  künftige  Leben",  (Iieipzig,  M.  Spohr,  S.  33)  aus  der 
gewisflermassen  geometrischen  Genauigkeit  seines  dort  be- 
richteten „Traumes  ron  dem  Sarge"  die  Schlussfolgerung, 
dass  alle  ansere  Schritte  gewissermaesen  im  Voraus  gezählt 
za  a«in  scheinen.  —  Wie  oft  begegnete  es  schon  dem  Unter- 
zeichneten bei  au  sich  höchst  unbedettteuden  Anlässen,  etwas 
nachher  wirklich  Eingetretenes  im  Voraus  „gespürt",  beaw. 
im  Traum  oder  auch  im  wachen  Z\iat&nA  „geschant" 
zu  haben!  So  träumte  ich  erst  kürzlich,  kurz  vor  Er- 
wachen, ich  habe  in  meinem  Studierzimmer  ein  etwa  zwölf- 
jähriges Mädchen  angetroffen,  die  ich  im  Verdacht  hatte, 
stehlen  zu  wollen,  and  die  dann  auf  meine  Frage,  was  sie 
da  mache,  angab,  sie  beisse  „Memminger"  (ein  Name  der 
mir  soQst  von  keiner  Seite  bekannt  war)  und  habe  sich 
nor  meine  Albums  ansehen  wollen.  Als  ich  dann  am  Vor- 
mittag desselbeu  Tages  zufällig  zu  einer  Grerichtsverhandlung 
kam,  wo  eben  eine  Diebstahlsklage  verhandelt  wurde,  war 
ich  nicht  wenig  erstaunt,  als  unter  den  Zeuuen  eine  nicht 
Tiel  ältere   kleine  „Memminger",  die  bei  der  That  zugegen 

Seweseu  war,  erschien.  —  Em  ander  Mal  kam  mir  schon  vor 
ahren  bei  einem  Waldspaziergang  in  der  Nabe  von 
Stuttgart,  während  ich  unmittelbar  vorher  von  ganz  anderen 
Dingen  mit  meiner  B'amilie  geplaudert  hatte,  ganz  un- 
Tenoittelt  das  geistige  Bild  eines  früheren  Kollegen, 
ProL  Dr.  B.,  vor  die  Seele,  von  dem  ich  schon  lange  nichts 
mehr  gehört  hatte,  und  zwar  so  deutlich  und  eindrucksvoll, 
dass  ich  mich  eiuige  Minuten  in  Gedanken  mit  ihm  be- 
acbäftigte.  Als  ich  dann  die  Augen  aufschlug,  stand  der 
Betreflende  unerwartet  vor  mir,  indem  er  mir,  ohne  dass 
ich  vorher  ihn  hätte  bemerken  können,  auf  demselbeii  Wege 
eotjregen  kam.  —  Wenn  exakte  Forscher  bei  willkürlich 
aogestellten  Versuchen  hinsichtlich  solcher  telepathischer 
Wirkungen  ein  negatives  Ergebniss  koustatiren  zu  müssen 
glauben,  so  ist  eben  die  Frage,  ob  nicht  gerade  hierin  der 
eigenthUmliche  Charakter  derartiger  okkulter  Vorgänge  liegt, 
das«  sie  nur  spontan  (unwillkürlich)  auftreten  und  sie'' 
unter  den  soustigen  Bedmguugeu  des  wissenscbt 
Experimentes  mit  geplanter  Absichtlichkeit  her 
iMteo.  Dr.  F. 
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Ar)  Zum  Tode  des  PräBideoten  FtUx  Faure, 
welcher  am  16.  Febr.  er,,  Abeods  10  Ohr  anerwartet  rasofa 
an  einem  Gehirnschlag  verschied,  nachdem  er  zwar  frank- 
reich  nach  ausBen  mit  Glanz  repräaentirt  und  durch  die 
ruBBiBche  Allianz  den  Hoffnangen  der  Patrioten  geschmeichelt, 
aber  aus  falschen  BUcksichten  des  Opportunismus  die  von 
der  Gerechtigkeit  längst  geforderte  BevisioD  des  DrerfuM- 
prozesses  zu  ersticken  versucht  hatte,  melden  die  TaKes- 
biätter  nachträglich  verschiedene  Prophezeiungen  und  Yor- 
zeichen,  welche  ein  tragisches  Ende  des  vom  Glück,  wie  es 
schien,  hervorragend  begUuEtigten  Mannes  ahnen  lieaaeo. 
Die  Chiromantin  Madame  LUfuboff  erklärte  vor  einem  Monat 
in  einer  Öffentlichen  Vorlesung  zu  Paris,  dass  laur^a  Hand 
dieselben  auf  plötzlichen  oder  gewaltsamen  Tod 
hindeutenden  charakteristischen  Linien  hätte,  welche 
der  Hand  Camot'e  eigen  waren.  Die  Wahrsagerin  Madame 
Thibes  sah  in  einem  vor  sechs  Wochen  im  .GauloiB**  er* 
schienenen  Artikel  voraus,  dass  in  diesem  Jahre  eine 
grosse  Persönlichkeit  plötzlich  sterben  werde.  Anekdotisch 
sei  erwähnt,  dass  Faure  bezuglich  des  Artikels,  worin  er 
als  glücklicher  Mensch  bezeichnet  wurde,  die  Aeusserung 
that:  „Mao  irrt  sich,  ich  bin  nicht  glücklich  I"  —  Am  besten 
registrirt  findet  man  neuerdings  derartige  Notizen  in  dem 
Mittwochs  -  Supplement  des  täglich  erscheinenden,  ansser- 
ordenthcb  geistvoll  geschriebenen  Frauen- Journals  „La 
Fronde",  das  ausschliesslich  dem  Okkultismus  gewidmet 
ist  und  stets  Neues  bringt.  Wir  werden  gelegentlich  darauf 
zurückkommen. 
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maräa,"  Minden  L  W.  Verlag  von  »'UMm  KOhter 
134  Seiten-  —  Der  Vo&smi  erörtert  du  Problem  des  Tode«  im 
lUk^en  nach  seiner  pb;tiologl«chen  Seite  bin.  In  dieaer  Rkh- 
tuBg  «atUlt  du  Werk  eine  Fülle  interessaDten  Materiils.  PiycbolonKh 
ist  iacbcMiLdare  das  5.  nnd  6.  Kapitel  beacbtenswertb ,  dessen  Reiutate 
—  der  Tod  ist  aogebUch  «cbmetilo«  —  bei  dem  wenigen  vorliegenden 
Ma^^T"'  indes  mit  Vorgeht  anünnehmen  and.  Die  Schiift  dea  franzö- 
^■t(^ltl>  Antea  iit  popular-wisseDschnitlich  im  guten  Sinne  des  Wortes  und 
vetdieDt  inr  Lektüre  empfohlen  zu  werden.  Dr.  Ertck  Bobn. 

Zi^UiM  JBobt.  Johan  Caspar  Lavatcis  Rejse  tu  Danmark  i  Sommeren  1793. 
Kopenh.  1898,  Le/imatiH  &  Slage.  —  Im  Sommer  1793  antemahm 
LavtiUr,  auf  Einladung  des  Grafen  Bcmstorff,  eine  Reise  nadi  Dinemark, 
wo  er  noch  manche  asdete  Verehrer  iShlte,  Er  sollte  in  den  Kreis  der 
„nördlichen  Geisterseher"  dngefUbit  werden,  an  dessen  Spitze  Landgraf 
KaH  von  Hessen  stand.  Nadi  der  Rfickkehr  erschien  unter  dem  Titel 
„Reise  nach  Kopenhagen.  Am  dem  Tagebuche"  ein  erstes  Heft  seiner 
Reiaeerinnerungen ;  eine  Fortsetzung  {sie  würde  bei  gleicbcr  AusfUhrlich- 
kelt  gegen  3000  Seiten  stark  gewordeu  sdn  [)  folgte  nicht.  Auf  Veran- 
luMWfg  des  LehnsgtaJen  C  IC.  Heventlotv,  mit  dessen  Vorfabren  der 
Reisende  in  r^^  und  angenehmen  Verkehr  trat,  sind  in  dem  Torliegen- 
den Werkchen  die  während  des  dioischen  Aotenthalts  entslandcnen  Tage- 
bucbnoliien  nebst  einer  Reibe  an  L«v..  goichteten  Briefen  im  deutschen 
Original  heraosgegebea.  In  daniscber  Sprache  sind  eine  ausfuhrliche, 
sorgfSUig  geschriebene  Einleitung  und  eine  Reihe  crlintemdei  Bemer- 
kungen beigefügt  Der  Erscheinungen,  die  der  fromnie  Freondeakreis 
hatte  und  der  Aussagen  ibres  „Orakels"  gedenkt  Lav,  freilich  nur  mit  den 
wiederholt  gebrauchten  Worten;  „Die  wichtige  Angelegenheit,  um  deren 
wiDen  ich  hier  bin."  Das  Buch,  welcbes  äcb  dorcb  elegante  Ausstattung  nnd 
comctcn  Druck  schon  iusserlicb  empfiehlt,  bat  demnach  zwar  kein 
directes  occultistisches  Interesse ,  gewährt  aber  anziehende  Einblicke  in 
peisänliche  Beziehangen  und  firtlidie  Verhiltnisse,  in  Lebens-  und  Denk- 
weiie  jener  Zeit.  Dr.   IVertiekke. 
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HttperBcietaa-  Rivistadi  Alti  Stndi.  Herausgeber:  Cnl  JDoufflas  Scolli. 
Kacenia.  Nd.  i  (1897),  No.  1  {1S9S.)  —  Die  beiden  Nmnmem 
(180  Seiten)  enthalten  Aufsätze  von;  Douglas  ScoUi.  Dr.  Pascat,  Arno, 
Sddur,  de  Tray,  Dr.  PapM,  ütlanne,  üt.  Martin,  Slauislaui  de  Guaila, 
friekel  o.  t.  a.  Die  Zeitschrift  vertritt  die  (heosophisch-marlinislisch- 
maenkreuzerische  Richtung  des  Dr.  Papas- Encausse  und  seiner  „Groape 
Indfpendant  d'Etndes  Esotäiques."  I^  Beneble  IIb«  Deutschland  sind 
von  Ül.  dt  7'Aoiniiisiii-Mttiichen  vertasst 
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■QChüigan.  —  (?H^inol:  Ueber  Okkoltisnius.  —  Ezra:  Okkultismna  nnd 
Clcna.  —  Dr.  Frey:  Der  Mensch. 

Jifova  Lux,  Rom,  Dezember  189S.  G.  Hoffmami;  Swedmborg  and 
der  SptritiKnns.  Di.  BtffMni-,  Spiritualistii>cher  Materialismus.  —  Necrolog. 
Dia  Zeitschrift  hat  ihr  Erscheinen  eingestellt 

JUvUta    M    Htttdi    l'mtcM^H.     Turin.      Heransgeber:     VeS'-       " 
Jaonar-Heft  1899.      Vernie:    Experimental  -  SpiiitiEmus.  —  ' 
einer  thellwciaea  Materialisation.  iMit  Bild.)  —   Vesme;  Das 
und  seine  BrUHrang.  —  ?iuil:  £iue  denkwürdige  Siliung. 
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Proce*fling»    of    the    Society    for     Pstychieal     Beceareh. 

Detcmbcr  1898.  150  S.  —  ffilliam  Crookes :  Rede  des  Präsidoilen  vor 
der  brittischen  GescllschaR  im  Septembei  iSgS.  —  Jiomaine  Ntwboid: 
Weitere  BeobachtniiEeo  gewisser  Trance  -  Erscheinoneeti.  —  i-Tank 
Podmore:  Uiskiusiau  über  Trance- Pblinomeiic  bei  Mn.  Piper.  —  Morum 
Prince:  Beitrag  zum  Studium  der  Hysterie  und  Hjipnose.  —  Nschtrag: 
Die  bnttische  mediiinische  Gesellschaft  and  der  Hypnotiinitu:  Au&Uie 
von  Müne  üramwtU,  fi.  H.  Myert,  OuvUl  Yttiowlist,  John  f.  t*'oodt, 
A,  Mereier.  —    Ein   Fall   von   Fhantasins   of  tbe   Living.  —  Kritiken. 

—  Wir  weisen  unsere  wisscnschaAlichen  Leser  auf  dea  Torli^enden  Band 
hin,  der,  wie  alle  Veto  Ren  tUchnngen  der  Sode^r,  eine  wisse  nach  Bf  t  • 
liehe  Leistang  eisten  Ranges  ist 

MAght,     London.     Ha.  i — 5.     1899.   —  Fsychische  und  Hdlwitaenscbaft. 

—  Die  S.  F.  R.  und  Mis.  iC  Esperance,  —  Kin  politisches  Medinn  in  SL 
PetenbuTg.  —  Da  Plan  eines  psych.  Institutes,  —  Das  FeaeitTetcn  ra 
Benares.  —  Unsere  oflcntlicben  Medien.  —  Ein  neuer  „G«iiter-Diehtet'." 

—  Mental  -  Suggestion.  —  Theosoph.  Widenpriiche.  —  Ein  Fhantom. 
Photograpb.  —  Der  Spiritismus  in  Norwegen.  —  Mr.  SUiittlon  Motex  nnd 
die  Wiedeiverkörperung.  —  Yoga.  —  NactULbmungspiritislischerFhinomenc. 

—  Erfahrungen  von  Mr.  Joint  Lamoiil.  —  Die  Medien  Bangi.  —  Die 
S.  P.  R.  und  Husapta  Palaämo.  Mrs.  f)reer  und  Mn.  Piper,  •;-  ReUsehen 
und  Psychometrio  u.  v.  a.  E>r.  Erich  Botin, 

ZeitMchri/t  fUr  Spiriti«mtu  und  verw,  Gebirte,  No.  1—6. 
MediumistiEche  Mittheiluogen.  —  Der  Wille  in  der  Natnr.  —  Ehe- 
scbliessung  im  spiritualistischen  Sinne.  —  Folgen  von  Selbstsacht.  —  Die 
Losung  grosser  Fragen  durch  den  Tod.  —  Telepathie.  —  GeisteiphMo- 
graphien.  —  Muttersorge  übers  Grab  hinao».  —  Die  Königin  von  Eng- 
land eine  SjiiritistiD.  —  Eingesandt.  —  Meine  Erfahntngen  auf  dem  G«- 
bietc  der  automatischen  Schrift  —  Seele  und  Geist  —  Ana  der  Tsiges- 
presse.  —  Uebersinnliche  Begebenbeilen.  —  Briefkasten  etc. 

ifet  toekomatig  Ltfvett,  Halbmonatliche  Zeitacbrift  fOr  das  Stadium 
der  experimentellen  Psychologie  >md  Überirdischer  Encheinangen.  Utrecht 
3.  Jahrgang,  No.  i  und  2.  Was  wir  bei  dem  Mediom  Sladc  gesehen  von 
tiourda  von  Eysinfja).  —  Aus  dem  Transvaal,  —  Siancen  im  eigenea 
Kreise.  —  Modemer  Darwinismus.  —  Fraa  Bonus- tey  und  Pr^ein 
Davenport  in  AnEterdain.  —  Seelen gemeinschaft  —  Wissenschaft,  Religion 
und  Wahrheit.  —  Orthodoxie.  —  Zwei  seltsame  Vorgänge  .Seher  in  RuM' 
Und).  —  Gedanken  eines  indischen  Ofliiiers.  —  Mystik  im  Indnn  «.nach 
du  J'rel).  —  Das  Ende  der  Welt  (nach  tlammarwu).  —  SpiritiBSOi  in 
Böhmen.  —  Direcie  Geisterschrift  (bei  voUem  Tagealicht).  —  Gehdinnisa- 
vollf  Photagtapbie  (nach  Capt   iVoi'e). 

Hijtctttuia  ttl&g  (Mystische  Welt).  Organ  des  »[üritiiL  Ludearereins. 
&idapesL  (Wüdi entlich.)  3.  Jahrgang,  No.  1  nnd  a.  Wu  lehrt  der 
Spiritismus?  —  Sämcen  im  Hause.  —  Der  Geist  unserer  Königin.  —  Ilyp* 
nobe  im  Dienste  des  Spiritismus.  —  Dr.  B.  Vifriax.  —  ErkentmngaieicheD 
höherer  Geister.  —  Zum  Tode  der  Königin  Elisabeth.  —  FeuiUetoa: 
Der  roütterlicbe  Schutigeist,  —  Im  Dunkel  (Gedicht).   —  Uttetatnr. 

VonKtunciu.  Sociologiscb-spiritisliscbe  Woebenschaa,  Organ  der  Geaell- 
schaft  Constancia.  Buenos  Aires.  21.  Jahrgang,  No.  595 — 599.  Lehrer- 
Seminare.  - —  Briefwechsel  zwiscliem  dem  „unwissendsten  der  Jesniten"  und 
dem  Herausgeber.  —  Telepathie.  —  Gedenken  der  Verstorbenes.  —  Oet 
Ursprung  des  religiösen  Gefühls.  —  Lombroso  über  Luecbeni  —  Die 
VerscbmeUung  aller  Kullformen.  —  Wiederverkorperong.  —  Der  Somnam- 
bule und  der  Gelehrte.  —  Annie  Besant  in  Paris.  — -  Wirkimgen  da 
hypnotischen  und  der  magnetischen  Suggestion.  —  Die  Gesellschiätl  Jeco. 

—  Uebcr  die  Entwickclung  dcb  Spiiilismos.  ~  Die  Psychologie  der 
Zukunft  —  Dictate  aus  dem  Jenseils  (nach  dem  Light  ofTrutfa  and  den 
Bannet  of  Light).  —  Nolixen  aus  Shadow  Land.  Dr.   H'erntkk*. 
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Psychische  Studien. 

Monatliche  Zeltechrlit, 

vorzüglich   d»r  Untersuchung  dar  wenig  gciuuinten   PhftnofliMe 
det  Snienicbcni  gewidmet 

XXVL  Jsbrg.  Dlonat  April  1860. 

I.  Abtheilung. 

Historisches  und  Experimentelles. 

2u  l^arl  du  preis  60.  Geburtstag. 

A.m  3.  d.  M.  begeht  Kart  du  frei,  der  klasBiBche 
Philosoph  des  Okkultismus,  in  München  seinea  tiO.  Geburts- 
tag. WeaD  auch  die  aus  solchen  Anlässen  sonst  üblichen, 
mit  zonehmeiidem  Wetteifer  in  möglichst  glänzenden 
Ehrungen  veranstalteten  Jubiläumsfeiern  nicht  nach  unserem 
Geschmack  sind  und  überdies  allgemein  bekannt  sein  dürlte, 
dass  der  in  diesem  Fall  Gefeierte  persönlichen  Huldigungen 
und  Verherrlichungen  jeder  Art  gänzlich  abhold  ist,  so 
glaubten  Verlag  und  Kedaktion  der  „Psych.  Stud."  doch 
diesen  Tag  nicht  vorübergehen  lassen  zu  dürfen ,  ohne 
ihrem  tangjährigen  früheren  Mitarbeiter  in  herzlicher 
Dankbarkeit  ihre  aufrichtigen  Glückwünsche  darzubringen. 

Wenn  A'ont  mit  Recht  sagt,  dass  das  Wohl  eines 
Volkes  von  dem  Fortschritt  der  Metaphysik  abhängt,  so 
wird  es  du  Prefe  unsterbliches  Verdienst  bleiben,  die  deutsche 
Wissenschaft  von  der  öden  Kraft-  und  Stoff-Philosophie  des 
Büchner'achen  Materialismus  mit  so  durchschlagendem  Erfolg 
erlöst  zu  haben,  dass  sich  wohl  an  keiner  Hochschule  mehr 
ein  Veiireter  jener  für  unüberwindlich  gehaltenen  Welt- 
anschauung findet,  welche  bereits  auch  in  weiteren 
Volkskreisen  erschüttert  zu  werden  beginnt  und  als 
wissenschaftlich  völlig  überwunden  gelten  kann.  Dieser 
Fortschritt,  dessen  spätere  Folgen  für  das  Wohl  der 
geaammten  Menschheit  vorläufig  noch  unabsehbar  sind,  wäre 
aber  nicht  denkbar  gewesen,  wenn  nicht  die  bei  den  exakten 
Forschern  und  namenthch  bei  den  Naturwissenschaftlern 
bisher  bestehenden  Vorurtheile  gegen  die  Annahme  über- 
sinnlicher Kräfte  allmählich  durch  eine  auf  neuer  Grundlar 
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errichtete  Psychologie  zerstreut  worden  wären,  wie  wir 
sie  in  erster  Linie  du  Prel  verdanken,  der  mit  dem  ihm 
eigenen  Scharfsinn  die  Frage  nach  dem  Wesen  der 
menschlichen  Seele  mit  kaum  je  zuvor  erreichter 
Klarheit  und  ebenso  gründlicher  als  umfassender  Gelehr- 
samkeit erörtert  hat 

Es  sind  jetzt  mehr  als  ßinfzehn  Jahre,  dass  äu  Prel 
mit  seltenem  Muth  und  auf  die  Gefahr  hin,  den  durch  sein 
erstes  grösseres  Werk:  „Der  Kampf  ums  Dasein  am  Himmel" 
(worin  er  die  Formel  £>ar»m'8  auf  die  Astronomie  anwendete) 
erworbenen  Namen  eines  streng  wisseoschaftlichen  Porachert 
zu  verlieren  oder  gar  für  verrückt  erklärt,  zu  werden,  es 
wagte,  tttr  den  von  der  öffentlichen  Meinung  schlechthin 
für  Humbug  erklärten  Spiritisaius  in  die  Bresche  zu  ^ringen, 
um  allem  auf  oberflächlicher  Kenntniss  berubendeti  Gerede 
der  Tagespresse  zum  Trotz  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
die  Annahme  Überirdischer  Aetherwesen  und  damit  zugleich 
des  Fortlebens  der  menschlichen  Individualität  iu  einer 
höheren  Uaaeinsform  lediglich  in  der  Verlan gerunKslinie 
der  durch  Danvin  hegrändeten  DatnrwissenBchaftlicheu 
Entwickeln ngslehre  liege  und  also  die  Kette  der  Kausalitäts- 
welt  keineBwegs  dnrchbreche. 

Schon  seine  ,,Fhüosophie  der  Mystik'  warf  in  das  ge- 
heimnisvolle Dunkel  des  menschlichen  Seelenlebens  einea 
hellen  Lichtstrahl  durch  die  Erkenutniss,  dass  der  Somnam- 
bulismus die  Einheit  der  organisirenden  mit  der  denkenden 
Seelenkraft  beweist. 

Um  aber  unseren  Lesern  ein  möglichst  dentliches  Bild 
von  dem  Entwickelungsgang  des  um  die  Befreiung  der 
Menschheit  von  den  Schranken  der  Sinnlichkeit  hoch- 
verdienten Forschers  zu  geben,  setzen  wir  die  wichtigsten 
Daten  über  seinen  bisherigen  Lebenslauf  hier  bei. 

i^arl  Freiherr  du  Prel  ist  geboren  am  3.  April  16^9  zu 
Landshut  an  der  Isar  (Nieder ba^eru).  Er  besuchte  seit  lööbin 
München  als  Zögling  der  königlichen  Pagerie  das  Gymnasium, 
bezog  18ö8  die  dortige  Universität,  trat  aber  im  folgenden 
Jahre  in  die  bayerische  Armee  ein,  der  er  bis  1872  an- 
gehörte. Nachdem  er  als  Hauptmann  den  Abschied  erbeten 
hatte,  um  sich  ganz  seinen  anfänglich  ästhetisch-philo- 
sophischen ,  später  vorzugsweise  spiritiBtisch-okkultistischen 
Studien  hingeben  zu  können,  nahm  er  seinen  Aufenthalt 
zunächst  an  verschiedenen  Orten  SUddeutschlauds;  seit  eiser 
Reihe  von  Jahren  lebt  er  verheirathet  in  München.  Schon 
1869  war  er  durch  die  philosophische  Fakultät  der  üniversital 
Tübingen  auf  Grund  einer  gelehrten  Abhandlung  über  den 
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Traum  *)  zum  Ooctor  ernannt  worden.  Von  den  zahlreichen, 
von  ihn  verfaseteD  Schriften  seien  nur  die  bekanntesten 
erwähnt: 

„Der  gOBunde  Menschenverstand  vor  den  Problemen 
der  WiSBenschaft."  (Berlin  18720  —  »iDer  Kampf  ums 
Dasein  am  Himmel."  (Berlin  1874.)  -~  „Unter  Tannen 
und  Pinien,''  Reiseskizzen.  (Berlin  1876.)  —  „Psychologie 
der  Lyrik."  (Leipzig  1880.)  —  „Die  Planetenbewohner  und 
dieNebularhypotbese."  (Leipzig  1880.)  —  „Entwickeluugs- 
gescbichte  des  Weltalls."  (3.  Auflage.  Leipzig  1882.)  — 
„PbiloBophie  der  Mystik "  (Leipzig  1885.)  —  „Jutfhtur 
kemer  und  die  Seherin  von  Prevorst."  (Daselbst  1886.)  — 
„Das  weltliche  Kloster."  Ebendaselbst  1887.)  —  „Die 
Mystik  der  alten  Griechen."  —  „Die  monistisch«  Seelen- 
lehre."  (Beides  Leipzig  1888.)  —  „Das  hypnotische  Ver- 
brechen und  seine  Entdeckung."  (MQnchen  188tl.)  — 
^EixperiDientalpsychologie  und  Expenmentalmetaphysik." 
(Leipzig  1891,  für  Spiritisten  wegen  der  ersten  Erfah- 
rungen des  VerfasBers  mit  einem  Medium  von  besonderem 
Interesse.)  —  „Stadien  auf  dem  Gebiet  der  Geheim- 
wisaeuBchaft"  (Leipzig  1890—91,  2  Bände.)  —  Ferner: 
Der  herrliche  spiritualistiscbe  Roman:  „Das  Kreuz  am 
Ferner."  (Stuttgart  189 1 ) ,  und  das  sein  System  des 
transBi;§ndentalen  Individualismus  krönende  philosophiBche 
Hauptwerk:  „Die  Entdeckung  der  Seele  durch  die  Geheim- 
wissenschaft."     (Leipzig  1894--  95.   2  Bände.)  — 

Die  angesehensten  Journale  des  In-  und  Auslandes  zählen 
ihn  zu  ihren  geschätztesten  und  beliebtesten  Mitarbeitern. 
AuBHerdem  ist  du  Prel  Verfasser  der  beiden  zu  Pro- 
pagandazwecken  vorzüglich  geeigneten  und  weithin  bekannten 
Atfc/om-BroBchüren:  „Das  Räthsel  des  Menschen"  und  „Der 
Spiritismus",  worin  er  eine  klar  sachliche  Erläuterung  und 
Efinfübrung  in  die  okkultistische  Lehre  giebt  und  einen 
trefflichen  Kommentar  zu  Aktakonfi  grundlegendem  Werke 
„Antmismus  und  Spiritismus"  liefert.  — 

Die  „Psychischen  Studien"  haben  seit  ihrem  Besteben 
gleichfalls  viele  geistvolle  Aufsätze  aus  äu  Prefi  meister- 
hafter Feder  zu  verzeichnen,  und  wir  dürfen  nns  wohl 
erlauben,  ans  Anlass  dieses  seines  Ehrentages  hier  die 
Hoffnung  auszusprechen,  dass  der  weltberühmte  Vorkämpfer 
des  apiritualistiscben  Monismus  dem  ältesten,  mit  seiner 
bochscbätzbaren  Unterstützung  vor  25  Jahren  begründeten 
Organ  für  okkulte  Forschung  in  Deutschland  auch  ft»-npr- 
bin  treu  bleiben  wird. 
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du  Prel  ist  kein    vieUchreibender ,  um  die  Qunat  der 

fedankenloaen  Menge  buhlender,  oder  der  rasch  wecbsalodeo 
agesmeinung  huldigender  JUodepliUosoph ;  seine  Werke 
gehören  vielmehr  zu  jenen  selteneren  Schätzen  d^  Lilteratnr 
aller  Yölker,  deren  volle  Würdigung  der  Zukunft  vorbehalten 
bleibt  und  welche  „ein  Besitz  für  immer"  sind. 

Möge  sein  Lebensabend  ein  heiterer  bleiben  und  nöge 
es  ihm  vergönnt  sein,  selbst  noch  aus  dem  von  ihm  aus- 
gestreuten äameo  edelster  MeoBchheitskeime  eine  reicblicbe 
Ernte  aufspriessen  zu  sehen  1 

Bedaclfti  lid  Vertag  der  „PsTchlschei  SUdlea". 


Bniges  über   den  Bilmenschnitter  und  nächtlichen 
Leuchter. 

(Ein  Beitrag  zur  Abhandlung  im  November-Ueft  1898  und 

JuU-Heft  lö97  der  „Pajch.  Stud.") 

Von  V.  C,  üutsdirektor  in  Böhmen.*) 

Das  im  November-Heft  IS'M,  8.  öt>4— &tJö  über  Bilmen- 
Schnitter  und  nächtlichen  Leuchter  Gebrachte  veranlasst 
mich  zum  nachfolgenden  Beitrage: 

Bei  uns  in  Böhmen,  wo  es  noch  genug  Hasen  giebt, 
können  jährlich  unzählige  lange,  schmale,  gerade  gemähte 
(Jossen  im  reifenden  Uetreide  beobachtet  werden.  Ein 
Aberglaube  über  die  Ursache  dieser  Erscheinung  exisUrt 
hier  zu  Lande  überhaupt  nicht;  denn  Jedermann  —  wer 
sich  für  die  iSache  interessirt  (hauptsächlich  Jäger  und 
Wilddiebe,  und  schliesslich  auch  die  Landleute,  denen  es  um 
Wildschadenersatz  zu  thuu  istj  —  ist  es  bekannt,  dass  diese 
tiassen  sogenannte  Hasenwechscl  sind,  und  Jedermann  kann 
sich  auch  leicht  von  der  Kichtigkeit  der  Sache  überzeugen. 

Diese  Wege  legen  hauptsächlich  Häsinnen  an ,  die 
überhaupt  mehr  Wechsel  halten  als  Rammler  (bei  diesen 
bat  die  Unstütigkeit  einen  physiologischen  (Jrundj.  Die 
fei nge treten en  Wechsel  im  Schnee  sind  im  Winter  dasselbe, 
was  sogenannte  Bilmen  wege  im  äommer.  Wenn  nicht 
beunruhigt,  hält  jede  Häsin  im  Sommer  ihren  im  Getreide 
ausgehauenen  Wechsel  wenigstens  so  lange,  bis  die  geworfenen 
Jungen  auf  eigene  Faust  leben  können.    Im  Winter  kann 

*)  Det  Veifuser  Bieht  aiob  gfliwungeii  Minen  {dar  tiedaktioo 
initgetoeilten)  vollen  Namen  ala  Aator  dieies  sehr  daDkeniwertlien 
Beitrags,  «eloher  eine  wertbvoUe  Ergtniung  der  Itider  anTolleodet 
geCillebeuen  Äitiktil-Sviie  unseraa  veiebiten  Voigtogera  in  derBadiJttioB 
tiber  ileuijelben  Qegeoatand  bildet,  sowie  »einen  Jetsigen  Wotmort 
ToieiM  SB  venohweigen.  fted. 
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man  fdssbreite,  zumeist  gerade,  manchmal  viele  hundert 
Schritte  lange  Hasenwechael  vor  den  Dickungen  zu  Aesnngs- 
p1  ätzen  bemerken. 

An  solchen  Wechseln  geschoBseoe  oder  in  den  von 
Wiltldieben  gelegten  Drahtschlingen  Erfundene  Hasen  sind 
zumeist  alte  Häsinnen,  sowohl  im  Sommer  als  auch  im 
Winter.  Nar  ausnahmsweise  pflegt  ein  Rammler  aus 
Bequemlichkeit  oder  aus  anderen  Grflnden  einen  solchen 
Pfad  za  betreten. 

Auch  Muttergaisen  pflegen  im  G-etreide  Gassen  zu 
machen ,  wenn  sie  sich  mit  ihren  Jangen  im  Hochsommer 
vor  der  Mfickenplage  ins  Getreide  geflüchtet  haben,  wo  sie 
dann  gern  bis  zum  Schnitt  verweilen.  Ein  Jäger  weiss  jedoch 
untrüglich  auf  den  ersten  Blick  einen  Rebwechsel  von  einem 
Hasenwechsel  zu  unterscheiden. 

Der  Leipziger  Professor  der  Zoologie,  Herr  William 
Marthail,  hält  mit  Recht  alte  erfahrene  Hasen  (resp. 
Häsinnen)  fUr  die  richtigen  Bilmenschnitter ,  ob  er  gleich 
auch  nicht  Gelegenheit  hatte,  sie  bei  der  Arbeit  zu  beobachten. 
Beweise  können  wir  für  das  Gesagte  theoretisch  and  praktisch 
darbringen,  und  somit  das  angebliche  Räthsel  des  Herrn 
Mvmmert  (Juliheft  1897)  untrüglich  lösen.  —  Dasselbe  können 
wir  jedoch  nicht  über  die  Erscheinung  sogenannter  nächt- 
licher Leuchter  sagen.  Diese  Erscheinung  ist  wohl  von 
jener  der  Irrlichter  zu  unterscheiden.  Die  Licbterscheinang 
eines  nächtlichen  Leuchtera  ist  verbältnissmässig  stetie  im 
GeffeDBatz  zu  einem  Irrlicht,  auch  erscheinen  die  Irrlichter 
in  Mehrzahl,  und  manchmal  gleichzeitig  au  mehreren  Orten, 
der  nächtliche  Leuchter  dagegen  zeigt  regelmässig  nur  eine 
Lichterscheinung.  Aus  meiner  Praxis  kann  ich  Nachstehendes 
berichten : 

Als  Landwirtb  und  Jäger  habe  ich  durch  beinahe  vierzig 
Jahre  in  B8hmen  und  Ungarn  Gelegenheit  gehabt,  die 
Natur  zu  jeder  Tages-  und  Nachtstunde,  in  jeder  Jahres- 
zeit zu  beobachten.  Von  Irrlichtern  habe  ich  Überall  gehört, 
TOD  Bogßnannten  „Nächtlichen  Leuchtern"  seltener.  Nur 
einmal  (Ende  September)  habe  ich  Irrlichter,  einmal  das 
sogen.  Elms-Feuer  (Nachts  im  Hochsommer  vor  einem 
Gewitter)  gesehen,  den  sogenannten  .,Nächtlichen  Leuchter" 
niemals. 

Nirgends  jedoch  habe  ich  von  dem  nächtlichen  Leuchter 
(böhmisch  ohnivy  mui,  wörtlich  übersetzt  „Feuriger  Mann") 
so  viel  sprechen  —  und  vielleicht  auch  fabeln  gehört,  wie 
in  der  Umgebung  des  kleinen  Doubrorka-Flüsschens ,  wo 
ich  beinahe  27  Jahre  lebe. 

Id  den  siebziger  Jahren  hörte  ich  viel  vom  „Feur 
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Einmal  ein  Bursche,  ein  anderes  Mal  ein  Weib  haben  ihn 
spät  Abends,  oder  iti  der  Nacht  gesehen.  Einmal  beobachtete 
ihn,  von  einem  Vorübergehenden  aufmerksam  gemacht,  sogar 
eine  tiesellscbaft  von  FederBchleissenden, 

Aber  Niemand  hatte  Gelegenheit  gehabt  ihn  in  nächster 
Nähe  zn  beobachteD.  Nur  ein  alter  Schafmeister  berichtete, 
er  hätte  Mitte  NoTember,  als  er  ein  noch  nicht  überackertes 
Kartoffelfeld  zu  hüten  hatte,  den  Fenermann  oder  nächt- 
lichen Leuchter  ganz  nahe  gesehen.  Er  begab  sich  mit 
seinem  Hurd  an  ein  an  der  Gutsgrenze  gelegenes  Feld 
(merkwürdiger  Weise  wird  das  anstossende  grosse  Feld 
„Bojiitfi  KB  Wablstatt"  genanntl,  der  Himmel  war  bedeckt, 
die  Luft  kühl  und  beinahe  neblig  bei  Windstille.  Der  Ort 
weit  und  breit  öde,  ein  mit  Bäumen  bepflanzter,  am  Tage 
selten,  Nachts  überhaupt  nicht  benutzter  Feldweg  theilt« 
die  Fluren.  Nach  9  Öhr  Abends  beobachtete  er  einen 
ziemlich  intensiveD  Lichtschein,  der  sich  ihm  qaerfeldereiu 
näherte',  so  stark,  dass  die  Bäume  und  Aeste  deutlich  zu 
sehen  waren,  wie  die  Lichterscbeiuung  in  die  Nähe  der 
Bäume  gelangte.  Der  gewissenhafte  Wächter  gab  seinem 
Hund  ein  Zeichen,  bereit  zu  sein.  Der  Hund  spitzte  die 
Obren.  Nun  tauchte  aus  dem  Halbnebel  eine  grosse,  dunkel 
gekleidete  männliche  Gestalt  auf,  jedoch  kopflos,  und  trug 
einen  feurig  leuchtenden  männlichen ,  starken  Kopf  apter 
dem  Arme.  Der  betroffene  Scbafoieister  wollte  seinen 
Augen  nicht  trauen,  doch,  je  näher  die  LichterscbeinaDg 
kam,  desto  genauer  sah  er  die  Einzelheiten  der  schauei^ 
liehen  Erscheinung.  Er  befahl  dem  Hunde  anzugreifen, 
doch  der  Hund  verkroch  sich  zwischen  seine  Ftisse  und 
war  nicht  von  der  Stelle  zu  bekommen.  Die  Erscheinung 
ging  ruhig  in  einer  Entfernung  von  circa  zwanzig  ächritten 
vorbei,  schwenkte  in  einer  Entfernung  von  circa  hundert 
Schritten  rechts  ab,  und  der  Lichtschein  verlöschte  plötzlich 
in  den  vollends  flachen  Feldern. 

Der  alte  Schafmeister  starb  erst  vor  zehn  Jahren, 
nachdem  er  mir  die  Geschichte  einige  Mal  erzählt  hatte. 

Merkwürdiger  Weise  hörte  anfangs  der  achtziger  Jahre 
das  Gerede  von  der  Erscheinung  des  Fenermannes  gänzlich 
auf.  Es  wäre  noch  zu  bemerken,  daas  die  Jahre  1K70 — lÖBU 
zumeist  trocken  waren,  wogegen  mit  1880  die  Serie  der 
nassen  Jahrgänge  begann.  Erst  nach  dem  Jahre  189^  hörte 
ich  wieder  zum  ersten  Male  vom  Feuermann  sprechen.  Es 
kam  so: 

Anno  1893  habe  ich  bei  dem  Meierbofe  Pfedbof  auf 
der  Flur  „Opuka"  Klee  in  Sommergetreide  angebaut.  Da 
die  Kleesaat  nach  der  Getreidefechsung  Schonung  brauchte, 
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war  das  —  hier  beinahe  lancleeUbUclie  —  anbefugte  Be- 
weisen strengstens  untersagt.  So  lange  es  im  Spätherbst 
überall  etwas  zu  beweiden  gab,  hatte  ich  Ruhe.  Als  sich 
aber  Anfangs  Oktober  einige  Fröste  einstellten,  und  aus- 
giebige Weiden  rar  wurden,  bemerkte  ich.  dass  meinem 
Kleefeld  —  wahrscheinlich  oäcbtlicbe  Weidebesuche  ab- 
gestattet wurden.  Plötzlich  nach  der  sogenannten  Eirchweih 
in  Pfedbor  hörten  alle  Aozeicheu  solcher  unwillkommener 
Besuche  auf.  Das  Kleefeld  blieb  seit  der  Zeit  überhaupt 
unberührt;  dafär  hörte  ich  verschiedeueB  über  eine 
unangenehme  üeberraschung ,  welcher  die  nfichtlichen 
Besucher  des  Kleefeldes  theilhaftig  wurden,  was  Bcbliesslicb 
sogar  auf  einen  bitteren  Vorwurf  gegen  die  „Herren" 
berausktang:  sie  sollten  doch  nicht  mit  armen  Leuten  solche 
schlechte  Spässe  treiben.  Nur  auf  Umwegen  gelang  es  mir 
heraaszubekommen ,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  entweder 
um  ein  geschicktes  Blendwerk,  welches  die  Herren  (damit 
war  ich  gemeint)  als  Gespenst  zum  Verscheuchen  der  Leute 
Ton  den  Feldern  ausgedacht  und  benützt  haben  sollten  — 
oder  um  die  Erscheinung  eines  „wirklichen"  Feuermannes 
—  nach  Denkart  der  Leute  —  gehandelt  haben  musste. 

Als  die  Pfifägen  jedoch  bei  späteren  Versuchen  heraus- 
bekommen hatten ,  dass  den  „Herren"  doch  kein  fein 
ersonnenee,  neu  erfundenes  Blendwerk  zur  Verfügung  stehe, 
habe  ich  Folgendes  erfahren,  selbstTerständlich ,  nachdem 
ich  allgemeine  Amnestie  proklarairt  hatte. 

Das  Kirchweihfest  in  der  Gemeinde  Pfedbor  fiel  im 
Jafare  1B93  auf  den  lö.  Oktober.  Damit  die  Leute  für  den 
ganzen  Tag  wo  möglich  frei  und  der  Sorge  um  das  nöthige 
Viebfutter  los  wär«n,  pflegten  sie  nach  Möglichkeit  die 
besten  Weideplätze  zeitlich  früh  aufzusuchen;  die  Kühe 
melken  ja  nach  einem  ausgiebigen  Weidegang  am  besten, 
und  zu  einer  Kirchweih  braucht  man  auch  viel  Milch.  Das 
bekannte  Kleefeld  war  in  der  vorgerückten  Herbstzeit  der 
beste  Weideplatz;  es  war  jedoch  gefahrlich,  sich  dort 
nach  der  erfolgten  Dämmerung  blichen  zu  lassen,  man 
konnte  überrascht,  oder  wenigstens  gesehen  und  angezeigt 
werden. 

Darum  beschloss  der  zwar  sonst  brave,  aber  unter- 
nehmende Häusler  Josef  fiultchera  aus  Pfedbor  Nr.  24  einen 
Weidegaog  auf  dem  „Opukafelde"  —  nur  „ausnahmsweise" 
bei  dem  anssergewöbnlicnen  Falle  eines  Kirchweihfestes  zu 
wagen.  Er  traf  auch  wirklich  Samstag  den  14,  Oktober 
ungefähr  um  3  Uhr  früh  dort  mit  seiner  Kuh  und  einem 
Kalbe  ein,  und  Hess  das  Vieh  frei  (unangebunden)  weiden. 
Da  ein  scharfer,  eisiger  Ostwind  blies,  legte  er  sich  in  eine 
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nahe  Remise  auf  den   Boden,    um  sich  gegen  den  Wind 
za  schützen. 

Kurz  darauf  bemerkte  er,  dass  Johann  Ttcherotök  ans 
Kladerub,  derzeit  DieostborBche  bei  einem  Cfaalappner  ia 
Pfedbof,  mit  welchem  er  Tags  zuvor  den  Weidegang  be- 
eprocben  und  bescblossen  hatte,  auch  mit  zwei  Kfihen  am 
Weideplatz  erschienen  war.  Auch  der  Bursche  liees  sein 
Vieh  nrei  weiden,  und  deckte  sieb  gleichfalls  gegen  den 
Wind,  indem  er  unweit  in  der  Remise  Terscbwand. 

Während  Xulsekera  dem  Begionea  seiuea  Nachbars  Auf- 
merksamkeit schenkte,  verlor  er  in  der  Dunkelheit  sein 
eigenes  Vieh  aus  dem  Gesiebte.  Die  beiden  Stücke  haben 
gegen  den  Wind  geäst.  Da  in  dieser  Richtung  ausgedebote 
Wälder  gelegen  sind,  wo  sich  Zigeuner  in  der  letzten  Zmt 
herumtrieben,  wurde  er  hauptsächlich  um  sein  Kalb  besorgt, 
Btand  auf  und  ging  suchen. 

In  der  Eile  und  Dunkelheit  verfehlte  er  jedoch  sein 
Yieh;  er  kam  bia  zum  Wald,  kehrte  um  und  traf  dasselbe 
erst  nach  längerem  Suchen  auf  einer  etwas  erhöhten  Stelle, 
wo  ein  Block  das  Feld  gegen  die  Gemeindegriinde  abgrenzt. 
Um  das  Vieh  nicht  mehr  aus  dem  Gesichte  zu  verlieren, 
blieb  er  unweit  vom  Block  stehen,  die  Peitsche  in  der  Hand, 
mit  dem  Gesichte  gegen  Westen  gekehrt,  um  den  scharfen 
Ostwind  weniger  zu  spüren. 

Da  erbliotte  er  auf  den  Lehnen  unterhalb  des  Dorfes 
Lhotky  (ungeOibr  1>L  Kilometer  LuFtUnienentfernnng)  einen 
Feuerschein,  und  dachte,  dass  auch  dort  die  Barschen 
zeitlich  weiden  und  Feuer  anmachen,  weil  es  so  kalt  war. 
Dass  es  an  den  unter  Lhotk^  gelegenen  Lehnen  aeio  mnsste, 
erkannte  er  daran,  dass  die  einzelnen  Fiohten,  welcbe  an 
den  näher  gelegenen  Lehnen  des  Dorfes  Jenikovec  waren, 
den  Lichtschein  stellenweise  deckten. 

Kurz  darauf  bemerkte  er  zu  seiner  VerwunderuDg, 
dass  das  Feuer  sieb  bewege,  dass  es  näher  schwebe,  dass 
es  sich  über  die  Fichten  erhebe,  und  dass  es  sich  dann 
weiter  über  das  Plateau  oberhalb  Jenikovec  (wo  es  sich 
auf  einen  Äugenblick  niederliess)  langsam,  aber  stetig  in 
wellenförmiger  oder  schlangenförmiger  Linie  Cgleichmässig 
auf-  und  absteigend)  vorwärts  schwebend,  über  ein  das 
Opukafeld  von  dem  Plateau  theilendes  Thal,  stets  gegen 
den  Wind  nähere. 

„All,  da  kommt  er,  der  „Praiivec"  (wörtlich  „Räudiger")*), 

')  Unter  dieaem  Namen  itellen  lieh  die  Lonte  eine  uralle  SehUnge 
vor,  welche  hioter  dem  Rupfe  itleine  FlUgelcheo  iMkommt,  vermfig« 
welcher  sie  eich  aaeh  in  die  Loft  eiheben  kann.  Solche  Sclduiiaii 
können  leiicht'-n,  Manchf  t;Uiiljen,  daaa  aie  ehe  Krone  tragAn,  wrichu 
leaeätvt. 
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dir  werde  ich  heimleachteo,  wenn  du  in  meine  Nähe  kommeD 
BolltesV,  dachte  Kuiiehera,  der  zwar  hetroffeo  war,  aber  als 
kräftiger  und  nüchterner  Mann  keine  Furcht  verspUrte,  und 
fasste  fest  seine  Peitsche  in  der  Hand. 

Es  kam  jedoch  keine  Schlange  zum  Vorschein,  nur  ein 
Feuerball  beweise-  sich  in  der  Luft  zum  Zuschauer  hin. 
Dieser  ergriff  nun  die  Peitsche  und  hieb  nach  Kräften  nach 
dero  Feuerball.  Einige  Mal  hat  er  das  Feaer  getroffen,  es 
theilte  sich  in  zwei  Lichterscheinnngen.  welche  ähnlich  zwei 
fenrigen  Tauben  um  ihn  herum  flatterten.  Beinahe  erschöpft 
rief  Kuttckera  nach  Kräften  seinen  Genossen  Tsckermök  mit 
dem  Naaeti:  l/ant,  Ham\  komm'  schnell  her! 

Bevor  jedoch  der  Bursche  ankam,  vereinigten  sich 
wieder  die  zwei  Fenererecheinnngen  und  flogen  zurück  auf 
das  Platean  von  Jenikovec.  Der  nachher  angekommene 
Bursche  bat  don  Eampf  KuUiAera^s  mit  dem  Feuer  von  seinem 
Versteck  ans  nicht  gesehen,  und  fragte  Kuttehera,  weshalb  er 
ihn  gerufen  hätte  ?  Bevor  jedoch  Kutsckera  antworten  konnte, 
erhob  sich  das  Licht  von  neuem ,  und  flog  zu  den  Beiden 
hin.  Kuitckera  fürchtete  sich  nicht  und  hieb  darauf  wacker 
ein,  wogegen  der  Bursche  Ttchermök  am  ganzen  Körper 
zitterte  und  sich  hinter  den  Kämpfenden  versteckte.  Das 
Feuer  theilte  sich  nicht  mehr,  schwebte  eine  Weile  frei  in 
der  Luft  und  flog  dann  zurück.  Das  wteilerholte  sich  noch 
zwei  Mal  kurz  nacheinander. 

AU  sich  das  Licht  zum  fünften  Male  näherte,  versteckte 
sidi  der  Bursche  schon  bei  seiner  Annäherung  hinter 
Evtschera,  lispelnd:  „Hauet's  zu,  Onkelcheo,  hauet's  zu!" 
fCnttchtra  jedoch  spürte  keine  Lust  mehr  zum  Hauen.  Eher 
erfasste  ihn  eine  abergläubische  Neugierde  zu  erfahren,  mit 
was  er  es  zu  thun  habe.  Das  Licht  näherte  sich  bis  auf 
5  bis  6  Schritte,  so  dass  er  es  hätte  leicht  mit  der  Peitsche 
erreichen  können.  Nicht  beunruhigt,  brannte  es  ruhig  in 
der  Luft,  ungefähr  einen  halben  Klafter  vom  Boden 
schwebend. 

Da  der  Bursche  sich  nicht  erklären  konnte,  warum 
„ODkelcben"  nicht  mehr  haue,  fragte  er  leise  Kutscbera: 
„Seht  ihr  es?"  Weil  aber  Kutschera  das  Licht  nic)it  mehr 
beuDmhigen  wollte,  sagte  er:  „leb  sehe  es  nicht",  beobachtete 
jedoch  aufmerksam  die  räthselhafte  Erscheinung  in  seiner 
nächsten  Nähe. 

"Ex  erkannte  hierbei  deutlich,  dass  aus  einem  glänzend 
weissen,  rundlichen,  wie  ans  Weisablech  oder  Porzellan 
geformten  Gegenstände,  von  der  Grösse  des  Gefassea  einer 
Fabriklampe  —  oben ,  bei  einer  Erhöhung  wie  etwa  ein 
erbscDgrosses  Pfannchen,  ein  helUeuchtendes  Feu 
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ströme;  aber  von  dem  weissen  Gegenstände  flatterte  senk- 
recht  gegen  den  Zuecbauer  etwas  wie  ein  änsserst  fanes 
tiewebe,  oder  wie  eine  Spinnwebe,  auch  in  der  Farbe  und 
Struktur  eine«  Spinngewebes  mit  ziemlichen  Masoben, 
ungefähr  einen  Schuh  lang ,  an  dessen  Ende  ein  Bild 
viereckiger  Form  hing,  etwas  grosser  als  ein  ausgespannter 
ßoeen  Conceptpapier.  Das  Bild  stellte  eine  wunderbar 
schöne  Frauengestalt  vor,  mit  „sauber"  gekämmtem,  ja 
eeülättetem  schwarzem  Haar,  feinen  Gesichtszügen,  rothen 
Wangen,  bekleidet  mit  einem  langen,  prachtvollen,  unten 
bauschigen  violetten  Kleid  mit  langen  Äermeln,  doch  mit 
i;anz  entblössten  Brüsten.  Ohne  sich  zu  rühren,  betrachtete 
KuUchera  das  Bild  und  das  Licht;  auf  einmal  borte  er  einen 
kurzen  schwachen  Laut,  so,  wie  wenn  eine  Haselnoss  oder 
ein  kleiner  Stein  zu  Boden  fiele,  und  in  dem  Augenblick 
verlöschte  das  Feuer,  und  die  ErscheinunK  verschwand. 

Kulschera  sah  nach  seinem  Geführten;  dieser  stand  hinter 
ihm  zitternd,  keines  Wortes  mächtig.  (I)er  Bursche  gestand 
später  seinem  Geführten,  dass  er  betete.  -^  Ich  selbst  konnte 
ihn  nicht  ausfragen,  da  er  unterdessen  den  Dienst  verliesa.) 
Wie  KuUchera  dann  um  sich  blickte,  bemerkte  er  das  erste 
Morgengrauen.  Die  Erscheinung  hatte  demnach  Über  eine 
Stunde  gednuert. 

Josef  Kutsckera  erzählte  später  dieses  Erlebniss  vielen 
seiner  Bekannten;  ich  Hess  ihn  zu  mir  rufen,  ftagteihn  ans, 
und  schrieb  wortgetreu  seine  Aussagen  in  seiner  Gegenwart 
und  vor  dem  Zeugen  Antonin  Konecny,  Häusler  aus  Wratkor, 
in  böhmischfir  (tschechischer^  Sprache  nieder. 

A'utsehera  ist  ein  strammer,  gesunder  Landmann,  kein 
Alkoholiker,  und  versichert,  dass  er  alles  das,  was  er  aus- 
gesagt, eidlich  bekräftigen  könne.  — 

Seit  der  Zeit  war  vom  „Feuermann"  in  der  Gegend 
nichts  mehr  zu  hören. 

Neue  Mittheilungen  des  Astronomen  C.  Rammarion 
aber  teiepathische  Kundgebungen  Sterbender. 

Berichtet  von  Dr.  G-  in  B. 
Flatntnarion  hat  früher  in  seinem  Werk  „Uranie"  einige 
äelbsterlebte  Kundgebungen  Verstorbener  mitgetheilt;  in  den 
„Annales  politiques  et  litteraires"  berichtet  er  nun  in  einer 
Reihe  von  Artikeln  unter  der  Üeberschrift:  „Les  probl^mes 
psjchiques  et  l'Inconiiu"  ähnliche  Thatsacben,  die  ihm  Ton 
wohlbekannten,  zuverlässigen  Personen  in  Folge  Jener 
eigenen  Uittheiluugen  seither  erzählt  worden  sind. 
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Wir  beginnen  diese  MittheilniigeD,  sagt  er  mit  einigeu 
Duerklärlichen,  sonderbaren  Kundgebungen  von  Sterbenden, 
nicbt  von  Teratorbenen ;  der  ünteracbied  ist  zu  beachten.  — 
Hein  trefflicher  Freund.  General  Parmenlier,  einer  aoserer 
ausgezeichnetsten  und  geachtetsten  Gelehrten,  versichert  mir 
zwei  in  seiner  Fsnulie  vorgekommene  Thatsacben. 

Mehrere  Personen  waren  in  Andlau  im  Els&ss  zum 
Mittagessen  versammelt.  Man  hatte  auf  den  Hausherrn 
gewartet,  der  auf  der  Jagd  war.  Da  er  lange  ausblieb, 
setzte  man  sich  ohne  ihn  zu  Tische.  Man  sprach  von  heiteren 
Dingen  in  der  Erwartung,  er  werde  bald  kommen.  Da 
Bchloss  sich  plötilicli  bei  stillstem  Wetter  mit  grossem 
GeräoBch  das  offen  stehende  Fenster  des  Speiseaaiues  und 
öffnete  sich  alsobald  wieder.  Die  G&ste  waren  umsomehr 
betroffen,  da  die  Bewegung  des  Fensters  nicht  hätte  ge- 
schehen Lönaen,  ohne  eine  Wasserflasche  umzuwerfen,  die 
auf  einem  Tisch  am  Fenster  stand.  Alle,  welche  diese 
Bewegung  gesehen  und  gehört  hatten,  konnten  es  nicht 
begreifen.  „Ein  Unglück  ist  geschehen",  rief  die  Frau  des 
Hauses,  indem  sie  erschrocken  au&prang.  Drei  viertel 
Stunden  später  brachte  man  die  Leiche  des  Jägers  nach 
Hause,  Er  hatte  eine  Ladung  Blei  in  die  Brust  erhalten, 
war  gleich  darauf  gestorben  und  hatte  nur  noch  sagen 
können:  „Meine  Frau!  meine  armen  Kinderl" 

Wie  diesen  Fall  erklären?  Das  Fenster  Latte  sich 
nicht  wirklich  bewegt,  was  die  stehen  gebliebene  Karaffe 
bevrieB.  War  es  eine  psychische  Kraft  des  Sterbenden,  der 
in  dieser  Stunde  an  den  Tisch  dachte  und  seine  letzte 
Energie  in  diese  Bichtung  schleuderte,  eine  Telegraphie 
ohne  Draht?  War  es  eine  Hallucination  der  Gäste,  aber 
eine  wahrhaftige  Hallucination,  hervorgebracht 
durch  eine  äussere  Einwirkung  auf  ihr  Gehirn?  — 

Derselbe  General  Parmentier  erzählt  ferner  folgenden 
Vorfall:  Seine  Eltern  wohnten  in  Schlettstadt.  Ihr  Schlaf- 
zimmer befand  sich  im  ersten  Stock.  Die  Thür  zum  an- 
grensenden  Salon  stand  offen,  und  in  diesem  auch  die 
Fenster,  die  durch  zwei  Stühle  geöffnet  erhalten  wurden. 
Es  war  Sommer.  Plötzlich  wurde  Frau  Parmentier  durch 
einen  heftigen  Stoss,  der  am  Bett  von  unten  nach  oben 
erfolgte,  erweckt.  Erschrocken  weckt  sie  ihren  Mann.  Da 
kommt  ein  zweiter  heftiger  Stoss.  Parmenlier  denkt  an  ein 
Erdbeben ,  obschon  solche  im  Elsass  sehr  selten  sind.  Er 
macht  Licht,  sieht  aber  nichts  Ungewöhnliches  und  legt  sich 
wieder  nieder.  Aber  ein  neuer,  noch  heftigerer  Stoss  un<l 
im  Saal  ein  Getöse  als  ob  die  Fenster  heftig  zugeschmettert 
und    alle  Scheiben  in   Stücke  zersplittert  worden    wären' 
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Beide  steben  auf,  den  im  Saal  aDgericbtet«n  Schaden  an- 
zueehen,  abpr  nichta  war  geschehen,  die  Fenster  staaden 
offen,  die  Luft  war  still  und  der  Himmel  mit  Sternen 
besSt.  Im  ßrdeeschoss  unter  ihnen  wohnte  eine  alte  Frao, 
deren  SchrankthUre  beim  Oefinen  und  Schliessen  anangenebm 
knarrte.  Dies  Knarren  hatten  sie  gehört,  und  sich  getrtigt, 
was  die  Alte  wohl  in  der  Nacht  mochte  zu  machen  gehabt 
haben.  Diese,  am  anderen  Morgen  befragt,  erklärte,  nichts 
eethan  noch  gehört  zu  haben.  Nach  einiger  Zeit  erhielt 
Frau  Parmeniitr  die  Nachricht  aus  Wieu,  dass  ihre  frühere 
Gouvernante,  welche  ihre  Schülerin  immer  sehr  geliebt 
hatte,  in  jener  Nacht  gestorben  sei  nnd  sterbend  noch  ihr 
Bedauei-n  ausgesprochen  habe,  von  ihr  getrennt  zu  sein.  — 
Weiter  berichtet  FTammarion:  Bin  talentvoller  jnnger 
Musiker,  Mitglied  der  Astronomischen  Gesellschaft,  Andreat 
Bloch,  meldet  mir  Folgendes,  was  ihm  seihst  begegnet  war: 
„Es  war  im  Juni  1896.  Während  den  zwei  letzten  Monaten 
meines  Aufenthaltes  in  Italien  war  meine  Mutter  zu  mir 
nach  Rom  gekommen.  Da  ich  damals  vor  meiner  Kückkebr 
nach  Frankreich  noch  eine  Arbeit  zu  vollenden  hatte,  so 
besichtigte  meine  Mutter  die  Stadt  allein  ond  kam  erst 
um  Mittag  zum  Essen.  Eines  Tages  kam  sie  ganz  bestürat 
8  Uhr  Morgens  zu  mir  und  erzählte  mir,  sie  habe,  während 
sie  ihre  Toilette  machte,  plötzlich  ihren  Neffen  SeiaMard 
Krämer  neben  sich  stehen  sehen,  der  sie  anschaute  nnd  ihr 
lachend  sagte:  „Nun  ja,  ich  bin  gestorben  (mais  oni,  je  snis 
bien  mort!'')  Erschrocken  war  sie  zu  mir  geeilt.  Ich 
beruhigte  sie,  so  gut  ich  konnte.  Vierzehn  Tage  später 
waren  wir  in  Paris,  nachdem  wir  noch  einen  Theil  von 
Italien  durchreist  hatten,  und  nun  erfuhren  wir  den  Tod 
meines  Vetters  Reinhard,  der  gestorben  war  Freitag  den 
12.  Juni  1896  im  Zimmer,  das  seine  Eltern  bewohoten, 
Moskaustrasse  31.  Er  war  14  Jahr  alt.  Er  litt  einige  Tage 
an  einer  Bauchfellentzündung.  Der  Todeskampf  begann 
gegen  6  Uhr  Morgens;  er  starb,  nachdem  er  mehrere  Male 
den  Wunsch  ausgesprochen  hatte,  seine  Tante  Bertha,  meine 
Mutter,  zu  sehen.  Zu  bemerken  ist,  dass  in  keinem  der  vielen 
Briefe,  die  wir  von  Paris  erhielten,  etwas  von  der  Krank- 
heit meines  Vetters  erwähnt  gewesen  war.  Man  wusste  zu 
gut,  welche  Liebe  meine  Mutter  zu  dem  Kinde  hatte  und 
dass  sie  bei  der  ersten  Nachricht  von  einem  UnwohlseiR 
desselben  nach  Paris  würde  zurückgeeilt  sein.  Man  hatte 
uns  eben  deshalb  nicht  einmal  seinen  Tod  telegraphieoh 
angezeigt"  (Gez.  Andre  Bloch,  Malesherbestrasse  11,  Paris.) 
Konnte  nicht  in  der  Stunde,  wo  dem  Neffen  die  Kenotniss 
der  irdiacheu  Dinge  entschwand  und  er  lebhaft  an  die  ihm 
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mit  fflOtterlicber  Liebe  zugethane,  in  der  Ferne  weilende 
Tante  dachte,  seine  psycluBcbe  Kraft  oder  die  Seele  selbst 
nch  nacfaBom  begeben  und  sich,  dem  Charakter  eines  Kindes 
TOD  vierzehn  Jahren  entsprechend,  kundgegeben  babeni*  — 

Frau  übique  de  FonHelle,  berichtet  Flammarion  weiter, 
eisählte  mir  letzthin  (den  17.  Januar)  folgende  Erfahrung, 
die^ie  selbst  gemacht  hatte,  und  die  ihrer  ganeen  Familie 
bekannt  ist.  8ie  wohnte  in  Rotterdam.  Eines  Abends  um 
11  Chr,  als  die  ganze  Familie  nach  altem  Gebrauch  die 
(rebete  gesprochen  hatte,  begab  sich  jeder  in  sein  Zimmer. 
Frau  dt  Fonvieiie  hatte  sich  seit  einigen  Minuten  zu  Bette 
gelegt  und  war  noch  wach,  als  am  Fuas  des  Batdachin- 
bette«  die  Vorhänge  sich  ötfneten.  £s  erschien  ihr  eine 
Jagendfreundin,  die  sie  in  Folge  eines  unzarten  Benehmens 
gegen  die  Familie  seit  drei  Jahren  nicht  mehr  gesehen 
hatte  und  deiea  Namen  man  nicht  mehr  aussprach.  Sie 
erzeigte  sich  vollkommen  deutlich  wie  eiee  lebende  Person. 
Sie  war  mit  einem  weissen  Padermantel  bekleidet,  ihre 
Haare  hingen  über  die  Schultern  herab,  mit  ihren  schwanen 
Augen  schaute  sie  mich  fest  au,  und  ihre  Hand  ausstreckend 
sagte  sie:  „Uadame,  ich  gehe  jetzt,  köuuen  Sie  mir  ver- 
seüieBi"'  Frau  Fonvieiie  richtete  sich  im  Bette  auf  und 
streckte  ihr  die  Hand  entgegen,  um  ihr  zu  antworten.  Aber 
das  Gesicht  verschwand  plötzlich.  Das  Zimmer  war  von 
einer  Nachtlampe  beleuchtet  und  alle  Oegeuatände  sichtbar. 
Bald  darauf  zeigte  die  Wanduhr  die  Mitternachtastuiide  an. 
Am  anderen  Morgen  erzählte  Frau  Fonvieiie  diese  sonderbare 
Erscheinung.  Bald  darauf  läutete  es  an  der  Thür.  £s  kam 
ein  Telegramm  aus  Haag:  „Marie  ist  gestern  Nacht  drei 
Viertel  auf  Zwölf  gestorben."  — 

Wir  bemerken  noch,  daas  der  berühmte  französische 
Astronom  das  Versprechen  hinzufügt,  in  den  folgenden 
Nummern  der  „Aonales"  über  mögliche  Erklärungen  dieser 
Thateachen  sprechen  zu  wollen. 


Bn  Interview  Ober  die   höchsten   psychologischen 
ProDleme. 

Yon  Hnopstfick-Bowel,  Physiker. 

(SofalDSS.) 

Ich:  Das  Brahman    der   Inder  ist  danach  gleich- 
bedeutend eisereeita  mit  dem  blossen,  leeren  (iedäcbtnisa 
der  Zelle,  dem  abstrakten  tiedächtniss,  auderersei^' 
einer  absolutenGleicbgültigkeit  allem  Geschi 
allem  Seienden  gegenüber.    Es  ist  die  letzte  Wisset 
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das  kategorische  Wisseu  davon,  dass  Allee  eitel  ist  Worin 
besteht  nan  aber  das  vorletzte,  das  auf  n d s e r e 
WiBsensstufe  unmittelbar  folgende  Wisaeo,  worin  besteht 
das  Leben,  Eönneu  und  Wissen  jenseits  des  Grabes  und 
giebt  es  Stimmen  aus  dem  Qeisterreicbe,  die  dieses  Wissen 
auf  Erden  verktlndeo? 

E.  Friedrick:  In  der  Bibel  heisst  es:  —  „H*",  lehre 
uns  bedenken,  dass  wir  sterben  müssen,  auf  das  wir  klug 
werden!"  —  Diese  Klugheit  ist  die  nScbste  Wisseoestufe, 
ist  das  Wissen  der  abgeschiedenen  Seelen,  ist  daa  un- 
vermittelte Wiesen  alles  dessen,  was  unser  beschränkter 
Meiischenverstand  auf  Erden  nicht  zu  ergründen  vermag. 
Jenseits  des  Graben  herrecbt  schon  die  Ällwissenbeit! 
Dort  weiss  die  Seele,  selbst  wenn  sie  auf  Erden  dem  . 
einfältigsten  Menschenkinde  angehörte,  was  hier  der  Kitigste 
nicht  weiss. 

Damit  Sie  mich  ganz  verstehen ,  möchte  ich  Ihnen 
folgende,  wahre  Begebenheit  aus  meiner  jüngsten  Vergangen- 
heit erzählen :  — 

Es  war  in  der  Nacht  vom  21.  zum  22.  Oktober  dieses 
Jahres.  Ich  war  Abends  früh  nach  Hause  gekommen  und 
hatte  mich  zeitig  zu  Bette  gelegt.  Bald  schlief  ich  ein,  oder 
besser,  ich  versank  in  jenen  Halbschlaf,  in  dem  wir  halb 
der  Wirklichkeit,  halb  dem  Traumleben  angehören.  Halb 
träumte  ich  es,  halb  sah  ich  mein  Bett  rings  umgeben  von 
schattenhaften  Frauengestalten,  die  mir  einst  nahe  gestanden 
liatteu,  die  aber  längst  nicht  mehr  dorn  Leben  angehörten. 
Unter  ihnen  befand  sich  eine  Frau,  die  ihrem  an  einer 
furchtbaren  Krankheit  gestorbenen  Knaben  bald  in  die 
Ewigkeit  nachgefolgt  war. 

Ich  muss  hier  einschalten,  daes  ich  mit  der  Erforschung 
dieser  Krankheit  und  ihrer  Heilmittel  mich  lange  Zeit 
beschäftigt  hatte,  dass  ich  auch  kurz  vor  dem  Tode  des 
Kindes  zu  einem  definitiven  Mittel  in  der  That  gelangt  war, 
dessen  Anwendung  beim  Menschen  jedoch  auf  TerscMedene 
Schwierigkeiten  stiess.  Seitdem  waren  über  fünf  Jahre 
vergangen. 

Nun  stand  der  Schatten  dieses  einst  so  bezaabfimd 
schönen  Weibes  an  meinem  Bette  und  rang  die  Bände,  die 
ich  vergeblich  zu  ergreifen  und  festzuhalten  versuchte.  Das 
geräumige  Schlufzimmer  war  in  tiefschwarze  Nacht  gehüllt, 
die  Thiire  zum  Nebenzimmer  geschlossen.  Von  diesem 
Grabesdunkel  hoben  die  Scbatlen,  die  mein  Bett  umringten, 
sich  wie  schwarzgraue  Kebelgebilde  gespenstisch  ab.  Es 
waren  nicht  etwa  Todtengerippe,  die  ich  einzeln  wahrnahm, 
alle  trugen  sie  Kleider,   die  mir  wohlbekannt  erschienen. 
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Auch  die  GeBichtBzüge,  uowJe  deren  Bewegungen  veritiochte 
ich  genau  zu  unterscheiden,  ich  glaubte  sie  auch  sprechen, 
auf  meine  gedankenleisen  Fragen  noch  leiser,  in  einem 
aobaachreibbaren  flüstertone  antworten  zu  liären,  in  Lauten, 
die  einem  fernen  Windessäusein  glichen. 

Plötzlich  erwachte  ich,  in  Schweiss  gebadet,  doch  ohne 
jede  Angst.  Ich  hatte  vielmehr  das  Gefühl  einer  grossen 
Wohlthat  und  Gnade,  die  mir  unverdient  widerfahren  und 
das  fiewnsstsein,  einen  tiefen  Blick  in  ein  Reich  getlian  zu 
haben,   der    mir  alle  bisherigen  Zweifel   an  dasselbe  nahm. 

Ich  sah  nach  der  Uhr  und  fand  zu  meinem  Erstaunen, 
dass  ich  nur  wenige  Minuten  geschlafen  hatte.  Und  doch 
meinte  ich,  dass  der  Morgen  schon  angebrochen  wäre.  Als 
ich  noch  überlegte,  ob  ich  versuchen  solle,  weiter  zu  schlafen, 
als  ich  mich  schon  halb  erhoben  hatte,  um  Licht  anzuzünden 
und  meine  Traumbilder  niederzuschreiben,  sah  ich  neben 
mir  von  Neuem  einen  jener  Schatten  stehen,  und  zwar  war 
es  wieder  der  einer  Frau.  Ohne  Furcht  griff  ich  nach  ihrj 
sie  wich  zurück.  Als  sie  endlich  zögeind  wieder  näher  kam-, 
gelang  es  mir,  den  schattenhaften  Körper  mit  der  Hand  zu 
durchschneiden.  Dabei  hatte  ich  nicht  nur  die  Empfindung, 
etwas  Fremdes  berührt  zu  haben,  ich  fühlte  auch  eine 
gewisse  Kälte  mein  Gesicht  streifen,  denn  der  Schatten  vor 
mir  war  zerflattert  wie  Rauch  oder  Nebel  vor  dem  Winde. 
Es  dauerte  jedoch  nur  wenige  Augenblicke,  bis  derselbe 
aicfa  TOD  Frischem  gestaltet  hatte.  Wie  Geisterhauch  drangen 
daon  die  Flüsterworte  durch  den  nächtlichen  Raum:  — 
„Herr  Doctor,  man  hat  mir  das  linke  Bein  abgenommen, 
daran  bin  ich  gestorben,  ich  möchte  Sie  bitten,  mir  ein 
neues  Bein  zu  machen,  denn  ich  schäme  mich  vor  den 
übrigen  Seelen  hierl"  — 

Meine  Erwiderung,  dass  ich  ihre  Bitte  nicht  erfüllen 
könne,  dasB  sie  als  Gestorbene  dies  auch  wissen  müsse, 
entlockten  ihr  einen  neuen,  nicht  weniger  eigenthümlichen 
Wunsch.  Sie  verlangte,  auf  einem  in  demselben  Zimmer 
atehenden  Klavier  spielen  zu  dürfen.  Bereitwilligst  erhob 
ich  mich,  öffnete  den  Flügel,  rückte  den  Sessel  vor  denselben 
und  sah  nun,  wie  der  Geist,  dem  man  beim  Gange  anmerken 
konnte,  dass  er  nur  ein  Bein  besaas,  vor  dem  Klavier  Platz 
nahm  und  mit  seinen  schattenhaften  Händeu  über  die  Tasten 
strich.  Ich  meinte  ein  unendlich  leises  Geräusch  zu  vernehmen, 
dae  Aebnlichkeit  hatte  mit  dem  Geräusch,  das  das  wieder- 
holte Zosam  mensch  lagen   von  Fingernägeln   verursacht. 

Als  wenn  letzteres  ein  Signal  wäre,  so  plötzlich  tönte 
dieses  Klappen  von  verschiedenen  Seiten  an  mein  Ohr.  Ich 
«aodte   mich  um   und  meine  an   die  Finsteruiss  gewöhnten 
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Augen  Bähen,  dase  auf  den  vier  Stühlen,  die  vor  den  beiden 
Fenstern  standen,  vier  kleine  Schatten,  Kiaderseelen  Sassen, 
die  die  Finger  wie  im  Gebete  zusammenschlugen  und  so 
das  eigenthiimliche,  rhjrthmiBche  Geräusch  erzeugten,  un- 
aufgefordert nannten  sie  mir  ihre  verschiedenen  Mädchen- 
namen, erzählten  sie,  dass  sie  sämmtlich  vor  einigen  Wochen, 
an  einem  Tage,  in  fast  gleichem  Alter  gestorben  wären  und 
auf  einem  io  nächster  Nähe  gelegenen  Kirchhofe,  dem 
St  Annen-Eirchhofe,  begraben  lägen. 

Auf  meine  Frage,  warum  sie  gerade  zu  mir  gekommen 
seien,  erwiderten  sie,  dass  sie  mit  grosser  Vorliebe  zu  jenen 
Menschenkindern  kämen,  die  auch  sie,  die  Todten,  aaf  den 
Friedhöfen  gern  und  häufig  besuchten.  Mit  Tagesanbruch 
mÜBsten  sie  wieder  zurück,  denn  sie  vertrUgen  weder  das 
directe  Sonnenlicht,  noch  das  Lampenlicht,  sondera  aue- 
ecbliesslich  das  M  o  n  d  1  i  c  h  t ,  sie  seien  überhaupt  t  o  m 
U  0  n  d  e.  Einige  Tage  nach  dem  Tode  hätten  sie  noch  hei 
ihren  Körpeni  unter  der  Erde  geweilt,  dann  aber  hätte  sio 
plötzlicher  Ekel  vor  denselben  erfasst  und  sie  wären  in 
Gestalt  von  Kingen  auf  den  Mond  geflüchtet,  den  sie  in 
einem  Augenblicke  ebenso  schnell  erreicht  hätten,  wie  das 
Auge  des  Menschen  ihn  erreicht.  Dort  erst  hätte  ihre 
nunmehr  absolute  Riogseele  die  Fähigkeit  erlangt, 
sich  eigenmächtig  diejenige  Gestalt  wieder  zu  geben,  die  sie 
auf  Erden  besessen  hatten.  Diese  Umgestaltung  liebten 
nur  die  jungen,  neugierigen,  sowie  die  eitlen,  sündigen  Seelen, 
die  gleichzeitig  auch  häuhger  die  Erde  zu  besuchen  pfiegten, 
wie  jene  Seelen ,  die  schon  hier  all'  ihre  irdischen ,  eitlen 
WünBche  mitbegraben  haben. 

Diese  Geister-Erscheinung  hatte  ich  in  der  Nacht  von 
Freitag  zum  Sonnabend.  Auf  meine  Frage,  ob  und  wann 
sie  wiederkämen,  antworteten  sie:  ^  „In  der  Nacht  von 
Dienstag  zu  Mittwoch!"  — 

Sie  hielten  Wort;  sie  kamen.  Eine  lange  Reibe  von 
Fragen  hatte  ich  mir  aufgestellt,  die  ich  an  sie  richtet«, 
und  die  von  ihnen  beantwortet  wurden  mit  einer  Sicherheit, 
die  mich  immer  und  immer  wieder  an  das  Wort  Gottes  er* 
innerte,  dass  die  wahre  Klugheit  den  Gestorbenen  gehöre. 

Als  wUssten  sie,  was  ich  wissen  woUie,  dass  ich  zunächst 
erfahren  wollte,  was  die  Seele  sei,  in  diesem  Sinne  klang 
es  wirr  und  doch  harmonisch  durcheinander:  —  „die  Seele 
des  Menschen  ist  die  vierte  Dimension  des  Lichts,  ein 
Schwarzlicht,  das  in  jedem  Lichte  enthalten  ist,  fon  dem 
auch  das  menschliche  Gehirn  ganz  durchdrangen  oder 
beseelt  ist,  und  das  hier  mit  der  Zeit  eine  Veredelang, 
eine   Verfeinerung   seiner  Aetheratome  erfährt,  deren 
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Qualität  nach  dem  Tode  des  MäDBchen  beBtimnieDd  ist  ftir 
den  Ort,  den  seine  abgeschiedene  Seele  nothgedraDgen 
aurzasnchen  hat  Die  Region  der  Seligen,  der  guten,  edleo, 
von  ScbwingtuiEeD  unendlich  kleiner,  feiner  Aethertheilohen 
reprfisentirten  Seelen,  ist  die  der  Sonne  Bugenandte  Seite 
des  M 00 des.  Diese  reinen  Seelen,  die  das  Soanenlicht 
nicht  mehr  zu  scheuen  brauchen,  erfahren  jedoch  nur  selten 
eine  directe  Vermehrung  ihrer  Zahl.  Die  erosse  Mehrzahl 
der  Abgeschiedenen  kommt  zunächst  auf  die  dunkle,  der 
Sonne  abgewandt«  Seite,  die  Kehrseite  des  Uondea,  wo  die 
Verdammten ,  wo  diejenigen  Seelen  hausen ,  die  viel  zu 
vergessea  haben,  weil  sie  viel  gesündigt  haben I" 

Dnd  Ihr,  fragte  ich,  wo  wohnt  Ihr  auf  jenem  Stern, 
wohnt  Ihr  bei  den  Seligen  oder  den  VerdammteD  ?  Klein- 
Unt  antworteten  sie:  —  „Der  Sünden  unserer,  noch  auf 
Erden  weilenden  ßltem  wegen  scheuen  wir  noch  das 
Sonnenlicht;  aber  bald  gehen  auch  wir  ein  in  das  Vorreich 
Qottes,  in  das  der  Sonne  zugewandte  Reich  der  Seligen, 
in  das  von  dem  Sohne  Gottes  beherrschte  Paradies  I"  — 

Als  fUrchtete  ich  bei  weiteren  Fragen  auf  einen  grossen 
Widerstand  zu  stosseo,  sprach  ich  lauter  wie  bisher;  — 
Erklärt  mir  endlich  noch  die  Dreieinigkeit,  was  ist  der 
Vater,  was  ist  der  Sohn,  was  ist  Aer  heilige  Geist,  und 
wamm  kann  wohl  eine  Sünde  wider  den  Vater  und  eine 
Sünde  wider  den  Sohn,  allein  nicht  mehr  eine  Sünde  wider 
den  heiligen  Geist  vergehen  werden,  weder  in  dieser,  noch 
in  jener,  in  Eurer  Welt? 

Lange  schwiegen  die  kleinen  Seelchen,  als  wenn  sie 
zusammen  überlegten,  ob  sie  dieses  CJniTersalgebeimniss 
wohl  verrathen  dürften ,  dann  erhob  sich  das  mir  zunächst 
sitzende,  tiUt  dicht  an  das  Bett  heran  und  Slisterte  kaum 
verständlich  in  mein  Ohr:  —  „Ueher  diesen  Punkt  sind  wir 
selbst  noch  im  Zweifel,  er  ist  nicht  leicht  zu  verstehen. 
Der  Gegenstand  ist  zu  dunkel.  Wähle  etwas  Anderes. 
Zwinge  uns  nicht  zu  dieser  Offenbarung!"  — 

Schon  wollte  ich  nach  dem  Lichte  greifen,  um  dasselbe 
IQ  entzünden  und  die  Seelen  zu  verscheuchen,  als  es  wie 
eine  grosse  Angst  durch  das  Gemach  ging  und  verschiedene 
Geisterstimmchen  zugleich  noch  leiser  wie  vordem  zu  flüstern 
begaanen.  Die  folgenden  Worte  hörte  ich  mehr  mit  der  Seele 
als  mit  dem  Ohr:  —  „Der  Vater  ist  die  Einheit  des  Alls, 
der  Sohn  ist  die  Monade ,  das  Spiegelbild  der  Einheit  des 
Alls,  der  heilige  Geist  aber  ist  der  Zwischenraum  zwischen 
den  Monaden,  d«ii  Spiegelbildern.  Eine  Sünde  wider  ihn 
kann  aus  dem  Grunde  nicht  vergeben  werden,  weil  durch 
die  Znsammenballung  der  Monaden,  mit  der  die  Schöpfung 
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anfing,  die  ZwiBcheiträume  ewiscben ' ihnen  gewaiteam  ■vof 
aichtet  wurden.  Der  Schöpfer  beging  damit  einen  directon 
Uord  an  dem  heiligen  Geiste,  eine  aaBgesprochene 
Sande  wider  den  heiligen  Geist,  den  er  ak  Ent- 
schädigung dafür  nicht  nur  über  sich  Belbst  und  den  Sohn 
Btellte,  den  er  gleichzeitig  auch  unverletzlich  nuobte. 
Diese  Seibnterniedrigang  Gottes  ist  der  absolute  B«weis 
ftir  seine  Ällgüte,  die  er  im  Cebrigen  als  der  alleinige 
Eigenthtimer  des  grenzentosen  ÄJlgntes  besitati  Nan  aber 
frage  nicht  weiter,  sondern  entlasse  ans  anf  Nimmerwieder* 
sehen!   Noch  sendet  der  Mond,  ansere  stille  Heimath,  seine 

flänzenden  Strahlen  zur  Erde,  noch  ist  es  Zeit  sur  Heim- 
ehr!   Lebe  wohl  Mr  immer!"  — 

Als  idk  die  Fensterläden  Öffnete,  kämpfte  bereits  das 
matte  Licht  des  Mondes  mit  dem  siegreidien  der  donne. 
Blass  stand  der  Stern  der  Todten  am  Himmel  and  blickte 
wie  traarig  über  das  Schicksal,  zugleich  die  Heimath  der 
Verdammten  zu  sein,  auf  die  Erde  nieder.  Auch  deren 
Kinder  werden  ron  der  Sonne  beschienen,  die  hier  jedoch 
keinen  Unterschied  macht  zwischen  Gerechten  und  tin- 
gerechten ,  zwischen  Guten  und  Bösen  j  — 

Einige  Tage  darauf  erfuhr  ich ,  daas  in  der  That  vor 
etwa  Tier  Wochen  eine  Frau  an  der  Amputation  des  linken 
Beines  gestorben  sei.  Auch  sie  ruhte  auf  dem  in  metner 
Nachbarschaft  gelegenen  Kirchhofe,  der  die  Leichen  d^  an 
einem  Tage,  an  derselben  Krankheit  gestorbenen  Kinder 
barg.  — 

Ich:  Nun  noch  eins,  Herr  Ooctor,  das  Soelehen 
deSairte  bereits  die  Allgüte  Gottes,  wie  aber  sind  die 
anderen,  unbedingt  in  eins  verschlungenen  Qualitäten  Gottea, 
seine  Allgegenwart,  seine  Allweisheit  und  seine  Allmacht 
zu  erklären  and  wie  stellen  Sie  sich  die  glänzendste  Offen- 
barung der  letzteren,  die  Weltschöpfung,  vor? 

E.  Friedrich:  Gott,  die  grenzenlose  Eins,  das  „Selbst", 
der  Philosoph  des  reinen  Bewusstseins,  des  rein  bewiesenen 
Seins,  die  Qualität  des  Bleibens,  ist  allgegenwärtig, 
denn  im  Prinzip,  im  letzten  Grunde  ist  Alles  Gott.  Gott 
ist  all  weise,  Gott  weiss  Alles,  weil  er  allgegenwärtig  ist. 
Gott  ist  allgUtig,  Gott  ist  grenzenlos  gut,  weil  er  alleiniger 
Besitzer  des  grenzenlosen  Allgutes  ist  Gott  ist  allmächtig, 
denn  das  Allgut,  seine  persönliche  Repräsentation,  ist  absolut, 
weil  eins,  und  durch  den  kritischen  Druck  dieses  AbsolutismuB 
auf  sich  selbst,  auf  das  von  ihm  allein  und  ausachlieeslicb 
repräsentirte  AU,  vermager  alles  Mögliche  zu  schaffen. 
Wenn  nach  dem  endlichen  Untergang  aller  Weltkörper, 
wenn  nach  der  unendlichen  Wiedervereinigung  aller  Seelen 
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mit  Gott,  diese  reine  Ällseele,  der  UoiTersalgott,  nach  einer 
Ewigkeit  von  Zeitlosigkeit  den  Ueberdross  von  Neuem 
empfindet,  immer  and  ewig  mit  sich  aetbet  allein  zu  eeio, 
immer  und  ewig  eine  Gleichgültigkeit  znr  Schau  zu  trafen, 
die  er,  der  Gott  der  wahren  Liebe,  tiherhaupt  nicht  besitzt, 
so  giebt  er  auf  Grund  seines  Äbsolutiamus  sich  persönlich 
jenen  scbfipferisoben  Stoss  und  GegenstoBs,  denen 
daon  auf  nelen  Umwegen  ein  neuer  Kosmos  entspringt 
(Urzeugung),  Der  schöpferische  Stoss  und  GegenstosB 
oder,  was  dasselbe  bedeutet,  die  offenbarmacbende 
schöpferischeSelbstentzweiung des  UniversalgotteB, 
der  grenzenlosen  Eins,  des  „Selbst",  hat  als  sichtbare 
Reaction  eine  Zusammenstellang ,  eine  Verdichtung 
der  Monaden,  seiner  durch  Zwischenräume  auBeinander 
gehalteneD  Spiegelbilder,  im  All  zur  Folge  und  diese  Ver- 
dichtung unter  AusBchluss  des  von  den  Zwischenräumen 
repr&sentirten  heiligen  Geistes  schliesslich  eine  neue  Welt 
im  tiefsten  Innern  des  Alls,  eine  neue,  sichtbare  Iteinigung 

ginndos)  des  AUs  von  allen  jenen  geheimen  und  unreinen 
edanken,  die  mit  der  Zeit,  aus  langer  Weile,  in  der  Ein- 
samkeit selbst  einem  Gotte  kommen  können. 

Bndlich  erlöst  wird  dieser  Gott  von  seiner  selbstlosen* 
Aufgabe,  in  seiner  unendlichen  YerlasseDbeit  auch  an  Andere 
zu  denken,  auch  Andere  an  seinem  grenzenlosen  Besitztbume 
theilnehmen  zu  lassen,  erst  dann  sein,  wenn  sich  im  Innern 
des  AUgutes  beim  besten  Willen  keine  selbBtsÜcbtige  Materie 
mehr  auftreiben  lässt,  aus  der  ein  neuer  Kosmos  (Schmuck: 
Spiegelbild  der  Eitelkeit:  Schleifstein  der  Sitte:  paradoxe 
Analogie  des'  Universums)  geschaffen  werden  könnte.  — 

AU  Herr  E.  FrUdriek  geendet  hatte,  fragte  ich  mich, 
sind  die  Worte  dieses  Metaphysikers  Phantasie,  Dichtung 
oder  Wahrheit?  Eine  innere  Stimme  antwortete  mir  darauf: 
—  Was  du  hörtest,  war  Wahrheit,  war  jene  wahre 
Theosophie,  die  keine  blosse  Lehre  mehr  von  Gott  ist, 
sondern  ein  Gottwisseu,  ein  Versunkensein  in  Gott  und 
seine  onfehlbaren   Werke. 

Ganz  still  gingen  wir  durch  die  Nacht.  Ueber  ans 
liessen  die  Sterne  ihr  ewiges  Licht  leuchten.  Tiefe  Wehmutb 
beschlicb  mich,  ich  dachte  an  meine  Lieben  daheim,  ich 
dachte  auch  au  einen  theueren  Freund ,  dessen  Geist  schon 
seit  Jahren  amnacbtet  ist  Was  wird  aus  dessen  Seele 
werden,  wenn  der  Körper  aufhört,  das  Gefäss  für  sie  zu 
sein?  In  diesem  Sinne  stallte  ich  noch  meine  letzte  Frage 
an  meioeD  Begleiter:  —  Was  wird  schliesslich  s«"  '*"' 
Seele  eines  Qeistesumnachteten,   eines  Wahnsinnif 
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sie  nach  dem  Tode  auch  ein  zu  Gott,  oder  stirbt  sie,  wena 
der  Körper  getödtet  wirdi* 

Die  wahnsinnige  Seele,  antwortet«  Herr  E.  Friedrich 
mit  fester,  ZQTersichtlicber  Stimme,  wird  wieder  rein  ver- 
nünftig, denn  der  akute  Charakter  des  Todes  ist  die 
BeTeille,  ist  das  gesunde  Wiedererwachen  der 
menechlicheo  Psyche!  Der  Erlöser  Tod  heilt  die  kranke 
Seele  und  macht  sie  damit  Terantwortlicb  fUr  Alles,  was  ihr 
fiepr&sentant  his  zu  dem  Aagenhlick  gethan,  da  der  Ver- 
stand ihn  verliesst 

Dankbar  für  diesen  Trost  drückte  ich  die  Hand  einea 
neugewonnenen  Freundes,  der  in  der  nächsteo  Zeit  die  Welt 
mit  einer  Entdeckung,  einem  neuen  Lichte  liberraschen 
wird,  das  einzig  in  seiner  Art  dasteht.*) 


11.  Abtheilung. 

Theoretisches  und  Erltisches. 


.Curiosa  aus  der  Teufels- Periode  des  Mittelalters. 

KlärungBTersuche  von  Altem  und  Neuem. 
Ton  C}-  |j.  Danbmar. 

(ForUetsong.) 
Da  am  Schlüsse  des  Spukerlebnisses  des  Grafen  A.  Fredr^^) 
ausdrücklich  steht,  dass  weder  der  Autor  selbst,  noch  dessen 
TTebersetzer  Herr  Victor  R.  lang,  dem  wir  schon  maochen 
hochinteressanten  Beitrag  in  dieser  Zeitschrift  verdanken, 
sich  ao  eine  Erklärung  dieses  „Kampfes  mit  einem  Gespenst«" 

l*  Anmork.  MKbereB  Aber  die  sehr  belehrenden  UnteisachiiDKeD 
TOD  Romel  u.  Dr.  S.  Bpitem,  «peciell  über  die  Qebirn-  oder  Schwsrs- 
I  i  c  h  t  w  i  r  k  u  D  g  auf  die  Natihaut,  die  der  anaer  gewShBliebei  Sebsu 
bediDgendeD  WeiEalicbtwlrbuDg  auf  die  NeUhaut  des  An^ei  ^ecauObar- 
stobt ,  bringt  ein  bocbintereaBanter  Aa&ati  tod  E.  intdriai^teai^a 
fiber  JDie  Opdk  in  der  inneren  Medizin"  (ein  Beitrag  inr  neueaten 
mediiiDischeD  Fnideoknng)  in  dei  WocheDSchrltt:  „Dresdener  Knnat 
and  Lebflo"  (Heft  8,  Tom  27.  Febr.  or.,  S.  4Ü,  worin  der  pbyiiaehe 
EtnfluiB  der  Farbeo,  die  daiiih  du  Auge  iDm  Henen,  in- 
■onderbeit  lu  dem  diesen  MuHkel  beb erracb enden  „Nertui  Vmgn»",  in 
einer  fOr  du  bewueete  Individuum  aDveraländlloben  SpTMhe  iMOa,  in 
gern  e  in  Terat  Und  lieber  Form  erOrten  wird.  —  Sebr  beaohtoDBwert  ist 
auch  der  dort  geführte  Naohweig,  daes  aucb  die  Bjpnose  imletiteo, 
natDrliahen  Qrande  dnrch  eine  ganz  besiimmte,  sieb  aDgeabUcUicfa 
weiter  foitpQaniendü  Irritation  der  Kadlx  aympathiea  im  Ange  su 
Stande  kommt,  deren  vcbarfe  Fiximng  eine  itanmverKDderung 
der  Oebirnmoleküle  an  bypsollacbeQ  Zwecken  bedingt,  — 

Die  Bed. 
**)  Siehe  „Parcbfache  Stadien"  Hovember-Heft  18S7. 
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hat  wageo  wollen,  go  will  ich  im  ÄnechlaBS  an  daa  eben 
Gesagt«  im  Folgenden  versuchen,  einige  Andeutungen  .über 
einen  TernunftgemäBsen  ErklärunRsmodua  zu  geben.  —  Zuerst 
sehen  wir,  als  Introduction  der  Sache,  mystischeB  Liebt  auf- 
blitien;  dadurch  werden  erst  die  Versprengten  gelockt,  den 
Weg  nach  rechts  einzuschlagen  und  kommen  so  über  eine 
dumpf  dröhnende  Brücke  in  das  Innere  des  ausgestorbenen 
Qebändes,  das  allem  Anscheine  nach  ein  Kloster  war.  ßs 
wird  Feuer  aus  einem  „Haufen  von  Holzsplittern  nnd  zer- 
brochenen Stangen"  gemacht,  welche  vielleicht  von  Bilder- 
rahmeo,  Möbelstücken  d.  b.  f.  herrühren.  Das  angrenzende 
Gemach  wird  wohl  früher,  da  Tbeiie  einer  Leichenbahre,  ein 
Leichentuch  und  grosse  Leuchter  daselbst  vorgefunden  wurden, 
als  Leichenhalle,  resp.  Aufbahniogsort  benutzt  worden  sein. 
„Pas  bon  cela!"  —  wiederholt  der  eine  Soldat,  als  man  auch 
die  Todtenbahre  als  Feuerungsmaterial  benutzt,  und  ich  gehe 
soweit,  direct  dies  Verbrennen  als  (]r[it-)UrBache  (—  causa 
occasionalis)  für  das  nun  Folgende  anzusehen.  Ich  nehme 
an,  (und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  dies  nicht  an- 
zuuelunen),  dass  auf  dieser  (verbrannten)  Leicbenbahre  der 
später  erscheinende  Mönch  aufgebahrt  gelegen  hat,  wodurch 
die  materiellen  Holz- Bestandtheile  der  Bahre  mit  der 
odischen  Aura  des  Verstorbenen  imprägnirt  wurden;  sie 
(und  das  Leichentuch  u.  s.  f.)  sind  in  die  seelischen 
Emanationen  des  Mönches  getaucht  worden  und  bewahren 
diese  in  Latenz,  bis  sie  durch  einen  seherisch  veranlagten 
Sensitiven  wieder  belebt  wurden  und  in  actu  treten.  Dasselbe 
beobachten  wir,  ausser  bei  Spukerscheinungen,  auch  bei  der 
Psychometrie,  welche  ja  ganz  allein  darauf  beruht,  dass 
der  Bellsehenda  im  Stande  ist,  die  (vorher  latenten  und 
dann)  wiederbelebten  Schwingungen  des  Jahrzehnte  in  einer 
bestimmten  odischen  Sphäre  gebadeten  (leblosen)  Gegen- 
standes in  sich  aufzunehmen  nnd  in  damit  correspondirende 
Bilder  umzusetzen.  Durch  das  Verbrennen  n.  s.  f.  ist  nun 
eine  Einwirkung  erfolgt  auf  die  niederen  Seelenbestandtheile 
des  Mönches,  welche  ihre  Beziehungen  zu  dem  Orte  ihres 
irdischen  Wirkens  noch  immer  nicht  gelöst  h.  ' 
worden  diese  noch  vorhandenen  Beziehungen  zi 
verstärkt,  in  mächtige  Schwingungen  gesetzt, 
Ereignende  sind  Reagentien  davon.  Vor  A 
gewisser  Contact  mit  dem  Sensitivsten  bergest 
17  Jahre  alten,  dichterisch  (—  vates)  veran 
der  nach  kurzem  Schlaf  die  astrale  Gestal 
(^  Eama  Bupa),  welche  durch  Fredro'i  odischc 
Ausströmungen  neue  Lebensfähigkeit  gewonnei 
Hier  handelt  es  sich  um  kein  wirkliches,    si 
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ballucinirtes  Qemälde,  denn  es  ist  weder  Torher,  Doch 
nachher  Aa,  die  Lippen  der  Gestalt  sind  rotb,  ihre  Augen 
bewegen  sich,  und  stiletzt  tritt  sie  aus  dem  Bilde  beraas. 
Durcb  das  Erscheinen  der  astralen  Möncbsgeatalt  im  Rahmen 
des  altertbümlicben  Bildes  wird  sosnaagen  nur  die  be- 
treffende transscendentale  Erinnernngstaste  sf  mbolisirt, 
welche  darch  das  Verbrennen  tod  TheUen  des  Bilder- 
rahmens angeschlagen  worden  tat ,  und  auf  weldie 
Ä  c  t i  0  n  nun  alte«  Folgende  die  B e  ac t i  o n  darstellt 
Daes  dem  Grafen  odiscbe  Lebenskraft  entzogen  wird,  erbellt 
aufl  der  „fremdartigen  Kälte",  die  ihn  darcbzieht ,  der 
Schlafsucht,  die  ihn  beföllt  und  zuletzt  in  einer  Art  Katalepsie 
endet.  Das  Phantom  sucht  ihn  durch  FascinatioD  (^ngen- 
duell'O  in  schlafartigen  Zustand  zu  bringen,  (so  wie 
Phyllostoma  Spectrum  durch  fortwährendes  FlUgeUcfalegen 
eine  angenehme  Kühle  herTorbringt  und  den  Betreffenden 
dadurch  einschläfert,  um  ihm  ungestört  aus  den  Zehen  Blat 
zu  entsaugen,)  und  haftet  sich  dem  Auf-  und  Äbschreitendeo 
an  die  Sohlen.  Fredro  verfallt  dadurch  jedenfalls  in  einen 
larvirten  Schlafzustand,  in  dem  sich  Keales  und  Geträomtea 
phantastisch  mischen;  daraus  erklärt  sich  das  Zerschmettern 
des  Bildes,  der  Kampf  u.  s.  f.  Daher  hat  der  frühere  Redactiona- 
Sekretär  der  „Psych.  Studien",  Br.  Cr.  C.  ffitüg,  meiner 
Meinung  nach  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen,  wodd  er 
auf  „Tampyrismus"  echliesst:  durcb  das  Betreten  and 
DeTastiren  der  Leichenhalle  war  ein  Rapport  zwischen  dem 
seDsitiven  Fredro  und  der  an  den  Wirkenskrels  seines  Lelmis 
gebundenen  Triebseele  des  Mönches  hergestellt  worden  und 
jener  so  in  den  verderblichen  Bannkreis  eines  Vampirs 
getreten.  Dafür  sprechen  auch  die  blaurothen  Stigmas 
an  Fredr</i  Körper.  — 

Zwischen  diesen  erdgebundeuen  Elementa^eistem  nun, 
welche  sich  aus  den  irdischen  Beziehungen  nicht  loslösen 
können  und  sich  sozusagen  in  ihre  irdische  Personalität 
(persona  ■— Maske)  versehen  haben,  —  sie  haben  sich  ,in 
ihre  Creatur  vergaSt",  würde  Jacob  Böhme  sagenl  —  uad 
dem,  was  ihre  irdische  Person  darstellt,  also  ihrem  Porträt 

gJemäldej,  muse  ein  gewisser  Zusammenbang  bestehen, 
a  sie  sich,  im  Wahne  befangen,  noch  nicht  auf  ihre 
eigentliche  Individualität  (ihr  nnsterblicb-göttliches  Theil) 
besonnen  haben  und  ihnen  die  Form,  in  der  sich  diese 
Individuahtät  im  Erdenleben  darstellte,  als  das  Wichtige 
und  Erbaltenswerthe  erscheint,  so  wäre  es  einleuchtend,  dass 
ihnen  Gemälde,  Porträts,  welche  diese  ihre  irdische  Form 
darstellen,  sehr  theuer  sind  und  so  ein  psvchisoher 
Rapport  zwischen  ihnen  und  dem  Bilde  stattfindet,  welcber 
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dadurch,  doss  der  Maler  in  das  Porträt  von  der  Kraft- 
spbäre  der  Person,  die  ea  darstellt,  quasi  etwas  Materielles 
hineiapoteozirt  hat,  zu  einem  real-fluidiBclien  Rapport 
werden  kann.  Man  braucht,  um  das  nicht  unerklärlich  zu 
finden,  nur  an  die  Ver&uasertichung  der  Empfindung 
Q'ext^riorisatioa  de  la  sensibilite)  zu  denken,  wie  sie  iD  den 
Experimenten  von  Colouel  A.  äe  Rochas,  Luj/i  und  P.  Joire 
klar  zu  Tage  liegt:  die  exteriorisirten  EmpSndangs-  (Od-) 
Schichten  des  Somnambnleo  werden  auf  leblosen  Substauzen 
magasinirt  und  so  die  EBipfindungsfahigkeit  des  Sensitiven 
nach  Aussen  verlegt;  verletxt  man  den  so  mit  Od 
geladenen  Gegenstand,  —  sei  es  nun  eine  Statuette,  oder 
ein  in  der  exteriorisirten  Empfindungssphäre  aufgenommenes 
photographisches  Bild  der  Versuchsperson,  —  so 
empfindet  die  betreffende  Person,  welche  die  Odsohicht 
abgegeben  hatte,  den  Schmerz.  Darauf  beruht  der  Bild- 
lan  her  (—  l'envoUtemeut),  von  dem  uns  Paraceltu*,')  Wierus, 
Carrichter  u.  Ä.  berichten ,  und  der  Zusammenhang 
zwischen  dem  „verzauberten  Gegenstand"  und  dem  Be- 
treffenden, der  das  Maleficium  bewirkte.  Durch  diesen 
floidischen  Rapport  zwischen  dem  Entleibten  und  der  ira 
Bilde  desselben  potenzirten ,  auch  nach  dessen  Tode 
bestehenden,  odischen  Em  pfin  dun  geschieht  fiele  vielleicht 
Huch  Licht  auf  einen  Vorgang,  wie  er  in  „Psych.  Studien" 
August-Heft  1897  S.  449  ff.  geschildert  ist,  woselbst 
durch  einen  das  Phantom  zertheilenden,  energischen 
S&belhieb  auch  das  in  einem  anderen  Theile  des  Gebäudes 
hftogende  Oelbild,  das  die  Erscheinende  im  Leben  dar- 
stellt, von  Oben  bis  Dnten  zerspalten  wird:  wir  hätten, 


*i  Paraedtus  iprlcht  „De  Peatilitate"  traoUttu  IV,  cap,  II  aod  III, 
p.  353 — 866  Ober  den  Bildiaaber:  „  .  .  .  die  Dez  ninipt  einen  dioken 
itHken  Swindafapn  and  vergiffUt  den  mii  Bonderlicbe  dacv  bcreltte 
Sptnoeogiffi";  die  lebende  Spinne  mnsB  lerqueUcbt  weiden  ..danaob 
Dimpt  tu  ein  Waoha  oder  ein  newbacben  Laib  Brod  Tnd  macbet  ein 
Bild  eiiMB  HftnnleiDi  oder  Frewleina,  in  voller  Imaginatioo  widei  den 
Mwtobea,  den  »\»  du  Termejnt"  und  also  wird  dnrch  Bjmipstbetiicbe 
Hitt^  (Frteche,  Krttten,  „Measen  mit  Dapfane")  nnd  Imaginfttion  der 
Zauber  geObt>  —  leb  bemerke  noch,  daas  einaelne  WOrter  in  den 
Sflhriften  dM  Paraeelsui,  wie  oben  das  Wort  „STvindatnen"  „wieient- 
lieh  vertuikelt  (efnt",  damit  „leiohtferttige  Leutbe  aollohea  nit  anch  ioa 
Werk  Mtsea.**  —  Fenei  bandelt  ParaeMus  noeh  Sber  den  Bildiauberi 
„De  Ente  Spiritaall"  Cap.  TU  und  VIII,  p.  19  and  „De  canais  Mur- 
bonrai  iDwbUtnm"  p.  91.  Citire  bfer  (und  fernerbin)  uocb  „Aureoli 
PÜlippI  Tbeophrastl  Botnbasti  von  Hobenbelm  von  Paracelai  Opera; 
Badier  nnd  SuriKen  , .  .  dnrch  Joannem  Haaemm  Briagoium  in  zel"— 
noterMhiedliehe  Theil  in  Tmck  gegeben."  Strassbnr^,  in  Verlag  L 
ZeUer'a,  selige  Erben.  Dem  aweiten  Folianten  ist  etn  aehr  geh 
PoTti»ft  Pwac^ai  voraiiseatellt,  mit  der  Umachrlft:  Fhiloaophiu 
doxna,  M/aUrÜToha,  Tnamegiitna  Oermanas, 
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80  betrachtet,  eine  Solidarität  zniBcben  dem  Pbantom  und 
dem  Porträt,  das  die  irdische  Person  des  ErBchaineodeD 
darstellt,  vor  ans. 

C. 
Das  gante  Mittelalter  ist  roll  TOn  Geapenatern  und 
Tenfelalarven  aller  Rasaen  and  aller  Farben,  die  in 
dankler  Nacht,  aber  aach  bei  hellem  Tageslichte,  den 
harmlosen  Bürger  ängstigend  und  neckend,  ihr  Unwesen 
traben.  —  Um  gleich  ein  in  der  vorigen  Begebenheit 
ähnlicbes  Yorkommnias  herauszugreifen,  berichtet  uns 
S.  D.  Hmiber*)  von  einer  —  „Merkwürdigen  Gescbicbte, 
wie  ein  gemabltes  Bild  ein  Gespenste  worden",  —  welche 
sich  zu  Wels  in  Ober-Oesterreich  in  einem  Tomehmen 
Wirthshaaee  ereignet  haben  boU.  Daselbst  soll  nämlich 
einem  Herzog  Ton  Lothringen  Gift  beigebracht,  der  Körper 
nach  „In^nig"  gebracht  worden  und  in  dem  Zimmer,  wo 
er  (in  Wels)  Terstorben ,  ein  groaaes  „Contrefait  Hoch- 
gedacbten  Hertzogs"  nach  der  Lebens-Gröese  auf  dem 
„Parade-Bette"  aufgehängt  gewesen  sein.  Verschiedene 
durchreisende  „Cavalliers,  welche  in  eben  diesem  Zimmern 
geschlaffen" ,  versicherten ,  dass  der  verstorbene  Herzog 
umgebe.  Der  Wirtb,  in  Angst,  sein  Gasthof  möge  dadorch 
in  Verruf  kommen,  schläft  eine  Nacht  allein  in  dem  Zimmer, 
am  eventuell  hinter  einen  Schelmenstreich  zu  kommen. 
Wirklich  aber  um  11  Uhr  sieht  er,  dasa  —  „der  gemahlte 
Hertzog  aus  dem  Bette  aufstünde",  (nämlich  aus  dem  anf 
dem  Bilde  gemalten  Paradebett),  ins  Vorgemach  schritt, 
die  Treppe  herab,  zum  Haus  hinaus  und  geraden  Wegs  in 
die  gegenüberliegende  Kirche  hineinging.  Capuzinei^MSnche 
beschwören,  anderen  Nachts,  den  Geist,  und  als  ihm  aeia 
Verlangen,  seinen  Leichnam  nach  Lothringen  in  die  Kuhe> 
atätte , seiner  Vorfahren  zu  bringen,  erfüllt,  und  das  Bpnk- 
Bild  in  das  Kefectorium  des  Klosters  gebracht  wird,  hört 
und  sieht  man  nichts  mehr  von  dem  Spuk.  Halb  ironisch, 
halb  ernst  setzt  der  gute  Superintendent  Bomber  bei:  — 
„Wer  würde  ao  kühn  aefn,  daa  Bild  eines  ao  grossen  und 
TortrefHichen  Fürsten  zu  diesem  Gespöke  zu  gebranchen, 
wenn  die  Geacbichte  nicht  wahr  wäre?"  —  Von  solcbem 
Revenant  handelt  auch  folgende  cnrieuee  Histoire  des 
biedern  Pelrru  Goldschnadl ,   Pastor  SIeruperuit  ,*)  der  uns 

*)  K.  D.  Baubert  ,,Bibliothees  magii»."  U,  24,  809  ff. 
**)  Peims  tiotdichmtdt;  „HSlluober  Morpheus,  weleher  koad  wird 
itatch  üia  geschehenen  ErBchelDUDgea   Derer  Gespenster  und  PolW^ 
gsistei  u.  a.  f."  (Bnmbar^,  lö»8.)  Dei  Titel  ist  er  l&ng  and  —  la  albera, 
am  ibu  volUlfindig  wieoenugsben. 
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tJlen  Ernstes  erzählt,  dass  in  Holtand  —  „eine  Jau^^er, 
Km  Kortenbach  Kenennet ,"  mit  einem  „Gavallier,  Nameos 
Quad^  verlobt  gewesen,  und  sich  Beide  f;egen8<>itig  versprochen 
hätten,  „dass  sie  anch  nach  dem  Tode  einander  aufiwarten 
wollten."  Als  nun  der  Bräutigam  im  Kriege  fällt,  erscheint 
er  zuerst  seiner  Braut,  auf  seine  Wunde  weisend,  und  um- 
gipbt  sie  fortab  überall,  ihr  beim  Anziehen  den  Spiegel 
vorhaltend,  „hat  ihr  Nadeln  gelaiiget,  Wasser  und  Serviett 
gej;eben,  die  Portier  von  der  Kutschen  auff-  und  zugemachet, 
(sie)  beym  Arme  ans  und  eingehoben  und  dergleichen  Ser- 
vitia  mehr  praestiret"  Als  Zeugen  dafßr  sind  „Churfttrst 
Friedrick  Wilhelm  selbst  und  der  Herr  von  Ameron,  als 
protempore  Holländischer  Envojä"  angeführt,  wie  sich  denn 
der  Herr  Pastor  liberbaupt  viel  auf  seine  fiimebmen  Be- 
kanntschaften zu  6ut6  that.  —  Anch  Auguitin  Lerc/iheimer*) 
enSbtt  eine  Historie,  die  eine  Art  Parallelfall  zur  „Braut 
von  Corintb"**)  bildet  und  wonach  zu  Bononien  eine  Lauten- 
scblägerin  noch  zwei  Jahre  nach  ihrem  Tode  —  nP^^S, 
redete,  ass,  trank,  schlug  auff  der  lauten,  wie  zuvor,  da  sie 
lebete,"  —  bis  endlich  ein  Zauberer  das  Blendwerk  durch- 
schaot,  das  grosse  Wort  gelassen  aneepricht:  „Das  mensch 
ist  todtl''  —  und  den  ZanJaer  bricht,  worauf  sie  zu  Boden 
sinkt  und  „ein  leib  ohne  leben  war."  — 

Wir  können  uns  heutzutage  gar  keine  Vorstellung  mehr 
davon  machen,  wie  gross  die  Furcht  vor  der  Macht  des 
Teufels,  und  wie  dick  die  Stickluft  des  Aberglaubens  war, 
die  auf  den  Menschen  lastete,  nicht  nur  im  Mittelalter, 
sondern  bis  zum  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts,  um  nur 
Eines  xu  erwähnen,  will  ich  ein  paar  Worte  über  die 
Alraunen  und  Blementarwesen  sagen.  Die  Alraunen 
friobtiger  Allmnen,  d.  i.  A 1 1  e  s  wisser) ,  welche  aus  der 
Mandragora- Wurzel  gemachtwardeo,***)  waren  als  „imagines 

*>  J.  Ltrchheimeri  „Cbtiedfche  BedenkcD  n.  >.  f."  XIV,  128—139. 
**)  Siehe  dea  vorenrilhiiteo  Bedaktiona-Sekretftn'der  „PijohlMben 
StadicD"    aasfUbriicho    ErklHrnDceo    und    ErÜntemiigaii    ca    dieser 
BeveiUDt-SiKe  ond  dem  Co«fA«'Bcbeii  Oediobte  in  „Psjcb,  Stud."  Mai- 
Heft  1894,  347  ff. 

***)  Altnneu  hiessen  auoh  die  weiaeo  Franen  b«l  den  GennaneD, 
welche  w^rsagteD;  altnord.  rOo,  goth.  rüiis,  tnittetbocbd.  rQne  ^  du 
GebeiDoi»  Qod  m  abenrageoei  BedeutnDg  ein  Schriftzeicben  der 
gerBSDiicben,  ^fbeimenZsuberachrift;  rQnastafr  ^  Zauberstab,  in  wal* 
eben  Udusd  gSBobnilzt  sind.  —  Zugleich  mache  iob  aufmerkaam  anf  du 
Cajnlel  Z&X  des  I.  Bach  Mosis,  woaelbat  die  trlofUngige  Lea  von  der 
BohOneo  R»htl  da«  eheliche  Recht  eiDei  Naobt  um  die  von  Rüben  vom 
Felde  belmgebriuihleii  „Dudainu^^  erkauft,  Diese  PBanun  maiaten  also 
ROM  aehr  wenbvoll  gewesen  sein,  aooit  hatte  lie  niobt  JaaA  dafür 
abgetreten,  l^ither  selbst  sagt,  er  iriaae  kein  dentsches  Wort  dafür, 
tuid  beltMt  datuu  du  hebräische  Wort:  Dudaiuu  EntactiiüileD  bandelt 
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aUnmicae"  eine  Art  Schntcgeister  und  HsiuKStter  {—  Laren)  ' 
onserer  Torfahren.  Wer  das  Glück  hatte,  Bolch  ein  Alräonchen 
(Alrannicben  oder  Alranken)  zu  heHitEen.  oiosb  es  wohl 
bewahren,  in  einem  Schächtelcfaen  liegen  haben,  mit  lan< 
warmer  Milch,  oder  (wie  in  der  kaiBerliohen  Bibliothek  vi 
Wien*)  mit  Wein  b&äea;  sie  Bind  mit  seidenen  Kleidchen 
ansnihan,  und  güldene  Hinge  sind  in  das  Schäcbtelobea  m 
legen ;  auch  bekommen  sie  als  Atzong  Brod  and  Wacba 
oder  sie  werden  gar,  in  ihrem  Schächtelcheu,  auf  den 
gedeckten  Tisch  gesetzt,  and  thneD  wird  das  Beste  auf- 
getragen. (Man  sieht,  daes  diese  aus  einer  Pflanxen- Wurzel 
oder  sinem  gedörrten  Frosch  geschnitzten  Alraonen 
sich  schon  den  belebten  Familiar-Oeistem  nShem,  den 
Haaskobolden,  tod  denen  wir  gleich  sprechen  werden.) 
Jedenfalls  sind  Alraunen  gutartige  Wesen,  die  dem  Besitzer 
den  denkbar  grössten  Nutzen  bringen:  Gesnedheit,  Beicfa- 
thnm ;  sie  bewabreo  ror  jeder  Zaniserei;  machen  hieb-  und 
schuBsfest;  machen  Frauen,  die  von  der  Milch,  in  der  jene 
gebadet  worden,  trinken,  fruchtbar;  nehmen  von  ihnen  die 
Geburtetichmerzen ;  können  Wetter  machen  n.  &  £  — 
(PoTtaetsDDg  folgt.) 


ei  Bieh  bier  »ber  um  HuitlraRora-Wuneln,  soa  deora  Alnnuen  (ctnadit 
wardeD,  und  aine  katholliclie  atte  Bibel  ans  dem  Jmhra  1739,  dte  hÄ 
beiitte,  Obenetit  geradem  Vera  14:  „Aber  BMben  gieng  benns  aofa 
Feld  Dia  die  Zeit  der  WeiUen-Grndte  ond  hud  Alraunen,  die  er 
seiaef  Mutter  Lea  brachte."  —  Mun  eniaht  du«M,  weleber  Wwdi  seit 
arilteBter  Zeit  und  bei  den  Tersohiedanaten  Vfilkeni  dieaet 
Pflanze  belgeTnesBen  wurde.  —  Eine  merkwürdige  Stelle  fiudet  man  bei 
Paraoelnu  „De  Tita  longa"  oap.  IV,  860.  „Homnncnli,  deu  die  Necro- 
mantiiohen  A 1  re o n o m  nenuen  vnd  die  Natnralis  ein  Hiaehmascb 
d vioh ein a äderte msob t  vnd  Handragoram  genannt,  das  all  oinliraal 
iat  .  .  .  dann  die  Generatio  Homnnonli  ist  oaroh  groue  Dfgeation  im 
Tentre  Eqnino  gemacht," 

*)  Diese  Alraunen  in  der  kaJaerlicben  Bibliothek  lind  aneb  dadordi 
merkwQrdig,  dass  Kaiser  Rudolph  II.  (1576—1612),  der  bekanntlich 
ein  groBBer  Liebhaber  aller  Oebeimwisseneobaftea  war,  sie  so  magisohen 
Zwecken  benutita;  aie  sollen  in  rothen  Scbarlaeh  gekleidet  {[ewBsen 
sein,  und  wenn  sie  nicht  ordentlich  gepflegt  wnrden,  sollen  sie  ein 
richtigea  Kinder-Oebeul  angefaneen  haben.  In  der  kalaerKcben 
Bibliotbek  EU  Wien  findet  sich  nach  in  einer  Handschrift  des  Dioteoridti 
die  Älteste  Abbildnng  toh  Alraunen.  —  Die  Mandragora  offieinalia,  aut 
deren  pnpppnbalg&hnUebem  Wnrzelatook  die  Airannen  gemacht  wurden, 
gehört  KU  den  Solanaoeen  (Nachtaohatien),  deren  beunntette  nnsere 
Kartoffel  iit  — 
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Naturwissenschaftliche  Seelehforschung. 

Bericht  über  Rud.  «üller'a  ^Hypootiscbes  HelUeh- 
Ezpäriment" 
Vom  Redakteur  Dr.  Fr.  Slaier. 
(Sohlms.) 
Wenn    wir    die    biiherigen    Ergebnisse    dieser    hoch- 
interessanten Experimente  in   solcher  Ausführlichkeit  und 
fast    durchweg    mit    den  eigenen    Worten    des    Verfassers 
unseren  Lesern   mittheilten ,  so   mag   dies  mit   der  seltenen 
Wichtigkeit  dieser  Resultate  fUr  die  Wissenschaft  flberhanpt 
and  speziell  für  die  okkolte  Forschung  hinlänglich  begründet 
eischeiaen. 

Das  Experiment  mit  der  erblindeten  Fritzi  G.*)  hatte 
den  unterschied  zwischen  einer  unbewusst  Terlanfenden  und 
einer  bewusst  werdenden  Lichtreizempfindung  gezeigt.  Es 
hatte  ergeben,  dass  zur  Bewusstwerdung  einer  Ton 
aussen  Teranlassten  Sinneserregung  die  Funktionirnng 
der  Q-rossbirnrinde  nnerl&sslich  ist.  Verfasser 
beschloss  nun  in  den  nächsten  Sitzungen  die  Thätigkeit  der 
Nerven  eines  und  der  anderen  Organe  des  Körpers  beobachten 
und  beschreiben  zn  lassen  und  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
seines  Hedinma  zunächst  auf  den  Magen.  Die  Inschauerin 
ersah  auch  hier  mit  Leichtigkeit  die  überaus  zahlreichen 
Fibrillenendigungen  innerfaalb  der  Magenwandungen,  wobei 
die  Vergleichung  der  Verhältnisse  in  dem  alles  verdauenden 
Magen  des  Hypnotisenrs  mit  den  in  ihrem  eigenen,  etwas 
heiklen  Verdanungsorgan  die  Beschreibung  wesentlich 
erleichterte,  welche  im  einzelnen  nachzulesen  wir  dem 
geneigten  Leser  überlassen  müssen. 

Ungleich  stärkeres  Interesse  boten  dieHellseh-fizperimente, 
die  das  Herz  betrafen.    „Schauer  ergreifen  mich  jedes  Mal, 
schreibt    der   gemütstiefe   Yerfasser,   so    oft    ich    die    pro- 
tokollariaohen  Änfscbreibungen  über  die  bezüglichen  Seancen 
zur  Hand  nehme."     Auch   hier  erfolgte   die    anatomische 
Beschreibung     mit     gewohnter    Präcision.      Am    meisten 
Überraschend    war    jedoch     die    Mit^*"-''"""     *'» "     •*"'■ 
sekretorischen     Thätigkeit     d 
Herzens.    Mit  jedem  Herzschlag  m 
dieser  Drüse   dem  arteriellen  Blute   i 
organisch-chemische  Beeiofln 
welche  von  grosser  Bedentong  fUr  den 
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mna,  besonders  für  die  GehirnDerreDmasseii  ist,  so  dus  die 
Tolkethfimlicbe  Bezeichnnng  des  Herzens  als  Sitz  des 
Oeftlbls  in  eiDem  f^anz  oeaen  Lichte  erscheint.  Wie  aucb 
beim  Maeeo  erscheint  die  orffanifiirende  Th&tiKkeit  der 
Herznerrfibrilleii,  veranlasst  dnrch  centrifDgale  NenrocrmeB 
(S^ömungen) ,  als  die  ursprüngliche,  primäre.  Die  aarcb 
diese  Thätiglceit  erzeugten  Beize  und  ihre  bewnsstwerdenden 
Empfindangen  können  fliglich  als  Herzbuneer  bezeichnet 
werden,  was  dahin  verallgemeinert  werden  kann,  dass  die 
normalen,  vom  Organismus  selbstthätig  veranlassten  Beize 
und  Empfindungen  Kundgebungen  des  bio- 
chemischen Hungers  sind.  — 

Alle  Empfindungen  ohne  Ausnahme  sind  sekaod&rer 
Natur ,  FunKtionskomplikationen,  die  eiet  durch 
Hinzutritt  der  Beizwirkungen  zur  primären  Funktion  der 
inneren  Nervensubstanz  ihre  Bpezielle  Wirkung  ausübeo. 
Beize  sind  aber  mechanische,  physiBche,  chemische  Wirkung^ 
■  thätigkeiten,  objektive  Kräfte  bezw.  Oeachebnisse,  einfachste 
und  daher  nicht  weiter  reducirbare  Funktionen.  Die  letzteren 
Veränderungsthätigkeiten  sind  von  der  positiven  Wissenschaft 
längst  erkannt  Die  primäre  Funktion  der  Nervensnbstanz 
daeegen  entbehrt  noch  dieser  OfFenkandigkeit,  sie  verlangt 
daher  auch  eine  sie  entsprechend  kennzeichnende  Benennung 
und  wird  daher  vom  Verfasser  psychische  Kraft  genannt, 
insofern  sie  keiner  der  von  uns  bis  jetzt  bekannten  Kraft- 
formen entspricht,  wobei  jedoch  sofort  zu  betonen  ist,  dass 
diese  psychische  Kraftart  mit  dem,  was  wir  Bewusstaein 
nennen,  durchaus  nicht  identisch  ist. 

Als  Besultat  der  bezüglichen  Hellseh- Experimente  ergab 
sich,  dass  jene  Ganglienzellenanhäufungen ,  die  unter  dem 
Namen  „sobkortikale  Centren"  bekannt  sind,  die  Ausgangs- 
atellen der  fraglichen  KraftstrSme,  also  die  Quellen,  die 
Accumulatoren  und  Aussender  der  psychischen  Kraft  in 
ihrer  vom  Zeugnngsakte  überkommenen  Form  bilden.  Von 
hier  aus  eifolgt  die  rein  vegetative,  organisohe  Innervation 
aller  Nervenmassen.  Vom  Beginn  der  Existenz  eines  neuen 
Individuums  durch  Zeugung  an  ist  die  gesammte  Organisirung 
desselben  Folge  dieser  psychischen  Kraftwirkungea  und 
vollzieht  sich  nach  der  dieser  Kraft  eigenen  QesetzmSasigkeil 
Wie  im  Ansatz  der  ersten  Eiskrystalle  an  einer  Fenster- 
scheibe durch  diese  und  die  vorhandenen  Dunstmassen  die 
Form  der  Eisblume  bestimmt  und  vorgebildet  erscheint, 
ähnlich  ist  die  Ausgestaltung  eines  neuen  Individuums  durch 
die  im  Zeagungsakte  vollzogene,  durch  das  Vorhandetuein 
geeigneter  Stoffe  ermöglichte  Zosammenwirkung 
eigener  Kraftcentrea  vorgebildet. 
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£rst  das  hy pDotiecbe  Experiment  bat  die  Abhängigkeit 
auch  des  sympathiBchen  ^erTeusyatems  vom  tirOBahim  nach- 
sewteBeo.  Den  Beweis  hierfür  erbrachten  die  suggeetive,  also 
Kortikal  veranlasate  Beeinflussaug  der  Funktionen  des 
Sympathikus,  die  sich  oft  mit  einer  ans  Wunderbare 
grenzenden  Präzision  vollzieht ,  wie  dies  schon  ans  den 
Pablikationen  der  medizinischen  Hypnotisten  Bemheim, 
Wetteritrand,  Forel,  Moll,  Krafft-Ehiag  u.  a.  zur  Genüge  bekuint 
ist.  In  der  GrosshimriDde  treffen  die  rom  biochemischea 
Hanger  des  Organismus  umgeformten  (negativen)  Fluktoa- 
tionen  der  Neurocymen  auf  durch  äussere  physisch-chemische 
SeeinfluBBUDg  im  Wege  der  AuBBensinnenapparate ,  also 
obiektiTisch  reranlASBie  (positive)  Strömungen.  Aus  den 
siob  vollziehenden  Vereinigungen  beider  ergeben  sich  die 
Bewasstseinserscheinungen  und  ihre  aus  dieser  Vereinigung 
entstehende  Wirkung  besteht  in  einer  impulsirenden  üeber- 
BtrSmuDg  (als  llotivation)  auf  die  motorischen  Nerven,  Jene 
Vereinigung  äusBerer  physisch-chemisch  und  innerer  organisch- 
biochemisch  modifizirter  Kraftatröme  hat  also  BewusBt- 
werdungen  mit  der  Wirkung  von  WillkUrmuBkelinnerrationen 
znr  Folge. 

DaB  psychologische  Gmndgesetz  lautet  demoach  dahin: 
Das  Bewusstsein  ist  eine  Vereinigung  psychischer, 
Bubjektiviscb  und  objektivisch  modifizirter 
Kraftströme  innerhalb  der  zur  Vorstellangs- 
bildung  geeigneten  und  sie  ermöglichenden 
GroBshirnrinde,  wobei  anter  Bewusstseins- 
schwelle  der  Moment  der  Vereinigung  beider 
BO  Terstehen  ist. 

Seine  Auseinandersetzung  mit  dem  hochverdienten  Wiener 
Physiologen  Sigm.  Exner,  der  sich  in  seinem  Versuch  einer 
phyuologischen  Erklärung  der  psychischen  Erscheinungen  als 
ein  geMIiger  Dnterthan  der  paychophysiscben  Parallelitäts- 
lehre  erweise,  schliesst  Verfasser  mit  den  bemerkenswerthen 
Worten;  „Die  Zeit,  eine  Erscheinung  von  Wirklichkeit  im 
spekulativ-philosophischen  Sinne  zu  erklären ,  ist  längst 
vorüber.  Jedes  derartige  Caternehmen  ist  gefährlich,  ob  man 
et  im  spiritualifitiscben  Sinne  ausführen  will:  —  denn  die 
Wirklichkeit  der  Welt  ist  keines  Beweises  bedürftig  — ,  ob 
im  materialistischeD  Sinne:  die  Naturwissenschaft  drängt 
mehr  und  mehr  zur  Eliminirung  des  Substanzbegriffs,  sie 
anerkennt  nur  Energie  in  verschiedenen  Arten,  die  sich 
formell  als  Bewegungen,  als  Veränderungen  an  und  mit 
statischen  Energien  aoflösen  lassen.  (Substanz  ist  blos  der 
Harne  fOr  Energien  in  statischer  Form,  die  Seele  ist  Energie 
in  dynamischer  Form,  kann  daher  niemals  als  ein" 
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wahrgenommen  werden ,  ebenso  wenig  wie  jede  Andere 
djnamische  Form,  z.  B.  die  Elektrizität).  Aber  jede  Energie, 
in  was  immer  fUr  Form  ist  eine  wirkliebe  Existene,  denn 
sie  dokumentirt  durch  ihre  Wirkung  die  Wirklichkeit. 
Bewegungen  bilden  aber  nur  einen  Theil  der  wirklichen 
Verändemngsvorgänge ,  der  zweite ,  wie  ich  meine,  viel 
wichtigere  Theil  ist  £e  Transformatiou  der  Energien." 
—  Vergessen  wir  hierbei  keinen  Äugenblick,  dass  auch 
Verfasser  nur  das  wo  und  das  wie  der  Entstehung  des 
BewusBtseins  nachzuweisen  versprach,  ohne  über  das  was, 
d.  i.  Über  sein  eigentlicbee  Wesen  und  seine  reale  Ursache 
Auskunft  geben  zu  können,  indem  die  WissenBchaft  für  alles 
und  jedes  Qeschehniss  lediglich  die  Aufdeckung  seiner 
erfahrongsgemässen  Kausalität,  seiner  Ursachen  und 
seiner  Bedingungen  sucht .  Halten  wir  hieran  fest,  so  dürften 
die  vom  Verfasser  schon  jetst  erzielten  Resultate  zu  den 
schönsten  Hoffnungen  für  die  von  ihm  weiter  in  Aussicht  ge- 
stellten  üntersachungen  über  die  Betbätignugen  desBewusst- 
seins,    die  Uitheile  und  Willenskundgebungen   berechtigen. 

Aus  den  nachfolgenden  Kapiteln  über  Wahrnehmungen 
und  Gefühle,  Subiekt  und  Objekt,  Verhältniss  der  Psycho- 
logie zur  Wissenschaft,  können  wir  nur  noch  die  wichtigsten 
Punkte  hervorheben,  wobei  wir  uns  der  Hoffnung  hingeben, 
dass  auch  noch  einer  oder  der  andere  unserer  geschätzten 
Mitarbeiter  die  von  Rudoif  MtUler  gewonnenen  Feststellungen 
kritisch  beleuchten  wird.  — 

Empfindung  nennen  wir  jene  Kervenerregung,  welche 
bis  in  eine  tiangUenzelle  reicht  and  von  hier  aus  sowohl 
in  die  afficirenae  Fibrille  zurück,  als  auch  in  alle 
kommunicirenden  Fibrillenverbindungen  fortgeleitet,  repulsirt 
wird.  Der  Empfindung  muss  die  durch  den  Reiz  bewirkte 
Ladung  der  UangUenz eilen  vorausgehen.  Je  nach  der 
Provenienz  der  Reizerregung  unterscheiden  wir  subjektivische 
(Hunger-)  und  objektivische  (aussenweltliche)  Empfindungen. 
Objektempfindungen,  welche  in  Folge  direkter  Reizeinwirkung 
unter  Miterregnng  der  peripheren  Aussensinnenapparate 
unter  Betbeiligung  der  Grosshimrinde  bewusst  werden, 
nennen  wir  starke,  direkte  oder  primäre  Objekt- 
empfindungen, oder  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch, 
Wahrnehmungen.  Bewusstwerdende  Objektempfindungen, 
die  nicht  durch  einen  äusseren  Reiz  unmittelbar  veranlasst 
sind,  heissen  schwache,  indirekte  oder  sekundäre 
Objektempfindungen;  aus  ihnen  rekrntiren  sich  die 
Gedanken,  sie  treten  viel  schwächer  im  Bewusstsein  auf 
und  -können  auch  als  gedachte  Empfiodangen 
bezeichnet  werden. 
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Von  den  Wahrnehmungen  eind  eu  anterscheiden  die 
TontelluageD.  Wenn  ich  z.  B.  ein  unbestimmtes  QeräoBch 
höre,  aber  nicht  eagen  k&nn,  woher  es  kommt,  oder  wenn 
ich  die  direkte  Blaaempfindang  habe,  ohne  zu  wisaen,  was 
et  ist,  80  habe  ich  zwar  Wahrnehmungen,  aber  noch  keine 
VorstelloDg.  Entstehen  jedoch  durch  meine  Sinneswahr- 
Dehmnngen  zugleich  bestimmte  BewusstseiDsinhatte  (wie 
Trompete,  Meer,  SchmetterUng)  so  sind  dies  starke,  d.  h. 
wkbrgeDommene  VorstellnngeD,  währeud  die  schwacbaD  oder 
«edachten  Vorstellungen  zwar  im  Bewusstsein  (z.  B.  durch 
Erinnerung)  gegenwärtig,  aber  nicht  unmittelbar  wahr- 
genommen, an  ihre  JSachbarschaft  nicht  nothwendig 
gebnnden  sind.  — 

Wenn  die  repulsirten  Neurocymen  von  Terschiedenen 
Gauglienzellfln  ans  zugleich  in  den  kommnnicirenden 
Fibnllen  fluktuiren,  so  geschieht  es,  dass  innerhalb  des  einen 
oder  anderen  derselben  die  beiden  Kraftströme  sich  begegnen 
und  aneinander  stossen.  Die  Folge  ist,  dass  sieb  an  dieser 
Stelle  eine  Stauungder  Repulsionen,  eine  Doppel- 
repulsion  oder  ein  KepalBionaprodnkt,  kUrzer  ein 
Bepaleat  ergiebt  Solche  Kepulsate  und  ihre  Spaonungs- 
verUltnisse  sind  gleichbedeutend  mit  wahrgenommenen,  d,  i. 
staricen  Vorstellungen.  — 

Unsere  Sionesapparate  und  ihre  Empfindlichkeit  bilden 
ftlr  unser  normales  Bewusstsein  die  Qrenze  der  Wahmebmong 
der  in  der  Anssenwelt  vor  sich  gebenden  Ereignisse  oder 
eigentlicb  ihrer  Vorstellungen,  weil  alles  andere  an  ihr 
mt^licher  Weise  Vorhandene  uns  nicht  wahrnehmbar  ist 
Das  Micbt-Wahrnehmbare  und  Nicht-Vorstellbare 
ist  aber  nicht  nothwendig  zugleich  ein  Unexistentes, 
ein  Nichts.  (Es  entspricht,  setzen  wir  hinzu,  eventuell  dem 
X  in  der  Mathematik,  mit  welchem  man  unter  Umstünden 
rechnen  kann,  ja  rechnen  muss,  Red.) 

Erl&hrt  eine  nur  Yon  einem  Sinnesapparat  ausgehende 
Err^ong  eine  Ergänzung  dnrch  Miterregung  und  Mit- 
bewiustwerden  von  Empfindungen  aussersinnlicher  Herkunft, 
•0  kann  dieser  Vorgang  des  Wiederauflebens  einer  Objekt- 
Toistellung  als  Kollnsionirung,  d.h.  Kompletirung  der 
wahrgenommenen  Sinnesempfindang  durch  assooiative 
Ulosionirnng  des  Bewasstseinsiohalts  bezeichnet  werden. 

Da  die  Bepnlsate  und  ihre  Verbindungsbahnen 
immer  wieder  zor  Herstellung  des  ihnen  zu  Grunde  gelegenen 
SpaonongsrerhältniBses,  oder,  was  dasselbe  ist,  der  Vorstellung 
des  EtWimngsgegenstandeB  verwendet  werden  können,  so 
haben  wir  nach  der  etwas  gewagt  erscheinenden  Auffassung 
dM    Verfuiera    dasjenige  vor  uns,   was  man  als  Ideen 
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bezeichnet,  indem  diueelben  (im  Wortsinn  tod  eido8-6«8t*lt} 
als  die  iotetlektuellen  Gestaltungen  eines  watirgenommeDen 
Gegenstandes,  keineswegs  als  „Uoaterbilder*'  oder  „ewige 
FormeD  der  Dinge  an  sich"  im  Sinne  Plalo's,  auftufassea 
seien. 

Sinnestäoschungen  eotateben  darch  falsche  KoUasioni- 
rungen,  uämlicb  dadnrcb,  dass  eine  Wabrnehmong  Reputsions- 
babnen  und  Bahnverbindungen  aushebt,  welche  die  Iteizeffekte 
des  Gegenstandes,  von  dem  der  B>eiz  herrührt,  mittelst  der 
Nerven  der  anderen,  nicht  getroffenen  Sinne  in  Wirklichkeit 
nicht  ausgehoben  hätten,  wenn  diese  anderen  ^tnne  doKh 
die  Beize  desselben  Gegenstandes  direkt  wären  beeinflusst 
worden. 

Die  verwandten  Empfindungen  bezw.  ihre 
Ladungen  sind  im  Gehirn  auch  räumlich  kollocirt, 
was  als  Association  der  Empfindungen  bezeichnet  wird.  Es 
assimiliren  sich  daher  nur  Ladungen  und  Empfindungen, 
nicht  aber  Yorstellungea.  Die  Ladungen  sind  potentielle 
Energien,  die  Vorstellungen  aktuelle.  Die  Aktualität  der 
letzteren  bringt  es  bei  dem  Bestehen  der  gebahnten  Ver- 
bindungen mit  sich,  dass  von  ihnen  aus  verwandte  schwache 
Vorsteflungen  wieder  auflebend  gemacht  werden;  bierin 
besteht  das  Associiren  von  Vorstellungen.  — 

Die  durch  die  hypnotische  Inscban  gewonnenen  Auf- 
schlüsse bestätigen  durchwegs  die  Lehre  von  der  Indifferenz 
der  Nervensubstanz  und  ergeben  mit  Sicherheit,  dass 
das  bewusste  Empfinden,  das  Bewnsstsein  ein  fort- 
währendes Geschehen  ist,  indem  die  Ladungen, 
Repulsimngen ,  Kollusionirungen  und  Illosioniningen  ein 
fortdauerndes  Wirken,  bezw.  wirkliche  GeBchehnisse 
sind.  Die  Scheidung  der  Vorstellungen  in  innere  und  äussere 
Erfahrung  und  ihre  Deutung  als  Ich  und  Nicht-Ich  ist 
uuBtatthaft.  Jede  Vorstellung,  mag  sie  stark  oder 
schwach  sein,  ist  nur  allein  existent  als  ein 
Bewusstseinsinbalt  und  ist  subjektiv  undobjek- 
tiv  zugleich  (also  ähnlich  wie  wir  Raum  und  Zeit  als 
Neben-  und  Nacheinander  in  Einer  Bewegung  unterscheiden, 
womit  der  Nachweis  für  die  Berechtigung  der  monistischen 
Weltauti'asBung  erbracht  ist.  ßed.).  Deshalb  ist  jeder 
BewnsHtseinsinlialt  im  Subjekt  als  ein  Objekt,  nämhcb  als 
Denkobjekt  vorhanden,  mag  es  nun  das  Denken  selbst  oder 
einen  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  vorgestellten 
Gegenstand  der  Aussenwelt  betreffen. 

Die  Bewusstwerdungeii  überhaupt  sind  durchwegs  von 
der  Fluktuation  subjektivischer  Empfindungen  abhängig, 
welche   nicht  allein  die    grosse   Hauptmasse    des  Gehirns 
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inflniren,  Bondern  ancb  die  Terbindang  mit  den  Repnls&ten 
der  objektivischeü  Smp&iidungen  jederzeit  mit  Leichtigkeit 
heretellen  köonen.  Die  weitaus  gröaste  Entwickeluiig  der 
psychischen  Kraft  ist  daher  subjektiven  UrapruiigB.  Die 
Inschau- Experimente  ergeben,  dass  die  Fluktuation  der 
GubjektiviBchen  Kearocymen  in  den  Üebirnbahnen  die  Masse 
des  Oehims  aufquellen  macht  und  dadurch  auch  die 
Blutcirculatiou  daselbst  befördert  und  steigert.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  erschlafft  der  betreffende  Gehimtheil  in- 
Folge  des  Zusammensinkens,  verdeckt  die  GangUen-Zellen- 
atihäufung  der  Binde  die  centralen  Ausläufer  der  äusseren 
Sinne,  biegt  diese  Endchen  um  und  verschlieBst  ihre  End- 
quellen,  so  dass  ein  weiteres  Wahrnehmen  nicht  mehr 
siattfioden  kann.  Ist  dieser  Zustand  ein  durch  abnormale 
Verhältnisse  herbeigeführter  dauernder,  so  liegt  eine  patho- 
logische Erscheinung  vor.  Das  Gehirn  in  seiner  ganzen 
grossen  Masse  mit  seinen  Milliarden  Nervenfasern  und 
Nervenzellen  ist  der  Sammelplatz,  wo  die  Empfindungen 
der  inneren  Sinne  mit  jenen  der  äusseren  zusammen  kommen. 
Der  Kopf  ist  die  grosse  Börse,  wo  alle  Sinne  als  Käufer 
oder  Verkäufer  auftreten.  Die  äusseren  Sinne  sagen:  „ich 
gebe*  und  bieten  ihre  Empfindungen  an,  die  inneren  Sinne 
sagen:  „ich  nehme",  gehen  Verbindungen  ein  und  lösen 
Maskelbe wegungen  aus. 

Auch  hinsichtlich  der  GefUhlslehre  vermag  nach 
Ansteht  des  Verfassers  keine  einzige  der  sich  widersprecnendeii 
und  von  ihm  kurz  skizzirten  bisher  aufgestellten  Theorien  uns 
verständlich  zu  machen,  was  die  Gefühle  seien,  aus  welchen 
Ursachen,  und  unter  welchen  Bedingungen  sie  entstehen,  so 
daas  auch  diese  schwierige  Frage,  wenn  überhaupt,  atu  ehesten 
durch  introspektive  Clairvoyance  zur  Entscheidung 
gebracht  werden  könnte.  Um  den  Antbeil  der  Hetznerven- 
tliätigkeit  an  der  Bewirkung  der  Bewusstaeinserscheinungeu 
durch  Inscliau  recht  deutlich  zu  ermitteln ,  wendet  daher 
Verfasser  Zustände  heftiger  Affekte  an,  indem  er,  obschon 
er  dies  als  psychischen  Insult  empfand,  seiner  Inschauerin 
von  Dinge»  sprach,  von  welchen  er  wusste,  dass  sie  auch 
im  Wachzustände  eine  unliebsame  Erregung  ihres  GemUths 
mit  sich  führten.  Rasch  verlor  sich  die  sonstige  stoische, 
luarmorne  Ruhe  ihres  Antlitzes,  die  Mienen  nahmen  einen 
unbeschreiblichen  Ausdruck  von  Bitterkeit  an  und  Thränen 
quollen  aus  den  geschlosBeneu  Augenlidern.  Ihr  Herz  zeigte 
sich  in  völlig  abnormalem  Zustand;  sie  beschrieb  das  ganze 
Organ  als  angelaufen  und  dunkelbläulich  gefärbt,  ein  Zeichen, 
da^  sich  das  venöse  Blat  innerhalb  der  Herzwandungen 
staut«.     Das    nächste    Mal   liess    er    in    äusBerst   anin>' 
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aafgeräumter  StimmuDg  das  Medinm  in  sein  eigenee  Herz 
schauen,  wobei  sie  sofort  äusserte,  die  NerTeo  seieo  zwar 
sehr  erregt,  allein  die  Erregung  müsse  eine  freudige  wiD, 
weil  das  Organ  schön  lichtroüi  geförbt  sei  und  kräftig 
funktionire. 

Entsprechend  den  Effekten  der  primären  psychiBchen 
Fähigkeit  der  Ernährung,  Erhaltung  und  FortpflaozuDg  sind 
es  TorzUglich  drei  Organe,  oder  viölmebr  Organkomplexe^ 
deren  entoperiphere  Nervenendigungen  als  spezielle  Anf- 
nahmeapparate  subjektivisclier  (negativer)  Empfindungen 
dienen:  das  Verdauungsrohr ,  insbesondere  der  Magen,  die 
blutbefSrdernden  Organe,  insbesondere  das  Herz  and  die 
Sexualorgane.  —  Erat  die  harmonische  Zusammenwirkung 
der  äusseren  und  inneren  Kräfte  macht  die  spezialisirte,  die 
ausgebildete,  bewusste  Empfindung.  Bei  den  luiiensino- 
Organen  entsteht  hieraas  die  L  u  s  t  e  m  p  f i  n  d  n  n  g.  Die 
kräftige  Funktionirung  der  Nerven,  die  ein  Lustgefiiht  ins  . 
Bewussteein  setzt,  bat  natürlich  auch  eine  Verstärknog  des 
vegetativen  GffekleB  der  Nervenfunktion  zur  Folge,  der 
Stoffwechsel  geht  rascher  vor  sich,  sowohl  die  trophische  als 
die  sekretorische  Wirkung  ist  eine  erhöhte,  dem  Wacbstbum 
zu  gute  kommenda  Wacnsthum  und  Lustgefühl  sind  daher 
unzertrennliche  Genossen.  Damm  ist  die  Jugend,  die  Zeit  des 
Wacbetbums,  auch  die  Zeit  der  Lust  und  Freude,  während  im 
Alter  mit  abnehmendem  Stoffwechsel  Unlust  und  Mttrrisch- 
keit  vorherracheod  werden.  Eine  Störung  des  Aggregat- 
zuetandes  der  inneren  Nervensubstanz  erzeugt  jene  Fluktuation 
entwickelter  Neurocymen,  deren  Bewusst werdung  wir  als 
körperlichen  Schmerz  bezeichoen.  Den  seelischen  Schmerz 
betrachtet  Verfasser  bezeichnender  Weise  nur  als  subkortikal 
reproducirten  Schmerz,  der  aber  unter  Umständen  zu  einem 
körperlichen  Schmerz  anwachsen  und  zn  entsprechenden 
Uuskelbewegangen  führen  kann.  —  Sehr  interessant  ist  auch 
der  vom  Verfasser  vorgenommene  Versuch  einer  suggestiven 
Herabsetzung  der  Sekretionstbätigkeit  der  MagensaftdrUsen, 
der  durch  postbypnotiscben  Befehl  des  anderen  Tags  nicht 
nur  vollständigen  ilangel  an  Appetit,  sondern  auch  völlig« 
seelische  Gleichgiltigkeit  und  später  einen  nervösen  Haat- 
ausBcblag  zur  Folge  hatte. 

Das  Resultat  seiner  Experimente  über  die  Gefühle  &«8t 
Verfasser  dahin  zusammen:  „Gefühle  sind  jener  Tbeil  der 
Vorstellungen,  welcher  von  den  subjektivischen  Empfindungen 
beigestellt  wird.  Die  Art  däf  Gefühlsbetonung  ent- 
springt aus  der  Harmonie  oder  Disharmonie 
der  subjektivischen  Beizeinwirkung  mit  der 
paychiBcheu  W  irkungsthätigkeit  innerhalb  der 
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Fibrtllep."  Schmerz  ist  die  BewasBtwerduüg  jener 
EmpfinduDg,  welche  durch  zerstörende  Einwirkung  auf  die 
Fibrillensubstanz  bervorgerufeti  wird.  Die  durch  direkte 
sab  je  kti  vis  che  Empfindung,  Beputsirung  und  KoliusioniruDg 
eutstehendeo  äeftible  aind  die  siqn liehen,  die  durch 
BubjektiTlschc  oder  objektivische  IDuBionirung  wHcbgerufeDeu 
reaktionirten  oder  reprodacirten  LJefflhIe  sind  die 
istbetischen.  Der  subjekÜTiache  Theil  der  Bewnsst- 
werdungen,  d.  h.  die  GrefUlile,  einscbliesBlich  der  deo  Be- 
wUBBtwerdungeu  theils  vorhergebenden,  theils  nachfolgenden 
Bewegungsinnervationen  bildet  die  A-ffekte,  die  wir  je  nach 
der  Verschieden artigkeit  ihrer  Entstehung  in  Bubjektiviscb 
und  objektivisch  motivirte  eintheilen.  Die  sabjektiren 
Kraftströme  sind  der  Hauptfiiktor  unseres  BewusBtseina; 
ohne  sie  kein  BewuBstwerden,  kein  Wahrnehmen,  kein 
FUbleo,  kein  Vorstellen,  kein  Drtbeilen,  kein  Wollen,  kein 
Handeln. 

Nunmehr  ist  YerfesBer  auch  in  der  Lage,  eine  Definition 
der  Begri£Ee  Subjekt  und  Objekt  zu  geben.  Daa  Subjekt 
ist  der  innere  appercipirende  Theil  aller  unserer  Bewnsst- 
seinBinbalte,  jene  Bethätigung  der  psychischen  Kraft,  welche 
durch  die  Einwirkungen  der  durch  die  Lebensthätigkeit  des 
animalen  Organismus  geschaffenen  Beize  ihre  spezifische 
itodifikation  erhält.  Das  Subjekt  ist  nicht  schon  an  und  für 
■ich  bewusst,  noch  weniger  das  Bewusstsein  selbst,  es  ist 
das  Erkennende  im  Gegensatz  zu  den  objektivischen  Theilen 
der  Bewusstseinsin  halte.  FQr  sich  all  ei  u  ist  der 
subjektive  Faktor,  die  psychische  Kraft,  ebenso 
unbennsst  wie  alle  anderen  uns  bekannten 
Kraftarten.  Das  Subjekt  ist  das  eigentliche  leb,  deshalb 
nenne  ich  meinen  Körper,  insofern  er  von  mir  objektiv 
angeschaut  wird,  mein.  In  der  Ich-Yorstellung  aber  sind 
beide,  die  vom  Körper  berrührendeu  Objektempfindungen  und 
die  Subjekten]  pfin  dun  gen  vereinigt.  Nicht  mein  Körper,  mein 
Schenkel,  mein  Knie  oder  mein  Hals  ist  bewusst,  sondern 
nur  die  Vorstellung  meines  Körpers  und  meines  subjektiven 
Befindens  macht  mein  Ichbewusstsein  aus.  Alle  Objekte, 
deren  Wirkung  in  unserem  Bewusstsein  nicht  eine  Vorstellung 
bildet,  sind  für  uns  so  gut  wie  nicht  vorhandeu. 

Die  objektiven  Wissenschaften  lehren  und  beweisen  uns 
überdie«,  dass  die  meisten  von  uns  den  Objekten  beigelegten 
Beizwirkungen  gar  nicht  den  Objekten  angehören.  Nur  die 
sogeoanoten  primären  Eigenschaften,  nämlicb  Grösse, 
Form ,  Lage,  also  die  statischen  Wirkungen  der 
Kraft  kommen  jedem  Objekt  unbedingt  selbst  zu,  insofern 
sie     mit    unseren    Sinnen     in    Verbindung     gebracht     di" 
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WabroehmuDg  der  r&umlichen  Substani  eiD«« 
Objekts  ausmachen  (während  sie  thatsächtich  nur  der 
Aasdruck  fOr  beetimtute  Relationen  nind).  Die  sekundäres 
Eigenschaften  der  Objekte,  welclie  fUr  unser  ßewusstsein 
diu  wichtigsten  objektiven  Kennzeichen  ausmachen  (wie 
Licht,  Farben,  Tou,  Üerucfa,  Ueschmack)  bosteht  in  der 
objektiven  Fähigkeit,  die  mediciaiscbe  Wirkung  in 
spezieller  Weise  zu  beeinflussen. 

Die  Citrone  z.  B.  erzeugt  nicht  selbst  Licht,  sie  besitzt 
aber  die  Fähigkeit,  die  Gelbempäudung  des  von  ihr  erzeugten 
Licbtes  zu  erzeigen.  Die  Substanz  der  Objekte  oder  richtigeir 
die  sie  bildenden  statischen  JCr&fte  stellen  zwar  nicht  selbst 
oder  allein  das  Uaterial  zu  jenen  objektiven  Beizwirkungen, 
die  wir  als  sekandäre  Eigenschaften  der  Objekte  bezeicbnen, 
sie  wirken  aber  zum  Zustand  ekoinmen  dieser  Reizwirkungen 
in  sehr  wesentlicher  Weise  mit.  Dies  ergiebt  die  Einsiebt, 
dass  jedes  wahrnehmbare  Objekt  einerseits  als  Vorstellungs- 
tbeil  im  Bewusstsein  und  gleichzeitig  andererseits  als  Wirkung 
in  der  Äussenwelt  vorhanden  ist. 

Aber  nicht,  was  ist,  gelangt  in  unser  fiewusslsein, 
sondern  einzig  und  allein  nur,  was  geschieht.  Weil  wir 
immer  nur  ein  tieschelien  wiihrnehmen  können,  so  können 
wir  auch  niemals  das  Entstehen  eines  Seins  wabmehmen, 
sondern  nur  das  eines  Vorgangs.  Uehrigens  lehrt  uns  das 
Gesetz  der  Eonstanz  der  Energie,  dass  es  ein 
Entstehen  oder  Vergehen  des  Seienden  gar 
nicht  giebt,  sondern  nur  eine  fortdauernde 
Veränderung  des  Geschehens.  Ob  die  Kerze  ver- 
brennt oder  zergeht,  an  dem  tiein  der  Kräfte,  deren  Zu- 
sammenwirkung in  uns  die  Wahrnehmung  der  Kerze  erzengt, 
wird  niemals  etwas  geändert,  nur  an  der  Form  ihrer 
Wirkung,  äobald  die  Zusammen  Wirkung  aufhört,  hört 
selbstverständlich  auch  die  dadurch  erzeugte  Erscheinung 
ihrer  Wirklichkeit  auf,  die  Ki-äfte  selbst  hören 
nicht  auf  zu  sein  und  zu  wirken,,  sie  ändern 
nur  ihre  Wirkuugsform  und  damit  auch  ihre 
Erscheinung.  — 

Da  es  keine  unbewussten  Vorstellungen,  sondern  nnr 
unbewusBte  Einphndungen  giebt,  haben  wir  auch  nicht 
nöthig  unserem  Subjekt  Ich  ein  aus  unbewussten  Vor 
Stellungen  bestehendes  transsceuJentes  oder  reales  [ch  zu 
Grunde  7u  legen.  Das  Transscendeute  ist  die 
unverkennbare  Realität  aller  Kraft,  das  jeder 
Wirkuntisthätigkeit  oder  Kraftform  zu  Grunde 
liegende  Reale,  dessen  Kundgebungen  alle 
Kraftformen,   also  einschliesslich    der  Psycbe, 
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Bind.  Das  Subjekt  ist  nur  eine  durch  den  Hinzutritt 
verscliiedener  Bediugungeu  erfolgende  Modifikation  der 
psychischen  Kraft.  So  wellig  aber  die  Naturwissenschaft 
das  unerlcennbare  B.eale  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen 
zieht,  so  wenig  braucht  sich  die  Psychologie  mit  dem  Realen 
selbst  zu  beschäftigen;  beide  beschäftigen  sich  nur  mit  den 
Kundgebungen  des  Realen,  die  Naturwissenschaften  mit  den 
objektiven  Kraftforrnen,  die  Psychologie  mit  der  psychischen 
Kraft,  beide  also  mit  dem  Wirklichen,  nicht  mit 
dem  Wirkenden. 

Von  allen  wirklichen  Erfahrungen  die  erfahrbare 
Kausalität  sprachlich  zam  Ausdruck  zu  bringen,  darin 
besteht  die  Aufgabe  der  Wissenschaft.  Jede  wissenschaftliche 
Disziplin  befasst  sich  mit  Tbatsachen  der  Wirklichkeit,  auch 
die  Mathematik.  Die  Zahl  ist  die  formelle  Yer- 
allgemeiiierung  jedes  wirklichen  Geschehens; 
deshalb  leistet  die  Mathematik  zur  Erkenntniss  des  formalen 
Tbeils  der  Wirklichkeit  unschätzbare  Dienste.  Keiner 
Wissenschaft  ist  es  aber  erlaubt  zur  Konstruktion  ihrer 
Definitionen  zum  Metapbysisch-Realen  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen. 

Und  nur  in  dieser  Auffassung  ist  nach  des  Verfassers 
Ueberzeogung  Psychologie  als  Wissenschaft  möglich. 

Die  Hascbinerie  des  Bewusstseins,  wie  sie  die  Inschau 
klar  eelegt  hat,  der  Organismus  als  Körper  mit  Nerven 
und  Gehirn  ist  Produkt  der  unhewusst  psychischen 
and  der  Objektiv- Wirklichkeit  Der  Gebirnmechanismus  oder 
die  Grosshirnrinde  ist  ebensowenig  Bewusstsein  als  die 
DHmpfmascbine  schon  die  Dampfarbeit,  als  der  Kupferdraht 
schon  die  Elektrizitätsarheit  ist.  Erst  die  modifizirten 
pgychiscben  wirklichen  Vorgänge  lassen  Bewusstseinsinhalte 
and  Bewusstaeinskundgebungen  im  und  vom  Gehirn  aus  ent- 
stehen. Die  Psyche  ist  eben  auch  eine  Wirklieb- 
keit,  eine  Kraft  wie  alle  anderen  erkennbaren 
Natorkräfte.  Die  Psychologie  als  ein  Theil  der  Natur-, 
wissenscbaft  bebandelt  nur  eine  einzige  Kraftart,  freilich  die 
wichtigste  ron  allen,  die  Psyche.  Wollten  sich  aber  die 
Psychologen  weigern,  die  naturwissenschaftliche  Betrachtungs- 
weise für  das  psychische  Geschehen  zu  acceptiren,  so  müssten 
eben  die  Naturforscher,  bezw.  die  Physiologen  die  Psychologie 
selbst  in  die  Hand  nehmen.  Die  heutige  naturwissenschaftliche 
Forschung  ist  keineswegs  voraussetzungslos,  denn  sie  be- 
handelt nicht  die  Objekte  und  objektiren  Vorgänge,  wie  sie 
an  sich  sind  —  denn  als  solche  sind  sie  (wie  schon  Sokratet 
geahnt  und  Kant  gezeigt  hat,  Red.)  nnwisshar,  sondern  sie 
bebandeh  ihre  ErscheinaDgen,  sie  setzt  daber  immer 
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die  zum  ZuetandekommeD  eiuer  ErBcheiDong  nothwendigen 
psycbiBclieu  Vorgänge  voraus.  Die  Aufdeckaog  der  Kaosalität 
des  Beffuestseiiis  macht  aber  eine  völlig  vorauBäetzaiigslos«: 
WiBsenschaft  des  Wirklichen  möglich,  indem  dadurch  aocli 
der  Bubiektive  Theil  der  ErscheinangOD  in  den  Kreis  der 
wiseenschaftlichen  Erklärungen  einbezogen  wird.  — 

In  wie  weit  es  dem  Yerfaeser,  der  sich  in  allen  aeineu 
bisherigen  VerÖftentlichangen  alB  ebenso  gründlicher  Kenner 
auf  uatnrwissenachaftlichem  (Gebiete,  wie  als  philosophiscb 
gebildeter  Denker  gezeigt  hat,  gelingen  wird,  dieses  von  ihm 
gesteckte  Ziel  wirklich  zn  erreichen,  das  muss  der  Verlauf 
der  weiteren  von  ihm  iu  Aussicht  gestellten  üntersucbongen 
ergeben.  Das  Eine  dürfte  aber  schon  jetzt  mit  Sicherheit 
festgestellt  und  wohl  auch  von  ihm  selbst  zugegeben  werden, 
dasB  zur  Erreichung  dieses  erhabenen  Ziels,  wie  auch  schon 
zur  Beurtheilung  seines  eigenen  Werkes  eine  VereiniguDg 
der  philosophischen  mit  der  naturwissenschaftlichen  Bilaung 
erforderlich  ist,  ohne  welche  er  selbst  kaum  jemals  zum 
Pfadfinder  auf  dem  dunklen  Gebiete  des  menschlicben 
Seelenlebens  geworden  wäre. 


111.  Abtheiluu^. 

Tagesneuigkeiten,  Notizen  u.  dei^l. 

IVarnnng  un<l  «Infraiire. 

(Bin  spiritistisch-matbematisches  Problem.) 
An  die  Redaction  der  „Psychischen  Studien." 

Darmstadt,  23.  November  1898.*) 
Euer  Hochwohlgeborent 
Auf  Ihre  Aufforderung  im  November-Heft  hin,  die 
Redaction  durch  Einschicken  von  Ausschnitten  u.  s.  w.  zu 
unterstützen,  erlaube  ich  mir  beiliegenden  Ausschnitt  aas 
dem  „Frankfurter  General- Anzeiger"  über  „Eine  Berliner 
Geister-Sitzung"  des  Spiritistischen  Vereins  -Nene 
Menschheit"  im  Brandenburger  Hof  am  Abend  des 
9.  November  einzusenden  und  mir  zugleich  die  Frage  za 
gestatten,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  in  verständiger  Weise 
gegen  solche  Sianoen  einzuschreiten.    [Kann  nur  auf  dem 

*)  WegHD  ■StuffandiHiigB  muMte  diMe  KnseDdniiK,  welche  dem  U' 
KeKriSenen  Vureiti  Oelegenheit  Eur  Rechtfertigung  geben  Hli,  Mder 
bin  jetii  KitcUvk^uiiii:!!!  Mi^iilua.  Di«  ued. 
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Wege  des  SSentlichen  Protests  gescbehen.  Red.J  Ich  bin 
selbst  reiner  Theoretiker  auf  occaUistiBchem  Ueoiete,  und 
bin  durch  blosse  LectUre  der  Werke  du  PreFa,  äeUenback\ 
Zöilner's,  Wallace's  u.  b.  v.  zum  transscendentalen  Realiemas 
gebracht  worden.  Wie  viele  Leote  wollen  aber  sehen  und 
immer  wieder  Beheu;  ich  für  meine  Person  kann  es  keinem 
vernünftigen  Menschen  verdenken,  wenn  er  in  noch  so 
vorn  rth ei  1b freier  Weise  solchen  Veranstaltungen  beiwohnt 
und  sich  dann  direct  abgestossen  oder  zum  ein&chen  Mitleid 
getrieben  fühlt.  Durch  dergleichen  Demonstrationen  wird 
bei  geistig  etwas  höher  stehenden  Leuten  doch  offenbar 
viel  mehr  verdorben,  als  gewonnen.  ^ 

Kun  möchte  ich  mir  eine  Frage  erlauben,  die  im  Blatte 
anzuregen  vielleicht  interessant  wäre.  Bei  ZöUaer  „Wissen- 
schaftliche Abhandlungen"  Bd.  III,  steht  an  der  Stelle,  die 
von  dem  Fussabdruck  zwischen  Doppeltafeln  Bändelt:  „Ich 
fQblte  wie  die  auf  meinen  Knieen  liegende  Doppeltafel  zwei 
Hai  kurz  hintereinander  niedergedrückt  wurde. 
Nach  den  Üblichen  drei  Tiks  u.  s.  w.  fand  ich  auf  der  einen 
Tafel  einen  rechten,  auf  der  anderen  einen  linken  Pubs, 
und  zwar^  o.  s.  f. 

Bei  diesem  Experiment  ist  mir  das  zweimalige 
Niederdrücken  ein  wunder  Punkt.  Die  Abdrücke  entstehen 
durch  Druck,  daher  der  Name. 


A  t  Abdruck. 

!     y    3.  Abdmok. 
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Der  Druck  bei  dem  ersten  Abdruck  muss  aber  doch  nach 
obiger  Skizze  nach  obenhin  stattgefunden  haben,  und  daher 
bei  Zöllner  kein  DmckgefUbl  hervorrufen  können  i* 

Das  Experiment  ist  zu  wichtig,  als  dass  man  diesen 
Punkt  Übergeben  dürfte.  Ich  stelle  daher  die  Bitte  an  Sie, 
dasselbe  in  Ihrem  Blatte  zur  Discussion  zu  stellen.  Vielleicht 
finden  einige  matbematiBch  gebildete  Leeer  mittelst  der 
iiöthigen  Berücksichtigung  des  vierdimensionalen  Baumes 
die  richtige  Erklärung.  Leider  reichen  meine  geringen 
Kenntnisse  in  rebus  mathematicis  nicht  dazu  aus. 

Mit  dem  Ausdruck  vorzüglicher  Hochachtung  und  dem 
Wunsche  glücklichen  Uedeihens  Ihres  schweren  Wei-*^ 
h.  Valdek,  cand. 
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Der  {gütigst  ans  eingesandte  Bericht  des  indtBcreton 
ZeituDgareporterx,  den  wir  zur  Bekräftigung  der  vom  Herrn 
Einsender  ku  Anfang  seines  Schreibens  geäusserten,  gewiss 
richtigen  Ansicht  und  zugleich  der  Curiosität  halber  zum 
Abdruck  bringen,  lautete  ino  „Frankfurter  tieneral- Anzeiger" 
folgendermftBeen : 

Bine   Berliner  (reister-Sitznng. 
-  (Ton  nnserem  Berliner  Biireao.) 

Berlin,  10.  November  1«98. 
Ale  ich  gestern  Mittag  an  einer  Litfasssäule  die  Programme 
der  erlesenen  tieniisBe  studirte,  die  die  gute  Kaiserstadt  Berlni 
diesen  Abend  ihren  Getreuen  zu  sfrviren  Hedachte,  fand  ich 
zwischen  der  Anzeige  von  Ermt  v.  Wildenbruck's  „QuUzoi^b'^ 
im  Hoftbeater  und  dem  Versprechen  eines  märchenhafteD 
Festes  in  den  Amor-S&len  einen  kleinen  blasarotben  Zettel 
eingeklemmt.  Und  der  kleine  blassrothe  Zettel  interessirte 
mich  bsld  mehr,  als  ffUdenbruch  und  die  /imor-S&le.  Es 
stand  darauf  zu  lesen:  ..Spiritistischer  Verein:  Neue  Mensch- 
heit Demonstrative  spiritistische  36ance.  Abends  S'/(  Ohr 
im  „Brandenburger  Hof".    Eintritt  frei." 

Dem  freien  Eintritt  misstraute  ich.  Denn  ich  habe  die 
Erfahrung  gemacht,  dasa  die  Vergnügungen  die  theoersten 
zu  sein  pflegen,  die  officiell  nichts  kosten.  Aber  eine  spiriti- 
stische äeance,  eine  Geistersitzung  in  der  geistigen  „Centrale" 
—  das  muBBte  docb  B^hr  interessant  sein.  Mein  Programm 
fUr  den  Abend  stand  mithin  fest. 

Ich  habe  mich  von  jeher  für  Mystik  und  Spiritismus 
iuteressirt.  Ich  habe  mit  Emanuel  Swedenborg  die  Geisterwelt 
an  jenem  Mittelort  zwischen  Himmel  und  Hölle  gesucht,  wo 
er  sie  lokalisirte;  habe  mit  Jung-SHlUng  versucht,  den  Geist 
mit  dem  Nervengeist  vom  Körper  frei  zu  machen,  und  mit 
Justinug  /ferner  verwundert  am  Bett  der  Friederike  Bauffe, 
der  Seherin  »on  Prevorst,  geseBsen.  Die  verworrenen  Schriften 
Andrew  Jackson  ßavis',  der  bekanntlich  den  Spiritismus  in 
Amerika  begründete,  sind  mir  —  wenigstens  in  deutschen 
Auszügen  —  nicht  fremd  gehlieben,  und  ich  habe  mich  an 
der  Hand  dieses  autodidaktisch  gebildeten  Sohnes  des  tei^ 
sofienen  Flickachusters  von  Blooming  -  Grove  aus  meinem 
Zustand  der  Ünvoltkommenheit  bemiibt,  mich  in  die  „andere 
Sphäre''  aufzuschwingen.  Ich  stehe  dem  Spiritismus  skeptisch, 
aber  durchaus  nicht  unsympathisch  gegen&ber,  und  Tiele 
That!>achen,  die  Alfreil  Rüssel  Ifailace  und  in  neuester  Zeit 
Carl  iIh  Prel  angeführt  haben,  halte  ich  weder  für  unsinnig 
noch  erlogen  oder  auf  bewuseter  uder  unbcwusster  Tänsnbung 
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der  Sinoe  bernbend.  Aber  die  Sache  muss  in  verständigen 
Grensen  bleiben. 

Als  ich  am  Abend  kurz  nach  8  Ühr  die  Mohrenstraase 
hinaniging,  trippelten  ein  paar  Mädchen  in  sehr  aufgeregtem, 
mUbsam  gedsmpftem  GesprSch  vor  mir  her.  „Drei  Mal  ist 
er  mir  erschienen,"  horte  ich  die  Eine  gerade  sagen,  „and 
jedes  Mal  bat  er  gestöhnt."  „Hat  er  denn  jar  nischt  Yer- 
niinftiges  jesagt,  der  DnsaelkoppV"  höre  ich  gerade  die 
Andere,  eine  etwas  vorlaute  Brünette,  fragen.  »Nu,  wo  wird 
er!  So'n  Jeist!"  Dann  sind  sie  im  Thorbogen  des  „Branden* 
burger  Hofes"  verschwunden ,  und  ich  schlendere  langsam 
hinter  ihnen  her  über  den  Hof  und  die  steile  Treppe  hinauf. 
„Spiritistische  Sitzung  im  Saal  Nr.  I"  steht  auf  schwarzer 
Tafel  auf  dem  Treppenabsatz  Saal  Nrrl  ist  natürlich  der 
erste,  denk'  ich  nicht  ganz  unlo^iisch,  klinke  die  nächste 
beste  Thüre  auf  und  stehe  in  einem  riesigen  kahlen  Saal, 
an  dessen  IlUckwand,  wie  in  einer  Puppenausstellung,  lauter 
Mädchen  in  hellen  Kleidern  mit  rothen  Backen  und  engen 
weissen  Handschuhen  sitzen.  Wie  sie  mich  sehen,  stecken 
sie  die  Köpfe  zusammen  und  lachen.  Das  sieht  eigentlich 
nicht  nach  einer  spiritistischen  Sitzung  aus,  denk'  ich,  und 
bitte  die  Nächstsitzende,  eine  plattbusige  Göhre  in  einem 
giftgrünen  Kleid,  am  gütige  Aufklärung.  „Dat  is'  oben", 
lacht  sie,  ,,hier  is'  man  Tanzstunde."  Da  ich  mich  der  schönen 
Zeit  des  Wiegens  und  Sich-Neigens  &  la  main  droite  — 
&  la  main  gauche  wirklich  entwachsen  fühle,  flüchte  ich 
schleunigst  —  cavalier  seul  —  eine  Treppe  höher.  Richtig, 
da  sind  wir.  Ich  gebe  meine  Garderobe  ab  --  erstaunlicher 
Weise  fiir  nur  15  Pfg.,  sonst  kostet  dieser  Scherz  in  ganz 
Berlin  25  Pfg.  und  in  gewissen  Lokalen  sogar  ...  3  Mk., 
wofGr  diese  Lokale  allerdings  Weinzwang  und  gleichzeitig 
Weine  „zum  Abgewöhnen"  haben.  An  der  Kasse  lasse  icli 
mich  belehren,  dass  das  Bntree  nur  für  Mitglieder  des 
Vereins  „Neue  Menschheit"  frei  ist.  Da  ich  rair  nicht 
schmeicheln  darf,  solch  ein  privilegirter  „neuer  Mensch"  zu 
sein,  sondern  immer  noch  so  redlich  wie  vergebens  mit  dem 
alten  Adam  kämpfe,  so  erlege  ich  meinen  Obolus  und  liabe 
mir  nun  das  Recht  erworben,  ganz  vorn  an  einem  der  klt^inen 
Tische  mit  nackter  Holzplutte  Platz  zu  nehmen.  Ein  eleganter 
Herr  und  drei  Mädchen  von  erachreckender  Hi 
gläsernen,  vergeistigten  Augen  sitzen  bereits 
Schweigen  daran.  Ich  zwänge  meinen  schlunkei: 
Wink  eines  umherziehenden  Ordners  entsprech 
schönen,  grfioen  Jungfemkranz  und  senile  eini 
voll  spähenden  Blick  nach  dpm  Tische  direct 
dem     der    Iiciter    der    Sitzung     mit     den    V 
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beschäftigt  ist.  Die  Vorbereitungen  bezieben  Bicb  zoDÖcbat 
lediglich  auf  zweckmäesige  ErfriBchone  des  Leiters  selbsL 
Er  trinkt  ein  Qlaa  Rotbwein ,  in  das  er  Torstchtig  einige 
niystiBche  Tropfen  mittels  eines  Tropfenxäblen  gespzitzt  bat. 
und  setzt  dann  einige  Sias  Bier  —  nach  Pilsener  Art  and 
sehr  sauer,  wie  ich  später  konstatirte  —  aaf  diesen  ersten 
Festtnink.  Es  ist  ein  Mann  in  mittleren  Jabren,  woblgeD&hrt, 
zum  Transpiriren  geneigt,  mit  rotbem  Yollbart  nnd  von  jener 
mädcbenbaften  Weisse  der  Haut,  die  den  EotbblotideD  eigen 
ist.  Das  Haupthaar,  von  der  Stirn  zum  }7acken  in  dünnen 
Sardellen  gelegt,  verdeckt  nur  mangelbaft  die  leichtheperlte, 
spiegelnde  Kopfhaut.  Eine  goldene  Brille  giebt  ihm  ein 
gelehrtes  Ansehen,  genügt  aber  seiner  Kansichtigkeit  nicht, 
denn  beim  Lesen  hält  er  noch  ein  riesiges  Yergrössemngs- 
glas  vor  das  Auge.  Neben  ihm  sitzt  blass,  müd,  stnmpfsinnig 
das  Medium,  ein  junger  Mann  TOn  etwa  22  Jabren.  bartlos, 
mit  spitzen,  vorstehenden  Backenknochen  und  kleinen 
stechenden  Augen.  Seine  breiten  Hände  sind  innen  nnd  an 
den  Fingerspitzen  graublau,  als  ob  er  in  einer  Aniliafabrik 
tbätig  wäre.  Die  Gründe  der  Vorliebe  der  abgeschiedenen 
Geister  gerade  flir  diesen  jungen  Mann  sind  auf  den  ersten 
Blick  für  eine  noch  an  die  Materie  gefesselte  Intelligenz 
nicht  ohne  Weiteres  einzusehen.  ITebrigens:  de  gastibus 
non  est  disputandum  —  am  wenigsten  mit  Geietem. 

Gegen  8Vi  Uhr  sind  keine  Stühle  mehr  da.  Einige 
Wisshegierige  müssen  stehen.  Die  Thüren  werden  geschlossen. 
Der  Meister  der  Gesellschaft  „Neue  Menschheit"  bewegt 
die  Glocke  und  erhebt  sich  schwerfällig.  Die  „GeseltacbaÄ" 
selbst  scheint  nur  durch  eine  bescheidene  Anzahl  schweig- 
samer Männer  vertreten,  die  rechts  neben  beim  Klavier, 
ohne  aufzufallen,  ihr  Glas  leeren  and  vermuthtich  erat  bei 
Regelung  der  finanziellen  Seite  der  Angelegenheit  in  eine 
bescheidene  Thätigkeit  treten. 

Während  der  „Meister''  einen  langen  Vortrag  über 
AVesen  und  Zweck  des  Spiritismus  beginnt,  betrachte  ich  in 
Müsse  das  Publicum.  Die  Jugend  überwiegt.  Viele  junge 
Kaufleute,  eine  Menge  Ladnerinnen.  Aber  auch  ein  paar 
Mütter  mit  ihren  Töchtern  —  der  Vater  darfs  wohl  nicht 
wissen.  Viele  überreizte,  hjeteriscbe  Gesichter,  mit  fahler 
Stubenblässe  und  unruhig  flackernden  Augen.  Ein  paar 
Jünglinge  von  forcirter,  hilliger  Eleganz,  ein  skeptisches 
Lächeln  um  die  flaumbärtigen  Lippen.  Sie  sind  neugierig, 
innerlich  ein  wenig  aufgeregt,  aber  sie  wollen  den  Damen 
zeigen,  wie  hoch  ihre  geistige  Selbstständigkeit  über  diesem 
Hokuspokus  steht.  Und  zwischen  allen  diesen  Neugierigen, 
Skeptischen,  Blasirten  und  Hysterischen  ein  paar  GlSabige. 
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Sie  lanscben  aufmerksam,  nicken  zu  den  gewichtigsten 
Sätzen  der  monotonen  Bede,  die  der  Meiater  vorn  vorträgt; 
sie  sehen  den  Kellner  strafend  an,  wenn  er  etwas  zu  laut 
die  Gläser  hineetzt,  und  sie  machen  bei  den  Experimenten 
den  neagierig  Drängenden  willig  Platz.  Sie  kennen'g;  sie 
wissen,  wie's  kommen  muss. 

Yorn  der  Kann  wischt  sich  den  Scbweiss  von  der  Stirn. 
Er  hat  den  grossen  Könie^sberger  Weisen  als  Zeugen  seiner 
Lehre  citirt;  er  hat  in  Dubo'u-Reynwnä's  Worten:  „Ignoramus* 
iKnorabimus!"  die  Selbsterkenntnias  der  materialistischen 
Ohnmacht  gefanden.  Er  bat  Dichter,  Künstler,  Erfinder 
und  Keldherm  als  Jünger  des  Spiritismus  eekennzeichnet : 
Gaelke  und  Eäüon,  Gabriel  Max  und  Friedrich  den  Grossen. 
Cr  hat  erklärt,  warum  gerade  das  Halbdunkel  und  ein 
massig  temperirtes  Zimmer  den  Geistern  zur  Hatenaltsation 
willkommen  sei  und  im  grossen  Ganzen  auegeführt,  was  ein 
vierseitiges  Schriftchen,  das  am  Eingang  zu  erhalten  war, 
uns  bereits  in  einem  nicht  überwältigenden  Stil  Über  die 
Bethfttignngen  der  Geister  (gelehrt.  Jetzt  lässt  er  eine  Pause 
eintreten,  und  dann  soll  die  demonstrative  S^ance  beginnen. 

Eine  Unruhe  geht  durch  das  Publikum.  Man  will  näher 
rücken,  besser  zusehen.  Am  Tische  neben  mir  erzählt  ein 
alter  Herr  in  aufgeregtem  Flüsterton  von  seiner  todten 
Mutter,  die  ihm  drei  Mal  gegen  Morgen  erschienen  sei  und 
einen  goldenen  Schlüssel  gezeigt  habe.  Er  habe  sich  das 
Hirn  zermartert,  was  sie  von  ihm  wolle.  Acht  Tage  später 
sei  von  einem  seiner  früheren  Lehrlinge  sein  Comptoir  mit 
einem  Nachschlüssel  geöffnet  und  ihm  eine  namhafte  Summe 
gestohlen  worden.  Ob  die  Mntter  noch  einmal  gekommen 
Hei,  fragte  eine  schüchterne  Mädchenstimme.    Nein. 

Ein  schwindsüchtig  aussehender  besserer  Arbeiter  oder 
Techniker  versichert,  dass  ihm  seine  Todesstunde  von  seinem 
verstorbenen  Bruder  am  letzten  Charfreitag,  gleich  nachdem 
er  eingeschlafen,  mitgetheilt  worden  sei.  Er  werde  im  Jahre 
1930  an  seinem  Geburtstage  im  Mai  sterben.  Die  Um- 
sitzenden sahen  ihn  scheu  an.  Dem  armen  Teufel  liegen  die 
Halsmuskeln  wie  gelbe  Taue  unter  der  Haut;  die  eingefallene 
Brust  kämpft  schwer  beim  Sprechen  gegen  wogenden 
Oigarrendampf.  Aber  die  tiefliegenden  Augen  funkeln  im 
überzeugten  Glauben.  Er  klammert  sich  an  diesen  späten 
Termin;  immer  fester,  je  kränker  er  wird!  Und  er  wird 
glanben  in  sechs  Monaten,  in  einem  Jahr,  wenn  er  hustend, 
van  N ach tsch weissen  entkräftet,  uuföhig  die  wunde  Brust 
auszudehnen  und  sich  aufzurichten,  im  zerwühlten  Bette 
kauert,  und  der  Todesengel  ihm  die  Augen  zudrückt  er 
wird  noch  glauben  an  das  Phantom.  .  . 
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Es  klingelt  vorn.  Der  Meister  hat  sich  mit  dem  Medium 
an  einen  viereckigen  Holztisch  eeaetzt  Sie  haben  die  Hftnde 
aufgeleimt  und  WArten,  ob  sich  jenseitige  Intelltgeczen  zeigen. 
Die  jenseitigen  JnteUigenzen  haben  —  wie  bekannt  —  die 
scherzhafte  Angewohnheit,  durch  Bewegen  des  Tisches  ihre 
Anwesenheit  kundzugeben  und  dann  durch  Klopfen  —  drei- 
maliges Klopfen  heisst:  ..ja";  zweimaliges:  ,,mSg1ich", 
„vielleicht",  „ich  weiss  nicht";  einmaliges:  „nein"  —  auf 
gestellte  Fiagen  Antwort  zu  geben.  Heute  sind  sie  zonSchst 
verstimmt,  was  der  Meister  mit  der  Menge  der  Anwesenden, 
der  Helligkeit  und  grossen  Wärme,  die  auch  vod  ons  die»- 
seitigen  Intelligenzen  kaum  geleugnet  werden  kann,  erklärt 
Plötzlich  aber  werden  sie  sehr  humoristisch.  Sie  heben  den 
Tisch  zwar  nicht,  aber  sie  drehen  ihn  im  Kreise,  was  den 
ziemlich  korpulenten  Meister  zwingt,  einen  längeren  Carongael- 
spazierjzang  zu  unternehmen.  In  dem  kalten  Terracottagesicbt 
des  Mediums  bewegt  sich  keine  Haskel.  Bs  folgt  mit  müden 
Schritten,  ohne  die  Anspannung  und  Beweglichkeit  des 
Meisters,  dem  rotirenden  Tisch  und  blickt  anverwanilt  auf 
die  blaiikgescheuerte  Platte. 

Die  drei  Mädchen  an  meinem  Tisch  sind  in  grosser 
nervöser  Erregung.  Die  Eine  fasat  mehrfach  in  der  Zer* 
Streuung  krampfhaft  nach  meinem  Arm,  den  ich  ihr  zur 
Beruhigung  lasse.  Die  Andere  nagt  an  den  Spitzen  ihres 
schwarzen  Handschuhs,  der  ihr  schon  die  Lippen  dunkel 
gefärbt  hat  Man  hört  den  Athem  der  aufgeregten  Zuschauer 
keuchen  f  und  mit  merklicher  Unsicherheit  murmelt  der 
Ladenjüngling  mit  den  krebsrothcn  Händen  links  an  der 
Wand  sein  vorhin  so  zuversichtliches:  —  „Mumpitz  —  alles 
Mumpitz." 

Loose  geben  im  Publikum  herum.  Da  alle  Theilnefamer 
der  Sitzung  nicht  an  die  Geistertische  können,  sollen  zehn 
bevorzugte  ülücklicbe  durch's  Loos  bestimmt  werden.  loh 
habe  sonst  in  irdischen  Glücksspielen  wirklich  kein  Glück. 
Denn  dass  ich  'mal  als  elfjähriger  Junge  eine  sehr  geschmack- 
lose Bettvorlage  gewann,  kann  mir  kaum  heute  noch  erostlicli 
vorgeworfen  werden.  Diesmal  aber  zog  ich  Nr.  7.  Aach  noch 
die  heilige  Zahl,  was  mir  sehr  schmeichelte;  von  vielen 
neidischen  Blicken  verfolgt,  trat  ich  vor  und  nahm  an  dem 
für  die  zweiten  Fünf  bereitgestellten  Tisch  Platz.  Dass  die 
Bände,  die  ich  auflegen  mueste,  leider  in  verschüttetea  Bier 
zu  liegen  kamen,  war  mir  zwar  in  Anbetracht  der  sorgsamen 
Pttef^e,  die  ich  sonst  meinen  Händen  angedeiben  lasse,  nicht 
angenehm,  aber  schliesslich  --  wenn's  die  Qeister  nicht 
genirte.  Neben  mir  sass  auf  der  einen  Seite  eiD  junger 
Mann  mit  aufgekämmtem  Schnurrbart,  der  trotz  der  Bitze 
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einen  —  allerdings  neutin  —  Wintermantel  bia  zum  Halse 
zugeknöpft  trag.  Zar  Linken  sass  mir  ein  würdiger  alter 
Herr,  der  jenen  peinlichen  Geruch  tou  kaltem  Tabak  ver- 
breitete, der  nur  von  Stark Tertichuupften  auf  die  Dauer 
ertragen  wird.  I^achdem  wir  so  eine  Weile  scliweigend  und 
mit  sehr  gutem  Willen  gesessen,  zitterten  uns  die  Btände. 
Der  solide  Tisch  aber  zitterte  nicht  ^^0°  Ihnen,  meine 
Herren",  sagte  der  JUeister,  „scheint  mir  keiner  besonders 
medium  istisch  veranlagt,"  £s  vibrirte  ein  leiser  Tadel  in 
seiner  Stimme,  als  er  das  sagte.  Mein  Nachbar  zur  Beohteu 
schien  anzunehmen,  dieses  abfallige  Uitbeil  bezöge  sich  auf 
seine  geistigen  Qualitäten  überhaupt.  Er  sah  mit  einem 
halb  erstaunten,  halb  entrüsteten  „Mä  an  aber  — "  nacii 
mir  bin.  Da  ich  aber  ruhig  meine  Hände  im  Bier  Hess,  so 
beruhigte  sich  der  Ehrpussliche  auch. 

Dm  ans  Zeit. zu  lassen,  unsere  mediumistischen  Kräfte 
in  den  Tisch  zu  strahlen,  das  PubUkum  aber  nicht  durch 
den  Anblick  von  uns  Fünfen,  die  wir  schweigend  wie  die 
Oelgötzen  dasasseu,  zu  ermüden,  führte  der  Meister  mit  flilfe 
des  Mediums  einstweilen  dem  Publikum  das  bekannte 
ftiMto'/and'sche  Beispie!  der  GredankeuübortiagunK  vor.  Der 
blasse  junge  Mann  suchte  und  fand  mit  verbundeneu  Augen 
eineo  versteckten  Gegenstand ,  an  den  der  Meister  nur 
dachte.  Es  mass  sehr  interessant  gewesen  sein,  das  zu 
sehen;  aber  ich  eass  feroe  davon,  festgeschmiedet  an  uieinem 
Tisch,  halt«  den  infamen  kalten  Tabaksgeruch  in  der  Nase 
und  die  zitternden  Hände  im  Bier. 

Endlich  entliess  uns  der  Meister  stirnrunzebid  als 
gänzlich  talentlos  und  setzte  sich  selbst  mit  einem  Herrn, 
der  ihm  unbekannt  war,  der  aber  nach  seiner  Angabe  schon 
öfter  spiritistische  Sitzungen  mit  Erfolg  besucht,  an  den 
Tisch.  Als  nun  der  Meister  die  Hände  im  Bier  hatte,  war 
alsbald  der  Tisch  voll  Fröhlichkeit  und  guter  Laune,  Der 
Heister  hat  aber  auch  eine  charmante  Art,  mit  Geistern 
zu  verkehren.  „Ah,  bist  Du  da,  alter  Freund?'  redet  er 
den  hoppsenden  Tisch  an.  Der  Gefragte  klopfte  drei  Mal. 
Also  ricütig  ~  ja,  er  ist  da.  Er  —  wer?  „Na,  wer  bist 
Du  denn?"  fragt  der  Meister  gemüthlich.  „Bist  Du  ein 
Freund  von  mir?  —  nein.  Von  dem  Herrn  da?  —  ja.  Also 
von  dem  Herrnl  Schön.  Willst  Du  uns  sagen,  wie  Du  heisst? 
—  ja.  Sehen  Sie,  das  will  er  auch  sagen."  Und  nun  beginnt 
der  Heister  den  Namen  des  Geistes  festzustellen.  Da~  —''' 
nicht  wie  auf  der  Polizei  und  ist  nicht  sehr  einf 
auch  nicht  sehr  unterhaltend;  denn  der  Cirkeltei 
für  jeden  Buchstaben  das  Alphabet  so  weit  abwur: 
der  Buchstabe  kommt.  Dabei  passiren  Irrthümer.  '] 
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BtelU  man  schlieBBlich  fest,  daas  der  Geist  Fritz  heisst 
„KanDt«D  Sie  einen  FiUz?''  Der  gefragte  Herr  Dickt  erost 
mit  dem  Kopf.  Man  sieht's  ihm  an,  er  ist  sehr  glänbig  und 
ganz  bei  der  Sache.  Man  kommt  der  Nachname.  Da  der 
Geist  in  der  Orthographie  nicht  gani  sicher  ist,  gelingt  es 
nur  mühsam,  den  nicht  ungewöhnlichen  Naiven  Schmidt  zu 
entr&tbseb.  „Stimmt  das:  fi-iU  Sckmidi'i"  fragte  der  Meister. 
„Es  war  mein  Yater",  nickte  der  ernste  Herr.  Ein  Gemurmel 
gebt  durch'a  Publikum.  Man  ist  sehr  befriedigt  nnd  angenehm 
gruselich.  Herr  Schmidt  spricht  mit  seinem  todten  Vater. 
Was  werden  die  Beiden  sich  nur  erzählen?  Es  wird  wieder 
still,  ganz  still.     Man  könnte  ein  Mäuschen  nagen  hören. 

„Hftben  Sie  eine  Frage  an  Ihren  Vater,  Herr  Schmidt?-' 
fragte  der  Meister.  Herr  Schmidt  besinnt  sich  eine  Weile, 
dann  schüttelt  er  leise  das  Haupt  —  „Nein!"  Der  Meister 
nimmt  mit  dankender  Verbeugung  gegen  Herrn  Schmidt  die 
Hände  aus  dem  Bier  —  und  die  interessante  Unterhaltung 
des  todten  Herrn  Fritz  Schmidt  mit  dem  lebenden  Sohne  ist 
beendet.  .  . 

Von  unten  heranf  stehlen  sich  gedämpfte  Walzertacte. 
„Und  ich  hab'  —  sie  ja  nur  — "  Aha  —  die  Tanzstunde 
klingt  herauf.  Das  Phantom  der  plattbusigen  Jungfrau  im 
giftgrünen  Kleide  taucht  vor  mir  empor.  Geistergespräcbe, 
wie  sie  Herr  Schmidt  mit  dem  todten  Vater  fGhrt,  uiid 
Ballgespräche  mit  solchen  Qiftgrtlnen  —  besteht  nicht  eine 
tiefe  geistige  Verwandtschaft  zwischen  beiden?  Ob  man  sich 
schliesslich  um  einen  Tisch  dreht  oder  um  eine  Giftgrüne. . . 
Platt  sind  Beide,  die  Drehung  bleibt  dieselbe  und  heraus 
kommt  auch  nicht  viel  bei  der  Besprechung.  .  . 

Wie  meint  Horatio  im  „ffamlef?  „Es  braucht  kein  Geist 
vom  Grab  heraufzusteigen,  um  das  zu  sagen."         R.  P. 


Kurse  Notlsan. 

a)  Der  „Verband  deutscher  Okkultisten"  brachte 
im  vergangenen  Monat  seinen  „Bericht  Über  die  Verband- 
lungen auf  dem  'i.  Congress  am  31.  Mai  und  1.  Juni 
(Pfingsten)  1898  in  München"  (in  Kommission  bei 
F.E.  Baummm,  Bitterfeld,  72  S.,  Preis  1  Mk.)zur  Versendung. 
Vertreten  waren  daselbst  die  „Uesetlachaft  für  wissenschaft- 
liche Psychologie"  in  München  durch  Dr.  Bormann,  die 
„Wissenschaftlicbe  Vereinigung  Sphinx"  durch  ihren 
Sekretär  Max  AoAn-Berlin,  die  „Gesellschaft  fUr  OkkultismuB" 
in  Pforzheim  durch  Ludwig  Strieder  und  die  ,,Spiritistische 
Vereinigung    Psyche"    in    Karlsruhe    durch    Herrn    IMit; 
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T«rhindert  waren  Ked.  Feilgenhauer  fUr  die  „äeeellBcbaft  für 
wisseDSchaftliche  Psychologie"  in  Köln  &./Bheia  und  Dr.  Bitter 
V.  Mautner  für  den  „Wissenschaftlichen  Verein  für  Okkultismus" 
in  Wien.  —  Der  Protokollbericht  bietet  eine  f'UUe  werth- 
Tollen  Materials  für  die  okkultistisclie  Forschung.  Schon 
die  IBröffnungBrede  des  Vorsitzenden,  Pfarrer  a.  D.  Max 
Cu^o/Ae-BerliD,  gehört  zu  dem  Gehaltreichsten  und  (zeist- 
Tollsten,  was  über  die  okkultistische  Bewegung  in  Deutschland 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  bisher  gesagt 
«mrde.  Ausgehend  von  dem  Nachweis,  daas  unsere  wissen- 
schaftlicbeD  Ansichten  sich  nicht  auf  Thatsachen ,  sondern 
auf  unsere  philosophische  Auffassung  der  Weltordnung 
grlindeii,  gelangte  Kedner  zu  der  Deoerzeugung ,  dass  in 
dem  hauptBächlicb  durch  die  Psychologie  du  Prefs  w 
scblossenen  transscendentalen  Subjekt,  das  prii-  und  poet- 
existent  die  Tis  organisatrix  unserer  empiriscben  Erscheinung 
ist,  und  in  der  das  metaphysische  Bedürfniss  befriedigenden 
Anerkennung  dieser  selbstherrlichen,  autonomen  Seele  der 
ZavberschlSssel  liegt,  um  die  den  menschlichen  Entwickelungs- 

fsng  bestimmende  ethische  Tendenz  des  kategorischen 
operstiTS  zu  begründen  und  damit  eine  der  Begensreichsten 
Umwälzungen  auf  geistigem  tiebiet  herbeizuführen.  —  Der 
Ton  A.  Ifemholtz-Betiiu  eingereichte  and  von  den  B^visoren 
fttr  richtig  befundene  Kassenbericht  ergab  eine  Einnahme 
von  Hk.  4&4,25,  eine  Ausgabe  von  Mk.  34Ö  und  einen 
Kassenbeetand  von  Mk.  144,85.  —  Bieraaf  folgte  ein  äusserst 
interessanter  Vortrag  von  ür.  ffaUer  Bormann  über  das 
Thema:  „^bt  Okkultismus  eine  Wissenschaft."  Diese  ihrem 
Hauptinlialt  nach  historisch- kritische  Arbeit  zeigte  in 
erscuSpfender  Zusammenfassung  aller  wesentlichen  Momente, 
dass  wahre  WiBsenschaftlichkeit  mit  einer  auch  das  Herz 
erwärmendea  und  erhebenden  Begeisterung  ganz  wohl 
Tereinbar  ist  Abgeschlossen  wurde  der  erste  Kongresstag 
mit  der  Erledigung  des  letzten  Punktes  der  Tagesordnung, 
womach  die  von  Rahn  redigirte  „üebersinnliche  Welt"  nach 
knrser  Debatte  zum  Ter  band  sorgan  erklärt  wurde. 
FeUgetihmur  tbeilte  noch  mit,  dass  die  Vereioigutigen  „Psyche*' 
zu  Köln  and  Eeaen,  voraussichtlich  auch  eine  grössere  Ge- 
ullechaft  zu  Düsseldorf  sich  dem  Verbände  anschliessen 
werden.  —  Der  zweite  Kongresstag  im  „Katholischen 
Kasino"  wurde  fast  ganz  mit  Erörterung  der  Streitfirage: 
Animismus  oder  Spiritismus?  ausgefüllt.  Der  „die  rechte 
Seite  des  wissenschaftlichen  Okkultismus"  vertretende 
Bedakteur  der  „Zeitschrift  für  Spiritismus"  war  durch  **' 
zwinEeuden  Grand  in  letzter  Stunde  verhindert  worden,  t 
BOigtaltig     duichdachten     Vortrag     über:     „Die     okl 
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PhänomeDe  Tom  Standpunkte  der  epiritistisclieD  Geister- 
bypothese"  selbst  zu  halten,  weshalb  das  von  ibm  eingesandtf^ 
Manuskript  durch  den  Vorsitzenden  verLesen  wuide.  Wir 
entnehmen  demselben  (zugleich  zur  Ergänzung  der  voii  vm 
im  März- Heft,  Kurze  Notizen  b)  berührten  Gesichtspunkte) 
die  folgenden  Eutscheidungsgründe.  Die  animistische  Theorie, 
welche  der  eigenen  Seele,  dem  „Nephesch"  der  KabbalH, 
jene  erhabene  Jlacbtentfaltuug  zuGchreibt,  kraft  welcher  eis 
uns  Gebilde  längst  heimgegangener  Freunde  schier  greifbiir, 
stofflich  und  lebend  vorzuzaubern  vermag,  lasst  uns  eben 
aus  ihrer  Erhabenheit  über  den  sterblichen  Körper,  das  cur 
als  Schale  dienende  Soma,  schon  an  sich  die  Unsterblichkeit 
der  menschlichen  Seele  folgern. 

Ehe  wir  aber  den  Trennungsstrich  zwischen  Änimismua 
and  Spiritismus  ziehen,  ist  eben  wegen  des  tiefen  Dunkele, 
welches  das  okkulte  Gebiet  cbarakterisirt,  Vorsicht  doppelt 
geboten.  Zweieinhalb  Jahre  eifrigen,  fast  alUäglicneu 
Ezperimentireiis,  besondere  hinsichtlich  des  Phänomens  der 
automatischen  Schrift,  hat  den  Verfasser  zu  der 
U eberzeug ung  geführt,  dass  liauplsächlich  im  Hinblick  auf 
die  intellektuellen  Phänomene  der  spiritistieoheD 
Erklärungsweise  (durch  direkte  Einwirkung  Verstorbener) 
mit  Bestimmtheit  der  Vorzug  vor  der  animistischen  zu  gebeo 
sei,  vermöge  welcher  namentlich  Karl  August  Hager  sämmtlicbe 
einschliigigen  Phänomene  durch  Rapport  oder  Fernsehen, 
sowie  durch  greifbare  Projektion  von  Gedanken- 
hildern  erklären  zu  können  glaubte. 

Wenn  der  Animismus  die  Unsterblichkeit  der  Psyche 
nicht  leugnet,  eo  ist  auch  a  priori  kein  Grund  einzugehen, 
weshalb  dieselbe  nach  ihrer  gänzlichen  Entkörperung  in  die 
irdische  Sphäre  nicht  mindestens  ebenso  gut  sollte  wieder 
eingreifen  können,  wie  ehedem  die  aus  ihrem  Leib  austretende 
Psyche,  um  so  mehr  als  sogar  die  Erfahrunf^  der  dnimislen 
selbst  bestätigt,  d»ss,  je  gesdiwächtt^r  di;r  Körper,  desto 
stärker  die  Aeusseruug  der  Seele  im  Traucezubtand  des 
Mediums  heivorzutreten  pÜegt.  Kein  denkender  und  wissen- 
schaftlich  forschender  Anhänger  der  Geisterhypothese  wird 
übrigens  annehmen,  dass  in  dem  uns  erscheinenden  Phantom 
das  Wesen  eines  Verstorbenen  enthalten  sei.  Wenn  aber 
das  Phantom  in  Gestalt  und  Aussehen  genau  dem  Bio- 
geschiedenen  gleicht  und  alle  zur  Dokumentirung  der 
Identität  nöthigeu  Angaben  macht,  so  dtlrfeu  wir  wobl 
geneigt  sein,  seine  Wesenseinheit  mit  dem  betreSenden 
Todten  zu  behaupten,  falls  wir  nicht  das  Unbewusste,  die 
halluciuatorische  Cerehratiou  auch  bei  lebenden  Wesen 
annehmen  w(jlleii.    Die  direkte  und   die  sogenannte  automa- 
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tische  Schrift  als  PhäDOtnene  an  sich  bieten  freilich  noch 
keine  TeranUssong  die  Geisterhjpotliese  za  Bathe  2D  ziehen, 
wohl  aber  nnter  ümständeD  ihr  intellektaellar  Inhalt 
im  Zasammenhang  mit  den  sie  begleitenden 
NehenerBcheinangen,  wofOr  Verfasser  aus  dem  reich- 
lichen Schatz  eigener  Erfahrungen  einige  sehr  überzeugeode 
Beispiele  anfuhrt,  so  s.  B.  die  „Geiaterbotschaft"  eines  Vaters 
an  seinen  in  Bonn  studirenden  Sohn,  «elcher  ohne  ein 
Mitglied  des  Kölner  Cirkels  vorher  gekannt  zu  haben,  sich 
plötzlich  «eranlttsst  fühlte ,  Spiritisten  daselbst  anfzasuchen 
and  so  in  den  Besitz  jener  für  ihn  bestimmten  Mittheilung 
gelangte;  femer  anf  Jahre  hinaus  angekündigte  and  dann 
genau  Terihcirte  Prophezeiungen,  Ton  eint:r  jenseitigen 
intelligenz  belauschte  und  haarklein  wieder  erzählte  Ge- 
spräche nnd  dergl.  Den  Grund,  warum  nur  die  wenigsten 
Hedien  einwandfreie  Mittheilungen  Ton  Verstorbenen  geben, 
tindet  Feügtnhtnur  theils  in  der  mangelhaften  Veranlagung, 
bezw.  ÄnsbilduDg  derselben,  theils  in  den  schlechten 
Verkehrsmitteln  der  jenseitigen  Welt  mit  der  unsengen. 
Der  Fortschritt  geht  in  einer  Spirallinie.  Im  Uittelalter 
lauorteo  hinter  jedem  okkulten  Pbänomen  der  Teufel  oder 
seiQe  Dämonen;  die  Aufklärangsperiode  erklärte  dieselben 
für  nicht  ezistirend;  heutzutage  ist  man  geneigt  sie  animlstisch 
za  deuten  und  es  wird  gewiss  die  Zeit  kommen,  wo  man 
wenigstens  das  Mitbereinziehen  der  spiritistischen  HT[fOthe»e 
fnr  nnerlässlich  ansehen  wird,  ohne  dass  jedoch  die  kirctilicbe 
Annahme  böser  Geister  oder  did  iheosophische  Ton  Eleinentar- 
geiatem  gänzbch  ausgeschlossen  erschiene.  Uie  neueslens 
durch  den  Ingenieor  Donaid  Mac  .VoA  erzielten  Photo- 
graphien von  Gedankenbildern  zeigen  nur,  dass  das 
Gebiet  des  Uögttchen  weit  ausgedehnter  ist  als  das  unsere« 
exakten  Wissens.  — 

Pfarrer  GttbaJke  eröffnete  die  sich  hierauf  anschliessende 
Diskussion  mit  der  (auch  nach  unserer  Ansicht  zutrefieoden) 
Bemerkung,  dass  es  sich  nicht  um  ein  entweder  anmistiscb 
oder  spiritistisch,  sondern  um  ein  sowohl  —  als  auch  zu 
handeln  scheine,  wie  ja  auch 
and  Spiritismus''  betitelt  hat 
über  Monoideismus  die  Gc 
wonach  die   ipiritistische  E\ 
wissenschaftlich  zu  begründe 
an     postmortale     Ausl 
Vorstellungen  handelt    A 
in  Ctiarlotteubarg    betone    ii 
Arztes  Dr.  MaacJc  die  Noib 
va«  aU  nachi^ewiesen  gelt< 


tzedbyCoOglc 


234    Parcbltch«  Stndtaii.    XXTL  Jahrg.    4.  Heft    (April  18BB.) 

Bnde  aber  den  Grand,  weahalb  der  Antmisinus  nicht  im 
Stande  eei,  alle  okkulten  Thateachen  restloe  zu  erklfiren, 
in  dem  noch  nicht  vfillig  gelichteten  Dunkel  betreSa  der 
Bedingangen.tinter  welchen  animietische  Phänomene  auftreten. 
Diesen  ReBtcharakter  des  Spiritismus  mfisse  man 
sich  Atets  vor  Aogen  halten.  — 

//a^«r-MüocheD  bestreitet  durchaus  nicht  die  MSgUcbkeit 
des  Eincriffs  Verstorbener,  möchte  aber  betrachtet  wissen: 
1)  das  Uedium,  2)  die  Cirkelsitzer  und  erst  3)  den  nicht 
inkarnierten  Oeist.  Die  animistische  Hypothese  erscheint  ihm 
fibrigens  durchaus  nicht  einfacher,  im  Gegentheil  viel 
komplicirter  als  die  spiritistische  (was  auch  unserer  Ansiebt 
entspricht).  Wir  mUssen  bestrebt  sein,  die  animistische 
Voraussetzung  soweit  als  möglich  zu  beachten,  sind  aber 
logischer  Weise  gezwungen,  der  spiritistischen  als  einem 
„additiven  Glied"  gleichfalls  Baum  zu  geben.  —  Dr.  Bortnann 
erinnert  an  die  JPont'schen  Normen  von  dem  fortwährenden 
Verkehr  unseres  Geistes  mit  einer  „immateriellen  Geister- 
republik",  hält  jedoch  die  Annahme  eines  Mitwirkens  von 
Spirits  bei  allen  Vorgängen  für  unstatthaft,  während  die 
absolut  animistische  Theorie  gleichfalls  sehr  auf  KrUcken 
gebe.  —  Der  Vorsitzende  macht  noch  darauf  au&uerksam,  dass 
iCant  an  jener  Stelle,  wo  er  davon  redet,  daes  nnser  Geist 
dieser  Welt  sowohl  als  der  anderen  eingegliedert  sei, 
zugleich  bemerkt,  dass  das,  was  ich  als  Geist  denke,  von 
mir  als  Mensch  nicht  erinnert  wird  und  umgekehrt.  In 
seinem  sehr  beherzigenswerthen  Schlusswort  erinnert  er  am 
Beispiel  der  sinnlichen  ParusiehoÖnnngen  der  ersten  Christen, 
sowie  an  den  Auswüchsen  der  grossen  französischen  Bevolution 
an  die  Thatsache,  dass  von  jeher  alles  Neue  in  der  Welt- 
geschichte, von  seinem  Eintritte  bis  zu  seiner  Einbürgerung, 
falsche  Erwartungen  hervorrief  nnd  U eher treiban gen,  ja 
Entstellungen  sich  gefallen  lassen  musste.  So  entbehre  sncb 
die  okkultistische,  vnlgo  spiritistische  Bewegung  nicht  solcher 
begleitenden  trübenden  und  betrübenden  Nebenumstände. 
Darum  haben  wir  mit  allen  Krälten  uns  zu  bemühen,  mit 
wissenschaftlicher  Gründlichkeit  und  philOGophischer  Be- 
sonnenheit vorzugehen,  nur  mit  absolut  festgelegten  That- 
sachen  zu  rechnen  und  von  allem  nicht  soretältig  geprüften 
und  durchgesiebten  Material  abzusehen.  Nur  dorcb  die 
Wissenscbaftlichkeit  seiner  Methode  könne  der  Okkultismus 
einen  bdcc^  d'estime  erringen ,  indem  er  sich  ernstlich 
bemühe,  mit  den  M&nnem  der  Wissenschaft  in  engster 
Fühlung  zu  bleiben.  —  Als  nächster  Kongressort  wurde  auf 
Einladung  Feilffcnhauer'i  Köln  bestimmt.  —  Leider  bat 
Pfarrer  GvbaUce  den  von  ihm  mit  so  grossem  Geschick  und 
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Tiefblick  geführten  Vorsitz  inzTiachen  niedergelegt.  Der 
VorstaDd  dea  Terbandes  dentsoher  Ukknltisten  besteht  jetzt 
ans  den  Herren :  Leop.  Engel,  Red.  des  „Wort"  in  Dresden, 
Max  AiAn- Berlin ,  Ludwig  Sfrffder- Pforzheim ,  Kaufmann 
August  fVeinMtz-hetha  und  Hauptmann  a.  D.  wn  Saaten- 
BwliD. 

b)  Eine  neue  Gesellschaft  fttr  Okkultismus 
in  Holland.  Haag,  Januar  1899.  Aus  Anlass  einiger 
pBTchoIogiscber  Conferenzen,  welche  im  Haag  Btattgefunden 
naIbeD ,  bat  sich  dort  ein  Elreis  gebildet  mit  dem  Zweck, 
das  wiaaenschaftlicbe  Studium  des  Okkultismus  zu  betreiben. 
Der  Verein  nNederlandsche  Occnltisten-Kring"  zählt  schon 
etwa  100  Mitglieder  und  wird  sich  in  Sektionen  theilen, 
welche  sich  um  ein  Ceotrum  gruppiren.  Von  diesem  aus 
werden  die  Studien  geleitet  Mit  dem  Beispiel  der  „Society 
for  Fsvchical  Besearch"  vor  Augen  hofft  der  Verein,  dem 
sich  schon  Ahige  Untersncher  angeschlossen  haben,  etwas 
beiintragen  sur  Lösung  der  Probleme  des  menschlicheD 
Seelenlebens.  Der  junge  Verein ,  der  sich  in  seinem  Heim 
(Houtmarkt  21a,  Haag)  auch  ein  Lesezimmer  eingerichtet 
hat,  erfreut  sich  schon  mancher  Aeusserung  von  Sirmpatbis, 
ancb  seitens  der  Presse.  —  Das  unter  der  Redaktion  von 
„Filalethes"  (Dr.  med.  M.  Prijes)  nunmehr  im  2.  Jahrgang 
^it  Januar  1899  in  Beft-Format  nalbmonatlicb)  erscheinende 
Vereinsorgan  „Psyche",  das  mit  einem  „PsTcho-Päda- 
gogischen  Institut"  zur  Heilung  intellektueller  und 
moralischer  Qebrecben  durch  Hypnotherapie  (Houtmarkt  21 1, 
s'-UraTenhage)  in  Verbindung  steht,  gehört  zweifellos  zu 
des  bestredigierten  Zeitschriften  fUr  wissenscbattlicheu  Okkul- 
tismuB. 

e)  TTeber  die  erstaunlichen  Leistungen  eines 
Prestidigitateurs,  der  wie  es  scheint,  mit  seinem 
,,Bledinm"  unter  anderen  „Fakir  •  Kunststücken"  sogar' 
das  Fh&oomen  der  Levitation  so  geschickt  nach- 
zaabmen  rersteht,  dass  die  Illusion  des  Publikums  eine 
ToUst&ndige  ist,  berichtete  das  „Neue  Tagblatt"  in  Stuttgart 
unter  d.  27.  Februar  er.  wie  folgt:  Soiree  Mertili.  Im 
Konzertsaal  der  Liederhalle  veranstaltete  der  bekannte 
IllnsioniBt  JUerelli  gestern  Abend  die  erste  seiner  interessanten 
Soirlen.  Was  dieser  Künstler  auf  dem  tiebiete  der  schein- 
baren Zauberei  und  Magie  leistet,  gebt  weit  Über  das 
gewSbntiche  Mass  solcher  Vorrtilirungen  ninaus.  Herr  Merelli 
bat  von  den  indischen  Fakiren  und  den  italienischen 
Prestidigitatauren  gelernt  und  vertritt  beide  Ricbtunsen 
mit  groBMm  Geschick.  Dazu  kommt,  daas  Merelli  ein  li*-' 
w&rdiger  Hexenmeister  ist,  der  sein  Publikum  vom 
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Augenblicke  ao  in  beständiger  Ftthlung  mit  sieb  hält  Wa» 
er  bietet?  im  Grunde  genommen  alles,  was  ein  ordeotUcber 
Zauberei  bieten  muss.  So  läsat  er  z.  B.  ganze  Körbe  voll 
frischer  Blumen  auB  einem  fremden  Hute  heraus waehBes, 
greift  weisse  Billardbälle  aus  der  Laft  und  verwandelt  diese 
vor  den  Äugen  seiner  Zuschauer  in  rothe,  förbt  iu  einer 
PapierhUlse  gelbe  TScber  blau  uad  die  blaoeo  wieder  rotb, 
eskamotirt  Kanarienvogel  aus  einem  Baaer  und  zieht  unter 
seinem  Frack  ein  halbes  Dutzend  Fischgläser  mit  lebenden 
Goldfischen  hervor.  Noch  erstaunlicher  sind  seioe  indischen 
Experimente.  Ein  einfaches  Brett  wird  inmitten  des  Podiams 
auf  die  Lehnen  zweier  Stühle  gelegt.  Darauf  nimmt  eine 
phantastisch  gekleidete  Dame  Platz,  die  alsbald  unter  dem 
Hokuspokus  ihres  Meisters  in  einen  —  scheinbaren  — 
hypnotischen  Schlaf  vergilt.  Nun  aber  das  Wunderbare. 
I^s  Brett  hebt  sich  sammt  der  darauf  liegenden  Dame 
langsam  von  den  Stuhllehnen  auf,  die  Stühle  werden  fort- 
genommen,  und  Brett  und  Dame  schweben  völlig  frei  in  der 
Luft.  Eine  noch  so  verborgene  Stütze  kann  kaum  vorhanden 
sein;  denn  Mereili  geht  rings  um  das  schwebende  Wunder 
herum  und  fährt  mit  einem  Palmwedel  darunter  und  darOber 
hinweg.  Das  Publikum  staunt,  einige  lächeln  unglänbig, 
aber  erklären  kann  sich's  Niemand.  Dass  ein  solcher 
Wandermann  auch  Oelbilder  und  Puppen  singen  läset,  kann 
nach  dieser  Probe  seiner  Kunst  nicht  überraschen;  nur  ist 
hier  die  Erklärung  einfacher,  weil  Herr  MeretH  über  die 
angenehme  Gabe  des  Banchredens  verfügt.  Zum  Schlasse 
endlich  verbrennt  der  Zauberer  eine  indische  Wittwe  coram 
publtco  zum  Skelett,  stellt  dieses  in  eine  rabenscbwuxe 
Grabkammer  und  verwandelt  es  dann  —  sehr  zur  Beruhigung 
der  Damen  ~  wieder  in  seine  frühere  Gestalt*)  —  Da  die 
Gegner  des  Spiritisnius  nicht  ermangeln  werden,  auch  diese 
Vorführungen  zu  Gunsten  ihrer  immer  von  neaem  wieder- 
holten   Behauptung    zu    verwerthen,    wornach    der    gans« 


*>  CDterieiobDeter  hatte  inivluhau  Oeleienlieit,  dieie  uaneiie 
„AttnbtioD''  dea  ihm  schon  von  frUbor  her  doriä  aeine  fut  kiDdiBoheti 
aotiBpiritiatisohen  Demonstrotiouea  (Hebnng  eines  offenbu  magoetiBcfa 
beeJDflnsHtea  Tisohobena,  „8p<iitorium"  eto.)  wohl  bekanoten  „Zanberen" 
am  bieai^eD  Orte  aelbat  Eicb  anzuaebSD.  Mereili  venlchert,  dieaea  Wonder 
der  iodiscbfn  Yogia  ud<1  Rbiais  an  der  Quelle  in  Bombay  und  Kalkutta 
atudirt  tu  haben  nnd  giebt  sich  den  äohein,  lejoä  wohlbeleibte 
Begleiterin  an  bypnotisiren.  Ohne  Zweifel  stecht  aber  aach  hioter 
dieaer  ImitatioD  ein  veibnrgener  Tric,  sei  ea  duq,  daaa  mit  io  den 
Kleidern,  bezw.  dem  Brett  verateoktßD  Hagiift^o  operirt  oder  daaa  eise 
«egen  der  BUS  aoh  warEf  m  8am  mt  hergesteUteo  Rflcicwaad  qo- 
aiobthar  bleibeode  Statin  aogebraobt  wird,  an  welcher  der  Itfehis 
Palmenwedel  uDbetnerkt  oder  auch  Karnieht  nnatossen  wQrde. 
TAbingen,  12.  Mira  1899. 
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„Mediumismaa"  lediglich  aus  Taschenspieler«! 
bestehen  soll,  so  erlaube  ich  mir  diesbezüglich  auf  ein  vor 
zwei  Jahren  unter  meiner  Mitwirkung  erschienenea  Werk 
hinzuweisen,  dessen  Yer&SBer  (ein  ia  Frankfurt  a./M.  lebender 
Zahnarzt)  sich  in  jahrelanger  üebang  und  mit  nedeutenden 
üukosten  einzig  and  allein  deshalb  iu  der  praktischen 
Sslon-Uagie  zum  Virtuosen  ausbildete,  um  sich  zu  Ter- 
gewissem,  ob  thatRächlich  alles  auf  blosaei  „Mache"  beruht, 
oder  ob  gewisse  okkulte  Phänomene  ihre  Erklärung  nur  in 
der  Annahme  übersinnlicher  Kräfte  finden  können.  In 
diesem  Buch,  welches  unter  dem  Titel:  i^Die  Magie  des 
XIX.  J-ahrhunderts  als  Kunst  und  als  G-eheim- 
wigseo Schaft,  unter  Mitwirkung  von  Dr.  F.  Maier, 
Prof^  a.  D.  in  Tübingen,  von  Uriw'te"  (Pseudonym)  mit 
21  Abbildungen  im  Verlag  von  Louis  Hemer,  Berlin — 
Ijeipzig — Neuwied  —  (auch  zu  beziehen  duich  die  Buch- 
handlang  von  Otwald  Mutze  in  Leipzig)  —  als  Prachtband 
erschienen  ist,  gelangt  der  Verfasser,  der  sich  sowohl  im 
spiritiatischen,  wie  namentlich  auch  im  antiBpiritistischen  Lager 
gründlich  umgesehen  hat,  ohne  auf  den  Namen  eines  Gelehrten 
Anspruch  zu  erbeben,  zwar  zu  keinem  endgilttgen,  wissen- 
schsJtlich  begründeten  Urtheil,  lässt  aber  durch  die  Zeilen 
doch  deutlich  hindurchlesen,  welche  Anschauung  ihm  auf 
Ürand  seiner  eingehenden  Experimentalstudien  als  die 
wahrscheinlichere  erscheint.  Um  als  Fachmann  richtig 
urtheilan  zu  können,  musste  er  aber  selbst  öffentlich  zeigen, 
dasa  er  in  der  praktischen  Magie  alle  die  Trics  vorführen 
konnte,  welche  die  Koryphäen  dieser  Kunst  von  jeher  gezeigt 
haben.  Eben  deshalb  erschien  mir  das  Resultat  seiner 
Verflache,  welche  mindestens  ein  plus  von  Wahrscheinlich- 
keit für  die  apiritiatiscbe  Theorie  ergaben,  der  Beachtung 
auch  der  wissenschaftlich  gebildeten  Okkultisten  wohl  werth 
zu  sein.  Or.  F.  Maier. 

d)  Einen  merkwürdigen  Spukvorgaug  berichtete 
neulich  die nAngsburger  Abendzeitung"  von  (iunzenhausen, 
3.  H&rz.  £tn  äusserst  mysteriöser  Fall  erregt  seit  mehreren 
Tagen  die  Qemüther  der  BeTÖlkerung  im  benachbarten 
Kirchdorfe  Oronheim  und  dessen  Umgebung.  Vor  einiger 
Zeit  wurde  gelegentlich  einer  baulichen  Aenderung  ein  Stück 
Erdreich  des  Friedhofes,  das  noch  Knochen  und  Schädel 
TOB  Menschen  führte,  aufs  Feld  gefahren  und  dort  an  einer 
Stelle  abgelagert.  Seit  einigen  Tagen  nun  spukt  es  im 
Pfarrbaase  ganz  gewaltig  und  zwar  nicht  nur  bei  der  Nacht, 
sondern  auch  während  der  Tageszeit  fliegen  E< 
Steine  and  Schutt  in  mehreren  Gelassen  des  Pfar 
hemm,  ohne  dasa  ein  Fenster  offen  oder  zerbrocbe 
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Hunderte  von  Henschen  adb  Nab  tind  Fern  Qbeneugten 
sich  t&glich  Ton  diesem  räthaelbaften  Vorgänge,  der  Aber, 
seitdem  der  Scbatt  Tom  Felde  wieder  auf  den  Friedbof 
gebracht  wird,  sich  nur  mehr  rereinielt  seigt,  and  wahr- 
scheinlich nnn  ganz  anableibt.  —  Die  Bedution  iägt  mit 
der  bekaontflD,  durch  wissenschaftliche  Keontnin  der  Be- 
dingungen derartiger  okkulter  Phänomene  nicht  getrabten 
Ueberlegenfaeit  ihrem  Bericht  noch  die  woblweiee  Sohlnu- 
bemerkttug  hinzu ;  „Obiges  wird  nns  mit  der  aosdrücklichen 
Zusicherung,  dass  es  auf  Wahrheit  beruhe,  mitgetheilL 
Unsere  Ansicht  von  der  Sache  ist,  dass  ein  reaolater  und 
erfahrener  Gensdarm  wohl  etwas  Licht  in  dieses  „Uysterinm" 
bringen  wUrde."  Man  kann  doch  Niemand  den  Verdacht 
haben,  die  „Augs.  Abendzeitung"  glanbe  an  Ueistorl 


liitteraturbericlxt. 

BttcherbespreohnnKen. 

Dr.   Ou»tav  von   OaJ,    „Aus  der  eeheimDiKToUen  Welt".     Au  doD 
KtoadschcD  tod   Bortenst.     Agram  1899.    236  Säten.    4  Bfldu.     Prds: 

4  Mark. 

£k  ist  ein?  bcmcrkenswertbe  Encheiniu)£ ,  dan  du  nencTdiiif^  em- 
porblUhcnde  SlawcDthom  sich  in  herromgendem  Mmisc  den  ProblnocD 
des  Okkoltismus  lawendet.  Der  mlditige  EinSnis  Rualuidi  unter  der 
FUhnuig  eiaes  Akiakojv  und  Bullerow  t«  bekuint.  In  Polen  bot  uch 
eine  Reihe  tUcbtiger  Forecher  —  an  erster  Stelle  Ochoroivic:  —  in  dieta 
tUchtong  herrorgethan.  Die  Ciechen  —  die  ichon  Ton  d«r  bohniiiehca 
Bewegung  der  achtziger  Jahre  infizirt  waren  —  haben  in  den  Ictita 
Jahren  x  ciaKhltgige  Zeilschriflen  gegrllndet.  Dr.  von  Gaj  imteniiinnit 
es,  den  Okkultismui  auch  in  du  kroatische  Geiiteileben  einzufllhreu. 
Schon  im  Jahre  iS6s  hat  der  kroatische  N>tianal£cfatir  l>eter  von 
PreradovK  in  einer  kleinen  Schrift  venucht,  seine  Landsleate  nüt  Aaa 
Spiritinniis  bekannt  zu  machen.  Einen  Erfolg  hat  jedoch  lUeMr  Veisndk 
nicht  gehabt  and  <'-aj  wird  als  der  eigentliche  Pfadbrecher  lu  betraditen 
sein.  Er  hat  sich  dadurch  zweifellos  ein  Verdienst  um  die  Wiaiesacluft 
erworben.  Mag  man  nSnüich  über  den  Okknltisiani  denken  wie  man 
will,  das  eine  steht  fe«t:  er  ist  eine  kolturhittoiischc  Frage  geworden, 
der  gegenüber  jeder  Gebildete  Stcllnng  nehmen  musi.  Um  die  Wiwco- 
schaft  macht  sich  daher  Jeder  verdient,  der  dieies  neue  Problem  in  das 
Geistesleben  einer  Nation  hineinwirft.  Man  darf  die  Schwierigkeiten 
einer  solchen  Aufgabe  nicht  verkeanen.  Kommt  es  doch  in  cntei  Linie 
darauf  an,  Anregungen  zu  geben  nnd  Interesse  in  erwecken.  (!^j 
hat  es  daher  vermieden,  eine  trockene  wissenschaftliche  Darslelinng  der 
rinschlägigi^D  Probleme  tu  geben  nnd  den  Schwerpunkt  mner  Uantdlntig 
darauf  gelegt ,  sein  Werk  interessant  zu  gestsltcD.  Wer  «Im  die  wvaoi- 
sehaiUiche  Arbeit  eines  Psychologen  erwartet,  wird  das  Badi  ODbcfriediet 
aus  der  Hand  legen.  Anregung  aber  bietet  es  m  haheffli  Mauae-  Es 
giebt  nicht  nur  eine  Uebeisicht  über  einen  Theil  der  etntcbllgitcs 
(ieutsclien  Litteratur,  sondern  bebandelt  die  auftauchenden  ProblenK  in 
zum  Theil  origineller  Weise.  Die  ganze  Darstellung  ist  von  tiefer  Ueber- 
seugung   und  Begeisterung   ducchglUhL     F.s  ist  ein  Charakter,   der  das 
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Buch  gcachrieben  b«t,  der  ein  Slflck  Herz  und  Seele  in  sein  Werk  vcv- 
woben  tut 

Diesen  licbtadten  stehen  leider  schwere  Mängel  gegenüber.  Der 
ftnilletoDiitiKhe  Cliuakler  de«  Gauen  hat  Aea  VeiAtner  zur  Obierfltch- 
Ikhkett,  tcine  B^aftemne  bat  ihn  zur  Venublässigiuig  der  Kritik  ver- 
leAeL 

Der  behandelte  Stoff  besduinkl  dch  im  wesentlichm  auf  einen  llieil 
der  In  deobcher  Sprai;be  erschienenen  okknltiitiacben  Werke.  Die  ganie 
banioftache  nnd  englische  Originallitteratur  fehlt.  Dies  fällt  um  so 
schwerer  ins  Gewicht,  als  gerade  das  Niveau  der  diesbeillglicheo  deutschen 
LJtteratnr  —  mit  einigen  Anmahmen  wie  du  Prel,  Aksakow,  H'illüf, 
Hanmann  u.  a.  —  ein  lienilich  niedrigstefaendei  isL  Die  exakten  Arbäten 
rthren  gnasentheils  von  Franzosen  nnd  Englindetn  her.  —  Ferner  ver- 
misit  nun  die  Benutiong  der  hiitoriscben  Litteratur  dieses  Gebietes  und 
schllealicb  fast  ganx  die  psjrchologische  FacbUttciaCnr.  So  i«t  achon  in 
dieser  Beiiehnng  das  fi'.'schc  Werk  ein  Vcimch  mit  untauglichen  Mitteln. 

Auch  die  Form .  in  der  dieler  Stoff  verarbeitet  itt ,  ist  numgelhafl. 
Eine  S^cmatik  fehlt  und  an  ihre  Stelle  tritt  das  Apboiismenhafte ,  der 
EiaaL     Da«  wirkt  sicbetlich   aiu^end,   aber  die  Klarheit  leidet  darnnter. 

Am  »eisten  aber  Jil  die  wisaenscbaftlicbe  Behandlung  des  StoiTes 
nach  der  nutaieUen  Sdte  hin  verfehlt  Von  einer  Kritüi  der  Tbataachen 
ist  wenig  die  Rede.  Ich  will  hier  nicht  von  dem  Material  reden,  das  der 
Ver&aer  ans  der  Litteratur  bringt ,  ot^Ieich  es  bitter  ist ,  Namen  wie 
Croeka,  Ri<t>el,  Lombroio  mit  Cyriax,  Lehsieti  und  Marryat  auf  eine 
Stnfe  geatzt  zu  sebes.  Aber  man  nrUfe  einmal  d»  vom  Verfasser  bei- 
gcbiicbl«  Original- Material. .  UeberaU  da*  Bestreben,  möglichst  Wunder- 
baret  tu  enihlen ,  selten  auch  nur  ein  Ansatz  zur  Kritik  I  Ich  stelle 
kdltMW^B  in  Abrede,  dass  sich  unter  den  berichteten  Tbatsachen  werth- 
mRcs  Uateria]  findet.  Aber  nur  wenige  Fälle  sind  so  berichtet,  dass  sic 
das  exakte  Thatsachengebiet  erwdtem.  —  Die  Schlüsse,  die  der  Verfasser 
am  teineo  Stoffen  detit,  gehen  weit  über  das  Ziel  hinaus.  Er  steckt  so 
TÖUig  in  der  Gcistergliubigkeit,  das  er  seine  Folgerangen  immer  nach 
diaer  Seite  hin  zieht.  In  dieser  Beziehung  hatte  er  von  dem  vor- 
nchtig  vorwirtncbreitenden  AkseJfOtv  —  auch  einem  Spiritisten  —  manches 
lernen  kSonea.  Selbst  wenn  die  Existenz  von  Geistert)  experimentell  er- 
welsbar  w&re,  tollte  man  doch  mit.  diesem  ErklSrungsprinzip  sparsam 
wirthachtAen.  Aber  solche  Theorien  wie  S.  132  ff.  grenzen  an's  Phan- 
tutische.  Wenn  der  Verfaner  die  modernen  Arbeiten  über  Hysterie, 
H;rter0-Hn)iw*e ,  Halludnationcn  ,  Uotert>ewu£staein ,  Eiteriorisation  der 
Biegung  n,  t.  w.  dnrchitadirt ,  wird  er  vielleicht  zu  dem  Resultat 
kMaoten,  iut  seiii  Thatsacbenmalerial  ftlr  dai  Lultscbloss  seiner  Theorien 
doch  nkbt  da  Grand  und  Boden  bietet.    i!aj  sucht  im  Okkultismus  ein 

t'btloaopliilches  Problem;  er  sollte  zunächst  erat  einnial  das  psycho- 
Bgiscfce  I^oblem  darin  snchen.  Ehe  wir  Theorien  bauen,  müssen  wir 
Thalmcbea  feiMeUen.  Das  werden  wir  aber  nur  können,  wenn  wir  die 
FoTKiiitngen  der  modernen  Psychologie  zum  Aosgangspunkl  nehmen, 

FaMe  ich  mein  Urtheil  zusammen,  so  musi  ich  das  Coysche  Werk 
als  cnen  iBterestanten,  aber  misalnngenen  Versuch  bezeichnen.  Sein  Ver- 
fascr  ist  nkht  an  seinem  Talent  gescheitert,  sondern  an  seinen  Kennt- 
nisMn.  Dai  ist  schon  (Grösseren  passirt  und  wird  ihn  holTentlich  nicht 
enlmnthigen.  Ich  glaube,  dass  ein  so  tüchtiges  Talent  sich  durcharbeiten 
BBd  dir  WisKnachiA  nicht  Tcrloren  sdn  wird. 

Der  grosK  Haufe  der  Laien ,   der  ja  im  Okkultismus  seit  Alters  her 
lanaagebMid   gewesen  ist,   wird  Toraussichtlich   das    (^o/'sche   W 
dem  Qblichen  Jnbel  begrflascn.     Damit   ist  «eder  der  Wissenscl 
dem  Verfsaser  gedient    Die  Kritik  erflllll  ihre  ideale  .\iifgabe  t 
Be  vom  Fomm  der  Wissenschaft  henib  Recht  spricht  ,,nacb  beste 
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und  Gewissen".  Das»  sie  da«  oft  mit  tchwer«m  llcncn  Ihnt,  kun  dei 
Verfuier  Ijbeneugt  sein. 

Die  UebersetiuDg  liest  sich  wie  ein  Original,  Angenehm  bcrilhil 
es,  äass  die  Uebersetzerin  nicht  der  Un^Ue  maochcr  Uehenetiei  gefolgt 
ist,  das  Original  durch  vetstlndninsloM;  Raodgloum  über  die  Wiaeniclwn 
zu  vemDstallen.  Dr.   Eriei  BoHh. 

ZeitschrifteDäbersicht. 

fEine  Charakteristik  der  regelmSsrig  eingehendcD  ansUndischen  ifäriltitiKhai 

Zeitschriften  bleibt  späterer  Gdegeolidt  vorbehallen.) 
Annati  dello  SpirUismo  (Turin)  nnd  Nova  Lux  (Rom)  haben  ihr 

Erscbeinm  eingeitellL 

lUvtHta  di  lituäi  I'iHchief  Torino.  Febmarhell  iS9t4.  I  «Mir 
Ein  psychisches  Institut  —  Ga^hnherti:  Geq)enttiiches  fltdnewerfen  in 
Hailand,  Törin  und  Rovigo, 

L' Initiation.  Rctuc  philosophique  des  Hautea  £tude*.  Kedactew : 
Papus.  Februirhcn  189^  —  Artikel  ron  Sedir,  Estibtu-Sitibns,  A'my, 
ßiiniia  Pietro,  A.  SuiHSiizn,  die  sich  mit  Kabbola  und  My«lik  be- 
schäftigen. 

Im  Lumiire.  Redacleur:  dränge.  Februarbeft  1B99.  Dr.  Lux:  Tele- 
pathie. —   Carl  rf«  frei:  Die  I-evitation. 

ha  revUK  Spirite.  Februar  1*99.  Crookts:  Rede  vor  der  Brittiachen 
Association.  —  De  liochas:  Empfindungen,  Munk,  Gesten.  —  Martvi 
tie  ytze:  Historische  Uebersicht  über  die  esoterische  Doktrin.  —  Prolesor 
Monloitnie :  Der  Spirttitmus  in  den  Vereinigten  StaatcD. 

IHe  Veberatnnliclie  H'ett.  kedacteur:  Max  Bahn.  Januar  und 
Februar  1899.  Prof-  Dr.  M'iier:  Ak^koWi  „Vorläufer  des  ^Irltismw". 
Professor  Stiliiig:  Spiritiimus  nnd  OefTentlicIikeit.  —  A.  tte  Rocims:  Ei- 
tcnorisalion  des  Empündungsvenniigens  (Uebeisettung).  ->  Andreofk: 
Meine  Sitzungen  mit  Knmfiia  Paladitio.  —  Dr.  tun  Jfratnicki:  Zum 
Kapitel  des  Vorausseheofi  im  natürlichen  Schlafe.  —  H-'icketihauiim  : 
Zwei  merkwürdige  Sitiunpen  io  Brunn.  —  Jlankmar:  Ketidthom  nnd 
Hexerei  in  ihtem  kulturhisloriscbeo  Zusammenbange.  —  Crooket:  Ucber 
den  Werth  okkulter  P'otscliung  (L'ebersetiung).  —  KaHtch  iwi  Tr/tuben- 
Iterq:  3  Seancen  mit  Eiisapia  Paladinn  im  Frühjahr  1S9S  in  Pelersbnrg 
(UcbsrBetiung).  —  Vermischtes. 

Banner  of  lAght  gebt  regelmässig  lu.  Da  der  Inhalt  der  Woehea- 
scbrift  ein  zu  umfangreicher  und  mehr  in  populärem  Sinne  gehalten  ist. 
geben  wir  denselben  nicht  wieder. 

Light.  No.  944—94;.  Februar  1899.  OIT-.ner  Brief- an  die  S.  P.  R.  - 
Unmittelbare  persönliche  Erlebnisse  f.    W.  JHl/fS.  —  Mrs.  ä"  Espe'raiKr. 

—  Miss  Cmulrkh  treer  und  Mis,  Piper.  —  Malcrialisation.  —  Die  S.  P.  R. 
und  Kusapia  Paladiuo.  —  Drei  prophetische  Triume.  —  Geütcr-Photo- 
grapbie.  —  Eine  Bolschaft  aus  Moskau.  —  Wer   entdeckte  Mra,  Pipftf 

—  tarl  Loriiie:  Forsch ungsmethoden.  —  Mr*.  tonier  in  Berlin.  — 
Sitiung  mit  Eiisupia  PaladUa.  —  Ueber  das  Heilseben.  —  Qaaetu»' 
Vitae:  Direkte  Schrift.  —  Seltener  Fall  von  Katalepiie.  —  Mittbeilungen 
über  D.   U.  Home.  —  U,  v.  1. 


XeitHchrift.  für  SiilrUii*ni,ui>.    Nr.  7-J1.   Merkwürdiges  Voi 

in  einer  SeifenfHbrlk  in  San  Franiisko.  —  Aus  Sardoii'i  Dnata  ..Spiri- 
tismus". —  Das  Rätsel  des  Nichtseins.  —  Die  Notwendigkeit  des  Spiri- 
tualismus. -  Mscnclismus  und  Suggestion.  —  Die  "Mpdien  in  ihrem 
Wirkungskreis.  —   flriefknsten  etr. 
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Psychische  Studien. 

Monatliche  Zeltsclirlft, 

nrzUgAcli   ilBr   Untenuchung  der  wenig   gekannten    PhXnomene 
des  Seelenlebens  gewidmet 

ZXVI.  Jahrg.  Monat  nat  1800. 


1.  Abtheilung, 

Historjlsobes  und  Experimentelles. 
Eine  Wiederkehrende. 

Von  Dr.  Gnstav  T-  6aJ  in  Jaska  (Kroatien.) 

Den  20.  Febmar  1899  begab  icb  mich  in  geschäftlicben 
Angelegenheiten  nach  Agram.  AU  icb  NachmittagB  in  der 
nNarodna'  ka?ana"  am  JellaSi^ Platz  verweilte,  kam  za 
meinem  Tiscbe  ein  junger,  eleganter,  scböner  and  äusserst 
sympatbiscber  Uann,  den  icb  scbon  frUber  vom  Sahen  aus 
unnte,  und  stellte  sich  mir  als  Dr.  Vladimir  Mam  vor.  Nach 
der  Gegenvorstellung  ersachte  mich  Herr  Dr.  Uarn  sich  zu 
meinem  Tisch  setzen  zu  dürfen  und  daraufbin  entwickelte 
sich  zwischen  uns  beiden  folgender  Dialog: 

„Wie  ich  höre,  Herr  Doctor",  hub  Dr.  Mam  an,  „so 
sind  Sie  ein  grosser  Spiritist."  —  „Wie  man's  nimmt",  war 
meine  l&chelnde  Antwort,  „hier  in  Kroatien  bin  ich  ein 
grosser,  im  Auslände  aber  nur  ein  kleiner  Spiritist." 

„Nun  gut,  so  werde  icb  Ihn^o  eine  Begebenheit  erzählen, 
die  mir  dieser  Tage  passirte,  und  die  mir  Niemand  zu- 
friedenstellend erklären  kann.  Aerzte  sagen,  es  wäre  eine 
Hallucination  gewesen,  mir  scheint  aber  diese  Erklärung 
gänzlich  ungenügend  zu  sein.  Bis  nun  habe  icb  vom 
Spiritismus  gar  nichts  gehalten,  und  bitte  mich  entschuldigen 
zu  wollen,  wenn  icb  Ihnen  gestehe,  dass  icb  das  ganze 
spiritistische  Treiben  als  eine  für  ernste  Männer  unwUrdige 
Albernheit  betrachtete.  Aber  hören  Sie.  Als  Student  noch 
verhebte  ich  mich  in  ein  schönes,  junges,  iiebenswertbes 
Uädcben.  Die  Liebe  wurde  erwiedert,  aber  erst  nach  sieben 
Jahren  gelang  es  unserer  treuen  und  innigen  Liebe,  alle 
Hindernisse  zu  bewältigen  und  den  B.  Fehmar  1897 
ein  Priester  unseren  ewigen  Bund.   Ich  verlebte  mii 
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Engel  zwei  Jabre  nDgetrübten  Glückes,  aber  es  gefiel  der 
Vorsehung,  und  sie  wurde  von  meinem  üebendeD  Herzen 
den  24.  Januar  189!*  durch  den  unbarmherzigen  Tod  fort- 
gerissen. Meine  JlUlka  war  nämlich  schwächlich  und  nach 
der  Geburt  unseres  Kindes  ver&el  sie  in  Auszehrung. 

Den  8.  Februar  ]899  ging  ich  mit  meinem  Yater  auf 
den  Centralfriedbof,  damit  ich  am  Zweijahrtage  unserer 
Heirath  das  Andenken  meines  geliebten  Weibes  feiere. 
Gegen  T^/,  ühr  Abends  kam  ich  zu  Hause,  nachtmahlte 
wie  gewöhnlich,  legte  mich  schon  am  9'/t  Uhr  Abends  io'a 
Bett  und  schlief  auch  bald  ein. 

Ich  habe  selbst  keine  Ahnung  davon,  wie  lange  ich 
schlief,  als  ich  durch  ein  buchst  ungewöhnliches,  unangenehmes 
Gefühl  erweckt  wurde.  Ich  fühlte  am  Fusse  wie  einen 
Druck,  welcher  immer  höher  und  bis  zur  Brust  stieg.  Dm 
mich  von  diesem  Gefühle  zu  befreien,  wnrf  ich  mich  auf  die 
andere  Seite  zur  Wand.  Ich  erwähne,  dass  es  mondhell  war. 
Als  das  Gefühl  plötslich  nachliess,  dachte  ich  nach,  was 
dies  eigentlich  sein  könnte.  Vielleicht  Alpdrücken?  Dnd 
da,  da  f^ngt  es  wieder  an.  Ich  werfe  mich  wieder  beruno, 
ab  von  der  Wandseite,  und  —  ist  es  möglich  —  da  steht 
einen  Schritt  abseits  vom  Bette  meine  Miika,  aber  nicht 
abgehärmt,  blass  und  schwach,  wie  sie  die  letzten  Monate 
war,  sondern  voll  und  schöner  noch  als  jemals  im  Lebeo. 
Sie  trug  das  Hochzeitskleid,  in  welchem  sie  auch 
beerdigt  wurde.  „Ach  ich  irre  mich",  war  mein  Gedanke, 
aber  nein,  die  Vision  will  nicht  vor  meinem  Blicke  weichen. 
Nun  erfasste  mich  eine  namenlose  Angst,  aber  das  Phantom, 
wie  wenn  es  mich  bt^ruhigen  wollte,  fing  zu  lächeln  an,  nickte 
mir  drei  Mal  freundlichst  mit  dem  schönen  Kopfe  zu,  und 
—  Gott  schütze  mich,  —  tritt  einen  Schritt  näher,  beugt 
sich  über  mich  und  küsst  mich  au  die  Stirn.  Ich  fUble  die 
kalten  Lippen  ganz  deutlich  an  meiner  Stirn  und  kalte 
Schauer  durchdringen  mir  Mark  und  Bein.  Ich  kann  kein 
Wort  hervorbringen  und  scfaaue  wie  gebannt  das  Phantoni 
an.  Da  tritt  es  einen  Schritt  zurück  und  immer  noch 
freundlichst  lächelnd  hcgiebt  es  sich  bis  zur  Thüre  des 
Zimmers,  wo  meine  Mutter  mit  meinem  Kinde  schläft,  und 
niaclit  in  der  Kicbtung  der  Thür  drei  Mal  das  Zeichen  des 
Kreuzes,  worauf  es  verschwindet.  —  Ich  bin  wie  gebrochen  und 
auch  als  ich  Morgens  aufstehe,  fühle  ich  mich  schwach.  Da 
.  meine  Mutter  die  Thür  des  Kinderzimmers  gegen  drei  ühr 
Morgens  schliesst,  damit  sich  das  Zimmer  wärmer  erbalte, 
und  da  die  Thür,  als  das  Phantom  meiner  Gemahlin  das 
Kreu/.zeiclien  niaclite,  wie  ich  genau  sah,  geechlossen  war, 
so  hatte  ich  diese  Vision  nach  '6  ühr  Morgens.  —  Dies  ist 
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mein  Erlebniss.  Ich  kann  dies  für  keine  Hallucination  halten, 
da  ich,  als  ich  aufwachte,  keinesvega  an  meine  (j-emahtin 
dachte,  Boodem  an  die  üisache  des  beängetigenden  Gefühls, 
und  erst  dann,  ale  ich  naicb  umdrehte  und  plStzIich  das 
ntchtweichende  Phantom  sab,  von  Angst  befallen  wnrde. 
Somit  denke  ich,  dass  ich  wirklich  etwas  Reales  sah  und 
bitte  Sie,  mir  dies  erklären  zu  wollen." 

^Erlauben  Sie  mir  vor  Allem,  mein  Herr",  war  meine 
Antwort,  ,,Sie  za  ersuchen,  mir  die  wahrlieitagetreue 
Schildemog  dieser  Begebenheit  mit  Ihrem  Ehrenworte  zu 
bekräftigen;  denn  obwohl  ich  persönlich  überzeugt  bin,  dass 
Sie  sich  mit  dem  Andenken  Ihrer  so  innig  geliebten  Ver- 
storbenen keinen  Scherz  erlauben  könnten,  so  ist  mir  dies 
nothwendig,  sobald  ich  die  Wahrheit  dieser  Mittheilung  vor 
Änderen  zu  vertreten  habe." 

Da  streckte  mir  Herr  Dr.  Mam  bereitwilligst  seine 
Hand  entgegen  uod  bekräftigte  mit  seinem  Handschlag  und 
Bbrenworte  die  Wahrheit  des  Bericbtes,  mich  alsogleicb 
ermäditigend  (da  ich  ihn  darum  ersuchte)  dieses  Begebniss 
zn  veröfffflitlichen.  Herr  Dr.  JUam  ist  Advokaturskandidat 
in  Agram  and  wohnt  in  der  Senoa-Uasse  Nr.  6.  Darauf 
hin  erklärte  ich  Herrn  Dr.  Mam  nach  Möglichkeit  die  Natur 
uod  Ursache  dieser  Erscheinung  und  ersuchte  ihn,  sich 
wenigsten«  jetzt  mit  dem  Studium  der  okkulten  Wissen- 
schaften zu  befassen,  da  ihn  selbe  in  das  Verständniss 
solcher  Begebenheiten  einführen  würden. 

Jedenfalls  ist  diese  Thatsache  desto  werthvoller,  da  sie 
von  einem  Uneingeweihten,  Ungläubigen  erlebt  and  bezengt 
wurde. 

Jaska,  3.  März  1899. 

___^      Dt.  6.  V.  Gaj. 

Ein  eigenthümlicher  Fall  von  automatischer  Schrift 

Von  JH.  Ciordigiani. 

Uebersetzt  aus  den  „Annates  des  Sciences  Pajchiques"  1898 
S.  258  ff.  von  stud.  med.  A.  Speck  •  BxqA&m, 
Mit  eioffln  Nachwort  von  Dr.  Erich  foAn-Breslau. 
Ich   besuchte   im  Jahre  1881   im  Alter  von  15  Jahren 
die    U ilitärschule  in   Florenz,    wo  ich   mein    erstes  Jahr 
ab&olvirte.     Im  November  dieses  Jahres  fing  meine  Mutter 
nach   dem  Tode  meiner  älteren  Schwester  an,   sich   mit 
^iritismus  zu  beschäftigen;  ich  selbst  hatte  dp 
Abnang.    In  Folge  des  grossen  Schmerzes,  den 
fall  Bber  meine  Fiunilie  brachte,  wurde  ich  von 
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weggenommen.  Als  ich  eines  Tages  bei  meinn'  HotteT 
eintrat,  am  sie  am  die  Brlaabniss  zn  bittea,  mit  den  Pferden 
nach  den  Caskioen  zu  fahren,  bat  sie  mich,  einen  Angenblick 
bei  ihr  zu  bleiben  und  die  HÜnde  auf  ein  kleines  Tischchen, 
vor  dem  sie  sase,  zu  legen. 

Später  habe  ich  erfahren,  dass  meine  Matter  damals  oft 
Versuche  anstellte,  aber  nichts  erzielte,  da  sie  nicht  medial 
Teraolagt  war.  Als  sie  mich  sah,  kam  ihr  der  Oedanke,  den 
Versuch  mit  mir  zu  machen,  ohne  mir  zu  sagen,  am  was  et 
sich  bandelte.  Sehr  erstaunt  Über  ihre  Bitte  setzte  ich  mich 
und  legte  meine  Hände  auf  den  Tisch,  mit  der  Frage,  warum 
sie  mich  so  etwas  machen  Hesse.  Sie . antwortete  mir;  „Ich 
mache  nur  einen  physikalischen  Versuch;  warte  ein  wenig.* 
Nach  wenigen  Augenblicken  hörte  ich  seltsame  Geräusche  im 
Inneren  des  Tisches ;  es  waren  Knacklaute  und  leichte,  sehr 
deutliche  Schläge.  Ich  war  fast  erschrocken  und  sah  auch 
meine  Mutter  in  grosser  Bewegung;  sie  sagte  jedocb  sd 
mir:  „Sei  ruhig,  ich  werde  Dir  sofort  erkläreo,  was  das 
ist,"  und  um  mich  geduldig  zu  stimmen,  wollte  sie  mir 
weiss  macben,  dass  die  Wärme  meiner  Hände  das  Holi 
zum  Knacken  brächte.  Der  Tisch  erhob  sich  nnd  setste 
sich' in  Bewegung.  Wir  folgten  ihm  bis  zu  einem  ScbreUi- 
tische,  in  dessen  Mitte  ein  Stück  grtines  Zeag  lag.  Der 
Tisch  berührte  den  Schreibtisch  und  meine  Mutter  fragte 
ganz  laut,  —  wobei  sie  zu  meiner  grossen  Verwaoderuog 
nicht  zu  mir  zu  sprechen  schien  — ;  „Kannst  du  in  der  Mitte 
des  Schreibtisches  unter  dem  grünen  Zeug  drei  Mal  klopfen?^ 
Sie  hatte  das  kaum  gesagt,  als  gerade  unter  dem  Tuche  drei 
Schläge  ertönten. 

Meine  Erregung  war  so  stark,  dass  meine  Matter  mir 
die  Erklärung  des  Phänomens  geben  musste,  die  ich  einfach 
hinnahm,  wie  in  diesem  Alter  alles  hingenommen  wird.  In 
diesem  Augenblick  trat  ein  uns  befreundeter  Herr  ein  and 
ilas  Phänomen  wurde  sofort  vor  seinen  Augen  wiederholt; 
es  zeigte  sich  noch  ein  Mal,  als  mein  Vater  eintrat. 

Ich  habe  diese  Art  mediumistischer  Anlage  mehrere 
Wochen  hindurch  gehabt;  darauf  entwickelte  sich  in  mir 
die  automatische  Schrift,  und  wir  verzichteten  auf  den  Tisch 
und  auf  alle  physikalischen  Experimente,  die  für  die 
Gelehrten  von  grossem  Interesse  sein  mögen,  aber  nicht  f&r 
Leute,  die  in  diesen  Phänomenen  den  Beweis  fUr  das  Fort- 
leben der  Seele  nach  dem  Tode  suchen.  Meine  Mutter  sncfate 
den  Beweis  für  das  Fortleben  ihrer  Tochter,  und  wir  glauben 
ihn  gehabt  zu  haben.  Ich  habe  automatisch  Dinge  ge- 
schrieben, die  meine  Schwester  in  ihrer  Krankheit  auf  dem 
Lande  zu   meiner  Mutter  gesagt  hatte,    während  ich  in 
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Florenz  aaf  der  MilitSrschale  war,  von  wo  ich  erat  nach 
dem  Tode  meiner  Schwester  zurückgekehrt  bin. 

Andere  Beweise  schlössen  sich  dem  erwähnten  an:  mehr 
als  l&O  Individuen,  die  ich  weder  kannte  noch  an  die  ich 
mich  erinnerte,  haben  sich  in  meinen  Schreibereien  sozusagen 
geoffenbart,  and  jedes  Mal,  wenn  sie  sich  Ton  neuem  einstellten, 
war  es  derselbe  Stil,  dieselbe  Sprache,  dieselbe  Zeit  and 
derselbe  moratiBche  Charakter!  Automatisch  und  ohne  zu 
wissen,  noch  zu  rerstehen,  was  ich  schrieb,  habe  ich  mit 
grosser  Schnelligkeit  in  der  italienischen  Sprache  des 
13.  Jahrhunderts  mystische  Visiooen  aufgezeichnet,  die  von 
unseren  besten  Schriftstellern  bewundert  wurden.  Philo- 
sophische und  tiefe  moralische  G^eapräche  waren  das 
firgehniss  zahlreicher  van  den  Anwesenden  gestellter  Fragen; 
mehrere  dieser  Antworten  waren  in  moderner  Sprache;  eine 
grosse  Zahl  anderer  in  jenem  alten,  fast  lateinischen  Dialekt, 
den  man  im  13.  Jahrhundert  „Yolg&re"  nannte. 

In  diesen  Gesprächen  wurden  allmählich  die  huddhi- 
stischen  Theorien  und  der  Quietismaa  der  Frau  Gujfon 
entwickelt.  Weder  meine  Mutter,  noch  ich,  noch  irgend  eine 
der  anwesenden  Personen  vusste  ein  Wort  von  dieseo  Sachen. 
Ich  habe  Schriften  erhalten,  die  sich  auf  die  Stadt  Kodi 
in  ümbrien  nnd  ihre  Umgebung  bezogen;  kleine.,  fast  un- 
bekannte Dörfer  waren  darin  erwähnt. 

Bei  kleinen  Erzählungen,  die  aber  immer  den  Charakter 
der  Wahrheit  tragen,  wurden  heute  erloschene  Namen 
von  alten  italienischen  Familien  genannt.  Oft  haben 
wir  ans  in  den  Archiven  von  Florenz  und  Siena  von  der 
Genauigkeit  dieser  Namen  Überzeugt.  Diese  Erzählungen 
nnd  Namen  von  Personen,  Städten,  Dörfern  u.  s.  w.,  kamen 
niemals  grundlos,  sondern  immer  in  unmittelbarer  Folge  auf 
eine  vorhergehende  Unterhaltung,  an  der  ich  jedoch  niemals 
Theil  genommen  hatte.  Ich  war  immer  wie  ein  passives 
Werkzeug,  nnbewusst,  gewissermassen  wie  ein  Telephon; 
aber  ich  fiel  nie  in  Trance.  Manchmal  kamen  wir  mit  meiner 
vnbewuBsten  Schreiberei  in  peinliche  Situationen.  Ich  will 
ihnen  einen  solchen  Fall  wiedergeben,  der  uns  besonders 
nnangeaehm  war: 

Mein  Vater  malte  im  Jahre  1883  das  Portrait  einer 
Frau  B.  M.  .  .  (ihren  vollständigen  Namen  darf  ich  nicht 
nennen,  da  die  fragliche  Geschichte  ihr  peinlich  sein  könnte), 
einer  durch  ihre  Stellung,  ihre  hohe  Intelligenz  und  ihre 
Mentchenfreandlichkeit  wohl  bekannten  amerikanischen  Dame. 
W&hrend  sie  für  ihr  Bild  sass,  kam  die  Unterhaltung  auf 
den  Spiritismos  und  sie  erfuhr,  dass  ich  ein  sogenanntes 
aScbreibmedium"  sei.    Sie  bat  meinen  Vater,  ihr  die  i'>>Bii- 
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nähme  an  einer  Sitzung  zu  gestatten;  dieser  gerieth  in 
grosse  Verlegenheit,  denti  er  wussie,  dass  meine  Mutter 
Schwierigkeiten  machte,  eine  neue  Person  zu  unsereo 
Sitzungen  zuzulassen,  die  ftir  sie  keine  Experimente,  sondern 
einen  Augenblick  der  Sammlung  und  des  inneren  Troatsa 
bedeuteten.  Meine  Mutter  bat  in  der  That  meinen  Yater, 
sie  mit  dem  Besuche  der  Dame  zu  Terschonen.  Letztere 
bat  jedoch  so  lebhaft  und  dringend ,  dasa  man  schlechter- 
dings ihrem  Wunsche  entsprechen  musste.  Meine  Mutter 
veranlasste  eine  ihr  befreundete  Dame,  die  sehr  gut  englisch 
spricht,  als  Dolmetscherin  zu  dienen,  und  vir  versammelten 
uns  eines  Abends,  am  zu  versuchen,  den  seit  mehreren 
Jahren  veretorbenen  Gemahl  der  Frau  B.  M. . .  zq  citiren. 

Frau  B.  M.  .  .  hatte  während  der  Mal-Sittimg  meinem 
Vater  von  ihrer  tiefen  Trauer  beim  Tode  ihres  Gatten 
erzählt  und  erwähnt,  wie  sie  alle  Sorge  darauf  verwandt 
hätte,  seinen  letzten  Willen  zu  erflillen,  indem  sie  seine 
kleinsten  Wünsche  hinsichtlich  der  Erziehung  der  Kinder 
und  der  Ordnung  der  Erbfolgeangelegenheiten  heriicksichtigte. 
Sie  drückte  ihre  Genugthuang  darüber  aus,  ihre  Fäicbten 
gegen  das  Andenken  ihres  Gatten  so  gewissenhaft  erfüllt 
zu  haben. 

Das  ist  alles,  was  wir  von  dieser  Familie  wnssten,  die 
wir,  bevor  Frau  B.  M.  ..  im  Atelier  meines  Vaters  erschion, 
in  keiner  Weise  kannten. 

An  dem  Abende,  der  unserer  Versammlung  mit  der 
Dame  vorher  ging,  bat  mich  meine  Mutter,  au  einen  ihrer 
Oheime  zu  denken  (so  sagen  wir  nämlich  anstatt  „citiren", 
was  übrigens  auch  richtiger  ist,  denn  es  genügt  bei  mir 
der  entsprechende  Gedanke,  um  fast  immer  die  gewünschte 
Persönlichkeit  zu  bekommen);  dieser  sollte  nach  ihrer 
Meinung  uns  bei  der  Schwierigkeit  helfen,  etwas  zu  erbeten, 
was  diese  neu  zu  unseien  Sitzungen  Hinzugekommene  zn 
befriedigen  vermöchte.  Es  war  dies  gleichsam  eine  vor* 
bereitende  Sitzung,  um  einen  vollständigen  Misserfolg  za 
vermeiden ;  wir  konnten  jedoch  nur  unbestimmte  Ver- 
sprechungen erhalten. 

Am  folgenden  Abend  trat  Frau  B.  M.  .  .  ■am  ^  ühr 
pünktlich  in  das  Zimmer  meiner  Mutter.  Frau  P,  .  ,  die 
Dolmetscherin,  wie  auch  mein  Vater  and  ein  ihm  befreundeter 
Advokat,  Herr  0.  .  .  waren  anwesend.  Ich  sass  vor  einem 
Tische,  einen  Bleistift  in  der  Hand  ond  weisses  Papier  vor 
mir.  Wenige  Augenblicke  darauf  schrieb  mein  Bleistiß; 
französisch  folgende  Worte:  „Zwischen  der  Frau  und  ihrem 
verstorbenen  Gatten  besteht  eine  Feindschaft,  die  ich  nidit 
begreifen  kann."    Meine  Mutter,  die  wie  wir  alle  von  dem 
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ToUkommenen  GinTernehmen  in  dieser  Familie  überzeugt 
Wftr,  wurde  bei  diesen  Worten  verwirrt,  stellte  Bich,  als 
verstände  sie  oichts,  und  fragte  toq  neuem,  ob  es  möglich 
wäre,  mit  dem  Gatten  der  Frau  B.  M.  .  .  in  Kapport  zu 
treten.  Und  der  unerbittliche  Bleistift  wiederholte  seinen 
Satz:  „Zwischen  der  Frau  und  ihrem  verBtorbenen  Gatten 
besteht  eine  Feindschaft,  die  ich  nicht  begreifen  kann." 
Frau  P.  .  .  sagte  uns,  dasB  Frau  B.  M.  .  .  um  jeden  Preis 
wissen  wolle,  was  geschrieben  worden  war,  und  der  Satz 
wurde  ihr  ins  Englische  Übersetzt,  Nie  wird  einer  von  uns 
unsere  tiefe  Bewegung  vergessen,  als  wir  sahen,  wie  Frau 
B.  M.  .  ,  aufstand,  und  erbleichend  ausrief:  „Wie!  Immer 
noch!"  Sie  erklärte  darauf  sehr  schnell  in  englischer 
Sprache,  dass  zwischen  ihr  und  ihrem  Gatten  schwere  Zer- 
würfnisse stattgehabt  hätten,  dass  sie  aber  glaubte,  der  Tod 
hätte  in  ihm  jeden  Groll  auslöschen  müssen,  zumal  sie  ihm 
auch  verziehen  und  mit  solcher  Treue  alle  seine  letzten 
Wünsche  erfüllt  hätte. 

Meine  Mutter  wollte  erfahren,  ob  es  nicht  später  möglich 
wäre,  eine  andere  günstigere  Verbindung  zu  erlangen.  Der 
Bleistift  schrieb  folgenden  seltsamen  Satz:  „Unmöglich,  er 
ist  in  Nigritien."  Diesmal  glaubten  wir  bestimmt  angeführt 
ra  sein,  and  meine  Mutter  wollte  um  jeden  Preis  abbrechen. 
Sie  war  sehr  bestürzt,  der  Dame  eine  derartige  Dummheit 
sagen  zu  müssen.  Aber  Herr  C.  .  .  liess  nicht  nach,  da  er 
den  Schlässel  des  Eätbsels  haben  wollte,  und  fragte:  „Aus 
welchem  Grunde  sagst  du,  daas  er  in  Nigritien  ist?"  — 
Und  der  Bleistift  schrieb:  „Er  bat  die  Aufgabe,  für  die 
AbschafTung  der  Sklaverei  zu  wirken."  —  „Warum  bat  er 
eine  derartige  Aufgabe?"  —  „Weil  er  ein  Neger  ist."  — 
Meine  Mutter,  welche  sehr  entmuthigt  war  und  kein  Inter- 
esse mehr  an  der  Sitzung  hatte,  riss,  als  sie  diese  unannehm- 
bare nnd  für  die  Dame  beleidigende  Erklärung  sah,  heftig 
das  Blatt  Papier  weg,  ballte  es  zwischen  ihren  beiden 
Händen  zusammen  und  warf  es,  scheinbar  unbemerkt,  auf 
die  Erde. 

Aber  Frau  B.  M, ..  hatte  es  gesehen  und  rief:  „Gnädige 
Frau,  Sie  haben  hierzu  kein  Hecbt,  alles,  was  in  diesem 
Augenblick  geschrieben  wird,  gebort  mir."  Sie  verlangte  das 
Papier,  das  ihr  schliesslich  gegeben  wurde.  Sie  rollte  es 
auf  und  Prau  P.  . .  sagte  ihr ,  was  darauf  geschrieben  war. 
Sofort  erhob  sie  sich,  schien  sehr  erregt,  wünschte  uns  einen 
guten  Abend  und  ging  weg. 

Wir  waren  starr  vor  Erstannen.  Meine  Mutter  wieder- 
holte unaufhörlich:  „Das  ist  das  erste  Mal,  dass  wir  so 
angeführt    worden    sind,    denn    der    letzte    Satz    ist    em 
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schlechter  Witz,  aber  der  erste  war    doch  wahr  und  hat 
Frau  B.  M.  .  .  »ehr  bewegt." 

Am  folgenden  Morgen  babb  die  Dame  meinem  Vater. 
Et  kam  zum  FrUhstiick  nach  Hause,  lachte  wie  toll  und 
rief  meiner  Mutter  schon  Ton  weitem  eu;  ,jEr  war  ein  Kegerl 
Br  war  ein  Neger  I"  Wir  begriffen  ihn  nicht.  Er  sagte  uns 
darauf,  Frau  B.  M, . .  habe  ihm  ausführlich  ihre  Oeschicbte 
erzählt.  Ifach  ihrer  Heirath  hätte  ihre  Familie  entdeckt, 
dass  ihr  Gatte  von  farbiger  Abstammung  wäre.  Dae  machte 
sich  fast  gar  nicht  bemerklich,  aber  ea  war  fär  Amerikaner 
eine  sehr  ärgerliche  Missheiratn.  Daher  stammte  jene  Feind* 
achaft,  die  das  ganze  Leben  dauerte,  die  aber  Frau  B.  M. . . 
mit  dem  Tode  erloschen  glaubte,  weil  sie,  wie  sie  sagte, 
alle  Wünsche  ihres  Gatten  erfdllt  hätte. 

Die  durch  automatische  Schrift  erhaltenen  Sohriftstflcbe 
sind  in  ganz  anderer  Beziehung  interessant,  als  alles,  was 
ich  Ihnen  soeben  gesagt  habe,  aber  sie  sind  nDgläcklicher 
Weise  italienisch ,  die  Mehrzahl  sogar  im  alten  Italienisch 
des  12.  Jahrhunderts,  und  ich  kann  de  nicht  fibereetzen. 
Gordiffiani.    (A.  Speck.) 

Naohwort 

Der  Torstehende  Bericht  ist  in  doppelter  Richtung 
interegsant.  Sein  Inhalt  ist  äusserst  merkwürdig  and  bei 
flüchtiger  Lektüre  geeignet,  die  Yorstellong  zu  erwecken, 
zu  seiner  Erklärung  sei  die  Annahme  snpernormaler  Fähig- 
keiten (z.  B.  der  CredankenUbertraguug)  oder  gar  die  Geister* 
theorie  erforderlich.  Aber  auch  abgesehen  tou  diesem  Inhalt 
bietet  der  Bericht  als  solcher  psychologisches  Interesse.  Er 
stellt  den  Typus  jener  Erzählungen  dar,  mit  denen  selbst 
die  wissenBchaftlicheren  Kreise  der  Okkultisten  ihre  Theorieu 
zu  stutzen  suchen.  Es  ist  bezeichnend,  dass  er  ohne  jede 
Kritik  in  eine  der  besten  psychologischen  Zeltsohriften, 
die  „Annales  des  Sciences  Paydiiques"  in  Paris,  und  ron 
da  in  die  „Rivista  di  Studi  Fsichici"  in  Turin  aufgenommen 
wurde.  Demgegenüber  halte  ich  es  für  angebracht  an  den 
Bericht  ala  solchen  und  an  seinen  Inhalt  einmal  den  If  assstab 
psychologischer  Kritik  anzulegen.  Wenn  ich  schliesslich  zu 
dem  EndergebnisB  komme ,  dass  der  Bericht  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  völlig  werthlos  ist,  und  seine  Erklärung 
nicht  zur  Annahme  irgend  welcher  supemormalea  FShig- 
keiten  zwingt,  so  wird  diese  a»  sich  negative  Erkenntniss 
vielleicht  doch  durch  den  Nachweis  der  zahlreichen 
typischen  Fehlerquellen  auch  positiv  nicht  werthlos  Win. 
Selbstverständlich  kann  der  Bericht  einer  wisBensohaftlichen 
Diskussion  nur  insoweit  unterliegen,  als  er  wiBsenschaftlich 
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diskutabel  ist  Dies  trifft  nur  auf  die  Erzäblnng  über  die 
aiifebliche  Manifestation  des  Negere  zu.  Hier  allein  sind 
einige  Details  gegeben,  während  dch  der  Verfasser  im 
Sbrigen  auf  sporadische  Andeutungen  beschränkt,  die  übei 
den  Werth  von  Märchen  nicht  hinausgehen. 

Der  Werth  jedes  Beriobtes  hängt  tod  der  Person 
des  Berichterstatters  ah.  Schon  im  täglichen  Leben 
nehmen  wir  Erzählungen  nicht  auf  guten  Glauben  hin, 
Modern  fragen  uns,  ob  der  Erzähler  auch  glaubwürdig 
ist  —  sei  es,  dase  wir  Zweifel  an  seiner  Wahrheits- 
liebe,  oder  an  seinen  intellektuellen  Fähigkeiten  beseitigen 
«ollen.  Jedes  Zeugniss  erhält  erst  Werth  durch  die 
GlaobwUrdiglceit  des  Zeugen,  Was  im  täglichen  Lehen 
gilt,  muBB  in  verschärftem  Masse  bei  wissenschaftlichen  Be- 
obacbtongen  gelten.  Die  Eonsequenzen  ans  den  Thatsachen 
betieffisD  hier  ideale  UUter  von  unschätzbarem  Werthe.  Hier 
bandelt  es  sich  um  Ideen,  während  im  täglichen  Leben 
meistens  nur  Interessen  auf  dem  Spiele  stehen.  Die  Frage  nach 
der  Olaubwtirdigkeit  des  Zeugen  tritt  daher  noch  gebieterischer 
als  sonst  an  ans  heran.  Ich  frage  nun :  wer  ist  der  Verfasser 
des  obigen  Berichtes?  Ist  es  ein  Psychologe,  eine  wissen* 
schaftlicbe  Autorität,  ein  geschulter  Beobachter?  Oder  ist 
er  einer  jener  verworrenen  Köpfe,  fllr  die  ihre  Hallucinar 
tionen  das  einzig  Reale  zu  sein  scheinen  i*  Da  Gordiffiani 
eine  völlig  anbekannte  Persönlichkeit  ist,  müssen  wir  die 
Antwort  schuldig  bleiben  and  es  bleibt  uns  daher  nichts 
ttbrig,  als  von  der  Person  des  Berichterstatters  abzusehen 
und  uns  an  den  Bericht  als  solchen  zu  halten. 

Der  Bericht  ist  17  Jahre  nach  den  beobachteten 
Ereignissen  veröffentlicht  worden.  An  diese  Thatsaohe 
knüpfen  sieb  alle  jene  Fehlerquellen,  die  aus  der  Mangel- 
haftigkeit des  Gedächtnisses  hervorgehen.  Das  menschliche 
QedächtDiss  ist  bekanntlich  sehr  unzuverlässig.  Jeder  Jurist 
weiss,  dass  die  Zeugen,  umgekehrt  wie  die  Weine,  durchs 
Alter  schlechter  werden.  Ein  mehrere  Jahre  zurückliegendes 
Zeugniss  ist  stet«  unsicher.  Einzelheiten  gehen  verloren  und 
es  bleiben  nur  die  groben  Züge  übrig,  die  seiner  Zeit 
auf  uns  tieferen  Eindruck  gemacht  haben  oder  auf  die 
unsere  Aufmerksamkeit  koncentrirt  war.  Auch  jene  Züge 
sind  oft  erbeblich  entstellt,  oder  werden  nachträglich  in 
einer  Weise  aneinander  gefügt,  die  den  Thatsachen  nicht 
entspricht.  Das  Charakteristische  ist,  dass  mit  dem  Laufe 
derzeit  die  Nebenumstände  verloren  gehen.  Auf  diese 
kommt  es  aber  bei  wissenscbaftlicben  Untersuchungen  oft 
in  höherem  Grade  an,  als  auf  das  Endresultat  Alle  jene 
tausend  Kleinigkeiten,  die  für  den  Laien  kaum  der  Beachtu' 
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wertb  sind,  geben  erst  den  Hintergrund  ftlr  die  visseDscbaft- 
liche  Beleuchtung  ab.  Durch  ihren  Verlust  wird  dia 
Beobachtung  selbst  völlig  entstellt.  Es  ist  also  wahrscheio- 
lich,  dftss  der  vorliegende  Bericht  sich  mit  den  Thatsachan 
überhaupt  nicht  deckt  An  einigen  Kleinigkeiten  Usst  sich 
dies  nachweisen.  So  wird  z.  B.  erzählt,  die  ÄmerikaDerin 
habe  sich  mit  dem  Vater  des  Mediums  eingebend  im  Atelier 
über  ihre  Familien Terhältnisse  unterhalten;  dann  aber 
heisst  es,  bei  der  Sitzung  —  bei  der  der  Vater  anwesend 
war  —  Labe  man  eine  Dolmetscherin  hinzugezogen,  um 
sich  überhaupt  mit  der  Dame  zu  verständigen.  Hier  liegt 
ein  Widerspruch  oder  eine  Ongenauigkeit  vor.  Femer  ist  es 
ganz  UQwahrecheinlich,  dass  eine  Amerikanerio  nach  Italien 
kommt  —  ich  nehme  an,  die  Sitzung  habe  in  Italien  statt- 
gefunden, doch  fehlt  jede  Angabe  Über  den  Sitzungsortt 
—  ohae  ein  AVort  Französisch  oder  Italienisch  zu  kennen. 
Es  fehlt  ferner  jede  Angabe,  welche  Sprachen  das  Medium 
gekannt  hat,  —  ebenso  eine  Notiz,  welcher  Zeitraum  zwischen 
deu  einzelnen  Fragen  und  Antworten  liegt  —  alles  Um- 
stände, ohne  die  eine  wissenschaftliche  Wirkung  des  Falles 
unmöglich  ist. 

Noch  schlimmer  sieht  es  aus,  wenn  wir  auf  die  Person 
des  Beobachters  zurückgehen.  Der  Beobachter  ist  ein 
leichtgläubiger  Junge  von  15  Jahren  and  dazu  das  Mediuml! 
Er  giebt  selbst  zu,  alles  so  hingenommen  zu  haben,  wie  es 
ihm  seine  Mutter  erzählte.  Nun  geholt  aber  zu  jeder  Be- 
obachtung Erfahrung  und  Einsicht  in  das  specielle  Gebiet 
Ohne  diese  haben  alle  Beobachtungen  nur  subjektiven  Werth 
und  die  meieten  Berichte  der  officiellen  Entlarver  wie  der  in 
wiasenschaftliclien  Untersuchungen  unbewanderten  Spiritisten 
sind  schon  deswegen  gänzlich  unbrauchbar.  Im  vorliegenden 
Falle  aber  war  der  Beobachter  zugleich  das  Medium.  Ich 
darf  als  bekannt  voraussetzen,  daas  die  automatische  Schrift 
auf  der  Reproduction  unbewusster  Vorstellungen  beruht 
Dieses  Auftaueben  der  unbewussten  Vorstellungen  geschieht 
parallel  mit  einer  Trübung  des  Bewusstseins ,  die  oft  nut 
die  Gestalt  eines  leichten  traumartigen  Zustandes  annimmt, 
ohne  dasB  deshalb  die  mächtige  Erschütterung  durch  den 
Trance  erforderlich  ist.  In  einem  solchen  Zustande  der 
Störung  des  Bewusstseins  hört  selbstverständlich  jede 
Fähigkeit  zu  genauen  Beobachtungen  aaf.  Wenn  daher  im 
Torliegenden  Falle  Medium  und  Beobachter  in  einer  Person 
vereinigt  sind,  so  werden  ihre  Berichte  auf  objektiven  Werth 
kaum  Anspruch  machen  können. 

0er  Beobachter  befand  sich  zudem  in  Spannung  und 
Erwartung.    In  solchen  Zuständen  ist  die  Aufmerksamkeit 
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aaf  daa  Erwartete  konzentrirt  und  übersieht  die  begleitenden 
£Iebennmst&nde.  Wenn  aach  dieser  Factor  hier  Ton  geringerer 
SedeutuDg  ist,  so  ist  dies  in  höherem  Masse  mit  seiner 
Üefangeoheit  der  Fall.  .Befangeo"  ist  derjenige,  dessen 
AafTaaBting  nicht  anaschliesslich  von  den  vorliegenden  Tbat- 
eacfaeo,  Bondem  auch  von  anderen  die  Sache  nicht  berührenden 
Momenten  bestimmt  ist.  {Lehmann,  Aberglaube  und  Zauberei, 
Stuttgart  1898,  8.  337).  Solche  Momente  finden  sich  hier 
in  dem  religiösen  Charakter  der  Sitzung  und  in  dem  Wunsch 
des  Mediums,  eine  GeisterofTenbarung  zu  erbalten.  Gordigiani 
giebt  selbst  an,  die  Sitzungen  hätten  religiöser  Erbauung 
und  nicht  wissenschaftlichen  Zwecken  gedient.  Damit  spricht 
er  selbst  sein  Uitheil.  Wer  eine  Tendenz  bei  aolcheo 
Sitzungen  verfolgt,  schiebt  alles  bei  Seite,  was  nicht  mit 
seinen  vorgefaesten  Meinungen  übereinstimmt.  Gr  sucht 
etwas  Uebematürliches  und  übersieht  darum  alles  Natürliche. 
"Wem  es  uro  ein  Wunder  zu  thun  ist,  der  jguorirt  um  seines 
"Wunsches  willen  alles,  was  die  £!rfülluDg  dieses  Wunsches 
xerstoren  könnte.  Keligiöse  Konventikel  und  wissenschaftliche 
Kxperimente  gehören  ebensowenig  zusammen,  wie  die  Kirch« 
und  das  Laboratorium.  —  Die  Befangeuheit  ff.'s  wurde  noch 
durch  seinen  Wunsch  gesteigert,  ä  tout  prix  eine  Greister- 
offrabaruDg  zu  erbalten.  Ihm  musste  ja  daran  gelegen  sein, 
seine  mediale  Begabung  der  Amerikanerin  gegenüber  im 
hellsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Kein  Wunder,  dass 
er  daher  sogar  eine  Frobe^Sitzung  abhielt!  Wer  derartig 
befangen  ist,  verliert  die  Fähigkeit,  nüchtern  zu  beobachten. 
Wir  können  also  nicht  wissen,  ob  nicht  im  vorliegenden 
Falle  eine  Fülle  wichtiger  Momente  weggelassen  sind,  die 
den  Fall  in  wesentlich  anderem  Liebte  erscheinen  lassen. 
Aus  dem  Angeführten  lasst  sich  mit  einer  an  Qewisshait 
grenzenden  Wahrscheinlichkeit  der  Schlnae  herleiten,  dass 
sich  das  berichtete  Ereigniss  in  Wirklichkeit  wesentlich 
anders  zugetragen  bat.  Daraus  ergiebt  sich  die  wissenschaft- 
liche Werthlosigkeit  des  Berichtes.  Exakte  Scblussfolge- 
rungen  lassen  sich  daraus  überhaupt  nicht  herleiten. 

Selbst  wenn  man  sich  aber  auf  den  Standpunkt  stellte, 
der  Bericht  decke  sich  mit  seinen  Thatsachen,  würde  daa 
erzählte  Ereigniss  keineswegs  zur  Annahme  superoormaler 
Fähigkeiten  oder  der  Geisterb jpothese  zwingen. 

Bei  der  Erklärung  der  angeblichen  Thatsachen  müssen 
wir  ans  von  dem  Prinzip  der  Sparsamkeit  mit  Erklärnngs- 
grflnden  leiten  lassen.  Dieses  verlangt,  dass  wir  eine 
unbekannte  Grösse  erst  dann  zur  Erklärung  heranziehen, 
wenn  die  bekannten  Grössen  dazu  nicht  ausreichen.  So  wäre 
ea  z.  B.  im  vorliegenden  Falle  am  einfachsten  anzunf 
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der  Geist  des  Negers  habe  sich  manifestirt.  Die  JlögUch- 
keit  einer  solchen  Hypotbese  kann  man  a  priori  nicht 
verneinen.  Dasa  aber  diese  Möglichkeit  eine  Nouiwendigkeit 
iet,  glaube  ich  mit  Sicherheit  veraeinen  zu  dfirfen. 

Von  Tornherein  bitte  ich  darauf  zu  achten,  dass  bei 
der  Sitzung  aueeer  dem  Medium  die  Amerikanerin  anwesend 
war,  und  dass  alles,  was  das  Uedium  automatisch  schrieb, 
in  ihrem  Bewusstseineinbalt  bereits  enthalten  war. 

Ihre  Anwesenheit  war  aber  auch  zu  einem  Erfolge 
nothwendig;  denn  in  der  Probe-Sitzung,  wo  sie  nicht 
anwesend  war,  stellten  sich  auch  keine  Erfolge  eia.  Hieraus 
ergiebt  sieb  die  Wahrscheinliubkeit,  der  Erfolg  des  Uediuma 
sei  davon  abhängig  gewesen,  daes  ihm  die  VorstelluDgen  der 
Amerikanerin  irgend  wio  bekannt  worden.  Hierauf  weist 
auch  die  sonstige  Praxis  dieses  Mediums  hin.  Wenn  es  eine 
Offenbarung  erhalten  will,  muss  es  nach  seiner  Angabe  an 
die  betreffende  Person  denken,  d.  h.  mit  anderen  Worten: 
um  bestimmte  Vorstellungen  automatisch  zu  reproduüren, 
muss  es  dieselben  vorher  in  sein  Bewusstsein  aufnehmen.  Da 
es  im  vorliegenden  Falle  diese  Person  selbst  nicht  kannte, 
musste  es  bestrebt  sein ,  Nachrichten  über  sie  von  der 
Amerikaaerin  zu  erbalten,  die  darüber  orientirt  war.  Das 
Medium  behauptet  nun,  nichts  von  den  Verhältnissen  dieser 
Dame  gewusst  zu  haben.  Ist  diese  Angabe  richtig,  so  muss 
es  unbewusst  zu  ihrer  Kenntniss  gelangt  sein.  Yorstellungen 
der  Amerikanerin  (des  Uebertragers)  scheinen  also  obue 
jede  körperliche  Bertthrang  auf  das  Medium  (den  Empf&oger) 
fibertragen  worden  zu  sein.  Damit  stehen  wir  vor  dem 
Problem  der  Telepathie  oder  Gredankenübertragung  ohne 
Ber&hruDg.  Die  Frage  spitzt  sich  nunmehr  darauf  zu,  ob 
dieses  Problem  nur  durch  Annahme  einer  s  u  p  e  r  normalen 
Fähigkeit  (dbersinnlicbe  Gedankenübertragung)  gelöst 
werden  kann ,  oder  ob  zu  seiner  Lösung  die  normalen 
psychischen  Functionen  genügen. 

Die  eretere  Annahme  ist  derzeit  bei  den  Spiritisten  die 
herrschende.  Cttar  von  Veime  hat  sie  im  vorliegenden  Falle 
(„Rivista  di  Studi  psichici"  1899,  S.  37  Anmerkung)  eben- 
falls vertreten.  Man  beruft  sich  dabei  mit  Vorliebe  auf  die 
Yersuche  von  Richei,  Sidffwici  und  du  Pret.  Die  Sache  bat 
aber  doch  einen  Haken.  Riehet  („Revue  philosophiqae"  1884, 
„La  Suggestion  mentale  et  le  calcul  des  probabilit^*  Spätere 
Ausgabe:  .Experimentelle  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
Gedankenübertragung",  Stuttgart  1891)  hat  an  Preyer  („Gr- 
klämng  des  Gedankenlesens"  1886)  und  Kvkienbeck  („Spazier- 
gange eines  Wahrheitssuchers"  1890,  S.  97  ff.)  energische 
Gegner  gefanden.  Dasselbe  ist  mit  den  englischen  Versucbeo 
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derFfttl.  (cf.  Jedoch  die  Ervidernngen  in  den  „Procaedings 
of  the  8.  F.  P."  and  Gvmey:  „Telepftthie",  Leipzig  1887). 
loBbesondere  haben  die  Yersuche  von  Sidgwkk  fast  jeden 
Wwtb  verlorea,  nachdem  einige  seiner  Hedien  auf  Betmg 
ertappt  wurden  nnd  gestanden,  sich  bei  den  Versuchen  8!i 
einer  Zeichensprache  bedient  zu  haben.  {Kvhlmbeck  8.  96. 
L^maim  S.  385).  Den  schwersten  Schlag  für  die  Vertreter 
der  Telepathie  bedeatete  aber  die  Arbeit  von  F.  C.  C.  Hamen 
und  M/red  Lehmann:  „Ceber  nnwillliUrliches  Fliistem"  (in 
Wwtdla  „Philosophischen  Studien",  Bd.  11.  Leipzig  1695), 
worin  die  Verfasser  den  Nachweis  führen,  dass  alle 
Gedankenübertragung  auf  nnwillkürlicbem  Flüstern  beruhte. 
Mit  der  Aufdeckung  dieser  neuen  Fehlerquelle  sind  auch  die 
du  Prefachea  Versuche  („Studien  aus  dem  Gebiete  der  G>e- 
beimwissenschaften."  1891.  S.  1 — 53)  entwerthet  worden.*) 
unter  du  Prefa  Versuchen  ist  nicht  ein  einziger,  der  nicht 
durch  diese  Theorie  zu  erklären  ginge.  Wohl  war  jede 
kfirperliche  ßertlhrung  des  Uebertragers  und  JSmpfangers 
aasgeschloseen.  Aber  der  Hypnotiseur  sass  dem  hypnotisirten 
Medium  IMa  gegenüber  und  konzentrirte  Wille  and  Auf- 
merksamkeit auf  die  vorzunehmende  Handlung.  Unter  solchen 
Umständen  waren  —  wie  wir  gleich  sehen  werden  —  alle 
Vorbedingnngen  für  ein  unwillkürlicbes  Fllistern  gegeben. 

Da  meine  Leser  möglicher  Weise  mit  der  Hatuen' 
ZAbnonn'schen  Theorie  nicht  bekannt  sind,  muss  ich  darauf 
etwas  aaeführlicher  zu  sprechen  kommen.  Ich  bemerke 
jedoch  ausdrücklich ,  dass  ich  mit  diesen  Ansführungen  kein 
definitives  Urtheil  Über  die  Telepathie  abgeben  möchte, 
sondern  es  an  dieser  Stelle  dahin  gestellt  lasse,  ob  durch  die 
/..'sehe  Theorie  eine  sapernormale  Telepathie  endgiltig  als 
unhaltbar  erwiesen  ist.  Ea  kommt  mir  nur  auf  den  Nachweis 
an ,  dasa  im  vorliegenden  Falle  die  /«Araann'eche 
Erkl&rang  ausreichend  ist,  nnd  daber  nach  dem  Prinzip 
der  Sparsamkeit  mit  Erklärungsgründen  [N.B.  als  mög- 
lich! fied.]  angenommen  werden  muss. 

Es  giebt  Vorstellungen,  die  oft  mit  Bewegungen  ver- 
bunden sind,  so  z.  B.  die  des  Gehens,  Sprechens  u.  s.  w. 
Beim  normalen  Menschen  wird  jede  Vorstellung,  für  die 
man  nur  einen  Namen  oder  ein  Wort  hat,  aaPs  engste  an 

*)  Wihreod  der  Oorreolar  ist  in  dm  „UeberÜDDlieben  Welt" 
S.  SS  B.  eine  Arbeit  von  Di.  Kresm  eruihleoen,  in  der  der  Verfuaer 
die  du  A'W'iohen  Vennche  ffli  „vOtlig  eiDwandBfrei"  erklärt  und  be- 
hwplet,  }eder,  dei  „ohne  aprioristlMhe  oder  einseitige  YorurCbeile" 
■n  tbr  Stadium  berantiete,  müaste  davon  Qberzeugt  «erden.  Bhi 
Mtlcbes  UrtbeU  M  mir  nur  clftdurcb  erklSrliab,  dtui  dei  Herr  Verfuser 
die  Xdkmamt'Mlien  Arbeiten  nicht  kennt. 
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die  Bewegung  geknüpft  sein,  die  erforderlich  ist,  um  das 
Wort  auszuaprechen.  Alles  Üeoken  ist^  vulgär  gesprochen, 
etiUes  Beden,  üeberlegt  mao  z.  fi.  einen  Satz,  ohne  ihn 
niederzuschreiben,  so  sptirt  man  hei  starker  Anfmerksamkeit 
an  sich  seihst  recht  kr&ftif^e  Zungenhewegungen.  Diese 
Bewegungen  werden  an  Stärke  zonehmen,  wenn  man  einen 
Gedanken  mit  aller  Schärfe  rerfolgt  oder  sich  in  starken 
psfchiscben  Affekten  befindet.  In  solchen  FSllen  stAigero  sich 
die  Bewegungen  der  Stimmbänder,  Zunge  und  Lippen  bis  zu 
einem  Flüstern.  Da  dieses  Flüstern  nicht  absichtlich  berror- 
gerufen  wird,  können  wir  es  unwillkürliches  Flüstern  nennen. 

Diese  Theorie  hat  Lehmemn  auf  Grund  von  tausend 
Experimenten  glänzend  bewiesen.  Er  verwandte  zwei  Hohl- 
spiegel, die  in  ihren  Brennpunkten  Oeffnungen  zeigten ,  und 
stellte  sie  so  auf,  dass  ihre  Achsen  in  ihrer  gegenseitigen 
Verlängerung  lagen.  Bekanntlich  wird  bei  solcher  Anf- 
stellung  jeder  Laut,  der  von  dem  firennpnnkt  des  einen 
Spiegels  ausgeht,  in  dem  des  anderen  gesammelt  Befindet 
sich  der  Mund  des  A  an  dem  einen,  das  Ohr  des  B  an  dem 
anderen  Brennpunkt,  so  wird  B  auch  das  leiseste  Flüstern 
des  A  boren.  „Es  zeigte  sich  nun,  dass  der  Absender  A 
nur  mit  giösster  Anstrengung  schwache  Sprechbewegangen 
unterdrücken  konnte,  wenn  er  eine  Zeit  lang  (z.  B.)  an  eine 
bestimmte  Zahl  dachte.  Er  konnte  den  Mund  fest  geschlossen 
halten  nnd  aneclieinend  nicht  den  geringsten  Laut  von  neb 
geben,  aber  wenn  er  nicht  die  Bewegungen  der  Zunge  and 
der  Stimmbänder  mit  aller  Gewalt  hemmte,  so  bSrte  der 
Empfänger  B  ein  schwaches  Flüstern."  Selbstverständlich 
wird  dieses  Flüstern  um  so  stärker  werden,  je  weniger  man 
seine  unwillbürlichen  Bewegungen  zu  beherrschen  suchte. 

Nun  scheint  es  allerdings  willkürlich,  die  Beobachtangeu 
mit  Hohlspiegel  auf  Versuche  zu  übertragen,  wo  solche  gar 
nicht  vorhanden  sind.  Lehituam  hat  aber  die  Hohlspiegel  is 
Wirklichkeit  nur  der  Bequemlichkeit  halber  benutzt,  nach- 
dem er  zunächst  mit  hypnotisirten  Personen  experimentirte. 
Zwischen  dem  Hypnotiseur  und  seinem  Medium  findet 
nämlich  genau  die  gleiche  Wechselwirkung  statt.  Das  rührt 
daher,  dass  in  manchen  Stadien  der  Hypnose  aich  GehÖrs- 
Hy|ieräathesien  entwickeln,  vermöge  deren  das  Medium  eine 
ans  Unglaubliche  grenzende  Gehörsschärfe  entwickelt  In 
solchen  Zuständen  vermag  es  —  wie  Le^ionn  bewiesen  hat 
—  auch   das  unwillkürliche  Flüstern   seines  Hyp&otiseaiB 

Wir  kehren  nun  zum  vorliegenden  Fall  znrfick  and 
prüfen ,  ob  die  Vorbedingtmgen  für  die  I^elmann'echeu 
Experimente  vorlagen. 
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Die  Stelle  des  Uebertragers^  nimmt  die  Amerikanerin 
ein,  Dieser  Dame  ist  an  einer  Botschaft  ihres  verstorbenen 
Gatten  aussergewöhnlich  viel  gelegen,  wie  aus  ihrem 
stürmischen  Bitten  hervorgeht.  Associativ  maas  mit  der 
Vorstellung  ihres  Gatten  auch  die  Vorstellnng  des  ehemaligen 
_  Zerwürfnisses  mit  ihm  in  ihrem  Bevusstseia  aufblitzen, 
zumal  dieser  Gedanke  sie  fortwährend  quält;  sie  erzählt  vor 
der  Sitzung  dem  Vater,  alle  Wünsche  des  Verstorbenen 
erfüllt  zu  haben,  und  giebt  nachträglich  zu,  in  diesem  Ge- 
daDkeo  ihre  Beruhigung  gegen  das  Bewusstsein  des  ehe- 
maligen Streits  zu  finden.  Mit  diesem  Gedanken  tritt  sie 
an  die  Sitzung  heran.  Sie  will  offenbar  wissen,  ob  ihr 
Mann  versöhnt  ist  Stellt  man  sich  nun  die  Aufregung  vor, 
die  sich  ihrer  nach  der  Erzählung  des  Vaters  von  den 
vorgekommenen  Schauergeschichten  bemächtigt  hat,  so  ist 
es  offenbar,  dass  sie  den  sie  beherrschenden  Gedanken 
unwillkürlich  flüstert  Als  aber  die  erste  wunderbare  Mit- 
theilung kommt,  verliert  sie  —  wie  auch  der  Bericht  erwähnt 
—  alle  Selbstbeherrschung.  Dass  sie  nun  das  Wort  „Nigger" 
oder  etwas  ähnliches  vor  sich  hin  sprach,  kann  kein 
Wuoder  nehmen. 

Als  Empfänger  B  fongirte  das  Medium.  Dieses  war 
aufs  höchste  interessirt ,  durch  eine  scheinbare  Geister- 
offenbarung  seine  Mediumität  vor  der  Amerikanerin  zu 
bewahren.  Es  nahm  diesen  Wo  d  seh  in  den  leichten 
hypnotischen  Zustand  hinüber,  der  mit  dem  psychischen 
AutomatismuB  meistens  verbunden  ist.  Mit  suggestiver  Kraft 
trieb  er  es,  auf  alles  zu  achten,  was  ihm  die  Gedanken  der 
Amerikanerin  verrathen  möchte.  Dadurch  wurde  die  ein- 
tretende Hyperästhesie  des  Gehörs  auf  das  unwillkürliche 
Flüstern  der  Dame  gerichtet,  und  der  Erfolg  konnte  nicht 
ausbleiben.  Xus  Gewicht  fällt  dabei  die  Uebung,  die  das 
Medium  durch  eine  Reihe  vorangegangener  Sitzungen  bereits 
erworben  hatte.  Auch  wusste  es  vorher,  dass  es  sich  um 
den  Gatten  der  Amerikanerin  handelte.  Es  brauchte  also 
hlos  Stiebworte  wie  „Feindschaft",  „erzürnt",  „Neger"  u.  s.  w. 
zu  hören  und  dabei  das  Mienenepiel  der  Dame  zu  beobachten, 
um  sich  die  verblüffenden  Mittheilungen  zusammenzustellen. 
Bezeichnend  ist  es,  dass  es  dieselbe  in  seiner  spiritistischen 
Anschauungsweise  verarbeitet,  und  den  Geist  in  Nigritien 
für  die  Abschaffung  der  Sklaverei  wirken  lässt. 

Diese   Erklärung   scheint  jedoch   im    Widerspruch  mit 
einer  Tbatsache  zu  stehen:  die  Dame  spricht  englisch,  das 
Medium  aber  italienisch.     Der   Bericht    versagt   in    dieRer 
Richtung.  Man  muss  also  annehmen,  dass  beide  eine  S' 
verstanden,  die  sie  gemeinschaftlich  kannten.  Wahrscl 
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ist  68,  dasB  dai  Hediam  als  Zögling  einer  Kriegsschnle 
etwas  englisch  und  französisch  veraUÜid.  Wenn  das  aber 
aooh  nicht  der  Fall  war,  konnte  es  Worte  wie  Feindschaft", 
„Neger"  n.  s.  w.  die  im  engUsohen,  italieniacheo  jiod 
französischen  ziemlich  gleich  lauten,  bei  genauem  Aufpassen 
Tersteheo,  Es  schrieb  bezeichnender  Weise  die  Antworten 
des  englischen  Geistes  auf  FranzSsisch,  weil  ee  zwar 
im  Stande  sein  mochte,  einige  Worte  der  fremden  Sprache 
zu  verstehen,  nicht  aber  ganze  Sätze  davon  nieder  zn 
schreiben. 

Ob  der  obige  Ecklärnngsrerstich  der  richtige  ist,  mase 
bei  der  Mangelhaftigkeit  des  Berichtes  dahin  gestellt  bleiben. 
Jedenfalls  hat  er  den  Yortheil,  den  Fall  mit  den  bekannten 
psfcbiachen  Gesetzen  zu  erklären,  und  nicht  seine  Zuflacht 
unnöthiger  Weise  zu  fragwürdigen  und  nebelhaften  Theorien 
zu  nehmen.  Die  Theorien,  mit  denen  er  arbeitet,  mögen 
complicirter  als  jene  klingen.  Aber  scheinbare  Einfachheit 
ubd  Klarheit  ist  weit  öfter  ein  Zeichen  von  Seichtigkeit, 
als  von  Tiefe. 


11.  Abtheilung. 

Theoretisches  und  Kritisches. 


Zur  Physik  der  Astrologie 
oder  die  Beziehnngen  des  Menschen  zum  Thierkreiae. 
Ton  Albert  Kniepfin  Hambnrg. 
Die  „Hamburger  NacbrichteD"  brachten  jUngst  ein  „B" 
gezeichnetes  Feuilleton  über  ^Elektrizität  nnd  Magnetismus 
im  Altertham,"  handelnd  von  der  Kenntniss  dieser  Natur- 
kräfte  bei  den  antiken  Priesteni ,  die  sich  bekanntlich 
elektrischer  und  magnetiBcher  Erscheinungen  zur  Mystifikation 
ihrer  Gläubigen  bedienten.  Der  Verfasser  kommt  aber 
bauptsächlich  auf  antike  Gemmen  zu  sprechen,  welche  die 
Dioskurenals  Symbole  der  elektro-magnetischen  Polarität 
unwiderleglich  darstellen.  Die  eine  Zwillings-Fignr  einer 
solchen,  altsyriscben  Darstellung  hat  Über  dem  Haupte  den 
Strahlenbüacfael  der  positiven  Elektrizität,  die  andere  im 
Bilde  rechts  dort  den  Lichtschein  der  negativen,  „Da  ist 
also,  sagt  unser  Verfasser,  in  naturgemässer  Zeichnung  das 
Zffillingsfeuer  des  elektrischen  Funbens  dargestellt!  [Tod 
weiter!   Die  eine  Zwillingsfigur  dreht  sich  auf  dem  rechten 
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Fiuee  rechts  um,  die  andere  auf  dem  linken  Fasse  links 
um,  eine  dem  Physiker  sofort  verstHndliche  Darstellung. 
Der  sich  recht«  drehende  Zwilling  versinnlicht  also  den 
sQdlichen  Magnetismus,  der  andere  mit  dem  Strahlenbüschel 
der  positiven  Elektrizität  den  nördlichen  Magnetismus"  — 
was  ID  dem  Aufsätze  weiter  begründet  und  ausgeführt  ist 
Der  Verfasser  kommt  dann  noch  kurz  auf  den  Physiker 
Sehneigger  zu  sprechen,  welcher  schon  Anfangs  unseres 
Jahrhunderts  viele  alterthümliche  Symbole  aus  urzeitlicher 
Kenntaiss  der  Elektrizität  und  des  Magnetismus  erklärt  hat. 
Erst  eine  Erweiterung unsererEenntnisB  von  der  Entwickelung 
der  Menschheit  könne  die  Aufklärung  ^eines  erstaunlichen 
GeheimDisses"  bringen. 

Dies  dürfte  richtig  sein.  Denn  die  moderne  Anschauung 
von  der  Entwickelung  der  Kultur  ist  offenbar  insofern 
grundfalsch,  als  man  meint,  die  moderne  Kultur  sei  in 
Bezug  auf  Bildung  und  namentlich  in  der  Wissenschaft 
bisher  unerreicht  gewesen.  Nur  ein  Gelehrtthum,  welches 
viele  schon  uralte  Errungenschaften  als  „Aberglauben"  in 
die  Rumpelkammer  geworfen  hat,  konnte  so  irrige  Vor- 
stellungen im  Volke  verbreiten.  Die  historischen  Dokumente 
reichen  gegenwärtig  nur  bis  auf  7 — BOOÜ  Jabre  zurück;  was 
vorher  da  war,  ist  durch  politische  Katastrophen,  vermuthlich 
auch  bedingt  durch  wichtige  klimatische  oder  .tnderweit 
tellurische  Veränderungen,  zerstört,  so  dass  vielleicht  eine 
bochzivilisirte  Menschenrasse  vor  Beginn  der  uns  bekannten 
Geschichte  längst  untergegangen  war,  deren  Entdeckungen 
und  Forschungen  in  verkümmerter  Form,  und  theilweisa 
erstarrt  zu  hieratischen ,  priestertichen  und  mythischen 
Symbolen,  der  sumerisch -babylonischen,  ägyptischen  und 
arisch- indischen  Kultur  als  Erbschaft  zugefallen  sein  müssen. 
Manche  suchen  diese  entschwundene  Uochkultur  auf  dem 
untergegangenen  Kontinent  Altlantis,  Andere  verlegen  sie 
nach  dem  Norden.  tSchwerlicb  wird  der  wahre  Gang  und 
Weg  dieser  älteren  menschlichen  Kultur  jemals  einwandsfrei 
entschleiert  werden.  Es  ist  aber  eine  irrige  I^ehre,  dass  alle 
Intelligenz  aus  dem  äüdeu,  aus  Mittelasien,  Aegypten  und 
im  weiteren  Verlaufe  aus  Griechenland  gekommen  sei.  Wir 
wissen,  dass  die  gallischen  Druden  (Druiden)  beim  Einbruch 
der  Römer  im  Besitze  hober  Schulen  mit  einer  weit  vorge- 
schrittenen Naturkenntniss  und  Weisheit  waren.  So  führte 
auch  Cäior  die  nuch  ihm  benannte  neue  Jahresberecbnung  von 
365  Tagen  6  Stunden  in  Rom  ein,  nachdem  er  aus  Gallien 
zurückgekehrt  war.  Die  älteren  Schweden  rechneten  ihre 
Jahre  schon  zu  3()5  Tagen  G  Stunden.  Als  unter  Olaua  das 
nene  Jahr  1000  gefeiert  wurde,  fiel  dieses  um  25  Tage  zu  spät, 
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woraus  folgen  würde,  dose  diese  Bechnung  bei  den  Germanen 
des  Nordens  schon  2300  v.  Ohr.  bekannt  gewesen  sein  muBs. 
Wie  kommt  eB,  dass  die  Angelsacbsen  ihr  Jahr  mit  dem 
Aufgange  des  Sirius  im  HochBommer  begannen  wie  sr- 
spriinglich  auch  die  Aegypter,  deren  Kechnung  nach  Sotbis- 
oder  Siriusperioden  ebenso  bekannt  ist?  Sollte  diese  lange 
OebereioBtimmung  nicht  viel  weiter  znrBck  eu  datiren  sein? 
^eiin  an  eine  Einführung  aBtronomiBchen  Wissena  von 
Aegypten  her  ist  kaum  zu  denken.*)  Ferner  kannte  man 
auch  im  Norden  schon  immer  den  19jährigen  Uond-  und 
EklipBen-CycluB ,  den  der  Astronom  Meton  erst  431  t.  Chr. 
in  Griechenland  bekannt  gemacht  haben  soll.  Diese 
EenntnisB  war  jedoch  schon  bei  allen  Völkern  seit  vielen 
Jahrtausenden  eine  allgemeine  Grundlage  der  Ohronologie. 
Femer  berichtet  i/eAatöur,  ein  Arzt  Alexaader's  d.  Gr.,  dass 
der  Mond  von  der  Insel  der  Hyperboräer  (Schweden  und 
Norwegen)  aus  gesehen  bergartige  Erböhangen  zeige.  Uan 
wusBte  also  im  Norden  längst  um  die  wahre  Beschafienfawt 
des  Mondes. 

Natürlich  kannte  man  an  den  Ufern  des  Nordmeers  von 
uralten  Zeiten  her  wie  in  Indien,  Babylonien  und  Aegypten 
die  von  den  modernen  Gelehrten  verblendeter  Weise  als 
Aberglauben  verBchrieene  Astrologie;  sie  war  ein  philo- 
sophischer  Lebrgegenstand  der  Druden  und  ist  wahrscheiiilich 
nicht  nur  Ton  Griechenland  her,  sondern  auch  von  Gatlien 
und  Germanien  aus  nach  Rom  gekommen.  Der  rämische 
Geograph  Pomponim  Mela  L.  III,  2  sagt  deutlich;  „Habent 
tarnen  ac  facundiam  suam  magiBtrosque  sapientiae  Druides. 
Hi  terrae  mundique  magnitudinem  ac  formam,  motus  coeli 
ac  siderum,  et  quid  DU  velint,  se  scire  profitentur.  Docent 
multa  nobiÜBsimos  gentis."  Also  die  Druden  lehrten  den 
Vornehmen  im  Volke  Astronomie  und  wie  man  den  Willen 
der  Götter  aus  den  GeBtirnen  erforsche  I 


*)  Die  Aeßfpter  recbnelen  bia  einige  jAhrhnnderte  v.  Chr.  dM 
bOrgeiliobe  Jahr  tu  rund  365  Tagen.  Hierdurch  entaUnd  eins  fort- 
wäbreude  VerleKung  des  Jabreaanfangs  mit  einet  Kpoche  t«d 
H6I  Jahren,  nach  welcher  Zoit  der  JahresanfaiiK  erat  wieder  rait  den 
Auftcang  des  Siiins  fiir  Heliopulia  !.iisamineDtiel.  Dieaer  Tag,  der 
20.  Juli,  war  aber  der  watire  Nurmaliag.  Auf  diese  äutfaii- Epochen 
bezieht  aicb  die  Bem<'ikuDg  dea  Herodot,  daaa  die  Sonne  aeit  Manes 
(dea  ägypliacheo  Adum)  Zeit  Bohun  vier  Ual  ihren  Platz  t;ewei:baelt 
habe,  ecbon  zwei  Mal  „dort"  (riolitiRei  dann)  niederices liegen  lei, 
„wo"(rlehtiger  wann)  sie  jetzt  au bteige.  („Qesohiclite  dei  semiÜMhen 
AlterthntoB"  von  V.  Huigi). 

Ich  füge  hinzn,  daaa  aber  die  Knllnr  in  Aegypten  viel  ilter  wai, 
als  jener  Menm-Adam,  da  die  Zeicbnungen  des  Thierkreiaea  fn  den 
ältesten  ufaeräK^ptiecbeD  Orähero  den  FrOhlingapankt  beim  StemblMe 
det  Krippe  zeigen,  «aa  beweist,  dass  die  KnllDr  jener  Grtbei  jetit 
sehen  M.  9S00  Jahre  aurückliegt. 
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Wenn  sich  unsere  Forscher  um  diese  Dinge  ebenfalls 
mehr  kümmerten,  so  würden  sie  z.  B.  wissen,  dass  man  die 
Diosknren  auch  am  Himmel  erblickte,  wo  sie  darch  das 
Stembitd  der  ZnjUinge  versionlicbt  sind  und  dnrcb  deren 
Zeichen  im  Thierkreise  ihre  elektro-magnetiacbe  Wirkung 
Docb  heute  bewähren.  Es  ist  das  Zeichen  desUerkur  und 
bekaont  darch  sein»,  filr  die  praktischen,  mechanischen 
Wisaenachaften  und  Verwandtes  vortheilhafte  Wirkung.  Et 
regiert  die  Hände  und  Arme,  also  die  ausführenden, 
rechts  und  links  auch  Terschiedeu  polarisirten 
Glieder  des  im  Qanzen  ja  auf  gleiche  Weise  polarisirten 
menschlichen  Körpers.  So  sind  denn  in  der  That  die  Dioskareo 
auch  astrologisch  das  wirkliche  Bild  der  Zwillinge,  wie  mau 
ja  solche  Bilder  (Gremmen)  zum  Scbutz  anfertigte  und  bei 
sich  trug.  So  galten  die  Dioskuren  auch  als  die  Schntz- 
götter  der  Keise,  die  Schiffer  Sehten  zu  ihnen  um  Hülfe 
im  Sturm:  die  Götter -Zwillinge  eilen  dann  auf  feurig 
glänzenden  fliigeln  herbei.  Dieser  Mythe  liegt  aber 
ebenfalls  eine  physikalische  Beobachtung  zu  Grunde,  denn 
im  hohen  Sturm  bemerkt  man  zuweilen  auf  den  Schiffen 
das  St  Elmsfeuer  als  Vorbote,  dass  steh  der  Sturm  legt. 
Mit  den  Diosknren  aber  war  Merkur  nahe  befreundet,  er 
schenkte  dem  Cattor,  dem  einen  von  ihnen,  die  schnelleu 
Kinder  der  Podarge,  den  Phhgeot  und  Harpagot,  die  Juno 
schenkte  dem  Polhix  {Polydeukes)  den  Xanthoi  und  Kytailoi, 
also  Rosse.  Denn  das  Zeichen  der  Zwillinge  ist  nämlich  auch 
das  dritte  Feld  des  Zodiakus  und  insofern  dasjenige  des  Ver- 
kehrs, der  vielfachen  Verbindungen  und  Beziehungen  im 
Allgemeinen ;  Merkur  präsidirt  über  dasselbe ,  während  der 
Name  des  Zeichens  nach  von  den  Zwillingen  herrührt,  deren 
Sternbild  ehemals  in  diesem  Zeichen  stand.  Weiter  sind  die 
Dioskuren  geboren  auf  dem  Gipfel  des  Taygetot;  bekannt- 
lich erscheint  das  St.  Elmsfeuer  auf  isolirten  oder  scharfen 
Berggipfeln  mit  besonderer  Stärke. 

Gegenwärtig  steht  das  Sternbild  der  Zwillinge  tief  im 
Zeichen  des  Krebses  und  hat  dort  seine  ihm  im  Alterthum 
zugeschriebene  Kraft  natürlich  verloren ,  denn  diese  Kraft 
haftete  nur  au  de.-n  Zeichen!  Die  Bedeutung  und  Symbolik 
des  Sternbildes  ist  also  nicht  so  sehr  alt  und  hing  vermuthlich 
mit  einer  Beform  oder  mit  einer  Anpassung  oder  Einführung 
der  Astrologie  zur  Zeit  der  antiken  Kultur  und  mit  der 
Befestigung  des  antiken  Mythenkreises  zusammen. 

Das  Thema  des  Zasammenbanges  von  Astrologie  und 
Mythologie  eingehend  zu  behandeln  ergäbe,  wie  man  sieht, 
in  Verbindung  mit  den  der  Mythologie  zu  (ironde  1-" 
Natnrpbänomenen  sehr  interessante  Aufschlüsse. 
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auB  Obigem  auch  herror,  dass  in  jenem  fernen  Zeitalter  der 
EntstebuDg  der  Astrologie  beBÜmmte  Datarwisaenschaftlicbe 
Keantnisse  Bchon  vorhanden  waren  in  einer  (üt  ods  gani 
modern  erscheinenden  Vollkommenbeit.  — 

Dralt  und  präbistorisch  ist  die  Kenntnisg  der  Potari* 
sation  der  Dinge.  IJer  astrologiscbe  Thierkreis  ist  angeordnet 
und  wirkt  nach  polnrem  Prinzip.  Was  hier  als  „mäDnlich' 
und  „weiblich"  bezeichnet  wird,  ist  nichts  als  negativer 
und  positiver,  oder  tiberbaupt  verBchieden  polariairter 
„Magnetismus",  mit  welchem  Worte  wir  heute  eine  noch 
sehr  dürftig  in  der  WigsenGchaft  erforsclite,  der  Elektrizität 
verwandte  Universalkraft  bezeichnen.  Sie  offenbart  sich  aber 
nicht  etwa  nur  im  Erdmagnetismus  und  in  der  magnetischen 
Anziehung  und  Abstoasung,  sondern  begreift  etwas  in  sich, 
was  da  in  Allem  strahU,  leuchtet  und  fortleitbar  ist  gleich 
der  Wärme.  Diese  Kraft  oder  dieses  Fluid  verhält  sich  zur 
Elektrizität  anscheinend  wiederum  auch  polariscb  und  ist 
selbst  polarisirt  Dieses  Fluid  beherrscht  das  anscheinend  fOr 
uns  Tote  (Unorganische)  wie  das  Orj^aniacbe,  und  entfaltet 
im  Bereiche  gerade  des  Organischen  und  des  Lebens 
mannigfach  potenzirte  und  überaus  verfetnte  Kräfte.  Paracelnu 
und  Mesmer  nannten  es  daher  Lebens-  oder  BiomagDetiamos, 
Heichenbach  „Od",  und  Ziegler  bezeichnete  diese  Erscheinung 
als  „pouvoir  irritant"  zum  Unterschied  des  „pouvoir  dyna- 
mique"  des  Magneten,  bat  aber  später  die  tileichwesentlicb- 
keit  mit  BeichenbacVa  Od  anerkannt,  obwohl  er  auf  einem 
ganz  von  Heichenbach  verschiedenen,  experimentelleo  Wege 
zu  ihrer  Erforschung  gekommen  war. 

Zum  Kapitel  der  magnetischen  Polarisation  in  der 
Astrologie  sei  nun  weiter  bemerkt,  dass  immer  zwei 
aneinander  grenzende  Zeichen  des  Thierkreises ,  also  der 
scheinbaren,    geocentriscben  Bahn  der   Sonne,    verschieden 

§olarisirt  sind;  der  Widder  ist  männlich  oder  positiv,  der 
tier  weihlicli  oder  negativ,  die  Zwillinge  männlich  und 
positiv,  der  Krebs  neg^itiv  und  so  weiter.  Ich  gebrauche 
hier  die  Regiifle  positiv  und  negativ  in  der  AeicAenfrocA'echen 
Weise,  wtlcbe  in  üebereinstimmung  ist  mit  der  Polaritäts- 
lehre in  Elektrizität,  Chemie  und  Uagnetiamus.  Im  All- 
gemeinen ist  das  Liclit  des  negativen  odisch- magnetischen 
Pols  blau,  das  des  positiven  röthlich,  ganz  bo  wie  im 
sichtbaren  Spelitrum;  auch  leuchtet  die  rechte  Seite  des 
menschlichen  und  thierischen  Körpers  daher  bläulich,  die 
linke  rothgelblich. 

Positiv  und  negativ  bezeichnen  aber  in  der  Sphäre  des 
odischen  Miii;netismus,  wie  auch  sonst  ganz  allgemeine 
polare  Beziehungen,  und  wir  finden  hier  viele  Complikationen 
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uod  AbstnfoDgeD.  Die  vier  „Eckhäuser"  des  Thierkreises, 
Ost  West,  SDd  und  Nord,  beziehungsweise  die  Anfangspnnkte 
der  Zeichen  Widder  und  Waage,  Steinbock  und  Krebs, 
markiren  den  magnetischen  Aequator  und  den 
magnetischen  Meridian  der  Brd-  oder  der 
scheinbaren  Sonnenbahn;  denn  jede  Bewegung  in 
der  Natur  ist  mit  Entwickelung  odisch  -  magnetischer 
Erscheinungen  verbunden,  zumal  hier,  wo  so  grosse  Kraft- 
quaotit&ten  in  Betracht  kommen  1  Die  Wirkungen  des 
scheinbaren  Sonnenlaufes  finden  wir  objektiv  vor  an  den 
entsprechenden  periodischen  Schwankungen  der  Magnetnadel 
UDd    dex    Barometers,    subjektiv    und  in   Bezug  anf   unser 

Saycbologischea  System  finden  wir  sie  in  Form  mathematischer 
urren  erforscht  in  dem  grossen  Experi  mental  werke  von 
Johann  Karl  Bahr  über  den  „Dynamischen  Kreis" 
(Dresden  1861),  eines  Forschers,  der  von  der  modernen, 
oder  wie  sie  sich  gern  nennt  „exakten"  Scbulwissenschaft 
gleich  Metmer,  Reicl^back,  Zieffler,  Prof.  Dr,  Gustav  Jäger  aus 
Terschiedenen  und  zumeist  sehr  wenig  wisBenschaftlicben 
Qrfinden  dem  Schicksal  der  Nichtbeachtung  anbeim  fiel. 

Der  magnetische  Aequator  der  Sonnenbahn  trennt  also 
die  nördlichen  Zeichen  von  den  südlichen,  was  wiederum 
zwei  polare  Hauptgruppen  ergiebt,  und  dasselbe  ist  der 
Fall  mit  den  durch  den  Meridian  vom  Krebs  zum  Steinbock 
geschiedenen  Zeichen.  Hiermit  entstehen  nun  weiter  vier 
magnetische  Quadranten,  wodurch  neue  wesentliche  Äb- 
stufnngen  in  die  Polaritäten  kommen.  Jeder  Quadrant  hebt 
mit  je  einem  Zeichen  der  vier  polaren  „TnplicitäteEi"  an, 
welche  man  gemäss  den  vier  Polen  des  magnetischen 
Aiesenfeldes  des  Zodiakus  in  diesem  findet.*)  Der  Widder  ist 
das  Cardinalzeicben  des  feurigen,  der  Krebs  d;isjenige  des 
wässerigen  oder  feuchten,  die  Waage  das  des  luftigen, 
der  Steinbock  das  Cardinalzeicben  des  erdigen  Trigouns, 
welche  Eintheilung  ofienbar  auch  den  vier  „Eleineulen"  der 
Alten,  besser  den  vier  Aggregatzustünden  der  Materie 
entspricht:  fest-erdig,  flüsaig-wüsserig,  gasförmig-luftig;  und 
der  ätherische  oder  öuide  Zustand,  den  man  für  alle 
Strahlungen,  leacbtenden  Vibrationen  und  Verwandtes,  was 

*)  Aoch  Ziegler  kenal  ao  eiaem  Magop 
liicbtung  di-r  UacDetnadel,  iber  verkehrt,  den 
dea  Tbeh  lege,  vier  Grandtypen  udiacber  äcl 
den  MagneUtkb  in  vier  gleiche  Tiieile,  bü  kai 
FOtweder  dnrch  die  Ansatrahlang  oder  durob 
Uagfa  Du  oOrdliohe  Ende  liefert  nordpositiv 
QordnegstiiFi  Od;  du  BÜdliehe  Ende  sirahlt 
Viertel  ftOdaegstiTes  Od. 
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wir  ob  seiner  Feinheit  noch  nicht  kennen,  in  Anspmcli 
nehmen  kann,  wäre  dem  fenrigeo  Trigonug  beizumessen. 
Aber  es  sind  nur  rohe  Analogien,  denn  die  drei  Zeichen 
jedes  gleichnamigen  Trigonas,  uso  z.  B.  Widder,  Löwe  und 
Schutz ,  sind  anter  sich  wiederum  verschieden  in  ihren 
magneUschen  Qualitäten.  Man  beachte.  Alles  dies  gehört 
zum  Kapitel  prähistorischer  exakter  Wissenschaft;  idi  liefere 
hier  nur  die  Hinweise ,  wie  diese  grossartigen  empirischen 
Resultate  femer  Jahrtausende  modern  zu  begründen  sind. 
I^ichtB  Neues  unter  der  Sonne!  Das  Wissen  und  die 
Horizonte  des  Wissens  der  (belehrten,  Priester  und  Geheim- 
wissenschafUer  jener  fernen  Zeiten  waren  durchaus  dem 
uoserigen  im  Ganzen  ebenbürtig,  wenn  nicht  überlegen 
in  mancher  Hinsicht;  denn  wir  haben  zwar  mehr  praktische 
und  technisch-industrielle  Ausnutzung  des  Wissens  und  unser 
Blick  m  den  Weltraum  ist  durch  Instrumente  etwas  mehr 
geschärft,  aber  dafUr  sind  wir  in  anderen  Dingen  zurück- 
gekommen, namentlich  aber  in  Bezug  auf  die  psychischen 
Wissenscbaften.  Unsere  überhastete  Kultur  wäre  z.  B. 
uniUbig,  eine  so  gewaltige  Wissenschaft  wie  die  Astrologie 
zu  schaffen,  und  in  psychologischer  und  philosophischer 
Hinsicht  gilt  heute  das,  was  NieUscke  sagte:  „Mao  weist 
nicht,  wo  aus  noch  ein !"  —  man  ist  eingekrümmt,  wie  seio 
Zaratbustra,  der  Jäger  Gottes,  „zwischen  zwei  Nicbtae." 

Um  aber  noch  Einiges  aus  dem  Obigen  zu  folgern,  so 
ist  die  Nativität  eines  MeoBchen  nichta  als  eine  spezifische 
Variation  innerhalb  des  Universal-Horoskope,  des Thierkreises. 
Die  „Häuser"  der  Nativität  sind  also,  wie  das  IndiTidunm 
selbst,  eine  Spezialisirung  des  menschlichen  Tjmtis,  des 
figürlichen  Ur-Menscben  und  Adam-Madmon,  dessen  Bepräsen- 
tation  das  Ur^Horoskop  des  Zodiakus  darstellt.  Die  Lage 
einer  Indiridual-Nativität  im  Thierkreise  wird  daher  an  den 
typischen  Kräften  des  Zodiakus  selbst  gemessen  und  dadurch 
inaividualisiTt.  Von  den  Himmelsfeläern  oder  „Häusern" 
einer  besonderen  Natirität  gilt  natürlich  dasselbe,  was  oben 
über  die  Polaritäten  der  Zeichen  im  Thierkreise  gesagt  ist. 
Sie  sind  polarisirt  und  man  könnte  diese  Folarisirung  au^ 
im  ISinne  des  Aktiven  und  Passiven  auslegen,  ja  dies 
klärt,  die  Wirkungen  auf  den  Menschen  in  Betracht  gezogen, 
die  Astrologie  erheblich,  Angesichts  der  vielfachen  und 
durch  verscliiedensettige  Gegenwirkung  beeinäussten  Polari- 
sirung  eines  nnd  desselben  Zeichens  oder  Nativitätafaauses 
aber  sind  die  Eigenschaften  ebenso  vielfaltig,  wenn  auch 
innerhalb  gewisser  Grenzen,  und  enthalten  in  Bezug  auf  ein 
einzelnes  Hans  sowohl  Aktives  wie  Passives.  Auch  glaube 
ich  an  die  weitere  gemischte  [ndividualisirang  der  ^ohen 
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iDDerbalb  ihrer  tirade  nach  der  mehrfachen  Systematik  der 
iodischen  Astrologie,  worin  die  Ursache  liegen  mag,  dass 
die  etazelneu  Grade,  welche  im  Ascendenteu  oder  in  der 
HimmelBmitte  auftreten,  schon  einen  gewichtigen  und 
offenbar  wiederum  verwickelten  Binöuss  haben.  Man  bedenke 
nämlich  auch,  dass  die  Planeten  gemäss  den  Zeichen  und 
umgekehlt  charakterisirt  werden,  wobei  leicht  der  grosse 
Fehler  auftritt,  dass  man  sich  nur  die  Planeten  und  ihre 
Wirkungsart  als  Massstab  für  die  Eigenschaften  der  Zeichen, 
Dekane  und  G-rade  denkt.  Mag  dies  mehr  oder  minder 
berechtigt  sein,  so  ist  immerhin  der  gegenseitige  Einönss 
der  Zeichen  schon  ein  Hinweis  darauf,  dass  dieser  noch  viel 
weiter  reicht,  als  nur  bis  zu  den  Aspekten  der  ganzen 
Zeichen!  £r  dUrfte  sogar  sich  so  weit  in  die  Grade  hinein 
detailliren  lassen,  dass  uns,  angesichts  der  Schwierigkeit  in 
den  genauen  Feststellungen  der  Grade,  Minuten  und 
Sekunden  der  Äscendenten,  die  geistigen  Feinheiten  der 
dadurch  bedingten  Individualisirung  geradezu  entgehen 
müssen.  Hierauf  wäre  noch  einmal  anderweit  ausführlicher 
luräckzukommen. 

(Fortietiung  folgt.) 


Curiosa  aus  der  Teufels- Periode  des  Mittelalters. 

El&rnDgSTQrsucbe  von  Altem  und  Neuem. 
Von  G-  El.  Danhmar. 

(Fortaetiong.) 
Die  Elementarwesen,  das  ist  „(leist- Menschen  ohne 
Seel",  wie  Paracettut  sagt,  nähern  sieb  oft  Menschen  ganz  von 
selbst  und  treten  nach  einem  gewissen  Arrangement,  das  man 
mit  ihnen  treffen  kann,  formlich  in  den  Dienst  das  Glücklichen, 
dem  sie  als  Familiär-  oder  Hausgeister  (Güldeken,  Kobolds- 
Mäuneken^  alle  nur  denkbaren  Dienste,   von  der  gemeinen 
Hausarbeit  an  bis  zur  Lebensrettung,  leisten.    Natürlich 
wurde  von  Delrio,  Lavater,   Tyraeus  u.  s.  f,  die  weise  Frage 
aufgeworfen    und    spitzfindig    erörtert,    oh    diese    virunculi 
(—  &v9QO>xlaiioi)  nicht  etwa  gar  —  Abgesandte  des  Teufels 
wären,  dem  sie  dienen.    Bekanntlich  spricht  sich  Para£ehiis 
(Liber  de  Njmphis,  Sylphis,  Pygmaeis  i 
oeteria  spiritibos,  cap.  11,  p.  183  ff.)  lebhaft  c 
theilt  diese  Inanimatae  in  vier  Kategoriei 
leuth  (Dndinae),  Bergleuth  (Gnomi),  Feu 
und  Lufftleuth   (Siluestres) ;  die  Feuerleui 
Balamandri  oder  Aethnische  und  sagt, 
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hätten  nur  ein  animalisches  LebenspriDsip ,  aber  keioe 
TernUnftigen ,  unBterhlichen  Seelen.  Ihre  Mutter  ist  das 
Element,  ihr  Vater  das  Firmament,  —  ^Ibso  sterben  der- 
gleichen Monstra  (oder  Bruta)  mit  dem  Vieh,  «andelD  mit 
den  . Geistern,  essen  vnd  trinken  mit  den  Menacbeo.  Das 
ist,  wie  das  Vieh,  also  sterben  sie  ab;  wie  die  Geister, 
also  schadet  yhnen  weder  Walser  noch  Fever,  Tnd  mag  sie 
Niemand  versperren ;  aber  in  ihrer  Nahmog  sind  sie  dem 
Menschen  gleich."  Sie  „bnlen  tun  den  Menechen",  thon,  ^a 
jhneD  sich  fleissen,  vnd  heimlich  machen."  Am  meist«) 
hält  Paracelsus  Ton  den  „ßergleutben"  und  „Aethniachen" 
(Feuerleutb).  Er  sagt  von  ihnen  (p.  18it.  a.  a.  O):  „Die  ßerg- 
leuth  seynd  wie  die  Menschen,  nicht  lang,  kurü,  doch  aach 
etwannen  halbe  Mansläng  vnd  dergleichen,  auch  leneer.  In 
dieser  Weiss  vnd  dergleichen  die  Aethnischen  erscheynen: 
Fenrj  in  allem  jrem  Wesen  vnd  Gewand  vnd  seynd  die,  so 
man  sagt,  in  dem  Hauss  geht  ein  Feaermer-Mann  oder 
ein  Geist .  .  .  auch  sind  dies  die  Zündeln  (Irrwische)*), 
so  offtmals  gesehen  seynd,  brinnende  Liechter  aoff  den  Wysen 

vnd  Eckern,  lanffen  durcheynander  vnd  gegeneynander 

aber  bey  den  Menschen,  werden  sie  nit  wohnend  befunden, 
aus  Ursach  ihres  Fewers.''  Dass  über  doch  diese  Wesen 
nicht  überall  so  gutmüthig  gewesen  sind,  und  wie  sehr  viele 
Gegenden  von  ihnen  geplagt  worden  sein  müBsen,  erhellt  aus 
folgender  Verordnung  der  Stadt  Rechingen  vom  8.  Februar 
1525  —  man  lese  und  staune!  — ,  in  welcher  männiglicb  auf- 
gefordert vrird,  Kobolde,  Kixen,  oder  andere  dergleioben 
Gespenster,  im  Haus,  Stall,  Bach,  Teich,  Wald  n.  s.  f. 
einzufangen  und  lebendig  oder  todt,  gegen  eine  Belohnung 
von  fünf  Gulden,  dem  fUrstUcben  Oberjägermeister 
abzuliefern!  ••) 

*)  DaBS  der  Ausdruck  „FenermaDD"  (oder  nFeiiniier"-lluiD,  wla 
Paracdtus  Bcbreibt)  fUr  eine  beatimuite  Kntegorie  mjraüsoher  Ucbl- 
erBobeiDiinKea  beuteuUiie  ooch  gebranchlich  iat,  dafOr  findet  man  avcb 
Belege  „Psych.  Btud."  1^90,  November  -  Heft  3.  542  £f.  —  Siehe  dato 
meine  Aoslcht  uhpr  Irrlichter,  den  „näohiliobeu  Lencbter"  o.a.  fl  in 
„PB}uh.  Stud."  1896,  Aaunst-Heft  S.  374  ff.  nad  in  meineo  ..PrUiml- 
narien  2u  einer  Theorie  aer  SpukerscheiDUDgea"  III,  \iig.-Heft  ISO? 
der  „Pnyoh.  Stud." 

••)  G  C.  hörst:  „Zsaberbibliolhek,"  V,  380.  Unler  HeebiDf:en  lat 
hier  die  Hauptstadt  des  eb^maia  reiohaDDmiltelbarea  FU raten Üiiiini 
HechingeD  Beiueint;  geil  1850  ist  ea  deuiFOrBtSnthoiD  Uubeiuotlem  ein- 
Terleibt  und  preussiaob.  Bei  alicm  Wertb,  den  die  fleisaigen  und 
oultuihtBtoriach  unendlich  werihvollen  Arbeiten  dei  im  OooDltianitu 
Bo  bi'wanderlen  Kircbenrathes  G,  C  Herst  b^hen,  desaen  —  „Olbaono- 
rasKie"  und  „ZHuberbibliütbek''  —  eine  wabie  Fondgraba  fOr  Jpd«n 
forscher  sind,  kann  leb  duch  Foigendei  oMit  nntcrdrOckeD.  Bei  dem 
allen  äuperint«iiilenten  £.  ß,  Bauber,  der  auch  viele  niantiresde  litte- 
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Aber  nicht  nur  tod  RereDants,  Alraunen  und  kobold- 
artigen EleraentarweBen ,  aucli  Ton  Teufeln,  die  in 
Menschengestalt  erscheinen,  liegen  uns  viele 
Berichte  vor.  Schon  in  der  Heüigeulegende  von  St.  Germaaus 
findet  der  heilige  Mann  in  einem  Haus  beim  gedeckten  Tisch 
Männer  und  Weiber  sitzen  in  der  ihm  bekannten  Gestalt 
Benachbarter;  als  man  nun  in  die  Häuser  dieser  sendet, 
werden  sie  Alle  in  ihren  Betten  befunden;  der  Heilige 
beschwört  nun  die  Anwesenden,  die  sich  jetzt  als  Dämonen 
entpuppen,  welche  in  Gestalt  bekannter  MenBcben  Germarmm 
hätten  täuschen  wollen.  —  Bei  dem  schon  öfters  erwähnten 
Lerehheinur  lesen  wir  die  ergötzliche  Geschichte,  wie  sich 
der  Teufel  in  Gestalt  eines  Edelmannes  mit  „zween 
Dienern,  die  sich  auf  musicam  wohl  verstanden,"  bei  einem 
Wirth  in  Rothenburg  an  der  Tauber  einfindet  und  um 
decBen  ebenso  schöne,  als  tugendsame  Tochter  wirbt.  Doch 
der  Wirth  riecht  mit  feiner  Nase  den  Teufelsbraten,  bestellt 
einen  frommen  „Kirchendiener"  dazu,  und  als  der  Edelmann 
wiederum  „banquettiret ,"  fängt  er  mit  jenem  ein  Gespräch 
Über  Gottes  Wort  an,  was  den  Edelmann  „verdreusst."  Auf 
das  Beschwören  im  Namen  Jesu  fahren  die  Teufel  davon: 
„seynd  verschwunden,  vnd  lassen  einen  bössen,  vnleidenth- 
liehen  Gestank  hinter  sich  im  Hausse,  vnd  bleiben  drey 
Leicbnam,  so  vorberr  am  Galgen  der  Stadt  gebenket,  in  der 
Stuben  dafUr  liegen."  —  Wenn  uns  nun  im  Anschluss  an 
diese  Werbungsgeschicbte  um  ein  frommes  Mägdlein, 
BiBtorien  vorkommen,  wo  der  Teufel  mit  Weibern  in  Gestalt 
eines  Hitters  Unzucht  treibt,  wo  er  sich  tückischer  Weise 
in  die  Gestalt  des  heimlich  Geliebten  kleidet  und  so  keusche 
Jungfrauen  verführt,   die  Monate  lang  glauben,   mit  ihrem 

nriishe  NMbwpise  bringt,  im  Uebrigen  aber  ein  Dummkopf  ial,  liest 
mtD  im  III.  Band,  p  41K  seiner  „Bibliotlieca  ma^cB"  dip  Gi'schiohie  vun 
der  goBpenstiBobt^n  Hand  „Uckerk^i",  die  im  Clevischen  auf  der 
LandatraBae  Wogen  umgewoifcn,  bei  hellem  Tat!e  die  H'ulirleiite  in  den 
Graben  geachloudert  babe  n.  s.  £    Hmiber,  dt>r  dies  Hua  Bndinus':  „do 
loagarnm  darpionoDiania",  IIb.  III.  oap.  II,  458  ff.  pnlnimmt,    bemerkt 
daaa:  daii  dies  eines  dtr  vielen  Mftrchi'n  Boiliii'a  sei,  erbellc  schon 
darana,  daas  H'ierus,  der  eu  der  Zeit  (I5I!5)   im  Clevinclien  gelebt, 
nicbti   datun  in  seinen:    —  „De    prar^stlgiis   daeinoaum"  —  berichte. 
Borst  icbreiht  A\f»  nno  Baubem  Eetroullcti  n; 
kritiacb    vollends   zur   blosBeo  Pöbel -l.eK<'n(l«- 
Wienu  . . .  niobta  davon  batl"  —  Nun  eieht 
Cap.  XXV,  p.  712  gana  auaführlicb  die  (leschl 
_nec  altod  aequDm  videbatnr,  quam  maiiuG  aSfi^ 
iBdebatni."   —     tUtnis   nennt    auob    den  Nun 
Malefidum  verHbt  baben  soll  und    deshiilh  ■ 
Ptiiicops.  —  Biximus  hat  die  Uischlchie  jeilec 
da  dlusr  ja  fanfaebn  Jahre  vor  jenem  seir 
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Heizliebsten  zu  tfaun  za  haben,  bis  dieser  wirklich  er- 
scheint aod  sie  ihren  Irrthnm  zu  spät  gewahr  werden,  — 
so  leitet  UDB  derlei  Aberglaube  hinüber  in  das  Gebiet  des 
Incubus-  und  Succuhus-Glanbens.*) 

Die  bündigste  und  kürzeste  Definition  dieses  Begriffes 
giebt,  meinem  Dafürhalten  nach,  MiHchäu  im  „Zänbei^Tenffel" 
(Theatr.  diabol  fol.  191,  b.),  wenn  er  sagt:  ,,Der  Teufel  wird 
ein  Incubus  oder  Succubus,  d.  i.  er  nimmt  Mannes*  oder 
Weibsgestalt  an  sieb.  Ist  es  nnn  sach,  dass  er  sich  zu  flinem 
Weibe  rerstellet  und  Männern  beywohnt  (Succobaa),  so 
blaset  er  sich  auf,  als  sey  er  ein  schwanger  Frauw,  und  zur 
Zeit  der  Geburt  legt  er  ein  gestohlen  Kind  neben  sich,  als 
se;  es  von  jhm  geboren.  Ist  er  aber  ein  Incubus  (Uannes- 
gestalt),  so  wohnt  er  Weibern  bey  and  verblendet  sie 
dermassen,  dass  sie  selbst  mernen,  sie  gehen  schwanger, 
und  wenn  die  Geburtsstuud  da  ist,  legt  er  ein  gestohlen 
Kind  dahin."  —  Dieser  Meinung  sind  aber  nicht  bloa  etwa 
Scribenten  niederer  Ordnung,  sondern  vor  allem  die  S&uleu 
der  allein  seligmachenden,  katholischen  Kirche:  ein  TerluÜiatmt 

S-  230),  Augustinus  (|  430)  und  endlich  die  Leuchte  der 
ominikaner,  der  grosse  Scholastiker  Thomag  von  Aqaino 
(t  1274),  der  als  Doctor  angelicus  von  Piut  V.  bekaontlich 
heilig  gesprochen  worden  ist.  Der  ebenso  geistvolle ,  als 
phantastische  Rirchenvater  Tertulliamu  legt  sozusagen  das 
Fundament  zu  Allem,  indem  er  in  „de  habitu  muliebri" 
(Cap.  II  and  III)  das  berilhmte  Buch  Benach  ezegesirt. 
I.  Moses  V,  18—24,  ist  von  diesem  siebenten  der  zehn 
Urväter  der  Menschheit  die  Bede,  welcher  ein  Alter  von 
365  Jahren  erreichte  und  nicht  starb,  sondern  zu  Gott 
entrückt  wurde.  Es  existirte  nun  unter  den  Juden  ein 
apokalyptisches  Buch,  das  Henock  zum  Verfasser  haben  sollte, 
und  dessen  Aussprüche  über  den  Anfang  und  Weissagungen 
über  das  Ende  der  Welt  als  so  heilig  galten,  dass  selbst 
die  (unbekannten)  Verfasser  des  Eebräerbriefes  and  der 
Epistel  St.  Jadae,  also  aus  dem  Apostel  kreis  hervor- 
gegangene Christen,  sie  als  massgebend  und  unantast- 
bar hinstellen.  (Siehe  Hebräer  XI,  5  und  Bp.  St.  Judae 
Vers  6,  14). 

Neuere  Forschungen  Über  dieses,  zuerst  von  Lam-enee 
aus  dem  Aramäischen  edirte  Werk  haben  ergeben,  dass 
es  unter  Johannes  Uyrcanus  circa  110  vor  Christus  verfasst 
worden  sein  muss.  Nun  hielten  die  Juden  sowohl,  als  aach 
viele   Kirchenväter,    darunter   besonders    eben    TertviHiaau, 


Stad."  Sept«mber-Qeft  1876,  3.  423  und  AogiufrHeft  189S,  3.  \ 
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d&für,  dass  wirklicli  der  Patriarch  Benoch*)  der  Yerfasser 

Sewesen  sei ,  und  jener  beweist  uns ,  daes  and  wie  Berwck 
ies  Buch  geschrieben  habe,  wie  es  die  Sintflutb  überdauert 
habe  u.  s.  f.  Das  Haupttestimoniam  für  die  Echtheit  ist  ihm 
natürlich  der  Brief  8t.  .Aldo«.  Doch  dies  nur  beil&ufig.  TtrtuHian 
findet  wohi  darum  so  viel  GefalleD  am  Buche  Bmock,  weil 
iho,  als  Anhänger  des  MontanifirnnB,"*)  die  Entstehung  des 
Bösen  in  der  Welt:  der  Geisterfall)  interessireD 
musste,  und  das  Bndi  Benoch  sich  hauptsächlich  damit  und 
mit  der  Stelle  VI.  Motet  II,  1 — 6  beschäftigt  und  weitschweifig 
naebweist,  dasB  die  Sintflutb  durch  das  T ermischen  der 
Engel  mit  den  Weibern  der  Erde  veranlasEt  wurde. 
Diese  „angeli",  welche  die  schönen  Töchter  der  Menschen 
beschliefen,  werden  Egregoren  i^lyOTfyoQoi)  genannt,  und 
sisd  also  die  ersten  übermenschtichen  Wesen,  von  denen 
behauptet  wird,  dass  sie  sieb  mitHenschen  Termischen: 
also  der  Eck-  und  Gniidpreller  des  spilerei  laeabii-  und 
Baecahii-GUBbeis.  TertulHan  sagt  von  ihnen :  ^angeli,  qni  ad 
filias  hominum  de  coelo  ruerunt,"  Awelixu  Auguttiniu  gebt 
nun  schon  200  Jahre  später  weiter  und  lässt  die  Dämonen 
durch  die  Subtilität  ibres  „corpus  aerium"  (Aether-Eörpers) 
leicht  in  den  schlafenden  Menschen  eindringen,  ja  dieser  grosse 
Eirchenvater  gebt  so  weit,  ganz  bestimmt  zu  behaupten, 
daas  die  Dämonen,  SUvane  und  Faune,  quos  vnlgo  incabos 
vocant,  mit  den  Weihern  Unzucht  treiben,  und  setzt  hinzu, 
dass  es  anverschämt  sei,  das  zu  leugnen  („et  hoc  negare 
impndeotiae  videatar."  „De  civitate  Dei",  Lib.  XV.  cap.  23.) 
ThitMu  von  Aquino  endlich  bildet  im  13.  Jahrhundert  den 
locnbuaglaaben    zu    einem  System    aus    und    erörtert    die 


*)  Der  Patriarch  Benoch  l'Efiix)  iit  der  Sobn  Jareds,  der  Vkter 
MtthuaUt.  JiAaniuiu«,  der  „V&ter  der  Orthodoxie",  aagt  vod  ihm;  — 
^«noeh  brachte  das  erate  Morgenroth  der  ÜnMerbliobkeit  und  deo 
wrteti  HDffDQDgiheim  der  ÄnferalelinDg  den  MeoHoheD."  —  Ww  Elias 
!■  Oflietse  iit,  iat  Benoch  ror  dem  QeBelse,  Demlich  der  Vorlinfer 
Ckritli,  und  so  wie  am  Ende  aller  Zeiten  £'''111  der  Jaden  Apustel  sein 
ull,  ao  soll  Benoch  der  Heiden  ApoBlel  werden.  Terlullianus  nennt 
daa  Bucb  Benoch  direot  ein  „beiligeg  Baob."  Lawrence  ^ab  ei  1S21 
■DUSt  in  Oiford  heraus;  eine  deutsche  Ueberaetaang  lieferte  1853 
ß^mann  [Proteisor  der  ev.  Tbeoluine  in  Berlin], 

**)  Dpr  BegrQnder  dea  Müntanisinna,  einer  D&retiBcfaen  Sekte  des 
aweiten  Jahrbnndeita ,  ist  Montanas  aus  Ardabao  in  Hysien  (156— ISO 
n.  Chr.)  Er  ^ebt  lieh  fDr  den  Tun  Christus  verheiMenen  „Paraklet" 
ana,  und  wird  in  setnen  sohwArmeriacben  BestrebungeD  tdd  awei  Frauen 
PnteiBa  und  Maximüla  unteratützt.  Die  Ekstase,  das  „Znngenreden" 
ist  ihm  die  eigentllcbe  Form  der  Keligion  nnd  ao  weieiagt  ond  predigt 
er  donn  aneb  meiit  in  ekatatischeo  Zuständen,  ebenso  seine  JUnf^erinnen. 
—  Var  üma  Erich  Sohn  bemerke  iah  eigens  noch,  daei  Rieronynau 
^«piitOU  37  ad  Harcellnm)  von  Mimlanus  berichtet,  er  sei  ein  tif 
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minntiÖBeBten  Details  der  Sache  mit  der  Sorgfalt  eine«  echten 
Scholastikers,  und  Dach  ihm  ezistirt  kein  Zweifel,  daas  der 
Teufel  mit  Weibern  nirklich  Kinder  zeugen  könne,  welche 
an  Kraft  nnd  Weisheit  alle  anderen  überragen.*)  Und  so 
kann  es  uns  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Caesariut 
von  Ueisterbacb  in  seinen  „Dialogen"  die  Hnnnen  fOr 
solche,  mit  hässlichen  und  deshalb  ansraugirten  Qothen- 
weibem  erzeugte  TenfeUkinder  h&lt**) 

Aus  dem  Allem  ersieht  man  auch,  dass  alle  Grand- 
bestandtheile ,  worauf  sich  der  Hexenprozess  stützt,  schon 
lauge  vor  der  bekannten  Bulle  Itmocenz  VI  IL  Tom 
5.  Dezember  1484  Torbanden  waren  nnd  Yon  dieser  nur 
sanktiouirt  and  zum  Dogma  erhoben  worden  sind. 

Haben  wir  bis  jetzt  den  einen  Qrundbestandtbeil:  Die 
Buhlschaft  mit  Satan  konstatirt,  von  der  es  in  jener 
klassischen  Bulle  heisst:  ^^Onm  daemonibua  inonbis  et 
Buccubis  abuti",  so  finden  wir  auch  den  aweiten:  Da* 
Homagium,  d.  i,  die  dem  Teufel  dargebrachte  Huldigung, 
schon  ¥ö  Jabre  vor  dieser  Balle  im  „Fortalitium  fidei" 
des  Franziskaners  Atphonso  de  Spina,**')  woselbst  steht,  dass 
in  der  Dauphin^  und  in  Gascognien  die  Weiber  nächUings 
zusammenkommen  mit  angezüudeteji  Lichtern  und  einem 
Bock,  „el  hoch  de  bitne"  genannt,  „adorant  illum  aprum, 
Dsculantes  eum  in  ano  suo."  Denselben  Knas  auf  die  Posterior» 
finden  wir  beim  Hexenprozess  zu  Arras  1459.'|')  Doch  nicht 
der  Hexenprozess  an  sich  interessirt  uns  hier,  sondern  wir 
wollen  über  das  noch  Einiges  beibringen,  was  wir  den 
„Erk-  und  Gmdpfellcr"  des  Incubus-Glanbens  genannt  haben: 


*)  Die  eotsc  heilten  de  Stelle  tindet  siob  in  TTtonuu  fon  Aquino's: 
„Summii  tfaeologioa"  pars  I.,  quaeaC  51,  art.  3.  (Opera  omniBi  Romaa 
1B89.)  AusdrDcklii'b  licuierkp  ich  nocb,  dasi  in  der  dentaohea  Ausgftbe 
der  „^umma"  (Heneiisbari;,  Uani,  18^2]  diese  wichtige  Stelle  vom 
katholischen  Uelierseuer  elofiioti  uDlerBchlaKe  n  worden  Ut. 

**i  Man  Tul  bieiliber  „Pijch.  Stad."  December-Heft  1891,  S.  683 S. 

••")  E.  D.  H'Uil'gr:   „Bibl.  mag."  II,   18,  423  ff.     Dieser   Alpkmuo 

ile  Spina,  PID  spiiniacher,  eetaiifter  Jode.  Pranciscaner  und  Inquisitor, 

dpr  145!)  Bein  — „Kurtalitium  ädei  contra  JadaeuB,  S&raoeouB  aljoaqne 

christiunae  ßdei  inimicus",  —  schrieb,  ist  nii^ht  zu  verwechieln  mit  dem 


Dominikaner  Bariluitoiniieui  Spina,  dem  fanatischen  Bluthund,  der 
Dstllrlich  „SBCri  paUtii  ApuBtülicl  msii^etPt"  ta  Rom  war  nnd  1&22 
BL-ine  —  „Qiiaestio  de  striiribus  apo  nmWticit"  bpransgab;  lelstere  ist 
nii'isi  iin  'l'omus  II.  de»  „Malleus  Maledcarum"  enthalten.  Da  wodur 
J/orfi,  Qorh  Siililan,  noch  Kitseweiirr  es  erwihnen,  ao  ihqm  icb  hier  anf 
ein  noch  wichtif^eri'B  Buch  desselben  Autors  hinweisen.  Sr.  Uoob- 
wririleu  Bari/i/ilcmaeiis  S/'ina  hielt  es  nämlich  fQr  nothwendig,  bereit! 
1631  einen  ,,Novus  Malleus  Maleticarum"  herausta^eben,  wHober  fBr 
die  rnmanisrhen  LAndcr  hoho  BedeiiluDK  prlanKl«  —  fiist  Bu  hohe  wis 
für  ÜeiitschlHüd  das  Werk  Spreiiyer'a  und  Institorii. 
tJ  E.  D.  JJauber:  „Bibl.  uis^."  1,  2,  64  ff. 
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die  Bgregoren  nnd  das  fUbit  uns  in  die  jüdische 
Mjstik  und  Magie  hinein,  welche  wir  im  folgenden 
Abechnitt  behandeln  wollen. 

D. 

Bekanntlich  ist  die  ganze  hebräische  Mystik  und  epesieU 
ihre  Qeisterlebre,  wie  sie  im  Talmud  niedergelegt  ist,  erst 
tut  Aufzeichnung  gekommen  nach  dem  babylonischen 
£xil  und,  obgleich  sie  eigentlich  mit  dem  Grundgedanken 
des  Mosaiemus:  dem  starren  Monotheismus,  in  echrofiem 
Widerspruche  steht,  so  müssen  ihre  tirundansichten  doch 
Khon  lange  vorher  im  Volke  gewesen  sein.  Es  ist  nicht 
möglich,  dass  die  Juden,  erst  durch  den  Zoroastrismus, 
resp,  pereiscb-medischen  UualiamuB,  Kenntniss  von  dem 
Dämonen  glauben  erbalten  haben,  sonst  könnte  eich  dieser 
nicht  plötzlich,  nach  dem  Exil,  zu  solch  unglaublicher  BlUthe 
entfaltet  haben;  er  muss  schon  lange  vorher  —  wenn  ihn 
auch  der  starre  Mosaismus,  so  gut  es  ging,  von  sich  ab- 
gehalten hatte  -~-  im  Geiste  der  jüdischen  Nation  gewurzelt 
haben,  womit  auch  die  (symbolisch  zu  nehmende)  Versicherung 
aller  Babbinen  stimmt:  Die  Gemara,  d.i.  die  Auslegung 
und  Vollendung  derMischna  (^  Text  des  Talmud)  habe 
Uott  auf  Sinai  Mosen  mündlich  mitgetheilt.  Diese  Gemara 
aber,  von  der  Maasechetk  Sopherim  (Uap.  XV,  fol.  13,  coi.  2) 
geschrieben  steht,  sie  sei  gleich  dem  gewürzten  Wein, 
während  die  Bibel  blos  dem  Wasser  und  die  Mischna 
dem  ungemischten  Weine  verglichen  wird,  und  ohne  sie 
köone  die  Welt  nicht  bestehen,  ist  nun,  wie  man  aus 
Folgendem  ersehen  wird,  voll  des  abenteuerlichsten 
Dämonen  glaubens. 

Bei  dem  starren  Eingottthum  der  Juden  erhebt  sich 
die  Frage,  woher  kommen  Teufel,  Dämonen,  Elementarweseo, 
deren  böser  Wille  oft  dem  Gottes  entgegengesetzt  ist?  Der 
Talmud  antwortet  darauf:  J)  die  Dämonen  (Elementarwesen) 
und  geschaffen  worden  zugleich  mit  Eva,  am  Abend  des 
Ssbbaths  (Freitag  Abend)  in  der  Dämmerung,  als  es  dunkelte 
nnd  die  „Matron"  kam,  und  so  wurde  Gott  nicht  fertig  mit 
ihnen,  und  es  blieben  Geister  ohne  Leiber.  2)  iSind  es 
gefallene  Engel,  die  aus  Neid  darüber,  dass  Gott  Adam 
Saämon  so  herrlich  erschaffen,  vom  Herrn  abfielen.  3)  Sind 
es  Nachkommen  aus  dem  Samen '^atn's,  dessen  Seele  von 
Sammael,  dem  obersten  Teufel,  mit  Eva  gezeugt  wurde,  und 
dessen  Körper  blos  ^qu  Adam  war.  4)  Sind  es  die  Seelen 
derer,  die  in  der  SintSutb  umgekommen  sind,  ä)  Endlich  sollen 
auch  die  Seelen  von  Einigen,  die  mit  am  babyloniscben 
Thurm    gebaut  haben,   Teufel  geworden   sein.    (Auf  eine 

D.nt.zedbyGoOglc 


270    P*jehlHhfi  Btniin.    XZVL  Jabr«.    S.  HsfL   (Mid  1699.) 

6.  Entstehungsart  werden  wir  noch  kommen.)  Benannt 
werden  sie  Terschieden:  Schedim,  Sched,  Se'irim,  Setantm, 
8&ir,  Maffikim,  Maffik,  und  bestehen  aus  sabtilen,  leichten 
Elementen:  Feuer  und  Luft,  ja  das  „Nischmath  ch^im" 
[ol.  117  col.  2  im  13.  Kapitel  den  III.  «Maamar"  spricht 
direct  Tom  „getstigen  Leib",  der  ihnen  anerschaffen  worden  ist  . 
Obwohl  diese  Mittelwesen  fiberall  nmherachweifen,  so  haben  sie 
doch  bestimmte  Aufenthaltsorte,  wo  sie  mit  Vorliebe  weilen; 
nämlich  a)  weilen  sie  an  dem  Ort,  von  dem  Hiob  XXVI,  7 
spricht,  d.  i.  in  der  Nordecke  der  Welt  (Schadud),  weldie 
Oott  nicht  ganz  fertig  gemacht  hat,  und  wo  grimmige  KSlt« 
herrscht,  nnd  von  woher  auch  Regen,  Hagel,  Schnee  und 
Kälte  kommen,  h)  Weilen  sie  mit  Vorliebe  bei  den  frommen 
Rabbinern,  und  zerreissen  ihnen  die  Kleider,  c)  Da  stets 
neun  Teufel  zusammen  sind,  an  jedem  Zweig  eines  Nusa- 
baumes  aber  auch  neun  Blätter  bängen(!),  so  weilen  sie  auch 
mit  Vorliebe  anf  Nussbäumen,  weshalb  kein  frommer  Jude 
onter  einem  solchen  schlafen  darf,  d)  Halten  sie  sich  unter 
der  Traufe  des  Dachs  auf.  e)  Schliesslich  die  appetitlichsten 
von  ihnen  wählen  den  Menschenkoth  und  die  heimlichen 
Gemächer  zu  ihrem  Aufenthalt,  weshalb  auch  ganz  bestimmte 
Gebete  für  das  Betreten  des  Secrets  Torgeachrieben  sind,  ja 
der  Rabbi  Abaje  hatte  sich  ein  Lamm  auferzogen,  daa  er  mit 
auf  das  Ctoset  nahm,  zum  Schutz  gegen  Dämonen  (I)  f)  Die 
„Uaase  Sora"  fol.  38,  col,  3,  behauptet  endlich,  ergötzlicher 
Weise,  dass  die  Teufel  einem  Ochsen,  der  aus  dem  Wasser 
kommt,  zwischen  den  Hörnern  tanzen ;  wohlgemerkt  gilt  dies 
aber  nur,  wenn  der  arme  Ochse  aus  stillstehendem,  nicht 
aber,  wenn  er  aus  flieescndem  Gewässer  kommt,  —  fein 
beobachtet  in  der  ThatI  üebrigens  ist  diese  „halbe  Höllen- 
brut" sterblich,  weshalb  sie  auch  nicht  die  Sintduth  fiberlebt 
hätten,  wenn  —  wie  Rabbi  Bechai  lehrt  —  Ifoak  nicht 
einigen  von  ihnen  erlaubt  hätte,  beacheidentlich  in  seiner 
Arche  unter  zu  schlfipfen.  Rabbi  Äbrakam  Cohen  theilt  diess 
„Elementarwesen"  in  vier  Tbeile:  solche,  die  aus  Feuer 
bestehen;  die  aus  Feuer  nnd  Luft  bestehen;  die  aus  Feuer, 
Luft  und  Wasser  bestehen,  und  endlich,  die  noch  dazu  einen 
Zusatz  von  —  „feiner  Erde"  haben.  Wie  zahlreich  diese 
Wesen  sind,*)  erhellt  daraus  am  deutlichsten,  da«  allein 


*}  üieTQber  leae  dird  auch  in  Prof.  De.  Friedrich  Zaäntr'r.  „Die 
tiaDaBoeDdentale  Physik  uDd  die  lofcenannte  PbllaBopbie"  („Wimra* 
■chaftliche  Abbandlnogan"  IIL  Bd.  S.  B66  ff.,  Leipiig,  1879)  die  wsiteren 
AuBlusnnKeD  des  lobwabiacheD  Theologen  Friedrick  Christoph  Oetmgir 
(geb.  1702,  f  M&i'\  Ub«r  die  niedereii  Geister  nuh,  nnd  die  biciier 
fleböiige  Stelle  Aet  Aber  ihn  Rchreibenden  Pfarren  Karl  Otr.  EherK 
Ermann   lu    Unteijesiiigeii    bei  TübiDgeo  (Sinttgut,    Sieiidupf,   1858) 
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60  HyriadfiD  daza  da  sind,  darüber  zu  wachen,  ob,  wann, 
vo  und  wie  die  frommen  Juden  aicb  ihre  Fingernägel 
bescbneiden!  Der  wichtigste  der  bösen  Qeiater  ist  Sammael 
(sowie  Mttatron  der  Oberste  der  Engel),  der  ideotiech  mit 
Axazet  ist  und  schon  als  Schlange  im  Paradies  Eva  verfBhrt 
und  mit  Unreinigkeit  erfüllt  bat;  er  ist  auch  die  Seele  des 
Planeten  Uars;  vor  dem  Falle  war  er  einer  der  Seraphim 
und  hat  nolche  Kräfte,  da«s  er  bei  der  Ausstoasung  aas 
dem  Himmel  Michael  beinahe  mit  hinunter  gerissen  hätte. 
Dieser  SammaSl  iat  auch  der  Todeaeogel,  der  dem 
Bterbenden  Juden,  mit  tausend  Äugen  bedeckt,  erscheint  und 
ein  Schwert  in  seiner  Hand  hält,  von  dem  er  einen  Tropfen 
Oftlle  in  den  Mund  des  Sterbenden  fallen  läset,  wovon  dieser 
stirbt  und  fanlt.  Auch  besorgt  er  bei  gottlosen  Juden  nach 
deren  Tode  das,  was  der  Talmud  „Chibbat  hakk^fer", 
d.  i.  Grabachlag  nennt,  and  von  dem  Hont  (Zaubei^ 
bibliothek  II,  092}  sagt,  er  wolle  diesen  Begriff  gar  nicht 
erläutern,  weil  er  zu  echrecklich  sei.  Auf  mich  hat  es  aber 
mehr  einen  grotesk-komischen,  als  grausigen  Eindruck  gemacht, 
was  ich  bei  Buxtorf  und  Eitenmenger  darüber  fand,  und  da 
wir  in  den  rabbinischen  Paradoxien  nun  ein  Mal  drin  sind, 
will  ich  auch  über  den  „Grabscblag",  von  dem  Rabbi  Meir 
gesagt  hat:  „er  sei  schmerzlicher  nir  den  Todten,  als  daa 
öericht  der  Hölle",  —  noch  ein  Wort  sagen.  Dem  Üottlosen 
werden  nämlich  im  Grabe  die  Eingeweide  ans  dem  Leib  ge- 
rissen und  ihm,  sammt  seinem  Leibeskoth,  in's  Anthtz  ge- 
worfen, damit  erfüllet  werde  Maieaehi  II,  3:  „Siehe  ich  will 
JBach  schelten  sammt  dem  Samen,  und  den  Koth  Euerer 
f  eiertage  Euch  in  das  Angesicht  werfen  und  soll  an  Euch 
kleben  bleiben."  Dann  schlägt  ihn  Sammael  mit  einer  Kette, 
halb  aus  Eisen,  halb  aus  Feuer,  drei  Mal:  daa  erste  Mal  werden 
seine  Glieder  auseinander  gerissen,  das  zweite  Mal  seine  Ge- 
beine zerstreut,  dos  dritte  Mal  wird  er  zu  Asche;  notabene  aber 
wird  der  Bedauernswerthe  jedes  Mal  wieder  zusammengesetzt, 
nm  nur  ja  den  Schmerz  zu  fühlen.  —  Nicht  alle  Teufel  sind 
verworfen,  sondern  es  giebt  Abstufungen  darin,  und  es  aoU 
selche  geben,  welche  dienstbaren  Engeln  gleicb,  ja  so  heilig 
wie  diese  sind,  und  sogar  in  der  Synagoge,  hinter  dem 
Vorhang,  lauern  dürfen,  wenn  das  besetz  ausgelegt  wird. 
Und  hieraus  erhellt  deutlich  ihr  eigentlicher  Charakter,  als 
von  Gott  abgefallene,  elementare  Wesen,  die  nicht 
oraprünglicb  Böse  waren.  iForiautinDg  fulgt.) 

H.  IsCSi  „Za  dem  Bochbftndlei  C.  F.  Fues  io  Tabin^eo  stgte  Oelmger, 
die  Lofi  Mi  lo  toII  von  Gebttro,  dan  Viele,  weoD  sie  ea  nftuun  oder 
acbm  kAnntan,  bei  Nncbt  sieh  foichlen  wttrdeo,  elDFenaleT  au ' 
—  OeiiKgtr  soll  sogar  dlaaen  QeisterD  Machta  gepredigt  > 
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Wissenschaft  und  Okkultismus. 
VoD  iVilhelm  SchOlermsnn.*) 

Die    StellangDahme    unserer    ofEzielten    Wissenschaft 

S!geDüber  den  experimeDtellen  Untersuchungen  des  moderneD 
kkultismus  beginnt  nachgerade  eine  jener  icteressanteD 
„brennenden"  Fragen  zu  werden,  an  denen  man  nicht  länger 
f;leicli  gültig  vorübergehen  kann.  Diese  Frage  ist  vorläufig 
leichter  gestellt  als  beantwortet.  Ist  sie  aber  Uberh&apt 
berechtigt,  so  darf  sie  auch,  früher  oder  später,  den  Anspruch 
darauf  erheben,  eine  Antwort  zu  erhalten,  und  zvar  eine  so 
bestimmte  Antwort  wie  möglich  von  Seiten  der  Wissenscbad. 
Nachdem  die  moderne  Naturwissenschaft  mit  Hülfe  der 
Experimentalphysik  durch  eine  Reibe  werthToUer  Ent- 
deckungen unsere  Kenntnisse  der  Gesetze  der  Natur  und 
ihrer  mechanischen  Wirkungen  naäb  allen  Seiten  hin  aus- 
geweitet hatte,  schien  es  unserer  Kulturepocbe  Torbehalteo 
zu  sein,  eine  einheitliche  und  höchst  einfache  Lösung  des 
grossen  Welträthsels  zu  finden  und  endgültig  feslzustellen. 
DasschwereGeEchUtzderThatsacfaen  und  ihre  Nutzanwendung 
auf  allen  Gebieten  des  praktischen  Lebens  zwang  die  staunende 
Mitwelt  zu  rückhaltloser  Aneikennung  der  modernen  Br- 
rungenschaften ,  die  eine  gewaltige  Umwälzung  in  unseren 
gesamniten  Anschauungen  zur  Folge  haben  musste.  Gestutzt 
auf  diese  i^rossartigen  Ergehnisse  der  empirischen  Forschaog, 
begründete  nun  die  moderne  Aufklärung  ihre  philosophische 
Lehre  auf  dor  Bush  eines  absoluten  &1  iterialismus  und 
begegnete  jedem  Einwand  gegen  die  Unfehlbarkeit  ihrer 
Schlussfolgeruiigen  mit  dem  Hinweis  auf  den  „gesundeii 
JUenscbenverätand",  als  auf  eine  oberste  Instanz,  gegen  die 
es  keine  weitere  Berufung  gäbe.  Im  Uebrigen  werden  durch 
das  stolz-bestimmte  und  doch  so  bescheidene  „ignorabimus" 

•)  Wir  enileliDen  diesen  Toriüglicbpo  Artikel  dar  „Nordd.  Altg. 
Ztt;."  iBi^ilai^e  Is  v.  1.  Jtinuarcr.),  iodem  winagleicb  unierer  au f rieht igan 
Krcuilc  duiOticr  Ausilruck  ^etiCD,  dnss  es  noch  im  Ende  dm  Jahrbanderta 
in  den  Köpfen  der  BellisutunditifD  Denltcr  immer  mehr  %u  tagen  begfaat, 
GO  dutts  auch  diu  bishir  den  wUdCDSchal'tliubeD  Okkukismas  iiiaorlreadB 
oder  vetbjthnende  I'reüBU  weuiijsiens  in  ihren  lieiseren  Organen  vuo 
dieser  niliniililif  hen  Uiiiwnniiliint;  der  Qffi'ntlichpnHciDUDS.die  namentlieh 
aui'b  auf  dem  Uebiete  der  Kunst  (mnn  vergleiche  nur  t,  B.  die  ergreifand 
Bcböueii,  von  dem  rusch  berlilimt  gewordenrn  jungen  Maler  Satelta 
Sehnei'ler  geieicbeeten,  in  Dresden,  MUnuben  und  Berlin  allifenein 
bewunderten  s^roholieclien  Kariuus,  12  ilulzschnitt.>  mit  Tait.  bai 
J.  J.  tf'tbur,  Leipzig)  schun  seit  ciniKer  Zeit  sieb  geltend  maoht,  Soti«  v> 
nehmen  sich  geiwungcn  fühlt.  Welche  Ueftiedigung  ninai  dieter  Da- 
ichwungvur allen  anderen  Miistreitern  dem  BegrOnder  Qnsersr Zeitschrift, 
dem  iitierm'lilUchBten  Vurhämpfer  dieser  Bewegung  an  seineu  Lebens- 
abend gewührenl  Die  Bei. 
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alle  lästigen  Fragen  und  Zweifel  in  Gegenwart  und  Zukunft 
ein  f&i  aUe  Mal  abgethan,  Die  „Lösung"  war  also  endlich 
gefunden. 

Fast  Bcbien  es  so.  Allein  die  Grnndformel  der  Philo- 
sophie fftraklit'a  „des  Dunklen " :  „ Alles  ist  im  Floss" 
bewahrheitete  sich  auch  hier  wieder.  Nur  eine  gänzliche 
CDempßnglicbkeit  für  Das,  was  in  dem  stillen,  aber  um 
aufhalteamen  Umwandlungsprozeas  unseres  geistigen  Lebens 
heute  to  zu  sageu  „in  der  Luft  liegt",  wird  den  seit  Jabren 
heraufziehenden  geßbrlichen  Zusammenstoss  zwischen  den 
ynrtretarn  des  Materialismus  und  dem  wisBensch&fl liehen 
Okkultismus,  ihrem  kantpfeslustigen  Gegner,  ignoriren  können. 
Eine  neue  —  im  Grunde  nur  die  Wiederaufnahme  einer 
uralten  —  Bewegung  arbeitet  der  beBtehenden  rein  materiellen 
Weltauffassung  entgegen  und  gewinnt  in  beständigem  Vor- 
dringen und  anter  zunehmender  Betbeiligung  vorurtbeils&eier 
and  ernster  Münner  mehr  und  mehr  an  Boden. 

Man  miBBTerstflbe  mich  nicht.  In  dem  engen  Rahmen 
dieser  Zeiten  habe  ich  durchaus  nicht  die  Absicht,  fUr  oder 
gegen  irgend  eine  spiritistische  oder  andere  Theorie  Propa- 
ganda zu  machen.  Die  Spiritisten  behaupten  mit  einem 
bebein  Ton  Berechtigung,  dass  sie  der  Beihiilfe  der  Wissen- 
schaft entrathen  könnten,  weil  in  diesem  „Fach"  vorläufig 
doch  Alle  „Laien"  seien,  der  f^wisBenscbaftlich  so  gut 
wie  der  anwissenscbaftlicb  Gebildete.  Das  muss  man  ihnen 
freilich  zageben.  Wenn  aber  die  Wahrheit  nicht  andauernd 
leiden  soll  unter  der  ganz  unwissenacbaftlicben  Leicht- 
gläubigkeit der  Massen  einerseits  und  der  aprioristischen 
Skepsis  eines  „fach wissenschaftlichen"  Kationalismus  anderer- 
seits, so  scheint  denn  doch  eine  allgemeine  Antheilnabme 
der  Wissenschaft  ein  sehr  wesentlicher  Punkt  zu  sein,  um 
den  es  sich  zunächst  handelt.  Die  „unbedingt  zuverlässigen 
Medien",  die  nur  wohlthätigen  Zwecken  dienen,  aber  einen 
untlberwindlichen  Abscheu  vor  der  Untersuchung  durch  — 
Roentgen  •  Strahlen  haben,  alln  Öffentlichen  S^aecen  und 
überhaupt  den  ganzen  kritiklosen  Unfug  der  Spiritaster 
können  wir  entbehren,  das  Licht  der  ernsten  Forschung 
nicht.  Der  populäre  Spiritismus,  der  schon  zufrieden  und 
überzeugt  ist,  wenn  der  Tisch  zu  schieben  und  tanzen  und 
der  Leuchter  durch  die  Luft  zu  spazieren  beginnt,  vermag 
.den  tieferen  Spiritualismus,  der  mehr  als  blosse  sinnfällige 
Schaustücke  sucht,  nur  zu  diskreditiren,  dem  es  wohl  daher 
auch  gar  nicht  übel  zu  nehmen  ist,  wenn  er  sich  nicht  mit 
jenem  identifiziren  lassen  mag.  Nicht  das  (von  keiner 
kompetenten  Seite  überhaupt  noch  angezweifelte)  Tischriicken 
dient  zur  Förderung  des  Studiums  vom  Rätbsel  des  Menschen, 

PiT<t>lHb*  SlDillUi.     IUI  I8W.  18 
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sondern  das  grosse  unermeBslicbe  Feld  der  zakünftigen 
Forschung  ist  dieExperimentalpsycholDgie.  Seitdem  die 
ErkecntnisB  sich  Bahn  bricht,  dass  die  einseitige  physiologische 
Psychologie  in  einer  äackgasse  festgefahren  ist,  fordert  ne 
als  Ergänzung  die  moderne  Untersuchungsmethode,  die  dem 
anbrechenden  Jahrhundert  das  OeprSge  geben  wird.  Dw 
Umschwung  wird  sich  vielleicht  schneller  Toilsdehim,  als  wir 
denken,  und  zwar  auf  der  ganzen  Linie,  nicht  nur  im 
einzelnen  Fach,  wie  in  der  Medizin,  in  welcher  Hypnotäsmos, 
Suggestion  und  Magnetismus  jetzt  schon  eine  solche  Bolle 
spielen.  Es  gebort  nur  ein  gewisser  Muth  dazu,  gegen  eine 
herrschende  Meinung  das  Richtige  zu  erkennen  und  zu  ver- 
treten, wie  z.  B.  FrofeBsor  v.  JVtusbautii,  als  er  seiner  Zeit 
auszusprechen  wagte:  Der  (animalische)  Magnetismns  ist  die 
Medizin  der  Zukunft.  Solcher  Mutb  allein  kann  der  WisBen- 
Schaft  nützen,  am  meisten  der  Wissenschaft  vom  Menschen, 
jenes  Problem,  über  sich  selbst  und  seine  BeBtimmung  klar 
zn  werden,  das,  wie  Professor  Schmoller  noob  neulich  aas- 
drttcklich  hervorhob,  das  Höchste  filr  die  Erkenntnisa  des 
Menschen  ist.  — 

Die  Einseitigkeit  des  absoluten  Materialismas  und  die 
Willkür  seiner  Hypothesen  konnte  natürlich  nur  so  lange 
anangefochten  bleiben ,  wie  seine  apodiktische  Art ,  zu 
aligemeinen  bequemen  Behauptungen  zu  gelangen,  noch  die 
Mehrzahl  durch  ihre  scheinbare  Einfachheit  verblüffte.  Die 
Hanptvertreter  des  seichten  Materialismus  —  der  als 
Philosophie  nur  deswegen  klar  und  durchsichtig  zu  sein 
scheint,  eben  weil  er  seicht  ist  —  berigfen  sich  immer  auf 
den  „gesunden  Menschenverstand",  ohne  in  ihrer  hartnäckigen 
Beschränktheit  einzusehen,  wie  wenig  der  blosse  Verstand 
mit  Hülfe  unserer  äusseren  Sinne  die  Welt  überhaupt  xu 
begreifen  im  Stande  ist.  So  kam  es,  dass  ein  ßOcfmtr  mit 
seinem  Werk  „Kraft  und  Stoff"  eine  Weile  als  der  Mann 
des  Tages  in  weiteren  Kreisen  galt.  Selbstständig  zu  denken 
ist  nicht  Jedermanns  Sache,  und  unkritische  Köpfe  nehmen 
nur  zu  bereitwillig  ein  fertiges  „System"  an,  das  sie  der 
Mühe  des  eigenen  Denkens  überhebt.  Aber  die  Welt  „sJe 
bewegt  sich  doch",  und  so  hat  man  denn  auch  bald  ein* 
gesehen,  dass  alle  Die,  welche  sich  so  viel  auf  ihren  gesunden 
Menschenverstand  zu  Gute  thun,  gar  sehr  an  einer  krank- 
haften und  gefährlichen  Hypertrophie  ihres  „gesunden" 
Menschenverstandes  zu  leiden  pflegen,  deren  Hauptsym^me 
in  geistif>er  Kurzsichtigkeit,  verbunden  mit  geistigem  Hoch* 
muth  und  ünfehlbarkeitsdünkel  bestehen.  Sie  und  ibre 
Anhänger  werden  daher  anch  nicht  müde,  uns  ihre  billige 
Weisheit,  selbst  im  Angesicht  neuerer  Entdei^ungea,  immer 
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wi«dw  ftabnwäniaen.  Man  kann  aber  nicht  sagen,  dass  die 
alten  ScbOsseln  dadurch  echmackhafter  werden.  Denn,  wie 
Goethe  es  in  seiaer  „gemUthlichen"  Art  in  einem  Bilde 
ver&Dscbaulicht :  „betretener  Qaark  wird  breit  —  nicht 
stark!" 

Wer  der  Kraft  Beinea^igeDeo  MeoBchenTerstandes  mehr 
satrant,  ala  in  der  CnvoUkommenheit  uDBeres  Erkenntniss- 
Termögens  begrtindet  ist,  der  darf  sich  nicht  wundem,  wenn 
ibm  eine«  Tages  vor  seiner  Gottähnlichkeit  bange  wird  — 
oder  wenn  nicht  ihm,  so  doch  Änderen,  Nicht  umsonst 
haben  tiefere  Denker,  wie  Sclu^ienkauer ,  vor  der  TJeber- 
schätsnng  Dessen  gewarnt,  was  allgemein  unter  dem  gesunden 
Verstand  „Terstanden"  wird,  gewarnt  aus  guten  Gründen ! 
Denn  die  Geschichte  der  WissenBchoften  liefert  hundertfache 
Bewwse,  dass,  wie  du  Prel  sagt,  „die  Niederlage  des  gesunden 
Uenschenveratandes  sich  wie  ein  rother  Faden  durch  die 
EntwickelangBgeschichte  der  Geister  zieht"  Man  braucht 
nicht  in  Allem  mit  den  Schlnssfolgerungen  du  Preta  üher- 
einzustimmen ,  die  in  ihrer  Kühnheit  gewiss  Manchen 
abschrecken,  um  den  klaren  Geist  und  die  ruhige  Sachlichkeit 
seiner  auf  gewissenhafte  Untersuchungen  gegründeten 
philosophischen  Schriften  anzuerkennen. 

Die  höchsten  ethischen,  ästhetischen  und  psychologischen 
Probleme  entziehen  sich  sowohl  dem  Verstände  wie  der 
siDDlicbeD  Wahrnehmung,  man  wird  ihnen  niemals  mit 
Schmelztiegel  und  Betörte  oder  mit  dem  Sezirmesser  bei- 
kommen können.  Aber  sie  ezistiren  darum  nicht  weniger 
real,  wie  das  an  sich  Greifbare  und  mit  dem  Auge  Sichtbare. 
Dass  „Wiiklichkeit"  allein  an  die  Materie  gebunden  ist, 
konnte  man  uns  nor  eine  kurze  Zeit  anfhinden.  Dann 
mDSste  der  Rückschlag  nur  um  so  fühlbarer  eintreten.  Die 
Anfangs  so  hartnäckig  geleugneten  Thatsachen  des  Hjpnotis- 
mas,  dessen  sich  jetzt  die  offizielle  WissenEchaft  mit  vielem 
Nuüen  bedient,  verbunden  mit  den  mannigfaltigen  Unter- 
suchungen in  Hinblick  auf  das  unhewusste  und  tiefere 
Seelenleben,  die  Erfolge  des  HeilmagnetismuB  und  die  end- 
gültige BesÜitigung  des  von  Memur  entdeckten  und  hundert 
Jahre  hindurch  geleugneten  animalischen  Magnetismus  führten 
zu  einer  Wiederaufnahme  der  sogenannten  „Geheimwissen- 
Schäften",  welche  aber  nunmehr  zum  ersten  Male  auf  moderner 
nnd  streng  experimenteller,  wissenschaftlicher  Grundlage  ein 
tiefer  greuendes  Interesse  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen 
geeignet  waren. 

Die  empirische  Methode  der  Naturwissenschaft  hatte 
dahin  geführt,  dass  man  sich  nicht  mehr  mit  aprioristiachen 
Urtbeilen    und    hypothetischen   Spitzfindigkeiten    begnügte. 
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sondern  auf  dem  neuen  DnteraucbuDgBgebiet  denselben 
direkten  Weg  des  praktiscben  ßxperiments  einaoblagen 
musstfl.  Und  aof  diesem  Wege  gelftngte  man  tu  Ergebnissen, 
welche  das  Vürhandensein  von  Kräften  bewiesen,  deren 
Aeosserungen  nnd  Wirkungen  mit  den  ans  bisher  bekannten 
naturviesenschftftlicben  tiesetzen  nicht  in  EinkUne  gebracbt 
werden  konnten  und  auseerdem  zu  logischen  Scblussfolgeningen 
zwangen,  welche  denen  des  unbedingten  Uaterialiamns 
geradezu  widersprachen.  Diese  scheinbaren  Widersprüche, 
welche  doch  auf  dem  gleichen  üntersuobungsprinzip  wie  die 
empirische  NaturwisseDBchaft  beruhten,  führten  zq  der  vor- 
läufigen Annahme,  dass  entweder  eine  ungenQgende  Kontrolle 
der  Phänomene  stattgefunden  habe,  oder  irrthümliche  SrJilflisae 
ans  denselben  gezogen  worden  seien.  Der  dritte  Einwand, 
die  Möglichkeit  absichtlicheD  Betruges,  konnte  in  Hinsicht 
der  anerkannten  moralischen  Integrität  der  Experimeotatoreo 
nicht  ernstlich  in  Betracht  kommen.  Vertreter  verschiedener 
Zweige  der  Wissenschaft.,  welche  zu  den  gelehrtesten,  auf- 
geklärtesten und  urtheilsfahigsten  geborten  und  darch  ihren 
Charakter  über  jeden  Zweifel  erhaben  waren,  wurden  zu 
erneuter  Prüfung  unter  verschärften  Vorsieh tsmassregeln 
aufgefordert,  um  den  Nachweis  von  der  Unmöglichkeit  der 
angeblichen  Phänomene  zu  erbringen.  So  ergriff  der  bekannte 
englische  Chemiker  IVilliam  Crooket,*)  Mitglied  der  „Royal 
Society"  in  London,  eines  Tages  die  Qelegenheit,  um  die 
Behauptungen  der  „Dialektischen  Gesellacbaft"  in  London 
zu  widerlegen,  weil  ihre  Cntersuchungskommission  nach 
anderthalbjähriger  gewissenhafter  Prüfung  eine  ganze  Reihe 
von  Thatsacben  bestätigte,  die  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wiasenschaft  unmöglich  waren.  Er  unter- 
suchte  also  die  angeblichen  Thatsacben  als  Physiker,  anter 
den  strengsten  Vorsichtsmassregeln,  mit  „Hebeln  und 
Waagen",  aber  ach; 

„OeheimDiasToll  Am  lichten  Tag 

Lasat  sich  Natur  dea  Schleiers  Dicht  bersaben, 

Und  was  sie  Dir  Dicht  offenbareD  mkff, 

Das  zwingst  Du  ihr  Dicht  ab  mit  MebelD  nnd  mit  Schranben." 

*)  „Der  SpiriiaalisnoB  and  die  Wiiaenscbaft."  Experimentelle 
UnlereuchuDKeD  über  die  pajchische  Kraft.  Von  W^iäm  Onokei. 
Miiglieil  dur  KOniglicbeD  Qesellachafi  der  Wiisensehaft  in  London. 
UebersetEt  vud  Dr.  tV.  C.  Wittig.    Laipsig,  Verlag  von  OsivaUl  MvU«. 
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111.  Abtheilun^. 

TTagesneuigkeiten,  Notizen  u.  dergl. 


Die  aäMMige  Mjutt  «l8  Revolotlonär. 

Di«  amerikaniBcben  Erfinder  dnd  jetst  wieder  ordentlich  ' 
itD  Zage.  Eben  erst  hat  Teila  mit  seineu  Entdeckungen  der 
ÄnwenduDg  Btarker  elektrischer  Ströme  zur  Yertilguog  von 
Bakterien  und  der  elektrischen  Wellen  zur  Lenkung  von 
Torpedobooten  in  der  ganzen  Welt  Staunen,  Verblüffung 
und  freilich  auch  hier  und  da  KopfechUtteln  veranlasst, 
and  jetzt  kommen  (laut  ,^rankf.  Journal")  wiederum  aus 
New  York  die  merkwürdigsten  Nachrichten  von  Professor 
CkarJe$  E.  Tripler.  Es  ist  seit  einigen  Monaten  auch  hüben 
bekannt,  dass  Tripler  ein  Verfahren  zur  VerSussigung  der 
Loft  in  grossem  Massstabe  erfunden  hat  und  von  der 
äÜBsigen  Luft  selbst  Anwendungen  macht,  die  das  Publikum 
seiner  Vorträge  in  das  höchste  Erstaunen  setzten.  Alles, 
was  man  bisher  darüber  gehört  hat,  ist  immerbin  eine 
Kleinigkeit  gegen  die  Berichte,  die  jetzt  der  Londoner 
,,BngliBh  Uedianic"  aus  Amerika  empfängt.  Danach  ist  es 
eine  Tbatsache,  dass  Tripler  ein  Verfahren  erfunden  hat, 
Maschinen  durch  die  Ausdehnungskraft  äüssiger  Luft  zu 
treiben.  Wie  weit  man  noch  von  der  Zukunft  entfernt  ist, 
in  der  alle  unsere  Lokomotiven  und  Schiffe  mit  Öüssiger 
Laft  statt  mit  Dampf  oder  Elektrizität  werden  betrieben 
werden,  das  Iftsst  sich  nicht  sagen;  nach  TripUt's  eigenen 
Ansichteo  scheint  das  Jahrhundert  der  flüssigen  Luft  sehr 
lobDell  hereinbrechen  zu  sollen.  Da  kein  Zweifel  darüber 
bestehen  kann,  dass  ein  leichtes  und  schnelles  Verfahren 
Eur  Verflttasigung  der  Luft  dem  Menschen  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Energiequelle  in  die  Hand  giebt,  und  dass  noch 
Tiele  praktische  Erfolge  daraus  zu  erwarten  stehen,  so  dürfte 
es  angemesaen  sein,  sich  mit  dem,  was  jetzt  bereits  mit 
flüssiger  Luft  geleistet  wird,  ein  wenig  bekannt  za  machen. 

Professor  Tripler  nimmt  ein  Viertel  Liter  flüssige  Luft 
Dnd  giesst  sie  in  einen  gewöhnlichen  zinnernen  Theekessel, 
worauf  die  Flüssigkeit  in  dem  mit  freier  Hand  gehaltenen 
Gefässe  alsbald  heftig  zu  sieden  beginnt.  Es  erfordert  eine 
Anstrengung,  den  Deckel  auf  dem  Kessel  festzuhalten,  aus 
dem  Dampf  in  dichten  Wolken  entweicht.  Der  Dampf  steigt 
aber  nicht  in  die  Höbe,  sondern  fallt  wie  ßlei  zur  Erde. 
Wird  der  Kessel  nun  gar  auf  eine  (Gruppe  von  GasQammen 
gesetzt,  so  spritzt  der  Inhalt  mit  Gewalt  heraus  bis  hoch 
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gegen  die  Decke  nnd  fOllt  den  Bannt  mit  Haasea  ron 
ziscbeDdem  Dampf.  Endlich,  während  der  Kessel  hst  ca 
schmelzen  scheint,  langt   TV^ter  mit  seiner  Hand  io  daa 

dampfende  Gefäss  hinein  und  zieht  daraus  einige 

Eiastficke  hervor,  zum  grossen  Erstaunen  der  Zosdianer. 
Dann  nimmt  er  den  Kessel  von  der  Gasflamme  weg  and 
dreht  ihn  nm:  man  sieht,  dass  er  innen  ToUkommeD  trockui 
ist,  obgleich  die  Dampfentwickelung  noch  immer  nidit  asf- 
gehärt  hat,  dafür  ist  der  ganze  Boden  des  Zinnkesseb  mit 
einer  Lage  von  Eis  bedeckt  Je  st&rker  das  Feuer  onter 
dem  Kessel  angefacht  wird,  desto  dicker  bildet  sich  die 
Eisschicht  Sie  ist  weiss  wie  Porzellan  und  hart  wie  Stahl, 
und  Tripler  liess  sie  in  dem  Kessel  eine  h^e  Stande  lang 
neben  dorn  rolbglübenden  eisernen  Ofen  stehen,  ohne  daaa 
das  Eis  merklich  geschmolzen  wäre.  Alle  Begriffe,  alle 
Yorstellungen  sind  hier  verkehrt:  die  flüssige  Luft,  die  ganz 
wie  Wasser  aussieht,  ist  etwas  ganz  Anderes,  das  Eis,  rein 
and  schön  wie  Krystall  gebildet,  hat  ganz  andere  Eigwi- 
Bcbaften,  und  dasselbe  ist,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
mit  dem  Dampf  der  Fall.  Die  Erklärung  dafür  ist,  daaa 
alle  diese  Vorgänge  bei  einer  Temperatur  stattfinden,  gegen 
die  das  Klima  des  Nordpols  eine  Art  von  Hundstagshitze 
bedeuten  würde.  Mit  keinem  der  gebräuchlichen  Thermometer 
kann  man  diese  Temperatur  messen,  denn  Quecksilber  und 
Alkohol  gefrieren  darin  sofort  Wer  nur  auf  zehn  Sekondeu 
seinen  Finger  in  die  Flüssigkeit  halten  würde,  der  wttrda 
dieses  Glied  ebenso  vollkommen  verlieren,  als  wenn  er  es 
für  dieselbe  Zeit  in  Feuer  gebalten  hätte,  denn  die 
Flüssigkeit  bat  eine  Temperatur  von  400  Gnui  Fahrenheit 
unter  Null. 

Wie  wird  diese  flüssige  Luft  nun  hergestellt?  —  TKpAr 
nimmt  gewöhnliche  atmosphärische  Luft,  wie  Jeder  sie  auf 
den  Strassen  einathmet,  und  presst  sie  mittelst  einer 
Dampfpumpe  von  öO  Pferdestärken  zusammen.  Der  Druck 
wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  er  auf  Tauseude  von  Pfand 
pro  Quadratzoll  angewachsen  ist.  Uan  kann  sii^  einen 
Begriff  von  einer  derartigen  Compression  machen,  wenn  man 
sich  vorstellen  würde,  die  gesammte  Luft  in  emer  grossen 
Kirche  würde  so  lange  zusammengedrückt,  bis  sie  in  einen 
kleinen  Stablcylinder  von  1  Liter  hineinginge.  Noch  immer 
aber  ist  gasige  Luft  und  nichts  Anderes  vorhanden.  Non 
aber  wird  der  Stahlcjlinder  erhitzt ,  wodurch  sich  sein 
Inhalt  auadeliiit  und  unter  noch  immer  stärkeren  Druck 
geräth,  bis  er  in  den  flüssigen  Zustand  übergeht  und  in  ein 
darunter  gestelltes  Gefäss  hineintropft.  Dies  Allee  gesclii^t 
durch   eine  Maschinerie,   die  mit  einer  Bandbewegong  in 
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Tfa&tigkeit  m  setzen  ist.  Bebst  man  das  Verfahren  noch 
etwas  aoB,  so  geht  die  flüssige  LuH  in  gefrorene  Luft  über, 
TOD  der  ein  Stück  in  unserer  Hand  sich  ähnlich  anfUhleu 
würde,  wie  eine  weissglUhende  Eisenstange.  Wie  himmelweit 
TersobiadeD  dieses  sdieinbare  Eis  von  dem  gewöhnlichen 
Eüse  ist,  wird  aas  einigen  Angaben  deutlich  genug  hervor- 
gehen. Das  gewShcliche  Eis  ist  344  drad  Fahrenheit  wärmer 
als  fiüssige  und  gegen  400  Grad  wärmer  als  gefrorene  Luft, 
Wenn  man  in  den  Kessel  mit  ÖüBsiger  Luft  ein  Stück 
gewShnliches  Wassereis  hineinwirft,  so  ßlngt  der  Inhalt  wie 
rasend  so  sieden  an.  Setzt  man  eine  Glasröhre  voll  fltlssiger 
Luft  in  ein  GefUss  mit  Croton- Wasser,  so  kocht  die  flllssige 
Luft  sofort  über,  während  sich  um  die  Eöhre  herum  ebenso 
•oboeU  eine  feste  Eismasae  bildet.  Aach  dieses  Eis  ist  abpr 
kein  gewöhnliches,  sondern  um  riele  Grade  kälter  als  dieses 
ond  hart  wie  Stahl,  und  doch  ist  es  noch  um  Vieles  wärmer 
als  flüssige  Luft  selbst,  denn  wenn  man  ia  die  Vertiefung 
im  Eise,  wo  vorher  die  Glasröhre  gesessen  hatte,  äUsaige 
Luft  hiueingoss,  so  fing  sie  in  direkter  Berührung  mit  dem 
Eise  za  koäen  an  wie  über  eine  Stichflamme.  Tripkr  nahm 
nun  einen  Eohlenstift,  wie  er  zu  den  elektrischen  Bogen- 
lampen benutzt  wird,  his  zur  Temperatur  rou  200  Grad  über 
Null  erhitzt  und  inBotbgluth  benndUch.  In  der  Nähe  der 
sauerstoffhaltigen  Eismaase  leuchtete  am  Ende  des  Kohlen- 
Stabes  eine  weisse  Flamme  auf,  diese  Erscheinung  war  eine 
Folge  des  in  dem  Eis  aufgespeicherten  SaueiBtoffes.  Bei 
diesem  Versuche  treffen  die  äussersteu  Gegensätze  auf- 
einander :  das  Eis  nnd  die  flüssige  Luft  haben  eine  Temperatur 
Ton  312  Grad  F.  unter  Null,  der  rothglUbende  Kohleustab 
etwa  3000  Grad  über  Null,  sodass  Temperaturunterschiede 
TOD  3312  Grad  zusammenkommen.  Trotzdem  war  die  Eis- 
masse nach  dem  Versuch  genau  so  fest  wie  vorher  und  nicht 
zam  kleinsten  Theile  geschmolzen  Noch  eine  halbe  Stunde 
nachher,  als  einer  aus  der  Zuhörerschaft  das  Eisstück 
anfasste,  hatte  er  in  den  Fingern  das  Gefühl  wie  von 
Boh&r&ter  Salpetersäore,  so  ausserordentlich  kalt  war  die 
Masse  noch  immer. 

Die  flüssige  Luft  hat,  wenn  sie  durch  eine  Dampfwolke 
hindurch  ans  der  Maschine  niedertropft,  das  Aussehen  und 
die  Farbe  TOn  Milch.  Tripler  sammelt  die  Tropfen  in  eine 
Form,  wie  sie  bei  der  Herstellung  von  Speiseeis  benutzt 
wird.  Dann  nimmt  er  ein  wirkUchee  Stück  Speiseeis  und 
taocht  es  hiaein.  Der  Effekt  iat  derselbe,  aU  wenn  man 
ein  Stück  glühendes  Eisen  in  Wasser  steckt,  in  beiden  Fällen 
fängt  die  Flüssigkeit  heftig  an  zu  sieden.  Das  in  die  flüssise 
Luft  gebrachte  Speiseeis  verliert  seine  „Wärme*'  so  plöt 
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daes  es  brüchig  wird,  als  bestände  es  aoa  SAgespthnen.  Im 
üebrigen  ist  die  wunderbare  Fltisaigkeit,  die  in  ihren 
Wirkungen  alle  unsere  Yorstellungen  von  Temperatur- 
verhältDiBsen  zu  Nichte  macht,  Kueserüch  tod  Waaser  nicht 
zu  unterscheiden.  Man  kann  aach  die  Hand  anf 
einen  Augenblick  ohne  Besorgniaa  in  diese 
Temperatur  von  —  312  Qrad  tauchen,  gerade 
wie  dies  auchmit  geschmolzenem  Eisen  möglieh 
ist,  denn  die  Verdampfung  der  in  der  Haut 
befindlichen  Feuchtigkeit  achfitzt  die  Hand 
mit  einer  OunsthUlle  vor  der  Verletzung.  (In 
dieser  Tbatsache  dürfte  noch  eher  eine  Hnatfirliche* 
Erklärung  der  von  uns  im  Januar-  and  Februar-Heft 
berichteten  Fälle  von  Feuerfestigkeit  zu  suchen  sein, 
als  in  den  „Alaunbädern,"  in  welchen  jfinget  die  „Neuesten 
Braunschweiger  NachricLten"  das  Geheimnias  der  Fakire 
entdeckt  zu  haben  glaubten.  Bed.)  Würde  man  die  Hand 
aber  nicht  sofort  wieder  herausziehen,  sondern  sie  nur  einige 
Sekunden  lang  in  die  flüssige  hott  halten,  so  wUrde  sie 
ebenso  unfehlbar  bis  auf  das  Gelenk  „abbrennen",  wie  in 
einer  Masse  von  geschmolzenem  ßisen.  Wenn  man  die  Hand 
aber  sofort  wieder  herauszieht,  so  bleibt  von  der  flilssigeo 
Luft  nicht  das  Geringste  haften,  als  ob  sie  Quecksilber 
wäre.  Uan  kann  ein  Fünflitermass  flüssiger  Luft  Über  das 
feinste  Seidenkleid  ausgiessen,  ohne  daas  die  geringste  Spur 
davon  verbleibt.  Viele  von  den  Zuschauern  erhiel^n  einen 
Schauer  der  dampfenden  Flüssigkeit  tiber  ihre  Kleider,  ohne 
dass  sie  etwas  davon  merkten.  Nur  wenn  Jemand  auf  ein« 
kleine  Wunde,  etwa  auf  der  Hand,  einen  Tropfen  flüssiger 
Luft  erhielte,  so  würde  es  ihn  brennen  wie  flüssiges  Feuer 
oder  wie  Schwefelsäure,  Auch  die  entwickelten  Dämpfe 
haben,  wie  schon  kurz  erwähnt,  ganz  fremdartige  Gigen- 
Schäften;  sie  sind  nicht  heiss,  sondern  eiskalt,  sie  steigen 
nicht  in  die  Hübe,  sondern  fallen  zu  Boden. 

Eine  ganz  verblüffende  Wirkung  hat  die  fl&sstge  Luft 
ferner  als  Sprengstoff.  Zerstäubt  man  etwas  flüssige  Luft 
auf  Baumwolle,  so  ezplodirt  diese,  angezündet,  in  hBftiffet«r 
Art.  In  gewcibnlicher  Form  dagegen  ist  die  flüssige  Luft 
nicht  im  Geringsten  gerährlich,  man  kann  ihr  sogar  mit 
einer  brennenden  Cigarre  oder  einem  Streicbholze  nahe 
kommen,  ohne  dass  etwas  Anderes  geschieht,  als  dass  d«r 
brennende  Gegenstand  in  einem  starken  und  schönen  Lichte 
aufflammt.  Mischt  man  die  Luft  aber  in  Alkohol  oder 
Terpentin  oder  versucht  sie  einzusperren ,  so  offenbart  eicb 
ihre  Sprengkraft.  Professor  Tripler  giesst  eine  kleine  Menge 
in  eine  lange  Kupferröhre,  in  deren  Mündung  er  mit  einem 
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Hammer  einen  Holzpfropfen  «ioBcblä^t.  Nach  weniger  als 
ciaer  halben  Minute  wird  dieser  mit  dem  Knall  eines 
EanooeusclinsseB  herausgeacblendert.  Kürzlich  wurde  ein 
kleines  StSckchen  Baumwolle,  wie  es  ein  Kind  gerade 
zwischen  Daamen  und  Zeigefinger  halten  könnte,  mit 
flüssiger  Lnft  gesSttigt  in  eine  zwei  Zoll  weite  KupferrSbre 
gesteckt  and  in  dem  Hof  hinter  dem  Laboratorium  des 
ProfeBsors  niedergelegt;  dann  berührte  man  es  mit  einem 
aneezfindeten  Streichholze,  das  an  einer  langen  Stange 
be»8ligt  war.  Es  erfolgte  eine  Explosion,  die  nicht  nur  die 
Kopferröhre  zersprengte,  sondern  das  ganze  Haus  erschütterte, 
ans  dessen  Rückwand  sich  ein  Stück  Mauerwerk  loslöste  und 
die  ganz«  Nachbarschaft  wie  ein  Erdbeben  erzittern  machte. 
Einmal  fiel  ein  Streichholz  zufällig  auf  eine  gefrorene  Masse 
Ton  fiOssigerLuft  und  Alkohol  und  verursachte  eine  Explosion, 
die  ein  halbes  Dutzend  in  der  Nähe  befindlicher  Männer  za 
Boden  warf  und  ihre  Haut  mit  Glassplittern  spickte,  femer 
den  Tisch  zersplitterte  und  eine  grosse  Volksmenge  auf  die 
Strasse  lockte,  die  die  Ursache  der  furchtbaren  Erschütterung  . 
zu  erfahren  wUnschte.  Zunächst  dachte  man,  die  Opfer  hätten 
jel — 2Pft]ndGlasBplitter  in  ihrGesicht  erhalten,  später  stellte 
sich  aber  heraus,  dass  es  nnr  Splitter  von  dem  gefrorenen 
Alkohol  gewesen  waren,  die  beim  Aufthauen  nach  einigen 
Standen  als  flSssiger  Alkohol  aus  den  Wunden  faerTordrangen. 
Ans  derartigen  Vorgängen  schlieast  Triplar,  dass  die 
flttssige  Luft  zu  den  gewaltigsten  Sprengstoffen  gehört,  die 
der  Wissenschaft  bekannt  sind,  und  dass  sie  demgemäss 
auch  eine  regelmässige  mechanische  Kraft  ausüben  kann, 
die  der  des  Dampfes  und  sogar  der  Elektrizität  wesentlich 
überlegen  ist  Auf  Grund  dessen  erwartet  Tripler  von  seinen 
Forschungen  zunächst,  gerade  wie  sein  Landsmann  Tetla  von 
den  seinen>  eine  Umwälzung  im  Seekriege.  Die  flüssige  Luft 
«ürde  nicht  nur  mit  unerreichter  Gewalt  Geschosse  aus  den 
Kanonen  schleudern,  sondern  würde  die  Geschützrohre  dabei 
stets  kalt  erbalten,  also  einer  Abnutzung  derselben  entgegen- 
axbeiten.  Ferner  könnte  bei  geschickter  Anwendung  ein 
moderner  Techpiker  mit  ein  paar  Wagenladungen 
flüssiger  Luft  alle  Flotten  Europas  in  die 
Laft  sprengen.  .  .  Welche  Forts,  sagt  Tripler,  könnten 
der  Sprengkraft  widerstehen,  die  eine  Ladung  von  Wolle 
oder  Baumwolle,  mit  flüssiger  Luft  gesättigt,  auszuüben 
Tennagy  Wenn  schon  jeder  kleine  Fetzen  dieser  neuesten 
Schiessbaamwolle  eine  so  gewaltige  Wirkung  auszuüben 
Tennochte,  wie  es  oben  beschrieben  wurde,  bo  kann  man 
sich  von  der  Wirkung  einer  100  bis  1000  Mal  grösseren 
JAflVge  gar  keine  Vorstellung  mehr  machen. 
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Nua  aber  au  den  friedlichen  ÄDwendiingfln 
der  flfissigen  Luft.  Wenn  ihre  Beuatzusg  sum  Betriebe 
von  Maschiuen  weiter  fortschreitet,  so  werden  die  Schiffe 
und  die  Eisenbahnzüge  der  Zukunft  selbstTerat&nd- 
lich  diese  Triebkraft  und  keine  andere  eich  zu  eigen  maefaen. 
Die  böchsten  Qesch windigkeiten  würden  unter 
völliger  Abweseiibeit  derHitze  erzeugt  werden, 
die  besonders  in  den  MaacbinenräameD  der 
Dampfschiffe  denArb eitern  geradezu  meascheD- 
unwUrdige  Strapazen  auferlegt  Ein  Schiff  und 
eine  Lokomotive  würde  nur  wenig  ^hlen  mitzuffibren 
brancben,  vielleicht  gar  keine,  weon  eine  genügende  Menge 
flüssiger  Luft  bei  der  Ausfahrt  mit^enommeD  wird.  Aber 
nicht  nur  für  die  Technik,  sondern  auch  ßr  die  Gesund- 
heitspflege und  für  die  Heilkunde  erwartet  TMpler 
das  AasserordeDtlicbste  von  der  äUssigen  Luft.  Häuser,  in 
denen  leicht  verderbliche  Waaren  aufgespeichert  werden, 
können  durch  flüssige  Luft  unter  grössere  Kälte  versetzt 
werden,  als  die  Goldgräber  in  Kloudyke  sie  zu  erdulden 
haben.  Erankenhäuser  und  FrivatbäuBer  in  den  Tropen 
werden  durch  sie  dauernd  kühl  erbalten.  Die  ungeheuere 
Kälte  könnte  zur  Desinfektion  von  Krankenzimmern  dienen, 
indem  sie  alle  gesundheitsschädlichen  Keime  in  kürzester 
Zeit  abtödtet.  Ein  Tropfen  flüssiger  Lnit  auf  geßhrliche 
Wunden  gesprengt,  wird  eine  Blutvergiftung  sicher  hintan- 
halten. Ein  amerikanischer  Arzt  soll  bereits  eine  Krebs- 
wncherong  mit  flüssiger  Luft  geheilt,  d.  h.  weggeätzt  haben. 
Ebenso  werden  die  erstaunlichsten  Erfolge  von  zerstäubter 
flüssiger  Luft  zur  Heilung  von  Diphtheritis  und  allen  niög- 
tichen  Hals-  und  LuDgenkrankheiten  erwartet.  Kurz:  es 
ist  nicht  zu  erschöpfen,  dieses  Thema,  wenigstens  nicht  mit 
dem  Federkiel  eines  Amerikaners  I 

Teila  erscheint  uns  mit  seinen  hocbfliegenden  Plänen  im 
Vergleich  zu  Tripler  wie  ein  schüchterner  Waisenknabe,  and 
sicherlich  ist  die  Welt  noch  niemals  vor  die  Möglichkeit 
einer  derartigen  Umwälzung  gestellt  worden,  wie  sie  durch 
die  flüssige  Luft  geschehen  soll.  Ist  es  aber  eine  Möglich- 
keit? —  das  eben  ist  das  grosse  Fragezeichen.  Es  bleibe 
aber  unvergessen,  dasa  mindestens  ein  grosser  Tbeil  der  hier 
bescliriebeneii  Experimente  von  Tripler  thataächlicb  öffentlich 
vorgeführt  worden  ist,  und  dass  zweitens  der  Betrieb  einer 
Maschine  mit  flüssiger  Luft  als  eine  TbaUache  gemeldet 
wird.  —  (So  auch  das  „Leipz.  Tagebl  und  Anzeiger*  vom 
9.  Februar  er.  Nr.  72.) 

Wir  glaubten  unsere  Leser  mit  dieser  neuen  amerika- 
nischen    Erfindung,    die    freilich    mit     dem    eigentlichen 
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Gegenstand  der  „Psych.  Studien"  in  keinem  direkten 
Zasammenhang  steht,  nickt  nur  wegen  ihrer  unabsehbaren 
Tragweite  für  die  Fortschritte  der  Technik  auf  allen  tie- 
bieten  des  menschlichen  Lebens,  sondern  such  deshalb 
bekannt  machen  zu  sollen,  weil  dieselbe  die  (im  Januar-Heft, 
Kurze  ^Notizen  e)  boiprochene)  Entdeckung  Tetla'»  an  bisher 
nogeahnter  Grossartigkeit  der  ebenso  zum  Nutzen  wie  zum 
Sehaden  verwendbaren  Wirkung  noch  weit  zu  Übertreffen 
Terspricht,  und  überdies  eine  experimentelle  Bestätigung  der 
von  /  B.  Staub  (dem  im  Uärz-Heft  erwähnten,  bisher  todt- 
gescbwiegenen  naiven  NaturphilosopfaenvonLindenau-Leipzig) 
im  vierten  Theil  seiner  in  den  achtziger  Jahren  in  Amerika 
maasenweise  verbreiteten  Schrift:  „Mehr  Licht'*  aufgestellten 
Vbeorieder  Wärmeaubstanz  und  Eätte Substanz 
so  bringen  scheint    Auch  die  Erfindung  Tetttf»,  der  als 

Eraktitcber  Amerikaner  der  deutschen  Langsamkeit  zuvor 
aiD|  bestätigt  gewissermassen  die  dort  angeführte  Kältestofi- 
oder  Strahlen  sab  stanz -Theorie,  während  der 
faeaohetdene  Verfasser  selbst  uns  schreibt,  dass  eine  gegen- 
wärtig die  Bunde  durch  die  Tagespresse  machende  Notiz, 
woruiich  man  jetzt  zur  Volkgernährung  Protoplasma 
aus  chemtsch-priLparirtem  Steinkohtentheer  berstetlen  solle, 
auch  seine  Anschauung  über  die  Entstehung  der  Steinkohle 
so  anteretUtzen  scheine.  Leider  verbietet  uns  die  Rücksicht 
auf  unseren  beschränkten  Baum  hier  des  Näheren  auf 
dieses  rein  natarwissenscbaftliche  Thema  einzugehen. 


Der  Geiflterspnb  von  Frattamlnore. 

Die  ans  von  unbekannter  Hand  aus  Winterthur  gütigst 
zugesandte  Sonntags-Beilage  Nr,  1&  zur  „National-Zeitung" 
berichtet  Über  räthselhafte  Spukvorgänge,  die  in  der  üm- 
g^end  von  Neapel  augenblicklich  ungeheueres  Aufsehen 
erregen,  wie  folgt:  Unweit  Neapels,  in  den  gesegneten 
(jefilden  des  glücklichen  Kampaniens,  liegt  eingehegt  zwischen 
bohen  Pappeln,  Pinien,  Weinpflanzungen  und  Agarenhecken, 
vrelche  die  fruchtbaren  Felder  ringsum  begrenzen,  das  stille 
IJSrfchen  Frattaminore.  Es  ist  wohl  kaum  bisher  durch  ein 
Elreigniss,  das  seinen  idylliscben  Frieden  gestört  hätte, 
bekannt  geworden.  Kaum,  dass  der  Schrei  eines  Uhus,  der 
fiber  die  grauen  Steinmauern  seiner  Häuser  hinflog,  die 
ßewohoer  des  Oertchens  erschreckt  hätte.  Ruhig  gingen 
sie  ihrer  Arbeit  nach,  die  im  Bestellen  der  Aecker  und  in 
der  sorgfältigen  Pflege  des  Weinstocks  und  der  Orangen- 
bäome  besteht,  freuten  sich  über  den  blauen  Himmel  und 
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wareD  zafriedea,  daes  die  LarastrSme  des  ewig  drKoendeii 
YesuTS  sie  nicht  erreichen  können.  Da  gescbab  etwas 
MerkwUrdigeB ,  Scbreckliches,  Ornseliges,  das  ganz  FrattS' 
minore  in  Aufregung  Tersetste :  im  Hanse  des  Arztes  gingen 
Qeister  um. 

In  der  That  mflssen  sich  wandeiüche  Dinge  in  dem 
alten,  einstöckigen  Palazzo  des  Dootor  Senzto  zugetragen 
haben,  denn  die  Mär  davoD  hat  sich  wie  ein  Laußener 
nach  Neapel  verbreitet.  Dort  spricht  man  in  allen  Kreises 
Ton  dem  Spuk,  in  erster  Reibe  haben  sich  die  Anhänger 
des  Spiritualismus  seiner  bemächtigt.  Schaaren  Ton  Men- 
gierigen  oder  Ueberzeugten  fahren  nach  dem  mehrere 
Wagenstunden  eatfemten  Flecken  hinaus,  bestaunen  das 
Hans,  besuchen  die  Familie  des  Arztes  und  lassen  sich  alle 
Einzelheiten  erzählen;  besonders  aber  wenden  sie  ihr 
Interesse  der  Heldin  des  Tages,  der  hübschen,  fSn&ehn- 
jäbrigen  Dienstmagd  Ixteia  Moteato  zu,  welche  die  Getstw 
hauptsächlich  zu  ihrem  Spielwerk  und  zu  ihrer  Zielscheibe 
ausersehen  zn  haben  scheinen.  Ihr  Bild  ist  von  vielen  Lieb* 
haber-Photographen  aufgenommen  worden.  Die  Spiritisten 
halten  sie  für  ein  vorzügliches  Medium  und  gedenken,  sie 
noch  mehr  dazu  auszubilden.  Susapia  Palttdino'i  Bubm,  der 
über  alle  Länder  Europas  und  Amerikas  gedrongeo  ist, 
wird  vielleicht  ktlnftig  von  dem  der  jungen  Schönen  aus 
Frattaminore  überstrahlt  werden.  Lucia  Motcato  ist  iu  ihrem 
Heimathsorte  schon  eine  Berühmtheit,  Fragt  man  die 
dunkeläugigen  Weiber  des  Dorfes,  denen  daa  wilde  Locken- 
gewirr bis  tief  ins  Gesicht  hängt,  nach  ihr,  so  zeigen  sie 
mit  geheimnissvoller  Miene  auf  ein  gescbwärztes  Hans,  in 
dem  Lucia'a  Eltern  wohnen.  Man  gelangt  durch  einen  Hof 
in  das  zu  ebener  Erde  gelegene,  nur  mit  einem  Riesanhett, 
einem  rohen  Tisch  und  wenigen  armseligen  Möbeln  atn- 
gestattete  Zimmer  des  Maurers  Moscato,  der  sich  durchsoa 
nicht  über  den  Besuch  der  vielen  Menschen  ireut,  die  seine 
Schwelle  betreten.  Desto  mehr  fUhlt  sich  Luda*»  Hntter 
geehrt.  Nachdem  sie  eine  Scbaar  ungezogener  Buhen,  ihre 
Söhne,  zur  Ordnung  gebracht  hat,  emp^ngt  sie  die  An- 
kömmlinge, „Ihr  wollt  Lucia  sehen?"  fragt  sie  mit  StoU 
und  deutet  auf  einen  Winkel,  wo  zusammengekauert,  die 
Hände  im  Schoosse  gefaltet,  ein  junges,  schlankes  Mädchen 
sitzt.  Es  starrt  mit  grossen,  sinnenden  Äugen  vor  sich  hin 
und  scheint  kaum  seine  Umgebung  zu  bemerken.  Betrachtet 
man  das  Köpfchen  mit  dem  welligen,  branneo  Haar  nnd 
den  feinen  Zügen,  so  will  es  uns  nicht  recht  zu  der  bäuer- 
lichen Kleidung  passen.  Lucia  war  wegen  der  sich  wieder- 
holenden, Schrecken  erregenden  Erscheinungen,  die  mt^  an 
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ihn  Fenen  hefteten,  von  ihrem  DieuBtherrn  Doctor  Senzio 
auf  ÄBratheD  dee  Bischofs  entlassen  worden ,  obgleich  sie 
lieb  als  eine  geweckte  and  fleiasige  Magd  bewieseo  hatte. 
Seit  ihrer  EntlasBong  aoU  der  Spuk  im  Hanse  des  Arztes 
aargehört  haben.  Als  man  sie  befragte,  ob  sie  aach  bei  den 
Eltern  von  jenen  nnaichtharen  M&chteu  verfolgt  würde, 
wollte  de  Anfangs  nicht  mit  der  Sprache  heraas.  „Erzähle^ 
was  Dn  gehört  and  gesehen  hastl"  manterte  sie  die  Mutter 
auf.  Und  erröthend  entschloss  sie  sich  endlich  dazu.  Sie 
berichtet,  dase  de  keine  Kahe  habe  und  immer  erschreckt 
werde,  besondeis  des  Machte.  Bald  blase  Jemand  über  ihre 
Stirn,  so  dass  sie  erwache,  bald  fühle  sie  sich  am  Kopfe 
berührt  oder  höre  eine  hohle  Stimme.  Neulich  soll  diese 
Stimme  xesagt  haben:  „Hier  sind  fünfzehn  Soldil"  und  am 
Morgen  fand  sie  wirklich  auf  ihrem  Kopfkissen  das  Geld. 
„Auch  Torletzte  Nacht,"  setzt  die  Mutter  hinzu,  „hat  Lucia 
sie  klopfen  hören.  Am  nächsten  Morgen  waren  alle  Heiligen- 
bilder TOQ  der  Wand  genommen  und  auf  das  Bett  gelegtl" 
—  „Ist  das  wahr?"  fragt  man  das  Mädchen,  welches  treu- 
herzig antwortet:  „Es  ist  wahr."  Als  sie  kürzlich  von  der 
Beichte  zurückkehrte,  fand  sich  das  kleine  Bild  der  Madonna 
fon  Pompeji  nicht  mehr  an  seinem  Platze,  sondern  unter 
der  Wäsche  Tor.  Diese  merkwürdigen  Erscheinungen  weiss 
■kb  iMCia  selbst  am  wenigsteu  zu  erklären. 

Das  alte,  dem  Arzte  gehörige  Barockgebäude  hat  zwei 
Höfe,  die  durch  ein  Gitter  von  einander  getrennt  sind. 
Sowohl  von  der  vorderen,  wie  von  der  hinteren  Seite  müssen 
sich  die  Geister  Eingang  ins  Haus  verschafft  haben.  Oft- 
mals hörte  man  die  Glocke  am  grossen  Thorweg  scbellen. 
Wenn  Lucia  hinlief,  vernahm  sie  jedes  Mal  eine  Stimme: 
.Wohnt  der  Doctor  Senzio  hier?",  sah  aber  Niemand. 
Derselbe  Schabernack  fand  auch  oben  an  der  Treppenthtir 
statt.  Der  Doctor,  seine  Gattin,  sein  Bruder  wie  seine 
Schwester,  die  alle  in  dem  Hause  wohneo,  bestätigen  ea 
der  fragenden  Menge.  Zuweilen  öffneten  sie  selber  die  Thür 
oder  schauten  durch  ein  auf  die  Treppe  führendes  Fenster, 
konnten  aber  Niemand  erblicken.  Das  Khngeln  wiederholte 
sich  fast  Tag  für  Tag,  oft  mehrmals  an  einem  Tage.  Doch 
ea  blieb  nicht  dabei.  Bald  waren  die  Wein-  und  Oelfas^er 
von  ihrem  Platze  auf  dem  Hofe  fortgerückt,  bald  hörte 
man  ein  Lärmen  in  den  Schränken,  oder  die  Tbüren  der- 
selben sprangen  plötzlich  auf.  Heute  fand  man  das  Kaffee- 
fetcbirr  zerbrochen  auf  der  Erde,  morgen  lag  der  werthvoUe 
nhalt  eioea  eisernen  Kastens,  zu  dem  nur  der  Hausherr 
den  Schlüsiel  besass,  verstreut  auf  dem  Boden ;  Talglichter 
waren  in  die  fidce  geworfen,  die   am  Biegel  hängend«»' 
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Kleider  zerrissen,  ja  eines  Tages  war  sogar  der  BegeomanM 
des  Doctors,  den  er  für  die  LandTisiten  brauchte,  von  dem 
Garderobenständer  im  Korridor  nach  der  Küche  gewandert 
and  lag  dort  klein  snsammengefaltet  in  einer  Pfanne.  Der 
Bruder  des  Arztes  sah  die  Gegenstände  unter  seinen  Händen 
Terschwinden,  das  f  räaleiu  konnte  ihre  Hüte  und  Toiletten- 
eachen  nicht  mehr  finden.  -— -  Lucia  horte  nicht  nur  Stimmen, 
sondern  erblickte  auch  Gestalten.  80  will  sie  oft  einen 
Mann  auf  dem  Hofe  f^eseben  haben,  der  an  die  ThSr 
gepocht  oder  nach  dem  Doctor  gefragt  hatte  und  im  selben 
Augenblick  verschwunden  war.  Eines  Tages  ward  ne 
beauftragt,  Tabak  zu  holen.  Da  sagte  eine  Stimme  auf  der 
Treppe  zu  ihr:  „Schau'  auf  das  Fensterbrett!"  Und  wirklich 
fanden  sich  dort  vier  Stück  Tabak  zu  swei  Soldi  nnd  zwei 
zu  einem  Soldi  vor.  Die  Gestalt,  die  ihr  bald  hier,  bald 
dort  erschien,  soll  stets  in  einen  langen  Mantel  gehüllt 
gewesen  sein.  Die  Familie  Senzio  erzählt  noch  eine  grosse 
Menge  dieser  sonderbaren  Geschichten.  Sie  wandte  si^ 
schliesslich  in  ihrer  Noth  an  den  Bischof,  der  den  FEarrer 
schickte,  um  das  ganze  Haus  bis  in  die  dunkelsten  Winkd 
mit  Weihwasser  zu  besprengen.  Aber  auch  mit  dem  Oel- 
zweig  kam  kein  Frieden  in  das  Haus.  Hierauf  riethen  die 
Machbam,  den  Geist  mit  SQssigkeiten  zn  TersötmeD.  Sofort 
wurden  die  leckersten  Sachen  nebst  einem  Glase  Wein  snf 
das  zur  Treppe  hinausführende  Fensterbrett  gestellt.  Mach 
kurzer  Zeit  war  das  Süsse  verschwunden  und  der  Wein 
Über  die  Treppe  gegossen.  Bald  darauf  bot  man  dem  Geiste 
ein  reichliches  Mittagessen  an.  Nach  einigen  Tagen  lagen 
die  Maccheroni  längs  der  Treppenwand,  der  Fisch  and  die 
Früchte  waren  noch  unberührt  geblieben,  nur  das  Fleisch 
und  das  Zuckerwerk  war  fortgenommen.  Auf  dem  Tischtuch 
fand  sich  der  Abdruck  einer  grossen,  dicken  Hand  vor, 
welclie  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  der  langen, 
mageren  Hand  Lucia^s  hatte.  Letztere  wollte  seitdem  immer 
Stimmen  hören ,  die  nach  Kuchen .  Biscoit  und  anderen 
Süi>sigkeiten  verlangten.  Gab  man  dem  Wunsche  des 
Geistes  nach,  so  hatte  man  wenigstens  für  einige  Tage 
Ruhe.  — 

Sollte  das  mit  Leckerbissen  zu  fersöhneode  Gespenst 
mit  der  fetten  Hand  rielleicht  der  Geist  eines  altrfimtschen 
Schlemmers  sein,  der  hier  im  glücklichen  Kampanien  vor 
zweitausend  Jahren  ein  Landbaus  besass?  Das«  er  die  ihm 
vorgesetzten  Maccheroni  und  den  Fisch  verschmähte,  deutet 
fast  darauf  hin,  denn  wie  kann  ein  an  die  Üppigen  Gast- 
mähler des  Lucullug  und  an  Muränen,  welche  mit  SklaTOi 
gefüttert    waren ,    gewöhnter    Feinschmecker    mit    solchen 
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ftieiBeB  xafriedco  sein!  Oder  ist  es  dm  Geist  eine«  alten 
Siiecheo  mis  der  Schiuir  der  eCBten  Ealonisten  des  alten 
ArdaMpe,  der  mit  echt  griechischer  Heiterkeit  hier  sein 
Wesen  treibt?  Jedenfalls  geben  die  gebeimniasToUeQ  Vor- 
^Dge  in  Frattaminore  den  Neapolitanern  einen  willkommeneD 
GesinftchMtoC 


Knne  Nottnn. 


a)  Die  Gesellschaft  für  psjcbische  Forschung 
in  Breslaa,  welche  am  22.  Uäiz  1896  gegründet  wurde 
lud  lant  Satzongen  den  Zweck  rerfolgt,  das  wissenschaft- 
liche StndioDi  der  Ptychologie ,  insbesondere  der  anomalen 
ZostSode  des  Seelenlebens  zu  fördern,  hat  dem  Schriftleiter 
der  ^Psjchisclien  Stadien"  durch  seine  Ernennung  zum 
„Correapondirenden  Mitglied"  in  der  Sitzung  Tom 
24.  Februar  er.  eine  hohe  Auszeichnung  zu  Theil  werden 
lassen,  für  welche  wir  an  dieser  Stelle  unseren  verbindlichsten 
Dank  aassprechen.  Das  am  lU.  Uärz  er.  auBgestellte  Diplom 
ist  Boterzeichnet  Tom  Yoratand,  bestehend  aus  den  Herren 
Dr.  Ollo  Mäiler,  Dr.  med.  Wol/gang  Bohn,  Dr.  jur.  Erich 
ffnAii,  Dr.  Alfred  Eemng^  und  giebt  in  ehrenden  Worten  der 
Hoffnung  Ausdruck,  dass  der  Ernannte  die  Bestrebungen 
der  (jesellscbaft  durch  seine  wissenschaftliche  Unterstützung 
f&rdem  werde.  —  Wir  bemerken  noch,  dass  die  Sitzungen 
dieser  ein  streng  wiBsenschaftlicbes  Ziel  mit  bervorragendea 
Kräften  Terfolgenden  Gesellschaft  regelmässig  Freitags  im 
Cafi  Lompa  (Gartenstr.  tiO)  in  Breslau  stattfinden,  zu  welchen 
Gast«  eingeführt  werden  können.  Der  Vorstand  Teröffentlicht 
jedes  Jahr  einen  wissenschafthchen  Jahresbericht. 

6)  Zur  Streitfrage:  Spiritismus  oderÄnimis- 
mus?  erhielten  wir  von  Herrn  Albert  Kniepf  m  Hamburg- 
Borgfelde  nacbfolgende  Zuschrift,  welche  zugleich  einen  sehr 
dankenswerthen  Nuchtrag  zu  anseren  Notizen  über  Shepard, 
die  Couddon  a.  A.  enthält:  „Sie  haben,  hochgeehrter  Herr 
Professor,  im  März-Heft  (S.  17."))  meine  Broschüre:  „Die 
Psyche  des  GanglienBystems  als  Quelle  der  mediumistischen 
und  verwandten  Erscheinungen"  kurz  erwähnt  Ich  bitte 
noch  hinzuzufügen,  dass  ich  die  Manifestation  VerBtorbener 
durch  Lebende  theoretisch  nicht  anzweifeln  möchte,  wie  ich 
auch  das  Vorkommen  von  geBpenstischen,  Ouidaleii  Schatten 
Verstorbener  keineswegs  ableugne.  Nur  halte  ich  diese  Dinge, 
insbesoodere  die  mediumiBtisch  -  spiritistischen  Phänomene, 
für  ein  anentwirrbares  Labyrinth  —  wenigstens  für  uns 
ist  es  ein  solches,  and  eine  genaue  Grenze  zwischen  Animisr- 
ood  Spiritismoa  scheint  mir  bei  den  überwiegend  me- 
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Produktionen  nicht  einmal  vorbanden  sn  eeini  Die  Phäno- 
mene Bind  fast  alle,  und  selbst  in  den  schönstan  Fällen,  ge- 
miscbter  Nator.  Darin  atimtnen  aocb  noch  mediamistücli 
erfahrenere  Forscher,  als  ich  selbst  es  bin,  mit  mir  übereiD, 
z.  B.  Harmarm  Bandrich*)  in  New  York,  der  seiner  Familie 
auch  einschärfte,  kein  Geld  für  seine  Manifestation  anssD- 
geben,  wenn  er  dereinst  abgeschieden  sei,  weil  es  seiner 
reichen  Erfahrung  nach  eine  individaell  reine  Uanifestation 
nicht  gebe;  die  Subjektivität  des  Uediams  spiele 
stets  stark  hinein.  Ich  erlaube  mir  aagserdem  eine 
Meinung  des  Herrn  Staatsraths  AktakoK  in  Erinnerung  20 
bringen.  Im  März-Heft  der  ,,Psych.  Stud."  1895  S.  112—113 
schreibt  derselbe  a.  A.:  „Die  erfahrenen  Spiritisten 
werden  mehr  und  mehr  über  die  Theorie, 
besonders  über  die  Lehre  des  Spiritismas 
zurückhaltender."  Doch  ich  will  mit  alledem  nicht 
darlegen,  dass  es  keinen  transscendentalen  Spiritismus  von 
Jenseits  des  ü-rabes  gebe.  — 

Im  März-Heft  er.  war  auch  von  dem  Geistereänger 
Mr.  Jane  Shepard  die  Bede  und  dass  in  seinen  Koozertea 
Lichter  gesehen  worden  seien.  Dies  kann  ich  bestätigen. 
Ich  sab  solche  auch,  und  zwar  kleine,  kreisrunde,  blaii- 
weisslich  und  stark  pbosphoreBcirende  Lichter  in  der  Ntiie 
des  Sängers.  Es  waren  so  viele  Lichter  wie  vortragende 
Geister ;  sie  erechienen  allmählich,  je  eins  mit  dem  Aufboten 
eines  neuen  Geistes.  Sie  blieben  in  fester  Lage  an  einem 
und  demselben  Punkte  unten  am  Flfigel ,  seitlich  odur 
oberhalb  des  Instrumente.  Meine  unmittelbaren  Nachbarn 
sahen  aber  nichts.  Selbst  als  das  Gaslicht  wieder 
angesteckt  worden  war,  beobachtete  ich  die  Lichter 
noch;  sie  erschienen  von  ungleicher  Grösse.  Dies  war  bei 
einem  Shepard- Aheai  in  Hamburg  vor  mehreren  Jahren. 
Wenn  man  nun  aber  die  Geister  Mozarfa  und  Beeihovedi 
bei  Skeparä  gesehen  haben  will,  so  mache  ich  angesichts 
der  vorgetragenen  Kunst  hierbei  ein  Fragezeichen.  Vor 
Allem  mUsste  Beethoven  drüben  eine  „himmlische  Geduld" 
erlernt  haben,  die  er  hienieden  bekanntlich  in  technisch- 
muiikaliBchen  Vortragsdingen  nicht  besass.  „Hemdärmlig^ 
wäre  er  davon  gelaufen!  Ich  will  hiermit  die  Musik  des 
Mr.  Shepard  nicht  herabsetzen  oder  gar  als  unedel  bezeichnm 
—  nein,  das  ist  sie  nicht.  Shepard  ist  jedoch  bekanntlich 
nicht  modern  technisch  ausgebildet,  er  spielt  mehr  wie  mit 

*)  Anm.  Wir  werden  ini  der  Feder  des  bewibrUa  Hftsrbtüen, 
sobald  der  Raum  ea  ans  Kaaiattet,  elaea  neuen  werthvullea  BeJirsf 
biingen.  Btd. 
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einer  aDgeborenen  Gelenkigkeit  and  ist  darin  begünstigt 
durch  eine  nngewöhnlich  grosse  Hand  und  abnorm  lange 
und  muskulöse  Finger;  ebenso  durch  eiDe  Stimme 
Ton  au  SD  ah  ms  weisem  Umfange  und  Schmiegsamkeit.  Man 
sollte  nun  meinen,  dann  hätte  er  einen  guten  Sänger  und 
Klavierspifllar  abgeben  müssen  darch  Schulung.  Die  hierzu 
nötbigen  aktiven  Eigenscbafte»  muss  er  doch  aber. nicht 
besitzen,  und  das  erscheint  insofern  um  so  richtiger,  als 
bedeutende  Anlage  zum  Mediumismns  das  gerade  tiegentheil 
voraussetzt,  nämlich  eine  grosse  passive  Empfänglichkeit 
für  Ginflüsse  von  Anderen.  Der  Mediumismus  ist  ja  nur  das 
Extrem  einer  solchen  Empfänglichkeit  gesteigert  bis  zur 
Hochsensitivität;  in  geringeren  Graden  ist  er  allen  Menschen 
eigen  mit  Ausnahme  der  Wenigen,  wo  eine  solche  Bindrucks- 
ßbigkeic  kaum  noch  vorkommt,  also  z.  B.  eiuea  Napoleon  I., 
der  aeioe  Persönlichkeit  vielmehr  allen  Uebrigen  aufzwang. 
Also  Shepard  „wurde"  in  der  That  gespielt;  es  kamen  auch 
scheinbare  Kunststücke  dHbei  zum  Vorschein,  als  wenn  vier- 
händig gespielt  würde.  Im  Uanzen  war  aber  diese  Musik 
durch  alle  Piöcen  hindurch  in  eine  wehmüthige  Färbung 
getaocitt,  es  war  Alles  überscbleiert  mit  der  Dumpfheit 
des  Grabes!  Technisch  präzis  und  vollendet  im  Sinne 
unserer  Meister  ist  sie  durchaus  nicht,  trotz  aller  Finger- 
fertigkeit. Aber  staunen  muss  man  manchmal  doch  Über 
die  Gelenkigkeit  und  schier  unbegreifliche  Wucht  und  FuUe 
der  Torimassen.  Wie  weit  aber  eigene  Ausbildung  und 
fremder  Einfluss  dabei  mitsprechen,  kann  Niemand  be- 
urtheilen,  der  uicht  des  Mediums  inusikalischen  Lebensweg 
kennt.  Er  versicherte  mir,  nie  zu  wissen,  welcher  Vortrag 
kommen  soll  und  eich  ganz  passiv  in  Altem  zu  verbalten. 
Diesen  Eindruck  machte  auch  seine  ganze  Individualität  auf 
mich,  und  er  ist  auch  sonst  eine  sehr  leidende  Seele.  Der 
gleichartige,  deprimiretid  schwermüthige  Grundton  aller 
Vortruge  —  nicht  Jeder  mag  dies  herausfühlen  —  zeigt 
aber   an,   dass   auch   hier  die  Individualität  „animistiBch" 

noch  immpr  eine  Rolle  spielt. 

Der  Erzengel  Glorie!  und  sein  Berliner  Konkurrent  säen 
allerdings  viel  Spreu  und  wenig  Weizen.  Doch  soll  die 
OotMon  gesagt  haben,  dass  der  Papst  bald  nach  Faure 
sterben*)  würde,   voran   der  Papst   neuhch   seihst  erinnert 


■)  Sohon  in  der  Nunimer  vom  1.  November  1897  verCt (Ten dicht« 
„L'Eclio  da  MerveUleai"  folf^eode  io  der  Tbu  ioierestautf  Vornut* 
ugaoft  der  Uine  Couesilon  (sicij:  Auf  die  Frage,  ab  die-  Walil  dea 
D&clutea  Papste«  unier  dem  Septennat  von  Filix  Faure  staiiliodeii 
werde,  lautete  die  Antwurt  in  ptügnanter  Koiie:  „Je  voia  plus  itoignä 
—  Cet  hotome  v»  6tre  Äi6"  (loh  sehe  es  in  weilerer  Kerne;  dies*- 
('•^diiutiB  siBdkwi.   Mii  IM».  20 
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hat.  Passen  wir  also  auf!  —  Andr^  scheint  todt  ni  sein ; 
ich  Bagte  schon  1897  in  der  „Neuen  Metaphysischen  Ennd- 
Bchau"  einen  Ubieo  Ausgang  voraus.  Wenn  sicbs  bestätigt, 
möchte  ich  hitten,  davon  Kotiz  zu  nehmen.  Bei  genauen 
Berechnungen  irrt  man  astrologisch  nie  ganz,  nnr  ist  es 
schwieriger,  die  Sachen  bildscbarf  zu  bezeichnen.  Aber 
genau«  Horoskope  sind  sehr  zeitraubend,  das  ist  der  Fehler, 
and  vielfach  verbreiten  sognr  die  Astrologen  oberBäcbliche 
Metboden.  Durch  Astrologie  erklärt  sich  aber  schon  Vieles, 
was  heute  noch  als  okkult  gilt,  wenn  auch  das  SnbjektiT- 
Fsychiscbe  natürlich  Gegenstand  besonderen  Studiums 
bleiben  wird.  Da  hängt  Alles  mit  den  Qestirneffekten 
zusammen.  Ich  hegrüsse  Sie  ergebenst  mit  Hochachtung 
Albert  l^niepf." 
c)  Denken  die  Pflanzen?  Ueber  die  Frage,  ob 
schon  den  Pflanzen  ein  Empfinden,  hezw.  ein  unbewiisstea 
Denken  oder  Wollen  zuzuschreiben  ist,  veröffentlichte  der 
englische  Professor  Arthttr  Smith  vor  kurzem  ein  fUr  die 
Wissenschaft  werlbvolles  Buch  unter  dem  gewagten  Titel: 
„The  Brain  Power  of  Piants"  (die  Verstandes-Macht  der 
Pdanzen),  worin  er  auf  Grund  aufmerksamer  Beobachtnngea 
und  eines  minutiösen  Studiums  nachzuweisen  versucht,  dass 
anch  die  Pfiunzen  mit  einer  Art  „  Cerebral ität"  (ohne 
Gehirn!),  nämlich  mit  einer  Fähigkeit  zu  fühlen,  die  äusseren 
Bedingungen,  unter  welchen  sie  leben,  zu  würdigen,  ond 
mit  einem  von  UrtheU  zeugenden  Terständniss  der  Mittel 
zu  rcagfren,  begabt  sind.  Die  Pflanzen,  welche  geben, 
welche  sich  sclilagen,  welche  nach  Insekten  jagen,  nm  sie 
zu  verschlucken  und  aufzulösen,  besonders  aber  diejenigen, 
welche  eine  erstaunliche  öensibilität  beweisen,  die  den  Ter- 

Mhdu  wird  [iiuerwartei]  wet' genuin  meo  werdenV.  D>e  geD&DDte  ZeiN 
sctirift  (Unlo  eof.ift  hinzu:  „Dieser  .MHnn"  ist  Felix  Faure;  Leo  XIII. 
Bull  also  cret  uach  dem  Ver^cbwioileu  des  FrGaidcDten  sterbeo.  —  Ufese 
Wahraagniip,  diu  Jnmala  augeutcliis  des  hoben  Lebensalters  des  Hapaifs 
üi'inlich  unttalirscbeiiilicli  Erschien,  iet  uun  al:g  dooh  einfteirnffrol  - 
DiiB  bekuni>t<i,  vun  &'.  lirumont  lieruu^tge geben e  Äutiaeuiitenorgio  „L* 
Librc  rarule"  leprui'uzirt,  mit  iMcLt  TersIiiuillicJier  Abtichl  gegen  dPD 
iieiL(;ewiihli>-n  PrüHiilenieu  Lnuhet,  noch  einige  andere  Propbeiaiaogt'D 
der  Pariser  »Ibylle  viiui  Kebrunr  iä!)7,  welche  faure  und  dewoo  Nach- 
folger zu  bi'trellin  Hihienon.  !^ie  lauteten:  „Je  toia  un  houime  tien 
placä  —  Üdiit  bi  uioit  va  d£vi)ili>r  —  'i'out  ce  qui  est  atrivi*  (lob 
sehe  einen  hi)cbi;rstclllen  Mann,  dessen  Tod  alles  was  gerobehen  iai 
[Wohl  mit  Bi-KUg  auf  die  ßri;i//t«-Affaire?l  an  den  Tag  btiogeD  wirdr. 
und  ilann  «eiter:  „Celui  qui-  je  vois  loonter  —  II  dp  vi  pu  durer.  — 
Quand  la  Franoe  ai'JA  en  dang<-r  —  Ne  pouvant  l>  aauver  —  A  bas  il 
Eeia  jet^I  (Derjeiiigi',  drn  ich  aii(3teiK<'n  sehe,  wird  nicht  lange  bleiben. 
Wenn  Franltreich  in  Gefüiir  siiii  wird,  eo  wird  ei,  dar  es  „nidit  r«ttmi 
kann,  gestorxt  werden)."    (Naoh:  „La  Meuae"  vom  20.  FeDiuar  1899). 

Bed. 
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scbiedensten  Erreguugen  entspricht,  iDdem  sie  z.  B.  ihre 
Blätter  zuriickbiegen ,  wenn  man  sie  streift,  wenn  man 
ihnen  das  Licht  unterdrückt,  wenn  man  die  Lnft  in  ihrer 
Umgebung  bewegt,  ähnlich  wie  die  durch  Chloroform 
bewosstloR  gemachten  Thiere,  lassen  obige  Hypothese  nicht 
unwahrscheinlich  erscheinen.  Noch  Descartet  (Garteriui) 
betrachtete  bekanntlich  die  Thiere  als  blosse  Automaten, 
während  heutzutage  kein  aufgeklärter  Geist  ihnen  die  Qabe 
der  lotelligenz  bestreitet  Warum  sollte  es  also  nicht 
möglich  sein,  dass  auch  die  Pflanzen  ihren  Tag  einer 
bescheidenen  „Rehabilitation"  erleben?  Es  ist  ja  keineswegs 
undenkbar,  wenn  auch  nach  den  jetzigen  Mitteln  der 
VVissenflchaft  (wenigstens  für  die  sogenannte  unorganische 
Natur)  noch  nicht  zu  beweisen,  was  als  Postulat  einer 
einheitlichen  Nataranschauung  insbesondere  von 
dem  Mainzer  Professor  und  Philosophen  Ludwig  Noiri 
betont  wird ,  dass  iiberhaapt  mit  jeder  Bewegung 
zngleicb  eine,  wenn  auch  minimale  Empfindung 
verbunden  ist,  die  dann  im  Thierreich  allmäblicb  zum 
denkenden  Wollen,  znm  Bewusstsein,  und  im  Uenscben 
schliesslich  —  möglicher  Weise  auf  dem  Wege  der  Ke'in- 
karnation  der  psychischen  Kraft  —  zu  klarem  Seibat- 
bewusstsein  gelangt,  welches  im  Erkennen  eich  gleichsam 
mit  dem  All  begattet  und  so  die  Objektivation  des  denken- 
den Ichs  ermöglicht,  das  dann  als  solches  nach  der  Ent- 
leibung der  Seele  in  einer  höheren  Daseinsform  (etwa 
als  Aetherwesen)  fortlebt.  Deber  diesen  „Traum  des 
IfoniBmuB"  sagt  der  naturalistische  Philosoph  Ludwig 
Feuerbach  sehr  schön  in  seinem  Briefwechsel  und  Nachläse, 
herausgegeben  von  Ü.  Grüa  (I,  S.  517):  „Was  nicht  weiss, 
was  ihm  zuträglich  oder  verderblich  ist,  kann  nicht 
ezistiren.  Selbst  die  Pflanze  unterscheidet  die  assimilirbaren 
Stofie  von  den  unbrauchbaren,  den  auszuscheidenden;  selbst 
der  Knochen  fShlt,  denn  er  ernährt  sich  und  wächst.  Keine 
Ernährung  ist  aber  möglich  ohne  Wahrnehmung ,  ohne 
Empfindung  der  passenden  Nuhrungsmitte];  ja  selbst  die 
bärtesten  Dinge,  die  Steine,  sind  niclit  ganz  empfindungs- 
los, indem  chemische  und  andere  Veränderungen  in  ihnen 
vorgeben.  Was  aber  nichts  empfindet,  kann  sich  auch  nicht 
verändern  oder  bewegen,  müsste  vielmehr  in  absoluter 
Buhe  verharren,  die  es,  wie  schon  der  10,1(0  zu  Nola 
geborene,  ItiOO  zu  Rom  verbrannte  kühne  Pantheist 
Giordano  Bruno  erkannte,  in  der  Natur  nirgends  giebt.  So 
sagt  auch  ein  anderer  jener  geistvollen  Vorlüuier  der 
modernen  Philosophie,  der  beriihmte,  von  der  Inquisition 
gefolterte   und  27  Jahre   lang   eingekerkerte  Neapolitaner 

20* 
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Caagianella:  „Ventos  nil  videre  putamns,  qDonUm  ocnlos 
noB  habent  sicat  nos"  („wir  glauben ,  die  Winde  sehen 
nichts,  weil  sie  nicht  Äugen  haben  wie  wir",  indem  Bich 
der  Henech  eine  EmpfindungsQlhigkeit  nur  da  voistellen 
kann,  wo  er  den  seinigen  ähnliche  Sinneeorgane  bemerkt). 
^Der  Glaube  des  Volkes  an  Nixen,  Feen,  Kobolde  and 
dergleichen ,  schreibt  Feuerbach  L  c,  die  ganze  ehrbare 
Märchenwelt  des  Volkes,  ist  nicht  ein  abergl&nbisches, 
sondern  tiefes  Naturgeftihl  von  der  AII-Binhett  and 
Äll-Gi-egenwart  des  Q-eistes,  das  darin  kindlich  ist, 
dasB  es  den  Geist  der  Natur  in  der  Gestalt  und  Bestimmt- 
heit der  Persönlichkeiten  fasst."  Ueberhaupt  erkennt  ja 
eine  spätere,  zu  klarer  Erkenntniss  gelangte  Kulturperiode 
häufig  in  dem  „Aberglauben"  früherer  Zeiten  theils  dunkle 
Aeminiscenzen  an  Vergangenes  (vergl.  Drachen,  Lind, 
wärmer,  Fluthsagen),  theils  Ahnangen  eines  wirklichen 
Sachverhaltes  (so  z.  B.  Eünfluss  des  Mondes  auf  das  Wetter, 
mit  der  Berichtigung  durch  die  Theorie  von  Rud.  FaS>\ 
Erbsünde  =  Macht  der  Vererbung ,  die '  auf  moralischem 
ebenso  wie  auf  natürlichem  Gebiete  gilt;  Seelen wandemng 
^  BrhaltuDg>  bezw.  Umwandlung  der  seelischen  £raft  n.  s.  i) 
Dr.  F.  Maier. 
ä)  Eine  Gedankenleserin  in  Wien.  Im  Monat 
Februar  prodacirte  sich  im  hiesigen  Vergnügungssaale 
„Orpheum"  eine  Dame  Namens  „krti)^',  und  zwar  laot 
Programm  im  „Hellselien."  Sie  wird  von  ihrem  Vater  be- 
gleitet, der  die  Gegenstände  vorher  sehen  mnss,  wenn  sie 
von  der  angeblichen  „Hellseherin"  erkannt  werden  sollen. 
Dieser  Umstand  sprach  eben  nicht  sehr  ftir  „Hellsehen," 
sondern  eher  für  Gedankenübertragung.  Die  grosse  Menge, 
die  den  elementarsten  Seeleophänomenen  fremd  gegenüber- 
steht, erklärte  wiedernm  alles  für  Schwindel,  den  man  eich 
so  erklärte,  dass  Tochter  sowohl  als  Vater  entweder  mit 
einigen  Anwesenden  im  Ein  verstand  niss  handelten,  oder  dass 
Letzterer  durch  charakteristische  Bewegungen  der  Hand, 
oder  durch  bestimmte  Stellungen  eines  Kästchens,  in  welches 
er  die  übergebenen  Gegenstände  stets  einschloss,  den  Gegen- 
stand kennzeichnete.  Um  nun  in  dieser  Sache  den  Weizen 
von  der  Spreu  zu  sondern,  begaben  sich  vier  Mitglieder  des 
hiesigen  „Wissenschaftlichen  Vereins  für  Okkultismus*'  in 
obenerwähntes  Lokal.  Ein  Mitglied  legte  nacheinander  ein 
Fischskelet,  eine  Libelle  (Wasserwege),  eine  Mitgliedskarte 
des  Ingenieur-Vereins  in  die  Hand  des  Vaters  der  angeb- 
lichen „Hellseherin",  welcher  nach  Besichtigang  der 
Gegenstände  dieselben  in  das  Kästchen  einschloss,  ohne  dais 
sie  dann  dieselben   sehen   konnte.    Nach   Verlauf  weniger 
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Sekunden  vmrden  dieae  Gegenstände  tod  der  Dame  mit 
Namen  genannt.*)  Länger  dauerte  es ,  bis  dieselbe  ein 
medizinisches  Instmment  erkannte,  das  ein  zweites  Mitglied 
ihrem  Begleiter  übergab.  Dabei  sagte  sie:  „Ja,  das  ist 
schwer  >a  erkennen,  das  ist  ein  chirurgisches,  nein,  ein 
medizinisches  Instrument."  Endlich  nannte  sie  den  Namen: 
,  Plessimeter."  Die  Tochter  blieb  bei  diesen  Versuchen  auf 
der  Bahne,  während  ihr  Vater  im  Parterre  herum  ging;' 
auf  die  Logen  kam  er  nicht.  Die  aiiKefQhrten  Versuclie 
Uberzeaeten  die  anwesenden  Vereinsmitgtieder,  dass  man  es 
hier  mit  blosser  Oedankenlibertragnng  zu  thuu 
hatte.  Bei  den  von  dem  erwähnten  Vereine  beobachteten 
Thatsachen  war  ein  Betrug  ausgeschlossen.  Selbetverständ- 
tich  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  bei  solchen  erwerbsmässigen 
Schaustellungen  zuweilen  nicht  auch  Taschenspielertriks  **J 
mitUDterlaafen. 

Wien,  am  14.  März  1899. 

August  Eder,  m.  p.,  Obmann. 
itudolf  Sekek,  dzt  1.  SchriafUbrer. 

c)Der  internationale  Friedena-Kreuzzug. 
Es  ist  bezeichnend,  dass  Herr  Stead,  der  jedem  Okkultisten 
rfihmlicbst  bekannte  Herausgeber  der  „Beview  of  ReTiewa", 
die  Initiatire  zu  einem  Ereazzug  liir  den  Weltfrieden, 
ergriffen  bat.  Ejt  giebt  zu  diesem  Zwecke  ein  besonderes 
Blatt  heraus,  „Vfnr  against  War",  in  welchem  er  seine 
Krenzzngspläne  bekannt  giebt.  Die  zweite  Nummer  des 
ßlattea  enthält  fiber  Steafa  „Kriegsplan  zur  Erreichung  des 
Friedens"  folgende  Uittbeilungen:  Slead  fragt  sich  zunächst, 
ob  es  nicht  möglich  sein  wird,  von  je  vierzig  Unterthanen 
der  Königin  von  England  wenigstens  einen  fUr  die  Friedens- 
sache  zu  gewinnen.  Das  würde  eine  Million  Anhänger  ergeben. 
Die  „Freiwilligen"  müssen  sich  für  drei  Monate  verpStchten, 


*1  Zar  EntMbeidnnfc  der  Fn^s,  ob  tod  eeht«m  Mediamumiu  der 
Dame,  beiw.  wirUichpr  TeleoerKis  die  Rede  leiD  kaon,  würe  es  lon 
bMüoderpr  Wichtigkeit  tu  crfahreD,  ob  ihr  Beitleltor  dabei  irKcnd 
welche  Worte  ipraeh,  beiw.  FraKPO  an  ate  richtete.  Naeb  dem  etfceneo 
ZogestSodoit«  lokber  br>ubhi>n  „Gedanken  legerianen"  liegt  ihr  emoaes 
ßeMiDiiiaa  meiaiani  io  der  An  der  Kraeestellung.  Bed. 

**>  Nkcb  der  aiemlieh  reiahhaltiKi>n  Erfahrang  dei  Unterzeicbaeren 
bandelt  n  aleb  bei  den  meiitpn  diraitieeu  SchauetelluDgeD  ledigliob 
um  maeinoteohDiBQbe  KunstatUcke  (mit  8ticb Wörtern,  teimöne  vioes 
ior  ViitBodilt  ■Uitebildeten  Syalema  der  Zalilpi]Obertr»Eung  in  Bncb- 
■tabatt  and  d«r  Baebitab>>ii  )d  Zablen),  wnr&bpr  man  in  der  bekannten 
Kobrifi  TOD  Jrtinar  W.  CtoiCMrkmd,  Ji^\  Biperimentalipirittii  sie  Orakel, 
Heltaaber.  blinder  Rt-ebner  nnd  QedlchiniiakOnatlei"  (Stoitgart.  £ny 
ud  J/tfler,  H.  l.SO)  nlben  Aaaknafl  findet.  Die  erwilhntsD  Tasob  - 
^Mmtiika  sind  uhon  durch  die  Schriften  dei  Antiaplritisten 
frübwim  In  Hamburg  aur  Genüge  bekanoL  Dr.  F^.  Mc 
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während  welcher  jeder  von  ihnen  allea ,  was  in  Beinen 
Kräften  liegt,  zu  Sunsten  der  Friedensbewegung  thun  mnsa ; 
vor  allem  muss  er  zwei  andere  Freiwillige  anwerben  und 
«nen  kleinen  Wochenbeitrng  zahlen.  Für  die  „Kreuzritter" 
wird  eine  Auszeichnung  gestiftet;  sie  besteht  in  einem 
Kreuz  aus  weissem  Metall  mit  den  Attributen  des  Friedens. 
Aber  die  Freiwilligen  sind  nicht  verpflichtet,  den  neuen 
Orden  zu  tragen.  Das  Blatt  „War  against  War"  hat  eine 
sehr  grosse  Auflage.  Der  ganze  Reingewinn  soll  der  Ereuz> 
zugs-Easse  znfliesRen, 

/■}  Der  Vorstand  des  Verbands  deutscher  Okkul- 
tisten versendet  an  seine  Mitglieder  die  Einladung  zum 
4.  Kongress,  welcher  am  Sonntax  den  21.  und  Montag  den 
22.  Mai  (Pfingsten  1899)  Vorm.  10  Uhr  in  der  „Hopfen- 
blUtbe"  Unter  den  Liiuien  27  zu  Berlin  stattfinden  wird. 


liitteraturbeTicht. 

Beriditeratatter  fltr  deutEche,  englische,  franiötiiche,  italienUche  Littentur 
ist  Dr.  Erich  Bohn,  Breslau  Kirchstrasse  27,  ftlr  alle  s.nderen  Spnchcn 
Ho&vt  Dr.  Weniekke,  Weimar.  Die  RedaktioD  übenummt  keine  Verant- 
WDituug  für  die  ia  den  Bexp[eclian{^  AOBgesprochenen  Aniichten.  Die 
Berieb  teratatter  vertreten  nar  die  mit  ihrem  Namen  geiejchneteo  Artikel. 

Wir  bitten ,  Zeitschriften  und  sonstige  Littcialur  nicht  an  di«  Re- 
daklioD,  (ondem  direkt  ao  die  Genannten  zn  ichicken. 

BttcheTbesprechanKen. 


Die  kleine  Flugschrift  ist  typisch  filr  eine  neuerdings  in  Frankreich 
auftretende  Richtung.  Von  der  Theorie  der  psychischen  Kraft  ausgehend, 
verliert  äe  sich  in  mystischen ,  religiösen  SdiwSTmereien.  Geistvoll  sind 
die  kurzen  Ausführungen  (S.  $ — 81,  in  denen  die  mediumitlischen  PhSno- 
mene  durch  Ueberladooe  (»ureharge)  des  Mediums  mit  psychischer  Kraft 
erklSrt  werden.     Selbständigen  Werth  hat  das  Schriflchen  nichL 

Dr.   Erich  Bohn. 

Corl   KratX,     „PHaoienheilverfahren".      Geschichte    der    KrSuterkuren. 
Berlin,  1898.     VerUg  von  SchweiUer  &  Mohr  (H.  Hildebrand). 

Eine  unter  Benutzung  der  wichtigsten  Werke  Über  Kräulerheilkunde 
mit  Fleiss  und  Geschick  gearbeitete  Geschichte  der  Krauterheiikunde  bis 
auT  unsere  iteiten,  bietet  das  Buch  für  den  Historiker  und  Okkultisten 
manche  treffliche  Aufklürungen.  Besondere  Berücksichtigung  finden  die 
okkulten  Wissenschaften  im  zweiten  und  drilten  Theil,  Eine  sehr  aus- 
ruhrliche  Schilderung  der  Krfiulerverfahren  des  XIX.  Jahrhunderts  wird 
uns  im  V.  Theile  des  empfehlensweithen  kleinen  Werkes  geboten. 

Dr.  med.   jl&rAr- Breslau. 

En»U   Sehlegel.     Ar^t    in    Tübingen,    „E>ie    Homoopalhie    und    Welt- 
anschauung".    Tübingen,  Verlag  von  Franz  Pietzcker. 

—  —     „Die   Ueberwindung   des   wissenschafUtchen   Malerialiimus   und   die 
Homöopathie".     Dresden. 

„Paracelsus".    Studien.    Dresden,  1B98. 
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Der  «Is  Arzt  woblbckaunte  Verfosser  führt  in  den  ersten  beiden  Auf- 
dlzen  in  seine  Weltanschauung  ein  und  zeigt  uns,  vie  dieietbc  im  engsten 
Zusammenhang  mit  der  künstlerischen  AufTassung  der  Medizin  und  des 
Systems  der  Homöopathie  sich  dflrateUL  In  dem  Werke  über  Paracelsus, 
das  recht  leseoswertb  ist,  betont  der  Herr  Verfasser  natürlich  vor  allem 
die  vielen  Au&itze  und  Ideen,  welche  sich  mit  den  Lehren  Hahiitmtuin's 
drcken,  und  die  in  den  Schliffen  des  grossen  Okkultisten  von  Hohenhetm 
nicht  gerade  Tcreinzett  sind.  Dr.  med.  jt/orA- Breslau 

Annit!  Be»ant,  „Uralte  Weisheit",  Ueberaetil  von  Dtinhard.  Leipzig, 
Th.  Grieben'»  Verlag. 

Frau  ttesanl  bietet  uns  die  wohl  bisher  beste  Darstellang  des  esote- 
lischen  Systenu  der  Philosophie  und  Religion,  Man  musa  dies  Werk  oft- 
mals lesen,  um  cinigennussen  die  Fülle  der  Ideen  zu  überKhauen  und 
man  bewandert  das  eminente  Wissen  und  die  hochgradige  Belobigung 
dieser  genialen  Peisönlichkeit.  Für  den  Spiritismus  bieten  die  Kapitel 
aber  die  Asttal-  mid  Mental-Ebene,  sowie  über  Devachan  viel  Neues 
und  Eigenartiges.  Die  Uebersetiong  üeinhard'%  iit  natürlich  vortrelTlich. 
Dr.  med.   .tfarfc  -  Breslau. 

Zeitschriftenäbersicht 

UebermtnnUehf^  Welt.  3.  and  4.  Heft.  Dr.  du  Prel:  Die  odische 
IndividoalitXt  de«  Menschen.  —  Dr.  Strubel:  Kraft  und  Slotf  im  Astralen. 
—  Dr.  h'reiin:  Beitrag  zur  Frage  der  Telepathie.  —  Berichte  über 
Sitiungen  mit  Ftoretice  Cook  in  Berlin,  —  GL.  Dankmar:  Ketzerthum 
und  Hexerei.  —  Rochas:  Eiteriorisation  des  EmpfinduDgEvermögens. 
(Cebersetzung,)  ~  Dr.  Wedet:  Carl  du  Prel  und  seine  Philosophie.  — 
Ucborsinnlidie  Erlebnisse.  —  Vermitchles. 

Annate/i  des  Hciences  PaycMquen.  Januar  1S99.  Andre  Godard: 
Geschichte  der  Telepsthie.  —  Wahrträuroe.  —  Prof.  Ltfesre:  Musset 
als  Senätiver.  —  Dr.  Ermacora:  Die  Möglichkeit  rationeller  Theorien 
der  VarempQndung. 

UlnititUlon,  März-Hell.  Dr.  Papus:  Martinismus  und  Freimaurerei.  — 
Claude  de  St.  ^nr/t».  Die  Stadt  Atlantis.  —  6'Mr.' Die  Werke  Sl,  Marlbi't. 

La  Lutniirt!,  Mäii-Hefl.  Dr.  Lax:  DasElektroid  und  die  mediumisli- 
schen  Erscbeiunngea.  —  ji.  Aksakoa.':  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
des  Dogmas  der  Reinkamatioa  im  französischen  Spiritismus. 

1/ Hyi^erchimie,  MKrz-Heft.  Die  Edelsteine  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Magie.  —  April-Helt    Amerlkan.  Versuche  im  Gebiete  der  Trinsmutation. 

La  Hevue  S/iirUe.     Hetl  3  u.  4.     Fnii  dfr  fallen:  Telegraphie  oiinc 
Draht.   —   Dr.    Gräabul:   Spiritismus   in    Ungarn.  —  /lliiieirsi i :    Photo- 
graphien  der   odischen  Ausströmungen.     Mit  5  Tafeln   {Abbildung  n) 
de  Rochas:  Ein  Fall  von  Doppelgängerei.  —  Prufesso    Vou  De 

smeriksnische  Spiritismus  u.  v.  a. 

Rfvlftn.  dt  t<iuiU  P^ycMci.    3.  Heft.     Cesar     e  me     Ka         und 
die  Wiederverkörperung.  —  Prof.  öoui  und  Oberst  P     a     ^  i 
Identitüts-Beweisen.  -  Prof.  ifotfac.  Zwei  SiUungen  m    F    a    a  Pa    d    n 

i/ourii«/  da   Magti^imne,    Nr.  1 — 7.   Die  Zeitsch        bnng    A    sl 
ton  AibuH  Hübet,  Quatstor  Vilae,  Arno,  Dr.  Papu.    B      o     Ü    J     e 
Gravier,    l/urvilU,    Jounet,  Leclair,    Duraut,    Ma     T  Roc  as 

Dr.  Boaeher,  Dr.  ßertraad,  Erni/  n.  a,  aus  dem  G  b  des  H  pn 
mui  und  des  sogen.  Thierischen  Magnetismus.  Dr    £     Jl   Bo 

Itrt  toe/cntnutiff  Lcveit.  Utrecht.  3,  Jahrg.,  Nr.  4  6  omn  m 
mus  und  Wissenschall.  —  Mystik  im  Irrsinn.  —  S6an  n  m  gn  n  K 
(mit  Bildniss  der  GrSfin   /Hainardi.)  —  Kunst  als  In  p   a     n  K       k 

heitsheilung  durch  Übersinnlichen  Eiufluss.  —  Vorlesung  n  b  bp 
(DU*  von  Ff.  Revtrsluts,  Amsterdam.  —  Lessing  üb  R  kamali  a 
We  Thierseele.  —  Ei»  grosser  Mignetiseur  [J.  ß.  vo     H   mo    ) 
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f«VcA«.  Hug.  X.  JahrguiK,  Nr  i — 4.  Geg«i  des  Materialismn».  — 
Hdlnng  gdstiger  uod  sittlicher  Gebrechen  diüch  das  Biräioti'iche  Va- 
fahrcB.  —  Der  niederUndische  Okkultistenkrei»,  —  Etoflon  det  Mnilk 
aaf  Gefühle  uod  Geberden.  —  Der  Spiritinnii«  nnd  die  äflentlidie  Hetnuiie. 

—  Hypnoti(Cbea  Hellsehen.  —  Durch  dringlich  keit  der  Materie.  —  Holmig 
von  einer  fixen  Idee.  —  Psychotherapie  in  der  Thiejheilknnde. 

Morffendaemringeii .    Sbien.    14.  Jahrg.,  Nr.  1—4.    Die  Theoaofiliie. 

—  Wie  ich  ein  Medium  verde  (Gräüa  Mainariti),  —  Der  Spiritünnii  in 
der  Tagespresse.  —  Eindmck  einer  »ptrit,  Sitinng  bei  den  HormoneaL  — 
Inspirirte  Refonnatoren.  —  Mrs.  ßrotvautp  über  Spiritismiis.  —  UebeiaBU' 
liehe  Beobachtungen.  —  Ursprung  der  Ideen  von  KOnatlrm  nnd  Erfindcin. 

iivotr  Smfcbow.  3.  Jahrg.,  Jannar  1899.  ^'  Gzistenl  det  Geister.  — 
Auf  der  Schwelle  des  Geheimnisses  (nach  Stauitl.  dg  GuttÜa).  —  Wet 
wird  der  Erbe  sein  (nach  t'riff.  Quiiiet).  —  Zum  Lichte.  —  Der  Spiiitü- 
mus  und  die  religiösen  Sekten. 

Htitflme«  fUf^,  Budapest.  3  Jahrg.,  Nr.  8— 13.  Wem  lollen  wir 
glauben?  —  GeheimninvoÜe  Erscheinung,  —  BcgrifF  der  Dinentiotl.  — 
Brief  eines  Schreibmediums  an  den  Herausgeber.  —  Uassenutnehong  und 
Aethertheorie.  —  Berliner  Briefe.  —  Tel^jathie.  —  Chirognomie.  — 
D*«  Verhiltuiss  zwischen  Geist  and  Materie.  —  Der  Geilt  des  Bischofil 
Artiotd  Ipolyi.  —  Spiritistische  Terminologie.  —  Spirititmui  und  Tages- 
presM.  —  Die  Erdbewohner  und  die  Erdoberfliche.  —  Die  S-.ele  imd  d«r 
Ursprung  des  Menschen.  —  Der  allgeneine  SpiritistenkoDgress  in  Paris 
im  Jahre  1900, 

11  FeHaiUo  mpirlUitta.  Vercelli.  g.  Jahrgang,  April  1S99.  Von  doa 
(rtgnem  des  Spiritismos  (von  t'etare  dl  Vesme),  —  Ueber  das  kllnftige 
CoBclave.  —  Die  Leichtgläubigem  —  Apporl  bei  TageslickL 

A.  Jjux,  Coritiba.  9.  Jahrg.,  Nr.  303 — zoj.  Bekehrung  eines  PoUtiTiste» 
zum  Spiritismos.  —  Spiritismus  und  Katholizinnua.  —  Uer  Spirititten- 
kongress  in  London.  —  Die  Ziele  des  TDodemeii  Spiritisroua  (Predigt  >on 
üatBeis).  -  Mittheilung  des  eicommuDicirien  Paters  Lacordaire.  —  Uebex 
strahlende  Materie.  —  Die  Enistehnng  der  Arten  und  der  TransfonDisnoa. 

Heformador*  Rio  de  Janeiro.  14.  Jahrp,  Nr.  378—383.  D«  Spiri- 
tistenkongress  in  London.  —  Antiipiritist-Tas^enspieler.  —  BIEtter  aoa 
Aksakom.  —  Die  vier  Evangelien,  erklärt  im  Geiste  nnd  in  der  Wahrheit. 
(Fortsetzung.)  —  Der  Austritt  von  Priestern.  —  Gedicht  des  Kaiser*  Dam 
Pedro  (durch  ein  Schreibmedium).  —  Jahreabericht  des  bradlischen  Spiri- 
tistenbundes. 

Reiti'ta  etipirita.  Porto  Alegre,  i.  Jahrg.,  Januar  und  Febniai  1899. 
Geistermanifestationen.  —  Katholizismus  und  Spiritixinus  (nach  JetmreC^ 

—  Der  Himmel  nnd  die  Engel ;  die  Gollheit  Lhristi.  —  SomnimbnliB* 
nius.  —  Beiträge  aus  dem  Räume  (Geisterschriften). 

Verdade  «  Imz-  S.  Paulo,  Brasilien.  9.  Jahrg.,  Nr  306— i<o.  Die 
Religion  eines  Greisen.  ~  Da£  Leben  eines  berühmten  Mediums  (//(nn<>. 

—  Das  spirit  Evangelium.  —  Spiritismus  und  Christenlhum.  —  Die  Ge- 
bart C/iriili.  —  Schwierige  Bethäligung  der  Lehre  Christi  (nach  Tottlqh, 

—  Soziale  Lösungen  —  Unaufhörlicher  Kampf.  —  An  die  Teufell- 
gläubigen. —  Hohes  Alter  des  Spiritismus.  —  Gegen  das  Spiel.  — 
Zeitungsschau.  Dr.   tVemekkt. 

ZeilHchrtft  für  Spirilitimue  und  verwandte  Gebiete,  No.  13-  16. 
Zum  60.  Wiegenfest  Carl  du  Prefs  (mit  Bild).  —  Verwerthnng  des  Som- 
nambulismus iUr  den  Spiritismus.  ~-  Wissenschaft  und  Religion.  —  Di« 
Medien  in  ihrem  Wirkungskreis  (Kort^etzung  otid  Schlnis).  -  Die  Pflans- 
slätte  fiir  Geister.  —  Was  sind  HslIucioationeDr  Spiritismus  und  Reli- 
gion lErwidtrungt.  —  Tod  nnd  ewiges  Leben  im  deutschen  Volkaglanben.  — 
Aus  der  Tagespresse.  —  Allerlei  Thalsachen.  —  Besprcchongcn.  —  U.  v,  a. 

g^*  Hicril  clRe  Beilage  dar  Thwupl.  OeitllidMft  U  f  eiMehtaa«. 
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L  Abtheilung^. 

Historisches  und  Experimentelles. 
Analogon  spiritistischer  Phänomene. 

Der  Leachte 

auf  dem  Gebiete  der  wissen echaftlicben  Psychologie 
Karl  dn  Prel 

zn  seinem  sechzigsten  Oebnrtstage 
hochacbtuQgvollst  gewidmet  von  Henn.  Handrlcll.*) 

Bezug  nehmend  auf  die  in  meinem  Artikel :  „Spiritismos 
Ton  einst  nnd  jetzt"  der  Reihenfolge  nach  aufgezählten 
Phaaen  der  Terachiedenartigen  Phänomene,  die  aich  auf' 
apiritistigche  Kundgebungen  bezieben,  and  angesichts  des 
Ümstandea,  dasa  dieselben  auf  ein  eng  verwandtes  Gebiet 
der  Geachicbte,  sowie  auch  der  Exegese  der  Bibel  hinweisen, 
will  ich  V Brauchen  das  Interesse  der  Leser  nacb  dieser 
Hiebtang  bin  wachzurufen,  selbstverständlich  nur  andeutungs- 
weise, da  eine  eingehende  Zuaammenatellung  analoger  F^le 
mehr  Zeit  und  Baum  beanspruchen  würde  als  mir  zur  Yer- 
fUgang  steht. 

Ea  besteht  laut  der  Eabbala  der  magische  Binflnas 
(Kischuph)  in  der  ZubUlfenahme  von  Geistern  und  ist  mit 
Hinaicht  auf  die  Oontrollspirita  der  Medien  ebenso  analog, 
wie  es  die  Scbedim  der  Jaden  mit  den  Elementarwesen  der 
Theosophie  sind,  die  nicht  allein  mit  den  Elementen  im 
Zusammenhange  stehen,  sondern  bei  Anlass  spiritistischer 
Kundgebungen  sich  ialscbUcherweiae   als  die  Seelen   Ver- 


*)  Diese  tm  Jnbilltnintfeier  des  aUverehrteD  Ueiaters  nach  Manchen 
eiageeandte  Arbeit  wnide  durch  Kotige  VetmitteloDf;  des  Henn  Dr. 
ff'tdtl  den  „Peyob.  StndieD"  sar  VerOSentllohuDg  Uberlaueo.  Wir 
K*b«D  denelben  Sanm,  obne  sUeo  EinielheitaQ  beiBtimmen  id  kfiooen. 

Die  Red. 

Pir^toaM  anal«.    jDiil  Ihm.  31 


D.nt.zedbyGoOglc 


298    Piychisclifl  Studien.    XXVI.  JtArg.    6.  Heft    (Jirai  1B99.) 

atorbeoer  ansgebep.  —  Es   sind    dies   gl«icbartige    Wesen, 
die  sich  durch  die  Druiden  der  Celten ,  die  Airäunea  der 

fermanischeD  Völker,   die  Haegsen   (weise  »>  weissagende 
'rauen),  die  spätem  Hexen  des  mittolalterlicbeo  Eoropaa, 
offenbaHen. 

Uit  Hinsicht  auf  die  Seele  als  organisierendes  Princip 
sowobl,  als  auch  in  ihrer  Eigenschaft  als  das  zwischen  6eist 
und  Körper  vermittelnde  Empöndungsagens  in  Gestalt  eines 
Fluidams,  das  sich  beim  eintretenden  Tode  vom  physischen 
Körper  trennt  und  dem  Gi-eist,  event.  dem  Ego  als  Astral- 
körper  —  gleichbedeutend  mit  dem  sideriscben  Körper  der 
Mystiker  und  dem  von  Paulus  erwähnten  geistigen  Leib  — 
dient,  gehen  die  Pjthagoräer  einig  mit  den  Tbeosophen  und 
den  denkenden  Spiritisten  der  Gegenwart. 

Dieses  dem  Körper  innewohnende,  deneelbeu  dorch- 
dringende  und  ihn  nach  aussen  als  Aura  umgebende  bio- 
magnetiscbe  Odöuidum  finden  wir  symbolisch  dargestellt  in 
den  Hörnern  des  Jupiter  Amon,  der  Hierophanten  und  Hohen- 

Sriester  sowohl,  als  in  dem  die  ganzen  Gestalten  oder  nur 
ie  Häupter  der  Heiligen  umgebeodeu  Glorienschein. 

Vermöge  dieses  Fluidums  manifestiren  sich  die  Doppel- 
gänger, die  Phantome  der  Lebenden  sowohl  als  der  Ah- 
feschiedenen ,  ihm  zu  Grunde  liegen  die  spiritistiBchen 
'hänomeue,  die  okkulten,  telepathisch  wirkenden  EinäUsse 
der  Hexen  und  Zauberer,  und  kann  dasselbe  als  Aseas 
experimentell  hei  in  hypnotischen  Zustand  versetEten  Per- 
sonen  als  dem  Körper  entziehbar  (ezteriorisirt)  nachgewiesen 
werden,  wie  dies  z.  B.  von  Seiten  der  französischen  Gelehrten 
de  Rockat,  Baraäuc  und  anderen  geschah.  — 

Analog  mit  dem  Trance-Zustaiide  der  Medien  von  hdute 
war  derjenige  der  Orakelpriesterinnen,  von  denen  Plato  mgt, 
dass  sie  im  Zustande  der  Exstase  (?),  nicht  aber  im  normalen, 
viel  Gutes  bewirken,  und  welchen  ArüloUles  als  bewusslen 
und  unbewussten  bezeichnet  und  auseinander  hält. 

Der  Neuplatoniker  Porphyrrus  unterschied  zwischen  sich 
kundgebenden  guten  und  bösen  Geistern,  die  wiederum  ana- 
log mit  den  entweder  von  Ormuzd  oder  Abriman  beherrschten 
Yazatas  und  Darvas  der  Perser,  sowie  den  in  der  Gegen- 
wart sich  durch  die  Medien  offenbarenden,  den  hohern 
Sphären  angehörigen  oder  den  sogenannten  erdgebnudenen 
Geistern  sind.  — 

Eine  Bestätigung  der  häufig  Torkommeoden  Trans- 
formation der  Gestalt  und  Physiognomie  der  Medien  finden 
wir  bei  Jamblicltui,  und  den  gegen  die  Einwirkuns  dee 
Feuers  gefeiten  Medien  vergleichbar  sind  die  im  alteu  Testa- 
ment erwähnten  Männer  im  feurigen  Ofen;  auch  beg^uea 
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wir   diesen  Phänomenen   in   der  Beligion   der  Yedas,   dem 
Hexen  hammer  etc. 

Aus  den  zu  den  Orakelofienbaraogen  getroffenen  Vor- 
bereitangen  ersehen  wir,  dass  die  Vorsteher  der  Tempel, 
genau  wie  die  mit  BpiritistlBchen  Kundgebungen  Vertrauten, 
die  Mothwendigkelt  psychisch-  und  physisch -günstiger  Zu- 
stände und  Verhältnisse  erkannten,  die  qualJtatiT  und  quan- 
titatiT  auf  die  zustand  ekommenden  ManifeBtationeti  ein- 
wirken. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Vorschriften  und  Vor- 
kehrungen, denen  wir  in  der  Bibel  begegnen,  und  die  auf 
die  Kundgebungen  Jdiova*^  hinzielten.  —  Die  Blut-  nnd 
Speiseopfer,  gleichwie  die  den  Qöttem  nnd  Hanen  dar- 
gebrachten Libationen,  erstehen  anfs  Neue  im  Kult  des 
Spiritismus  und  beruhen  auf  der  VorauBsetzoiu; ,  dasB,  wie 
Tertullianm  schon  lehrte,  die  G-eistwesen  trotz  deren  ätheri- 
schem Körper  genussfähig  aind.  — 

Kehren  wir  zur  Bibel  zurück,  so  finden  wir  in  derselben 
sammtliche  eich  auf  den  SpintiBmus  beziehende  Phasen  ver- 
zeichnet und  der  analogen  Phänomene  bo  viele  erwähnt,  dass 
eine  eingehende  Zusammenstellung  innerhalb  des  Eahmens 
einer  blossen  Abhandlung  unausführbar  ist.  Von  Wichtigkeit 
iat  es  jedoch,  die  Bezeichnungen:  Uott,  Herr,  Javeh  (als  Herr 
der  Gebirgshöhen)  =  Jehova,  Eloha,  Adonai,  JQt,  Baal,  ebenso 
wie  diejenigen:  Engel,  Seraph,  Schamael,  Boten,  Dämonen, 
u.  a.  V.  auBeinander  zu  halten,  da  es  sieb  bald  um  Gott 
als  Schöpfer,  aber  anch  um  Gott  in  seiner  Eigenschaft  als 
ControUgeist  und  Leiter  der  Hebräer  und  Israeliten,  als 
Tutelarspirit  seines  Volkes  im  Gegensatz  zu  denjenigen  der 
umliegenden  Völker  sowohl  als  nm  höhere  oder  niedere,  mit 
einzelnen  in  ihrer  Eigenschaft  als  Medien  Umgang  pflegende 
Geister  bandelt 

I.  M<Htt  II,  21:  „Da  Hess  Gott  der  Herr  einen  tiefen 
Schlaf  auf  Adam  fallen ,  dass  er  entschlief.  Dnd  er  nahm 
eine  von  seinen  Bippen  und  schloss  den  Ort  zu  mit  Fleisch." 
—  Wenn  ein  Geistwesen  sich  zu  materialisiren  versucht, 
80  wird  das  Medium  von  seinen  ControUapirits  (spirit-famil.) 
in  hyp DO- lethargiechen  Znetand  versetzt.  Mit  Zahilfenahme 
des  ihm  entzogenen  Odfluidums  (nervaura),  das  scheinbar 
der  Lendengegend  entweicht,  verdichtet  und  entwickelt  es 
sich  zu  einem,  menschliche  Form  annehmenden  Dunst-  oder 
Nebelgebilde,  aus  dem  dann  gewöhnlich  ohne  Üebergang 
urplötzlich  ein  materialisirtes  Wesen  entsteht  und  dergestalt 
bis  zur  eintretenden  Dematerialisation  im  Integralzastand 
einer  dieser  materiellen  Sphäre  angehörenden  Creatur 
functionirt. 

21' 
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Mit  Ausschluss  der  allegorischen  Darstellanf;  der  EnU 
stehans  erscheint  mir  die  Annahme,  dass  die  traditionelle 
LüiA  der  Eabbala  als  materialisirtcs  Geistveseo  sich  der- 
sestalt  ZOT  bibliBchen  Eta  metamorphosirte ,  ebeDso  stich- 
haltig wie  andere  darauf  bezüglichen  Hypothesen.    (?  Red.) 

Keine  andere  Deutung,  als  die  auf  Materialisations- 
Phänomene  bemhende,  lassen  die  den  AbreAam  besucheaden 
Wesen  za,  denn:  „er  stand  bei  ihnen  unter  dem  Banme  und 
sie  assen."  — 

Anders,  wo  es  sich  um  die  zahlreichen  Beispiele  des 
Znstandes  des  Hellsebens  (Clairvoyance)  handelt.  Wesen, 
die  als  der  übersinnhchen  Sphäre  aogeböread,  dem  normalen 
Sehyermögen  nicht  zugänglich  sind,  d.  h.  nicht  auf  den 
physischen  Sehapparat  zu  reagiren  vermögen,  wirken  direkt 
auf  das  Empfindungsvermögen  des  Ajtralkörpers  und  teilen 
sich  oftmals,  wie  es  mitunter  im  Traumleben  der  Fall  ist, 
von  diesem  aus  den  physischen  Sinnesorganen  und  dem 
normalen  Bewusstsein  mit. 

I.  Motet  VI,  1 — 2:  „Als  sich  aber  die  Menschen  anhoben 
zu  mehren  auf  der  Erde  und  ihnen  Töchter  geboren  wurden, 
sahen  die  Söhne  üottes  nach  den  Töchtern  der  Menschen, 
denn  sie  waren  schön,  und  nahmen  sie  zu  Weibern,  welche 
sie  nur  wollten.* 

unter  den  Söhnen  Gottes  sind  sich  materialisireode 
Wesen  der  ultra  •materiellen  Sphäre  zu  denken,  die  den 
Beweis  des  Funktionsvermögens  liefern,  das  in  der  Möglich- 
keit des  incubus  und  succubus,  sowie  der  erwiesenen  That- 
sache  conjugaler  Verbindung  zwischen  Wesen  von  diesseits 
und  jenseits  der  Em pfindungssch welle  die  Schlüsse  der 
Spiritisten  bestätigt    (f?  Red.)  — 

Eine  psycbographische  Kundgebung  (Geisterscbrift) 
mit  entsprechenden  Begleiterscheinungen  finden  wir  ver- 
zeichnet: II.  Afoiet,  XIX.,  16.  „Als  nun  der  dritte  Tag 
kam  und  es  noch  frühe  war,  erhob  sich  ein  Donnern  and 
Bhtzen  und  eine  dicke  Wolke  auf  dem  Berge  und  ein  Ton 
einer  sehr  starken  Posaune"  .  .  .  Vers  19.  „und  als  der 
Ton  der  Posaune  je  länger  je  stärker  ward ,  redete  Motet, 
und  Gott  antwoitete  ihm  mit  lauter  Stimme" .  . .  XXXII. 
1&:  „Moses  wandte  sich  und  stieg  vom  Berge  und  hatte  die 
zwei  Tafeln  des  Zeugnisses  in  seiner  Hand,  die  waren  auf 
beiden  Seiten  beschrieben  ....** 

Abgeseben  von  den  Pseudo-Medien  nnd  den  verschie- 
denen Triks,  mit  Zuhülfenabme  welcher  derartige  psycho- 
graphische  Phänomene  nachgeahmt  werden  —  und  welche  auf 
Grund  der  Nachahmung  unwillkürlich  das  Zustuidekonimen 
ächter  Manifestationen  bestätigen  — ,  giebt  es  in  New- York 
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und  in  den  Vereiaigten  Staaten  eine  Anzahl  wirklicher 
Medien  fSr  die  Bpezielle  Phase,  welcher  aoläeslich  der  Gesetz- 
gebong  Erwähnung  geschieht.  —  Taueende  erhielten  durch 
dieselben  auf  und  zwischen  ihren  eigenen  Tafeln  Mitteilungen 
aus  der  jenseitigen  Sphäre,  die,  wenn  auch  nicht  mit  dem 
(Finger  Gottes",  wie  symbolisch  angedeutet  wird,  so  doch 
Ton  zeitweilig  über  die  materielle  Emp&udungsBchweUe  treten- 
den Oästen  aus  der  andern  Welt  geschrieben  werden.  Auch 
die  Begleiterscheinungen,  z.  B.  die  mit  lauter  Stimme  ge- 
ehrte Unterhaltung  (die  Fneumaphoniej  ?on  Seiten  unsicht- 
barer Wesen,  bei  deren  Anlass  die  Stimmen  aus  der  Luft 
oder  einem  ata  Sprachrohr  dienenden  Tubus  zu  kommen 
Bcheiaen,  und  die  sich  in  nichts  von  der  Charakteristik  der 
menscbücben  Sprache  unterscheiden,  sind  alltägliche  Yor- 
kommnisse,  denen  wir  in  den  Sitzungen  mit  Medien  in  dieser 
Phase  begegnen.  Bei  solchen  physischen  Manifestationen, 
habe  ich,  wie  viele  andere  Forscher  auf  diesem  Gebtete 
TerBchied entlich  Gelegenheit  gehabt,  inmitten  von  Licht- 
erscbeiDungen  zu  stehen,  die  frappante  Aehnlichkeit  mit 
Wetterleuchten  hatten.  Unlängst  und  anläeslich  eines 
Besuchs,  den  ich  einem  Medium  abstattete,  brachte  dessen 
CoDtroUspirit  (Familiengeiet,  wie  in  der  Bibel  bezeichnet)  es 
zu  Stande,  dass  nicht  nur  das  Zimmer  mit  allem,  was  darin 
war,  sondern  das  ganze  Eckhaus  erbebte.  —  Ich  würde 
dessen  nicht  erwähnen,  wenn  ich  auch  nur  den  geringsten 
Zweifel  in  die  Echtheit  der  Phänomene  zu  setzen  berechtigt 
wäre.  Die  Nebenumstände,  unter  denen  dieselben  erzielt 
werden,  baben  Aehnlichkeit  mit  den  in  der  Bibel  erwähnten. 
Gleichwie  die  Wolke,  deren  dort  mehrmals  Erwähnung  ge- 
schieht, so  dient  die  Verdunkelung  der  Bäumlichkeiten,  in 
denen  spiritistiache  Sitzungen  abgehalten  werden,  dazu,  um 
die  auf  das  Zustandekommen  der  Phänomene  störend  ein- 
wirkenden Lichtstrahlen  fernzuhalten,  da  dieselben  sowohl 
hinsichUich  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Vibration,  als 
des  chemiscben  Zersetzungs-Einäusses  halber  mehr  oder 
weniger  neutralieirend  auf  den  Modus  der  Schwingungen 
einwirken ,  auf  Grand  deren  sieb  die  Unsichtbaren  mani 
festiren. 

Das  nämliche  bezieht  sich  auf  disharmonischen  und 
feindseligen,  d.  h.  psychischen  Einfluss;  demzufolge  erging 
die  Drohung  an  das  Volk:  ib.  Vers  12  .  .  .  „Hütet  euch, 
dass  ihr  nicht  auf  den  Berg  steiget,  noch  sein  Ende  anrührt. 
Denn  wer  deo  Berg  anrührt,  der  soll  das  Todes  sterhen.* 

Das  geistige,  sich  auf  das  natürliche  Schauen  vergangener 
und  znkiinftiger  Dinge  beziehende  Erystall-  und  Spiegelseheu 
daza  veranlagter  unQ  entwickelter  Medien  ist  analog  mit  '''>'" 
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Gebrauch  des  Bechere,  den  JoiepX  gebot  -  obeoanf  io  den 
mit  Getreide  gefUlUen  Sack  BenjamvCs  zu  legen,  deoii  Biehe 
I.  Buch  Motea  44,  b:  „Ufa  nicht  das,  daraus  mein  Herr 
trioket  und  wodurch  er  weiBsaget?"  — 

Eine  Parallele  der  in  jüngster  Zeit  oftmals  beobachteteu 
sogenaDiiten  Spukerscheinungen  des  Steinewerfene  finden  vir 
im  Buch  JonM  X,  11:  „Und  als  sie  vor  Israel  flohen  und 
am  Abhänge  von  Beth-Horon  waren,  liess  der  Berr  grosse 
Steine*)  Yom  Himmel  auf  sie  (die  Amoriter)  follen  bis  gen 
Aseka,  dass  sie  starben." 

Wenn  auch  nicht  mit  Steinen,  so  hatte  ich  schon  mehrmals 
Gelegenheit,  Zeuge  zu  sein,  wie  bei  Anlass  von  Privatseanmii 
die  daran  Betheiligten  förmlich  mit  Blumen  flberschüttet 
wurden,  die  anschemend  von  der  Decke  des  Sitzungszimmers 
herabfielen  (thaufrische  Eosen,  Lilien  u.  b.  w.),  während  im 
Freien  eisige  Kälte  herrschte  und  die  VerhäÜnisse  und  die 
die  Phänomene  begleitenden  umstände  derart  waren,  dass 
eine  Annahme  von  betrügerischen  Manipulationen  eich  als  aa- 
haltbar  erwiesen  hätte,  wie  auch  die  Tnatsache  des  sich  au<^i 
auf  andere  Gegenstände  beziehenden  Apports  feetetehL  — 

Das  Medium  D.  D.  Home  und  andere  legten  und  legen 
heute  noch  Beweise  der  Wideretandsfähigkeit  gegen  deo 
£influss  des  Feuers  und  der  unter  normalen  Verbältnisseo 
alles  versengenden  Hitze  ab.  Aber  auch  in  anderer  bereits 
angedeuteter  Weise  kann  man  fGglich  eine  Paralelle  stehen 
mit  dem  Inhalte  der  Verse  23 — 35  im  Buche  Daniel^  Ülz 
„Und  drei  Männer,  Sadrack,  Metach  und  Abednego,  fielen  ge- 
bunden hinab  mitten  in  den  brennenden  Feueiofen.  Darauf 
erschrak  der  König  N^»iJcadnezar  und  stand  eilends  auf, 
hob  an  und  epiacb  zu  seinen  Käthen:  Haben  wir  nicht  dr«i 
Männer  gebunden  mitten  in  den  Ofen  geworfen?  Sie  ant- 
worteten und  sprachen  zu  dem  König:  Ja,  o  König!  Er 
antwortete  und  sprach:  Kun  sehe  ich  doch  vier  Männer 
ledig  in  dem  Feuer  herumgehen,  die  gänzlich  unversehrt 
sind  und  die  Grestalt  des  Vierten  iet  gleich  einem  Götter- 
Sohne."  —  Auch  mit  Bezug  auf  Petrus  beisst  es:  „Tlnd 
siehe  der  Engel  des  Herrn  stand  da  und  ein  Licht  glänste 
in  dem  Gemache.  Er  schlug  aber  dem  Ptlnu  an  die  Seite 
und  weckte  ihn  und  sprach:  Steh'  eilends  aufl  —  und  die 
Ketten  fielen  ihm  ab  von  den  Händen." 

Echte  Medien  für  die  Phase  der  psycho -physiscbeo 
Demonstrationen  werden  ihrer  Fesseln  stets  ledig,  gleichgültig 
wie  fest  man  dieselben  bindet.     Selbstveretändlidi  spreche 
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ich  nicht  tod  deo  professioneUen  „Trika"  der  Pseudo- 
Hediea  and  Zauberkünstler!  —  Mit  Hinsicht  auf  den 
vierten  der  Männer  möchte  ich  eines  unter  vielen  selbst- 
erlebten  VorkommnisBen  erwfibnen.  Vor  Jahren  stattete 
ich  einer  in  Brooklyn  wohnhaften  Dame  einen  Beeuch  ab, 
deren  Beitdem  verstorbene  Schwester  —  eines  der  vorzüg- 
lichsten Medien  —  gleichfalls  anwesend  war.  Wir  drei  saseen 
in  dem  von  Wohlstand  zeugenden  Empfangszimmer,  das 
nach  einer  Avenue  zu  gelegen  ist,  und  erneuten  uns  an  den 
zu  Stande  kommenden  Manifestationen  der  Unsichtbaren. 
Als  eine  längere  Pause  in  denselben  eintrat,  äusserte  ich 
meine  Ansicht,  dass  die  Kraft  erschöpft  sei  und  wir  nichts 
weiteres  zu  erwarten  hätten.  In  dem  Moment  erblickte 
ich  in  unserer  unmittelbaren  Nähe  die  in  matt  leuchtende 
tiewänder  gehtillte  materiatisirte  Uestalt  des  theuersten 
meiner  vorangegangenen  Wesen.  Als  ich  ihr  zum  Abschiede 
die  Haud  reichte,  löste  sich  die  tiestalt  auf  und  an  ihrer 
statt  erstand  eine  neue,  in  der  die  beiden  Damen  eine  ver- 
storbeue  Nichte  erkannten  und  aufs  herzlichste   begriissten. 

Die  Zahl  solcher,  die  sich  zu  materialisiren  vermögen, 
wächst  zusehends  und  ebenso  häufig  ist  das  ßenihrtwerden 
TOD  materiahsirten  Händen  —  mit  Ausschluss  des  übrigen 
Körpers.  Mit  Bezug  anf  solche  lesen  wir  in  Daniel  X,  lU: 
„Und  siehe  mich  rührte  eine  Hand  an  und  half  mir  auf 
meine  zitternden  Kniee  und  Hände,"  ebenso  im  Y.  Cap.  5: 
,EbeD  zu  derselben  Stunde  gingen  Finger  einer  Menschan- 
liand  hervor,  die  schrieben  gerade  dem  Leuchter  gegenüber 
auf  die  getünchte  Wand  des  königlichen  Palasts  und  der 
König  {BeUaxar)  erblickte  die  Haad,  welche  schrieb,"  und 
Vers  8:  „Hierauf  wurden  alle  Weisen  (die  Beschwörer,  die 
Chaldäer  und  die  Wahrsager)  hineingebracht;  sie  konnten 
aber  weder  die  Schrift  lesen,  noch  dem  Könige  ihre  Be- 
deutung anzeigen."  — 

Es  liegtrin  der  Natur  der  mediumistischen  Veranlagung, 
dass  die  Medien  auch  solchen  Intelligenzen  zum  Werkzeuge 
dienen,  deren  Sprache  ihnen  unbekannt  ist. 

(äleich  tausend  anderen,  so  erhielt  ich  unter  anderem 
durch  Slade  zwischen  meinen  Schiefertafeln  spiritistische 
Kundgebungen  in  sechs  verschiedenen  Sprachen  —  „in 
fremden  Zungen"  wie  es  von  den  Aposteln  heisst  — ,  und  da 
ich  weder  im  Alt-  noch  im  Neugriechischen  bewandert  bin, 
das  Medium  aber  auch  nicht,  so  liegt  schon  in  diesem  eine 
Garantie  fUr  die  Echtheit  der  Botschaften. 

Es  wUrde  ein  Buch,  an  Inhalt  der  Bibel  gleich,  erfordern, 
um  allein  das  alte  Testament  analogisch  mit  •i""  'i'^^-i'ntQni. 
niBsen  auf  dem  Gebiete   des  Spiritismus  zi' 
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Da  sich  das  Oesagte  ancb  auf  das  neue  Testament  besieht, 
so  mufle  ich  mich  auch  mit  Bezug  auf  dieses  auf  einige 
Hinweise  beschränken. 

Als  Ursprung  der  daselbst  verzeichneten  Wunder  und 
Mirakel  wird  der  „heilige  Geist"  bezeichnet,  —  „ek  pneuma- 
toB  hagiou"  (von  pneuma-spirilus,  auf  Deutsch  der  Odem, 
der  HsJich,  und  hagion  oder  agion,  der  Seine,  der  Qute). 

—  YermQge  des  reinen  geistigen  Einflusses  im  Oegeoaab 
zum  dämonischen  (im  Sinne  desjenigen  von  bösen  anreinen 
Geistern)  kommen  viele  der  spmtistiscben  Phänomene  zd 
Stande,  wenngleich  möglicher  Weise  die  Mehrzahl  auf  deo 
Einfluss  der  Uontrolspirits  ( -=  Spiritus  familiahe)  der 
Medien,  d.  h.  der  erdgebundenen  Seistwesflu  zurUckzn- 
ftthren  ist  — 

Ueber  die  Art  und  Weise  der  Kundgebung  des  heiligen 
G^istei,  siehe:  St  Afattk.  III,  16,  „und  da  Jetui  getauft  war, 
stieg  er  alsbald  aus  dem  Wasser,  und  siehe  da,  es  tbaten 
sich  ihm  die  Himmel  auf,  und  er  sab  den  G«ist  Gottes  irie 
eine  Taube  berabfahren  und  über  ihn  kommen*.  Weon 
richtig  gelesen,  so  öffnete  sich  ihm  der  Blick  in  die  Qeister- 
sphäre,  und  er  empfand  den  Einfluss,  der  einer  Taube  gleich 

—  (nicht  in  Gestalt  einer  solchen)  herabstieg  und  ihn  er- 
füllte. —  In  Folge  seiner  medianimen  Begabung  war  er 
aber  auch  gegentheiligem  Einfluss  ausgesetzt;  laut  dem 
ly.  Cap.  Vers  1 :  „war  /«nu  vom  Geist  in  die  WOste  ge> 
führt,  auf  dass  er  vom  Teufel  versucht  würde".  —  Vers  11: 
„Da  verliess  ihn  der  Teufel,  und  siehe  Engel  traten  hiozil 
und  dieaeten  ihm".  -  ib.  Vers  24  und  Oap.  VIII,  16,  31 
und  33  heilte  er  von  Dämonen  besessene  Greaturen,  von 
welchen  die  Irrenhäuser  heutzutage  einen  beträchtUehen 
Procentsatz  unter  den  Insassen  aufzuweisen  haben,  deren 
Heilung  nicht  mit  Medioin  bewirkt  werden  kann.  — 

Valth.  Xyil.  Gap.  2—3  begegnen  wir  dem  Phänomen 
der  Transflguration ,  und  gleichzeitig  der  Materialisatioo 
zweier  Gestalten  auf  einmal.  Im  Idchte  des  Spiritismvi 
ist  das  letztere  der  sicherste  Beweis  der  Echtheit  —  voraus- 
gesetzt, dass  sich  das  Medium  keiner  Helfershelfer  bedient  — 
„Und  er  ward  vor  ihnen  verklärt,  und  sein  Angesicht  leuchtete 
wie  die  Sonne,  und  seine  Kleider  waren  weiss  wie  das 
Licht,  und  siehe,  es  erschienen  ihnen  jVomi  und  SiUu,  die 
redeten  mit  ihm". 

Mit  Hinsicht  auf  die  Identität  der  sich  durch  ein 
Medium  offenbarenden  Geister  heisst  es  in  Vers  12  und  13: 
„Ich  sage  euch  aber,  dass  EHat  schon  gekommen  ist»  und 

sie   erkannten  ihn   nicht" da   verstanden   die  Jünger, 

dasa  er  ihnen  von  Johamiet  dem  Täufer  redete." 
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Aoläaslich  der  Äuferst«huQg  sahen  die  Franen  laut 
der  ScbilderuDg  der  Evangelistec  Afarkut  uod  Matthäus  nur 
einen,  —  laut  demnigsn  des  Lucai  und  Johannes  aber  zwei 
Eogel  am  offenen  Grabe,  von  dem  der  Stein  weggewälzt  war. 

In  einer  Materialisationa-S^nce  traf  es  sich,  dasB  ich 
aalgefordert  wurde,  an  den  Vorhang  des  YerschlageB  zu 
treten.  —  Der  Ton  dem  in  leuchttinde  Gewandung  genOllten 
Wesen  nur  zum  Theit  zurückgeschlagene  Vorhang  enthüllte 
den  an  der  Sitzung  betheiligten  Personen  nur  dieses  eine 
materialisirte  Geistwesen.  Als  ich  mich  demselben  genähert, 
faaste  ich  mit  der  einen  Hand  die  mir  dargebotene  deBselben 
und  schob  mit  der  Linken  den  Vorhang  weiter  zurück,  um 
mich  Ton  der  Anwesenheit  des  Mediums  hinter  demselben 
ZQ  tiberzengen.  Der  Dunkelheit  wegen  konnte  ich  dasselbe 
jedoch  nicht  erkennen,  dagegen  ein  zweites,  gleichfalls  in 
Weiss  gehülltes  Wesen,  dem  es  an  Kraft  gebrach,  aus  dem 
Donkel  in  das,  wenn  auch  nur  matt  erleuchtete  Zimmer  zu 
treten.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  der  anscheinende 
Widerspruch  in  den  Evangelien,  gleichzeitig  aber  auch  die 
Weise,  auf  die  sich  Jesus  den  Jüngern  gezeigt.  — 

Aaf  analoge  Lichtphänomene  und  Manifestationen,  wie 
diejenigen  waren  zar  Zeit  der  Ausgiessung  des  heiligen 
Geistes  act.  apost.  II,  1:  „da  alle  eiomütbig  beisammen 
waren",  ebenso  wie  auf  diejenigen,  von  denen  es  heisst: 
„sie  legten  ihre  Hände  an  die  Apostel  und  'setzten  sie  in 
öffentlichen  Gewahrsam,  aber  der  Engel  des  Herrn  öffnete 
in  der  Nacht  die  Tbüren  des  GefangnisGeB  und  führte  sie 
heraus'',  wurde  bereita  hingewiesen.  Es  sind  diese  Phäno- 
mene ihrer  psfcbo-pbjaischen  f^atur  nach  verwandt  mit  dem 
Hin« egge wÜztwerden  des  Steines  vom  Grabe  Jem,  und 
analoger,  telekinetiscber  Manifestationen  auf  dem  Gebiete 
deB  SpiritismuB. 

Es  sind  dieselben  entweder  animistiscber  (magischer) 
oder  spiritistischer  (transcendentaler)  Natur,  und  in  deren 
HanptzÜgen  unterscheiden  sie  sich  als  Phänomene  des 
Trance-  (hTpnomagnettBchen)  ZuBtandes,  der  im  Sinne  der 
Bibel  als  „Besitzergreifung  von  Seiten  höherer,  d.  h.  geistiger 
Wesen"  zu  betrachten  ist,  und  dessen  Resultat  ein  auBser 
der  normalen  Beßhigung  der  Medien  liegendes  Produkt  er- 

S'bt.  Dahin  gehört  die  prophetische,  sowie  die  Gabe  des 
eilens,  die  Clairvoyance  und  die  Clairaudience  aussersinn- 
Ucber  Realitäten.  --  Die  Schattenseite  ist  der  Zustand  des 
Beeessenseins ,  d.  h.  der  Besitzergreifung  (Possession  und 
Obsession)  von  Wesen  dämonischer  Natur,  oder  Bolcben, 
die  ausser  Stande  sind,  sich  des  ausersehenen  Werk^""""" 
in  geregelter  Weise  za   bedienen;   ferner  von  Sei' 
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in  der  Bibel  häufig  erwäbaten  LUgengeister,  sowie  Bolcher, 
die  erdgebunden  den  materiellen  UeDÜssen  huldigen,  deren 
sie  durch  die  (und  vermittelBt  des  Organisrnua  der)  Medien 
theilbaftig  werden ;  es  sind  dies  in  der  Bibelsprache  die 
falschen  Propheten,  die  Zauberer  und  Magier.  — 

PneumaphoiiiBche  Phänomene  sind  die  mit  dem  pbTBischen 
Grehörorgan  vernehmbareD,  in  der  Aura  der  Medien  ent- 
stehenden Stimmen,  die  sich  in  keiner  Weise  ron  der  mensch- 
lichfiD,  weder  in  individueller,  noch  in  der  charakteristischen 
£igenscbaft  und  Verschiedenheit  der  Klangfarbe  unter* 
scheiden.  —  Die  Bibel  aber  zieht  scharfe  Paralellen  zwischen 
diesen  und  denjenigen  Stimmen,  die  clairaudient  sind,  d.  h. 
mit  dem  geistigen,  dem  Gehörsinn  des  Astralkörpers  ver- 
nommen werden.  ~  Es  können  aber  auch  dem  normalen, 
physischen  Gehör  von  Seiten  unsichtbarer  Wesen  nach* 
geahmte  Geräusche,  wie  Klirren  mit  Ketten,  Schlürfen, 
Klopfen,  Trommeln,  Pochen  u.  b.  w.  vernehmbar  gemacht 
werden.  Es  bilden  diese  Kundgebungen  sozusagen  das  a,  b,  c 
spiritistischer  Phänomene.  — 

Genau  wie  mit  dem  Hören,  so  verhält  es  sich  mit 
dem  Sehen  der  Materialisationsgebilde,  im  Gegensatz  zu  dem 
visionären,  d.  i.  dem  geistigen  Auge  Sichtbarwerden  proji- 
cirter  Bilder  und  Symbole. 

Eine  andere  Phase  ist  die  in  der  Bibel  mehrmals  er- 
wähnte TraoBßguration ,  wie  sie  oft  bei  Medien  vorkommt, 
wenn  deren  Aeusseres  die  Gestalt  und  das  Aussehen  der  sie 
coutrolirenden  Geistwesen  annimmt.  -  Metamorpbosischen 
Phänomenen,  ähnlich  dem  Stabe  Arons,  begegnet  man  mit- 
unter bei  Medien,  deren  Anlage  das  unmittelbare  Eat- 
stehen  von  Pflanzen  und  Blumen  bewirkt.  Hand  in  Hand 
mit  demjenigen  der  Versetzung  und  Herbeibringung  von  un- 
belebten Gegenständen,  vermöge  deren  Disintegration,  geht 
die  Levitalion  dieser  sowohl,  als  lebender  Personen  hervor, 
wie  aus  der  Bibel,  den  Schriften  der  Kirchenväter  und  den 
Annalen  des  SpiritiBmuB  zu  ersehen  ist.  — 

Den  Phänomenen  automatischer  und  direkt  zu  Stande 
kommender  Psychographien  begegnen  wir  mehrmals  im 
alten  und  neuen  Testament,  und  finden  dieselben  als  spiri- 
tistische Kund^bungen  durch  zahlreiche  Medien  der  gegen- 
wärtigen Zeit  volle  Bestätigung. 

Hinsichtlich  der  direkten  GeisterBchrift  verhält  es  sich, 
bezäglicb  deren  ZuBtandekommens ,  ähnlich  wie  mit  den 
auf  chemiBcb  präparirten  Negativplatteu  bervorgerafeneo 
Dorchagraphien  (Dunkelbilder)  von  den  dem  physischen 
Auge  unsichtbaren  Wesen,  die  als  projicirte  Gedanken- 
bilder,  vermittelBt  der  vitalen  Odaura  der  Medien,  gestaltend 
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auf  die  empfindliche  Platte  raagireD ;  —  andenifalls  wären 
die  Bilder  als  Beproduktion  ätberialiBirter  Gestalten  zu  be- 
trachten, die,  obgleich  uneichtbar,  dennoch  genügend  Licht 
zu  reflektiron  im  Stande  Bind,  um  die  Platten  zu  beeinfluBeen 
und  auf  die  Materie,  die,  als  ein  Nncleus  von  finergie  in 
jleren  speziellen  Eigenschaften  als  Liebt,  Wärme,  Elektricität 
0.  8.  w.,  nur  als  ein  Modus  der  Schwingungsform  ein-  und 
deraelben  Kraft  zu  betrachten  ist,  bildend  einzuwirken. 

Abgesehen  davon,  dass,  von  diesem  Standpunkt  aus  be- 
trachtet, die  "Wunder  und  Mirakel  mit  Einschluas  der  spiri- 
tistischea  Phänomene  auf  die  physischen  ErBcheinungsformeD 
und  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Gesetze  zurückzuführen 
sind,  80  dienen  sie  dennoch  als  Fundament  und  Bestand- 
tlieile  der  Beligionen ,  und  mit  ihnen  steht  oder  fallt  auch 
der  Spiritismus  seiner  äusseren  Form,  nicht  aber  seinem 
Gehalte  nach;  denn  in  diesem  wird  er  immer  aufs  neue 
erstehen ,  als  Oöenbamng  der  ihm  innewohnenden  Wesen- 
heit des  Ällgeistes. 

Brooklyn,  N.-T,    im  März  1899. 


Elektrische  Lichterscheinungen  der  statischen 

Elelttrizität  als  Beweis  der  Existenz  der  Polaren 

Physiologischen  Energie. 

Von  Dr.  Pog'oriellsky.*) 

In's  Deutsche  übertragen  und  mit  einer  Einleitung  versehen 

von  Dr.  med.  Freudenberg -DteBdea. 

A. 

Bin  Charakteristikum  unserer  Zeit  ist  die  geringe  Ach- 
tung vor  dem  „Alten".  Einestheils  beruht  dies  auf  auserer 
Schnelllebigkeit,  die  es  dem  Einzelnen  nicht  mehr  gestattet, 
sich  einen  Ueberblick  aber  das  grosse  Ganze  zu  machen; 
andererseits  auf  dem  Hochgefühl  der  modernen  fortge- 
schrittenen Wissenschaft,  deren  kritischer  Beleuchtung  die 
CrElher  erzielten  Forschungsergebnisse  angeblich  nicht  mehr 
'  Stand  halten  sollen. 

Die  Sache  hat  natiirhch  wie  jede  ihre  zwei  Seiten. 

lo  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  begegnet  man  heut- 
zutage vielfach  der  Klage,  dass  seitens  jüngerer  Ver- 
treter derselben  allzu  häuhg  Dinge  als  neue  Entdeckungen 
angegeben   werden ,    die   längst  bekannt   sind.    Junge   Be- 

")  L'lQd<|i«ndanoe  mödioale,  Ho.  7  a.  No.  8  1899. 
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obachter  nehmeD  irgetid  eine  ThatBache  wahr,  die  ihneo 
fremd  ist,  und  posaanen  dieselbe  nun  aU  eine  nenentdeckte 
Wahrheit  in  die  Welt  hinaas,  bis  ältere  Beobachter  oder 
mit  der  Geschichte  der  betreffenden  Wiseenschaft  Ver> 
trautere  uuftreten  und  den  Nachweis  erbringen,  daes  hier 
wiederum  Amerika  zum  eo  und  so  rielten  Male  neu  eotdeckt 
worden  sei.  Natürlich  handelt  ea  sich  hierbei  nicht  am 
bösen  Willen,  sondern  nur  um  Flüchtigkeitsfehler,  die  den 
Betreffenden  nicht  einmal  so  eehr  verdacht  werden  können; 
denn  wer  bat  bei  der  gegenwärtig  rastlos,  fieberhaft  ror- 
dringenden  zeitgenössischen  Wissen Bohaft  genllgend  Zeit, 
sich  mit  der  Geschichte  derselben  hinreichend  vertraut  zu 
machen,  da  unausgesetzt  an  jeden  Einzelnen  so  hohe  An- 
.  forderungen  gestellt  werden,  dass  er  kaum  Dem  gerecht  zu 
werden  im  Stande  ist,  was  jeder  Tag  Neues  bringt. 

Hierzu  kommt  die  Thatsache,  daes  allerdings  Manches, 
was  von  früheren  Zeitaltern  als  erwiesen  and  feststeheod 
gläubig  hingenommen  wurde,  sich  neueren,  exakten  For- 
schungen gegenüber  als  hinfällig  erweist,  Qrund  geoag,  um 
jeden  Verständigen  zu  veranlassen,  eine  Sache  nicht  für 
wahr  zu  halten,  weil  sie  uns  als  eine  durch  ihr  Alter  ehr- 
würdig gewordene  Ueberlieferung  entgegentritt. 

In  keiner  Wissenschaft  tritt  dieser  Zwiespalt  mehr  in 
die  Erscheinung  als  im  Gebiete  des  Okkaltismas,  dessen 
Grenzen  sich,  wie  es  in  der  Natar  der  Sache  liegt,  too  Tag 
zu  Tag  mehr  verschieben.  Denn  jeder  Vorgang,  der  s«ne 
befriedigende  Erklärung  mit  den  uns  zur  Verfügung  stehen* 
den  Mitteln  findet,  hört  eben  von  diesem  Augenblicke  ao 
auf,  ein  okkulter  zu  sein. 

Hier  gilt  es  also,  ganz  besonders  anf  der  Hat  za  sein, 
um  eine  üebertreiTiung  sowohl  nach  der  einen  wie  nach  der 
anderen  Seite  hin  zu  verhiadem. 

Hat  man  doch  sogar  in  der  jüngsten  Zeit  gewagt,  den 
Experimenten  Prof.  Crooket'  mit  Florenee  Cook  ihre  völlig© 
Beweiskraft  abzusprechen,  indem  man  behauptete,  dass  die- 
selben einer  Nachprüfung  mit  modernen  Hilfsmittelo  b&- 
dürftig  seien,  bis  Crooket,  der  sich  fraglos  im  Votlbesits 
seiner  experimentellen  und  kritischen  Fähigkeiten  befindet, 
erst  neolich  auf  der  JahresversammlaDg  der  englischen  . 
Psychiater  za  Birmingham  erklärte,  dass  er  von  seinen  da- 
maligen Ermittelungen  Nichts  zurückzunehmen  und  ihnen 
Nicltts  hinzuzusetzen  habe.  Hier  handelt  es  sich  am  Tbat- 
sächhchkeiten,  die  mit  der  Wage  festgestellt  und  durch  die 
photographische  Platte  bestätigt  worden  sind. 

Ein  Gleiches  aber  gilt  m.  E.  nicht  von  den  S^ckeitbacit- 
Bchen  Versuchen,   von  wie  angesehener  Seite  deren  Beweia- 
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kraft  (Ür  die  Gegenwart  auch  heute  noch  behauptet  wird. 
Die  EiDfÜhrung  der  Suggestion  in  den  Forechangsbereich 
unserer  derzeitigen  Wissenschaft  ist  von  solcher  Tragweite, 
dass  uns  Experimente,  wie  die  Ton  Baron  Reichenbach  ans- 
gefQbrten,  unbedingt  unter  diesem  Gesichtspunkt  einer 
neuen  Probe  bedürftig  erscheinen,  da  der  verdienstvolle  und 
gewissenhafte  Forscher  auf  dieses  bedeuteame  Moment, 
welches  er  nicht  kannte  und  nicht  kennen  konnte,  Rück- 
sicht zu  nehmen  aasser  Stande  war. 

So  kommt  es,  dass  wir  die  Ergebnisse  der  de  Rochas- 
Bchen  Untersuchungen,  obwohl  sie  sich  vielfach  nur  auf 
den  von  Rekhenbach  bereits  bearbeiteten  Gebieten  bewegen,  '^ 
dennoch  als  neue  Offenbarangen  aufnehmen,  was  sie  in  der 
Tbat  auch  für  uns  Heutige  sind,  da  sie  uns  mit  der  fUr 
die  Gegenwart  allein  ausschlaggebenden  Wissenschaftlich- 
keit  im  exakt-modernen  Sinne  entgegentreten. 

In  gleicher  Weise  wird  es  gewiss  auch  Manchem  als 
wenig  bedentsai^,  ja  vielleicht  fast  als  äbcräilsaig  erscheinen, 
wenn,  wie  die  nachstehende  üebersetzung  ergiebt,  von  Dr. 
PoncrUlUky  der  exakte  Nachweis  der  wirklichen  Existenz 
des  Od  oder  wie  P.  es  nennt  „der  polaren  physiologischen 
Energie"  erbracht  wird,  zumal  er  nur  ein  Zipfelchen  von 
Dem  lüftet,  was  Freiherr  von  Reichenback  in  so  weitem  Um- 
fange in  seiner  besonderen  Weise  bereits  aufgedeckt  hat. 

Und  dennoch  nehme  ich  keinen  Anstand,  den  P.'schen 
Experimenten  eine  ungeheure  Tragweite  zuzuschreiben,  da 
die  Schlussfolgerungeo ,  welche  Bico  aas  ihnen  ergeben,  in 
unwiderlegbarer  Weise  dargethan  werden.  Will  man  die 
moderne  Welt  von  der  Wirklichkeit  einer  Thatsache  und 
der  Bichtigkeit  ihrer  Deutung  überzeugen,  so  muBS  man  sich 
bei  diesem  Kampf  der  zeitgemässen  Waffen  bedienen,  d.  h. 
der  exakten  naturwiasenBchaftiicheti  Forschung,  Das  aber 
ist  die  Aufgabe  des  wahren  YertreterB  einer  Übersinnlichen 
Weltan schau ting,  nicht  sowohl  die  Gläubigen  zu  erbauen, 
sondern  vielmehr  die  Zweifelnden  zu  stärken,  die  Unwissen- 
den zu  belehren  und  die  Ungläubigen  zu  bekehren.  Und 
jedes  Schritt,  den  wir,  auf  dem  Boden  der  modernen  Wissen- 
Schaft  stehend,  nach  dieser  Kichtung  hin  vorwärts  thun,  ist 
für  die  Gegenwart,  der  doch  unser  Streben  und  Ringen  in 
erster  Linie  gilt,  unendlich  wichtiger  als  die  geistvollste 
Auseinandersetzung,  begründet  auf  Hypothesen  oder  Thesen, 
4ie  unsere  Zeit  nicht  mehr  anerkennt.  Nicht  mit  meta- 
physischen Spekulationen,  dem  frei  in  der  Laft  schweben- 
den Dache  vergleichbar,  wollen  wir  den  Bau  beginnen, 
dessen  Giebel  von  der  Lösung  des  Welt-  und  Daseins- 
räthsels  gekrSnt  werden  soll.    Auf  dem  Boden  dieser  Erde, 
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die  nns  onn  einmal  zum  Loose  gefallfln  ist,  wollen  wir  ihn 
errichten,  auf  dem  sicberen  Fundament  der  nns  bekannten 
oder  noch  zu  erforBchenden  Naturgesetze,  und  tiefgegrBndet 
und  wohlgefiigt,  ErkernitoisB  auf  Erkenntnies,  Beweis  auf 
Beweis,  Stein  auf  Utein  setzen.  Wir  wollen  ihn,  himmelan 
ragend,  so  hoch  empor  führen,  wie  es  onsere  Kraft  und  die 
uns  zu  Gebote  stehenden  Mittel  gestatten.  Der  Nachwelt 
freilich  werden  wir  noch  genug  zu  thun  übrig  lassen. 

Bei  diesem  Bau  aber,  bestimmt,  die  Menschheit  mehr 
und  mehr  aus  den  Banden  des  Materialismus  zu  erlösen 
und  zur  reinen  Höhe  einer  durchgeistigten  Weltanschauung 
empor  zu  führen,  dürfte  rielleicht  Manchem  gleich  mir  die 
A'sche  Arbeit  als  ein  werthToUer  Qrund-  and  flckstein  er> 
scheinen. 

Vor  mehreren  Jahren  bereits  demonstrirte  Herr  Leopold 
Engel,  der  Herausgeber  der  Zeitschrift  „Das  Wort"  und 
gegenwärtig  erster  Vorsitzender  des  Deutschen  Okkultisten- 
bundes, dem  Uebersetzer  ds.  einen  Versuch,  der  in  Manchem 
an  die  unter  Serie  II  nachstehend  mitzutiieilenden  Experi- 
mente erinnert.  Durch  die  Annäherung  mensohlicher  Finger- 
spitzen wurde  ein  im  GeUtler'schen  Vacuum  yermittelst  der 
Influenzmaschine  erzeugter  Lichtnebel  verschieden  stark,  je 
nach  der  eingreifenden  Person,  in  Form,  Richtung  und  Farbe 
beeindusst.  Engel  hielt  hierdurch  den  Beweis  für  die  Existenz 
des  sog.  thieriscben  Magnetismus  für  erwiesen,  was  Ueber- 
setzer  jedoch  nicht  vollständig  zugeben  konnte,  da  die 
experimentirenden  Personen,  bei  jenem  Versuch  wenigstens, 
nicht  isolirt  standen.  —  Es  ist  mithin  denkbar,  dass  die 
/'.sehen  Experimente,  auch  in  der  Art  ihrer  Anordnung, 
nicht  gerade  allen  Lesern  dieser  Zeitschrift  vollkommen  neu 
erscheinen.  Aber  gerade  diejenigen,  welche  sich  bereits  mit 
ähnlichen  Untersuchungen  beschäftigt  haben,  werden  am 
allerbesten  die  Schönheit  und  G-escblossenbeit  der  P.'schen 
Experimente  würdigen  und  bewundern.  Jeder  Leser  aber 
dürfte  herzlich  darüber  erfreut  sein,  zu  vernehmen,  daas 
nunmehr  die  Existenz  des  Üd,  oder  wie  man  jene 
in  Frage  kommende  Kraft  benennen  will,  in  einer 
auch  den  zeitgemässen  Ansprüchen  genügenden, 
der  strengsten  Kritik  Stand  haltenden  Weise  er- 
wiesen ist,  so  dtiäs  nunmehr  thatsüchlich  ein  fester  wissen- 
sc hilft liclier  Boden  gewonnen  ist,  von  dem  aus  sich  weiter 
urbeiten  lässt.  — 

B. 
Pas  Studium   der  Papyrosinschriften ,    welche   sich  er- 
IihUimi   haben ,   sowie   die   unversehrt  gebliebenen  Bilder  im 


tzedbyCoOglc 


Kraodenbarg;  Elektrische  LicbterschelnangeD  nto.  311 

Tempel  tu  Earnak  in  Aegypten  oder  in  dem  Hause  Seth'& 
zu  Memphis  (Nekropole)  gestatten  uns  den  Schluas,  dass 
dreissig  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeit  die  aegjp tischen 
Priester  ia  den  Tot  oder  Churue  {Hermet  Trismegistot)  und 
Iwichotep  {/is&lepios)  geweihten  Tempeln  „larga  manu"  (mag« 
nftische)  Striche  und  die  Hypnose  zur  Heilang  von  Kranken 
anwandten,  die  von  ihnen  Xiinderung  ihrer  Beschwerden 
begehrten.  Jfoa  Aegypten  gelangte  diese  Methode  zu  den 
Griechen  und  man  findet  selbst  Andeutungen  Ober  dieses 
Heilverfahren  bei  Homer.  Es  muss  desgleichen  zugestanden 
werden,  dass  sieh  die  genannte  Methode  bei  den  Atklepiaden 
einee  hohen  Ansehens  erfreute.  Wir  wissen  bestimm^  dass 
von  einer  eroBtlichen  Krankheit  befallene  Personen  sich 
in  den  Tempel  Aesculap'B  begaben,  „um  dort  zu  schlafen**, 
wie  man  damals  sagte.  Ton  daher  stammt  das  Wort: 
„locDbatiDn",  welches  die  Aerzte  zur  Bezeichnung  der  Ein- 
leitungeperiode  einer  jeden  Krankheit  anwenden. 

Diese  immaterielle  Behandlungsmethode  wurde  die  lange 
Folge  der  Jahrhunderte  hindurch  ohne  Unterbrechung  an- 
gewandt und  die  Qeschicbte  hat  uns  zahlreiche  Namen  von 
Solchen  Übermittelt,  welche  die  wunderbare  Uabe  besassen, 
Kranke  durch  Handauflegung  zu  heilen.  So  z.  B.  Jesus,  die 
Apostel  (Evangelien),  Simon,  „der  Magier"(Acta  Apost.VIlJ), 
Vespatian  (Äwion's  Vita  Vespas.  cap.  VIl);  ja,  in  Klein- 
asen lebte  eine  ganze  Völkerschaft,  die  Opbiogeneti,  welche 
{Pümu:  Hist.  Natur.  VII,  2)  im  Rufe  solcher  Heiler  standen. 
Diese  letzteren  erinnern  in  gewissem  Grade  an  unsere 
Zigeuner,  welche  seit  jeher  als  mit  dem  bösen  Blick  be- 
hanet  angesehen  werden.  Während  der  düsteren  iind  aber- 
gläubischen Zeiten  des  Mittelalters  waren  die  Personen, 
welche  jene  Gabe  besassen,  und  die  deshalb  als  Hexen- 
meister angesehen  wurden,  den  grausamsten  Verfolgungen 
ausgesetzt  —  trotz  alledem  ist  dieser  Zweig  der  Üedinn 
in  Europa  nicht  ausgerottet  worden. 

Erat  seit  der  Epoche  des  Paracelsus  und  Van  Helmont 
beruht  die  Wiedererneuemng  dieser  Art  der  Heilkunde  auf 
mehr  wissenschaftlichen  Grundlagen.  Jedermann  hat  von 
Mesmer,  dem  ausgezeichneten  Vertreter  dieser  neueren 
Richtung,  die  man  zwischen  dem  Ende  des  XVIII.  und  dem 
Beginn  des  XiX.  Jahrhunderts  ansetzen  kann,  reden  hören. 

Aach  sein  trauriges  Schicksal  ist  bekannt,  indem  die 
Pariser  Akademie  officiell  gegen  ihn  Partei  nahm,  während 
sie  officiös  seine  Lehren  anerkannte.  So  starb  dieser  Ge- 
lehrte verkannt,  wie  alle  Neuerer  I 

Die  Frage  aber,  welche  er  aufstellte,  steht  auch  beute 
nocb  anf  der  Tagesordnung,  trotzdem  dass  im  Laufe  eines 
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Jahrhanderts  ao  viele  Schriften  Aber  diesen  ße^^enstand 
erschienen  sind,  d&as  eine  eigene  Bibliothek  dazn  gehört, 
sie  zu  sammeln.  Alle  DiskuBsionen  drehen  sich  um  den 
Punkt,  ob  der  immaterielle  EinäuBS  eines  Menschen  anf 
einen  anderen  wirklich  möglich  ist,  oder  ob  die  bekannten 
und  unwiderlegbaren  Heilungen  nicht  das  Ergebniss  der 
psychischen  Disposition  der  Kranken  selber  sind.  Die  Zahl 
der  Aerzte,  welche,  im  Allgemeinen  die  Möglichkeit  dieser 
BeeinäuBBung  anerkennend,  nur  die  letztgenannte  H^othese 
für  zulässig  halten,  ist  gross,  während  das  HäuSein  derjenigen, 
die  sich  schüchtern  und  wenig  bestimmt  zu  Gunsten  der 
ersteren  Theorie  bekennen,  noch  klein  ist.  Abw  gerade  an 
letztere  will  sich  der  Verfasser  wenden,  indem  er  ihoen  zur 
Hilfe  kommt  und  ihnen  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
mittheilt,  die  er  im  Gebiet  der  Elektrizität  gemacht  bat, 
sowie  die  Theorie  der  neuen  Entdeckung  im  Bereich  der 
von  ihm  speziell  ausgebildeten  Photographie. 

0er  Verfasser  ist  felsenfest  davon  überzeugt,  dass  die 
elektrische  FhosphoreBoenz  und  die  Energographie,  so  wie 
er  sie  versteht,  die  beiden  Seiten  ein  und  derselben  Uedaille 
bilden  und  sich  ergänzen,  wie  Theorie  und  Fraxia.  Aus 
der  elektrischen  Pbosphorescenz  und  Energographie  ergiebt 
sieb  nach  seinem  Dafürhalten  die  Frage  nadh  der  Existenz 
einer  neuen  immateriellen  Kraft  im  menschlichen  Organi»- 
muB,  die  er  pulare  physiologische  Energie  benannt 
hat  (alias:  das  universelle  Flnidum  der  Alten,  der  astrale 
Ein  Suse  nach  Paracelsus,  die  Lebenskraft  nach  Maxmell,  der 
Archäus  nach  Vim  Helmont,  der  thierische  Magnetiamna 
nach  JUesmer,  die  animalische  Elektrizität  nach  Puyiißur, 
das  Od  nach  Reichenbach,  das  LebeusSuidum  etc.) 

Mach  einem  fünfzehnjährigen  Studium  über  diese  Frage 
ist  der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  bei  dem 
immateriellen  Einäuss  einer  Person  auf  die  andere  zugleich 
zwei  Agentien  wirksam  sind,  die  man  wohl  unterscheiden 
muBS.  In  gewissen  Fällen  beruht  der  ganze  Schwerponkt 
des  Einflusses  tbatsächlich  auf  dem  den  Experimenten 
unterworfenen  Subjekt.  Es  sind  dies  Fälle  von  reiner 
Hypnose,  oder  besser  gesagt,  von  Suggestion,  wobei  alles 
von  der  suggestiven  Befähigung  des  Individuums  abhängt, 
die  Suggestion  aufzunehmen  (SuggestibilitKt),  und  man  kann 
sich  bei  diesen  Fällen,  je  nach  dem  Subjekt,  dem  Phänomen 
der  Autosuggestion  gegenüber  befinden. 

Solche  Subjekte  sind  indess,  was  man  wissen  muss, 
nicht  zahlreich. 

In  der  lUehrzahl  der  Fälle  hängt  dagegen  das  Resultat 
gänzlich  und  ausschliesslich  von  dem  immateriellen  Einfiuss 
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des  Operators  selbst  ab,  ein  EinfiuBH,  der  sich  nur  durch 
Striche,  durcti  den  Blick  (Fascination) ,  durch  Beein- 
druckoDg  vermittels  des  Schalles  (Incantation),  durch  den 
Qesang  {Dand  und  Soul),  durch  das  gesprochene  Wort, 
durch  den  Ton  nnd  selbst  —  was  jedoch  sehr  selten  ist  — 
dnrcb  eine  spezielle  Anspannung  der  Sedanken 
und  des  W i  1 1  e n s  (mentale,  beabsichtigte  Suggestion) 
enöelen  iSsst 

Das  Versuchsobjekt  (Sujet)  und  seine  Persönlichkeit 
spielt  bei  diesem  Vorgang  eine  passive  und  durchaus  sekun- 
däre Rolle,  und  man  kann  keineswegs  behaupten,  dass  es 
Niemand  gäbe,  der  nicht  beeiodruckbar  and  dem  Willen 
eines  Anderen  anterworfen  wäre. 

Diese  Thatsache  ist  das  Ergebniss  des  direkten  Ein- 
tinsses  der  polaren  physiologischen  Energie,  die, 
vom  Operator  (Magnetiseur)  ausgehend  nnd  auf  das  Ver- 
sachsobjekt (SeDttitii,  resp.  -ive)  übertragen,  bei  letzterem  ent- 
sprechende Effekte  hervorruft,  wie  Suggestion,  Katalepsie, 
SismnsmbuIiBmuB,  Lethargie.  Durch  diesen  Mechanismus 
wird  die  Heilung  von  Krankheiten  bewerkstelligt. 

Zur  Erforschung  aller  Eigenschalten  dieser  physiologi- 
schen Energie  hat  Verfasser  eine  spezielle  Arbeit  ausgeführt, 
aus  der  wir  für  den  Augenblick  die  nachstehenden  Ergeb- 
nisse herausgreifen.  Seihst  ohne  Anwendung  auf  die  Theorien, 
für  welche  diese  Thatsachen  eine  unwiderlegbare  Stütze  ab- 
geben, besitzen  dieselben  eine  hervorragende  Bedeutung  für 
den  ärztlichen  Standpunkt  In  der  That,  unsere  elek- 
trischen Experimente  müssen  der  Elektro- 
therapie und  der  Energographie  eine  neue  An- 
reg&ng  geben;  unter  der  Form,  welche  durch 
9>^  gegeben  wird,  muss  sich  in  der  Medizin  nnd 
in  den  Naturwissenschaften  neben  so  vielen 
anderen  eine  neue  Präfungsmethode  entwickeln. 
Wir  sind  der  Deberzeugung,  dass  die  erlangten  Ergebnisse 
vollkommen  die  nachstehende  Theilpublikation  unserer  Arbeit 
rechtfertigen. 

(FortMttRiig  folgt) 


Direkte  Geisterschrifl. 

(Aus  dem  „Light"  von  (jeneral  Eilppit.) 
Uebersetzt  von  SnstaT  Wetzel,  Dresden. 
Verschiedene    Dmstände,    auf    welche    ich    hier    nicht 
näher  eingehen   will,   hinderten   mich   bis  jetzt   mein   Ver- 
sprechen zu   halten,   Über   zwei  Experimente   zu  hericliten, 
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welcbe  nicbt  nur  den  Beveis  direkter  QeiBterschritt  erbrachten, 
sondern  auch  die  Identität  des  sich  mittheileuden  Geistes 
bewiesen. 

Am  28.  Juli  1894  kameu  die  Schwestern  Bangt,  Medien 
fiir  direkte  Tafelscbrilt ,  nach  Onset  von  Chicago,  welches 
ungefähr  1200  Meilen  davon  entfernt  ist.  Sie  waren  nie 
vorher  in  diesem  Theile  des  Landes  gewesen.  Den  Tag  nach 
ihrer  Ankunft  daselbst  hielt  ich  mit  Mise  May  Bangt  eine 
Sitzung;  es  war  deren  erste  S£ance  tür  direkte  Tafelschrift 
in  Onset.  Ich  war  den  Schwestern  vollständig  unbekannt 
und,  wie  ich  stets  zu  thun  pflege,  gab  ich  weder  mündlich, 
noch  schriftlich  meinen  Namen  an ,  schrieb  aach  nicht  den 
Namen  eines  Oeistee,  sondern  wartete  lieber  der  Dinge,  die 
da  kommen  sollten.  Dessenungeachtet  kamen  in  dieser  und 
den  folgenden  Sitzungen  Mitteilungen  verstorbener  Freunde 
und  Bekannten,  welche  ihren  vollen  Namen  angaben  und 
oft  auf  Thatsachen  hinwiesen,  von  welchen  das  Medium  nie 
gehört  haben  konnte.  Gine  solche  Mittheilung  kam  z.  B. 
von  einem  Freunde,  welcher  im  Jahre  1834  in  Frankreich 
gestorben  war. 

Die  Sitzungen  wurden  bei  hellem  Tageslichte  abge- 
halten, an  einem  Tische  mitten  im  Zimmer,  in  welchem 
wir  nur  allein  anwesend  waren.  In  jedem  einzelnen  Falle 
untersuchte  ich  sorg^tig  die  Schreibtafeln,  welche  ich  stets 
rein  auf  beiden  Seiten  fand ;  das  Schreiben  wurde 
immer  von  mir  gebort  und  gefühlt,  wenn  wir  die 
Tafeln  gemeinsam  hielten.  Ich  liess  die  Tafeln  nie  aus 
meinen  Händen,  es  sei  denn,  dass  ich  sie  auf  einen  Stuhl 
legte,  oder  unter  denselben  auf  den  Fussboden.  Einmal 
erschien  als  Unterschrift  einer  Mittheilung  der  Name  einer 
historischen  Person,  welche  ich  bei  Lebzeiten  perstinlicb 
kannte  und  welche  fast  jedes  amerikanische  Kind  kennt. 
Zu  meinem  Erstaunen  zeigte  aber  Miss  Bai^s  völlige  Unwissen- 
heit in  Bezug  anf  die  unterzeichnete  Persönlichkeit.  Als 
ich  meine  Verwunderung  darüber  ausdrückte,  erklärte  sie 
mir,  dass  sie  seit  ihrem  fünften  Jahre  ein  öfiFenthches  Medium 
gewesen  sei  und  eben  deshalb  sehr  wenig  Schulunterricht 
genossen  habe.  —  In  einem  anderen  Falle  war  die  Tafel 
mit  einer  Botschaft  in  schöner  spanischer  Handschrift 
bedeckt,  reines  Castilianisch,  einer  Sprache,  welcher  ich  seit 
Langem  mächtig  bin.  Bei  alten  diesen  Seanceu  waren  die 
Schreibtafeln  Eigenthum  des  Mediums.  Um  nun  den  Zweifeln 
irgend  eines  Skeptikers  entgegen  zu  treten,  welcher  meinen 
könnte,  die  Tafeln  seien  vorher  präparirt  gewesen,  veran- 
staltete ich  folgende  zwei  Experimente. 
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Experimest  L 
ich  Terfolgte  den  Zweck,  direkte  Geisterschrifl  anter 
UmstSnden  zn  erzielen,  welche  jede  Möglichkeit  des  Betruges 
ausschlosieD  und  in  Verbindung  damit  womöglich  eine 
Ueieterphotographie  meiner  Tochter  zu  erhalten, 
welche  18ä2  gestorben  war.  Dies  im  Auge  behaltend  hatte 
ich  am  30.  Augast  1894  eine  Sitzung  bei  einem  Qeister- 
photographen,  welcher  von  mir  Nichts  wusste  ausser  meinem 
Namen.  Mit  Vorbedacht  enthielt  ich  mich,  das  Negativ 
sowohl  als  auch  das  fertige  Bild  zu  betrachten,  ehe  ich  nicht 
eine  Sitzung  bei  Miss  fioti^f  hatte,  um  jede  Möglichkeit 
einer  ([edankentibertragnng  auszusch  Hessen, 
Als  ich  dem  Photographen  zu  meinem  Bilde  sass,  war  es 
mein  sehnlichster  Wunsch,  dass  meine  Tochter  auf  der 
Platte  erscheinen  möchte.  Es  kam  mir  nicht  in  den  Sinn, 
An  irgend  einen  anderen  Geist  zu  denken.  Sollte  also  irgend  ein 
anderer  Geist  auf  der  Platte  erscheinen,  so  hatte  Gedanken- 
Übertragung  Nichts  damit  zu  thun.  Am  nächsten  Tag  riss 
ich  in  meiner  Wohnung  von  meinem  Schreibblock  einen 
Zettel  ab  und  schrieb  Folgendes  darauf:*) 

Copie  der  Schrift:  A   bezeichnet 
Aug.  21,  1894.  0.—  D.— 

Erschien  Jemand  mir  Bekanntes  auf  meiner  gestrigen 
Photographie?    Wenn  dies  der  Fall,  wer  ist  es?  — 

Damach  riss  ich  von  dem  Papier  ein  Stück  ab  und 
zeichnete  es  mit  B,  um  etwaige  Verwechselungen  sofort 
nachweisen  zu  können.  Den  beschriebenen  Theil  des  Papiers 
steckte  ich,  nachdem  ich  es  zusammengefaltet,  in  ein  Couvert 
und  klebte  dasselbe  zu.  Nächsten  Vormittag  hatte  ich 
Sitzung  bei  Miss  Bangi.  Ich  schlug  ihr  Tor,  eine  Geister- 
antwort  auf  eine  Frage  zu  erwarten,  welche  ich  auf  ein 
Papier  geschrieben  und  in  einem  Couvert  verschlossen  hatte. 
Sie  war  nicht  sicher,  ob  das  Experiment  gelingen  wurde, 
wollte  aber  den  Versuch  machen.  Sie  gab  mir  ein  paar 
Schiefertafeln,  zwischen  welche  ich  das  verschlossene  Couvert 
eigenhändig  legte,  dann  wurde  ein  Gummiband  um  die 
Tafeln  gelegt  and  dieselben  in  die  Schleife  einer  Schnur 
gebracht,  welche  von  der  Zimmerdecke  bis  ungefähr  auf 
6  FuBB  faemnterhing.    Das  Medium  nahm  dann  seinen  Platz 


*)  ADUflikiiiig.  Wenn  der  Name  0.— D.—  gedrnokt  erwheint, 
I«  wurde  er  ■teU  In  den  Mitthsilnn^eD  voll  auagesch rieben.  Ea  war 
ein  Kotenamcn  moiner  Tochter,  mit  welcher  ich  sie  wührend  Ihrer 
leliten  Knohbglt  anr»dete,  and  auBser  aoa  baiden  Ninmimd  Anderem 
bekuDt. 


D.nt.zedbyGoOglc 


316    Pay«h!Mhe  Stadien.    ZXVL  J&brg.    0.  Heß.    (Juni  18990 

wieder  ein  und  verlieBE  denselben  nicht  wieder  vor  Schluss 
des  EzperimenteB.  Nacli  ungeßhr  zwanzig  Minuten  glaubte 
sie,  es  sei  etwas  auf  dem  Papier  geschrieben;  sie  stand  auf, 
nahm  die  Tafeln  aus  der  Schlinge  und  übergab  sie  mir. 
Ich  entfernte  das  Gummiband  und  entnahm  aus  ihnen  das 
versiegelte  Couvert.  Miss  Bangt  war  neugierig  zu  erfahren, 
ob  das  Experiment  geglückt  sei,  und  forderte  mich  auf,  das 
Oouvert  zu  öffnen,  was  ich  jedoch  verweigerte.  Sie  versuchte 
sodann  dasselbe  in  die  Hände  zu  bekommen,  um  es  gegen 
das  Licht  zu  betrachten.  Ich  wehrte  ihr  aber,  es  in  die 
Hände  zu  nehmen  oder  es  auch  nur  zu  berühren.  Jedoch 
erlaubte  ich  ihr,  indem  ich  es  selbst  in  den  BiindeD  behielt, 
hindurch  zu  eelieii,  indem  sie  ein  angezündetes  Streichbolz 
an  die  andere  Seite  hielt  Sie  schien  überzeugt  davon,  dass 
Etwas  auf  dem  Papier  gescbriebea  stehe.  — 

Nachdem  ich  in  meine  Wohnung  zurückgekehrt ^olte 
ich  das  Stück  Papier,  welches  ich  zum  Zwecke  des  Wahr- 
beitsbeweisGB  vorher  abgerisseu  hatte.  Anwesend  waren  zwei 
Herren,  Oolonel  Mallery  von  der  Vereinigten-Staaten-Armee 
und  Mr.  Charles  H.  Toung,  unser  Wirth,  beides  Ungläubige 
im  Spiritismus.  Als  ich  das  Couvert  öfinete  und  ihnen 
zeigte,  dass  beide  Papierstücke  aneinander  passten/  erklärten 
sie,  dass  eine  Verwechselung  der  beiden  Papiere  allerdings 
unmöglich  gewesen  seL  Beide  Papiere  lege  ich  Ihnen  bei. 
Sie  sind  A  und  B  gezeichnet.  Colonel  Mallery  ist  seitdem 
verstorben.  Mr.  fotmg  wohnt,  glaube  ich,  jetzt  in  Lowell, 
Mass.  Briefe,  welche  jetzt  nach  Onset,  Mass.  gerichtet 
werden,  gelangen  jedenfalls  in  seinen  Besitz.  — ■ 

Nachdem  das  Papier,  auf  welches  meine  Frage  geschrieben 
war,  entfaltet  war,  fanden  wir  Folgendes  anter  meinen 
Schriftztigen  geschrieben:  „Mein  lieber  Freundl  Alle  Freunde 
waren  gestern  bei  Surer  PrUfuugssitzung  anwesend.  Wir 
versuchten  Euch  eine  Ueberraschung  zu  bereiten  und  wenn 
der  Erfolg  der  ist,  welchen  wir  hoffen,  so  werden  wir  Euch 
den  Beweis  grosser  Freundschaft  erbringen.  Darum  wartet 
geduldig  auf  die  Resultate.  Wie  immer  der  Eurige  0.—  />.— 
Allem  Anschein  nach  wusste  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
nicht,  wer  0. —  D.~  war,  und  es  sab  aus,  als  schriebe  eine 
andere  Intelligenz  unter  obigem  Namen,  Diese  Greister* 
Schriften  werden  aber  bekanntlich  meist  unter  Diktat  ge- 
schrieben, und  der  schreibende  Ueist  setzt  oft  seinen  Namen 
anstatt  des  wirklich  mittheilenden  G-eistes  darunter,  fügt 
auch  manchmal  seine  eigenen  Gedanken  noch  dazu.  In 
diesem  Falle  war  jedoch,  wie  sich  zeigen  wird,  die  Antwort 
im  Wesentlichen  wahr.  Die  überzeugende  Thatsache  bei 
dieser  Schrift  war  eben  die,  dass  unter  obiger  Antwort  mit 
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ganz  lerachiedeDflr  HandBcbrift  noch  Folgendes  geschrieben 
Btaod:  „V&pa,  ich  unterschreibe  meiae  Zeilen  von  heute 
früh  an  Dich.  —  Carrie."  —  Also  meine  Tochter,  welche  ich 
unter  O. —  D.—  ansprach,  gab  sich,  um  jeden  Zweifel  zu 
beben,  als  die  wirkliche  0. —  D.~  zn  erkennen t 

Erst  jetxt  ging  ich  zum  Photograpben,  mir  mein  Btld 
anzusehen.  Verschiedene  Gesiebter  waren  darauf  zu  sehen; 
leider  erkannte  ich  keines  davon.  Binige  Tage  sp&ter  war 
ich  iu  einer  Sitzung  bei  Mrs.  Butt.  Ehe  dieselbe  begann, 
legte  ich  die  Photographie  auf  den  Boden  des  Kabinets 
und  gab  dem  Sitzungsleiter  meinen  Wunsch  kund,  wenn 
möglich,  die  Figur  rechts  im  Bilde,  welche  besonders  auffiel, 
EU  erkennen.  Im  Laufe  der  Sitzung  materialisirte  sich  nun 
niejoe  Tochter  und  sagte:  „Papa,  die  Figur  rechts  ist  Mrs. 
Riädte."  —  Das  Bild  liegt  dieser  Zuschrift  bei.  ~  Mrs.  Riddte 
war  vor  fünf  Jahren  in  ihrer  Heimath  Washington  ge- 
storben Dud  war  nie  in  Onset  gewesen.  Wir  waren  intime 
Freunde,  zugleich  ernste  Forscher  im  Spiritualismus. 
Trotzdem  sie  uns  seit  ihrem  Abscheiden  verschiedene 
Zeichen  ihrer  Nähe  gab,  üel  es  mir  doch  schwer,  sie  in 
den  Gesichtszügen  des  Bildes  wieder  zu  erkennen,  da  sie 
volUg  unähnlich  denen  waren,  welche  mir  in  der  Erinnerung 
Torschwebten.  Nachdem  ich  eine  weitere  Copie  dieses  Bildes 
erhalten  hatte,  schickte  ich  dieselbe  an  Mr.  A.  6.  Riddle, 
einen  angesehenen  Rechtsanwalt  in  Washington ,  mit  der 
einfachen  Frage,  ob  er  Jemand  auf  diesem  Bilde  wieder 
erkenne.  Mr.  Riddle  und  seine  Tochter  waren  immer  mehr 
oder  weniger  Skeptiker  in  Sachen  der  Geisterkundgebungen. 
Nach  zehn  Tagen  erhielt  ich  jedoch  einen  Brief  von  Mrs. 
Florence  R.  Barüett  aus  Whiteatone,  Long  Island,  folgenden 
Inhaltes:  „Whitestone,  Long  Island,  31.  August  1894. 
F.  J.  UppU.  Esq,  Geehrter  Herr!  Ihren  Brief,  welcher  die 
Geiaterphotographie  enthielt,  habe  ich  meinem  Tater 
A.  G.  Riddle  geschickt  Er  hielt  sich  bis  Kurzem  bei  uns 
auf,  ist  aber  gegenwärtig  nach  Ohio  gereist.  Nächste  Woche 
kehrt  er  wieder  zurück.  Beim  Betrachten  der  Photographie 
waren  vir  im  höchsten  Grade  überrascht,  so  dase  wir  auch 
den  Begleitbrief,  welcher  die  Information  dazu  enthielt, 
Öffneten.  Ich  moss  bekennen,  dass  wir  das  Gesicht  rechts 
von  Ihnen  als  das  unserer  theueren  Mutter,  CaroHne  A.  Riddle, 
wieder  erkennen,  welche  vor  fUnf  Jahren'  starb.  Es  ist  ihrer 
letzten  Photographie  sehr  ähnlich,  nur  voller  und  frischer 
in  den  Conturen.  Besten  Dank  für  Ihre  Sendung  und,  wenn 
es  Ihnen -nicht  zu  viel  Mühe  macht,  bitte  ich  Sie,  mir 
Näheres  nutzatheilen ,  wie  das  Bild  zu  Stande  kam.  Mein 
Tater  wird  Ihnen  bestimmt  bei  seiner  RUckkehrschreiben. 
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Ihnen  für  Ihre  Otlte  dankend  bleibe  ich  hochachtend  Ihre 
Floraue  B.  Bartktt." 

Von  Mrs.  ßartlelt  erhielt  ich  im  Laufe  der  Zeit  aechE 
Briefe,  welche  auf  diese  Sache  Bezug  hatten.  Später  traf 
ich  mit  ihr  und  ihren  Schwestern  in  Washington  zusammen. 
Alle  erkannten  die  Gesichtszüge  ihrer  verstorbenen  Mutter 
wieder  und  zeigten  das  böcbste  Interesse  an  dem  Zustande- 
kommen dieses  Bildes.  —  Dieses  Experiment  stellt  ^so 
folgende  drei  Thatsachen  fest:  1)  Beweis  direkter  Geister- 
BC^ft,  unter  Bedingungen  erzielt,  welche  die  Möglichkeit 
jeglichen  Betruges  sowohl  als  auch  die  Hitwirkung  von 
Gedankenübertragung  völlig  auaschliesaen.  2)  Identitäts- 
beweis fUr  eine  Geiatorphotographie  der  Mra  Riddle,  durch 
alle  Familienmitglieder  derselben  erbracht.  '6)  Identitäts- 
beweis fUr  meine  Tochter  dadurch,  dass  sich  dieselbe  als 
0. —  A—  bezeichnet. 

Experiment  II. 

Ich  gebe  dies  nur  deswegen  bekannt,  um  danalegen, 
mit  welcher  Leichtigkeit  die  Unsichtbaren  physikalische 
Schwierigkeiten  zu  tiberwinden  wissen. 

Am  25.  August  riss  ich  acht  Blatt  meines  Schreib- 
blockee  in  derselben  Weise  auseinander,  wie  ich  es  schon 
früher  beBchrieben  habe.  Ehe  ich  sie  umsiegelte,  zeigte  ich 
sie  den  genannten  Herren,  Colonel  Mailery  und  Mr.  Ymmg 
zum  Beweis,  dass  aie  unbeschrieben  seien.  Bann  ging  ich  zu 
einer  anderen  Sitzung  tu  Miss  May  Bangt.  Wie  früher  war 
ich  alleiniger  Besuch  bei  Miss  Bangt.  Die  unbescbriebeneD 
Tafeln  wurden  mir  tibergeben,  die  Enveloppe  dazwischen 
gelegt,  mit  einem  Gummibande  dia  Tafeln  zusammen- 
gehalten und  dieselben  in  die  schon  erwähnte  Schleife  dw 
von  der  Decke  herabhängenden  Schnur  gelegt.  Das  Medium 
setzte  sich  abseits  von  den  Tafeln  und  nach  ca.  zwanzig 
Minuten  erklärte  sie,  es  sei  Schrift  erfolgt.  Nachdem  die 
Tafeln  geöffnet  waren,  nahm  ich  das  verklebte  Coavert 
heraus  und  fand  alle  sechzehn  Blätter  .  bescbrieben.  Ich 
schicke  Ihnen  dieselben;  sie  sind  mit  fortlaufenden  Buch- 
staben von  A — Q  bezeichnet.  Zu  bemerken  ist,  dass  die 
Handschriften  alle  verschieden  waren.  War  dies  das  Werk 
von  sechzehn  Geistern?  Wer  weiss  eaV  Waren  die  Unter- 
schriften Alles  Fälschungen?  Wer  kann  es  wissen?  Ich 
kann  nur  sagen,  dass  ich  darüber  nicht  in  Gewissheit  bin. 
Der  mit  „L"  bezeichnete  und  „Bettie'*  unterschriebene  Zettel 
erinnert  sehr  stark  an  die  Handschrift  der  Betreffenden  im 
Lehen.  Sie  starb  im  Jahre  1859.  „Ella  Marrit,"  Zettel  „C^ 
wird  bei  meinem    Freunde  Alfred  Büttel   Ifatlace  die  Er- 
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ionerong  an  eine  Sitzung  in  Washington  wachrufen,  bei 
welcher  er  einen  vollen  Identitätsbeweis  von  jener  Dame 
erhielt.  Eila  Morris  erschien  nur  noch  wenige  Male,  nachdem 
Dr.  ffailace  die  Vereinigten  Staaten  verlassen  hatte.  Ich 
habe  ihrer  kaum  wieder  gedacht  seit  dieser  Zeit,  und 
bestimmt  nicht,  seit  die  Schwestern  Bangt  ip  Onset  er- 
schienen, Qedanken Übertragung  erschien  somit  völlig  an» 
geschlossen.  —  Das  Schreiben  „Vielen  Dank  mein  Freandl", 
gezeichnet  „ffmdom",  bedarf  einer  Erklärung.  An  einer 
früheren  Sitzung  bei  Miss  Bangs,  zeitiger  im  Augast,  erhielt 
ich  eine  Botschaft  in  Tafelschrift,  unterzeichnet  „ffmdom, 
Secretaryof  Treasur;".  ffindom  verlieBS  erst  vor  Kurzem  dieses 
£rdendasein  und  die  Schrift  gab  grossen  Besorgnissen  Aas- 
druck, wie  die  Regierung  verschiedene  finanzielle  Probleme 
behandeln  würde,  welche  Schwierigkeiten  bieten  könnten,  und 
GS  auch  später  thaten.  Der  Stil  dieser  Botschaft  überzeugte 
mich  von  der  Echtheit  dieser  Kundgebung,  und  ich  schickte 
die  Tafelschrift  dem  „New  York  Herald"  zu,  welcher  ein. 
Facsimile  davon  publizirte.  Es  ward  mir  also  deswegen 
dieser  Dank  abgestattet  — 

Zu  der  Schrift,  Zettel  „Ä"  gezeichnet,  welche  John 
ihuney  Adarru  zukommt,  sei  bemerkt,  dass  derselbe  von 
1825-1829  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  war.  Als 
kleiner  Knabe  wurde  ich  ihm  im  „Weissen  Hanse"  vor- 
gestellt, kann  aber  nicht  glaaben,'  dass  er  vrieder  bei 
Lebzeiten  von  mir  gehört  haben  könnte.  Es  erschien  also 
in  hohem  Urade  unwahrscheinlich,  dass  er  sich  durch  Uiss 
Bangs  bei  mir  melden  würde.  Vielen  Spiritualisten  ist  nun 
aber  die  Erfahrungstbatsache  bekannt,  dass  verstorbene 
filtern  sehr  oft  ihre  Fürsorge'  für  ihre  Kinder  bewahren 
und  dieselbe  in  irgend  einer  Form  zu  bethätigen  snchen. 
Dasselbe  ist  oft  auch  bei  den  Grosseltern  der  Fall.  Für 
diejenigen,  welche  mit  dieser  Lehre  vertraut  sind ,  wird  es 
daher  etwas  wahrscheinlicher  werden ,  dass  Jofm  Quincp 
AAamt  eich  manifestirte ,  wenn  ich  erwähne,  dass  vor  vielen 
Jahren  ein  Enkel  desselben  ein  intimer,  persönlicher  Freund 
von  mir  wurde,  welcher  stets  vrillkommener  Gast  in  der 
Familie  war  und  ea  noch  ist.  Doch  wollen  wir  dies  gar 
nicht  weiter  in  Betracht  ziehen.  Ich  verglich  die  erhaltene 
Unterschrift  mit  einem,  vom  verstorbenen  Präsidenten  Adamt 
onterzetchneten  Briefe,  welchen  ich  in  der  Bibliothek  des 
Eongresaes  fand,  und  welchen  ich  mit  ErUubniss  des  Mr. 
Spoffbrd  zusammen  mit  der  erhaltenen  Unterschrift  pboto- 
graphirte.  Ich  sende  Ihnen  hiermit  die  Photographie, 
gezeichnet  „C."  Sie  werden  finden,  dass  eine  grosse 
Aehuhcbkeii  zwischen  beiden  besteht.    Man  muss  jedoch  in 
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Betracht  ziehen,  dase  der  Brief  mit  Tiote  und  einer  breiten 
Gänsefeder  im  Jahre  1821  geschrieben  war,  während  die 
rerglichene  Schrift  mit  Bleistift  zn  Stande  kam.  Kleine 
Abweichungen    können    wohl  darauf  zurQckgefitbrt  werden. 

Ich  gUube  diese  beiden  Experimente  sind  doch  tod 
einigem  Wertbe,  da  nur  durch  gut  beglaubigte  Tfaatsachen 
die  Echtheit  der  Geistermanifestationen  bestätigt  werden 
kann.  Fi-aneii  J.  LippU. 

Washington,  D.  O,  11.  Oktober  189H. 

P.S.  Alle  Schriften,  Photographien  n.  s.  w.,  aaf  welche 
General  lÄppil  Bezug  nimmt,  Bind  von  Allen,  welche  sich 
für  diese  Sache  interessiren,  in  der  Redaktion  des  „Light" 
einiusehen. 


Ein   Versuch   zur  Erklärung   der   Transscendental- 
Photographie. 

Von  cand.  phil.  M^llhelm  SchireydRr •  Breslau. 

Es  mag  als  ein  Wagniss  erscheinen,  die  Transscendental- 
Photographie  zu  einer  Zeit  erklären  zu  wollen,  wo  nur 
wenig  verbürgtes  Material  darüber  vorliegt  Immerhiu  sind 
einige  exakte  Versuche  vorhanden,  die  als  thatsächticber 
Ausgangspunkt  für  die  theoretische  Analyse  dienen  können. 
Die  spiritistische  Erklärung,  die  ihre  Zuflucht  zu  direktem 
Einwirken  trän  sscen  dentaler  Wesen  nimmt,  hat  rorwiegend 
kulturhistorisches  Interesse.  Wir  sehen,  wie  sich  auch  hier  die 
sonderbare  Erscheinung  wiederholt,  dass  der  tfeosch  bestrebt 
ist,  Naturkräfte,  die  sich  ihm  neu  erschliessen  und  deren 
Ursiiclie  er  nicht  zu  erkennen  vermag,  auf  übernatürliche 
Individuen,  Götter  und  Geister,  zurückzufahren.  Die  Uög- 
Ucbkeit  einer  physikalischeD  Erklärung  dürfen  wir  bei  den 
SU  per  normalen  Phänomenen  niemals  ausser  Acht  lassen  und 
auch  hier  mit  unseren  Erklärungsprincipien  sparsam  uta- 
gehen. 

Bei  der  „TranssGendeutal-Pbotographie"  liegen  an- 
scheinend zwei  ganz  verschiedene  Erscheinungen  vor.  Einmal 
wird  uns  berichtet,  dass  die  Bilder  ohne  Brechung  in  der 
Linse  des  Apparates  entstehen,  ja  dass  es  genfigt,  wenn  die 
Platte  eine  kurze  Zeit  von  dem  Medium  in  der  Hand 
gehalten  wird  (TraUl-Toylor') ,  auf  der  anderen  Seite  ist 
dagegen  das  Zustandekommen  des  Bildes  durch  Linte 
evident. 

Bevor  ich  auf  die  Erklärung  dieser  Phänomene  näher 
eingebe,    möchte    ich   des   besseren  YeratäudoiBses    wegen 
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einige  allgemeine  BemerkungeD  vorausschicken.  Vor  einigen 
Jahren  ernannte  die  dialektische  Gesellschaft  zu  London 
ein  Eomit^  zur  Prüfung  und  Berichterstattung  der  Präten- 
sionen des  Uediumismus ,  in  das  Männer  wie  Haggitu,  Cox 
und  Ändere  gewählt  wurden.  Nach  wissenschaftlicher 
Untersuchung  der  mediumistischon  Phänomene  kam  das 
Komiti  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  eine  anscheinend  aus 
der  menschlichen  Organisation  hervorgehende  Kraft  gebe, 
durch  welche  Bewegung  in  schweren  Substanzen  erzeugt 
wird,  ohne  Anwendung  irgend  welcher  Muskelkraft  und  ohne 
Berührung  oder  materielle  Verknüpfung  irgend  welcher  Art 
E wischen  solchen  Substanzen  Und  dem  Körper  einer  an- 
wesenden Person.  Unbedingt  nothwendig  ist  die  Qegenwart 
eines  menschlichen  Wesens,  das  noch  eine  anermittelte 
Eigenthümlichkeit  der  Konstitution  besitzt,  eines  sogenannten 
Mediums,  Die  Existenz  der  Kraft  wird  durch  ebenso  sichere 
und  vollkommene  Zeugnisse  erwiesen ,  als  diejenigen  sind, 
welche  das  Vorhandensein  von  Slektricität,  Magnetismus 
und  anderer  unsichtbarer  und  ungreifbarer  Kräfte  erhärten. 
£b  war  fQr  das  dialektische  Komit^  unmöglich,  etwas  an- 
deres zu  tbnn,  als  die  Existenz  dieser  Kraft  anzuerkennen. 
Die  Kraft  ist  nach  der  üeberzeugung  des  Komit^ 
eine  rein  physikalische ,  welche  in  einer  bis  jetzt  noch 
unerforschten  Weise  ans  der  Nervenorganisation  hervorgeht. 
„Deutlich*)  erkennbar  mit  der  menschlichen  Organisation 
verbunden,  ist  sie  wahrscheinlich  in  allen  menschlichen 
Wesen  mehr  oder  weniger  vorhanden;  aber  soweit  ist  es 
augenscheinlich,  dass  sie  bis  zu  einem  aussergewöhnlichen 
Umfange  gewissen  Personen  anhaftet,  die  man  Psychiker 
oder  Medien  nennt  Sie  zeigt  sich  nur  innerhalb  eines  zwar 
unbestimmten,  aber  doch  stets  beschränkten  Kreises  um 
einen  P^chiker.  Sie  variirt  von  Tag  zu  Tag,  von  Stunde 
zu  Stunde,  je  nach  dem  Nervenzustand  des  Pflycbikers.  Sie 
entwickelt  sich  in  Pulsschlägen,  wie  sich  deutlicli  bei  den 
Experimenten  zeigte,  welche  mit  Crooke^  MecbaniBmus 
angestellt  wurden.  Was  immer  den  Psychiker  beeinflusst, 
das  beeinflusst  auch  augenblicklich  seine  Kraft.  Sie  kommt 
mit  ihm  und  geht  mit  ihm.  Alle  Eigenschaften  weisen 
direkt  nur  auf  den  Psychiker  als  auf  die  Quelle  derselben." 
Man  nennt  diese  Kraft  „mediumistische  Nervenkraft"  oder 
„psychische  Kraft"  „Psychisch"  deshalb,  um  sie  von  der 
blossen  Muskelkraft  zu  unterscheiden.  —  Im  Anscbluas 
hieran  moss  ich  noch  einiges  Über  den  Begriff  „Materie" 
voranschicken. 


*)  Cox,  Beveiie  (Ur  dif  Existeoi  einer  psTohischea  Kraft 
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Die  Materie  besteht  nach  den  Theorien  der  exakten 
Wiasenechaft  aus  Atomen.  Diese  Atome  stellt  sie  eich  als 
Kraftcentren  yor,  die  ihrer  Umgebung  Widerstand  entgegen* 
setzen.  „Wenn  wir  entsprechend  der  gewöhnlichen  Vorstellang 
von  den  Atomen"  schreibt  Crooket,  „das  Partikelchen  der  Ma- 
terie ohne  jede  Kraft  a  nennen  und  mit  m  das  KraftOTstem 
bezeichnen,  das  sich  iu  dieser  oder  um  diese  Materie  benndet, 
30  verschwindet  nach  der  dynamischen  Theorie  das  a  oder 
es  wird  zu  einem  rein  mathematischen  Funkt,  w&hrend  bk 
der  allgemeinen  Vorstellung  nach  ein  kleines,  nnveränder- 
licbes,  undurchdringliches  Stück  der  Materie  ist,  und  »i  eine 
darum  gelagerte  Atmosphäre  von  Kraft.  Die  Substanx 
besteht  ans  den  Kräften  m  und  in  der  That,  welche  Vor- 
stellung kSnnen  wir  uns  ron  dem  Kern  ohne  seine  Kräfte 
machen?  Alle  unsere  Walirnehmongen,  alle  unsere  Kennt- 
nisse des  Atomes  and  selbst  unsere  Einbildungskraft 
beschränken  sich  auf  die  Vorstellung  von  seinen  Kräften; 
von  welchem,  uns  noch  unbekannten  geistigen  Standpunkt 
aus  sollten  wir  dieses  eingebildete  a,  das  sich  von  den 
bekannten  Kräften  emancipirt  hat,  betrachten?  Wenn  wir 
uns  ein  Atom  als  ein  Kraftcentrum  denken,  so  wird  man 
das,  was  man  gewöhnlich  als  Gestalt  bezeichnet,  von  jetzt 
an  als  die  Disposition  und  die  relative  Intensität  der  Kräfte 
bezeichnen." 

Damit  hört  die  Materie  auf,  „Materie"  zn  sein,  erscheint 
nicht  mehr  als  Gegensatz  zur  „Kraft",  sondern  als  eine 
Bpecielld Erscheinungsform  derselben.  In  derNatnr  beobachten 
wir  die  Erscheinung,  dass  Materie  Kräfte  latent  enthält, 
um  sie  unter  gewissen  Umständen  nach  aussen  abzugeben. 
Da  wir  nun  Materie  als  Kraft  betrachten,  so  stehen  wir 
?or  der  merkwürdigen  Thatsache,  dass  eine  Kraft  eine  andere 
latent  festzuhalten  vermag  and  nichts  liegt  jetzt  näher,  als 
anzunehmen,  dass  es  Kräfte  geben  könne,  die  jene  specielle 
Kruftform  enthalten,  die  man  gewöhnlich  als  „Materie" 
bezeichnet.  Vermag  ferner  eine  Kraft  eine  andere  lu 
kompensiren,  so  ist  auch  eine  Kraft  denkbar,  welche  „Materie" 
kompensirt,  d.  h.  die  einzelnen  Kraftcentren  der  Art  lockert, 
dass  die  Wahrnehmbarkeit  für  das  normale  Auge  sich  ver- 
mindert oder  völlig  verschwindet. 

Wir  kehren  nun  zn  unserem  Thema  zurück.  Die  Bilder, 
die  bei  der  Transscendental- Photographie  auf  der  Platte 
entstehen,  können  nur  durch  Strahlungen  verursacht  werden, 
und  die  Verschiedenartigkeit  ihrer  Entstehung  kann  nur  in 
der  Eigenthümlicbkeit  der  Strahlungen  selbst  liegen.  Da 
aber  alle  Strahlungen  auf  Schwingungen  des  Aethera,  durch 
die  Moleküle  eines  Körpers  verursacht,  beruhen,  so  müsaeo 
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irir  nothwendigerweiBe  auf  das  YorhandenBein  eines,  diese 
StraliluDgen  emittierecden  Körpers  Bchliesseo,  des  Körpere, 
denen  Bild  auf  der  sensiblen  Platte  entstellt.  Wober  kommt 
dieser  für  das  normale  Änge  unsichtbare  Körper?  Da  er 
weder  vor,  noch  nach  der  Sitzung  ezistirte,  sich  vielmehr 
Qor  in  (Gegenwart  eines  Mediums,  durch  die  photochemiscbe 
Energie  seiner  Strahlungen  bemerkbar  machte,  so  werden 
wir  2U  dem  anscheinend  widersinnigen  Schlüsse  gedrängt, 
d&a  Medium  habe  ihn  selbst  hervorgerufen,  um  ihn  bud 
wieder  zu  zerstören.  Doch  von  dem  Standpunkte  der  oben 
eniwiokelten  dynamischen  Theorie  wird  uns  dieser  Schluss 
nicht  mehr  so  ungeheuerlich  vorkommen. 

Zwei  ErkläruDgsweisen  sind  meiner  Ansicht  nach 
zulässig.  Wir  können  aanehmen,  dass  die  mediumistische 
Nervenkraft  oder  psychische  Kraft  selbst  latente  Materie 
enthält  und  diese  durch  somnambule  Willenathätigkeit  des 
Mediums  frei  wird,  oder  aber  dass  jene,  vom  Medium  geleitet, 
vorhandene  Materie  auflöst,  d.  h.  ihre  Eigenschwere  aufhebt 
oder  vermindert.  Diese  Wirkungsweise  erwähnter  Kraft,  die 
eine  der  der  Wärme  analoge  wäre,  ist  von  dem  dialektischen 
EomitS  hinlänglich  nachgewiesen  worden.  Grehen  wir  von 
dem  ersten  Erklärungsprincip  aus  und  betrachten  wir  das 
Verhalten  der  frei  werdenden  Kraftcentren. 

Im  Anfang  der  Bildung  einer  bestimmten  Gruppirung 
wird  ihre  Disposition  eine  lockere  sein  und  ihre  Strahlungen 
werden  sich  gegenseitig  wenig  beeinfluBSen,  Nehmen  wir 
noch  an,  dass  die  Strahlungen  von  hoher  Brechbarkeit  sind, 
so  werden  sie  angebrochen  durch  die  Linse  des  photo* 
graphischen  Apparates  hindurchgehen  und  eine  Wirkung 
auf  der  sensiblen  Platte  hervorrufen.  Steigert  sich  der 
Procesa  der  Bildung  einer  bestimmten  Gestalt,  wird  die 
Diaposition  der  Kraftcentren  eine  festere,  so  müssen  sich 
notwendigerweise  die  Strahlungen  der  einzelnen  Kraftcentren 
gegenseitig  beeinSussen ;  die  Wellenlängen  werden  immer 
uDger  und  die  Brechbarkeit  der  Strahlen  nimmt  ab.  Jetzt 
werden  die  Strahlen  nicht  mehr  ungebrochen  die  Linse 
passiren  and  wir  werden  ein  Entstehen  des  Bildes  durch 
die  Linse  zu  koostatiren  haben. 

Bisher  ist  jedoch  die  Brechbarkeit  nicht  derartig,  dass 
die  Betina  des  menschlichen  Auges  auf  sie  reagiren  könnte. 
Wird  jedoch  die  Disposition  der  Kraftcentren  bei  fort- 
gesetztem Einwirken  der  psychischen  Kraft  eine  immer 
lestere,  so  wird  die  Brechbarkeit  der  Strahlen  bei  immer 
stärkerer  gegenseitiger  Beeinflussung  der  Art  abnehmen, 
dass  sie  die  der  eichtbaren  Strahlen  erreicht  uud  eine  für 
das  meoachliche  Auge  wahrnehmbare  Materialisation  eintritt. 
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Betrachten  wir  unser  Problem  von  dem  zweiten 
ErkläruDgsprincip  aus,  so  werden  sich  äholiche  Be- 
trachtangen  ergeben.  Unter  dem  Einflass  der  psychischen 
Kraft  wird  die  Eigenschwere,  d.  h.  der  feste  Zusammenhang 
der  Eraftcentren,  eines  im  Zimmer  sich  befindlichen  Eörpera 
der  Art  herabgesetzt,  dass  er  für  das  Auge  ganz  oder 
tbeilweise  unsichtbar  wird.  Die  gelockerten  Eraftcentren 
erfahren  eine  andere  Anordnung  und  das  Entstehen  des 
Abbildes  dieser  Anordnung  wird  von  der  Art  der  Anordnung 
selbst  abhängen.  Ist  sie  eine  lockere,  so  werden  die  Strahlen 
ungebrochen  t  ist  sie  dagegen  eine  festere,  so  werden  die 
Strahlen  gehrochen  die  Linse  paseiren;  eine  sichtbare 
Materialisation  wird  erst  dann  eintreten,  wenn  die  Brech- 
harkeit  der  Strahlen  der  Kräfte  in  der  neuen  Anordnung 
der  Art  abgenommen,  dass  sie  auf  dos  normale  Auge  ein- 
wirken können. 

In  jedem  Falte  sind  die  drei  Phänomene,  Transsoea- 
dental-Photographie  ohne  Linse,  mit  Linse  und  sichtbare 
Materialisation  nicht  wesentlich,  sondern  graduell  von  einander 
verschieden  und  wir  sind  zu  einer  monistischen  Erkliirung 
dieser  anscheinend  heterogenen  PhSnomene  gelangt.  Eine 
Art  Beleg  für  die  Richtigkeit  des  zweiten  Brklärungsprincips 
bildet  der  V^ersuch  von  Sfead.  Bei  einer  Aufsabme  stand 
neben  Sfead  eine  Säule,  auf  welcher  sich  ein  Blumentopf 
mit  Farnkräutern  befand.  Auf  der  Platte  sah  man  das 
Schattenbild  einer  Dame  in  modemer  Kleidung,  die  sich 
über  das  Gruppenbild  beugt.  Die  Säule  erscheint  sonder- 
barer Weise  viel  niedriger,  als  sie  in  Wirklichkeit  war  und 
ist  nach  unten  transparent,  so  dass  man  durch  sie  den 
FuBsboden  erblickt.  Bei  der  gleich  darauf  erfolgten  Auf- 
nahme zeigte  sich  kein  Phantom,  sondern  man  sah  nur 
Siead  und  neben  ihm  die  Säulein  natürlicher  Höhe. — 

Nun  bleibt  uns  noch  eine  zweite  Frage  zu  beantworten 
übrig.  Wie  Terachwindet  jener  Körper,  der  durch  sein« 
Strahlen  die  Platte  beeinfluestP  Wenn  wir  dieses  Froblem 
von  dem  ersten  Erklärun^isprincip  aus  betrachten,  so  stossen 
wir  auf  grosse  Schwierigkeiten ,  die  uns  bei  dem  zweiten 
Princip  nicht  entgegentreten.  Hier  werden  die  Kraftcentren, 
die  unter  dem  Zwange  der  psychischen  Kraft  eine  andere 
Lage  und  Disposition  erbalten  haben ,  diese  Lage  so  lang« 
inne  halten,  als  sie  unter  jenem  Zwange  stehen.  Hört  die 
Wirkung  auf,  so  werden  sie  in  ihre  alte  Ruhelage  surück- 
kehren.  Es  scheint  daher,  wenn  wir  heflonders  den  Fall 
Siead  berücksichtigen,  als  hätte  der  zweite  Gencbtspunlrt. 
TOD  dem  wir  die  Phänomene  der  Tranascendental-Fhotof^phie 
betrachtet  haben,  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
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■"  Doch  erst  umfangreiche  üntersBchnngen,  bei  denen  auch 
das  Spectroskop  eine  nicht  geringe  Rolle  spielen  sollte, 
kSniien  toUob  Licht  in  diases  mystische  Dunktil  werfen. 
Gerade  diese  Art  der  eogenauuteu  okkulten  Phänomene 
scheint  mir  des  eifrigsten  Forsche ns  und  tiefsten  Nach- 
denkeoB  würdig  zu  sein.  Ist  sie  doch  sicherlich  im  Stande, 
ungealinte  Kräfte  uns  zu  erschlieBSen  und  uns  den  LJchlüssel 
in  der  gebeimsteD  Werkstätte  der  Natur  zu  liefern. 


II.  Abtheilung. 

Theoretisches  und  Kritisches. 


Zur  Physik  der  Astrologie 

oder  die  Beziehmigen  des  Henschen  zum  Thierkreiae. 
Ton  Albert  Kniepf  in  Hamburg. 
(FortMtsuDg  von  Seite  268.) 
Ich  hebe  diese  feinen  Dinge  mit  Absicht  hier  her- 
vor ,  da  selbst  Leute ,  welche  sich  mit  Astrologie  be- 
schäftigen ,  auf  einen  bekannten  Einwand  von  gelehrten 
and  ungelebrtea  Gegnern  nicht  viel  zu  erwidern  wissen, 
nämlich  wie  die  Verschiedenheit  der  Individualisirung  bei 
Geburten  zu  erklären  sei,  welche  am  selben  Ort  und,  wie 
man  sich  ausdrückt,  „zur  selben  Zeit"  vorkommen.  Wer  so 
spricht,  hat  zum  Mindesten  von  der  astrologischen  Technik, 
Überhaupt  von  Astrologie  keine  Vorstellung.  Die  Frimär- 
Direktionen  werden  auf  eine  Einheit  nach  Minute  und 
Sekunde  kalknlirt,  welche  man  den  Moment  der  Geburt 
nennt;  die  Bicbtigkeit  dieser  Einheit  bestätigt  die  Erfahrung. 
Mag  nun  dieser  Moment  durch  den  ersten  Athemzug  oder 
durch  die  Trennung  der  Nabelschnur  bestimmt  sein,  genug, 
er  ist  die  Basis  f^r  die  Berechnung  jener  typischen  und 
wichtigen  SchickHalseinäüsse  der  primären  Direktionen. 
ObwoU  diese  nicht  etwa  Alles  für  die  Schicksale  enthalten, 
so  lassen  sie  doch  schon  eine  so  genaue  Bestimmung  der 
Gebnrtszeit  zu,  dass  man  behaupten  kann,  genau  gleich- 
zeitige Geburten  ftlr  ein  und  dieselbe  Polhöhe  und  Länge 
kommen  überhaupt  nicht,  oder  so  wenig  vor,  wie  etwa  zwei 
vollkommen  glei<me  Blätter  an  einem  Baume.  Man  kann 
den  Spielraum  für  die  „Gleictizeitigkeit"  auch  noch  auf 
zehn  bis  dreissig  Sekunden  erweitern,  so  dürften  doch  schon 
so  dicht  zusammenfalleade  Geborten  fUr  einen  und  '' 
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Ort  niemals  beizubriogeD  sein.  Der  obige  Einwand  ist  also 
nur  der  Cnkenntnise  der  Astrologie  zusuBchreiben. 

Wentt  man  nun  aber  das  Einfallen  der  Wirkung  der 
Primär- Direktionen  noch  nicht  als  genitgendes  Kontroll- 
Uittel  der  WesenHunteischiede  der  Indiriduen  und  für  die 
verechiedene  Schickealsgestaltung  zweier  gegebenen  Falls 
seitlich  sehr  nahe  bei  einander  liegenden  (jeburteo  an> 
erkennen  wollte,  insofern  nämlich  die  Aspekten  der  Planeten 
nnr  um  ein  Geringes  abweichen  würden,  so  habe  ich  Grand, 
die  Wirkung  der  einzelnen  Grade,  Minuten  und  Sekunden  des 
aufsteigenden  und  kulminirenden  Punktes  als  schwerwiegend 
für  die  indinduelle  Wesensart  des  Geborenen  ins  Feld  >u 
fuhren.  Mit  welchen  Feinheiten  hier  zu  rechnen  ist,  werden 
Sachkundige  einsehen.  Man  bedenke,  daas  ^e;^  FulsatioQ«n 
des  Erdmagnetismus  bezw,  der  über  die  Erde  schiessenden 
magnetischen  Strahlung  von  nur  zehn  Sekunda  Periodizität 
beobachtet  hat,  womit  die  Differenzimng  aber  noch  keines- 
wegs  erschöpft  sein  dürfte.  In  zehn  Zeitsekunden  Terschiebt 
sich  durch  die  Rotation  der  Erde  die  Lage  des  Himmels 
und  Beiner  magnetischen  Felder  (<^  Häuser)  durchschnittlich 
um  2'/,  Bogenminuten.  Wenn  schon  Segler  eine  so  geringe 
Differenz  mit  seinen  Apparaten  und  an  seinem  GefSLl 
approbiren  konnte,  müssen  wir  auch  schliessen,  dass  eine 
solche  Differenz  erheblich  sein  muss  für  die  6eburt8zeit«n, 
also  für  die  Eardinalpunkte  der  Natiritäten,  Die  „offizielle" 
Wissenschaft  hat,  wie  ich  hierbei  bemerke,  neuerdings 
ebenfalls  sehr  schnelle  periodische  Veränderongeo  des 
Erdmagnetismus  von  sehr  kleiner  Differenz  festgestellt 
(Prof.  Escherikagen,  Bericht  der  Akademie  der  Wissenschaften. 
Bertin ,  Mathem.  Physikal.  Kl  1897 ,  Heft  32) ,  und  von 
Hefner- Altenbach  sind  entsprechende  periodische  Luftdrude- 
schwankungen von  weniger  als  einer  Minute  beobachtet 
worden.  Da  nun  der  erste  Moment  des  irdischen  Daseins 
ausserhalb  des  Mutterleibes  erfabrungsgemäsa  von  so  grosser 
Bedeutung  ist,  so  wird  sein  genaues  zeitliches  Eia&Ileo 
aut  Minute  und  Sekunde  sehr  wesentlich  sein  mUssen  fUr 
die  Individualität,  und  dies  schon  allein  und  vornehmlich 
mit  Bezug  auf  den  Stand  der  Sonne  and  ihre  psvchischeD 
Wirkungen  im  Zodiakus  und  in  Anbetracht  der  Lage  der 
Hauptpunkte  der  Nativität. 

Die  Frage,  ob  wir  mit  dem  Geburtsmoment  wirklieb 
alle  Fäden  des  Schicksalsgewebes  in  die  Hand  bekommeo, 
kann  vorläufig  bei  Seite  gelassen  werden.  Die  Erfahrung 
lehrt,  dass  der  Geburtsmoment  zur  Bewahrheitung  der 
Astrologie  genUgt. 

Welche   Yoretellung  man    sich    aber   von   der    Sache 
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machen  soll,  ob  man  nämlich  die  6estirnein0ÜBae  als 
primäre  Ursache  unserer  Individualität  anzusehen  hat, 
oder  oh  sie  gleichsam  mit  zu  unserer  Wesensart,  wie  ein 
kosmischer  Beßex  derselben  gehören,  so  dass  also  unser 
sichtbarer  Körper  nur  eine  gleichsam  zentrale  Ver- 
dichtung sein  würde,  —  das  ist  das  grosse  Problem, 
welches  uns  tiher  die  physische  Astrologie  hinausfahrt.  Doch 
bat  dieses  übergreifende  Problem  nicht  etwa  nur  für  die 
Menschenwelt  Gültigkeit,  sondern  umfasst  die  gesammte 
irdisclie  und  weiterhin  sichtbare  Natur.  Hier  beginnt  das 
Reich  des  eigentlichen  Okkultismus,  wenn  man  es  so 
nennen  will.  Vorläufig  gilt  es,  die  beutige,  in  einen  groben 
MaterialiBmus  verfallene  Bildung  auf  dem  ihr  allein  begreif- 
lichen Wege  des  physikalischen,  naturwissenschaftlichen 
Denkens  anf  Dinge  binzuleiten,  welche  sie  mit  Unrecht  in 
die  Rumpelkammer  der  Vorurtheile  geworfen  bat,  und  sie 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sich  der  dynamische 
Zusammenhang  im  Universum  bis  auf  Reaktionen  in  unseren 
innersten  Hirntheilen  erstreckt,  dass  der  Mond  z.  B.,  um  das 
Nächstliegende  anzuführen  —  nicht  etwa  nur  Ebbe  und 
Fluth  im  Meere  und  Luftmeere,  und  Eklipsen  nicht  nur 
kritische  Tage,  was  das  Wetter  angeht,  bewirken,  sondern 
dass  durch  dieselben  Kräfte  auch  unser  Zustand  physiologisch 
und  psychisch  —  und  dies  nicht  etwa  vom  Wetter  aus  — , 
sondern  direkt  beeinöusst  wird.  Die  Astrologie  giebt 
hierüber  Auskunft;  wer  über  sie  absprechen  will,  muss  sie 
auch  studirt  haben;  das  blosse  Zweifeln  und  „Abkanzeln" 
vom  Katheder  herunter  ist  ein  Überdies  heute  schon  völlig 
machtloses  Verfahren.  Man  kann  den  Graug  der  Dinge  hier 
so  wenig  hemmen,  wie  die  Entwickelung  der  modernen 
Technik. 

Die  Wissenschaft  von  heute  ist  wieder  auf  dem  Punkte 
angekommen,  von  wo  aus  in  die  Q-ebiete  des  Zusammenhangs 
von  physischen  und  pSTcbischen  Phänomenen  eingedrungen 
werden  kann.  Die  Hochpotenzen  der  Homöopathie  geben 
eise  vorzüglich  passende  Vergleichung  her,  wie  stark  fluide 
und  magneto-dynamisch  potenzirte  Arcana  phyaiologiscli  und 
sugleicb  psychisch  wirken.  Dies  ist  gewissermassen  halb- 
okkulte Uedizinl  Und  dass  der  Erdmagnetismus  physiologisch 
wirkt,  hat  Ziegler  experimentell  nachgewiesen ;  seine  Kaninchen 
mussten  diese  Experimente  sogar  auch  mit  dem  Tode  büssen. 
Die  astrologisch  in  Betracht  kommenden  Reaktionen  sind 
allerdings  noch  viel  feinerer  Art;  indessen  fühlen  Viele  die 
Wirkung  starker  Gestimaepekte  auch  unmittelbar,  wobei 
alsdann  zunächst  die  gröberen  Elemente  dieser  kasmischeu 
Maguetisatioa  in  Betracht  kommen.    Die  magnetische  Iris, 
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gesehen  tod  SeiekenbaeV^  SensitiveD,  erscheint  als  ein 
Gegenstück  des  sichtbaren  kontinuirlieheD  Spektrama, 
welches  uns  ansclieiaeod  nur  nicht  ia  der  gleichen  Aus- 
dehnung sichthar  wird,,  wie  jenen  Sensitiven  die  magnetische 
Iris.  V/eün  Reichenbach  sagt,  dass  die  Bimmelsgegendeo 
in  dieser  Iris  yerschiedenartig  auf  das  Qeftthl  wirken,  bo 
finden  wir  dies  bei  Ziegler  vollkommen  bestätigt  durch  die 
Untersuchung,  auf  welche  Körperzonen  und  Organe  die 
Winkel  eines  Magneten  zum  magnetischen  Meridian  wirken. 
Der  Mensch  als  magnetische  Säule  mit  Yerschtedenfarbigen 
Zonen  wird  bei  Reickenback  eingehend  besprochen,  was  sich 
bei  Ziegler  ebenfalls  bestätigt  findet  und  hier  auf  einem 
ganz  anderen  Wege,  auch  unabhängig  von  Reichenbach  er- 
mittelt  wurde. 

üeber  lüegler  selbst  ist  zu  bemerken  und  entgegen 
meiner  früheren  Mittheilung  zu  berichtigen,  dass  er  Che- 
miker und  längere  Zeit  hindurch  Direktor  einer  chemischeQ 
Fabrik  in  Barcelona  war.  Später  lebte  er  in  Genf  seinen 
Odfarschungen  und  hatte  ein  Laboratorium  in  der  dortigen 
Scole  de  chimie  inne.  — 

Dass  wir  es  in  der  Astrologie  nur  mit  feineren  oder 
höheren  Potenzen  der  ä<$/«r*Bchen ,  nur  im  örtlichen 
magnetischen  Meridian  beobachteten  EiuflÜBseza  tbun  haben, 
zeigt  die  Rechnungsweise  in  der  Astrologie  vom  Widder- 
nunkt  aus  und  in  den  magnetischen  Feldern  der  Bcbeiubaren 
Sonnenbahn.  Es  handelt  sich  hier  also  nur  um  denjenigen 
Exponenten  des  kosmisch-tellurischen  Magnetismus,  welcher 
an  den  periodischen  Schwankungen  der  Magnetnadel  im 
JahrcBverlaufe  physikalisch  hervortritt  und  der  offenbar 
auch  die  Witterung  beeinäusst,  wie  die  entsprechenden 
periodischen  Scbwankung<.'n  des  Barometers  schliessen  lassen. 
Gewiss  sind  diese  jährlichen  physikaliBchen  Kurven  nur  eiD 
grobes  und  allgemeines  Schema  und  nar  eine  Basis,  auf 
der  sich  die  zahllosen  od-niagiietischen  EinäUsse  aufbanen, 
welche  astrologisch  in  Betracht  kommen.  Dies  hat  man 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen!  Denn  filr  die  weitere 
Differenzirung  ist  ja  die  Magnetnadel  bei  Weitem  nicht 
empfindlieh  genug;  vor  Allem  giebt  sie  nur  den  stärksten 
aller  dieser  BinflUsse,  denjenigen  des  Sonnenstandes  wieder, 
obwohl  neuerdings  beobachtet  ist,  dass  aaoh  der  Planet 
Venus  die  Nadel  affizire. 

Wie  die  Körper  mechanisch,  phTsikalisch  und  cbemiscb 
durch  Magnetisirung  verändert  werden,  bildet  den  Gegenstand 
einer  Abhandlung  von  Hurmuceicu  („NaturvrissenBcnaftliche 
Rundschau"  1«98,  Nr.  19).  Ich  gebe  im  Folgenden  eine 
kurze   Uebersicht   der   Resultate    Martin   Ziegler'a   über   die 
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Sbysiologischen  WirkoDgen  der  Strahlaog  von  Stab- 
iagnetan  in  den  Winkeln  von  0**  bis  180"  zum  magnetischen 
Uöridian,  geprüft  am  eigenen  (refühl  und  mit  noch  stärkeren 
Elektromagneten  an  Kaninchen,  beschrieben  (mit  Vorrichtung) 
in  seiner  Schrift  „Le  Kayonnement  Magn6tigue",  Genf  1881. 
0er  Winkel  von  0**  irritirt  das  Vordergebini  und  das 
Gehirn  Überhaupt;  bei  30"  affizirte  der  Apparat,  dessen 
Strahlung  also  immer  nur  in  eine  innere  Handfiäche,  oder 
auch  bei  Kaninchen  auf  deren  Körper  geleitet  wurde,  die 
Herzklappen;  50"  irrJtiren  das  gesammte  Herz,  die  !Nord- 
strahluDg  erhöht  die  FulsBchläge,  die  SUdstrablang  stimmt 
sie  herab;  90"  haben  eine  Wirkung  auf  Zwerchfell  und 
Athmung,  die  mit  nördlicher  Strahlung  erhöbt,  mit  südlicher 
herabgesetzt  wird.  130"  wirken  auf  Leber,  Magen,  Milz  und 
frieren;  i'öb — ibO"  affiziren  die  Lendengegend  und  die 
Unterleibsorgane;  165"  die  Blase;  180"  die  Geschlechts- 
organe. —  Alles  oft  und  mit  verlängerter  Applikationsdauer 
Ton  Stunden  geprüft,  mit  nacbberigen  anatomischen  Fest- 
stellungen an  den  Kaninchen! 

Weitere  Experimente  mit  der  magnetischen  Strahlung 
von  Eiseolinsen,  deren  Brennpunkt  ungefähr  doppelt  so  weit 
entfernt  ist  als  der  optische  von  Glaslinsen,  ergaben 
gleiche  Resultate;  nur  Hess  sich  hier  keine  Verstärkung 
anbriugen  und  die  Experimente  blieben  auf  das  sul^ektive 
Gefühl  beecbränkt.  Doch  ist  hervorzuheben,  daas  die  Winkel 
an  der  Linse  durch  deren  Schiefe  zur  Strahlung  hervor- 
gebracht  wurden  und  in  halber  Grösse  wie  oben  wirkten. 
Ziegler  war  sehr  sensitiv ,  zog  sich  jedoch  durch  diese 
subtilen  und  mühevollen  Experimente  zuletzt  eine  dauernde 
Lähmung  des  rechten  Armes  zu.*)  Ich  behalte  mir  vor, 
Näheres  über  diese  originalen  und  fast  unbekannt  gebliebenen 
Forschungen  zu  berichten.  — 

In  der  Astrologie  haben  wir  es  nun,  wie  ecbuu  bemerkt, 
mit  einem  dynamisch  potenzirten  Exponenten  dieser  Einäüsse 
zu  thuD;  denn  die  Fatenzirung  ist,  wie  in  der  Homöoputhie, 
die  Voraussetzung  für  die  bis  in  die  feinsten  Sphären  des 
Psjchiscben  oder  Psychophysiologischen  hineinreichende 
Wirkung.  Die  „AbBcbwäcbung"  der  Einflüsse,  die  Ver- 
flüchtigung also  derselben,  erhöht  die  zonale  Kraft- 
äuBseruDg  inderZeit;je  höher  verfeinert  ein  homöopathisches 
ilittel,  desto   grösser   und   vielgestaltiger,   vor  Allem   aber 

*)  Wenlgstena  kann  man  dieaen  Zusammen  bang  annebnieD.  Et 
betont  suDb  fifter  die  flberani  grosBeD  Qetahreo,  welche  fOr  don  Ei- 
perimcDtstor  mit  des  odisohen  VerauchoD  un vermerkter  Weise  ver- 
kBDpft  sein  kADDGD. 

l-*r<flki«**  UmUm.    JomI  UM.  33 
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desto  länger  „nachwirkeßd"  ist  es,  und  zwur  wie  bekannt, 
bis  über  Monate.  Die  Odisirung,  so  möchte  ich  sagen, 
steigt  mit  der  Verfeinerung  und  Potenzirung,  womit  wir  uns 
zugleich  Ton  dem  Qrob-Physischen  immer  mehr  entfernen 
—  objektii  wie  subjektiv,  in  Hinsicht  sowohl  uif  die  Ursache 
als  auch  auf  den  Effekt  eines  Heilmittels.  Ebenso  ist  es 
mit  den  GestirneinfliisseD.  Die  gröberen  kommen  zur 
Geltung  im  Wetter  und  in  den  Erdbeben,  also  in  den 
Spannungen  der  Massen  (Erde,  Meer  und  Luft),  die  feineren 
wirken  physiologisch,  msgnetisiren  unseren  Organismus,  und 
eine  noch  feinere  Qualität  bewirkt  das  Wetter  und  „Ebbe 
und  Flath"  im  Bereich  unseres  Gehitus,  in  unserer  Uef&bla- 
und  Geisteswelt.  Es  besteht  hier  offenbar  eine  Konkordanz, 
ein  Parallelismas  der  Sphären.  Der  Mensch  ist  auch  un< 
willkürlich  in  den  Stand  gesetzt,  diejenigen  Theile  der 
Gestirn  Wirkungen  bei  sich  aufzuheben  oder  ihrem  Effekte 
nach  zu  verwaDdelD,  welche  im  Organismus  des  Erdkörpers, 
also  in  seinen  Geschieben  und  L&Tamassen,  wegen  des  relativ 
trägen  Widerstandes  dieser  Massen  Schwerl^aftstöruDgen, 
also  Erdbeben,  und  im  Meere  und  in  der  Luft  Fluthen  und 
unter  Umständen  Hochfiutben  erzeugen.  Dieselben  Ursachen 
aber  rufen  in  dem,  Terscbiedenartig  je  nach  den  Oi^anen 
elastischen  Medium  der  organiairten  und  zuletzt  denkenden 
und  empfindenden  Materie  ganz  andersartige  und  sehr  Ter- 
wickelte  Wirkungen  und  Nachwirkungen  hervor,  in  mannig- 
facher Weise  auch  unsere  WiUensmotive  regulireod  und 
stimulireud,  gleich  AVolken  sich  über  unsere  Seele  legend, 
sich  mit  unserem  ganzen  Zustande  verschmelzend,  uns  in 
negativer  oder  positiver  Weise  beständig  umstimmend.  Sie 
machen  uns  selbst  zu  dynamiBch  wirkenden  Magneten;  durch 
Fernwirkung  zielien  wir  je  nach  den  herrschenden,  die  Aura 
der  Erde  wie  eiu  Gewebe  durchschiessenden  Einflüssen  andere 
Menschen  mit  verwandten  EiiiBiiasen  an  oder  werden  ab- 
gestossen;  denn  dasB  menschliche  Sympathie  und  Antipathie 
auf  polaren  Beziehungen  beruhen,  beweist  der  Vergleich  der 
Horoskope.  Die  sympathischen  und  antipatbischen  Aspekte 
in  zwei  Nativitäten  stehen  aber  nicht  nur  auf  dem  Papier, 
sondern  beruhen  auf  realen  Kräften,  deren  Sitz  nur  die 
Aura,  das  verwickelt  gestaltete  magnetische  Effluvium  des 
Weltkörpers  sein  kann,  auf  welchem  wir  leben,  und  dieselbe 
Aura  ist  natürlich  mit  den  Gestirnen  verbunden.  Eine  grosse 
Zahl  anscheinend  mystischer  Thatsacben  des  täglichen 
Lebens,  das  übrigens  von  solchen  ganz  erfüllt  ist,  erklärt 
sich  daher  durch  die  Astrologie. 

Ob  diese  das  letzte  Wort  hat,  ist  eine  Frage,  welche 
mehr  und  mehr  zur  allgemeinen  Diskussion  kommen  dürfte 
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mit  der  unfehlbar  in  Zaknnft  fortachreiteadeD  Verbreitang 
und  Anerkennung  der  Astrologie  selbst.  Vorläufig  steht  es 
Jedem  frei,  in  den  Beziehungen  der  Sestime  zum  mensch- 
lichen Schicksal  das  Walten  blinder,  gleichsam  mechanischer 
Kräfte  zu  erblicken  und  den  Uoment  der  Grebart  fUr  ein 
GISck  oder  Unglück  zufälliger  Natur  zu  halten ,  oder 
andererseits  auch  darin  schon  das  Walten  von  Mächten  and 
Kräften  zu  sehen,  welche  über  eine  Zufälligkeit  hinausweisen. 
Hier  stehen  wir  also  vielleicht  vor  den  Pforten  des  idq 
höheren  Sinne  Okkulten  und  Transscendentalen,  nicht  mehr 
auf  Grund  abstrakter  Logik  oder  rein  Bpekulativer  Dialektik; 
sondern  wir  gelangten  auf  dem  Wege  wirklicher  and  b&- 
deatsamater  Erweiterung  der  modernen  Horizonte  von  Welt 
und  Leben  zu  dieser  Sphinxfrage,  was  das  Fat  um  wohl 
bedeute.  Müssen  wir  uns  bei  dem  uns  zugetheilten  QlUck 
und  Dnglilck  beruhigen?  Abgesehen  davon,  dass  sicher  die 
meisten  Menschen  nicht  in  die  Lage  kommen,  viel  hierüber 
nachzudenken,  so  beweist  doch  die  Existenz  der  Religionen 
ein  BedüifnisB  nach  einer  Lösung  and  Elrlösung  von  dem 
Zwange  des  Fatums.  Diese  kann  entweder  durch  Ideen 
nad  Hypothesen  bewirkt  werden  (auch  Ideen,  welche  wir 
aus  Welt  und  Leben  schöpfen),  oder  auch  durch  Forschungen 
anfeiner,  von-der  heutigen,  toat-mechaniscben  Naturauffassung 
abweichenden  Erkenntnissgrundlage.*) 
(Fortsetsnog  folgt) 


Curiosa  aus  der  Teufels-Periode  des  Mittelalters. 

Elärangsversuche  von  Altem  und  Neuem. 
Ton  G.  li.  Dankmar. 

(FoitMtsung.) 
Schon  vorher  haben  wir  von  solchen,  aus  Neid  auf 
Adam  abge&llenen  Engeln  {äyreiog  von  äyyiXXco  ^  ich  ver- 
kündige, also  Boten  Gottes,)  gesprochen,  und  JetaioM  XIV,  13 
steht  geschrieben:  „Wie  bist  du  vom  Bimmel  gefallen.  Du 
schöner  Morgenstern  P"  —  was  Tertullian ,  Alhanatiut, 
AuffUttinus  einstimmig  auf  Lueifer  (^  qxöiggioQoq,  Lichtträger) 
denten.  Die  Engel  sind  nicht  in  den  sechs  Tageswerken 
Gottes  inbegriffen,  sie  sind  (wie  im  „Medrasch  n^elam"  steht) 
vor  der  Erschaffung  aller  Dinge,  aus  dem  Glänze  des 
Lichtes  Gottes  („Schechina")  hervorgegangen.   Wenn  sie  zor 

*}  lab  bt^be  ab»  hervor,  dais  die  Aatroloftie  selbst  so  wenis  als 
okkulte  od«r  taeUphvaischp  WfsaeiiMhftft  snsuseheD  ist  w)e  etwa  die 
Hedisiu. 
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Erde  Diedenteigeo ,  nehmen  sie,  am  mit  den  Menschen 
Terkehren  zu  können,  einen  Leib  an,  den  sie  ?on  dem 
Schnee  bilden,  der  vor  dem  Throne  der  Herrlichkeit  Gottee 
liegt.  Sie  dürfen  aber  nie  über  sechs  Tage  anforden 
bleiben,  sonst  ist  ihnen  der  Himmel  zar  Rückkehr  ver- 
schlossen. Zwei  von  ihnen :  Ata  und  Atait  haben  dies  aber 
trotzdem  gethan,  und  von  ihnen  handlet  jene  berühmte  Stelle 
der  G-enesis  VI,  1-6,  die  vir  oben  schon  bei  Besprechung 
des  Buches  Henogh  erwähnten ;  im  zweiten  Yers  heisst  es  da: 
„Da  sahen  die  Kinder  Gottes  nach  den  Töchtern  der 
Henschen,  wie  sie  sobSo  waren,  und  nahmen  sich  davon  zu 
Weibern,  welche  sie  wollten."  Die  Kinder  Gottes  {vlcA  zov 
8eoO)  oder  „Biak  Elohim",  wie  sie  hebräisch  heissen,  das 
sind  nach  Analogie  von  Hiob  I,  6;  XXXVIIF,  7  und 
Daniel  III,  25,  eben  Engel,  —  also  eine  Art  elementarer, 
übermenschlicher  Uittelwesen.*)  Diesen  also  gefielen  die 
Menschentöchter  so  gut,  dass  sie  sie  zu  Weibern  nahmen, 
und  Vers  4  sagt:  „denn  da  die  Kinder  Gottes  die  Töchter 
der  Menschen  beschliefen  and  ihnen  Bänder  zeugten,  wurden 
daraus  Gewaltige  in  der  Welt  und  berühmte  Leute." 
Diese  Letzteren  heissen  „Nephaim"  oder  „Nephilim"  und 
waren  eine  heillose  Brut  gewaltiger  Giganten.  (Ich  erinnere 
an    die    Yorstellaug    des     Thcnw   von    Aquino    von    den 

Siwaltigen  Teufelskindem ,  an  des  Caetariui  v.  Heitltrbach 
enealogie  der  Hunnen  u.  s.  f.,  was  alles  blos  Nach- 
Wirkungen  jener  Genesis -Stelle  sindl)  In  dem  schon 
behandelten  Buche  Eenoch ,  wird  diese  Genesis-Stelle 
ausführlich  commentirt:  „Eligamus  nobis  uzores  ex  hominom 
terrae  filiabos!"  sagen  die  Egregoren,  und  sie  wählen 
sich  „speciosissimas  puellas" ,  und  die  Giganten ;  „ex 
hominibus  nati  sunt  et  ex  eanctis  Egregoris."  —  Jalkut 
Bubfini  (numero  28)  und  Farascha  Achar£  nioth 
(col.  137)  erzählen  auch  ausführlich,  dass  Ata  und  Aaa^ 
nicht  mehr  in  den  Himmel  gelassen,  sondern  in  das  Gebirge 
Harre  K6dem  gebracht  und  daselbst  gefesselt  wnrden. 
Zuvor  hatten  sie  aber  mit  den  Töohtem  der  Erde  die 
mörderischen  Biesen:  Enacks-Kinder  gezeugt  und  die 
Menschen  in  der  schwarzen  Magie  und  Zauberei  unter- 
richtet: sie  sind  also  nicht  nur  die  ersttn  Bihlgeliter,  der 
UnprasK  der  Tfiauel  und   des  Krieges,   sondern   audi   der 

.  *l  Hbd  beftcbte  1.  KOnigo  XXII,  19-23,  wu  der  Prophet  Micha 
eine  XbnlJche  Soene  beaohrefbt,  wie  sie  Goethe  im  ..Prolog  im  Himmel" 
im  „Fmiff  bringt,  und  diroct  Vore82  von  einem  „siliohea  Qeitte",  wie 
iMltter  aberaetit,  von  einem  „IttgenhaSU^^en  Qelite",  wie  meine  slte 
katfaoliache  Bibel  Uberaetat,  die  Rede  ist  Also  aueh  ds  eohoo  Trug- 
geistertheoriel 
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Vnprug  aUer  Iftiberel  Überhaupt.  Deshalb,  und  ob  der 
Verderbtlieit  des  TOn  ihnen  gezeugten  Q^eschlechte,  brach 
aaoh  die  Sintfluth  herein.  —  Udb  interessirt  hier  haupt- 
sächlich ihre  Eigenschaft  als  fiuhlgeister,  und  da  finden  wir, 
ausser  dieser  Genesis-Stelle,  im  Talmud  genug  Belege  daftir, 
dass  sich  elementare  Qeistwesen  mit  den  Menschen  Termischen 
können.  J.  B.  Buxtorf  berichtet  uns,  dass  nach  talmudiscber 
Behauptung  die  Stelle  Oenesia  I,  27,  „und  er  schuf 
sie  ein  Mäoulein  und  Fräulein"  so  zu  yerstehen  wäre, 
dass  Adam  mit  seiner  Frau  IMith  Kücken  an  Rücken  za- 
gammenhiag  ;*)  da  sie  aber  so  viel  zankten  und  rauften,  trennte 
sie  der  Herr  wieder,  und  nun  treibt  Lüük  mit  Teufeln 
{incuben)  Unzucht,  während  Adam  130  Jahre  hindurch 
TOD  LÜith  getrennt  lebt ,  und  ehe  ihm  Gott  in  Eva 
ein  zweites  Weib  schafft,  ebenfalls  mit  Teufelinnen 
^SDccuben)  verkehrt  und  ao  nächtliche  Schreckgeister 
(spectra)  und  Dämonen  aller  Gattung  zeugte,  und  das  ist 
die  sechate  Art  der  Teufelszeugnng,  auf  welche  wir  oben 
schon  hinwiesen.  Ebenso  soll  Etau  eine  Succube  Machaloth 
zum  Weibe  gehabt  haben,  und  die  schönate  der  Teufelinnen 
heisst  Naema,  die  mit  ihrem  Bruder  7%ufra/-Ciun  aus  Cam'9 
Seele  gebildet  wurde  (Genesis  IV,  22)  und  diese  Aaima  ist 
die  eigentliche  U  r  mutter  aller  Buhlteuiet.  (Vergleiche  dazu, 
was  im  Mai-Hefte  Über  die  Entatebung  der  Teufel  Funkt  3 
gesagt  wurde).  Nach  dem  Talmud  soll  auch  Gott  dem  König 
Ahatverut  eine  succube,  statt  der  Esther  iu's  Gemach  gesandt 
haben,  und  im  „Jalkut  ch&dasch"  fol.  23,  col.  2  steht  ge- 
schrieben: Jeder  Jude  solle  sich  ja  stets  Tergewisaem ,  ob 
er  seine  Frau ,  oder  eine  Teufelin  vor  sich  habe.  All  dies 
ging  dann  von  den  Eirchenvätern  auf  Michael  Corutantm 
Pulhit  über,  einen  grossen  Theologen  der  orientalisch-ortho- 
doxen Kirche  ("f-  1106),  der  in  seinem  Dialogua:  „De  ope- 
ratione  d&emonum"**)  Altes  fein  säuberlich  in  ein  System 
brachte,  und  endlich  danken  die  Völker  Europas  den  beiden, 
vom  Papste  dazu  beauftragten,  „ehrwürdigen"  Dominikaner- 
PatribuB  Sprenger  und  Imtitoris  den  massgebenden  Crlminal- 
Codex,  wonach  3&0  Jahre  gerichtet,  gefoltert,  enthauptet 
Dod    verbrannt    vrird :    den    „Halleua    Maleficaram" 


*)  Die  ohristlichen  Hyrtikar,  wie  Seotns  Erigena,  Crtgar  v.  Nyua, 
Jaenb  Behntt,  Sohlt  Martm  und  endlich  dar  rrorae  Front  v.  Baader 
kg»  bekmnntlich  dieae  elobiatiicbe  Stalle  der  Oeneiia  dabin  anB,  dsu 
•ie  eine  Qos«blecbtaiDdiffereDE  des  androRvaeD ,  p»radieHl»obflD 
Umeiuchen  (/(lion  Ä'wAnoril  acDehmen,  die  erst  auich  deo  Fall  in  die 
Materie  verlunn  KCgaDgen  ist 

*•)  Pielhu:  „3ie(^  kvEQfslaq  daiftövmv  SuiXoyog"  —  edit. 
Boitimade,  Ntiruberg,  1838. 
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(Ooloniae  1489,*)  in  welchem  es  (Pars  II,  Oap.  lY,  2%  seqo.) 
heisst:  dass  kein  Mensch,  der  Vernunft  habe,  an  der 
Unzucht  der  Hexen  mit  den  Teufeln  zweifeln  könne,  und 
wo  die  Rede  auf  die,  von  diesen  BuhUeufeln  erxeugten 
Biesenkinder  kommt,  wird  es  genau  bewiesen,  dase  und 
warum  diese  an  Kräften  allen  anderen  Kindern  über- 
legen sein  müssen,  und  zum  Schluss  heiast  es:  „Darum 
ist  es  gar  kein  Wunder,  daas  auch  noch  heutigen  Tages 
die  dacmones  incubi  so  starke  Menschen  herrorbringen,  wie 
die  Bin  6- El  oh  im  der  alten  Welt  es  gethan."  —  Also 
man  sieht,  wieder  und  wieder  ist  jene  onselige  Stelle  ans 
der  Genesis  der  springende  Punkt,  um  den  sich  Alles  dreht, 
und  sie  hat  ansagbares  Unheil  über  die  Menschen  gebracht! 
Da  nun  das  Christentham  —  wie  ich  es  gezeigt  zu 
haben  glaube  —  die  fixen  NonnatiTbestimmungen  seines 
Dämonenglaubens  und  seiner  Zauberei  (GoStik)  aus  dem 
Judenthom  entnommen  hat,  so  ist  schon  a  priori  aozuaehmeii, 
dasB  es  im  Judenthum  selbst  viele  Zaaberer  gegeben  haben 
muse,  —  und  das  ist  auch  der  Fall.  Schon  oben  sagten 
wir,  die  Bin6-Etohim  (Egregoren)  hätten  die  Menschen  auch 
in  der  Zauberei,  in  der  Kenntniss  zauberischer  Worte,  in 
der  Wirkung  zauberischer  Pflanzen  und  Steine  unterrichtet. 
(Man  denke  an  Cagliottn^B  Ausspruch,  er  wirke  „in  Terbia, 
berbis  et  lapidibus.'O  So  erzählt  denn  auch  der  Talmod, 
dass  der  berühmte  Zauberer  BUeam,  der  im  Auftrage  der 
Moabiter  Israel  verfluchen  soll,  seine  Zaubereien  von  Asa 
und  ^tail  gelernt  habe;  weshalb  er  Numeri  XXIII,  Vers  7 
auch  sagt:  „Aus  Syrien  hat  mich  Baiak,  der  Moabiter  König, 
holen  lassen  von  dem  Gebirge  gegen  Aufgang  u.  s.  l;*" 
—  unter  „Gebirge"  ist  aber  hier  zu  verstehen:  das  Gebirge 
HArre  K6dem,  von  dem  wir  schon  früher  sagten,  dass 
daselbst  die  beiden  Egregoren  in  einem  Abgrunde  an- 
gekettet seien.  —  Der  jUdische  Fmut  des  Altertbums 
ist  Satmmm,  von  dem  ebenso  viele,  ja  noch  grössere  Wunder- 
dinge erzählt  werden,  als  von  unserem  fiaut,  König  Salomon 
fliegt  auf  einem  Adler  jeden  Sabbath  zu  Jta  und  AtaB, 
um  von  diesen  Unterricht  in  der  Zauberei  zu  erhalten;  in 
der  Petschaft  eines  Binges  trägt  er  den  bergespaltenden 
„Wurm  Schamir",  den  ihm  Auerhahu  besorgt  hat,  und 
welcher  ihm  die  Steine  zu  seinem  Tempel  zarecht  hauen 
mass.  Alle  Teufel  dienen  ihm  als  Knechte  und  Mägde,  er 
verstand  alle  Sprachen  und  herrschte  über  alle  Geschöpfe 

-)  b.  a  Borst  in  »iDor  „Daemonom»gie."  ISlti,  Bd.  II.  39-117, 
briiwt  «tue  auaHhrliohe  BeRpreehnng  dea  „Italiens  iiia1«fi<niniiii'',  di« 
lob  Dei^eDigeD  in  lesen  ratbe,  welche  Dicht  mm  Orijpnilwerk  bommas 
btfnnaB. 


tzedbyCoOglc 


DMkmM':  Corio»  tu»  dei  Tenfeli-Peiiode  d«B  Hlttdalters.     335 

der  Erde,  die  Thiere  mit  einbegriffen,  und  er  UUst  aie  alle: 
die  Könige  der  Erde  und  die  Gespenster,  und  die  Vögel 
des  Himmels  nod  die  Thiere  der  Erde  m  seinen  Palast 
kommen ,  und  aie  müssen  ihm  gehorsam  sein  und  vor  ihm 
tanzen.  —  Schon  Erzy&ter  Mraham  hat  den  Kindern  seiner 
Kebsweiber  ein  richtiges  „Zauberbuch"  hinterlassen,  und 
„Emeck  Mammilech"  (fot.  108,  col.  2)  steht  ausdrücklich, 
dasB  alle  Mitglieder  des  boheu  Sjnodriams  zaubern  können 
m  u  B  B  t  e  n ,  damit  sie  föhig  wÜren ,  einen  Zauberer  zu 
richten,  und  so  sehen  wir  denn  auch,  dass  alle  grossen 
Rabbinen  die  unerbfirtesten  Zanberthaten  vollbringen.  Um 
nur  ein  Ezempel  zu  berichten,  so  wird  z.  B.  von  einem 
Wunder- Rabbi  erzählt,  der  beim  Scheine  eines  ewig 
brennenden  Lichtes  sich  mit  magischen  Manipulationen 
beschäftigte,  and  als  das  Volk,  dag  nächttiugs  sein  Haus 
umlagerte,  Anstalten  macht,  ee  zu  stUrmen,  drei  Mal  mit 
einem  Hammer  auf  einen  goldenen  Nagel  schlägt  und  siehe 
dal  —  der  Erdboden  vor  seinem  Haus  öffnet  sich  und  ver- 
schlingt den  beutegierigen  Pöbel.  —  Von  einem  judischen 
Zauberer,  den  man  den  jüdischen  Fautl  des  Mittel- 
alters, resp.  der  carolingischen  Epoche,  nennen  kann,  wollen 
wir  noch  sprecheo :  dem  Leibarzt  iMdmg'a  des  Frommen 
(814—840)  —  dem  Physiker  und  Kabbalisten  Sedecküu,  der 
aie  Menschen  von  dem  Vorhandensein  der  Elementargeister 
überzeDgeD  wollte  und  ganze  Heere  von  diesen  in  Scblacbt- 
ordtmog  erscheinen  oder  in  Luftschiffen  umher  segeln  Hess. 
Ausserdem  wird  auch  von  Delrio  —  „Disquisitiones  magicae" 
Jib.  If,  quaest.  8,  p.  134)  folgendes  von  ihm  erzählt:  „Huc 
referendae  sunt  ludificationes  Zedechiae  Judaei,  qui  fuit 
tempore  Ludovici  pü  et  homiuem  in  nera  jactabat  et  in 
membra  diäcerpebat,  et  ea  recoUecta  adunabat,  currum  etiam 
onustum  foeuo  cum  equis  et  agitatore  coram  toto  populo 
absorbebat  („Trithanii  Chron.  Hiraaug.")*}  —  l^ie  erste 
Qescbichte  von  dem  in  Stücke  zerreissen,  in  die  Luft  werfen 
und  wieder  zusammensetzen ,  wird  in  ähnlicher ,  aber 
complicirterer  Weise  bei  Lerchheimer  von  einem  Edelmann 
4.  V.  Th.  und  im  „Fatut-Buche"  von  1587  (7.  ScMble  „Kloster", 
Bd.  II,  p.  1042)  von  Famt  selbst  erzählt  und  ab  Zanber- 
werk  indischer  Fakire,  z.B.  Jon  FeUar  aus  allerneu  est  er 
Zeit    berichtet ;    und    dieser ,    der    selbst    Staunenswerthea 

*)  „Trilhtnai  Chron.  Birung."  merkt  DeUro  und  nicbt  ioh  an. 
Du  bedeutet  altu  bo  vieli  Deliro  bmt  ilu  Berichtete  eDtDommen  dem 
„OhroDleoD  HirEMigiaHU"  des  Ablas  Tritheim,  das  dieser  1496  sobrieb 
ond  spiter  (1509)  aellist  lu  deo  „AnaAlea  HiTiangieDsei''  erwoiterte. 
Enteies  ist  eaent  in  BmoI  l&»tt  in  foHo.  leUtere  1690  m  St.  Odlen  in 
f«Uo  gedmeku 
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erlebte,*}  erklärt  aasdrUcklicb :  es  könne  hier  Dicht 
hypnotiscnt!  Saggestion  vorliegen,  welch'  küLoem  Ausaprucb 
Charles  Uumuuiin  (damals  Redactenr  der  „Spbinx")  beifögte: 
nähme  man  dies  nicht  an,  dann  müsse  mau  darin  eioeD 
Beweis  der  Macht  des  Geistes  über  die  Materie  erblicken, 
welcher  uns  in  die  Tiefen  der  occultistischen  Geheinmisse 
führen  würde.*') 

(Feitaetning  folgt) 


Wissenschaft  und  Okkultismus. 
Von  ^^llhelm  ScliOlermann. 

(Sehlnse.) 
Craoket  erhielt  nicht  nur  die  gleichen,  sondern  noch  viel 
erstannlichere  Besultate,  als  diejenigen  waren,  welche  zu 
widerlegen  (oder  auf  „.natürliche"  Weise  za  erklären)  er 
sich  zur  Aufgabe  gestellt  hatte.  Kr  hat  nun  den  Huth,  vx 
erklären,  Alles  sei  wahr.  Darob  grosse  Aufr^nng  und 
EnttBuBchung  Derer,  welche  zuTersicbtlich  das  Gegentheii 
erwartet  hatten  und  wissenechaftlich  sich  fUr  berechtigt 
hielten,  nunmehr  auch  Cknoket  —  die  anerkannte  Autorität, 
den  Entdecker  des  Thalliums  —  für  unzurechnungsjahig  in 
erklären.  Die  Richtigkeit  der  Untersuchungen  wird  au& 
Neue  bezweifelt.  Orooka  bringt  Zeugnisse  von  Tbeilnehmeni, 
Gelehrten  wie  er.  Umsonst    Mau  will  weder  glanbeu,  noch 


*)  stehe  die  groisartigen  ThatsacheD,  welche  der  bekuot«, 
'  engliiehe  Prestidigltatear  K^ar  von  den  PakireD  und  Zulu«  berichM 
in  „Spbinx"  1893,  im  Jnni-  und  Angust-Heft  Mu>  lergl.  hienu  uock 
„Pneb  Stud."  Jannu-,  M«  ,  Jnli-,  September-  und  Dnember-Hrft  1141, 
S.  ^S27, 34S,  419  unil  559  ff.  über  du  Khnlicbe  Wandei  dei  Fra  EgiJio. 
*^  Bendtite  zu  dieiem  Abachnitti  /  J.  Buxlorff:  „SynngoM  Jnd«»'' 
1702,  taauptaKoblioh  abei  Johann  Andrea  Ewtunenfftr'e--  ^ntileckM 
Jndenthnm",  KOniKiberg,  1711.—  „Mit  Seiner  kOniglMben  HftJestJit  in 
Prensten  Allei^laigiiten  Speeial-PriTilesio  gedmebt"  -  Hit  diwen 
Special-Privilegiu  verhllt  es  sich  bo:  BMettmmgtr  yrmr  ein  genuv 
Kenner  dar  hebrftischen  Sprachen,  des  TUmnd«  nod  der  KabbaU, 
PfofwBor  der  orientaliiohen  Bpraelien  za  Ueidelbeig  nnd  stellte  lat 
196  Schriften  jHdlHher  Aaturen  dieeei  Werk  lusimmeD,  um  tu  bewelaen : 
„Wie  die  verstockten  Xnden  die  hochheilige  Dreieinigkdt,  Oolt-Vstfr, 
Soho  nnd  Heiliger  ßeist  erachrecklioher  Weise  Uslera  nnd  die  gant« 
Cbrlstenbeit  aus  das  Inaserste  Teraobten  nnd  Terflnchen",  «ie  du 
Untertitel  des  Werks  anoh  Untat.  Dies  Werk,  ein  dicker  Poliant  roi 
I  UDgebeueies  AuIaeheD  xn  seiner  Zeit,  and  He 
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sich  Überreden  laeeen,  den  Experimenten  persönlich  beizu- 
wohnen; man  weigert  sich  „aus  BUcksicIit  auf  den  eigenen 
wiasenechafttichen  guten  Kiif".  Die  Gegner  ?erbreiten  das 
Gerücht,  Orooket  habe  seinen  Irrtbum  doch  zuletzt  eingesehen 
and  widemfen.  Er  straft  die  Gegner  Lügen.  Erneutes 
Geschrei  unter  den  „Aufgeklärten."  Br  aber  untersucht 
unbekümmert  weiter  und  gelangt  zu  immer  iatereBsaoteren 
uiid  überzeugeDderen  Ergebnissen.  — 

Wie  es  Orookis  ergangen,  so  erging  es  mehr  oder  weniger 
Allen,  die  es  gewagt  haben,  ihre  eigenen  Ansichten  und 
Deberzeugungen  offen  zu  vertreten,  bevor  die  Zeit  ,,reif" 
fQr  sie  war,  d.  h.  so  lange  sie  noch  im  Widersprach  mit 
den  gerade  herrschenden  Anschauungen  standea  Am 
heftigsten  widersetzten  sich  gerade  diejenigen  Vertreter  der 
offiziellen  Wissenschaft,  die  es  Überhaupt  für  überflüssig 
hielten ,  den  experimentellen  Untersuchungen  selbst  beizu- 
wohnen, mit  der  Motivirung,  dass  es  ja  in  der  Matur  nichts 
„üebernatürliches"  giebt,  d.  h.  nichts,  was  ihren  eigenen 
Gesetzen  widerspricht.  Sie  hatten  in  ihrem  Argument 
adurchaus"  Recht.  Aber  „durchaus"  Unrecht  hatten  sie 
wiederum,  wenn  sie  sich  weigerteu,  hinreichend  beglaubigte 
nnd  wiederholt  bestätigte  Thatsachen  einer  vorurtheilsfreieu 
Prüfung  zu  onlerzieben! 

Wir  dürfen  nie  von  vornherein  behaupten,  dass  eine 
uns  berichtete  aussergewöhiiliche  Thatsache  allen  Natur- 
gesetzen widerspricht;  denn  das  müsste  unsere  eigene 
Allwissenheit  in  Bezug  auf  die  Naturgesetze  zur  Voraus- 
Setzung  haben.  Eine  solche  Voraussetzung  ist  aber  die 
ungeheuerlichste  wissenschaftliche  Anmassung,  die  es 
Überhaupt  geben  kann.  Was  sind  denn  die  bisher  erkannten 
Naturgesetze  anders  als  die  begriÖIichen  Verallgemeinerungen, 
die  wir  aus  dem  bisher  beobachteten  Thatsachenmaterial 
abgeleitet  haben?  Sind  darum  aber  alle  überhaupt  möglichen 
Thatsachen  schon  erschöpft?  Bedingt  nicht  vielmehr  jede 
Erweiterung  im  Beobachtungsgebiet  eine  Ausdehnung,  oder 
auch  eine  Einschränkung  unserer  Anschauungen?  Jedes 
Gesetz  ist  unter  Umständen  erweiterungsfähig  und  darf  von 
keinem  ernsten  Sucher  der  Wahrheit  als  so  abgeschlossen 
betrachtet  werden,  dass  spätere  Erfabrungsthataachen  nicht 
einen  etwaigen  „Zusatzparagraphen"  erheischen  könnten.  Mit 
der  Betrugshypothese  haben  wir  kein  Recht,  die  Unter- 
sachangen  von  Männern  leichtfertig  ad  acta  zu  legen,  deren 
wissenschaftlicher  Ku  fundGlaubwürdigkeitihrenMittbeitungeu 
denselben  Werth  verleihen,  wie  jeder  anderen  uns  berichteten 
Thatsache  auf  Gebieten  der  Wissenschaft,  von  denen  wir 
persönlich  nicht  mehr  wissen,  als  —  von  Herrn  Sdnerüeii^a 
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Tod.  Ebensoweniff  darf  man  den  berichteteo  Tbatsacben 
Gewalt  anthun  und  eie  auf  das  Prokrustaa-Bett  irgend  eioes 
gelehrten  Systems  spannen.  Eine  gewisse  Kategorie  tou 
besonders  scharfsinnigen  Leuten  möchte  zwar  ganz  gerne 
einmal  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  „üebornatflrlicben" 
machen,  fürchtet  sich  aber,  für  leichtgläubig  gehalten  in 
werden  —  eine  ziemlich  alleemein  rerbreitete,  moralische 
Schwäche.  Sie  spielen  die  Etolle  der  Skeptiker  and  erklären 
sich  bereit,  nnter  ganz  bestimmten  Yoranssetxtingeii  bd  den 
Untersuchungen  theilzunehmen  nnd  von  willkürlicben  Be- 
dingungen, die  sie  stellen,  ihre  Auerkenoang  der  Tbatsacben 
abhängig  zn  machen.  Das  scheint  vernünftig,  tat  ee  aber 
nicht  (abgesehen  natürlich  von  notb wendigen  Yorsicbts- 
massregeln  gegen  Täuschung  und  Betrug).  Bin  solches 
willkürliches  Vorgehen  wäre  auf  keinem  anderen  wissen- 
schaftlichen Gebiete  erlaubt,  weil  es  an  sich  unwissensebaftlich 
ist.  Die  Wissenschaft  hat  zu  prüfen,  nicht  forzuBchreifaeo. 
„Wider  die  Natur  findet  nichts  statt",  das  steht  fest.  Aber 
glaubt  man,  dass  Männer  von  der  kritischen  UnbefaDgenheit 
und  Schärfe  eines  WUliam  Orooket  oder  Zöllner  etwa  das 
Gegeotheil  behaupten?  Ihre  Erfabruogen  sind  nur  derart 
gewesen,  dass  sie  sie  als  Männer  der  Wissenschaft  nicht 
verschweigen  konnten,  und  dass  in  Folge  dessen  die  beutigen 
Vertreter  des  Rationalismus  einige  ihrer  Unfehlbarkeita- 
dogmen  werden  preisgeben  müssen  und  sich  der  [Inbequem- 
iichkeit  unterziehen ,  ihre  Weltanschauung ,  die  so  gans 
.bombenfest"  stand,  einer  kleinen  Korrektur  zu  unterziehen. 
Die  Aufgabe  der  Wissenschaft  besteht  zunächst  darin,  diese 
Erscheinungen  einer  wiederholten  gewissenhaften  Prüfung 
zu  unterziehen,  um  die  Gesetze  ausßndig  zu  machen,  unter 
denen  sie  eintreten,  damit  sie  ebenso  in  das  Weltganze 
aufgenommen  werden,  wie  alle  uns  schon  früher  bekannten 
Naturerscheinungen.  Dass  solche  Beobachtungen  verhältniss- 
mäesig  selten  gemacht  werden  können  und  oft  mit  grossen 
Umständlichkeiten  verbunden  sind,  wird  den  echten  Forscher 
nicht  abschrecken,  sondern  vielmehr  anziehen. 

Der  „Misone'ismus" ,  diese  alte  Erbkrankheit  des 
Menschengeschlechts,  wird  den  Fortschritt,  der  im  Stillen 
wirkt,  nicht  auf  die  Dauer  unterdrücken  kSnnen.  Er  hat 
seine  Berechtigung,  insofern  er  das  Unechte  abtödtet,  das 
Echte  aber  nicht  tödten  kann,  sondern  hÖohBtens  eine  2^ 
lang  zurückhalten.  Es  hat  seine  Berechtigung  also  auch, 
wenn  wir  neuen  Entdeckungen,  welche  unseren  bbherigen 
Denkgevohnheiten  widersprechen,  nur  ein  geringes  Hase  von 
Zugeständnissen  machen.  Es  ist  das  ein  Korrektiv  der 
blinden  Glaubensseligkeit,  oft  freilich  auch  am  aorechten 
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Orte  angewandt  In  der  WiBseDSchaft  glauben  wir  Das,  waa 
Ändere  als  Wahrheit  erkannt  haben.  In  okkulten  Dingen 
dagegen  wollen  wir  unsere  eigene  Erfahrung  allein  gelten 
lauen,  denn  was  uns  erzählt  oder  in  Bttchem  berichtet 
wird,  hat  nicht  die  achlagende  Beweiskraft  für  uns,  wie  die 
selbstertebten  Thateachen.  Ohne  den  geringsten  moralischen 
Verdacht  gegen  unsere  Qewährsmanner  zu  haben,  sind  wir 
doch  immer  genei^  und  auch  in  gewisser  Hinsicht  berechtigt, 
die  Uöglichkeit  eines  Irrthums  oder  einer  Terkebrten  Auf- 
^issung  nicht  für  ausgescblossen  zu  halten.  Wir  glauben 
nicht,  ehe  wir  sehen.  Nur  aus  diesem  (Gründe  lässt  sich 
auch  der  sogar  in  gebildeten  Kreisen  immer  wieder  aus- 
gesprochene  Zweifel  gegen  die  wiederholt  geprüften  und 
bestätigten  Thatsachen  des  Somnambulismus  und  verwandter 
seelischer  Zustände  erklären.  Für  einen  „Sucher  der  Wahr- 
heit" ist  eine  derartige  Voreingenommenheit  aber  nur  ein 
Hindemiss,  das  er  sich  selber  vor  die  Wahrheit  schiebt. 
WieUmd  sagt:  „Vielleicht  ist  es  gerade  der  grösste  Kator- 
foracber,  der  sich  am  wenigsten  untersteht,  irgend  etwas, 
das  nicht  augenacheinlich  zu  den  viereckigen  Dreiecken 
gehört,  ^r  unmöglich  zu  halten"  —  ein  Grundsatz,  den  wir 
so  formuliren  können :  dass  Alles  möglich  ist,  was 
keinen  logischen  Widerspruch  enthält.  Ganz  besondere 
gilt  das  fUr  die  Psychologie,  in  der  es  überhaupt  keine 
Widersprüche,  höchstens  G-egensätze  giebt.  In  Bezug 
anf  die  Thatsächlichkeit  des  Somnambulismus  sagte  schon 
Sch(g>er>haMtr :  „Wer  heut  zu  Tage  die  Thatsachen  des 
animalischen  Magnetismus  und  seines  Hellsehens  bezweifelt, 
ist  nicht  ungläubig,  sondern  unwissend  zu  nennen.  Die  in 
Bede  stehenden  Phänomene  aber  sind,  unter  allen  Thatsachen, 
welche  die  gesammte  Erfahrung  uns  darbietet,  vom  philo- 
sophischen Standpunkt  aus  ohne  Zweifel  die  wichtigsten; 
d^er  sich  mit  ihnen  gründlich  bekannt  zu  machen,  die 
Pflicht  jedes  Gelehrten  ist.  —  Dann  aber  wird  eine  Zeit 
kommen,  wo  Philosophie,  animalischer  Magnetismus  and  die 
in  allen  ihren  Zweigen  beispiellos  vorgeschrittene  Natur- 
Wissenschaft  gegenseitig  ein  so  helles  Liebt  auf 
einander  werfen,  dass  Wahrheiten  za  Tage  kommen 
werden,  welche  zn  erreichen  man  ausserdem  nicht  hoffen 
durfte.« 

Einstweilen  liegen  die  Dinge  ziemlich  im  Argen,  und 
die  sogenannten  „Gebeimwissens(^aften*'  sind  unserer 
„exakten"  Forachung  von  heute  vielleicht  nur  deswegen 
noch  vorläufig  Geheimnisse  geblieben,  weil  sie  bisher  nur 
zu  wenig  als  Gegenstand  der  ernsten  Untersuchung  ajierkannt 
worden  sind.   Die  umfangreiche  Literatur,  die  siui  im  Laufe 
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der  Zeiten  angeBammelt  bat  —  an  die  30000  ^ude  — , 
schläft  unterdessen  einen  langen  Dornröscheoschlaf  Dnd 
harrt  des  AugenblickB,  wo  sie  tod  dem  befreienden  Hascli 
einer  wahrhaft  aufgeklärten  Wissenschaft  wach  gekQsst  wird, 
nm  Irrtham  zu  zerstreuen  uud  Wahrheit  zu  verbreiteo. 
Eine  Beweisführung,  die  nicht  auf  dem  festen  DntergraDd 
der  Thataachen  fuset,  sondern  aprioristisch  Alles  leugnet, 
weil  sie  nichts  selbst  erfahren  und  auch  nichts  gelesen  hat, 
kann  dem  modernen  Standpunkt  empirischer  Forachoiig 
gegenüber  ebenso  wenig  in  Betracht  kommen ,  wie  die 
Leichtgläubigkeit  Derer,  die  ohne  strenge  PrUfnng  AJlea 
hinnehmen.  Wer  die  unter  den  strengsten  Bedingungen  und 
unter  Ausschluss  der  Oeffentlichkeit  darcbgefUhrteu  Unter- 
suchungen von  Crookes*)  Zöllner**)  Fechter,  Weber,  lambro», 
Dt.  med.  Robert  Uare,  Cox  („Beweise  für  die  Existenz  einer 
psychischen  Kraft,")  im  vorigen  Jahrhundert  Metmer  und 
Puyiigur,  die  Berichte  der  „Dialektischen  Oesellschaft"  in 
London  und  die  Veröffentlichungen  der  hypnotischen 
Versuche  der  modernen  iSchule  von  Nancy  nicht  kenat, 
wer  die  Werke  von  A.  J.  Davii,  Eitmonds,  Ed.  v.  HarttMM. 
Dr.  Gr.  V.  Ifiltiff,  Freiherr  v.  Seichenbach,  Robert  Dale  Omen, 
Dt.  du  Prel,  Maximihaa  Perly  (Dr.  med.  und  Professor  der 
Universität  Bern)  und  vor  Allem  das  Handbuch  uud  beste 
Kompendium  der  Neuzeit  auf  diesem  Gebiete,  die  kritische 
Entgegnung  des  kaiserlich  russischen  Staatsratha  Alexania 
Aksakow***)  auf  Eil.  v.  Hartmann'a  Broschüre  „Der  Spiritis- 
mus'' nicht  wenigstens  einmal  gelesen  hat,  der  hat  überhaupt 
die  erste  Vorstufe  noch  nicht  erreicht,  die  ihn  berechtigte,  in 
dieser  Hinsicht  eine  Meinung  zu  haben,  da  weder  sein  pro, 
noch  sein  contra  irgend  einen  positiven  Werth  hat.  Hit 
solchen  Aprioristen  —  seien  sie  nun  f  achwissenBchafller 
oder  Laien  —  kann  die  heutige  Wissenschaft  nicht  rechnen, 
ebenso  wenig  mit  subjektiven  Eindrücken  und  GlaubeDs- 
bekenntuisaen.  Ganz  klar  und  objektiv  hat  auch  Professor 
Friedr.  Zöllner  es  ausgesprochen;  „Die  Wissenschaft  kann 
mit  dem  Inhalte  intellektueller  Offenbarungen  nichts  anfangra, 
sondern  sie  muss  an  dem  Leitfaden  beobachteter 
Thatsachen   uud    der   dieselben   logisch   und  mathenii- 

*)  ,,Der  SpiritualJamus   und  die  WiaaeDSohKft."    ExperimenUlle 
UnterauobuDKcn  Übet  die  psfobiache  Kraft  u.  s.  w, 

**)  „WiaseaichaftHcbe  AbhaDdluDgen"  von  Prof  Dr.  Fr.  ZöUm: 
5  B&nde. 

***]  „AoimisuiDB  und  Spiritismus."  Vt^rsncb  einer  kritischen  PriUnnf 
der  medium iBtiscben  l'DKDOmece  mit  beBondereT  UerQolisiehtigang  dei 
Hypothesen  der  Bklladnatioo  nod  des  Unbewossten."  VoaA.Jktäkox. 
3  B&DdQ  mit  11  Licbtdruoktafeln.    3.  Aufl.    Leipsig,  Ormald  Mutzt. 
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tisch  verbindenden  SchlüBee  ibr  Gebäude  weiter  fortfilbren. 
Verlassen  wir  diesen  Weg,  so  verfallen  wir  unfehlbar  _ 
in  das  tbeologische  und  philosopbi&che  Gezänk  der  Gelehrten 
über  den  Inhalt  und  Ursprung  histonsch  übermittelter 
BehaaptUDgen.  Wir  würden  abermals  dieselbe  Entzweiung 
zwischen  den  verschiedenen  Anhängern  individueller  Offen- 
barungen erleben,  wie  sie  uns  die  Geschichte  in  blutgetränkten 
Zügen  in  den  Beligionskämpfen  vergangener  Zeiten  über- 
lieKrt  bat." 

Ab  erste  Bedingung  gilt  es  in  diesen  Dingen  für  Jeden, 
der  sich  ernstlich  mit  ihnen  beschäftigt,  eine  prinzipielle 
Unterscheidung  zwischen  den  Woi-ten  unmöglich  und 
unerklärlich  lu  machen.  Das  geschieht  aber,  obwohl  es 
selbstverständlich  erscheint,  durchaus  nicht  immer  in 
hinreichend  klarer  Weise.  Zwischen  Unmöglichkeit  und 
Unerklärbarkeit  liegt  eben  jene  tiefe  Klnft,  welche  von  Alters 
her  fortschrittlichen  Wahrheiten  und  neuen  Entdeckungen 
im  Wege  gestanden  und  ihren  jeweiligen  VerkUndern  das 
Leben  so  sauer  gemacht  hat.  ^nes  der  wahrsten  Worte, 
die  Karl  du  Prel  ausgesprochen  bat,  ist  ohne  Zweifel  dieses: 
,J)er  häufige  oder  seltene  Gebrauch  des  Wortes  „unmöglich" 
ist  der  sicherste  Massstab,  den  der  Sprecher  selbst  für  die 
Beurtheilung  seioer  geistigen  Fähigkeiten 
liefert.  Je  ungebildeter  ein  Mensch  ist,  desto  mehr  ist  er 
Aprioriat;  je  gebildeter  er  ist,  desto  vorsichtiger  ist  er,  uu'l 
iwar  nicht  olos  im  Glauben,  sondern  auch  im  Nichtgläuben." 
—  Jeder  Unbefangene  sieht  ohne  Weiteres  ein,  dass  der 
Massstab  der  UnerKlärlichkeit  ein  ganz  unbrauchbarer  und 
ungerechtfertigter  ist.  Er  wird  sich  lieber  auf  den  Stand* 
pankt  Kanfs  stellen,  welcher  sich  vorsichtiger  Weise  dahin 
aussprach,  dass  er  „wohl  geneigt"  sei,  den  Berichten  über 
onerKlärlicbe  Dinge  einigen  Glauben  beizumessen,  obzwar 
er  sich  „vorbehalte",  jeden  der  einzelnen  Falte  in  Zweifel 
ziehen  zu  dürfen.  Was  in  der  Natur  nach  ihren  uns 
bekannten  Gesetzen  nicht  stattfinden  kann,  das  muss,  wenn 
es  sich  trotzdem  ereignet,  nach  Gesetzen  stattfinden,  die 
ans  vorläufig  eben  unbekannt  sind.  Dass  sie  uns  aber  niclit 
ewig  unbekannt  bleiben,  sie  zu  ergründen  vermittels  wieder- 
holter Prüfung,  das  erscheint  als  die  nächste  Aufgabe  einer 
Wissenschaft,  die  der  ehrenvollen  Bezeichnung  „aufgeklärt" 
nicht  verlustig  gehen  will.  Unserem  wisäenBchaftlichen  Jahr- 
hundert kann  aber,  bei  aller  Anerkennung  seiner  grossartigen 
Errungenschaften,  der  Vorwurf  des  übertriebenen  Skeptizismus 
nicht  erspart  bleiben.  Man  wolle  doch  nicht  vergessen,  dass 
ein  prinzipieller  und  kritikloser  Pyrrhoiiisnius  scldiesslich  in 
Uusina  ausarten  kann,  in  eine  wissenschaftlich  nie  zu  recht- 
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fertigende  Yogel-Stranss-Manier,  die  sich  einbildet,  venn  sie 
nur  geflissentlich  den  Eopf  hinter  den  Baum  steckt  und 
die  Dinge  nicht  siebt,  so  waren  sie  auch  nicht  da.  Wer 
Tor  dem  schweren  Geschütz  der  Thatsacben  uicbt  kapitulirt, 
wer  sie  nicht  einmal  der  Prüfung  und  des  Nachdenkens  ftr 
werth.  hält,  der  darf  sieb  aoch  nicht  wundern,  wenn  man 
zuletzt  über  ihn  hinweg  eur  Tagesordnung  übergebt. 

Will  unsere  offizielle  Wissenecbaft  sich  diesem  Schick* 
sale  aussetzen? 

In  England,  Frankreich,  Uuesland  und  Amerika  haben 
sich  einzelne  hervorragende  Vertreter  der  Wisaenschaft  mit 
den  in  Frage  kommenden  Erscheinungen  beschfiftigt,  in  den 
meisten  Fällen  natürlich  in  der  ausdrücklichen  Absicht,  sie 
zu  widerlegen.  Aber  sie  haben  ohne  Ansnabme  —  soweit 
sie  dieselben  wirklich  zu  prüfen  hinreichende  Gelegenheit 
hatten  —  ihre  Thatsächliclikeit  anerkannt.  Bei  uns  dagegen 
hält  man  sie  im  grossen  Ganzen  noch  immer  nicht  für 
diskuBsionsberecbtigt.  Und  doch  wäre  gerade  die  deutsche 
Wissenschaft  auf  Grund  ihrer  achtunggebietenden  Stellung 
besonders  berufen,  mit  ihrer  Stimme  nicht  länger  zurück- 
zuhalten. Der  Gegenstand  ist  spruchreif  geworden,  und 
die  ersten  geistigen  Führer  unseres  Volkes  dürfen  ans  ihre 
Meinung  nicht  länger  Torenthalten.  Mag  das  Endergeboiss 
dann  ausfallen,  wie  es  will,  entweder  sie  tragen  das  Ihre 
dazu  bei,  dass  beklagenswerthe  Irrthümer  und  TrugBchlÜBse 
—  wohl  zu  nnterscheiden  von  Betrügereien  —  aufgedeckt 
werden,  damit  dem  weiteren  Umsichgreifen  dieser  „Epidemie" 
so  bald  wie  möglieb  Einhalt  geschieht;  oder  sie  haben  den 
Freimuth,  zu  gestehen,  dass  es  sich  um  neue  Tbatsachen 
und  objektive  Wahrheiten  handelt,  deren  allseitige  Yer* 
breitung  ihre  beiligste  Pflicht  ist. 

Kein  vernünftiger  Mensch  vrird  im  Ernste  beute  be- 
fürchten, dass  wir  durch  das  unbefangene  Studium  des 
Okkultismus  wieder  in  den  Aberglauben  des  vielgeschmähteo 
„finsteren  Mittelalters"  zurückfallen  könnten.  Das  Gegentheil 
wird  eintreten.  Gerade  durch  die  wissenschaftliche  Aufldärung 
müssen  wir  mit  der  Fackel  der  Wahrheit  in  so  viele  bisher 
dunklen  Gebiete  hineinleuchten,  um  sie  vermittels  unserer 
höheren  Erkenntniss  endlich  ihres  mystischen  Dunkels  zn 
entkleiden.  Dann  wird  es  sich  zeigen,  dass  die  religiösen 
Mysterien  aller  Völker  und  Zeiten,  der  antike  Tempelechlaf, 
die  Orakel,  die  „schwarze"  und  „weisse"  Magie  des  Mittel- 
alters, die  Geheimnisse  der  Kabbala,  die  mannigfaltigen 
Spukerscbeinuogen  Dinge  sind,  die  wir  grösstentheil«  tm 
Hypnotismus,  Somnambulismus  und  im  Hellsehen  and 
Magnetismus  wieder  finden.   Das  Einzigem,  was  sie  verlangen, 
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ist,  dass  wir  sie  ernst  nehmes,  st&tt,  wie  bis  dato,  &ls 
blosse  Ammenmärchea  zu  verlachen.  Dann  wird  die  Mystik 
TOD  Gestern  znr  Klarheit  von  Heute  werden]  Wenn  das 
Mittelalter  die  mjatischen  Erscheinungen  auf  Beine,  dem 
religiösen  Bediir&iiss  entsprechende,  Weise  deutete,  wenn  es 
sie  Hexen  und  Teufeln  zuschrieb  und  die  MSrtyrer  auf  dem 
Scheiterhaufen  verbrannte,  so  können  wir  firoh  sein,  dasa 
solche  Dinge  bei  uns  nicht  mehr  vorkommen;  keineswegs  sind 
wir  aber  deswegen  berechtigt,  die  Thataachen  ut  sich  am 
ihrer  tischen  Auslegung  willen  ganz  hinweg  zu  leugnen. 
Schon  der  gute  alte  Kirchenvater  Auguttinm  hat  es  unum- 
wunden auegesprocben ,  dass  ein  Wunder  niemals  im 
Widerspnu^  mit  der  Natur  geschieht,  sondern  nur  im 
Widwspruch  mit  dem,  was  uns  von  der  Matur  bekannt  ist.*) 
Hoffen  wir,  dass  uns  die  offizielle  Wissenschatt  nicht 
längei  ihre  Mitwirkung  versagt  in  dem  bevorstehenden 
Kampfe,  in  dem  sich  beide  Gegner  auf  streng  empirischer 
Grundlage  treffen  müssen,  am  die  grosse  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  die  unerwartete  Kraftentfaltung  gegen  die  jetzt 
g&ltige  materialistische  —  oder  wenn  man  lieber  will 
i^rationatistische"  —  Anschauung  eine  nnr  vorübergehende 
war,  oder  eine  echte  und  dauerhafte  ist,  von  der  die 
zukünftige  Entwickelongsgescbichte  der  Menschheit  abhängt. 


Hl.  Abtheilung. 

Tagesneuigkeiten,  Notizen  u.  dergi. 

Ein  Indischer  Zaaberer. 

Mr.  JaaA,  der  Inhaber  eines  sehr  exklusiven  Juwelier- 
geschäfts in  Simla  im  Himalaja  (man  darf  nur  nach  Abgabe 
seiner  Visitenkarte  auf  Zutritt  rechnen),  von  Geburt  ein 
arabischer  Jude,  kam  als  Kind  nach  Bombay,  wurde  in 
Haidarabad  Diener  beim  Nizam,  reiste  als  Eilelsteinhänöler 
durch  ganz  Indien  und  erwarb  dabei  grossen  Reichthum. 
Dies  berichtet  Herr  Hugo  Belize,  Yorsteher  eines  grossen 
Kunst-  und  Kuriositätengeschäfts  in  Kalkutta,  in  einem 
Briefe  (vom  20.  Juni  1806)  an  Herrn  Dr.  Häbbe-Schleiden**) 
Er  fügt  binsu,   er  kenne  Mr.  Jacob  persönlicli;   denn  dieser 


*)  J^tutmut:  ,^  oiTitkte  Oei."  XXI, 

**)  Die  UelMneUnoK  des  uni  gfttint  U 

■oriitfl  rrvandUelnt  Berr  Bofrkth  Dr.   Wemtkke. 


')  Die  ÜelMneUnDf^dea  uni  gfttint  Überladenen  OriKJiitla  be- 


tzedbyCoOglc 


344    Payebischs  Stadien.    XZVI.  Jabrg.    9.  Hrft.    (Janl  18M.] 

komme  oft  in  das  Zweiggeschäft  in  Simld,  kaufe  dort 
namentlich  tibetanische  Handschriften,  worauf  er  sich  sehr 
gut  verstehe,  und  man  sage  Überhaupt,  er  rede  alle  Sprachen 
der  Welt  Die  ihm  nachgesagten  Zauberstücke  ktingen 
ganz  unglaublich.  „Auf  mich,  heisst  es  am  Schiasse  jenes 
Briefes,  bat  Jacob  keinen  besonders  gttnstigen  Siindmck  ge- 
macht, und  glaube  ich,  dass  man  es  hier  mit  Black  Art 
(Schwarzkanst)  zu  thun  hat" 

Die  Simla  News  vom  16.  Juni  189(j  geben  davon 
einige  Beispiele,  nach  dem  in  vollem  fernste  abgefaßten 
Berichte  eines  im  Himalaya  stationirten  britischen  Oßiiers, 
der  Mr.  Jacob  nicht  als  einen  eigentlichen  Yogi  bezeicbneii 
will,  obwohl  er  sich  theoretisch  und  praktisch  mit  Yoga 
beschäftigt  habe.  Der  Offizier  war  m  Besuch  bei  einem 
schottischen  Kameraden  in  Simla  und  erwähnte  im  Ge- 
spräche Mr.  Jacob  und  seinen  Wunsch,  den  Wunderniann 
kennen  zu  lernen.  ~31an  ermuthigte  ihn  gar  nicht  duu; 
aber  er  liess  sich  von  seinem  Vorhaben  nicht  abbringen, 
auch  nicht  a'b  er  in  Mr.  Jacob'a  Landsitz  erfuhr,  dieser  sei 
auf  drei  Tage  verreist  Er  liess  seine  Karte  zurück,  „nut 
einem  hieroglyphischen  Zeichen,  ohne  noch  zu  wissen,  za 
welcher  Schule  Jacob  gehörte."  Zu  seiner  Tleberraechung 
wurde  er  nach  Verlauf  der  drei  Tage  zum  Frühstück  ein* 
geladen  und  von  dem  Wirthe,  dank  jener  Hieroglyphe,  mit 
grossem  „empressement'"  empfangen.  .  Drei  andere  Gäste 
waren  zugegen,  darunter  ein  wohlbekannter  General.  Letzterer 
fragte  nach  dem  Essen ,  ob  ihnen  der  Wirth  nicht  „ein 
Stückchen  vormachen"  wolle.  Herrn  Jacob  gefiel  der  Aus> 
druck  offenbar  nicht;  doch  erklärte  er  sich  bereit.  Er  liess 
alsbald  die  Spazierstöcke  seiner  Gäste  hereinbringen,  wählte 
einen  davon  aus  (den  des  Generals)  und  hielt  ihn  aufrecht 
in  eine  auf  dem  Tische  stehende  mit  Wasser  gefüllte  Schale. 
Während  er  seine  Zaubersprüche  murmelte,  fing  der  Stock 
an,  Wurzeln  und  Zweige  zu  treiben,  Blätter  und  Blütheo 
zti  bekommen,  und  nach  zehn  Minuten  stand  „ein  schöner 
kräftiger  Weinstock  da,  mit  reifen  schwarzen  Hamburger 
Trauben".  —  Wir  alle  langten  zu,*)  und  da  mir  einfiel,  es 
könne  eich  am  Ende  um  eine  hypnotische  Täuschung  bandeln, 
ass  ich  nur  einen  Tlieil  meiner  Trauben  und  steckte  die 
lindere  Hälfte  in  die  Tasche.  Darauf  wurde  der  Weiostock 
mit  einem  Tuche  bedeckt  und  beim  Wegnehmen  desselben 
zeigte   sich    wieder    der   unveränderte   Stock    des   Generals. 


*)  Bei  der  wdtereti  ErciifaUiiiK  iat  die  erate  Penon  beibehaltM, 
obgleicli  der  Bericht  den  Ofliziers  hier  nur  im  AosiiiBe  [abw  getrea) 
wieilergegebea  üt. 
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AIb  darauf  von  der  Unverwundbarkeit  gegen  schoeideiide 
lostramente  die  Bede  war,  hiess  Jacob  mich  aufstehen,  er- 
griff einen  an  der  Wand  hängenden  peraischen  Yataghan, 
zog  ihn  ans  der  kostbaren  Scheide  und  setzte  ihn  mir  aaf 
die  Bruat.  „Soll  ich?"  fragte  er.  Da  ich  Tolles  Vertrauen 
zu  ihm  hatte,  antwortete  ich:  „Gewiss."  Langsam,  aher 
kräftig  stiess  er  mir  etwa  zwei  Zoll  unter  dem  Brastbein 
die  Klinge  in  den  Leib;  ich  fühlte  sie  eindringen,  doch 
ohne  Schmerz,  nur  mit  einem  gewiBseo  eisigen  QefUhl,  als 
nenn  ich  sehr  kaltes  Wasser  tränke.  Die  Spitze  kam  mir 
zum  Bücken  beraos  und  drang  in  die  Holzverkleidung  der 
Wand  ein,  an  der  ich  lehnte.  Nach  einer  kleinen  Pause 
befreite  er  mich,  ich  sah  bedauernd  auf  den  Riss  in 
meinen  Kleidern ,  aber  er  meinte :  „Das  kommt  schon 
wieder  in  Ordnung"  —  und  nach  etwa  einer  Stunde  war 
wirklich  nichts  mehr  zu  sehen. 

Darauf  liess  sich  unser  Wirth  von  den  ScbUcbten  er- 
zählen, denen  die  anwesenden  Offiziere  heigewolint  hatten. 
£r  hört«  ganz  rersunken  zu,  nahm  dann  ein  Stäbchen  aus 
der  Tasche  und  schwang  es  nach  der  Holzverkleidung  zu. 
Augenblicklich  sammelte  sich  dort  ein  dunkler  Nebel,  der 
sich  wieder  verzog  und  nun  deutliche  Bilder  aller  von  dem 
Erzähler  geschilderten  Vorgänge  sehen  lieiiB  —  ja  noch 
mehr  als  erzählt  worden  war:  einen  der  Offiziere  sab  man 
im  wüthenden  Kampfe  gegen  zwei  riesenhafte  Sepoys;  er 
bestätigte,  dass  sich  dies  wirklich  so  zugetragen  habe,  dasB 
er  es  nur  nicht  habe  erwähnen  wollen.  Auf  Befragen 
erklärte  dann  Jacob,  jedes  Ereigniss  der  Welt  sei  noch  im 
Astralltchtfl  aufgehoben  und  könne  jederzeit  und  allerorts 
wieder  hervorgerufen  werden. 

Dann  ging  es  in  den  G-arten,  wo  sich  ein  grosser  Teich 
befand.  Im  Laufe  des  Gesprächs  trat  Jacob  plötzlich  nicht 
in,  sondern  auf  das  Wasser,  ging  Über  den  Teich  hinweg 
und  wieder  zurück.  Seine  Sohlen  waren  dabei  naas  ge- 
worden, als  ob  er  etwa  über  feuchtes  StraBsenpfiaster  ge- 
gangen w&re.  „Das  ist  nichts  weiter,"  sagte  er,  „wer  in 
der  Luft  schweben  kann,  kann  auch  auf  dem  Wasser  gehn. 
Ich  will  Ihnen  noch  etwas  zeigen."  Wieder  schwang  er 
das  Stäbchen  hin  und  her.  Die  Luft  erflillte  sich  mit 
Tauaenden  von  Schmetterlingen;  es  sah  aus  wie  ein  Schnee- 
sturm. Nach  einiger  Zeit  stiegen  sie  höher  und  immer 
höher,  erschienen  bald  wie  eine  Wolke  Über  uns  und  ver- 
schwanden eodlicb. 

Als  man  au  den  Aufbruch  dachte,  stand  ich  mit  Jacob 
aaf  der  Veranda.  £r  versprach  mir  noch  eine  besondere 
Aafmerkaamkeit     Er   sagte:    „Schliessen    Sie    die    * 

rqnMH-l»  mndlm,    Jnal  Im».  3 
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and  denken  Sie,  Sie  wären  in  Ihrem  Bangalo*)  im  Scbtaf- 
zimmer."  Das  tbat  ich;  dann  hiesB  er  mich  die  Augen 
öffnen,  und  ich  befand  mich  wirklich  in  meinem  SchLaf- 
zimmer  —  "/«  Meilen  weit  in  2  Sekunden!  Da  ich  keinen 
Wunsch  hatte,  in  ^ein  HauB  zurückversetzt  zu  werden,  nahm 
er  Abschied  —  und  war  fort.  Ich  ging  in  dae  Kehen- 
zimmer,  fand  dort  einige  Kameraden  und  erzählte  ihnen 
meine  Erlebnisse,  zeigte  auch  die  mitgebrachten  Trauben 
?or.  Dann  fragten  sie  nach  meinem  Pferde;  daran  hatte 
ich  noch  gär  nicht  gedacht  und  wollte  gleich  einen  Diener 
danach  schicken,  erfuhr  aber  zu  unserer  groeeen  Verwunde- 
rung, es  befinde  sich  schon  im  Stalle.  — 


Eurse  Notlaen. 


a)  Vom  Herausgeber  der  neu  erscheinenden  Zeitschrift: 
„TheoBOpbischer  Wegweiser"  erhielten  wir  auf  die  Erklärung 
des  Herrn  Dr.  HülfbcSchleiden  in  unserem  Märzheft  (Kurze 
Notizen  a)  nachfolgende  Replik,  die  wir  zugleich  mit  der 
Duplik  des  Letzteren  zum  Abdruck  bringen,  womit  wir  den 
leidigen  Streit  unter  den  TheoBophen,  der  selbstredend  in  den 
„Psych.  Stud."  nicht  entschieden  werden  kann,  in  diesen  für 
abgeachloBsen  erklären. 

Leipzig,  den  5.  April  ifd. 
Sehr  geehrter  Herr  Protessor! 

Erst  jetzt  erhalte  ich  durch  Freundeshand  einen  Separate 
abzug  eines  im  Märzheft  Ihrer  Monatsschrift  abgedruckten 
Schreibens  zugesandt,  worin  über  den  von  mir  herausge- 
gebenen  „TheoBophischen  Wegweiser"  Unrichtigkeiten 
enthalten  sind.  Jeder  Vernünftige,  der  den  „Tbeoaophischen 
Wegweiser"  von  Anfang  an  gelesen  bat  und  das  Wesen, 
sowie  den  wahren  Zweck  der  durch  H.  P.  Blavalzky  u.  a. 
gegründeten  allgemeinen  und  unabhängigen  Theo- 
sopbischen  Gesellschaft  kennt,  wird  Ihnen  bestätigen, 
daBs  ich  in  dieser  Zeitschrift  den  Zweck  dieser  tiesellBcbaft, 
deren  Mitglied  ich  bin,  und  die  von  ihrer  Verfassung  ver- 
tretenen Prinzipien  der  Einheit  und  Brüderlichkeit, 
Toleranz  und  Freiheit  von  allem  Glauben s-  und 
Autoritätszwange  stets  hochgehalten  habe.  In  meinen 
Äugen  ist  jede  Gesellschaft,  welche  die  Brüderlichkeit  und 
die  Toleranz  vertritt  uud  auch  ansUbt,  eine  theoBophi- 
Bche  Gesellschaft.  Die  „Theoaophische  Gesellschaft 
in  Deutschland"  ist  nicht,  wie  in  dem  betreffenden' 
Schreiben  behauptet  wird,  eine  neue  Sondergesellschaft,  da 


*)  WabnhsD«,  hindnat.  bangli  die  HUtte. 
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sie  durchaus  keinen  anderen  Zweck  als  den  der  allgemeiDen 
MenscbenTerbrüderuDg  und  das  Prinzip  der  Toleranz  von 
Anfang  an  vertreten  hat  und  noch  Tertritt.  Sie  stellt  eich, 
obwohl -sie  ihre  eigene  Verwaltung  besitzt  und  von  anderen 
Vereinen  durchaus  unabhängig  ist,  in  ihrem  Zwecke  und 
in  ihren  Bestrebungen  in  keinen  Gegensatz  zu  anderen 
verwandten  O^anisationen ,  welche  auf  dem  Boden  der  ur- 
sprünglichen Verfassung  der  Gesellschaft  stehen.  Wenn 
nun  in  dem  genannten  Schreiben  das  Gegentheil  behauptet 
wird,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil  der  Verfasser  desselben 
nur  die  äussere  Organisation  und  die  Personen  der  Ge- 
sellschaft, nicht  aber  den  Geist  und  das  Wesen  der  Ver- 
brüderung und  Toleranz  im  Auge  hat.  Aus  diesem 
Umstände  erklärt  es  sich  auch,  daes  derselbe  allen  den- 
jenigen TheoBophiBchen  Gesellschaften ,  die  sich  aus  der 
ursprünglichen  T.  G.  entwickelt  haben  und  noch  heute  an 
der  Verfassung  derselben  festhalten,  den  Gebrauch  des 
Namens,  des  Wahlspruches  und  des  Siegels  zum  Vorwurfe 
macht.  Jede  rerfassungstreue  und  auf  theosophischer 
Grundlage  stehende  Gesellschaft  ist  berechtigt,  sich  eine 
theosophiBche  zu  nennen.  Namen,  Wahlspruch  und  Siegel 
sind  keine  neueren  Erfindungen,  sondern  uralte  Bezeich- 
nungen und  Symbole.  Eine  theosophische  GesellBohaft 
hat  kein  Monopol  und  kann  auch  auf  ein  soIcheB  nicht 
irgend  welchen  Anspruch  erheben.  Der  „Theosophisohe 
w^egweiser"  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  über  das  Wesen 
der  Theosophie,  den  wahren  Zweck  und  die  Grundlage  der 
„Theosophischeu  Gesellschaft  in  Deutschland" 
Aufklärung  zu  verbreiten,  um  zu  verhüten,  dasB  sich  breit- 
machende sektirerische  Meinungen  und  Bestrebungen  in  der 
Gesellschaft  dieselbe  auf  die  Stufe  einer  Partei  und  Sekte 
herabziehen.  Die  Tbeosophie  und  die  Verbrüderung  der 
Menschheit  haben  mit  Verfolgung,  Hass  und  Verleumdung 
nichts  zu  tbun.  — 

Ich  bitte  Sie,  geehrter  Herr  Professor,  obige  Zeilen 
zum  Zwecke  der  Aufklärung  in  Ihrer  Monatsschrift  ver- 
öffentlichen zu  wollen.     Mit  grösster  Hochachtung 
Ihr  ergebener 
Artkur  W^er,  Leipzig,  Inselstrasse  25. 

Die  von  Herrn  Dr.  Hübbe-Schleiden  eingesandte  Duplik 
lautet:  Lesting  sagt  treffend  in  seiner  „Minna  von  Bamhelm" 
(II,  1):  „Man  spricht  selten  von  der  Tugend,  die  man  hat, 
aber  desto  öfter  von  der,  die  uns  fehlt."  Die  mancherlei 
Gegner  der  von  Oleott  und  BUwatxky  begründeten  und  noch 
jetzt  von  Oicolt  geleiteten  Tbeosophischen  Gesellüchaft 
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habeo  nur  Da«  mit  einander  gemein,  dass  sie  anaufh^rlicb 
als  ihre  „Prinzipien;  Einheit,  Brüderlichkeit,  Taleranz  and 
Freiheit  vom  Äiitoritätazwange"  proktamiren;  and  Herrn 
Weber'B  „Wegweiser*'  macht  sich  zum  Mundstück  dieser 
Gegner.  Im  Uebrigen  bekämpfen  sie  einander  uud  haben 
nun  seit  ihrem  Austritt  aus  der  Theosophisclien  Gesell- 
schaft wohl  bereits  ein  halbes  Dutzend  immer  neuer  „Gs- 
sellschaften"  und  „Verbrüderungen"  gebildet.  Hätten  diese 
Herren  wirklich  den  Sinn  der  Brüderlichkeit,  dann  würden  ~ 
sie  sich  überhaupt  nicht  getrennt  haben  von  unserer  ein> 
heitlichen,  über  die  ganze  Welt  verhreit«ten  TheosophiBcben 
Gesellschaft,  in  der  insbesondere  auch  Toleranz  und  Frei- 
heit Tom  Autoritätszwange  in  vollstem  Maasse  verwirklicht 
sind.  Diese  unsere  GeseÜechaft  bat  mit  all  diesen  Streitig- 
keiten der  geftneriscben  „Theosophen"  nichts  zu  thnn.  Wer 
sich  uns  anscbliessen  will,  ist  uns  willkommen;  wer  es  nicht 
will,  der  mag  seinem  eigenen  Karma  folgen)  —  Einer  der 
IrrthUmer  des  Herrn  Weber  muss  hier  aber  noch  berichtigt 
werden.  Weder  unser  Name,  noch  unser  Wahlspruch,  noch 
auch  unser  Siegel  haben  in  dieser  von  H.  P.  BlaoaUky  fest- 
gestellten Form  und  Verbindung  je  vor  der  von  ihj*  mit' 
Oleott  begründeten  Gesellschaft  bestanden.  Jede  wiJerrooht- 
liche  Aneignung  dieser  besonderen  Yerbindnng  von  Kenn- 
zeic^hen  ist  ein  Plagiat,  und  deren  Verwendung  Unkundi- 
gen gegenüber  wäre  eine  falsche   Vorspiegelung.  — 

Döbren  b.  Hannover,  am  10.  April  lti99. 

Dr.  Hübbe-ScUeiden. 

b)  Nachträgliches  zur  ilu  i^reZ-Feier.  —  Von 
Preiherrn  Dr.  Oarl  du  Prel  ging  uns  aus  Anlaas  der  Mit- 
theilung des  unten  abgedruckten  Briefes  am  '6.  Mai  nach- 
folgende Danksagung  und  Erklärung  zu,  aus  welcher  wir 
mit  grossem  Bedauern  entnehmen,  dass  sein  Gesundbeits- 
znstand  noch  immer  viel  zu  wünschen  übrig  lässt:  „P.  P.  Aus 
Gesundheitsrücksichten  sehe  ich  mich  zu  meinem  Bedanem 
genötbigt,  für  die  Ehrungen,  die  mir  seitens  verschiedener 
Vereine  zu  Theil  wurden,  und  für  die  freundlichen  Zu- 
Schriften  so  vieler  Gesinnungsgenossen  gelegentlich  meines 
Geburtstages  auf  diesem  Wege  meinen  herzlichen  Dank 
auszudrücken.     Meran,  5.  April  1899.     Carl  dv  Prel. 

Nachschrift.  Sehr  geehrter  Herr!  Das  Obige  be- 
deutet leider  keinen  vorübergehenden  Zustand  und  es  sind 
sehr  triftige  Gründe,  die  es  mir  unmöglich  machen ,  Ihren 
freundlichen  Vorschlag  anzunehmen.  Ich  habe  seit  einem 
Jahre  die  Scbriftstelierei  ganz  eingestellt  und  werde  de 
wohl  nie  mehr  wieder  aufnehmen,  nur  nooh  Einiges  aus 
früherer  Zeit  herausgeben.    GlückUcher  Weise  ist  unsere 
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femeinscbaftliclie  Sache  nicht  mehr  Tom  Einzelnen  abh&Dgig. 
locbacbtnngBYoU  ergebenat  d.  O."  — 

Wir  hatten  nämlich  mit  anserer  Mittheilung  zugleich 
die  redaktionelle  Bitte  verbunden,  dasB  der  gefeierte  Vor- 
kämufer  des  wiBsenscbaftlichen  Okkaltiemus  eicb  selbst  über 
das  in  Betreff  der  Eant-Yorlesungen  unten  UitgetbeiUe  in 
den  Psych,  Stud.  zu  äussern  die  &üte  haben  mächte.  Mit 
dem  aufrichtigen  Wunsch,  dass  sein  oben  ausgesprochener 
EntBchlusB  kein  endgiltiger  bleiben  musa,  bringen  wir  den 
für  alle  unsere  Leser  interessanten  Brief  unseres  hoch- 
geschätzten  Mitarbeiters,  der  die  Antwort  übrigens  gleich 
selbst  beigetägt  hat,  zum  Abdruck. 

Herr  G.  L.  ßankmar  schrieb  uns  aus  Heidelberg,  Ende 
April  1899  u.  A.:  „Vielleicht  interessirt  es  Sie,  Folgendes  zu 
hören:  Exccll.  Geheimrath  ^uno  Fächer  hat  im  verSoseenen 
Winter-Semester,  hier,  über  „Kant  und  seine  Schule"  ge- 
sprochen, und  dabei  kam  er  auch  Huf  du  Preti  Herausgabe 
von  i'oHt'B  „Yorlesnngen  über  Fsjchülogie",  die  Kv.no  Fischer 
(der  Fantbeist  ist)  sehr  unbequem  sind.  Er  meinte  Fol- 
gendes: die  Schrift  drücke  nicht  I^anl'a  wahre  Meinung 
aas,  sondern  die  Professoren  mussten  damals  nach  einem 
ganz  bestimmten,  vorgezeicbneten ,  usuellen  Schema  Eolle- 
gieo  Über  bestimmte  Gegenstände  halten,  welche  sieb 
alle  paar  Jahre  wiederholten.  Sant,  der  ein  Feind  aller 
Psychologie  gewesen  sei ,  habe  einfach ,  dem  Gebrauch 
folgend,  diese  Torlesungen  nach  dem  damals  auf  Hoch- 
schulen gang  und  gaben  V'o^'schen  System  Kehalten.  Mit 
Wirf/T"  ist  hier  der  Hallenser  Professor  Christian  ffol/f 
(Wolfias)  gemeint  (1679—1754),  der  in  Bezug  auf  Psycho- 
logie ToUkommen  auf  dem  Standpunkte  Leitmiz'  stand. 
Ein  Schüler  von  ihm  war  LuiltiHg  Knutzen,  der  wiederum 
1740,  als  Kernt  —  kaum  siebzehnjährig  —  die  Universität 
Königsberg  bezog,  hauptsächlich  dessen  Lehrer  wurde.  Ge- 
wiss ist  also,  dasB  Wolff  indirekt  Ginöuss  auf  Kant  geübt; 
man  sehe  z.  B.  (um  nur  Eines  zu  erwähnen),  was  Kam  am 
Schlosse  der  .,Kritik  der  reinen  Vernunft"  (Ausg.  Kehrbach, 
p.  644)  sagt,  wo  er  ffolff  und  Hume  gegenüberstellt.  Aber 
trotzdem  ist  niemals  anzunehmen,  dass  ein  Kant  ein  der- 
artiges sacrificium  intellectus  gebracht  und  Vorlesungen  ge- 
balten baben  sollte,  deren  Inhalt  nicht  seinem  Denken  ent- 
sprach. Auffallend  ist  freilich  vielleicht  noch  der  Cmstand, 
dass  Kant  in  seinen  (zuerst  von  Ludwig  PoeSitz  heraus- 
gegebenen)  „Vorlesungen  über  Metaphysik"  diese  in  Onto- 
logie,  Kosmologie,  Psychologie  und  rationale  (oder  natUr- 
liuifl)  Theologie  eintheilt,  was  aufs  Haar  mitder  Wolff^^chaa 
Eintoeilung    der    Metaphysik    (oder   „theoretischr 
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Sophie",  wie  Ludw.  Pk.  Thümmif,  der  Wolfianer,  diese  so 
stierst  nennt)  Ubereinetimmt.  Trotsdem  wird  man  scboii 
aas  Achtung  vor  Immanuel  kant'%  Charakter  Kuno  Fiteher'i 
Hjrpotheeen  nicht  zustimmen  können.  AIb  der  geistige 
Vater  des  berüchtigten  Religionsedictes  (vom  Jahre  1768) 
am  12.  Oktober  1794  Kaiü  maasareEelte ,  da  meinte  dieser 
zwar,  Schweigen  sei  Untertbanenpmcht  (was  auch  wieder 
an  ff'vlff  erinnert),  aber  Alles,  was  man  sage,  müsse  «abr 
sein,  freilich  brauche  man  nicht  alles  Wahre  öffentlich  eu 
sagen.  Und  L,  E.  Borowtln/  führt  uns  in  seiner  Ko«i- 
biographie  (Königsberg ,  1804)  folgenden  Aussprach  des 
grossen  Weisen  an :  „Zwar  denke  ich  Vieles  mit  der  aller- 
klarsteo  Deberzeugung,  was  ich  nie  den  Math  haben  werde, 
zu  sagen;  nie  aber  werde  ich  etwas  sagen,  was  ich  nicht 
denke."  —  Sollte  ein  Mann,  der  so  dachte,  fabig  ge- 
wesen sein,  etwas  ex  cathedra  zu  dociren,  was  er  Rir  un- 
richtig hielt;  fähig  gewesen  sein  einer  Selbstverleugnung, 
welche  an  Charakterlosigkeit  grenzen  würde?  leb  sage:  nein 
und  tausendmal  nein  I 

üebrigens  wäre  es  mir  sehr  interessant,  unseres  all- 
Terehrten  Meisters  du  Pret  Meinung  über  Kuno  Fischer'a 
Hypothese  zu  hören.  —  Bemerken  will  ich  noch,  dass 
Professor  Paul  Hmtel  (der  Urenkel  Moiei  Mendeliohn'»], 
der  TerdienatToUe  Debersetzer  von  Carlyle'a  sooialpolitiscbeii 
Schriften,  in  seinem  Kolleg  „Der  Darwinismus  als  Weltan- 
acbauau^"  du  Prefs  „Entwickelungsgesohichte  des  Weltalls" 
ein  Loblied  (zu  metner  innigsten  Freude !)  gesungen  hat — 

Zum  SdiluBse  wUnsche  ich  noch,  verehrter  Herr  Pro- 
fessor, dass  sieb  Hübbe-Sc/ileiden's  Wunsch,  den  er  im  März- 
hefte  der  ,,PBych.  Stad."  ausgesprochen,  erfüllen  möge  und 
unsere  Zeitsdirift,  unter  Ihrer  Leitung,  wahrhaftig  die 
geistige  Nachfolgerin  der  leider  gemeuchelten  „Sphinx" 
werde!  Womit  ich  schliesse  und  mit  gesinnangsfreundljohem 
tirusse  hocbochtungsvollst  zeichne,  als  Ihr  ergebener 

G.  L.  Dankmar. 

e)  Warnungen  durch  Schutzgeister  gehören 
bekanntlich  zu  den  am  häufigsten  berichteten  und  am 
besten  beglaubigten  okkulten  Vorgängen.  Einen  sehr  merk- 
würdigen derartigen  Fall  erzählte  dem  unterzeichneten 
Schriftleiter  neulich  ein  naber  Verwandter  (Neffe),  welcher 
Mitte  der  siebziger  Jahre  die  höhere  Bürgerschule  in 
Konstanz  am  Bodensee  besuchte,  wo  damals  ein  (seit  einigen 
Jahren  verstorbener)  Professor  Ferdinand  Heim  als  Lelver 
der  französischen  Sprache  thätig  war.  Bei  Besprechung  des 
Sprichworte :  „Träume  sind  Schäme",  sagte  derselbe  einmal 
seinen  Schülern,  roaticbe  Leut«  geben  freilich  nichts  auf 
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Tr&ame,  er  wolle  aber  doch  ein  Beispiel  aus  aeiner  eigenen 
Erfahnmg  auftihreo ,  welches  zu  beweisen  scheine ,  dass 
mitunter  auch  prophetiBche  Warnungsträume  vorkommen. 
Als  er  selbst  io  Konstanz  noch  in  die  Schule  gegangen 
sei  und  in  seinem  elterlichen  Hause  in  der  Salmannsweiler- 
gasse  gewohnt  habe,  sei  es  ihm  im  Traume  einmal 
Torgekommen,  als  ob  er  in  seinem  Zimmer  am  Tisch 
seine  Scbulautgaben  machte.  Plötzlich  sei  nun  aus  dem 
(französischen)  Kamin  eine  Franengestalt  in  weissem  Gewand 
wie  ein  sogenannter  „Geist"  herabgeschwebt  und  habe  einen 
flammenden  Korb  voll  Feuer  Tor  seinen  Augen  auf 
den  Tisch  gestellt.  Vor  Schrecken  sei  er  aufgewacht  und 
habe  seine  im  Nebenzimmer  schlafenden  ßltem  aufgeweckt, 
denen  er  sagte,  er  könne  nicht  schlafen,  weil  er  so  furchtbar 
getr&amt  habe.  Sein  Vater  habe  ihn  dann  beruhigt  und 
mit  den  Worten  wieder  ins  Bett  geschickt,  das  werde  nur 
Einbildung  sein.  In  der  folgenden  Nacht  jedoch  sei  der 
bekannte  grosse  Brand  in  Konstanz,  an  welchen 
sieb  noch  Tiele  ältere  Einwohner  dieser  Stadt  erinnern 
werden ,  ausgebrochen ,  bei  welchem  die  ganze  betrefifende 
Strasse  sammt  dem  elterlichen  Hauee  des  Knaben,  der 
mit  Mühe  noch  gerettet  werden  konnte,  abgebrannt  imd 
mehrere  Uenschen  verunglückt  seien.  —  Der  Erzähler 
nigte  noch  bei,  ihm  selbst  sei  im  Jahre  1895  etwas  Aehn- 
licues  begegnet,  indem  es  ihm  beim  Antritt  einer  grösseren 
Geschäftsreise,  als  er  eben  die  Treppe  des  Hauses  herunter 
ging,  vorgekommen  sei,  als  würde  ihm  ins  Ohr  gesagt« 
er  sehe  jetzt  seine  oben  an  der  Treppe  stehende  Frau  zum 
letzten  Male.  Drei  Wochen  später  bekam  er  auf  der  Heise 
ein  onerwartetes  Telegramm :  „Unglück,  heimkommen!"  Zu 
Hause  traf  er  die  Gattin ,  die  einer  Entbindung  entgegen- 
gesehen hatte,  nebst  Kind  todt  an.  —  Ich  bemerke  noch, 
dass  mein  Neffe  als  heiterer  Lebemann  jegUchem  „Aber- 
glauben" sonst  durchaus  abhold  ist  und  sich  mit  okkuU 
tistischen  Studien  niemals  befasst  hat,  so  dass  eine  Selbst- 
täuschung gänzlich  ausgeschlossen  erscheint. 

Nachwort  Der  oben  erwähnte  Eindruck,  dass  dem 
Rezipienten  eine  Botschaft  aus  anbekannter  Sphäre  plötzlich 
ins  Ohr  geflüstert  wurde ,  kehrt  in  Berichten  Über 
derartige  Fälle  von,  wie  es  scheint,  telepathischen  An- 
kündigungen (vergl.  Januar-Heft,  Kurze  Notiz  b)  S.  54  und 
Harz-Heft  d)  S.  176)  so  oft  wieder,  dass  mir  eben  diese 
aufiallende  Uebereinstimmnng  besonderer  Beachtung, 
bezw.  näherer  Untersuchung  werth  zu  sein  scheint.  Damit« 
dass  man  die  Sache  abmachen  zu  können  glaubt,  indem 
man   einfach  eine  Gebörshallucination   annimmt     i<>t 
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thatsäcblifih  gar  nichts  gethan;  denn  ea  bandelt  sich  doch 
dämm  za  zeigen,  1}  wie  und  warum  eine  solche  «nteteht 
und  2)  inwiefern  sie  wirklich  Geschehendes  mittheilen  kann. 
Wie  dieses  schwierige  Problem  otine  die  Annahme  super* 
normaler  psychischer  Fähigkeiten,  bezw.  von  Jenteits 
einwirkender  Intelligenzen  gelöst  werden  könnte,  sehe  ich 
Torerst  nicht  ein.  Von  einem  ,,an willkürlichen  Zu- 
flUetern"  eines  Agenten  kann  ja  in  beiden  obigen  Fällen 
gewiss  nicht  die  Rede  sein.  Üeherhaupt  scheint  mir  diese 
TOn  Br.  £.  Bt^n  mit  so  viel  Scharfsinn  in  seiner  Kritik  des 
von  Gerdiffiant  berichteten  eigenthUmlichen  Falles  Ton  auto- 
matischer Schrift  (im  Maiheft,  Abth.  I,  8. 2&3  u.  ff.)  rerwertbete 
Theorie  von  Hamen-Lehmann  höchstens  einen  für  viele  Fälle 
möglichen  und  für  manche  sogar  wahrecheinlicbeD  Gr- 
klärangsgruDd  zu  bieten,  der  jedoch  eben  so  oft  angesichts 
der  Unmöglichkeit,  eine  unbewusst  fiüBtemde  Person  an- 
zunehmen, versagen  wird.  —  Was  speziell  die  Gedanken- 
Übertragung  betrifft,  so  muss  ich  auf  Grund  eigener, 
namentlich  beim  TischrUcken  im  Jahre  1893  gemachter 
Erfahrungen  koostatiren,  dass  mir  selbst  einige  Mal  eine 
Frage,  die  ich  nur  in  Gedanken  an  die  sich  angeblich 
manifestireude  verstorbene  Freundin  (vgl.  Män-Heft,  Kurie 
Notiz  i)  S.  löO)  richtete,  mit  rapider  Schnelligkeit 
durch  das  automatisch  schreibende  Medium  vollkommen 
zutreffend  und  bedeutungsvoll  beantwortet,  oder  schon, 
während  ich  sie  dachte,  die  Antwort  aus  dem  Tisch  heraus 
geklopft  wurde,  und  zwar  meist  eben  nicht  so,  wie  ich 
selbst  mir  die  Antwort  gedacht  hatte.  Dr.  B<^ 
wird  mir  wohl  entgegen  halten,  ich  sei  (wie  schon  die  ihm 
seiner  Zeit  mitgetheilten  Protokolle  beweisen)  in  Folge  meines 
sehnsUchtigeD  Wunsches,  mich  vom  Fortleben  der  Ver- 
storbenen zu  überzeugen,  als  Experimentator  offenbar 
befangen  gewesen,  was  ich  nicht  bestreiten  kann  noch 
wilL  wenn  ich  aber  auch  voraussetzen  wollte,  mir  selbst 
unbewusst  gebliebene  Gedanken  seien  damals  tbeils  durch 
Klopflaute,  tbeils  durch  automatische  Schrift  der  Medien 
zu  Tage  gekommen,  so  müsste  ich,  wenn  ich  nicht  direkte 
intellektuelle  Beeinäussong  des  Mediums  von  Seiten  der 
fortwirkenden  psychischen  Kraft  der  Verstorbenen  auf  dem 
Wege  des  „Gedankenblitzes"  annehmen  soU,  dabei  allei^ 
mindestens  an  übersinnliche  Gedankenübertragung 
glauben.  Denn  1)  weiss  ich  ganz  bestimmt,  —  eben  weil 
ich  mich  so  skeptisch  verhielt,  dass  ich  mit  peinlichster 
Sorgfalt  jede  denkbare  Beeinflussung  vom  Medium  fem  sti 
halten  sachte,  —  dass  ich  weder  bewusst,  noch  unbewnsst 
dabei  geflüstert  habe  und  2)  aasa  das  Medium  (in  einem 
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ßlr  meinen  aobjektiren  Eindruck  beeonders  überzengenden 
Fall)  80  weit  von  mir  entfernt  —  am  entgegengesetzten 
Ende  eines  langen  viereckigen  TiBohes,  —  dass  das  Medium 
ein  minimales,  von  keinem  der  näher  Sitzenden  vernommenes 
Flnatern  auf  normalem  Wege  nicht  hätte  wahrnehmen 
k&nneii.  Ich  bin  aber,  wie  gesagt,  ganz  sicher,  die  Lippen 
bei  solcher  Gelegenheit  nicht  geöffnet  zu  haben,  wozu  ich 
bemerke,  dass  es  trotz  wiederholter  Vereucbe  noch  niemals 
einem  Hypnotiseur  (Haiuen  u.  v.  a.)  gelungen  ist,  mich  zu 
hyi>noti8irea  und  zwar,  wie  mir  stets  erklärt  wurde,  wegen 
meiner  durch  klar  bewusstes  Denken  und  starke  Willene- 
eaergie  erbähten  skeptischen  Widerstandsfähigkeit.  —  Was 
das  von  Dr.  Bohn  gerühmte,  allerdings  von  grosser  (Gelehr- 
samkeit and  riesigem  Sammeläeiss  zeugende  Hauptwerk  von 
Dt.  Alfreä  Lehmann  (Direktor  des  psychologischen  Labora- 
toriums an  der  Universität  Kopenhagen:  deutsch  heraus- 
gegeben von  Dr.  Peierten)  über  „Aberglauben  und  Zauberei" 
betrifft,  so  möchte  ich,  ohne  mich  hier  auf  Näheres  einlassen 
zu  können ,  doch  bezweifeln ,  ob  dem  Verfasser  auf  Grund 
eigener  Experimente  mit  unzweifelhaft  echten  Medien  ein 
kompetentes  Urtheil  über  die  okkultistischen  (speziell  über 
die  spiritistische)  Fragen  zusteht.  Die  Art  und  Weise  z,  B. 
wie  er  die  klassischen  Experimente  von  Crooket  um  jeden 
Preis  zu  verdächtigen  und  als  ein  „Phantasieprodukt"  in 
Folge  von  Selbstbetrug  hinzustellen  sucht,  was  (8.  270  u.  fi.) 
daraus  hervorgehen  soll,  dass  sein  erster  Bericht  von  1871 
der  doch  lediglich  eine  summarische  Zusammen- 
Btellung  der  von  ihm  unter  den  strengsten  Bedingungen 
erhaltenen  Besultate  brachte,  verschiedene,  allerdings  für 
den  nicht  selbst  betheiligt  gewesenen,  nachherigen  Leser 
sehr  wichtige  Einzelheiten  nicht  enthielt,  die  sich  in  seinem 
Tagebacfae  finden,  aus  welchem  er  18B9  (in  „Proceedings 
of  the  Society  for  Psychicat  Research"  Part  XY)  einen 
Auszug  veröffentlichte,  scheint  mir  ganz  und  gar  nicht 
sticbhiiJtig  zu  sein,  indem  ich  in  den  von  Uhnann  selbst 
angeßlhrten  Proben  einen  wesentlichen  Unterschied  oder 
gar  Widerspruch  absolut  nicht  zn  entdecken  vermag.  Auch 
der  Crooket  gemachte  Vorwurf,  seine  Versuche  können  schon 
deshalb  nicht  ale  streng  wissenschaftliche  Untersuchungen 
gelteil,  weil  sie  ,,in  ganz  gewöhnlichen(9)  Bpiritiatiscben 
Sitzungen ,  gelegentlich,  wann  es  dem  Medium, 
daa  durch  die  gegebenen  „Geisterbotschaften"  die  Situation 
beherrschte,  gerade  passte,  angestellt"  worden  seien,  fällt 
mit  der  kaum  zu  bestreitenden  Erwägung  dahin,  dass  kein 
Experimentatoif  die  Bedingungen  des  Gelingens  (cfr. 
ßänlgen'StTsäilm  l')    im  Voraus    selbst    vorschreiben    kann. 
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Ebenso  ist  das  Einnafamen  bestimmter  Plätze,  wodurch 
uicht  OrookeM,  sondern  Home  den  Uang  der  Yennche  geleitet 
haben  soll,  bei  sonstiger  schärfster  Vorsicht  in  unaeren  Äugen 
unverdächtig  und  eben  durch  die  Eigenart  des  Elzperimentes 
bedingt.  Wenn  (auf  S.  283)  die  bei  den  Sitzungen  mit  Florenee 
Cook  getroffenen  Yorsichtsmassregeln  damit  bemängelt  werden, 
dasB  „fast  nie"  erwähnt  werde,  ob  eine  von  aussen  her- 
kommende Unterstützung  des  Mediums  verhindert  wurde,  so 
erledigt  sich  dieser  Einwand  wohl  damit,  das»  dies  bei  der 
VerBicberuiig  strengster  Kontrolle  ein  für  allemal  als 
selbstredend  betrachtet  werden  muss.  Man  kann,  statt 
selbstständig  immer  von  neuem  und  unbefangen  xo 
experimentiren,  auf  solche  Weise  schliesslich  jeden  Sitzungs- 
bericht diskreditiren;  das  haisst  dann  aber  doch  die  Skepsis 
zu  weit  treiben.  Dr.  F.  Maier. 

d)  Zum  Spuk  TOD  Nienadowka  giebt  eine  gütige 
Zuschrift  des  Herrn  V,  R.  Lang  nachfolgenden  Schlusa- 
akkord.  Derselbe  schreibt  uns,  dat.  Lemberg,  13./IV.  er.: 
—  „Sehr  geehrter  Herrl  Der  Spuk  von  Nienadowka  (siehe 
„Psych.  Studien"  .Januarheft  1899)  ist  glücklicherweise  be- 
endigt. Seit  einigen  Monaten  herrscht  Euhe.  Dies  wird  der 
Intervention  des  Krakauer  Jesuitenpaters  Clement  Bauäüt 
zugeschrieben,  welcher  Anfangs  November  1898  in  Niena- 
dowka weilte  and  das  Spukbaus  einweihte.  Zu  dieser  Reise 
hat  ihn  der  (sit  venia  verbo)  „Teufel"  seihst  „eingeladen", 
indem  er  durch  den  Mund  des  besessenen  Mädchens  wieder- 
holt behauptete,  nur  P.  Ol.  Baudits  könnte  ihn  austreiben; 
und  doch  wuHste  damals  Niemand  im  Dorfe,  ob  der  ge- 
nannte Ueistliche  überhaupt  existire!  Nun  dauerten  freilich 
die  Belästigungen  noch  einige  Zeit  nach  der  Abreise  des 
Paters  fort,  und  ihr  schliesslicbes  Aufhören  dürfte  wahr- 
scheinlich im  Zusammenhang  mit  gewissen  physiologischen 
Veränderungen  im  Organismus  des  reifenden  Mfidchens 
stehen.  —  Ihr  ergebener   Fieior  Ä.  Lang." 

e)  Zur  „(iedankenleseria  in  Wien"  (Mai-Heft 
S.  292/93)  verweist  uns  Herr  Dr.  Emil  v.  Kratnieki  in  freund- 
licher Zuschrift  (dat.  Wall.  Meseritsch ,  Mähren ,  30./4.  er.) 
auf  seine  in  den  Psych.  Stud.  1895,  S.  28ii  gegebene,  sehr 
annehmbar  klingende  Erklärung  einer  ganz  ähnlichen  Vor- 
führung der  bekannten  antispiritistischen  Taschenspielerge- 
sellscbaft  Bornes- Fay  in  einer  Privatvorstellung  zu  Wien, 
wobei  er  Gelegenheit  hatte,  das  „ziemlich  hausbackene 
RuDstetiickchen"  zu  durchschauen.  Letzteres  bestand  ein- 
fach darin,  dass  „ffomes,"  der  die  Stühle  für  die  Zuschauer 
selbst  vorher  surechtet«lU  und  nachher  seiner  Frau  „Fay* 
die  Äugen  mit  einem  von  ihr  selbst  mitgebrachten  faden- 


tzedbyCoOglc 


Kone  NoÜBen.  355 

Bcheinigeu  Tuch  lose  verbindet,  echeinbar  willkUrlicli 
unter  den  Zuscbauern  herumgeht,  angeblich  um  ihnen  den 
in  sein  Kästchen  KQlsgten  (regenstand  zn  zeigen,  dabei  aber 
thatsäclilicb  den  Samen  desselben  abbucbstabirt,  indem  be* 
stiniinte  Plätze  für  das  auf  dem  Podium  atehende  „Medium** 
bestimmte  Buchstaben  bedeuten.  Darauf  weist  namentlich 
die  (auch  vom  Schriftleiter  bei  solchen  Schauetellungen  oft 
beobachtet«)  Tbatsache  hin,  daas  der  „Agent,"  wenn  er  von 
einem  Znscbauer  auch  noch  so  dringend  an  einen  anderen 
Platz  gerufen  wird,  sieb  in  der  von  ihm  eingehaltenen 
Reibenrolg9  des  Herumgehens  nicht  stören  zu  lassen  pflegt 
und  dass,  falls  er  den  betreffenden  Gegenstand  eelbet  nicht 
recht  kennt  (wie  dies  offenbar  mit  dem  im  Hai-Heft  er- 
wähnten Pleasimeter  zuerst  der  Fall  war)  auch  die  „Ge- 
dankenleserin"  diesen  nicht  zu  bezeichnen  vermag.  —  Herr 
Rud.  Scitek  seibat  sendet  uns  bezüglich  der  Anfrage,  ob  und 
was  der  Begleiter  (Yater)  der  „Gedankenleaerin"  mit  dieser 
gesprochen,  noch  folgenden  Nachtrag:  —  „Im  Allgemeinen 
sei  bemerkt,  dass  die  Gedankenleserin  „Krebs"  den  Nameu 
eines  Gegenstandes  oft  schon  früher  aussprach,  als  der 
Vater  eine  Bemerkung  machte,  ja  sofort  nach  der  stets  im 
gleichen  Tonfälle  gehaltenen  Frage:  „Was  ist  das?"  In 
dem  speziell  vom  Vereine  beobachteten  Falle  mit  dem 
B Plessimeter"  sagte  das  Medium,  noch  bevor  von  Seit«  des 
Begleiters  überhaupt  eine  Frage  gestellt  war,  dass  der  zu 
erratbende  Gegenstand  ein  chirurgisches  Instrument  wäre. 
Sie  verbesserte  sich  jedoch  sofort  mit  den  Worten:  ^Ja, 
das  ist  schwer  zu  erkennen  .  .  .  u.  s.  w."  Die  Zeit  bis 
zum  Aussprechen  des  Namens  wurde  bloss  dreimal  durch 
die  stets  in  gleicher  Weise  gesprochene  Aufforderung  des 
Begleiters:  „Nur  schnell!"  unterbrochen.  Sonst  wurde  über- 
haupt  nichts  gesprochen.  Eine  auffallende  Bewegung  der 
Hand  oder  eine  Drehung  des  Kästchens  wurde  nicht  be- 
merkt;  ausserdem  würde  es  in  so  kurzer  Zeit  kaum  möglich 
sein,  den  Namen  eines  Gegenstandes  zu  ermitteln,  es  wäre 
denn  durch  gewisse  Siegel;  aber  für  jeden  Gegenstand 
spezielle  Siegel?  Bei  dem  Plessimeter  hingegen  hätte  seine 
alphabetische  Yermittelung  des  Namens  wohl  eher  zum  ge- 
wünschten Ziele  f^ren  miisseu,  als  dies  der  Fall  war.  Im 
üebrigen  stimmen  wir  ja  mit  dem  geehrten  Herrn  Heraus- 
geber vollständig  Uberein,  dass  man  solche  Vorkommnisse 
äuBsent  skeptisch  beobachten  muss  nnd  selbst  dann  oft  nicht 
vor  Betrog  gesichert  ist.  Im  Auftrage  des  „Wissenschaft- 
lichen Vereins  für  Okkultismus  in  Wien"  Rudolf  Schek,  dzL 
1.  Schriftittbrer.    Wien,  am  12.  Mai  1899. 

/)  üeber  die  flüssige  Luft  als  Revolutionär 
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erhalten  wir  naclifoleende  sehr  dankonawerthe  Ergämnn^ 
unseres  Artikels  im  Maiheft  (Abt.  III)  er:  —  „Sehr  gedirter 
Herr  Professor!  Im  Maiheft  der  „Psych,  Stnd."  briogen  Sie 
auf  Seite  377  einen  Artikel,  in  welchem  die  üebernihrung 
der  atmosphärischen  Laft  in  den  flüssigen  Zustand  als  eine 
amerikanische  Erfindung  neuesten  Datums  bezeichnet  iii 
Dem  gegenüber  erlaube  ich  mir  darauf  aufmerksam  xu 
machen,  dasB  ein  Verfahren  zur  Herstellung  Ton  flüssiger 
Luft  fUr  iDdustrielle  Zwecke  schon  vor  Jahren  dem  deutscbeu 
Professor  Dr.  C.  von  Linde  pateotirt  wurde,  und  daas  der 
Litidtfache  Apparat,  der  im  Wesentlichen  aus  einem  Lnft- 
kompressor  und  einem  Böhrensystem  besteht,  auf  der  vor- 
jährigen Mänchener  Maschinenaussteüung  in  Betrieb  so 
sehen  war.  Dieser  AuesteUungsapparat  lieferte  trots  seiner 
mäaeigen  Grösse  drei  Liter  flüssiger  Luft  in  der  Stande. 
—  Ferner  möchte  ich  bemerken,  dass  sich  der  deutsche 
Kaiser  in  Anerkennung  der  grossen  Wichtigkeit  der  Er- 
findung schon  vor  etwa  zwei  Jahren  das  neue  Yerfahreo 
vom  Erfinder  selbst  liat  vorführen  lassen.  —  Was  die  Ver- 
werthung  der  flüssigen  Luft  betrifft,  so  ist  man  bis  jetst 
über  das  Versuchsstadium  noch  nicht  recht  hinaasgekommen, 
auegenommen  die  Herstellung  eines  Sprengmittela,  das 
unter  dem  Namen  Oj^liquit  bekannt  ist.  —  In  Laboratorien 
wurde  flüssige  Luf^  schon  vor  Lind^i  Erfindung,  aber  aller- 
dings nur  in  kleinen  Mengen  und  mittels  eines  sehr  com- 
plizirten  Verfahrens  dargestellt.  Hit  vorzüglicher  Hochach- 
tang Prof.  iV.  Seiling.    München-Pasing,  11.  Mai,  1899. 

P.  S.  Die  flüssige  Luft  in  der  Sprengtechnik. 
Aus  Wien  wird  vom  18.  April  Über  eprengtechnische  Ver- 
suche berichtet:  Gestern  wurden  in  den  Obei^Sivering»  St«ii>- 
brücben  vom  technischen  Militärkomitee  Sprengversach« 
durchgeführt,  die  geeignet  erscheinen,  eine  totale  Umw&lznng 
im  Sprengwesen  herbeizuführen.  Die  atmosphärische  Lun 
vnrd  durch  Druck  von  ca.  530  Atmosphären  bei  einer  Tempera- 
tur von  —  140  Grad  Gels,  flüssig,  so  dass  sie  wie  Wasser 
aus  einem  Gefäss  ins  andere  umgeleert  werden  kann.  Diese 
Flüssigkeit  mit  anderen,  zum  Beispiel  oxydirbaren  Sub- 
stanzen gemischt,  gibt  nun  einen  Sprengstoff  von  bedeutender 
Kraft  und  ungewöhnlicher  Sicherheit  bei  der  Verwendang. 
Oberst  Hess  hat  diese  Neuheit  zu  einem  sehr  instruktiven 
Versuch  benützt,  and  es  steht  zu  erwarten,  dass  diese  von 
hervorragende»  Autoritäten  im  Sprengfach  untemoounenen 
Versuche  eine  neue  Aera  eröffnen.  Anwesende  Fachleute 
waren  von  den  Versuchen  sehr  befriedigt,  welche  also  die 
obige,  von  verschiedenen  Zeitungen  fälschlich  dem  Prof.  Ti^er 
zugescbriebene  Erfindung  gleichfalls  zu  bestätigen  scbeiDen. 
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g)'EiTie  neue  „ WisseDBchaftliclie  Zeitschrift 
ffir  Senologie"  zar  exakten  Erforschung  der  Bogen, 
okkulten  Tfaataacben  und  der  zur  Zeit  noch  fremden  Energie- 
formen  im  Menschen  und  in  der  Natur  wird  nun  Dr.  med. 
Ferd.  Maack  zv.  Hamburg  im  Selbstverlag  (0,ÖO  Mk.  pro 
Druckbogen)  herausgehen,  nachdem  die  ron  ihm  begrflndete 
Wiasenschamiche  ZeitBchrift  für  „Okkultismus"  infolge  un- 
liebsamer Differenzen  mit  dem  Verleger  schon  nach  der 
3.  Nummer  ihr  Erscheinen  wieder  eingestellt  hat.  Zur  Er- 
kUlruDg  des  sonderbaren  Titels  „Xenologie",  dem  wir  den 
Tom  Heraasgeber  früher  Torgeschlagenen  Begriff  „Grenz- 
Wissenschaft"  entschieden  vorziehen  möchten,  bemerkt 
der  Prospekt  u.  A.:  „Der  Terminus  Xenologie  ist  abgeleitet 
TOD  dem  griech.  Xenos  — >  fremd,  fremdartig,  ungewöhnlich, 
neu,  anbekannt.  .  .  Der  Begriff  Xenos  entspricht  also  sehr 
gut  dem  „Okkulten",  denn  das  Fremde  hat  etwas  Un- 
bekanntes ,  CnerUärtes,  Unerforschtes ,  Verborgenes ,  tie- 
Heimes,  Dunkles,  Merkwürdiges,  Aussergewöhnliches,  Ultra- 
nonnales an  sich.  Das  Fremdartige  bürgert  sich  erst 
allmählich  ein.  Dann  aber  denkt  Niemand  mehr  daran, 
dass  es  einst  etwas  Oppositionelles,  Ungewöhnliches,  Un- 
erhörtes, Unerfahrenes  war.  Hierzu  kommt,  dass  unser 
Terminus  noch  die  sympathische  Nebenbedeutung  der  freund- 
schaftlichen PSege,  der  gastrechtüchen  Aufnahme  und  liebe- 
Tollea  Berückeicbtigung  hat.  Ohne  böses  Sarma  und  Odium, 
sprachlich  einwandsfrei  gebildet,  kurz  in  seiner  Form,  eignet 
■ich  jenes  Wort  endlich  auch  sehr  gut  für  Zusammen- 
setzungen. Statt  Ton  einer  okkulten,  transscendentalen  etc. 
P^cfaologie  sprechen  wir  jetst  von  einer  Xeno-Psycbologie, 
ferner  von  Xeno-Physik,  -Chemie,  -Physiologie,  -Biologie  etc." 
—  Wir  gesteben,  weder  mit  Rücksicht  auf  die  wissenschaft- 
liche Klarheit,  noch  auf  den  guten  Geschmack  den  Nutzen, 
geschweige  die  Kothwendigkeit  einer  solchen  Neuerung  ein- 
sehen ta  können,  und  bezweifeln  sehr,  ob  dieser  Aenderungs- 
Vorschlag  in  der  bisherigen  Terminologie  den  Beifall  der 
Vertreter  der  betreffenden  Wissenschaften  finden  wird.  —  Die 
Tsndene  dieser  neuen  Zeitschrift  wird  die  naturwissenschaft- 
liche Untersuchang  des  an  der  Grenze  zwischen  Bekanntem 
und  Fremdem  liegenden  auf  iiUen  Gebieten  des  Natur- 
nnd  Seelenlebens  sein.  Hierzu  bemerkt  der  Heraasgeber: 
„DasB  sich  diese  in  das  Uebersinnliche  und  Unerfahrene 
eingreifende  Grenz-  und  Spitzen-Wissenschaft  in 
den  einzelnen  Köpfen  viTSchieden  gestaltet,  ist  selbstver- 
st&ndUch,  und  wir  werden  daher  auch  Niemandem  wehren, 
das  ihm  individuell  eigenthümliclie  „Kephalogramm"  hier 
kundzutbun.     Wir   leben   mit   unseren   Ideen   sozusagen   - 
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der  Zukunft  der  Wissenschaft.  Auf  diese  Weise 
vertreten  wir  den  äusserBten  fortschritt  auf  allen  Gebietep. 
Dem  UeberBinnlichen  (soweit  ee  erfahrbar  ist)  gehört  die 
Wissenschaft  der  Zukunft.''  Um  eine  vorläufige  Uebersicht 
Über  dieses  neue  wissenschaftliche  nnteruehmen  za  gewinnen, 
ersucht  der  Herausgeber  alle  Interessenten  sich  direkt  mit 
ihm  (Adr.  Hamburg  6,  Feldstr.  öü)  in  Verbindung  zu  setzen. 
—  Die  erste  Nummer  (Hai  1899)  ist  iazwischen  erschienen 
und  enthält:  A.  Originalien  (worunter  sehr  exakte  Unter- 
suchungen des  Herausgebers,  der  die  Annahme  einer  be- 
sonders gearteten  Naturkraft  =  Od  noch  immer  zurück- 
weisen zu  müssen  glaubt,  über  die  motorische  Kraft  Her 
Hundstrahlung,  und  eine  Studie  von  Ludiv.  Deinkord:  Für 
und  wider  die  Telepathie),  mit  einem  Aufruf  sur  Orilndong 
einer  „Deutschen  Xenologischen  Gesellschaft";  B.  fieieti- 
nionen  \  C.  Litteratur.  Die  Zeitschrift  soll  sechsmal  im  Jahr 
zum  Preis  von  6  Mark  zwanglos  erscheinen.  —  Nach  der 
neuen  Definition  des  HemusgeberB  liegt  das  Gebiet  der  Xeno- 
logie  (-=  transBceudentalen  Phänomenologie)  zwischen  dem 
„Erkannten  und  dem  Uii erkennbaren".  Den  bisherigen  Aus- 
druck „Okkultismus"  glaubt  Dr.  Maack  auch  deshalb  verwerfen 
zu  sollen,  weil  er  häufig  mit  „Spiritismus"  verwechselt  werde, 
dessen  Wahrheit  möglich,  aber  noch  nicht  einwandfrei  be- 
wiesen sei. 

Liitteraturbericlit. 

tterichtereUtter  für  deutsche,  eoglische,  franiänBcfac.  JtalicDiscbe  liUenlnt 
ist  Dr.  Erich  Bolm,  Breslau  Kirchstrasse  27,  Air  lite  anderen  Spndwn 
t^lofrat  Dr.  Weniekke,  Weimar  Die  RedaktioD  übernimmt  keine  Vermal- 
wortuDt;  fiii  die  in  den  üesprechungcn  ausgesprochenen  Aniichten.  Uc 
liericblen<tattei  vertreten  nur  die  mit  ihrem  Namen  gezeichneten  ArtikeL 

Wir  bitten,  Zeitschriften  und  sonstige  Litteratur  nicht  an  die  Ke- 
daktion,  sondern  direkt  an  die  Genannten  cu  tchicken. 

Buctierbesprechnngen. 

l'f,  Horbaeh  <  Pfarrer ,  „  Menschen  als  Vcrsocbsthiere ".  4I  Seitea. 
l'reis;    i  Mark.     Leipzig,   Arwed  Strauch. 

Verfasser  giebt  eine  Reihe  autlientischer  Berichte  über  bakleriologiulie 
Vgrsuche  an  lebenden  MeDächen.  Die  berichteten  Thatsacfacn  Hind  10 
cmi>i)render  Natur,  dass  kein  «issenschaftlicher  Mensch  dafür  ein  Wo« 
der  Entschuldiijuag  haben  sollte.  Sie  sind  ein  Schandmal  der  Wiaen- 
schali;  dem  Verfasser  gebUhrt  dafUr  Dank,  dass  er  unerschrocken  solcbo 
Gelehrtenthum  an  den  Pranger  gestellt  hat.  Da  bekanntlich  ijsj  Zeit  die 
Untersuchung  im  FaUe  Seüstr  schwebt,  hat  die  Broschüre  aktuell« 
Interesse.  Dr.  Couraii' 

Itr.  VonnUtntin  Outherlef,  Professor  der  Dogmatik  und  ApobiKetik, 
„Der  Kampf  um  die  Seele".  Vorträge  über  die  brennendcD  Fragcii  dti 
iiioilemen  Psychologie.  Mit  bischöflicher  Approbation.  Maini  l£99>  Ver- 
lag von  Frani  Kirchheim.     501  .Seiten,     Preis:   7,50  Mark. 

Hutbaiet'i  Name  erfreut  sich  in  der  l'bilosophie  eines  Knfec,  der  <« 
crklSrlii-h   m.irht,    dass  man   einem   neuen  Werke  des  Vcrfauers  mit  Er- 
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wutone  eotgee^D^'''"  ^*^-  ^^  rarliegende  Werk  cnlhKlt  eine  Samm- 
[iiDE  Ton  Mtmograpliien.  Bei  der  uogetneiaen  Btisbitteiiheit  der  bebandeltea 
Frobleme  mOweii  wir  es  Ulis  leider  versagen,  auf  dieselben  im  £inielni:n 
ciniu^ben.  Es  genfige  der  Hinweis,  dass  GulberUl  im  weiteiten  Sinne 
für  die  RealiUt  einer  Seele  und  eine«  Gottes  eintiitt,  und  damit  der  male- 
rialistiichen  Richtung  der  Psychologie,  die  diesen  Begiifl  verneint,  cnt- 
gei^tritt.  Trotz  des  konfessionell  geHirbten  StandpDoktes  des  Verfasser, 
icrgisft  man  keinen  Augenblick ,  dass  man  vor  dem  Gedankenwerk  eines 
hetvomgoiden  Denkers  steht.  Man  mag  darum  anderer  Meinung  wie  der 
Vcrbsaer  t«n;  aber  man  wird  seinen  AusfiilinuigeTl' stets  mit  Interesse 
folgen,  —  Für  die  Leser  der  „Psychischen  Studien"  dürfte  der  7.  Vortrag 
„Der  Spiritiamus  ein  psychologisches  Problem"  dos  meiste  Interesse  haben. 
Au»  dieacm  Grlinde,  und,  weil  ich  es  für  erforderlich  halle,  der  Arbeit 
eines  Hannes  wie  Gulberlel  gegenüber  gerade  in  diesem  Gebiete  Stellung 
lu  nehmen,  gehe  ich  auf  die  Kritik  des  Kapitels  näher  ein.  Es  that  mir 
leid,  dasa  ich  damit  gerade  den  schwächsten  Theil  des  Werkes  behandeln 
muM.  Einen  KÜckscÜuss  auf  den  Werth  der  anderen  Aufsätze  darf  man 
aus  dieser  Abhandlnng  nicht  ziehen. 

Guälertet  sucht  den  Nachweis  zu  fflbren,  dass  der  Spiritismus  ein 
psychologiKhes  Problem,  and  zwar  nur  ein  solches  sei.  Der  Begriff  dcK 
Spiritismus  wird  dabei  von  G.  mit  dem  des  Mediumünnus  beiw.  Okkul- 
tismus iden(i£ilrt  —  eine  Unklarheit,  die  von  vornherein  Bedenken  er- 
regen mun.  Den  Aufsatz  leitet  ein  Abschnitt  über  Hypnolismus  ein,  der 
im  wesentlichen  nur  die  Ansichten  von  tt'undl,  Itchmiäkwiz ,  Bami, 
Hthüts  ond  Ford  referirt,  ohne  auf  das  Thema  tiefer  einzugehen,  llun 
«chlie«  üch  ein  kurzes  Referat  Über  die  Theorien  du  iVrfs,  Aksakow'i 
und  ßartmann't  an,  womit  G.  offenbar  die  diesbz.  Theorie  für  erschöpfend 
erörtert  erachtet.  Nur  eine  Bemerkung  auf  Seile  463  scheint  zu  beweisen, 
da«  G.  Mich  Pftil  und  Reich  nicht  ganz  unbekannt  sind.  Wer  die 
FllUe  des  Torliegeoden  theoretischen  Materials  kennt,  wird  sich  diese  Be- 
ichrKnkimg  kaom  anders  erklKrcn  küunen,  als  dadurch,  dass  '■',  mit  seinem 
Thema  nicht  anf  allzu  vertrautem  Fusse  sieht  Diese  Muthmaasaung  wird 
IUI  Evidenz,  wenn  man  die  nun  folgende  Kritik  des  Spiritismus  liest. 
G.  wendet  sich  meist  zu  den  intellektuellen  Leistungen  der  Medien.  Er 
entwickelt  seine  Kritik  nun  nicht  etwa  an  dem  gesammten  vorliegenden 
Material,  sondern  an  einem  einzigen  Falle.  Dieser  Fall  sind  die  Beobach- 
tungen dea  Dr.  von  Wickede  (Metaph.  Rundäch.,  II,  1897,  S.  33  S.),  Da 
sieh  die  tptritistilcheD  Erscheinungen,  wenigstens  was  die  sog.  Mittheilungen 
der  Geister  anlangt,  nach  GutberUt  auf  die  Erscheinungen  dieses  Falles 
zurilckfUuen  lassen,  so  setzt  uns  derselbe  angeblich  in  den  Stand,  über  das 
Wesen  des  Spiritismus  überhaupt  ein  muthmaassliches  Urtheil  zu  fallen.  Mit 
anderen  Worten :  '.'.  greift  einen  Fall  heraus,  behauptet,  dass  alle  anderen 
FXlle  ebenso  liegen,  und  urtheilt  daher  von  dem  einzelnen  FaUe  aus  über 
du  ganze  Gebiet,  Solchen  Behauptungen  gegenüber  kann  ich  Herrn  '■.  nur 
erwidern,  dass  er  entweder  nie  selbst  eipenmentirt  hat  oder  die  einschlägige 
UttCTatnr  weder  gelesen,  noch  verstanden  hat.  Ich  glaube  nicht,  dass 
man  mir  allzu  grosse  Sympathie  für  den  Spiritismus  vorwerfen  wird.  Aber 
gegen  ein  deimrtiges  Verfahren  wird  nicht  nur  der  Spiritist,  sondern  vor 
allem  die  Wissenschaft  energisch  Prolest  einlegen  müssen.  Der  Wickede- 
sehe  Fall  stellt  keineswegs  einen  Typus  dar,  auf  den  sich  die  ganze  Well 
der  p^chtschcn  Thatsachen  des  sogen.  ,,Oklcnltismas"  zuritckführen  lässt. 
Im  Gf^entheil  —  er  ist  in  vielen  Beziehungen  ein  ganz  aussergewöbn- 
Ucher  Fall.  Mir  sind  nur  sehr  wenige  ParalleUälle  bekannt,  [cf.  Dr.  Stein- 
itck.  Der  Dichter  ein  Seher.  1836.  S.  470  tf.  —  h'enier,  Seherin  von 
Pievont  —  fforntauf.  Neue  Geheimnisse  des  Tages.  (Sehr  schwach). 
Annale*  det  Sciences  Psychiques.  Jahrgang  1897.  (Lischeint  deronäc>>' 
in  den  Psychischen  Studien.)]     Zur  Beurtlieilung  der  sogen.  spiriti>tis< 
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Phlaomeiie  ist  er  auFEerdem  denkbar  ungeeignet.  Der  ipringcnde  Pnukt 
bleibt  sowohl  bei  ÜulbffrUt  wie  bei  Ü  kkedt  ungeUiit.  Wie  in  die 
Steigerung  der  nonnalen  psj'chischen  Fthigkeiten  la  erkUrea.  die  sidi  eio- 
mal  io  den  den  Vorstellaagsiiihält  de»  Medianu  bei  weitem  ebcnteigEn- 
den  Mittheiluneen ,  und  dann  ia  der  enonncn  sprachbildenden  Fähigkdt 
äussert?  If'icKede  gesteht  ein  (S.  49},  vor  einem  KäthKl  zu  itden: 
l^ulberl0t  belehn  uns,  dass  „eine  eigenthilmliche  Umstlmmune  des  Nervcn- 
syslems"  mitwirkt  Soll  das  eine  Erklümng  sein !  ~  Die  FolieruiiE«n,  die 
ö.  aus  seinem  geringen  Material  lieht,  sind  besser,  wie  ihre  Bcfrtiulutie. 
Er  erklärt  die  intellektueUen  Leistungen  der  Medien  durch  ihre  subjek- 
tiven I^higkeiten,  insbesondere  dis  Mitwirken  unbewosster  Vontellnngen. 
sowie  durch  die  Einwirkung  der  Umgebung.  In  leUterer  Hinsicht  per- 
lioneszirl  er  die  Gedankenübertragimg  aof  übersiiuilichcro  Wege^  Für  die 
monumentale  Arbeit  von  Üidgwick  haben  „crtule  Forscher  nnr  ein  toit- 
leidiges  Lächeln".  Mir  ist  ei  bei  der  LekCDte  des  nun  folgenden  Ab- 
schnittes über  die  physikalischen  Leistungen  der  Medien  ebenso  ge- 
gangen. Hier  tritt  in  peinlicher  Weise  die  Unwi(senkeit  des  Vcrtuaeis 
lu  Tage.  Das  Material  ist  ebenso  dürftig  wie  im  vorhergehenden.  Da 
Mailänder  Bericht  über  Paladmo  und  der  des  Di.  Holfram  über  den 
Spuk  von  Küps  scheinen  die  ganse  Wissenschaft  tr.'t  ansiumachen.  Daa 
auf  Grund  solchen  Materials  von  einem  Urtbeile  Uberbanpt  keine  Rede 
sein  kann,  ist  erklärlich.  C  kommt  zu  dem  Schluss,  düs  etQ  Empor- 
schweben des  Mediums  selbst  denkbar  raägUch  sei.  Es  werde  sich,  wie 
bei  den  Heiligen,  um  eine  aussergewöhalidi  htarke  Herrschaft  des  Gciitei 
über  den  Körper  handeln.  Anders  verhalte  es  sich  mit  den  Uewcgungen 
fremder  Körper.  Es  standen  nämlich  zwei  Sätze  unerschütterlich  fest: 
I.  Eine  Wirkung  in  die  Feme  sei  unmöglich.  (I)  7.  Die  Seele  könne 
nicht  über  den  Körper  hinaus  unmittelbar  auf  G^eDstäude  elttwirken. 
Hieraus  folge,  dass  die  Bewegungsorsachc  ausserhalb  des  Mediums  liege 
und  als  plausibelste  Erklärung  biete  sich  —  die  Betmgshypothcse  dar. 
Uei  der  Besprechung  der  Mailänder  Berichte  scheint  es  zwar ,  als  käneo 
'■',  doch  Zweifel  bei  dieser  „Erklärung".  Aber  er  tröstet  lieh  «fod 
damit,  dass  auch  Eusajtia  spater  auf  Betrug  ertappt  worden  Ist,  and  dia 
scheint  ihm  von  „entscheidender  Bedeutung  in  der  ganzen  Frage".  Also: 
mediumistische  Kewegungen  des  eigenen  Körpers  nnd  um  der  lieben 
Heiligen  willen  möglich;  Bewegungen  fremder  Körper  aber  benibcn  anf 
Betrug.  Das  kommt  mir  vor,  als  wenn  ich  für  lamich/iausen ,  der  «ich 
am  eigenen  Zopf  aus  dem  Sumpf  zieht,  mehr  Sympathie  hegen  solle  als 
filr  Ulmwhhausen,  der  seinem  Gaul  auf  die  Beine  hilft  Bemerken  möchte 
ich  noch,  dam  das  eigentliche  psychologische  Problem  bei  dem  Spnk  so 
Kilps  dem  Verfasser  entgangen  ist  Vielleicht  nimmt  er  gelegentlich  rin- 
mal  von  der  epochemachenden  Arbeit  von  Myers  in  den  Proceedingf  of 
S.  F.  K.  Qber  Spukphänomene  Notiz.  Dort  ist  eine  etwas  tiafere  Bebugs- 
hypothese  vertreten  wie  bei  '<'.  — 

i^.  erkennt  für  die  Erklärung  der  BewegungsphÜnomcne  im  Grunde 
nur  zwei  Theorien  an :  die  Betrugshypotbese  und  übersinnliche  Wesen.  In 
letzterer  Hinsicht  scheint  es  ihm  logischer,  „hölliscbe  Lügengeister"  und 
last  not  least  den  Teufel  daßtr  verantwortUeh  au  machen,  alt  die  Geister 
der  Verstorbenen.  Damit  sind  wir  bei  der  Logik  der  Heienproaesse  an- 
gelangt   Sie  entzieht  sich  selbstversländhch  der  wissenschaftlichen  Kritik. 

Der  (i.'sche  Aufsatz  ist  ein  typisches  Zeichen  daftir,  daal  dos  gitnzendstt 
Wissen  in  einem  Gebiete  nicht  Recht  und  Fähigkeit  verleiht,  schlechthin 
über  ein  anderes  Gebiet  zu  urtheilen.  Die  Thateachen  des  Mediumismos 
lassen  sich  heut  nicht  mehr  mit  ein  paar  theoretischen  Brocken  abthim. 
lliese  schönen  Ta^fi  von  Aranjuez  sind  lüngst  vorüber.  Solche  Arbcitcli, 
wie  die  vorliegende,  mögen  vor  SO  Jahren  erlaubt  gewesen  »ein.  Heute 
Und  sie  es  nicln  mehr.  —  Dr.  fiWrA  Bahn, 
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Psychische  Studien. 

Monntliehe  Zeltachrin, 

rarzOgHeh   dtr  Uwtorauchiwi|  dtr  «wnig  gakuiitM    PMmimm 
dM  SailMMwv  get^neL 

XXVL  Jahrg.  Monat  Juli  1880. 

I.  Abtheilung. 

Historisches  und  Experimentelles. 
Die    supemormale  Fähigkeit   der  Sprachenbildung. 

HittbaUane  aas  der  Gesellschaft 
für  psychisohe  Forschung  zu  Breslau. 

Durch  die  VeiSffentlichangen  Dr.  t>titt  Ifu/ced^a  ähar 
aErlebuisse  auf  dem  Gebiete  des  Hediumismus  und  Som- 
oambaltsmuB",  Metaphysische  Rundschau  Bd.  II,  No.  7,  8. 
3'i  ff.,  ist  die  Aufmerks&mkeit  der  Psychologen  neuerdings 
auf  die  supenionnale  Fähigkeit  der  Sprachen bildung  ge- 
lenkt worden.  Im  Tracce-Zustand  und  ähnlichen  psycho- 
tiaclien  Zuständen  tritt  nämlich  öfters  die  merkwürdige 
Erscheinung  auf,  dass  das  Uedium  in  einer  unbekannten 
Sprache  redet,  die  ihrem  Idiom  nach  orientalischen  oder 
toten  Sprachen  angehört.  Genaueie  Untersuchungen  haben 
ergeben,  dass  das  Medium  diese  Sprache  unbewusst  selbst 
bildet.  £s  Terfährt  dabei  mit  einem  Geschick,  das  seine 
normalen  Fäbigkeiteo  bei  weitem  tiberschreitet,  und  wir  sind 
daher  berechtigt,  diese  Fähigkeit  unter  den  grossen  Begritl' 
der  snpernormaleD  Fähigkeiten*)  einzureihen. 

Eine  Erklärung  dieses  Phänomens  ist  offenbar  erst 
möglich,  wenn  genügendes  Tbatsachenmaterial  forbanden 
ist.  Die  Gesellwhaft  für  Psychische  Forschung  zu  Breslau 
hat  es  unternommen,  derartiges  Material  zu  sammeln  und 
zu  Teroffentlicben.  Wir  bitten  daher,  einschlägiges,  that- 
säcfaliches  Material  (Beobachtungen,  Experimente,  Litteratur- 
nacfaweise)  an  die  genannte  Gesellschaft  zur  eventuellen 
Veröffentlichung    senden    zu   wollen.**)    Es   ist  mögliebste 


*)  Ueber  diaasD  Beeriff  ersobeint  demnäcbst  eine  Arbeit  ^ 
Dr.  Bohii  In  den  Piyobiachen  Studien. 

**}  Adreaaa:  BreiUu,  Kirchatraase  27.  ßr.  Erteil  Botin. 
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Auafübrlichkeit  der  Berichte  erwtlnecht,  ds  eine  ßenrtbeilnng 
der  einscblägigeii  FhänomeDe  nur  möglich  ist,  wenn  man 
über  die  gesamte  Persönlichkeit  dee  Mediums  oneDtiert 
ist.  Die  Gesellschaft  Übernimmt  keine  Verantwortung  flir 
den  Inhalt  der  einselnen  Berichte. 

I. 
Beitrag  zmn  Stndimn  der  Psychischen  miftnomene.*) 

Von  A.  LemtAtre,  Professor  am  Gymnatdum  zu  Genf. 
Uebersetzt  aus    den    „Anaales   des   Sciences  Psychiques^ 
1897,  S.  176  ff.  TOn  Eberhard  ffo^-BeeaUa.         ^ 

Die  vorliegende  Arbeit,  welche,  wie  ihr  Titel  andeutet, 
nur  ein  Beitrag  zum  Studiom  der  psychischen  Phänomene 
ist,  bezweckt  nicht  etwas  Neues  zu  berichten,  sondern  soll 
lediglich  ein  Versuch  zur  Erforechutig  der  Wahrheit  sein. 
Die  erhaltenen  Resultate  sind  mit  ein  and  demselben  Medium, 
einer  in  Genf  anBÜssigen  Person  erzielt  worden,  welche  icb, 
aus  Diskretion,  nicht  näher  bezeichnen  will.  Auch  habe 
ich  keineswegs  die  Absicht,  dieses  Medium  in  Folgendem 
psychologisch  ZQ  uutersuchen.  Dies  würde  zwar  sehr  io- 
struktir  sein,   aber  zu  viel  Raum  einnehmen. 

Ich  werde  mich  also,  wie  ich  nochmals  bemerken  will, 
nicht  mit  dem  Medium  beschäftigen,  sondern  nur  mit  den 
Phänomenen,  deren  wir  in  einem,  aus  vier  bis  acht  Personen 
zusammengesetzten  Cirkel  Zeugen  gewesen  sind. 

Ich  füge  ferner  hinzu,  dass  jeder  Betrug  durchaus  aus- 
geschlossen ist,  und  verbürge  mich  dafür  aus  verBchiedeueD 
Gründen ,  welche  ich  der  Kürze  halber  nicht  auseinander- 
setzen will;  und  wenn  dies  nicht  genügen  sollte,  bin  ich 
überzeuf^t,  dass  meine  Mitarbeiter,  welche  glaubwürdige 
und  in  dergl.  UnterBuchuiigen  erfahrene  Leute  sind,  nicht 
anstehen  würden,  die  Wahrheit  meiner  folgenden  Beridits 
mit  ihren  Unterschriften  zu  bekräftigen,  wie  sie  es  auch  in 
I  Protokollen  gethan  haben. 


Um  meine  Darlegung  klarer  zu  fassen ,  will  ich  die 
hauptsächlichsten  Phänomene,  welche  icb  beobachtet  habe, 
unter  fünf  Rubriken  bringen.  Man  musB  dieser  Klassl- 
Bkution  übrigens  nicht  grösseres  Gnwicbt  beilegen,  als  sie 
verdient,  da,  je  nach  der  H3rpothe8e,  welcher  man  den 
Vorzug  gibt,  ein  gegebenes  Phänomen  unter  die  eine  oder 
die  andere  Rubrik,  oder  gar  unter  zwei  Rubriken  gehören 
könnte.     Folgendes  sind  meine  fünf  Kategorien: 
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1.  PbSDomene,  welche  durch  Lesen  der  Gedanken  oder 
Eindrücke  der  AnweBenden  erklärt  werden  können. 

2.  FhäoomeDe,  welche  sich  aof  Eindrücke  beziehen  können, 
die  das  Medium  in  seiuem  gewöhnlichen  Leben  erhalten 
hat,  und  welche  in  dieser  einfachen  Thatsache  ihre  Ei- 
kläning  finden. 

'^.  Phänomene,  welche  sich  weder  durch  Lesen  in  dem 
Qehim  der  Anwesenden,  noch  durch  Eindrücke  erklären 
lassen,  welche  das  Medium  in  seinem  gewShnlicben  Lehen 
erfahren  bat. 

4.  Inkarnationen  von  verstorbenen  Personen,  welche  dae 
Medium  nicht  gekannt  hat,  aber  die  einem  oder  mehreren 
der  Anwesenden  bekannt  sind. 

5.  Inkarnationen  von  Personen,  welche  sowohl  dem  Medium 
als  auch  den  Anwesenden  unbekannt  sind. 

Bebandeln  wir  der  Reihe  nach  jede  dieser  Kategorien. 

1.  Phänomene,  welche  durch  Lesen  der  Gedanken  oder 
Eindrücke  der  Anwesenden  erklärt  werden  können.  Es  ist 
zu  beachten,  dass  ich  sage  erklärt  werden  können  und 
nicht  sieb  erklären,  weil  wir  hier  nur  mit  Hilfe  vieler  Hy- 
pothesen auskommen  können.  Diese  Kategorie  ist  sehr 
nmfongreich,  und  man  kennt  Sitzungen,  bei  welchen  ein 
JUedium  Zug  um  Zug  die  verstorbenen  Eltern  oder  Freunde 
eines  der  Anwesenden  beschreibt,  ohne  dieselben  gekannt, 
noch  irgend  etwas  von  Anderen  über  dieselben  erfahren 
zn  haben. 

Es  handelt  sich  hier,  wohl  verstanden,  um  BorgfUltig 
angestellte  Experimente,  bei  welchen  man  sich  hütet,  dem 
Mediam  irgendwie  auf  die  Spur  zu  helfen;  man  ist  im 
(jegentheil  bemüht ,  wenig  zu  sprechen ,  und  stellt  nur 
Fragen,  um  grössere  Klarheit  über  wirklich  vorhandene, 
charakteristische  Thatsachen  zu  gewinnen. 

Die  Gedankenübertragung  gewinnt  ausserordentlich  an 
Wahrscheinlichkeit  bei  allen  Experimenten,  wo  ein  angeb- 
licher Geist  sieb  in  einer,  den  besonderen  Vorstellungen 
der  Personen,  aus  welchen  der  Zirkel  besteht,  ganz  ent- 
spiecheoden  Weise  kundgibt,  sei  es  wie  ein  Katholik,  sei  es 
wie  ein  Rationalist,  oder  wie  ein  ober  Sächlicher  Schwätzer; 
wofern  man  nicht  diese  sogenannten  Euthlillungen  ans  dem 
Jenseite  der  Einbildungskraft  des  Mediums  zuschreiben  muss. 
Aber  das  sind  Elemeutaresperimente,  bei  welchen  ich  mich 
nicht  weiter  aufhalten  will.  Ich  möchte  nur  ein  selir  ein- 
faches anführen,  welches  beweist,  dass  die  Gedankenüber- 
tragung eine  ausgemachte  Thatsache  ist.  Als  wir  eineH 
Tages  bei  einem  Freunde  waren,  welcher  an  der  Möglich- 
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keit  einer  Gedankenübertragung  zweifelte,  sagte  ich  so  ihm: 
„Wir  sind  hier  sieben  Personen.  Setzt  euch  mit  mir  an 
dieees  Tischchen,  und  dasselbe  vird  sogleich  die  Zahl  oder 
den  Satz  bucbstabiren,  welchen  ich  denken  nnd,  zum  Zwecke 
einer  späteren  Yergleichung,  Torher  aufschreiben  werde." 
So  geschah  es.  Wir  wiederholten  das  fixperiment  eehn  Mal 
mit  einem  vollständigen  Erfolge.  Als  aber  die  Anderen  an 
der  Reihe  waren,  kam  seltsamerweise  keine  Qedankenüber- 
traguog  zu  Stande.  Hieraus  erhellt,  dass  in  einem  Cirkel, 
in  welchem  sich  kein  eigentliches  Medium  befindet,  die 
Einen  zur  tiedankenUbertnigang  befähigt  sind,  die  Anderen 
aber  nicht.  Dies  findet  vielleicht  seine  Begründung  in  der 
sehr  unregelmässigen  Vertheilung  der  psfchisoheo  Kraft, 
weshalb  ich  wohl  auch  in  Sitzungen,  denen  unaer  Medinm 
beiwohnte,  trqtz  wiederholter  Versuche,  meine  Gedanken  zu 
fibertragen,  niemals  Erfolg  hatte. 

In  rielen  Fällen  offenbart  das  Medium  die  Gedanke:!, 
von  welchen  jemand  erfüllt  ist,  und  von  denen  ea  nicht  die 
geringste  KenntnisB  hat;  ja,  mehr  als  das,  es  offenbart  ao' 
gar  frühere  Gedanken,  welche  dem  Betreffenden  nicht  mehr 
bewuBst  sind.     Hierzu  ein  Beispiel: 

Ein  mir  befreundeter  Herr  war  erkrankt,  und  mhrend 
zweier  Tage,  einem  Montag  und  einem  Dienstag,  erf9llte 
mich  sein  Zustand  mit  grosser  Sorge.  Am  Mittwoch  ging 
es  ihm  besser,  and  Donnerstag  sdiien  er  ausser  Gewtr. 
Obgleich  er  in  der  Genesung  begriffen  war,  besuchte  ich 
ihn  Freitag  und  Sonnabend,  aber  nicht  am  Sonntag,  au 
welchem  unsere  Sitzung  stattfand.  Weder  das  Medium  noch 
einer  der  Anwesenden  wusste,  dass  ich  am  meinen  Freund 
in  Unruhe  war,  und  ich  selbst  dachte  nicht  mehr  daran. 
Aber  kaum  hatten  wir  uns  gesetzt,  als  das  Medium  aaf 
meiner  Schulter  eine  schwarze  Kugel  von  der  Grösae  einer 
Orange  bemerkte.  Diese  Kugel  bewegte  sich  bald  nach 
meinem  Herzen  zu,  während  zu  |leicher  Zeit  hinter  mir 
ein  Mensch  in  unbestimmten  Umrissen  ersehien.  Hierauf 
verwandelte  sich  die  Kugel  in  ein  Herz,  zuerst  in  ein 
schwarzes,  dann  in  ein  rotes,  welches  wie  mit  einer  Tfincbe 
überzogen  zu  sein  schien.  Unten  war  es  durchbohrt,  wee* 
halb  das  Medium  bemerkte,  dass  der  Mensch,  den  es  hinter 
mir  Bähe,  schwer  leidend  sein  müsse.  Bald  nach  dieeer 
Sitzung  starb  der  betreffende  Herr,  den  das  Medium  nicht 
kannte,  an  einer  Herzkrankheit.  Zu  diesem  Beispiel  ond 
anderen  ähnlichen,  die  ich  anfuhren  kSnnte,  milchte  ich 
zweierlei  bemerken: 

1.  Wenn  das  Medium  io  meinen  Gedanken  gelesen  bat, 
80  sind  dies,  wie  ich  achou  vorhin  erwähnte,  weder  meine 
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augenbltcklicbQD  Gedanken  -geweeen,  noch  solche,  die  ich 
etwa  am  Tage  der  Sitzung  gehabt  haben  konnte.  Es 
könnte  sich  höchstens  um  Qedanken  handeln,  die  mich 
einige  Tage  rorher  beunrnbigt  hatten ,  nnd  welche  in 
meinem  Gehirn  oder  irgendwo  anders  fixirt  waren. 

2.  Wäre  es  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  in  meiner 
Besorgnise  as  eine  schwarze,  sich  in  eio  Herz  verwandelnde 
Kngel  zu  denken.  Es  sind  uns  bei  anseiem  Medium  häufig 
dergl.  Symbole,  oder  wie  ich  es  lieber  bezeichnen  will,  Alle- 
gorien vorgekommen.  Man  pflegte  sich  früher  in  Griechen- 
land, in  Rom,  vorzugsweise  aber  im  Orient  solcher  Alle- 
gorien beim  Sprechen  zu  bedienen.  Und  ist  nicht  der 
Spiritismne  aus  dem  Orient  gekommen,  ebenso  wie  die 
Märchen  ron  Tausend  und  Eine  Nacht? 

Als  unter  dieselbe  Kategorie  gehörend,  will  ich  den 
folgenden  Fall  noch  erwähnen,  bei  welchem  wir  wieder 
Alwgorie  und  Gedankenlesen  finden. 

Vor  den  Händen  einer  Person,  welche  unserer  Sitzung 
beiwohnte,  gewahrt  das  Medium  zwei  mit  Geld  gefällte 
Säcke.  Der  eine  dieser  Säcke,  der  ziemlich  voll  ist,  wird 
durch  eine  Schnur  hin  weggezogen,  während  der  andere, 
viel  weniger  enthaltende,  auf  derselben  Stelle  bleibt. 
Es  folgt  nun  ein  Klopfdiktat  nach  dem  Alphabet,  in 
welchem  ich  nur  die  Eigennamen  ändere:  gDuraad  nimm 
dich  in  Acht  und  sieh  zu,  dass  du  festhältst".  Auf  die 
Frage:  Was  bedeutet  das?  wird  geantwortet:  „Ei  wird  es 
bald  wissen".  Nach  der  Sitzung  hörten  wir  von  l>vr<md 
selbst,  der  im  Augenblick  nicht  daran  gedacht  hatte,  dass 
diese  Säcke  einen  Erbstreit  Torstelleu  sollen;  man  bemühte 
sich,  den  Durand  gesetzlich  zustehenden  Theil  möglichst  zu 
verkleinern.  Weder  das  Medium  noch  die  Anwesenden  wussten 
etwas  von  den  persönlichen  Angelegenheiten  dieses  Durtmd. 

2.  Phänomene,  welche  sich  auf  Eindrücke  bezieben  können, 
die  das  Medium  in  seinem  gewöhnlichen  Leben  erhalten 
hat,  und  welche  in  dieser  einfachen  Thatsache  ihre  Er- 
klärung finden. 

Ich  halte  unser  Medium  für  glaubwürdig  und  wahr* 
beiteliebend  und  habe  das  grösste  Vertrauen  zu  ihm.  Die 
Leser  dieses  Artikels  können  aber  vielleicht  an  der  Ver- 
trauenewUrdigkeit  des  Mediums  zweifeln,  was  ich,  da  sie  es 
nicht  kennen,  für  ganz  berechtigt  halte.  Wenn  also  mein 
Medium  mir  versichert,  dass  es  das  und  das  Werk  nicht 
gelesen ,  die  und  die  Person  nicht  gekannt  habe ,  so  kann 
ich  es  zwar  glauben ,  aber  andere  können  diese  Be- 
hauptongen  etwas  skeptischer  aufnehmen.  Wenn  mi' 
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aeits  mein  Medium  aber  sagt,  dass  es  sich  nicht  erinnere, 
jemalB  Über  eine  Persönlichkeit  etwas  gelesen  zu  haben,  die 
bei  einer  Sitzung  sich  kundgibt,  und  von  der  es  nur  den 
Namen  und  das  Jahrhundert  kennt,  in  welchem  sie  gelebt 
hat,  eo  stelle  ich  das  zwar  nicht  in  Abrede;  dae  beweist 
aber  noch  nicht,  dase  es  von  ihr  noch  niemals  hat  sprechen 
hören.  Es  ist  sogar  sehr  wohl  möglich,  dass  es  nähere 
Einzelheiten  Über  die  betreffende  Person  irgendwo  gelesen 
oder  gehört  hat,  ohne  sich  daran  erinnern  zu  können.  Wie- 
viel haben  wir  in  unserer  Kindheit  gelernt,  und  wie  wenig 
davon  im  Qedächtniss  behalten.  Und  wenn  wir  ein  Jahr 
hindurch  Tag  für  Tag  unsere  Erlebnisse  in  ein  Buch  ein* 
tragen  würden,  so  würde  ein  Band  nicht  genügen,  wogegen, 
wenn  wir  alles  das,  ohne  lange  zu  überlegen,  wieder  he* 
richten  sollten,  was  wir  in  den  verfloasenen  365  Tagen  ge- 
than  haben,  nur  einige  Seiten  dieses  Bandes  beschrieben 
sein  würden,  während  die  übrigen  leer  blieben. 

Diese  Erklärung  war  zum  Verständniss  unserer  zweiten 
Kategorie  nothwendig;  Phänomene,  welche  eich  durch  Ein- 
drücke erklären  lassen,  die  das  Medium  im  Laufe  seines 
Lebens  erEahren  hat.  Es  würde  sich  also  hier  am  Ein- 
drücke handeln,  welche  das  Medium  unbewusst  in  seinen 
täglichen  Beschäftigungen,  seinem  Verkehr  mit  Anderen 
u.  s.  w.  gesammelt  hat.  Hierzu  ein  Beispiel,  bei  welchem 
ich  nur  den  Mamen  ändere: 

Eine  Frau  JUirbei,  welche  das  Medium  zum  ersten  Male 
sah,  und  Über  welche  es  nicht  das  Mindeste  erfahren  hatte, 
wohnte  einer  unserer  Sitzungen  bei.  Diese  Dame  hatte  in 
ihrer  Familie  Unglück  gehabt.  Sie  war  kränklich  nnd  hatte 
ihren  einzigen  Sohn  verloren.  Das  Medium  beschrieb  nun  Zog 
um  Zug  den  verstorbeneu  jungen  Mann,  dessen  Phantom  es 
hinter  Frau  JUirbei  wahrnahm,  sah  es  auf  einige  Augen- 
blicke verschwinden,  und  sagte  darauf  wörtlich  Folgendes: 
,Acb,  da  ist  er  wieder  mit  vielen  Herren,  nur  Herren ; 
sie  tragen  Bücher  im  Arm.  Man  würde  sie  für  Studenten 
halten  können,  aber  es  sind  auch  einige  ältere  Personm 
darunter,  besonders  ein  Mann  mit  schwarzen  Augen  und 
weissem  Bart,  der  im  Vordergrunde  steht  und  dessen  Ge- 
stalt an  Viktor  Hugo  erinnert.  Er  bat  einen  schwarzen 
Kock,  einen  imposanten  Kopf,  und  unterhält  sich  mit  dem 

t'nngen  Mann  in  einer  langen  Strasse;  man  würde  ihn  70 
lis  80  Jahre  alt  schätzen."  Einen  Äugenblick  später  ver- 
ändert sich  die  Scene.  In  dem  Salon,  wo  wir  uns  be- 
fanden, sieht  das  Medium  eine  Umfriedungsmauer  entstehen, 
und  bald  darauf  einen  schönen  Kirchhof,  „welcher  nicht 
unser  Kirchhof  ist,  und  der  eine  grosse  Anzahl  DenkmäJer 
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enthält,  darunter  ein  sehr  sonderbares,  das  wie  ein  Fenster 
aussieht."  Ein  typtologisches  Diktat  sagt:  „Der  Pire-La- 
chaü^"  Das  Hediam  hat  also  den  Pere-Lachaise  in  Paris 
gesehen.  Bb  fahrt  fort ;  „An  diesem  Denkmal  ist  ein  (iitter 
angebracht,  hinter  welchem  sich  eine  Statue  be&ndet,  die 
eine  Frau  in  langem  Gewände  darstellt,"  Man  öffnet  das 
Grabmal  und  zeigt  dem  Medium  zwei  Särge  und  die  Qruft 
wird  wieder  geschlossen.  Hierauf  Klopflaute  des  Tisches, 
welcher  diktirt:  „AtupoiV,  ich  nehme  dich  mit,  vielgeliebte 
Mutter !"'  und  nun  erteilt  Raspail  Frau  Mirbel  einen  sonder- 
baren ärztlichen  R&tb,  welcher  aber  zu  intim  ist,  um  hier 
wiedergegeben  zu  werden.  Diese  Sitzung,  bei  welcher  auch 
noch  andere  Phänomene  vorkommen  (denn  die  meisten  unserer 
Sitzungen  waren  sehr  erfolgreich),  ist  eine  unserer  ersten. 
Sie  datirt  vom  28.  Oktober  1894,  und  das  Protokoll  vom 
folgenden  Tage  ist  von  den  bei  der  Sitzung  anwesenden 
Personen  unterzeichnet.  Es  muss  hierbei  bemerkt  werden, 
dass  unsere  Protokolle,  welche  nach  den  während  der 
Sitzung  gemachten  Notizen  am  folgenden  oder  nächstfolgen- 
deu  Tage  verfasst  wurden,  von  einer  peinlichen  Genauig- 
keit sind.  Vielleicht  ist  es  auch  nicht  unwesentlich,  hin- 
zuzufügen, dass  unsere  Sitzungen  stets  bei  Licht  stattfanden. 
(Fortsetaung  folgt.) 

Elektrische  Uchterscheinungen  der  statischen 

Elektrizität  als  Beweis  der  Existenz  der  Polaren 

Physiologischen  Energie. 

Von  Dr.  PoKoHöUsky. 

lo's  Deutsche  übertragen  und  mit  einer  Einleitung  versehen 
von  Dr.  med.  .SVeudemfrerj^-Dresden. 

(PoitsettoDg.) 
Um  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  den  elektri- 
BcLen  Lichterscheiuangen  und  der  elektrischen  Energo- 
graphie  zu  erfahren,  halten  wir  es  für  nfithig,  auszusprechen, 
dass  bei  dieser  letzteren  die  Elektrizität,  ohne  eine  Conditio 
une  qua  non  zu  sein,  eine  unterstützende  Bedeutung  besitzt 
als  eines  der  besten  Anregungsmittel  für  die  Hervorrufung 
von  Ausstrahlung  der  polaren  Energie  aus  den  ihrer  Ein- 
wirkung unterworfenen  Körpern.  Ich  bin  dazu  übergegangen, 
die  Eigenschaften  des  elektrischen  Funkens  an  sich  zu 
studireu,  auf  Grund  der  Thatsacbe,  dass  die  Elektrizität, 
und  zumal  ihre  Funken  im  Stande  sind,  sehr  komplizirte 
Sporen  auf  empfindlichen  Platten  zurück  zu  lassen. 
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ErwfthneDBwertb  ist,  dass  die  elektrische  Pfao«phore9ceDK 
seit  dem  ersten  Augenblick  der  Entdeckung  der  ätektrixität 
bekannt  istj  aber  das  eingehendere  Stadinm  dieBOs  Phäno- 
mens bietet  noch  bis  heute  ein  unerschSpftes  Gebiet,  trotzdmii 
uns  die  Elektriütät  als  Beleacbtungsmittel  dient  Die  Ergeb- 
uisae,  zn  denen  wir  gelangt  sind,  Rind  ntn  so  interessanter,  als 
ea  uns  gelungen  ist,  Dasjenige  zu  erhalten  und  experineotell 
und  mikroskopisch  zu  deiuonstriren,  was  man  als  geheimoiss- 
Toll  bei  den  fluoresdrenden  Qelatiaeplatten  im  Protokoll  ver- 
zeicbnet.  So  ist  uns  gelungen,  darzuthnn,  dass  man  einerseits 
durch  die  Tbätigkeit  eines  oder  beider  elektrischer  Pole  eine 
direkte  and  reichliche  Emanation  von  physiologischer  Energie 
eines  beliebigen  Körpers  erhalten  kenn,  und  daas  anderer- 
aeite  der  elektrische  Strom  selbst  gleichfalls  von  dieser  Ema- 
nation begleitet  sein  kann,  von  physiologischer  Enet^e,  die 
gemeinschaftlich  mit  der  Elektrizität  und  aus  derselben 
Quelle  entsteht.  Bei  jeder  Entladung  einer  Lqfdener  Flasche, 
zwischen  den  Polen  einer  ffalvanischen  Batterie,  bei  der 
Rhvmkorff'Boiien  Kelle,  im  Unterbrecher  eines  Induktions* 
apparatea  and  zwischen  den  Polen  der  statischen  Elektro- 
phore  beobachtet  man  stets  einen  mehr  oder  weniger  laneeo 
Funken,  begleitet  von  einer  charakteristischen  Crepitation. 
Die  Dauer  dieses  Funkens  wird  von  ifhealtton,  wie  ihn 
z.  B.  die  Entladung  einer  Let/dener  Flasche  herbeiführt,  auf 
ein  0j0000U0  867  einer  Sekunde  berechnet  I 

Was  ist  das  nun  fUr  ein  Liebt?  Stellt  es  die  Bpeaifische 
Bigenthümlicbkeit  der  Elektrizität  vor  oder  ist  es  eine 
Umformung  der  Elektrizität  in  Licht  im  Sinne  einer  Trans- 
formation der  Energie,  oder  ist  es  als  etwas  Anderes,  ans 
bisher  nocli  unbekannt  Gebliebenes ,  anzusehen  ?  Stwss, 
worin  wir  bislang  nichts  Ausserordentliches  oder  Dnter- 
Buchungswlirdiges  gefunden  haben,  allein  deshalb,  weil  diese 
Erscheinung  beständig  auftritt,  wie  der  Fall  eines  Apfels 
auf  die  Erde,  der  vor  Newton  Niemand  etwas  suggenrte? 

Für  den  Augenblick  wäre  es  zwecklos,  länger  oei  der 
Theorie  einer  Umwandlung  der  elektrischen  Energie  io 
Licbtenergie  zu  verweilen;  es  genügt,  sich  ledigUch  der  von 
der  modernen  Technik  angewaiidten  Adaptionsweisen  zur 
elektrischen  Beleuchtung  zu  erinnern,  um  zu  begreifen,  dass 
der  Funke  der  elektrischen  Entladung  mit  ihr  nur  eine  sehr 
entfernte  YerwandtBcbaft  besitzt.  Die  alleinige  Thatsadw 
der  geringen  Dauer  und  der  Leuchtkraft  eines  solchm 
elektrischen  Funkens,  wie  er  bei  der  Entladang  selbst  einer 
starken  Leydener  Flasche  erzeugt  wird,  beweist  das  absolute 
Fehlen  einer  üebereiDstimmung  zwischen  der  elektrischen 
Intensität  und  der  Lichtwirkung. 
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Die  andere  HypotheBe,  der  zufolge  dieser  Funke  eine 
spezififlche  Eigenschaft  der  Elektrizität  selbst  wäre,  ist 
zweifelsohne  nicht  ohne  wiasenscbaftlicben  Werth,  obwohl 
auch  diese  Mathmaassung  nur  cum  grano  salis  in  Be- 
tracht gezogen  werden  darf.  In  der  Tbat,  diese  Licht- 
erscheiDung  tritt  nur  während  der  elektrischen  Entladung 
auBAchlieftsIich  in  der  Luft  oder  in  Oasen  auf.  Die  elektri- 
schen Entladungen  in  flüssigea  oder  festen  Medien  sind  von 
keinerlei  Funkenbildung  begleitet.  Dabei  ist  aber  nicht 
vom  Glühen  gewieser  fester  Körper  beim  Darchtritt  von  elek- 
trischen Strömen  dnrch  dieselben  die  Bede.  Hierbei  freilich 
befinden  wir  uns  thatsächlicb  der  Umwandlung  einer  Energie 
in  eine  andere  gegenüber,  and  dementsprechend  wird  diese 
ErscheinuDg  nicht  von  einem  Funken  von  sehr  kurzer  Dauer 
begleitet,  sondern  von  der  Entwickelung  wirklicher  Wärme 
und  wirklichen  Licht«B. 

Jedenfalls  mnss  man  beachten,  dass  der  elektrische 
Funken  selbst  während  einer  Elektrizitätsentladnng  in  der 
Luft  oder  in  Oasen  nicht  immer  erscheint.  Um  ihn  za 
erzeugen,  bedarf  es  unbedingt  bestimmter  spezieller  Be- 
dingungen, einer  gewissen  Feuchtigkeit  und  Dichtigkeit  der 
Luft  oder  der  Gase.  Von  diesen  Verhältniasen  hängt  nicht 
allein  der  Funke  selbst  ab,  sondern  auch  seine  Form  und 
seine  Farbe.  So  ist  z.  B.  die  Hervorrufung  eines  Fankens 
unmöglich  in  vollkommen  trockener  Luft  oder  in  solcher, 
deren  Druck  50  Atmosphären  Übersteigt,  oder  im  Gegen- 
satz  hierzu  bei  dtinner  Luft  bis  zur  fast  völligen  Luftleere 
{Crooka?  und  Billorff^aehe  ßöhrenX 

Wenn  man  einen  konstanten  oder  unterbrochenen  Strom 
durch  ein  mit  verschiedenen  Gasen  oder  luftiormig  gemachten 
Substanzen  ge^Utes  elektrisches  Ei*)  hindurch  geben  lasst, 
oder  den  inneren  Druck  ändert,  so  erhält  man  Funken  von 
sehr  verschiedener  Form  (runde,  garhenrörmige ,  trauben- 
förmige,  konzentrisch  geschichtete,  ttnd  von  verschiedenen 
Farben;  die  Kotborangefarbe  überwiegt,  nur  nicht  an  den 
Polen,  denn  dort  herrscht  die  Yiolettpurpnrfarhe  vor). 

Dergestalte  ünterBchiede  entwickeln  sich  auch  unter 
dem  Binfiass  der  verschiedenen  Gase;  athmosphariscbe  Luft 
und  Sauerstoff  geben  einen  weissen  Funken,  Wasserstoff 
einen  rothen.  Quecksilberdämpfe  und  Kohlensäure  einen 
solchen-  von  grüner  Farbe,  Stickstoff  einen  blauen  etc. 


«iektriiohea  Strom  bindanh  treten  läset.  VermittelBt  einer  pneamk- 
tiKbsn  Mucbiu  kann  mmo  dem  Inhalt  dei  Eiea  jeden  gewOnacbten 
Ond  von  Spanoung  geben.  —  Anm.  des  Verf. 
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Hierbei  muss  man  noch  bemerken,  dass  nach  den  Be- 
obachtungen von  Depretx  die  Lichtphänomeoe  dieeelbeu 
bleiben,  auch  wenn  man  die  Zahl  der  Elemente  der  ström- 
erzeugenden  Batterie  während  der  Hervormfung  des  elektri- 
schen Funkens  im  £i  vermittelst  der  Rhumkorff'achen  Rolle 
vermehrt.  Dagegen  verlangt  die  Vertauschnng  des  nnter- 
brochenen  Stromes  mit  dem  konstanten  Strom  an  bedingt 
eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Elemente  der  Batterie, 
wenn  man  dieselben  Resultate  erzielen  will,  wie  die  mit 
dem  Rhumkorff'acheü  Apparat  erzeugten,  selbst  bei  sehr 
wenig  Elementen. 

Diese  Thateacben  fahren  uns  zu  der  Annahme,  doss 
dieser  Funke  nicht  aueschliesslicb  der  elektrischen  Energie 
seinen  Ursprung  verdankt,  sondern  dass  bei  der  Erzeugung 
desselben  auch  noch  eine  andere  Energie  eine  Rolle  spielt. 
Und  unseres  Eracbtens  ist  es  nur  eine  einzige,  nämlich  die 
polare  physiologische  Energie,  welche  in.  diesem 
Kalle  durchgehende  in  einer  sehr  aktiven  Form  an  der 
Hervorrufuiig  dieser  Lichterscheinungen  betheiligt  ist.  Wir 
werden  dies  im  Folgenden  mit  mathematischer  Bestimmt- 
heit dartliun  und  zwar  vermittelst  EnergogTammeo  oder 
elektrischer  Photographien ,  hervorgerufen  durch  die  Ent- 
ladungen von  statischer  und  dynamischer  Elektrizität.  Wir 
werden  sehen,  dass  man  auf  den  Photogrammen  reine  Elektro- 
gramme  von  KraftäuBBerongen  erhalten  kann,  die  wir  mit 
dem  Namen  „Fulguriden"*)  bezeichnet  bähen,  sowie  Energo- 
gramme  —  „Energiden*"  **)  —  oder  schliesslich  gemischte 
Bilder,  die  sich  aus  den  vei-schiedenen  Proporttonen  der 
Fulgurideu  und  Energiden  zusammeDsetzen  and  gemeio- 
scbaftlich  einer  einzigen  elektrischen  Entla- 
dung entBtammen.  Die  letztgenannten  Photogramme  er- 
wiesen in  absoluter  Form  die  Oomplexität  des  ürepruogs 
dieser  Lichterscheioangen. 

Das  Studium  dieser  Energogramme  uns  für  später  vor- 
behaltend, wollen  wir  jetzt  zur  Beschreibung  von  Experi- 
menten und  den  aus  ihnen  eich  ergebenden  Resultateii 
tlieoretischer  und  praktischer  Art  übergehen,  die  wir,  ge- 
stützt auf  diese  Beobachtungen,  erhalten  haben. 

Da  wir  die  beBten  Lichterscheinungen  mit  dem 
statischen  Apparat  erzielten,  so  kamen  wir  zu  dem  Schlags, 
dass  die  statische  Elektrizität  der  beste  Hervorrafer  der 
))o1nren    physiologischen   Energie  ist.     Aus   diesem  Grunde 


1  Fulf^atiden  (Pulgur —  Bliti),  eine  Eatladung  der  BtekuiiltU. 
j  Energiden  (Boerneia,  Kratt  in  BeweguDg)^  eiae  EotUdDOf  der 
len  polaren  pbyaiolugiBcben  Energie,  ihr  Innetetüeher  ZuUsd. 
Anm.  des  Ver£ 


tzedbyCoOglc 


Frandeaberg:  QekutMhe  Uchtan^rinugeB  etc.  371 

bedienten  wir  ans  bei  allen  anseren  Ebcperimenteu  des 
Girr-e'achen  Elektrophoren.  Wir  geben  nunmehr  eine  I>ar- 
stellong  derselben  mit  der  Betnerknng,  dass  sie  alle  in  melir 
oder  weniger  ubsolnter  Dnnkelheit  stattgefunden  baben. 

Erste  Serie- 
Geschlossener  Stromkreis. 

1)  Nach  Ausschlass  der  Möglichkeit  einer 
Vermiscknng  der  poaitiTen  und  negatiTeu 
Eltiktrizität  durch  die  Luft  hindarcb,  welchbeide 
sieb  an  den  Konduktoren  ansammeln,  erhält  m&u  einen  ein- 
fachen, geradlinigen  oder  zickzackigen  Fanken,  entsprechend 
der  mehr  oder  «enif^er  grossen  Entfernung,  welche  die 
Hand  oder  den  Finger  vom  Konduktor  trennt.  Man  er- 
hält stets  einen  einzigen  Funken,  welcher  die  Em- 
pBadnng  eines  den  tl  ichen,  ziemlich  schmerzhaften 
ätiches  giebt  Dieser  Funke  ist  ron  hellweisser  Farbe, 
mit  einem  Stich  in's  Blaue.  Er  ist  von  einem  charakte- 
ristischen Geräusch  begleitet,  mit  einem  Wort:  er  ist  ein 
getreaes  Abbild  des  heim  Gewitter  entstehenden  Blitzes  im 
Kleinen,  daher  der  Name  „Fulgnrid." 

Nach  den  Behauptungen  der  Physiker  ist  er  das 
Sesnltat  der  Einwirkung  der  Elektrizität  der  Maschine  auf 
die  natürliche  Elektrizität  der  Hand.  Die  Letztere  zersetze 
sich  und  die  Anziehungskraft  der  Elektrizität  der  Maschine 
und  der  Elektrizität  der  Hand  trete  in  die  Erscheinung^. 

2)  Diese  Erklärung  wird  wahrscheinlich  einer  anderen 
das  Feld  räumen  müssen,  die  aus  dem  folgenden  Experi- 
ment sich  ergiebt.  Indem  man  die  Finger  gegen  die 
ehenhSlzernen  oder  gläsernen  Flächen  richtet 
und  nicht  gegen  die  Konduktoren,  wie  wir  es  bei  dem  vor- 
stehenden Experiment  gethan  haben,  erhält  man  einen 
Funken  ganz  anderer  Art.  Diese  Wirkung  tritt  besonders 
bei  dem  ebenhSlzernen  Diskus  hervor,  unabhängig  von  der 
Stelle,  welcher  sich  der  Finger  des  Experimentators  nähert, 
sei  es  in  der  Gegend  der  Glasfläche,  sei  es  an  ihrem  freien 
Bande  vor  und  Unter  den  Kämmen.  Der  letztere  Dmstand 
hat  nur  Einfluss  auf  die  Quantität,  keineswegs  aber 
auf  die  Qualität  des  Effektes. 

Ans  den  Spitzen  der  Finger  strahlen  alsdann  wunder- 
bare Bündel  von  purpur violetter  Farbe  hervor,  die  sich  nicht 
aus  ununterbrochenen  oder  gezackten  Linien  zusammen- 
setzen, sondern  aus  sogenannten  „Energiden",  mit  leicht  ge- 
schweiften, divergirendeu  Linien,  welche  einen  Kegel  b''^" 
dessen  Spitze  sieb  an  der  Seite  des  Fingers  und 
Basis  sich  an  der  Seite   des  Diskus   befindet.     Jede 
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Linie  ist  keineswega  ununterbrocbeo,  sondern  im  Gegentheil 
aus  sehr  kleinen  dynamiden  Eerneo*),  reibenweise  ge- 
ordnet, suBamni engesetzt,  so  dass  jeder  dynatnide  £em  tob 
dem  atideren  durch  einen  Zwischenranm  getrennt  ist.  Solch 
ein  elektrischer  Funke  ruft  keinerlei  achmerzhafte  Empfin- 
dung hervor. 

Dieses  Phänomen  ist  von  einem  Gei^oach  begleitet, 
ähnlich  dem  Auffallen  kleiner  Sandkörner  auf  eine  harte 
Fläche.  Diese  Auestrahlung  von  elektrischen  Büicbeln 
(traubenförmig)  ist  nicht  zuBammenhängend;  sie  unterbricht 
sich  für  eine  mehr  oder  weniger  lange  Dauer  von 
10  Sekunden  bis  su  Vi  oder  1  Minute.  Solche  elektrische 
Funken  bieten  sich  in  der  angegebenen  Trsnbenform  bei 
ziemlich  schwacher  Beleuchtung  während  dea  Experimentes 
dar.  Bei  völliger  Dunkelheit  nehmen  diese  Ausatrablungeu 
die  Form  von  herrlichen  Garben  an ,  von  bläulich  weisser, 
glänzend  bläulicher  Farbe,  indeas  unter  BeibebaltDog  ihrer 
charakteristischen  Struktur. 

Diese  elektrischen  Strablenbiindel  von  grosser  Schön- 
heit werden  dadurch  hervorgerufen,  dass  man  dem  Diskus 
in  bestimmter  Entfernung  die  verschiedenartigsten  Stoffe 
nähert,  einerlei,  ob  sie  an-  oder  dielektrisch  sind,  metallisch, 
hörnern ,  glasig,  harzig,  hölzern ,  elfenbeinern ,  knöchern 
eta  etc.,  alle  erzeugen  diese  Phosphoreszenzerscheinung. 

Gerade  diese  Substanzen,  diese  Körper  selbst  sind  es, 
welche  leuchtend  werden  und  die  phosphoreszirenden  Garben 
abgeben,  keineswegs  aber  die  Elektrisirmaschine. 

In  der  Tbat,  entfernt  diese  Gegenstände  bis  zd  einem 
Abstand  von  einem  oder  gar  mehreren  Fuss  vom  Diskus 
(nach  Eintreten  der  phosphoreszirenden  BUschel)  und  Ihr 
könnt  feststellen ,  dass  diese  LichtbUndel  fortfabren  sn 
leuchten,  obgleich  sie  weit  davon  entfernt  sind,  die  elektrische 
Scheibe  zu  erreichen.  Die  Länge  der  Linien  ist  alsdann 
beträchtlich  herabgesetzt:  von  15  bis  20  cm  ihrer  ursprÜDg- 
licben  Länge  sinken  sie  alsdann  oftmals  auf  3 — 4—5  cm 
herab;  dabei  hängt  die  Länge  dieser  Linien  jedesmal  von 
der  Art  der  beim  Experiment  angewandten  Substanz  ab. 
So  geben  Metalle  die  längsten  und  deutlichsten  Lichtböschel. 

di)  Wenn  man  die  Richtung  der  Spitzen  des  Harx- 
stiftes  in  Verbindung  mit  der  Maschine  ändert,  fahrt  dieser 
Stift  oftmals  noch  eine  gewiaae  Zeit  lang  zu  leuchten  fort. 

*)  Dyaamideii  (Svyafiis  —  die  Spannkraft).  —  Inden  die  Kl»- 
mente  der  polareD  physiolugiMheo  Energie  im  AngeiibBak  ihre«  Ent> 
Bteheoi  encheiaen,  windelt  ihr  poienileller  Ziutuid  nod  die  Folge 
ihrer  EntwIolieluDg  und  ihrer  Bewegnng  Im  Raame  eie  In  EnergUen 
HOL  —  Anio.  des  VmL 
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Msn  erhält  dasselbe  Resnltat,  ohne  Kücksicht  auf  die  Spitze 
za  DtlimeD,  die  zuerst  auf  die  Mflscbioe  zugekehrt  ist  uod 
znerat  leuchtend  wird.  Jedes  Strablenbündel  (uud  man 
kann  deren  mehrere  erhalten,  zumal  wenn  der  betreffende 
Körper  winklig  ist)  beginnt  an  seinem  Gipfelpunkt  in  Form 
eine«  Punktes  oder  einer  kleineo  Kngel  hell  zu 
leuchten.  Bisweilen,  wenn  das  Büschel  sich  nicht  entwickelt 
—  und  dies  kommt  vor,  wenn  der  Gegenstand  von  der 
Uaschine  zu  weit  entfernt  ist  — ,  treten'  diese  Punkte 
dennoch  in  der  Gestalt  tod  ganz  kleinen  KQgelohen  auf. 

4)  Dieeelbeo  Strablenbündel  werden  auch  von  den 
Zähnen  der  Kämme  der  elektrischen  Maschine 
erzeugt,  aber  diese  Büschel  gehen  meist  in  einem  ganzen 
Meer  von  weisslichen  Flammen  unter,  welche«  ganz  und 
gar  mit  dem  8t,  Ellmsfeaer  Übereinstimmt.  Gleich  diesem 
letzteren  ist  die  tos  den  Zähnen  ausgehende  Flamme  TöUig 
kalt,  ruft  fi}r  die  Haut  dasselbe  Gefühl  von  frischer  Kühle 
hervor  und  erzeugt  in  den  damit  in  Berührung  gebrachten 
Fingern  keinerlei  Schmerzempfiodung.  Man  kann  denselben 
Feuerschein  und  zwar  in  viel  grösserer  Kasse  während  der 
Arbeit  der  Dynamomaschinen  beobachten.  Ebenso  entströmt 
derselbe  in  reichlicher  Menge  den  Polen  des  Elektro- 
magneten. Eb  liegt  auf  der  Hand,  dass  alle  diese  Licbt- 
erscheinangen  auf  einer  and  derselben  Ursache  beruhen. 

b)  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  man  gemeinschaftlich 
mit  diesem  Feaer  wirkliche  elektrische  Blitzfunken 
(Fnlgariden)  erhalten  kann.  Hierzu  ist  nur  erforderlich, 
dass  man  emen  Theil  des  Körpers  dem  Konduktor  nähert, 
oder  man  kann  ein  noch  besseres  Resultat  durch  das 
Dazwischentreten  einer  dritten*)  Person  gewinnen.  Man 
bekommt  so  getrennte,  recht  schmerzhafte  Funken,  die  von 
einem  Körper  aaf  den  anderen  oder  auf  den  Konduktor 
überspringen,  wenn  man,  nachdem  die  ünterstützungsperaon 
mit  dem  Konduktor  in  Verbindung  gesetzt  ist,  dieselbe 
berührt  oder  sie  umgekehrt  bittet,  uns  selbst  zu  berühren. 
Die  Menge  der  phosphorescirenden  Garben,  die  in 
diesen  Fällen  aasstrahlen,  steht  in  keinem  Verbältniss  zu 
der  Leistung  der  Maschine  oder  dem  Polzeichen  der  Scheibe, 
noch  auch  zu  der  Grösse  des  phosphorescirenden  Objektes. 
Diese  Menge  hängt  aosschliesHlicb  von  dem  Stoffe  ab,  aus 
dem  das  letztere  beeteht.  Gestützt  auf  diese  Thatsache 
muss  man  demnach  bei  allen  Übrigen  Erwägungen  zu- 
gestehen,   dass   diese   Lichterscheinungen  nich^    -.i»;..    ^,.^ 
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elektrischen  Energie  entstammen  könoeD,  wie  die  Physiker 
erklären,  d.  b.  d&s8  sie  aquiTalent  der  darcb  InSoenz 
zersetzten  Elektrizität  sind. 

6)  Dem  Auge  des  erfahrenen  Experimentators  jedoch  gelingt 
manchmal  die  seltsame  Herrorrufung  tod  getrennteu, 
alleinigen  Fnlguriden  von  der  Scheibe  —  was  sehr  selten 
vorkommt  —  and  von  Energiden  vom  Konduktor,  was 
häufiger  paasirt.  Indes  ist  zu  beachten,  dasa  bei  dieeem 
Situs  inrereus  die  erhaltenen  Lichterecheinungen  äusserst 
schwach,  soblecfat  entwickelt  und  sehr  vereinxelt  sind,  nnd 
dase,  was  höchst  wichtig  erscheint,  ihre  Erseogung  nicht 
immer  möglich  ist.  Wir  sind  noch  nicht  dahin  gelangt,  eine 
auereichende  Darlegung  der  Kediagungen  zu  geben,  auf 
welchen  diese  Abweichung  von  der  allgemeinen  Begel  berubt. 
Wir  können  nur  sagen,  dass  die  Energiden  leichter 
vom  Konduktor  erhältlich  sind,  wenn  die  Hand  oder  das 
Objekt  dem  Konduktor  stark  genähert  werden  und  wenn 
in  diesem  Augenblick  der  Vorgang  der  gegenseitigen  Ver- 
bindung der  entgegengesetzten  Elektrizitäteo  sich  nicht  frei, 
unter  dem  Einfluss  irgend  eines  Hindernisses  entwickelt. 
(Schluss  folgt) 


Merkwürdige  Vorkommnisse  aus  dem  Leben  eines 
früheren  Seemannes. 

Mitgetheilt  von  Robert  Kraft.*) 

Uarkkleeberg  b.  Leipzig,  9.  Novbr.  18da 
Sehr  geehrter  HerrI 
Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  ein  wundersames 
Ereignias  mittheile ,  durch  welches  ich  vorgestrige  Nacht 
vor  einem  schrecklichen  Unglück  bewahrt  worden  bin. 
Ausdrücklich  bemerke  ich,  kein  Spiritist  zo  sein,  das  heisst, 
nicht  an  das  zu  glauben,  was  man  im  Allgemeinen  unter 
Spiritismus  verstellt.  Dagegen  bin  ich  Okkultist;  ich  leugne 
die  Phänomene  dis  Spiritismus  nicht,  habe  mich  selbst  von 
ihrer  Realität  überzeugt,  führe  sie  aber  auf  die  somnambule 
Fähigkeit  des  Mediums  zurück.  Ich  glaube  an  FernsebeD, 
Fernwirken,  Gedankenübertragung  bis  zum  intensivsten  Orade, 
Heraustreten  des  Astralleibes,  nicht  aber,  daes  die  Phänomene 
die  Seelen  abgescliiedener  Menschen  sind  oder  andere  Wesen, 

*)  Wir  verdankeD  dies«D  ursprQnglicb  fUi  die  „Spbtnx"  bestimmten 
Brief,  dessen  Inhalt  eben  durch  die  Soblichiheit  des  lÜiBiUileri  in 
Interesse  fot  den  nhkultisiiachen  Furt>cher  gewinnt,  der  gUtiKSn  Ver* 
mitti^lung  das  Herrn  Dr.  Hübhe-Scldeiilat.  Kpd. 
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die  man  mit  dam  Mamen  Geister  bezeichnet.  Allerdings 
habe  ich  nie  a  priori  geleugnet,  ihre  -Existenz  sei  möglieb; 
doch  habe  ich  aie  nie  wahrnebmea  können,  —  Nun  habe  ich 
einen  tu  mein  Leben  eingreifenden  Fall  beobachtet,  welcher 
mich  förmlich  zwingt,  an  ein  unsichtbares, 
denkendes  und  in  die  Zukunft  schauendes 
Wesen  2U  glauben,  welches  sich  für  mich 
ioteressirt;  denn  dieses  Etwas  „Zufall"  zu  nennen, 
dagegen  stifinbe  ich  mich.  Ich  bitte  Sie,  wenn  Sie  das 
Ereigniss  f&r  beacbtenswertb  finden ,  daron  Gebrauch 
machen  za  wollen. 

In  der  Nacht  vom  letzten  Montag  zum  Dienstag,  gegen 
Mitternacht,  muaate  ich  in  meiner  Lampe  Fetroleam  nach- 
riillen,  oder  vielmehr  ich  wollte  es  thun,  obgleich  die  Lampe 
noch  einige  Zeit  gebrannt  hätte.  Das  thue  ich  jede  Nacht 
gegen  12  Uhr,  denn  der  Ballon  fasst  nur  Petroleum  für 
sechs  Stunden,  and  ich  arbeite  immer  bis  3  und  4  Uhr 
Morgens.  Um  Mitternacht  schläft  meist  schon  Alles  im 
Bause,  ich  verrichte  es  also  stets  selbst.  Dazu  gehe  ich 
immer  in  die  Küche,  wo  die  ganze  Nacht  eine  brennende 
Lampe  häogt,  weil  ich  manchmal  etwas  aus  der  Küche  zu 
holen  habe,  Waaaer,  Kaffee  u.  s.  w.  Meine  Arbeitslampe 
besitzt  einen  Rundbrenner,  in  der  Mitte  ist  ein  Knopf,  die 
Flamme  ist  äusserst  stark,  es  gehört  ein  starker  Athemhauch, 
ein  Blasen  dazu,  wenn  man  sie  auslöschen  will,  ohne  sie 
torher  nieder  gedreht  zu  haben.  Oben  an  der  Seite  des 
messingenen  Ballone  befindet  sich  eine  durch  eine  Scliraube 
verBchliessbare  Oeffnung  zum  Einfüllen  des  Oels;  ich  giesse 
es  stets  nach,  ohne  vorher  die  Lampe  auszublasen  oder 
auch  nur  niederzudreheo,  denn  eine  Explosionsgefahr  halte 
ich  absolut  für  ausgeschlossen.  So  that  ich  es  also  auch 
TOrgestrige  Nacht,  ich  gehe  in  die  Küche,  setze  die  he)l- 
brennende  Lampe  auf  die  Ecke  des  Tisches,  löse  die 
Schraube,  lege  diese  auf  den  Tisch,  hole  die  Petroleunikanne 
ans  dem  Verschlage,  wozd  ich  drei  Schritte  zu  machen 
habe,  {Ql\e  den  Ballon  bis  an  die  Oeffnung  voll,  drehe 
mich  um,  setze  die  Kanne  in  den  Verschlag  zurUck  und 
drehe  mich  wieder  um,  um  an  den  Tisch  zu'  gehen  und  die 
Oefhiung  mit  der  Schraube  zu  schliessen.  In  diesem  Augen- 
blicke sehe  ich,  wie  die  Flamme  hoch  aufjlackert,  gerade 
ho,  wie  wenn  ich  sie  ausblasen  will  und  es  gelingt  mir 
nicht  gleich  beim  ersten  Blasen.  Dasselbe  wiederholt  sich 
stärker,  und  ich  glaube  —  kann  es  aber  nicht  behaupten 
—  da«  Blasen  deutlich  gehört  zu  haben.  Jedenfiills  erlischt 
die  Lampe,  genau  auf  dieselbe  Weise,  als  wenn  ich  zwei 
Hai  ansetzen  muss,  um  sie  zum  Verlöschen  zu  bringe"     l''l> 
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bin  nicht  etwa  erschrocken,  denke  durchaus  nicht  aa  «oen 
Geist  oder  sonst  an  eine  übersinnliche  Manifestation,  wundere 
mich  nur,  weil  dieses  das  erste  Ual  ist  in  S'/t  Jahren,  wo 
ich  die  Lampe  Nacht  tQr  Nacht  brenne,  dass  sie  von  selbst 
erlischt.  Die  Doppelfenster  sind  geschlossen ;  in  der  Kfiche, 
noch  durch  die  Wandlampe  erhellt,  herrscht  nicht  der 
geringste  Windzug.  Ich  wiederhole,  dass  ich  durchaus  nicht 
aufgeregt  bin.  Ich  gehe  an  den.  Tisch,  strecke  die  Hand 
aus,  greife  nach  der  Schraube,  mache  eine  falsche  Ann- 
bewegung und  werfe  die  Lampe  von  der  Tischkante. 
Glasglocke  und  Cjlinder  zerbrechen ,  das  Petroleum  fibei^ 
flathet  den  Boden,  Husserdem  sind  noch  während  des  Fallens 
meine  Beinkleider,  Strümpfe  und  PantofTeln  mit  Petroleam 
durchnässt  worden.  Wie  ein  Blitz  zuckte  es  mir  durch  den 
Kopf:  im  Geiste  sah  ich  mich  in  Flammen  stehen,  was 
auch  sicherlich  der  Fall  gewesen  wäre,  hätte  die  Lunpe 
noch  gebrannt  — 

Soli  ich  nun  hier  einen  Zufall  annehmen,  welcher  die 
Lampe  zum  Erlöschen  brachteV  Dann  wäre  erst  zu  erorterfl, 
was  überhaupt  Zufall  ist.  Ich  glaube  zwar,  dass  ich  einen 
Astralleib  besitze,  weiss  aber,  dass  ich  mit  diesem  gar 
nichts  anfangen  kann.  Trotzdem  will  ich  nicht  bestreiten, 
dass  mich  dieser  Astralleib,  mit  transscendentalen  Fähift- 
keiten  ausgestattet,  Tor  einer  drohenden  Gefahr  hätte 
warnen  können;  dann  hätte  er  mich  aber  unhewnsst  Teran> 
lasst,  die  Lampe  auszublasen.  Nein,  in  diesem  Falle  mttss 
ich  annehmen,  dass  ein  von  mir  unabhängiges,  unsichtbares, 
' Teroünftiges  Wesen,  das  meine  unvorsichtige  Bewegnng 
voraus  sah,  mich  vielleicht  auch  schon  in  Flammen  stehen 
sah,  und  welches  mir  wohlwollte,  die  Lampe  zum  VerlöBcben 
brachte.  Ob  ich  nur  geglaubt  habe,  den  blasenden  Athemiug 
zu  hören,  kann  ich  jetzt  nicht  mehr  sagen;  es  war  mir 
aber  so.  — 

Eb  wäre  mir  sehr  angenehm,  geehrter  Herr,  wenn  Sie 
mir  Ihre  geschätzte  Ansicht  über  diesen  HZafall^,  den  ich 
lieber  als  ein  Phänomen  betrachten  möchte,  zn  Theil  werden 
Hessen.  Wie  schon  gesagt:  ich  habe  bisher  nie  an  die 
Existenz  „ übernatürlicher"  Wesen  —  ich  weiss,  dass  diese 
Bezeichnung  eigentlich  falsch  ist  —  glauben  können,  weit 
ich  in  Folge  einer  ganz  eigenthümlichen  Laufbahn  mit 
Elementen  in  Berührung  kam,  welche  mir  die  wunderbarsten 
Experimente  vormachten  und  sie  mir  zum  Thül  auf  gast 
natürliche  Weise  erklärten,  jedoch  immerhin  auf  eine  Weise, 
welche  die  meisten  Menschen  als  eine  Fabel  bestreiten.  Ich 
aber  wurde  schliesslich  gegen  solche  Wunder  so  ~~  abgebrüht, 
dass  ich  gar  nicht  mehr  hinsah,  und  als  ich  daun  in  geregelte 
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VerbältnisM  trat,  erzählte  ich  auch  selten  von  meinem  6e- 
schanten,  weil  ich  bald  genug  merkte,  dasa  man  mich 
entweder  für  einen  Wahnsinnigen  oder  fiir  einen  Lfigner 
hielt,  während  ich  doch  nur  das  schilderte,  was  Uillionen 
Ton  Menschen  als  einfache  Thateache  binnehoieu,  nicht 
wertb,  sich  darüber  den  Kopf  eu  zerbrechen.  —  Erlauben  Sie 
gütigst,  dass  ich  Ihnen  einige  Episoden  aus  meinem  Leben 
mittbeile,  in  der  Brwartung,  dass  es  Sie  interessirt.  Ich 
war  nSmlich  bis  Tor  vier  Jahren,  da  ich  zu  Schriftstellern 
begann,  Seemann  von  Beruf,  habe  mich  in  aller  Harren 
Ländern  hemmgetrieben  und  unter  anderem  mit  indischen 
Fakiren  und  arabischen  Knfui-Derwiechen  intim  verkehrt. 
An  dem  Streit  fUr  und  gegen  den  Spiritismus  und  verwandte 
Fächer  habe  ich  mich  nie  betheiligt;  ich  halte  mich  nicht 
dazu  für  berufen,  Skeptiker,  die  nun  einmal  an  nichts 
glauben  wollen,  was  sie  mit  ihren  fünf  Sinnen  nicht  wahr- 
nehmen können,  zu  bekehren.  Ihnen  das  Beieegeld  nach 
Indien  ta  geben,  dazu  langt  meine  Börse  nicht;  und 
schliesalich  fanden  sie  doch  einen  Orund,  alles  abstreiten 
zu  können.  Ich  glaube  überhaupt,  jeder  hat  Gelegenheit, 
WabmebmnngeD  machen  zu  können,  die  nicht  so  einfach 
zu  erklären  sind,  aber  die  meisten  wollen  einmal  nicht. 
Was  mich  anbetrifft,  so  bin  ich  durchaus  kein  mystischer 
Traomert  eher  alles  andere;  ich  bin  kerngesund,  habe  eine 
eiserne  Matnr  und  bin  noch  jetzt  sehr  lebenslustig,  bin  auch 
nicht  sensitiv,  habe  keine  Ähnungen  und  Visionen,  habe 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen'  nie  einen  Qeiat  gesehen, 
nie  ein  Klopfen  gehört.  Ich  möchte  nur  einige  Fälle 
erwähnen,  deren  Wahrheit  ich  freilich  schwer  beweisen, 
aber  auf  meine  Ehre  und  (Gewissen  beschwören  kann,  und 
die  mir  selbst  nicht  im  Geringsten  wunderbar  vorkommen. 
Als  Junge  besuchte  ich  in  Chemnitz  die  Schule  und 
wohnte  hei  einer  Familie,  in  welcher  ausser  mir  noch  ein 
anderer  Pensionär  untergebracht  war.  Er  hiess  mit  Vornamen 
M/reä,  war  iü  Jahre  alt,  ging  auf  die  höhere  Gewerbeschule, 
durfte  also  rauchen  und  Restaurationen  besuchen,  und 
bekam  hinter  dem  Kücken  des  Vaters  von  der  Mutter 
mehr  Taschengeld  geschickt,  als  ihm  dienlich  war.  Eines 
Machmittags  gingen  die  Pensionsmntter  und  ich  aus. 
AlfrtH  blieb  zu  Hause,  er  wollte  arbeiten.  Wir  waren  etwa 
zehn  Minuten  unterwegs,  als  die  Frau  plötzlich  stehen  blieb, 
mir  ganz  merkwürdig  aufgeregt  vorkam  und  beide  Hände 
an  die  Schläfen  legte.  „Ich  weiss  nicht,  Robert  —  ich  mues 
uach  Hause  —  Alfred  — !"  Sie  drehte  um  und  rannte 
nrfick,  so  schnell,  dass  ich  einen  Hnndetrab  anschlagen 
musste,  um  ihr  folgen  zu  können;  sie   sprach  nicht,  w 
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aber  offeubar  tod  einer  onerklärlichen  Angst  gem&rt«it 
Die  Treppe  hinauf,  die  YorBaalthUr  geöffnet  and  sofort 
atUrzte  die  sehr  resolnte  Frau  auf  Alfr^i  Thür  zu,  allein 
sie  fand  sie  geschloaaen.  Sie  donnerte  dagegen  und  rief: 
„Alfred  y  was  machen  Sie  —  warum  Bchliessen  Sie  sich  ein 
—  öfinen  Sie  sofortl"  Drinnen  erklang  ein  Sprung,  »d 
Stuhl  wurde  gerückt,  eine  Minute  verging,  führend  welcher 
die  Frau  immer  an  der  Klinke  riss;  dann  wurde  die  Thfir 
geöfifnet,  und  vor  aus  stand  Alfred,  roth,  verlegen  and 
zitternd.  „Was  haben  Sie  thun  wollen,  Alfred,  Sie  haben 
etwas  Dnrecfatea  vorgehabt  1"  Er  vermochte  nicht  zu  ant- 
worten, etwas  Auffiuliges  bemerkte  ich  nicht  imZiroiDer. 
Plötzlich  griff  die  Frau  in  seine  Seitentasche  und  brachte 
einen  Strick  zum  Vorschein,  und  non  gestand  er,  er  hätte 
sich  wegen  einer  Unterschlagung  aufhängen  wollen;  als  m 
kam,  habe  er  schon  dort  auf  dem  Stuhl  gestanden,  den  Strick 
am  Nagel  und  um  den  Hals.  Was  die  Frau  zur  Bückkehr 
getrieben,  konnte  sie  nicht  mehr  angeben;  eine  innere  Angst, 
sagte  sie,  habe  sie  eben  mit  Gewalt  dazu  gezwungen.  — 

Eine  Gedankenübertragung  von  merkwürdiger 
Klarheit,  doch  ganz  zwecklos,  habe  ich  selbst  vor  zwei 
Jahren  erlebt.  Eines  Morgens,  gleich  nach  dem  Erwachen, 
erzählte  mir  meine  Frau,  sie  habe  Folgendes  geträumt: 
Sie  sei  mit  einem  Korbe  auf  die  Messe  gegangen,  unter  die 
Schaubuden,  in  die  Menagerie  hinein;  dort  habe  sie  mich 
in  einem  Löwenkäfig  gesehen,  wie  ich  vier  Löwen  drenirte 
und  den  Zuschauern  vorführte,  und  habe  einem  Thierwärter 
gesagt,  sie  brächte  ihrem  Manne  das  Mittagessen.  —  Wir 
fachten  über  den  Traniu,  Das  war  Morgens  früh  um  8  Dbr 
gewesen.  Um  10  Uhr,  zwei  Stunden  später,  klingelt  es, 
ein  Herr  verlangt  mich  zu  sprechen;  er  sah  recht  abenteuer 
lieh  aus,  mit  Knebelbart  und  herausgeputzt,  duftete  nach 
Kaubthierhaus ,  stellte  sich  mir  auch  sofort  als  Direktor 
einer  Menagerie  vor,  und  fragte  mich,  ob  ich  geneigt  sei, 
mit  meinen  vier  dressirten  Löwen  bei  ihm  aufzutreten.  Mein 
Erstaunen  war  natürlich  grenzenlos,  vorläufig  nur  ttber 
dieses  Ansinnen,  an  den  Traum  dachte  ich  noch  gar  nidit 
Ob  ich  denn  nicht  der  Thierbändiger  Sraft  aus  Brüssel 
sei?  Kein,  der  war  ich  nicht,  habe  nie  Löwen  oder  sonst 
etwas  gebändigt !  Der  Mann  erzählte  mir,  er  hab«  gestern 
Abend  im  Adressbucb  meinen  Namen  gelesen  und  gleich 
gedacht,  das  müsse  der  Dompteur  Kraft  sein.  Hinter  neiDein 
Namen  stand  nämlich  die  Bezeichnung  Journalist,  und  der 
Herr  hatte  geglaubt,  Dompteur  und  Journalist  sei  so  ziemlich 
ein  und  dasselbe.  Nun  muss  ich  noch  bemerken,  dass  meine 
Frau  noch  niemals  auf  der  Leipziger  Messe  gewesen  war, 
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überbaopt  noch  niemals  solch  eine  wandernde  Menageria 
geeeben  hatte;  sie  ist  eine  Engländerin  und  war  erst  vor 
Kurzem  nach  Deutschland  gekommen.  0er  Mann  hatte  mich 
engagiren  wollen  und  während  der  Nacht,  vielleicht  im 
Traume,  lebhaft  an  mich  gedacht;  er  hat  sich  dabei  vor- 
gestellt, wie  ich  im  Käfig  arbeite,  und  meine  Frau  hnt  ea 
mitgeträumt,  da  sie  für  mich  aatürlich  Interesse  und 
Besorgnias  empfindet.  Nach  einer  Woche  wnrde  die  Menagerie 
aufgeschlagen,  wir  besuchten  sie,  und  meine  Frau  behauptet, 
so  sei  ihr  auch  Alles  im  Traum  eraohieneu.  — 

Nur  einmal  habe  ich  eine  wirkliche  Vision  gehabt, 
und  zwar  auf  ganz  seltsame  Weise,  wie  ich  sie  noch  nie 
weder  gebort  noch  geleaeu  habe.  Ich  bekam  gewissermassen 
ein  Stichwort  dazu,  wodurch  mir  erst  zum  Bewusstaein  kam, 
eine  Vision  gehabt  za  haben,  and  dazu  eine  Art  von  räck- 
wirkeDder  Vision,  Es  wäre  mir  sehr  erwünscht,  wenn  Sie 
mir  auch  diesen  eigenartigen  Fall  definiren  würden.  Ich 
gebe  Ibnen  einige  Daten  und  Namen,  damit  Sie  aich  von 
der  Wahrheit,  so  weit  es  wenigstens  die  äusserlichen 
Neben  umstände  betrifft,  überzeugen  können.  —  Ich  befand 
mich  als  Leichtmatrose  auf  dem  Bremer  Vollschiff  „SAake- 
jpeere"  —  so  wurde  der  Name  des  Schiffes  geschrieben  — 
Kapitän  Müller,  welches  am  18.  Dezember  JSS9  im  atlanti- 
schen Ozean  durch  einen  Orkan  wrack  gemacht  wurd& 
Wir  iDUBsten  sechs  Tage  lang  pumpen  and  wurden  am 
24.  Dezember  zwischen  Island  und  Grönland  von  dem 
Dampfer  „Stag"  ans  North -Shields,  Kapitän  Munrorv,  ge- 
rettet. Gleich  in  der  ersten  Nacht  war  es,  zwischen  dem 
lä.  und  19.,  frUh  um  vier  Dhr.  Es  wurde  abwechselnd 
»achenweise  gepumpt,  wir  sollten  eben  von  der  Steuerbord* 
wache  abgelöst  werden.  Ein  Schiffsjunge,  Ktu-l  Protz  hiess 
er,  schlief  vor  Erschöpfung  im  Stehen  an  der  Pumpe  ein, 
liess  die  Kurbel  los,  das  Schiff  holt  über,  er  muss  sich 
festhalten,  greift  in  das  Räderwerk,  ein  Bolzen  dringt  ihm 
durch  die  Hand,  ein  Matrose  fängt  den  stürzenden  Jungen 
auf  and  trägt  ihn  zum  Verbinden  nach  der  Kajüte  (noch 
in  derselben  Nacht  vergiftete  sich  der  Kapitän  Müller  aus 
Verzweiflung).  Wir  üebrigen  werden  also  von  der  anderen 
Wache  abgelöst,  gehen  in  das  Mannschaftslogis  und  legen 
una,  nass  wie  wir  sind,  sofort  zur  Koje,  unterhalten  uns 
aber  noch,  weil  wir  auf  den  verunglückten  Jungen  und  auf 
den  Matrosen  warten.  Das  Maonachaftslogis  war  ein  Häus- 
chen mitten  auf  Deck.  Die  Kojen  liefen  an  den  Wänden 
entlang,  längs  des  Schiffes,  immer  zwei  übereinander;  nur 
zwei  machten  eine  Ausnahme,  welche  separat  rechts  vom 
Eingänge  lagen,  auch  übereinander,  aber  querschiff. 
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Der  Orkan  hatte  die  zwei  hintersten  Hast«  bis  iüt 
einen  Stumpf  geknickt,  der  Fockmast  stand  noch  bis  inr 
nntereten  lUa,  diese  selbst  hing  noch  daran,  und  anscheinend 
fest  genug;  wir  besasBen  auch  gar  kein  Mitt«l,  sie  n 
kappen.  Fiel  sie,  dann  stärzte  sie  gerade  aof  unaer  Hmb- 
chen,  uns  zerschmetternd;  wir  waren  aber  nel  zu  abgespannt, 
um  ans  um  diese  Gefahr  zu  kümmern.  Der  fehlende  Schifb- 
juuge  und  der  Matrose  nun  schliefen  eben  in  diesen  rechts 
und  separat  liegenden  Kojen.  Wir  hatten  uns  eben  hin- 
gelegt, als  es  plötzlich  krachte  und  splittert«;  die  Fockrsa 
war  herabgestürzt  und  hatte  den  Theil  des  Logis  zer- 
schmettert, wo  sich  die  beiden  einzelnen  Kojen  befanden; 
ihre  Besitzer  wären  ebenfalls  zermalmt  gewesen,  wenn  der 
Schiffsjunge  nicht  im  letzten  Augenblicke  eingeschlafen  wäre 
und  in  das  Getriebe  gegriffen  h&tte,  wenn  nicht  gerade  dieser 
Matrose  ihn  in  die  Kajüte  getragen  hätte.  —  Meinetwegen 
mag  das  als  ein  Zufall  gelten.  In  solchen  Situationen  aber,  wo 
einen  schon  der  Tod  am  Kragen  bat,  glaubt  man  lieber  an 
einen  gnädigen  Qott  als  an  einen  blinden  Zufall.  Der  Uatrote, 
ein  Norweger,  ein  Kerl  wie  von  Stabl  und  nicht  eben  sen- 
timental, weinte  dann  wie  ein  Kind,  als  er  sab,  welch« 
Katastrophe  er  entgangen  war.  —  Oocb  das  wollte  ich  eigent- 
lich nicht  erzählen.  In  demselben  Augenblicke,  wo  ee  am 
mich  her  splitterte  und  donnerte,  und  da  ich  erkannte,  daa 
ich  unversehrt  war,  hatte  ich  eins  deutliche  Vision:  Ich 
stand  auf  einer  Brücke,  von  Kopf  bis  zu  Füssen  weiss 
gekleidet,  auf  dem  Kopfe  einen  ungeheuren  Strohhut,  eine 
dünne  Leine  in  der  Hand,  lehnte  mich  über  das  Oelindtt 
und  blickte  in's  Wasser  hinab,  in  welchem  nackte  Menschen 
schwammen.  Das  heisst,  ich  sah  mich  nicht,  sondern  ich 
fühlte  mich  selbst  in  dieser  Situation,  Das  währte  nnr 
einen  Theil  von  einer  Sekunde,  war  vollkommen  deaüicb, 
dann  war  es  vorbei,  und  —  nun  kommt  das  Merkwürdigste. 
Ich  wusste  nicht  mehr,  dass  ich  eine  Vision  überhaupt  ge- 
habt hatte,  sie  fiel  mir  nicht  wieder  ein,  bis  sie  in  Er- 
füllung ging.  Das  aber  wusste  ich  plöbdich  mit  absoluter 
Giewissheit,  dass  wenigstens  ich  aus  diesem  Schiffbruch  ge- 
rettet werden  würde,  —  warum?  kann  ich  nicht  definiieo, 
ein  Gefühl  der  Freudigkeit  kam  Über  mi<^  und  verhess 
mich  nicht  wieder,  ich  wurde  formlich  Instig.  „Du  stirbst 
nicht,  Du  kannst  nicht  sterben",  schrie  es  immer  in  mir. 
Eigentlich  war  unsere  Lage  vollkommen  trostlos;  stenerlos, 
nicht  im  Stande,  ein  Nothsignal  aufzurichten,  die  Boote 
weggewaschen,  trieben  wir  immer  weiter  nach  Norden,  ans 
den  Dampferliuien  heraus;  Segler  kamen  nicht  hierher,  vir 
sanken  konstant,   das  hölzerne  Schiff  leckte  mehr,  als  wir 
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uoBpampen  konnten;  oft  gaben  die  Matrosen  die  nutzlose 
Arbeit  anf ,  und  wenn  sie  gerettet  wurden ,  so  hatten  sie 
dies  DDT  dem  energischen  Steuermann  zu  verdanken,  der 
drohte,  jeden  niederzuschi essen,  welcher  nicht  pumpen  wollte, 
and  ebenso  mir,  da  ich  immer  wieder  mit  der  grössten  Zo- 
venicbt  erklärte,  wir  würden  gerettet  werden,  ganz,  ganz 
bestimmt.  Es  gehört  nicht  hierher,  nar  om^zu  zeigen,  was 
für  Strapazen  wir  aaszusteben  hatten,  erwähne  ich,  dass  in 
New- York,  wohin  uns  der  „Stag",  der  während  einer  Repa- 
ratur an  der  Maschine  ebenfalls  so  hoch  nach  Norden  Ter- 
Bchlagen  worden  war,  brachte,  zwei  Matrosen  die  Hände 
ampntirt  werden  mussten  —  wir  alle  hatten  nur  noch  blutige 
Fetten  anstatt  Händen  — ,  und  der  SchiffszimmermaDn  wurde 
nachträglich  irrsinnig.  (Schon  auf  dem  „Stag"  stand  er 
alle  ner  Stunden  auf,  nahm  irgend  ein  Stück  Holz  und 
drehte  es  vier  Stunden  lang  wie  eine  Kurbel  hemm;  in 
New- York  kam  er  in's  Irrenhaus,  wo  er  glaubte,  noch  auf 
dem  sinkenden  Schiff  zu  sein  und  pumpen  üu  müssen.)  — 
Wie  gesagt,  von  der  Vision  wusate  ich  nichts  mehr,  sie 
existirte  für  mich  überhaupt  nicht.  2%  Jahre  später  diente 
ich  in  der  Marine  and  wurde  einmal  zu  Wilhelmshaven  als 
Schwimmlehrer  kommandirt.  Eines  Morgens  war  es  sehr 
stürmisch,  ich  stand  auf  der  Brücke,  in  weissem  Arbeits- 
anzug, den  Strohhut  auf  dem  Kopf,  lehnte  am  Geländer, 
eine  L«ine  in  der  Hand  und  bückte  in's  Wasser,  den 
Badeaden  zusehend.  Plötzlich  reisat  und  kracht  es  hinter 
mir  —  der  starke  Wind  hatte  das  Sonueneegel  zerrissen 
und  die  Flaggenstange  abgebrochen  — ,  und  in  demselben 
Angenblicke  habe  ich  wieder  eine  Vision:  Ich  bin  nicht 
melir  auf  dem  Scbwimmäoss,  sondern  an  Deck  des  sinken- 
den VoUechiffes,  sehe  Alles  dentlicb  vor  mir,  die  Matrosen, 
idi  bin  im  Logis,  ein  Theil  ist  zermalmt,  die  Fockraa  ist 
herabgekommen,  die  beiden  Kojen  zerdrückt  —  Gott  sei 
Dank,  die  Beiden,  Karl  und  Gustw,  sind  noch  nicht  darin. 
—  Dann  war  Alles  wieder  vorbei,  ich  befand  mich  wieder 
auf  dem  Scbwimmäoss.  Da  erst  konnte  ich  mich  jener 
ersten  Vision  erinnern,  genau  so  hatte  ich  mich  schon  ein- 
mal auf  dem  Scbwimmäoss  gesehen.  Wie  ich  solch  eine 
dofnielte  aus  zwei  sich  ergänzenden  Gegenstücken  bestehende 
Vision  bezeichnen  soll,  weiss  ich  nicht.  —  — 

Eine  Sucht  nach  Abenteuern  hatte  mich  als  Jungen 
heimliob  znr  See  getrieben  und  verführte  mich  immer  wieder 
zu  Sachen,  welche  man  im  gewöhnlichen  Lehen  Streiche 
nennt,  die  ich  aber  jetzt,  wenn  ich  zurückblicke,  als  eine 
zasammenhängende  Kette  erkenne ,  welche 
war,   um  aus  mir   das   zu  machen,   was  ich  jetzt 
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z.  B.  kam  ich  einmal  auf  die  tolle  Idee,  eine  Fahrt  als 
Matrose  auf  eiDem  muhamedaniBchen  Pilgerschiff  mitin- 
machen.  Anzmnustern  war  mir  als  UDgläubigem  Dicht 
möglich,  ich  schmuggelte  mich  also  an  Bord,  aaf  mein 
gutes  ölQck  vertrauend,  daas  man  mich,  wenn  ich  auf 
offener  See  zum  Vorschein  käme,  nicht  über  Bord  werfen 
und  auch  nicht  masBakriren  würde  Mein  Glück  Terliesi 
mich  denn  auch  nicht,  und  wenn  ich  auch  wie  ein  Hund 
behandelt  wurde  und  die  Zeit  nicht  noch  einmal  durch- 
machen  möchte,  ao  möchte  ich  sie  doch  auch  nicht  in  meinen 
Erinnerungen  entbehren.  Wir  luden  in  Oschedda  den 
Dampfer  toII  Mekka-  and  Medinapüger,  die  nach  Kon- 
etantinopel  iiberzufiihren  waren,  mnasten,  ehe  wir  den  Suez- 
kanal  passiren  durften,  in  Kabel-el-Tor  Quarantäne  leisten, 
und  da  wiederholt  Cholerafälle  vorkamen,  blieben  wir  hier 
ein  Vierteljahr  liegen ;  die  Pilger  wurden  ausgeschifft  und 
in  einem  Zeltlager  beobachtet.  Die  Mannschaft  des  in 
Bombay  gemusterten  Schiffes  bestand  ans  Japanern,  Arabers 
und  Kulis;  der  Eocb  war  ein  Hindu,  der,  obschon  er  eigent- 
lich kein  Fakir  und  nicht  Teligiös  gesinnt  war,  sich  auf  aller- 
hand Gaukeleien  verstand,  mit  denen  er  die  vornehmen 
£ajütenpaeaagiere  unterhalten  musate.  unter  einem  Eorbe 
verwandelte  er  Thiere  —  was  ihm  nicht  immer  gelang  — ; 
dagegen  glückte  ihm  stets  das  schnelle  Wachsen  von  Pflanzen 
und  das  Gedankenlesen;  femer  stach  er  sich  durch  den  Ann 
und  liess  aus  einer  unsichtbaren  Wunde  auf  Kommando 
beliebig  viele  Blutetropfen  fliessen.  Ich  hatte  dergleii^eo 
oft  genug  in  Indien  selbst  gesehen  und  wusste  daher,  dasB 
es  zum  Theil  Täuschung  war,  zum  Theil  aber  auch  nicht; 
ich  hatte  keine  andere  Erklärung  dafür  gefunden,  als  eben 
Gedankenübertragung,  denn  schliesslich  wird  man  gegen  so 
etwas  auch  völlig  abgestumpft.  Hier  nun  wurde  ich  aber 
Zeuge,  wie  sich  der  Gaukler  vor  der  Vorstellung  anto- 
bypnotisirte,  indem  ar  Kräuterdampf  einathmete  und 
den  Kopf  solange  auf  eine  gräaslich^  Weise  gegen  Brust  und 
Nacken  schlug,  bis  er  betäubt  hinfiel,  worauf  er  eine  Zeit 
wie  todt  dalag,  dann  scheinbar  ganz  normal  aufstand  und 
seine  Verwandlungen  ausführte.  Manchmal  nahm  er  die 
Manipulationen  aber  nicht  vor,  und  ich  konnte  mir  nidit 
klar  darüber  werden,  wann  er  es  that  und  wann  nicht  Bm 
dem  Blutflieseenlassen  that  er  es  z.  B.  ätets;  bei  dein 
schnellen  Wachsen  that  er  es  nur  manchmal,  und  ge- 
rade letzteres  war  offenbar  keine  Täuschung;  er  nahm  anch 
keinen  präparirten  Samen,  sondern  irgend  ein  Kom,  du 
man  ihm  gab.  Nahm  er  heute  ein  Weizenkom,  morgeo 
wieder  ein  solches,  übermoi^en  auch,  so  brauchte  er  sieb 
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nicht  wieder  za  hjpnotiairen ;  bei  einem  neuen  Korn  da- 
gegen war  auch  eine  neue  Hypnose  nöthig.  Ich  kam  mit 
dem  Mann  zusammen,  deutete  ihm  an,  dass  ich  Geld  hätte, 
und  er  versprach  mir,  wenn  ich  ihm  b  Pfund  zahle,  wollte 
er  mich  so  weit  bringen,  dass  ich  bis  zur  Ankunft  in  Kon- 
stantinopel dasselbe  zu  Stande  brächte.  An  Bord  war 
absolut  nichtB  zo  thun,  ich  hatte  Zeit  und  unterzog  mich 
also  dem,  was  man  HJatha-Yoga  nennt.  Die  Uebuog  be- 
Btand  zunächst  im  Fixiren  der  eigenen  Nasenspitze,  dem 
beständigen  Sprechen  und  Denken  irgend  eines  Wortes, 
aber  immer  desselben,  und  in  einem  unnatfirlich  langsamen, 
sehr  anstrengenden  Athmen.  Der  Indier  gab  mir  auch 
Tiele  Erklärungen,  worauf  die  Kunststttcke  beruhten;  er 
sprach  zwar  englisch,  doch  fOr  das,  was  er  mir  sagen 
wollte,  hatte  er  nur  hindustanische  Ausdrücke,  die  ich  nicht 
Terstand ,  und  ich  war  daher  so  klug  wie  zuvor.  Nur  das 
verstand  ich,  dass  man  die  daukeleien  durch  ganz  ver- 
schiedene Mittel  erzeugen  kann,  erst  aber  miisste  der  innere 
Mensch  —  unser  Astralleih  —  frei  werden.  Wenn 
ich  mich  erst  selbst  doppelt  sähe,  würde  die  zweite  Lektion 
beginnen.  So  weit  kam  es  aber  nicht;  der  Indier  starb  an 
der  Cholera  und  ich  wurde  auch  todtkrank,  an  Ihrsenterie; 
doch  glaube  ich  nicht,  dass  jene  Askese  daran  schnld  war. 
Im  Uebrigen  haben  mir  die  TJehungen  so  wenig  gefallen, 
dass  ich  sie  nicht  wieder  beginnen  möchte;  zudem  bin  ich 
jetzt  der  üeberzeugung,  dass  sie  nur  im  Orient  zu  Resul- 
taten führen,  ebenso,  wie  auch  nur  im  Orient  Haschisch 
wirksam  ist;  denn  jenes  Kraut,  mit  welchem  eich  der  Hindu 
betäubte,  war  Haschisch,  nnd  dann  befand  er  sich  in 
einem  schlaf  wachen  Zustande.  — 

Es  Tällt  mir  noch  ein,  dass  ich  gleich  zu  Beginn  eines 
vergessen  habe.  Da  ich  mich  dagegen  sträubte,  dem  „Zu- 
fall" dafUr  zu  danken,  dass  er  die  Lampe  noch  rechtzeitig 
ausblies,  ehe  ich  in  Flammen  stand,  liess  ich  nichts  tin- 
versncht,  sofort  eine  zweite  Manifestation  berbeizofUhren,  uud 
machte  es  jenem  Etwas  so  bequem  als  möglich;  ich  ver- 
langte keine  Materialisation,  nur,  dass  ein  frei  schwebender 
Faden  sich  leicht  bewegen  solle,  befahl  und  bat,  allein 
nichts  geschah.  Heute,  wo  die  Lampe  wieder  in  Ordnung 
ist,  habe  ich  mich  auf  das  Eingehendste  überzeugt,  dass 
ihr  Ausblasen  keine  so  leichte  Sache  ist;  offene  Fenster 
und  ThUren  und  ein  starker  Luftzug  genügen  dazu  nicht, 
mau  musB  schon  derb  bineinblasen,  um  sie  zum  Verlöschen 
zu  bringen,  und  auch  die  abgenommene  Schraube  hatte 
damit  nichts  zo  thun. 
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Id  der  Ueberzeagung,  aase  meine  lüttheilangen  in  die 
Schmiede  kommen,  wo  sie  nicht  anders  ausgelegt  werdea, 
als  was  sie  wirklich  Bind,  zeichne  ich 

hochftchtoDgBvoU  ergebenat 

Robert  Srafl. 

II.  Abtheilung. 

Theoretisches  und  Kritisches. 


Zur  Physik  der  Astrologie 
oder  die  Beziehnngen  des  Menschen  zum  Thierkreise. 
Von  Albert  Kniepf  in  Hamburg. 
(ForlMUnng  and  Sshlnu  tod  Seite  3S1.) 
Nach  der  hermetisch-kabbalistiBohen  Wissenschaft  sind 
Buchstaben,  Worte  und  Zahlen  Zeichen  des  SchicksaU; 
sollten  auch  die  modern-wisseiischaftlich  ermittelten  Zahlen 
in  den  ErBcheinungen  und  (besetzen  der  Dinge  schliesshdi 
in  ihrer  immer  weiteren  Fortspinnung  und  unendlichen 
Verwickelung  nicht  ebenfalls  in  derjenigen ,  nnfaaslich  feio 
verwickelten  Gesetzmässigkeit  münden,  welche  wir  als  Leben 
und  ßewusstsein  empfinden?  Sicherlich  ist  es  so,  und  alle 
Zahlenermittelungendermodernen  Wiasenschaft  sind  offenbtr 
zuletzt  nur  Symbole  für  noch  anbekannte ,  grossartige 
psychische  Wirkungen  und  Tendenzen  des  UniTersumB, 
sowie  seines,  mit  dem  Heoschenthum  nicht  entfernt  ot- 
schöpften  Lebensinhalts. 

Iter  erdBagnetlsche  Eipeocit  der  Htreskeple. 

Im  Anscbluas  an  die  obigen  allgemeinen  Gründe  IQr 
die  in  der  Astrologie  berrscliende  Physik  möchte  ich  nun- 
mehr aaf  den  hier  wirksamen  Exponenten  des  Erdmagnetia- 
mus  näher  eingehen.  Ich  sagte,  dass  man  diesen  in  den  Wir- 
kungen des  Sonnenstandes  im  Jahresverlaufe  zu  suchen  habe. 
Die  astronomische  Basia  wäre  demnach  die  Schiefe  der 
Ekliptik  bezw.  die  Neigung  der  Erdachse  gegen  die  Erdbahn. 
Sie  bringt  bekanntlich  die  Jahreszeiten  hervor  und  ist  auch 
somit  der  wichtigste  Faktor  für  den  Wechsel  der  Witterung, 
auf  welche  demnach  die  geozentrische  Stellnng  der  Planeten, 
wie  man  im  Alterthum  und  bis  auf  Sepier  wnsste,  von 
gewichtigem  EinSuss  ist.  Die  heutigen  Astronomen  bezweifflhi 
bekanntlich  selbst  den  meteorologischen  Einfiuss  des  Monde«, 
weil   er  sich   an   ihren  Instrumenten  nicht  kandgiebt;  aber 
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de  TeraSoaien  nur  diese  UnterBachungen ,  denn  der  junge 
Boopord,  Neffe  des  berühmten  Astronomen,  hat  den  Zu- 
sammenhang von  Mond  und  Barometer  schon  gekannt. 
Bouvard's  ausgedehnte  Beobachtungen  (18i0—  1833)  findet 
man  wiedergegeben  in  Liltroni*»  Kalender  von  1837.  Der 
Pbjsiker  Heller  nabm  übrigens  auch  einen  Binäoss  der 
MondphAseo  auf  die  Magnetnadel  wahr  (Güberfi  Annalen 
*  Bd.  IV.  a  477). 

Ffir  ans  steht  jedoch  die  astropsychische  and  astro- 
pbysiologische  Wirkung  im  Vordergründe.  Wir  wissen,  daaa 
die  Zeichen  des  Thierkreises  der  Spiegel  sind  für  die  Zonen 
der  menschlichen  Figur  vom  Kopf  abwärts;  der  Widder 
beherrscht  den  oberen  Theil  des  Kopfes,  der  Stier  den 
Hund  und  die  Keble,  auch  hat  er  eine  Beziehung  zum 
Herzen;  die  Zwillinge  reKieren  die  Schultern  und  die 
Arme  mit  den  Händen,  der  Krebs  die  Brust,  Lungen  und 
Athmang,  der  Löwe  die  mittleren  Centralorgane,  Herz, 
Magen,  Milz,  Niereu,  das  SonnengeSecht  und  die  Ganglien- 
uerven ,  and  so  fort  bis  zn  den  Fischen ,  wobei  man  im 
Ganzen  beobachten  kann,  dass  im  Prinzip  immer  Zonen 
des  Körpers  in  Betracht  kommen.  Nicht  auBgeschlossen  und 
mitwirkend  sind  die  Beziehungen  zwischen  den  vei'scbiedenen 
Organen  und  ihren  Systemen,  wobei  stets  polare  Verhält- 
nisse obwalten.  In  dieser  Hinsicht  ergänzen  sich  insbesondere 
Ziegler'ß  experimentell  dynamische  Beobachtungen  mit  den 
optischen  iieichenback'6.  Ziegler  koostatirt  z.  B.  eine  Analogie 
zwischen  dem  thierischen  Magnetismus  der  rechten  und 
linken  Seite  des  Organismus  und  den  Organen  der 
Brnährung  und  Verdauung;  jene  entsprechen  dem 
negativen,  diese  dem  positiven  Pol  der  odischen  Strahlung. 
Hier  ist  noch  viel  Zukunft  für  die  Medizin  I 

Wie  erklärt  sich  nun  die  zonale  physiologische  Reihe 
der  Winkel  oder  der  Zeichen  des  Thierkreises  ?  Wenn  die 
Sonne  in  das  Widderzeichen  tritt,  geht  die  Ebene  des  Erd- 
aequators  durch  die  Sonne,  diese  erscheint  im  Himmels- 
aequator,  steht  mit  ihm  im  Winkel  also  von  0";  dieser 
Winkel  wirkt  aber  magnetisch  nach  Ziegler  auf  Eopf  und 
Gehirn,  die,  wie  wir  wissen,  dem  Widder  zuzutheilen  sind, 
wie  überhaupt  die  oberen  und  vorderen  Partieen  des  Kopfes. 
Das  Gleiche  gilt,  wie  der  Widder  das  erste  Haus  des 
Zodiakus  ist,  wo  die  Sonne  also  in  ihrem  aufsteigenden 
Knoten  steht,  fUr  das  erste  Haus  eines  jeden  Horoskops. 
Die  weiteren  Winkel  im  Zodiakus  wirken  nun  ganz  in  der- 
selben Reihenfolge,  wie  Ziegter  bis  X^"  untersucht  hat; 
dwfiber  hinaus  ist  er  nicht  gegangen,  weil  er  die<"  " 
Ziehungen  zam  Thierkreise  noch  nicht  kannte.     Wii 
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diese  Winkel  im  Thierkreise  aber  als  trigonometriBcIie  Ab* 
cissen  für  die  Schiefe  der  Ekliptik  oder  fUr  die  Neigoog 
des  Brdaequators  Ton  ca.  23^1,"  aufzufassen,  die  Ekliptik 
oder  die  scheinbare  SonnenbahD  als  das  Festliegende  sn- 
genommeo,  was  sie  ja  in  Bezug  auf  die  Bewegung  der 
astronomischen  Brdpolfi  oder  in  Bezug  auf  die  langeaia 
wechaetode  Stellung  der  Erdaze  in  26  000  Jahren  auch  ist 

Diese  trigonometrische  Einsicht  in  die  Eonstitation  da 
Horoskopie  ist  wichtig  in  noch  mehrfacher  Hinsicht!  äie 
zeigt  nämlich  auch,  dass  die  negativen  und  positiTen 
Funktionen  der  Winkel  in  der  sphärischen  Trigonometrie 
in  Beziehung  stehen  zu  materiellen  polaren  Krä^n 
uicht  nur  im  UniTersum,  im  Makrokosmos,  sondern  aacb 
im  Mikrokosmos  des  Menschen,  dass  das  organische  System 
des  Menschen  auf  sphärisch  -  trigonometrische  Verhältnisse 
zuletzt  hioweist,  verkörpert  in  den  Funktionen  seiner  Organe 
und  in  deren  gegenseitigen  Beziehungen.  Daher  auch  die 
psycho-physiologische  Wirkung  der  Winkel  im  Zo- 
diakus und  der  gewaltigen  kosmischen  Magneten,  der  Ge- 
stirne, und  daher  auch  die  meteorologische  Wirkung 
in  Hinsicht  auf  den  Organismus  der  Erde!  Hier  haben  «ii 
den  mathematisch- exakten  Beweis  für  Hepla's  Behauptung, 
dass  die  Wirkung  der  Aspekte  auf  eine  der  Erde  inne- 
wohnende Kraft  zurückzuführen  sei.  Das  Dniversuni  ent- 
halt somit  noch  viel  mehr  Aufschlüsse  über  uns  selbst,  aU 
sich  die  modernen  Astronomen  träumen  lassen,  und  die 
Astrologie  ist  erst  die  lebendige  und  tiefere  Anwendung 
ihrer  Wissenschaft. 

£^  bleibt  noch  ein  scheinbarer  Widerspruch  zu  w 
klären.  Nach  Ziegler  wirkt  der  Winkel  am  örtlichen  mag- 
netischen „Meridian"  auf  den  Eopf,  während  ich  früher 
das  Widderzeichen,  oder  die  Linie  vom  Widder  zur  Waage 
als  „Aequator"  der  Sonnenbahn  bezw.  Erdbahn  bezeichnete, 
und  doch  gilt  in  der  Astrologie  der  Widder  für  den  Eopf. 
Nun  sind  aber  Meridian  und  Aequator  nur  beziehungsweise 
zutreffende  Bezeichnungen.  Die  Linie  des  örtlichen  dynamih 
magnetischen  Meridians  fUhrt  nämlich  diesen  Namen  diu 
wegen  ihrer  häufigen  Benachbarung  mit  dem  astronomischen 
Meridian;  doch  ist  die  Abweichung  der  magnetischen  Dekli- 
nation sehr  verschieden  und  beträgt  in  manchen  Gegenden 
der  Erde  bis  zu  ca.  30*. 

Der  Eern  meiner  Darlegung  war  auch  vielmehr,  dast 
der  Winkel  von  0  Urad  zweier  Magnete  (oder  eines 
Magnets  mit  der  magnetischen  Axe  der  Erde)  der  Aus- 
gangspunkt oder  Schnittpunkt  eines  odischen  Konflikts  odn 
einer  odiscben  Verbindung  ist,  ebenso  wie  der  Schnittpunkt 
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der  Erdbahn  mit  dem  Aequator  der  gemeinsame  Punkt  des 
Kraftkoüflikts  ist  zwischeo  der  Erdachse  in  ihrem 
Wiaicel  von  33"  IT  zur  Erdbahn,  hervorgerufen  durch  die 
ErdrotutioD  einerseits,  und  durch  den  Umschwung  der  Erde 
um  die  Sonne  andrerseits.  Eine  rein  physikalische  Wir- 
kung dieses  Bewegungskonflikts  zeigen  uns  die  jährlichen 
Variationen  der  Hagnetnadel;  sie  werden  des  Näheren  durch 
den  Sonnenstand  bewirkt,  wie  auch  aus  den  gleichartigen, 
parallelen  täglichen  Schwankungen  hervorgeht.  Diese  mag- 
netischen Variationen  beweisen  aber  auch  das  Vorhandensein 
gleichlaufender  odomagnetiscber  Variationen,  da  ja  der 
djnamische  Erdmagnetismus  immer  auch  odiscbe  Kraft  »ur 
Begleiterscheinung  hat  —  wie  alle  anderen  Kräfte  auch. 

Die  Beziehung  von  tellurischem  Dynamo  -  Magnetismus 
nod  Astrologie  will  ich  hier  überdies  noch  präziairen.  Ich 
habe  mich  schon  in  meiner  Schrift  „Die  Wirkungen  der  Oe- 
Btime"  der  Felder  im  Umkreis  des  örtlichen  magnetischen 
Meridiane  bedient,  um  das  (bekanntlich  von  Kepler  be- 
zweifelte) Phänomen  de^  „Häuser"  der  Astrologie  zu  erklären 
—  eine  Analogie,  welche  mich  in  den  Stand  setzte,  die 
nunmehr  in  erweiterter  Form  vorliegende  Begründung  der 
Astrologie  zu  geben,  and  die  in  dieser  Richtung  bereits 
vorbanden  gewesenen  Mateiialien  von  /  K.  Bäkr  und  Martin 
Ziegler  zu  verwerthen,  obgleich  diese  Forscher  an  Astrologie 
gar  nicht  gedacht  haben.  Auch  konnte  ich  Kepler'9  Hypo- 
these der  Aspektenwirknngen  nunmehr  rechtfertigen. 

Diese  meine  Analogie  von  den  Feldern  in  der  odmagne- 
tischen  Aura  der  Erde  und  den  Feldern  der  Horoakopie 
war  auch  vollkommen  richtigl  Jedoch  muss  man  sich  die 
Sache  nicht  so  vorstellen,  als  ob  das  Od  des  tellurischen 
Dynamo  -  Magnetismus  die  alleinige  Ursache  der  astrologi- 
schen Wirkungen  sei,  sondern  es  tritt  nur  gleichzeitig  mit 
dem  sonstigen  £rd-Od  auf  und  ist  also  mit  jenem  Od  ver- 
gesellschaftet, welches  die  mechanischen  Kraftmomente  der 
Erdrotation  und  Erdrevolution,  sowie  die  Strahlungen  und 
Aspekte  der  Gestirne  erzeugen.  Der  tellurische  Dynamo- 
MagnetiamuB  ist  offenbar  selbst  nur  ein  Produkt  der  Sannen- 
beatrahlung  im  Zusanimen wirken  derselben  mit  den  ge- 
nannten mechanischen  Kraftmomenteu. 

Für  die  Gesetze  des  Ödes  ist  es  aber  gleichgültig, 
welche  anderweitige  Kraftformen  wir  zu  ihrer  Ableitung 
wählen,  daher  war  auch  meine  Analogie  zutreffend.  Astro- 
logisch und  horoskopisch  sind  unsere  Berechnungen  daher 
auf  jene  mechanischen  Kraftmomente  und  auf  ihre  mathe- 
matischen Elemente  gegründet.  Von  einem  anderen  Theile 
der  astro-phjsiologischen  und  psychischen  Wirkungen, 
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sie  von  den  KrtLften  und  Strahlungen  der  Gestirne  selbst 
herrtthreu,  fehlen  uns  z.  B.  die  genauen,  mathematiachen 
Elemente;  wir  sind  auf  weniger  scharf  umgrenzte  Erfahrung»- 
regeln  angewiesen,  z.  B.  wie  der  Planet  Mars  und  Saturn 
wirkt,  oder  was  die  Zeichen,  ihre  Abtbeilungen  und  ihre 
Orade  verursachen.  Die  Diagnostik  beruht  hier  ja  einem 
Tbeile  nach  nicht  auf  Rechnung,  ist  wesentlich  VermntbuDg 
und  Sache  des  persönlichen  Geschicks.  Niemals  dürfte 
jedoch  eine  völlige  mathematische  Kläxnng  dieser  Dinge 
erreicht  werden. 

Nun   könnte  man  aber  noch  fragen,   welche  Bewandt- 
nis« es  dennoch  habe  mit  einer  Beziehung  der  Himmcls- 
felder  im   örtlichen   magnetischen  Meridian   zu  denen  eines 
Horoskops.    Für  die  Astrologen  ist  eine  solche  Beziehung 
freilich  neu,  doch  lässt  sie  siä  nicht  von  der  Hand  weiFen, 
da  wir  wissen,  dass  sie  in  der  Astro -Meteorologie  besteht. 
Denn   die  Zeichen   sind    meteorologisch  nicht  ohne  Be- 
deutung.   Der  SchlnsB,   dass  umgekehrt  in  der  Nativitäts- 
Astrologie  eine  Relation  stattfinde  zu  den  odischen   Ein- 
flüssen im  magnetischen  Meridian,  hat  daher  seine  Berechti- 
gung,  und   zwar   scheint  mir   diese  Frage   dadurch  lösbar, 
dase  sich  in  der  Horoskopie  die  gleichen  djnamisch-mathe- 
matischen  Kraftkomponenten  geltend  machen    (nämlich  der 
Konflikt  zwischen  Lage  der  Erdbabnebene  und  Erdrotation), 
wie   vermuthlicb    auch   beim    Erdmagnetismus  —  was  ich 
natürlich   als  Hypothese   aufstelle.     Wir   würden   somit  die 
uns  durch    das  Medium    des  Brdmagnetismus  und  seiner 
Fluide  zuströmenden  Gestirneinflüsse   durch  unsere  Organi- 
sation zerlegen,  sie  wUrden  nach  Maassgabe  ihrer  obigen 
Kraft komponenten   wirken.     Trotzdem   wir   also  die  Horo- 
skope niclit  auf  den  örtlichen  magnetischen  Meridian  kal- 
kuliren,    wäre   der   direkte   Zusammenhang   mit   dem   Erd- 
magnetismus  dennoch  vorhanden.    Ein  solcher  ist  überdies 
nach   dem  Vorangehenden   and  Folgenden  unabweisbar  da. 
Ich  habe  für  die  obige  Hypothese  aber  folgenden  An- 
halt.    Nach   den   Ermitteluuf^en   von   Admiralitätsrath   Dr. 
Neumayer  und  Dr.  Peterten  war  die  Lage  der  magnetischen 
le  für  1885  anzunehmen  von  78"  20'  nördlicher 
92"  43'  westlich  zu  78»  20'  südlich  und  112"  43' 
anach   hat  sie   einen  Abstand   von    den  Polen 
welcher  Werth  bei  allen  sonstigen  erheblichen 
a  der  Pole  für  Jalirh änderte  naheza  beständig 
für  1830  wurde  der  nördliche  Pol  der  Aze  auf 
e  berechnet.    Doch  sind  diese  Ermittelangen 
g  und  wohl  kaum  ganz  genau,    ll'*  40*  Ist  aber 
igfügigen  Differenz  von  ü'/^'   der  halbe  Werth 
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der  Schiefe  der  Elkliptik,  und  die  Anaafame  liegt  n&he,  daes 
die  Folabweichung  der  magDetischeD  Axe  das  Produkt  ist 
des  Kra{tkonfliktes  aus  BrdrotatioD  und  Erdbahnebene 
nacb  dem  Parallelogramme  der  Kräfte.  Denn  die  Horo- 
■kopie  beireist  uns  empiriscli,  dass  von  diesen  beiden  mecha- 
nischen und  dynamischen  tellurischen  Funktionen  eine  be- 
sondere psychische  und  astrale  Wirkung  herkommt,  während 
andrerseits  Ziegler  durch  die  Fluidströme  im  Örtlichen  mag- 
netischen Meridian  gleichfalls  eine  physiologische  und  theo- 
retische Wirkung  der  Gestirne  hervorgebracht  nod  konstatirt 
bat.  Die  Wirkung  im  magnetischen  Meridian  wird  also 
offenbar  in  der  Horoskopie  nur  in  ihre  Ürsprungs-Elemente 
zerlegt,  es  ist  insofern  Miscb-Od! 

Der  Polabstand  der  magnetischen  Äze  wäre  hiernach 
im  Mittel  also  von  der  jeweiligen  Schiefe  der  Ekliptik  ab- 
hängig. Für  die  sonstige  Lage  der  Aze  aber  können  nur 
Torgänge  und  Bedingangen  im  Erdinnem  bestimmend  sein, 
während  für  die  zahlreichen  magnetischen  Schwankungen 
vielerlei  kosmische  Einflüsse  in  Betracht  kämen,  auch  der 
Stand  der  Planeten,  und  Erdmagnetismus  und  Meteorologie 
sind  eoorm  verwickelte  Dinge,  verwickelter  und  vorläufig 
sogar  noch  lange  wissenschaftlich  bedeutend  undankbarer 
al:i  die  Horoskopie  und  A.strologiel 

Gehen  wir  zu  etwas  Anderem  über.  Der  Parallelismas 
von  täglichen  und  jährlichen  periodischen  Schwankungen 
der  BkOmpasanadel  liefert  uns  einen  physikalischen  Hinweis 
auf  den  bekannten  Paralleliemus  zwischen  Tag  und  Jahr 
in  der  Astrologie,  wenn  man  sich  nicht  schon  an  dem  des 
Sonnenlaufes  genügen  lassen  will  Durch  die  uralt  be- 
währte Anwendang  des  Parallelismus  bei  Berechnung  der 
Direktionen  in  der  Hor^kopie,  wonach  jeder  auf  die  Geburt 
folgende  Tag  merkbare  Einflitsse  hergiebt  für  das  der  Zahl 
nach  entsprechende  Lebensjahr,  entsteht  das  seltsame  Phä- 
nomen, dass  wir  anscheinend  nach  mehrerlei 
Zeitmass  leben]  Die  Aspekte  und  Konstellationen  des 
20.  oder  30.  Lebenstages,  von  der  Stunde  und  Minute  der 
Gebort  an  gerechnet,  wirken  noch  einmal  während  des  20. 
und  30.  Lebensjahres  mit  entsprechendei  Ausdehnung  ihrer 
Dauer  oder  doch  der  entsprechenden  Daner  der  Möguchkeit 
des  Biotreteos  ihrer  Eff^te.  Ein  Aspekt,  welcher  nach 
20  Tagen  und  6  Standen  Über  unserer  Wiege  stand,  entfaltet 
seine  Macht  noch  einmal  nach  20  Jahren  und  6  Monaten. 
Dies  ist  das  Prinzip;  man  rechnet  jedoch  auch  tlieilweise 
und  zwar  bei  den  sogen.  Primär- Direktionen  nicht  den  Tag 
gleich  einem  Jabr,  sondern  jeden  Grad  des  Aequatc* 
gleich  einem  Jahr,  das  Jahr  zu  3I>0  Nonnaltagen  gereclr 
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gemäSB  den  360  Graden  de,B  coelestiBchen  Dmkreisee.  Hier 
haben  augenscheinlich  die  Qrade  gnnz  dieselbe  Wiritung 
wie  in  den  sekundären  Uirektionen  der  Tag,  nar  sind  die 
primären  Direktionen  ohne  allen  Zneifel  viel  kräftiger  und 
gewichtiger.  Allerdings  erklärt  man  Bich  die  Eintheituog 
in  ^60  Normaltage  durch  das  Soli-Lunar-Jahr,  das  Mittel 
zwischen  dem  SonneD*  und  Mondjahr,  welche  auf  annähernd 
genau  360  "^^^  hinauakSme  —  also  eine  kombinirte  od- 
magnetische  Wirkung  wäre.  Ich  hege  einigen  Zweifel  an 
der  B.ichtigkeit  dieser  Erklärung;  die  Möglichkeit  einer  so 
grossen  ßedeutung  der  einzelnen  Grade  des  himmliBcIien 
Umkreises  liegt  mir  näher,  zumal  das  tSoli'Lnnar-Jahr  docb 
nicht  immer  ganz  gleich  lang  ist  und  nicht  ganz  genau 
36U  Tage  beträgt;  —  oder  aber  man  macht  die  Konzession, 
dass  die  darauf  basirten  Direktionen  auch  nicht  ganz  gen&u 
einfallen.*} 

Diese  Direktionen,  primäre  wie  sekundäre,  miscbeu  «ch 
also  in  das  Gewebe  der  sonstigen  fortlaufenden  Aspekten 
ein,  wie  sie  von  Tag  zu  Tag  und  von  Jahr  zu  Jahr  am 
Himmel  wirklich  wechseln,  das  Ganze  ergiebt  eine  sehr  ver- 
wickelte Partitur  gleich  einer  musikalischen,  nur  noch  künst- 
licher, und  die  Direktionen,  vornehmlich  aber  die  primären, 
haben  in  dieser  vielstimmig  kontrapunktirenden  Musik  die 
Führung,  geben  die  Leitmotive  ab  —  alles  nach  der  Ton- 
art und  dem  Thema  der  Nativität! 

Ich  wähle  absichtlich  den  Vergleich  mit  der  Musik,  ist 
auch  diese  Gestirnmusik  in  sehr  vielen  Fallen  und  Stellen 
nicht  gerade  angenehmer  Natur.  Doch  passt  es  nicht  nnr 
formal,  soudern  auch  in  einer  anderen  Hinsicht.  Nämlich 
die  Kombination  in  der  Wirkung  der  Aspekte  vollzieht  Bidi 
nach  dem  odischeu  Gesetz,  welches  auch  ftir  die  TSne  in 
der  Musik  und  für  die  Akustik  gilt,  nach  dem  Gesett 
des  Mitsch wingeuB  gleichgespannten  und  gleich- 
artigen Ödes.  Wie  der  Schall  und  die  Töne  nach  2i<^ 
von  Odscbwingungen  begleitet  sind,  so  auch  die  Aspekte 
der  Gestirne.  Ziegler  bewies  z.  B,  experimentell,  dass  auch 
die  für  uns  u&wahmebmbaren,  für  uns  zu  tiefen  Töne  ebenso 
stark  Od  erzeugend  wirken,  wie  die  wahrnehmbaren. 

Wie  aber  eine  gespannte  Saite  mitschwingt,  wenn  die 
Wellen  eines  Tones  gleicher  Höbe  sie  erreichen,  so  aaeb 
wirken  die  Aspekte  und  Direktionen,  treten  aus  ihrer  Latent 
heraus   oder  erklingen   noch   viel   kräftiger,  xur  Zeit  wenn 

*l  Man  kaDD  auch  in  liedenheD  geben,  wie  aioh  die  SoU-LbdU- 
llieorie  bei  aifbrerm  Monilen  stellen  wltrde,  deren  EiiaUui  anieh  (Br 
diu  Etdi'  nach  Dr.  lieorg  IVaUenialh'i  Beinahaogen  und  Satdeeknng 
kaum  nnoh  einen)  Zweifel  unterlieKt. 
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ein  anderer  verwandter  Aspekt  wirkt  Die  Erscheinung 
femer,  das  ein  Planet  wirkt,  wo  er  gamicht  mehr  steh^ 
dass  also  die  blassen  Poeitionen  der  Planeten,  ihrem 
frUbereo  Stande  nach,  sensitive  Punkte  eines  Horoskops 
bleiben,   beroht  auf  demselben  rein  physikalischen  Priniip. 

Das  Gesetz  der  Direktionen  selbst  ist  damit  zu  erklären. 
Wir  können  hier  alle  Metaphysik  entbehren;  ebensowenig 
bedarf  es  der  ZurückfUhrong  auf  eine  geheimniBSvolle  B«- 
gistratar  in  aoBerem  Organismus  oder  im  (jehim,  wenn  der 
20.  Tag  mitschwingt  mit  dem  30.  Lebensjahre,  oder  wenn 
gar  auch  gewisse  Stunden  des  Tages  wiederkehrende  oder 
verwandte  Beziehungen  haben  —  die  ich  übrigens  auch  für 
die  Tages -Geburtszeiten  verschiedener  Personen  z.  B.  ver- 
mutbe.  Die  Lebenstage  schwingen  odisch  mit  auf  die  ent- 
sprechenden Jahre  einschliesslich  der  Intervalle,  und  die 
trüberen  Binfliisse  kommen  zu  einer  neuen  und  nm  so  be- 
deutsameren Evolution,  wenn  sie  durch  gleiche  oder  ver- 
wandte Aspekte  odiscb  veratfirkt  werden;  die  odische 
Schwinguogsverwandtschaft  also  der  Zahl  nach  ist  das 
subjektiv  verbindende  Prinzip.  Um  so  eher  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  allein  die  Qrade  bei  den  primären  Direk- 
tionen diese  Besonanz  bewirken,  da  auch  der  Grad 
das  Einheitsmaass  der  Aspekte  ist,  und  zwar 
handelt  es  sich  hier  immer  am  auf  den  Aeguator  be- 
zogene Gradeinheiten. 

Experimentell  gesichert  ist  die  Wirkung  der  Gestirne  aber 
ferner  auch  durch  Zieglei'i  Experimente  mit  odischen  Linsen. 
Durch  Laboratoriums- Experimente  hatte  er  gefunden,  dass 
ebenso  wie  Linsen  auch  Kugeln  eine  Odstrahlung  und 
einen  odischen  Brennpunkt  haben.  Hierauf  gründete  er 
seine  Beobachtung  einer  physiologischen  Wirkung  des 
Venus-Durchgangs  an  der  Sonnenscheibe  vom  6.  Dezember 
lb8:i,  wozu  er  sich  eines  eigens  dazu  hergestellten  odischen 
Apparat«  bedientOi  der  das  Fluid  des  odischen  Brennpunkts 
einer  undurchsichtigen  Linse  von  15  cm  Durchmesser  auf- 
nahm und  fortleitete.  Eklipsen  observirte  er  physiologisch 
durch  einfache  Linsen,  gehalten  in  die  Richtung  des  ört- 
Udien  magnetischen  Ueridians  und  in  die  Inklination.  Es 
war  auch  dann  eine  starke  Wirkung  vorhanden,  wenn  die 
Eklipsen  nicht  am  Beobachtungsorte  selbst  sichtbar  waren! 
Ich  brauche  kaum  noch  hervorzuheben,  dass  das  Erd-Od, 
die  über  die  Erde  schiesseude  odische  Strahlung  und  also 
der  odische  Zustand  der  Atmosphäre  das  wirkende  Medium 
war  —  gaor  im  Sinne  meiner  ursprünglichen  Theorie  und 
der  Ansicht  Kepier\  die  nocli  keiner  seiner  Schüler  seit  r 
300  Jahren    der    Beobachtung    für   würdig   befunden    I 
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Durch  einen  Sphygmographen  verzeichnete  Ziegier  bei 
diesen  Experimenten  die  Kurren  seiner  Fulsschläge.  Nach 
einer  starken  Störung  beim  ersten  Kontakt  der  Qeatime 
erfolgte  immer  eine  starke  „d^tente",  eine  Abspannung  des 
MerTensystems.  Beim  Venus  -  Transit  fand  er  die  Effekte 
nährend  des  Vorii berganges  nach  dem  Eintritt  zu  seinem 
Erstannen  als  harmoniach  und  wohlthuend.  Hätte  er 
eine  Ähnung  von  Astrologie  gehabt,  so  hätte  ihn  dies  frei- 
lieh  nicht  in  Erstaunen  gesetzt.  Die  Wirkung  an  Eklipsen 
bezeichnet  er  als  schädlich  und  in  der  Weise  seines  Experi- 
ments unter  Umständen  als  gefährlich  Hir  dae  Herz. 

Oie  die  Sonne  bedeckenden  Gestirne  werfen  einen  odi- 
sehen  FocuB  in  den  Weltraum;  hinter  demselben  tritt  die 
Odstrablung  wieder  auseinander  (diTergirendes  Od)  and 
gelangt  so  zur  Erde.  Dies  divergirende  Mond -Od  wirkt 
nachtheilig. 

E^  ist  richtig,  dass  nicht  Jedermann  die  Sensitivität 
Ziegler's'  besitzt ,  allein  man  kann  meiner  Ansicht  nach 
solche  künstlich  herbeiführen ,  wie  Carl  von  Reickenbaeh  es 
angiebt,  indem  man  eine  Kupferdratb-Spirale  um  den  Körper 
führt  und  einen  entsprechenden  odis^en  Strom  ans  den 
Händen  einer  anderen  Person  durch  den  Drath  leitet. 

Ferner  konstatirte  auch  Ziegler  die  starke  Wirkang 
des  durch  odische  Linsen  konzentrirten  Lichts  eines  Kometen- 
schweifs an  eich  und  Anderen.  Es  erfolgte  Herzaaesetzen 
5  bis  12  mal  in  der  Minute,  ich  bemerke  jedoch,  dass  es 
eich  hier  um  künstlich  konzentrirte  Wirkungen  handelt. 

Wie  das  Wetter,  so  fand  er  auch  Epidemien  durch 
die  Planeten  beeinflusst.  Ihr  Stand  in  nördlicher  und  süd- 
licher Deklination  wirkt  od- polarisch  verschieden  auf  die 
Erde  und  ihre  Atmosphäre.  Heben  sich  die  Summen  der 
Winkel  -|-  und  —  auf,  so  entsteht  starke  odische  Ab- 
spannung, physiologisch  schädlichen  Charakters  für  die 
Menscheo.  Es  gedeihen  dann  Mikroben  am  besten.  Stag- 
iiirende  Stellungen  der  Planeten  sind  ungünstig.  So  treten 
auch  gern  Erdbeben  ein,  wenn  ein  grosser  Planet  längere 
Zeit  auf  dem  Aeqaator  weilt,  oder  wenn  sich  Knäuel  von 
Planeten  bilden.  Dies  ist  übrigens  roUkommen  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Kegeln  der  Astro-Meteorologie  (cfr. 
A.  J,  Pearce,  „Science  oi  the  Stars").  Stagnirende  Kon- 
stellationen verursachen  grosse  odische  Stauungen. 

„Wenn  die  atmosphärische  Luft  negativ  odiscb  ist,  so 
hat  sie  eine  hohe  Kapazität  für  Wasserdan^if,  Alles  trooknet 
schnell.  Ist  sie  od -positiv,  so  hält  sie  wenig  das  Wasser 
und  der  Wechsel  vom  negativen  zum  positiven  Zustande  er- 
zeugt Regen.    Ziegler  bemerkt,  dass  daher  das  Hygrometer 
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den  Wassergehalt  der  Luft  nicht  richtig  anzeige,  es  dente 
z.  B.  Trockenheit  der  Lnft  an,  wenn  die  chemische  Änalfse 
einen  hoben  Gehalt  an  Wasser  ergehe  und  umgekehrt. 


unser  Zeitalter  will  Qründe  und  Machweise  für  eine 
Sache  haben,  an  welche  geglaubt  werden  soll.  Obwohl  nun 
der  empirische  Beweis  der  Astrologie  schon  immer  zugäng- 
lich war,  BO  glaube  ich  doch,  dass  man  an  der  Hand  der  im 
Vorstehenden  gegebenen  Begründung  der  Geetirnwirkungen 
in  Rede  stehender  Art  sich  diesem  grossen  und  wichtigen 
Gebiet  der  Erkenntniss  des  menschlichen  Wesens  gegenüber 
nicht  mehr  ablehnend  verhalten  kann.  Ich  habe  nur  noch 
die  Vermuthnng  hinzuzufügen,  dass  unser  Kopf  als  „Linse" 
wirkt  inmitten  jener  uiisichtbaren  Flaide  der  Erde  and  dass 
die  Athmnng  mit  dem  Leben  auch  jene  Einflüsse  ins  Spiel 
setzt.  Der  Bau  des  Kopfes  und  Gehirns  hat  sicher  seinen 
darauf  bezüglichen  Zweck,  die  Ableitung  mag  durch  die 
Nerven  erfolgen.  Dies  Alles  enthält  noch  Probleme  für  die 
Forschungen  der  Zukunft. 

Das  erneute  Vordringen  der  Astrologie,  deren  Würde 
und  Werth  ja  keineswegs  nur  auf  prognostischem  Gebiete 
liegt,  ist  auch  sicher.  Sie  muss,  im  Gegensatz  zu  der  Dürre 
der  vielen  rein  technischen  Bereicherungen  der  Erkenntniss  im 
1!).  Jahrhundert  die  Geisteswissenschaiten  und  die  Philosophie 
auf  das  Wirksamste  he&uchten,  denn  hinter  ihr  tauchen 
neue  Probleme  auf,  und  dies  wird  ihr  grösster  Gewinn  sein. 

Aber  auch  die  Poesie,  deren  moderne  Realistik  man 
so  viel  bedauert,  dürfte  durch  die  Gewissheit,  dass  es  für 
die  Völker  wie  ^r  den  Einzelnen  ein  Falan  mit  univer- 
sell-kosmischem Hintergrunde  gieht,  nur  an  Ver- 
tiefung gewinnen.  Nicht  an  der  pedantisch- unzulänglichen 
Begriffsfassung  des  Tragischen  nach  Arittotela  brauchen  wir 
uns  mehr  genügen  zu  lassen,  dass  der  Held  der  Tragödie  nur 
durch  einen  „Fehler"  zu  Grunde  gehe,  sondern  zu  den  Quellen 
der  hohen  äschyleischen  Poesie  i^hrt  uns  der  Kampf  mit  einem 
Fatum  zurück,  und  die  Götter  Homer'^,  die  Beherrscher  des 
Himmels,  lenken  noch  immer  die  Geschicke  der  Sterblichen. 

Curiosa  aus  der  Teufels- Periode  des  Mittelalters. 

Klärangaversuche  von  Altem  und  Neuem. 
Von  G.  Ij-  Dankmar. 

(PortoeUnng.) 

E. 

Wo  wir  auch  forschen ,  oh  in  prähistorischen  Zeite" 
wo  die    Henschheit  erst  vom  Morgenrothe  der  Geschic' 

Pcjahlach«  StiidWii.    JdII  im9.  '>^ 
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beatrablt  wird,  oder  ob  wir  den  modernen  SpiritiBmos 
studiren :  überall  Yenp&ren  wir  dies  HerBberzittem  der 
jenaeitigen  Welt  in  die  ttnsrige,  wenn  es  ncti  aach  ofl  in 
krausen,  phantastiscb  verworrenen  Bildern  darstellt.  Üeber^ 
all  aber,  auch  in  den  fossilen  Schichten  der  Kultur,  ersehen 
wir  neb«n  dem  selbsteigenen  Wirken  des  Menschen^eistes 
(-=>  Animismus)  und  dem  Wirken  Entleibter  ^^Spiritismus) 
und  auch  das  Wirken  jener  bo  schwer  zu  definirenden  Mittel- 
oder Zwiscbenwesen ,  die,  so  rerschieden  «e  auch  bei  Ter- 
schiedenen  YöLkem  benannt  werden,  in  der  Sache  doch 
stets  ein-  und  dieselben  bleiben.  Jeder,  der  mit  ßrnat 
und  £ifer  den  Occultismus  studirt,  von  den  Akkadern  und 
Sumerism,  diesen  „Erstgebornen  des  rorderasiatisch- 
europäisohen  Kultarkreisee",  bis  zu  den  Experimenten  Ton 
AocAof  und  Lodge*)  der  wird  einfach  dazu  gezwungen,  eine 
Art  Zwiscbenwesen  anzunehmen  und  zu  behaupten,  dass 
riete  occulte  Manifestationen  nicht  nur  durch  AnimismuB 
und  Spiritismus,  sondern  auch  durch  jene  halbver^tändigen 
Geschöpfe ,  welche  die  Astralebene)  d.  i.  eine  von  unserem 
Naturreich  durch  die  Sinneascbranken  getrennte  Daseins- 
ebene,  bewohnen,  bewirkt  werden:  wir  nennen  diese, 
einem  anderen  Wesenareiche  angenSrenden  Geschöpfe: 
Elementarwesen  (Elementals)  und  sind  ihnen,  im 
Verlaufe  unserer  Arbeit,  schon  öfters  begegnet.  Nach  der 
Geheimlehre  aller  Völker  nun  treten  diese  Wesen  in 
Verbindung  mit  Menschen,  welche  (als  Adepten)  sie  be> 
wuast  beberrachen;  oder  jene  fühlen  sich  durch  eine  ge- 
wisse magnetische  Wahlverwandtschaft  zu  Uen sehen  mit 
einer  besonderen  Constitution  (Medien)  hingezogen,  welche 
jenen  erst  Lebens-  und  Wirkungsföbigkeit  auf  anBerer 
Daseinsebene  verleihen  und  sie  zur  Mitwirkung  bei  Über- 
sinnlichen Vorkommnissen  befUbigen.  In  Hinsicht  darauf, 
dass  wir  also  z.  B.  bei  Mnterialisationssitzungen  stets  drei 
Möglichkeiten  vor  uns  haben :  das  animistiscbe  Wirken  des 
Mediums,  das  Wirken  Entleibter  und  endlich  das  solcher 
„Elementals",  welche  die  astralen  ReSexe  von  Gedanben- 
Bchwingungen  des  Mediums,  der  Oirkelsitzer^  oder  der  Oert- 
licbkeit  (bei  Spuk)  auffangen  und  unter  der  Maske  Bnt- 
leibter  deren  Bolle  mehr  oder  minder  gut  durchführen,  wird 
die  exacte  Erbringung  eines  Identitätsbeweises  wohl  stets 
zu  den  aller  schwersten  Dingen  gehören.  Nicht  nur,  dass  diese 
Ansicht  (von  mitwirkenden  Elementarwesen)  im  Alterthom 
und  frUhen  Mittelalter  verbreitet  war,  auch  viel  später,  als  von 
dem  italienischen  Platoniker  Pico  von  Mirandola  (f  1494)  und 


■}  Siehe  „Psych.  Stud."  Jihig.  1896  S.  6  ff. 
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dem  dflutechen  HumanisteD  Johannes  fteucMim  (-f-  1532)  aaf 
die  jüdisch-kabbaliBtischen  Bücher,  die  letzterer  vor  der 
VerbrenDang  errsttete,  hinge vieBen  wnrde,  da  sie  es  wären, 
welche  die  Lösung  aller  Naturrätbeel  enthielten,  bekannten 
sich  diese  beiden  Stützen  der  groBsen  Zeitepocbe  der 
Benaissance  (jener  beeonders  in  „Adversae  Aetrologos", 
dieser  besonders  in  „De  T«rbo  mirifico'')  zu  der  eben 
erwähnten  Theorie  von  den  Truggeistern. 

Dnd  damit  will  ich  die  Controrerse  berühren,  welche 
sich  im  Jahrgang  1897  der  „Psych.  Studien"  ursprünglich 
zwischen  Herrn  Mummeri  und  Dr.  Wedel,  dann  auch  zwischen 
letzterem  und  anderen  Herren  entsponnen  bat.  Ich  mnss 
da  aber  auf  eine  noch  frühere  Arbeit  Dr.  Wedel'»  zurück- 
greifen: „Animismus  oder  Spiritismus"  im  Mai-Heft  1896 
der  „ UebersinnlicheD  Welt",  S.  113—118,  und  trotz  aller 
Hochaohtang,  die  ich  vor  dem  echt  wissenschaftlichen 
Ernste  des  Herm  Doctors  habe,  bemerken,  dass  ich  es  ein- 
fach nicht  verstehen  kann,  wenn  er  apodiktisch  sagt:  „dass 
man  in  keiner  Weise  aus  dem  Inhalte  der  medinmistisch 
erhaltenen  Mittheilungen  auf  ihren  Ursprung  von  Seiten 
entkörperter  Menschen  echliessen  darf."  —  Damit  ist  der 
zweite  Band  AktakoH^a:  —  „Animismus  und  Spiritismus"  — 
vollständig  überöüssig  geworden,  und  ich  rathe  Herrn 
Omald  Mutze,  statt  ihn  in  3.  Auflage  zu  ediren,  ihn  lieber 
als  Macculatur  zu  verkaufen I  Doch  ohne  Redensarten! 
Wedel  meint  nämlich,  ob  das  medinmistisch  Erschaute  Ge- 
fUhlswerth  für  Medium  und  Cirkelsitzer  habe,  sei  bezüg- 
lich der  Quelle,  woher  es  geflossen,  „ganz  nebensächlich." 
Das  Erschaute  könne  ja  gerade  das  Einzige  gewesen  sein, 
„was  der  hellsehenden  Fähigkeit  zugänglich  war",  und  er 
vergleicht  das  transsceodentale,  hellsebende  Subject  des 
Mediums  mit  einem  Wanderer,  der  vom  Gipfel  eines  Berges 
aus  der  nebelbedeckten  Landschaft  ganz  zufällig  bald  dies, 
bald  jenes  durch  einen  Riss  des  Gewölkes  erbtickt.  Nun  wollen 
wir  vor  Allem  Fernsehen  statt  Hellsehen  setzen  und  sagen, 
dass  alle  Femgesichte,  an  denen  der  Seher  ein  Interesse  hat, 
odar  ein  solches  eingeflöast  erhält 
mit  ihm  in  Rapport  Stehenden,  ai 
Subject  des  Sehers  entspringen,  wen 
Form  auftreten,  —  dass  aber  „Fern 
denen  der  Mensch  kein  Interesse 
ihm  ganz  unbekanntes  Obiect  b 
Quellen  stammen  müssen"  (Inspira 

•)  du  Prel:  Jiw  Eotdeckung  der  S 
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der  die  Litteratur  des  SomnambuliBinus  kennt,  wird  wiBsen, 
daas  das  traaBsceudeniale  Sobject,  angeregt  dureb  das 
Motiv  irgend  eines  GefUhlsimpulses ,  eine«  Interesse«, 
leichter  am  Ariadnefaden  der  Kausalität  Wirkung  und 
Ursache  überblickt  und  so  wahrhaft  ror  dem  Seher  „d«r 
Geist  des  Schicksals"  steht.  Also  das  Gegentbeil  von 
dem,  was  Dr.  ffedei  schreibt,  ist  richtig:  gerade  uns 
dem  Inhalte  kann  man  auf  die  Quelle  der  Fem- 
gesichte schliessen,  —  schliesHen,  ob  ein  Fernsehen  ie» 
transscendentalen  Sabjects,  oder  eine  Inspiration  seitens 
eines  lebenden  oder  veratorbeneu  Agenten  Torhegt.*)  Für 
mich  giebt  es  einfach  bei  Beurtheilung  der  Quelle  des 
intellectu eilen  Kandgebungsinhalte,  oder  anders  ausgedruckt 
bei  der  Frage:  „Wo  hören  die  Erscheinangen  auf,  die  blos 
in  der  meDschlichen  Natur  begründet  sind,  und  wo  fangen 
die  an,  die  aus  dem  Geisterreicb  ihren  Grund  haben?"*  — 
wie  vor  90  Jahren  Jung-StUting  schrieb,  drei  Antworten, 
die  das  Bichügste  und  Vernünftigste  enthalten,  was  bis 
jetst  wenigstens  über  diesen  Gegenstand  gesagt  wurde.  Die 
eine  ist  von  Jung-Stilling  („Theorie  der  Geisterkunde"  §§  9S, 
108,  181),  der  in  seiner  kindlichen  Sprache  so  ziemlich 
dasselbe  sagt,  was  „Sphinx"  IV,  19,  ^ö  ff.  ^fiMe-SoUW«« 
als  Kriterium  des  echten  Geisterverkehrs  aufstellt,  welchem 
Kriterium  —  wohl  gemerkt!  -  selbst  Säuard  v.  Harlmmn 
zustimmt;  und  endlich  die  dritte  Antwort  giebt  Aktakom 
im  II.  Bande  seines  Standard  work.  Und  ich  muss  offen 
sagen,  dass  Derjenige,  welcher  —  wenn  auch  in  bester  Ab- 
sicht —  an  diesen  ein  Mal  nonnirten  Erklärungsprinzipien 
erfahrener  und  gelehrter  Männer  mäkelt  und  rüttelt,  ohne 
Etwas  Besseres  zu  bringen,  unserer  Sache,  da  er  D  aordoong, 
statt  Ordnung  schafft,  nicht  nützt,  sondern  nur  schadet. 
Ferner  meint  („Psych.  Stud."  Novbr.-Heft  1897,  8.  tt21) 
Dr.  ffedrl:  dass  die  Materiatisirung  nur  ein  exteriorisirtes 
Traumbild  sei.    Da  wären   wir  also  wieder  bei  Jankomtkii 


*)  Cbarakterütiaoh  ist  aoah  Folgendes:  November-Heß  1B9T 
„Paycfa.  Stud."  meint  Dr.  Wedel,  daas  die  „Bplriiistiiicbe  Deatungsireise", 
welche  „anf  hypothetiscba  Schwierigkeiten  im  JenBeita"  verveisl 
(d.  i.  erklMit,  die  Entleibten  seien  an  nna  nnbekannt«  Geaetae  dai 
intelllt^ibeln  Welt  gebunden,  welche  sie  meist  am  Uebeftritt  in  den 
anderen  Zustand  des  Jeuseils  hinderten)  voUstSodlK  nngenOKen«!  ad. 
Nun  aber  verneist Dr.fferf«/Belbst„UeberBinnliche  WeU",Hai-HettlSeS, 
S.  lIöBuf  Holcb  eine  hy  pothetiiohe  HOgllobkeit:  den  GefOhUwcrtli 
eines  Berichts  fOr  „den  das  Tageabewusstaein  tibenagesden  TbeU 
unseres  Ich",  nad  begrOudet  damit  auch  seinen  Anaaprneh,  daM  rau 
aus  dem  Inhalt  dei  Ferugesiobte  nlofat  anf  derea  Qaells  lefaÜeaa« 
dttrfe.  leb  meine  aber,  wenn  Herr  Dr.  ffedd  BypoueHn  au&tallen 
darf,  dann  dürfen  e^  doob  die  Spiritisten  auch. 
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photo^phirbaren  HaUucinationen  angekommen !    Selbstver- 
ständhch  leagne  ich  nicht,  dass  aiiSBerkörperliclie  FormuDgcn 
eioes  QedankenbUdes  möglieb  sind,  und  dass  dieBe  Qedanken- 
projektioDen  aus  Kraftlinien  bestehen,  welche  rielleicbt  photo- 
graphirbar,   aber   nicht   d^Qi   menschlichen  Auge  sichtbar 
Bißd.    Vielleicht  haben  diese  sohatteuhaften  Gedankenbilder, 
die   mit    Tormin'&   Strahlungsbildern   and   Layi   und  Davids 
Fluiden  verwandt  sind,  auch  Äehnlichkeit  mit  der  Trans- 
Bceudental-Pbotographie,   aber   nicht   mit  der  f  han- 
tom-Photographie  eines  Crookes,  AkiaAotv'&  und  den  neuer- 
dings  in  Mr.  aEtperance:   „Shadow  Land"  veröffentlichten. 
Bei  grösster  fluidiscber  Stoffahgabe,  seitens  des  SensitireD, 
werden  diese  Körper -Ausstrahlnngen   so  verdichtet  werden 
kÖDuen,  dass  sie  dann  eben  als  Doppelgänger  (doubles),  das 
ist  Astralkörper  photographirbar  sind; —  das  sind  aher 
dann  keine  blossen  GedankenDilder  mehr  zu  nennen.  —  Ich 
denke,  dass  es  Jedem  einleuchtet,  dass  zwischen  rein  inner- 
lichen   Traumvorgängen    oder    somnambnlen    Zuständen, 
welche  sich  in  Form  dramatischer  Spaltung  abspielen,  und 
einer  palpablen  Materialisation  einfach  ein  discrepanter 
unterschied  ist!    Ich  möchte  wissen,   wer  „Ifatte  Xäiff" 
ßir  ein  „Traumbild"  hält?  Traumbilder,  die  sprechen,  singen, 
schreiben,    sich  Haare  ahsclineiden  and  GewaudstUcke  — 
die  notabene  zurfickbleibenl  — ,  die  photographirt  wer- 
den, und  von  denen  Paraffin-  und  Oips-Abgüsse  hergestellt 
worden  sind,  sind  eisernes  Holz  und  heisses  Eis!     üeitdem 
du  Prel,   dieser  Dictator  des  wissenschaftlichen  .Spiritismus, 
seine  —  Philosophie  der  Mystik"  —  sciirieb,  in  dem  da? 
HI.  Kapitel:  „Der   Tranm   ein   Dramatiker^  beisst,  gilt  es 
als  „wissenschaftlich",  oder  „akademi^^ch"  da,  wo  man  nicht 
mit  Sngge&tionen  auskommt,  das  Schlagwort:  ,.dramatii>che 
SpaltoDg"  zu  gebranchenl"    Dabei  vergisst  man  aber,   dasi 
Ai /Vr/ selbst  nicht  so  einseitig  ist.  Alles  damit  erklären 
zu  wollen,  sondern  deutücL  klar  und  oSno  „die  Einwirkung 
Verstorbener"    annimmt.      Nun    erblickt    ausserdem    iVe-lel 
einen   noch   nicht  genügend   beachteten  E 
Spiritisnas   darin,    da^   Mo$€i   mit  Jeiun, 
griechischen  Göttern,  der  Katho!:k   mit   i 
kehrt  D.  s.  L,  dass  sich  a'io  diejer.iz^o  W 
deren  Encheinea    erwartet  wir'l.     Als   ob 
den    Spiritismns    sa^'rn    würde!     Bei 
erwähnten    Fällen    har.i%:t    es     w},    doc 
Visionen,    bettln    F^..3    um    Ha!  lic 
denen  man    »ielUicLt   frij^n    kar.r,.   'jU    t 
und  wo  djuin  ihre  t^jel-ii  ..^;^;  a^er  <i'y.' 
UateriBtisstionen.     En    ist    docii    i 
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unterschied,  ob  einer  im  Öebet  rerzUckten,  mit  ihrer 
Virginität  im  Kampfe  liegenden  Nonne  der  „blonde  JeiUf 
ßriiutigam"  erscheint,  —  oder  ob  ein  Physik-  and  Cfaemie- 
Professor  (wie  Lodge  und  Orooket)  in  seinem  Laboratonam 
ezacte  Experimente  anstellt  und  dabei  Gestalten  erscheinen, 
denen  der  Puls  gefühlt  wird.  Dass  bei  diesen  YisioDen  oder 
Hallucinationen  topographische,  ethnographische,  religiöse 
und  kulturelle  VerhältnisBe  eine  wichtige  KoUe  spielen,  ist 
ja  so  einleuchtend  und  selbstverst&ndliiä,  dass  es  wohl  gar 
nicht  erörtert  zu  werden  braucht;  in  der  heissen  Wfiste  giebt 
es  den  Bagl,  in  den  nebeligen  Alpen  die  Nebelm&nnchen,  and 
einem  griechischen  Philosophen  wird  so  wenig  die  Jnngfran 
Maria  erscheinen,  als  einer  Lttiae  Lateau  Mars  encheinen  wirdi 
Endlich  spricht  es  —  nach  Wedel  —  für  den  Animiamus 
und  gegen  den  Spiritismus,  dass  bis  jetzt  noch  kein  genügender 
Identitätsbeweis  geliefert  worden  ist;  die  Geister  — 
meint  er  —  mussten  doch  wissen,  wie  viel  ans  daran  liegt, 
and  einen  Kameraden  mitbringen,  der  diesen  Bedingungen 
vollauf  entspricht  Kan  sind  meiner  Meinung  nach  aller- 
dings  noch  nicht  viele,  aber  doch  einige  vollkommen 
tadellose  Identitätsbeweise  geliefert  worden,*)  und  das  ge- 
nügte schon.  Aber  gerade  diese  Seltenheit  spricht  auch 
gegen  den  Animismus  und  für  den  Spiritismas.  Denn 
wären  die  Materiahsationen  wirklich,  wie  die  einge- 
fleischten Animisteo  wähnen,  blos  exteriorisirte ,  fluicJische 
Ausstrahlnngs wölken  aus  dem  Organismus  des  Mediama, 
dann  würde  das  Medium,  welches  hellsehend  ans  dem  Vor- 
stelluDgsin halte  der  Cirkelsitzer  das  Aeussere  irgend  eines 
herbei  gesehnten  Verstorbenen  erkennt  and  in  den  Trance- 
schlaf den  Wunsch:  diese  Person  za  materialisiren ,  als 
AutoBuggestion  hinüber  nimmt,  ja  in  den  meisten  Fällen 
diesen  Wunsch  erfüllen  and  aus  seinen  „exteriorisirteo 
Traumbildern"  den  gewünschten  Abgeschiedenen  za  bilden 
versuchen  und  endlich,  nach  einiger  üebung,  solche  ideal« 
Identitätsbeweise  liefern.  Dass  dies  aber  so  ielton  geschiebi, 
dass  uns  modernen  OccuUisten  nicht  immer  die,  gerade  zu 
unseren  Identitätsbeweisen,  sehnlichst  herbei  gewänscbteo 
Verstorbenen  erscheinen,  wie  einem  Mose*  Jehava  und  einem 
Brahmanen  seine  indischen  Gottheiten,  —  das  eben  ist  der 
bcBte  Beweis  dafür,  dass  der  Vorgang  alekt  vom  Medium 
•Hein  abhängt,  sondern  zugleich  von  iitelllgeitci  Kräften 
einer  aidsrci  Daseinsebene,  von  deren  Gesetzen  wir  noch 

*)  Dt.  H^erlet  ist  aelbat  ein  goloher  Kenner  der  nanpiMi  tpiritistiRben 
Litteratut,  daaa  ioh  ihm  keine  Fälle  anzufahren  braache-,  Dbrireiis 
auerlteant  ei  ja  selbst  „Psych.  Studien"  M&ri-Heft  1898  S.  Ul  einea 
oiAkten  M«atitäUbewoiB,  den  ich  gar  nieht  kenne. 
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keine  Ähotuig  haben.  Hinter  der  Psychologie  des  AnimiBmas 
steckt  die  Metapsychologie  des  Spiritismns,  und  ist  jener 
die  Uorgenröthe,  so  ist  dieser  die  aufgehende  Sonne  des 
wahren  Lebens.*) 

Gilt  nan  schon  Wedefa  Ausspruch;  dass  siqh  mit  gatem 
Willen  Alles  aas  der  Seele  des  Mediams  erklären  lasse 
C,,P^ch.  Stud."  Juli-Heft  1897,  S.  360),  nicht  einmal  für 
den  MedinmisinnB,  so  gilt  er  noch  weniger  fllr  andere 
Theile  des  grossen,  occalten  Thatsachengebietes.  Für  ge- 
wissen, an  OertUchkeiteo  gebundenen  Spuk  giebt  dies  ja 
Dt.  Ifeilel  selbst  zn,  und  ich  kann  hier  nur  wiederholen, 
was  ich  schon  früher  gesagt  habe:  „Jeder  Tomrtbeilsfreie 
forscher,  der  sich  eingehend  mit  diesem  Gebiete  (der 
Spakthatsacheo}  beschäftigt  bat,  wird  einfach  gezwungen,  zu< 
ZQgeatehen,  dass  derlei  Spnkthatsachen  (nämhch  Ortsspuk) 
geradezu  die  Klippen  sind,  an  denen  jede  noch  so  säuber- 
lich ausgeklügelte  animistische  H^rpothese  zerschellt"  —  Ich 
will  Dr.  ff  edel  aber  noch  eine  Kategorie  occulter  Phänomene 
nennen,  für  welche  die  animistische  Hypothese  absolut  nicht 
ausreicht:  Die  Besessenheit. 

(Portaetiang  folgt.) 


Einige  Worte  der  Erwiderung  auf  Herrn  Dr,  Erich 

Bohn's  Kritik  meines  Werkes:  „Aus  der  gelieimniss- 

vollen  Welt". 

Von  Dr.  Gn»U  T.  GaJ  in  Jaska  (Kroatien).**) 
Wenn  ich  mich  auf  die  scharfe,   einestheils  günstige, 
anderntheils  absprechende  Kritik  zu  antworten    veranlasst 
fühle ,    welche    Herr    Dr.    Erkk    Bahn    im    Aprilheft    der 


*)  All  ob  man  oiofat  schon  von  der  anibiBch-jUdisahen  Philosophie 
und  der  Scilolaatik  bd,  bii  auf  Eduard  v,  Haumaim  hiaaater,  die 
ocoulten  Thatmohen  durch  „epiiita  in  nobie"  erklfiren  wollte!    Aber 

ferade  Milnner,  welche  im  Anfange  ihrer  Unters uchungen  Allea 
amit  erklären  wollten,  haben  spSter  eingesehen,  dasa  ein  unerklar- 
barer  Beat  bleibt,  fdi  den  der  Animiatnus  nicht  ausreicht.  Ich  nenne 
bloa  Ci)X,  Perty  und  Dr.  Gr.  C.  Willig,  die  alle  sneiat  Änimiaten  waren. 
du  Prei  trifft  wie  gewöhnlich  den  Nagel  anf  den  Kopf^  wenn  er  (,,{Je- 
fadinwisseiisohaften"  II,  9,  2üT),  meint,  daas  die  animiatische  Theorie  — 
„in  aieb  avlbat  das  treibende  Uoment  habe  zar  Anerkennnng  (rans- 
aeendentaler  Weeeo  auaser  una." 

**)  Die  onrerkfirzte  Aufnahme  obiger  Entgegnung  entspricht  cben- 
BO  lehr  einem  Erforderniaa  der  Gerechtigkeit,  als  dem  au sdrflck liehen 
WoBtcbe  nnaeres  Herrn  Litteratur-Berichlentatteis.  Da  es  jedoch  dem 
uabeiangenen  Leser  nioht  schwer  fallen  wird,  sich  ein  eii^enes  Urtheil 

SB  bilden,  so  dürfte  eine  Forlsetiung  der  Polemik  — i—"- •»  bo 

geaohltaten  Mitarbeitura  haam  wQnBchenBwerth  erac' 
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Psych.  Stud.  meinem  Werke:  „äob  der  geheimniBSToUen 
Welt"  zu  Theil  werden  liess,  bo  thne  ich  dies  nur  des- 
wegen, damit  ich  einige  Unrichtigkeiten,  die  nch  oatBi- 
lieh  optima  fide  in  die  Bcartbeilung  deaselben  einschlicliei], 
nicht  unberichtigt  ksBe.  Und  8o  komme  ich  gleich  in 
medias  reel  — 

Herr  Dr.  E.  Bohn  stellt  folgeode  Behauptungen  anf, 
die  ich  mir  die  Mühe  nehmen  werde  im  Einzelnen  zu  wider> 
legen:  I.  Der  Verf.  bat  es  rermieden,  eine  trockene  wisseo- 
Bchaftliche  Darstellung  der  einschlägigen  Probleme  tu  geben, 
und  den  Schwerpunkt  seiner  Darstellung  darauf  gelegt, 
sein  Werk  interessant  zu  gestalten.  II.  Derbe, 
haudelte  Stoff  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf  einen 
Tbeil  der  in  deutscher  Sprache  erschienenen  okkaltistiBcheii 
Werke.  Die  ganze  französische  und  englische  Origioal- 
litteratur  fehlt.  III.  Es  iBt  bitter,  Namen  wie  Crooka, 
Riehet,  Lombroto  mit  Cfp-Ua,  Lektten  und  Marryat  auf  eine 
Stufe  gestellt  zu  sehen.    IV.  Dr.  GaJ  steckt  so  in  GeiBter- 

tläubigkeit,  dass  er  seine  Folgerungen  immer  nach  dieser 
eite  hin  zieht.  Y.  Selbst  wenn  die  Existenz  Ton 
Geistern  experimen tal  erweisbar  wäre,  grcnteu 
Theorien  wie  auf  S.  232  ff.  an's  Phantastische.  VI.  Weim 
der  Verfasser  die  modernen  Arbeiten  Qber  Hysterie,  Hyster- 
Hypnose,  Halluzinationen,  Unterbewusstseia,  fixterioriBatioD 
der  Bewegung  u.  s.  w.  durchstudirt ,  wird  er  vielleicbt 
zu  dem  Besultat  kommen,  dass  sein  Thatsachenniaterial  ISr 
das  Luftscbloss  seiner  Theorien  doch  nicht  den  Grund  uod 
Boden  findet.  VII.  Gaj  sieht  im  Okkaltisnius  ein  philo- 
sophisches Problem  —  anstatt  zuerst  das  psychologische 
Problem  darin  zu  suchen.  VIIL  „Fasse  ich  mein  Drtheil 
zusammen ,  so  muss  ich  das  ffa^'scbe  Werk  als  einen 
interessanten,  aber  misslungenen  Versuch  bezeich- 
nen." IX.  „Ich  glaube,  dass  ein  so  tüchtiges  Talent  sich 
durcharbeiten  und  der  Wissenschatt  nicht  verloren  seJo 
wird."  —  Das  sind  die  Mängel,  die  Herr  Dr.  B.  in  meinem 
Werke  vorfindet.  Nun  bitte  ich  die  geehrten  Leser,  ohne 
irgend  welche  Voreingenommenheit  meine  Widerlegung 
dieser  Behauptungen  durchzulesen,  und  ich  hoffe,  dass  es 
mir  gelingen  wird,  sie  von  ihrer  Grundlosigkeit  zu  über- 
zeugen. 

Ad  I.  Ich  versichere  ebenso  Herrn  Dr.  B.,  sowie  alle 
geehrten  Leser,  und  zwar  mit  meinem  Ehrenworte, 
dass  es  mir  keineswegs  darum  zu  thun  war,  mein  Werk 
möglichst  interessant,  Bondern  nur  einzig  und  allein  dämm, 
es  möglichst  verständlich  und  überzeugend  zu 
gestalten.    Wenn  das  Werk  dabei  auch  interessant  aus- 
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fiel,  80  quittire  ich  mit  herzlichem  Dank  diese  AnerkeniiaDg 
Herrn  Dr.  Bohn's. 

Ad.  n.  In  meinem  Werke  brioge  ich  Auszüge  aus 
den  mediumietischeD  Erlebnissen  von  Löa^roso  (S.  48  ff.) 
IfUliam  Crookes  (S.  54  fiF.),  AI/red  Rutset  ffaHwe  (8.  b^  ff., 
104—115),  Dr.  med.  Reberl  Hare  (8.  64  ff.),  C.  F.  Varley 
(8.  fö  ff.),  Dr.  Buflerow  {S.  tj7),  John  W.  Edmondt  (S.  68^^ 
Otner  Lodge  (S.  70—73),  Dr.  J.  Oehorowicz  (3.  70—75), 
W.  P.  Adikead  (S.  87),  Prof.  Jfaener  aus  St.  Petersburg 
(S.  88),  Caprott  und  James  Wason  (8.  88-89),  S.  B.  Brittan, 
bezw.  B.  Me.  Forland  (S.  89),  Dr.  Brofferio  (S.  95—104). 
D.  8.  w.,  womit  bewieeen  sein  dürfte,  dass  ich,  wenn  auch 
nicht  in  demselben  Maaase  vie  die  deutsche,  (und  sollte  mir  - 
dies  gerade  ein  Deutscher  verübeln?  — ),  aber  doch  ge- 
nügend die  eogliscbe,  russische,  italienische  und  polnische 
einschlägige  Litteratur  berücksichtigt  habe. 

üb  gerade  die  Franzosen  auch  hier  das  erste  Wort 
führen,  mag  dahingestellt  sein,  —  für  mein  subjektives 
Drtheil,  das  mir  selbst  natürlich  maassgebend  irt,  sind 
mir  die  verdienstvollsten  Pfadfinder  auf  diesem  Felde: 
Orooket,  ffaliace,  Zöllner,  Akieütow,  Dr.  du  Prel,  Ovhoromcz, 
lodge,  Brofferio,  C.  Bare,  Edmonds,  Dr.  WUlig,  Ritter  Baudi 
dl  Vetme,  Faiamer,  Dr.  Aeevedo  etc.,  wohingegen  sich  die 
Herren  Franzosen  sehr,  sehr  vor  der  ganzen  Wahrheit 
furchten,  ausser  vielleicht  C.  Flammarion,  Ich  will  die  Ver- 
dienste von  de  Rockas,  Dr.  iMyi  etc.  nicht  schmälern;  aber 
ihre  Yerdienste,  sowie  die  der  meisten  liervorragenden  franzö- 
sischen Gelehrten,  die  für  den  Okkultismus  eintraten,  be- 
stehen  viel  weniger  im  Pfadfinden,  als  in  der  schmackhaften 
Zubereitung  schon  längst  gefundener  Wahrheiten  für  den 
wissenschaftlich  ausgearteten  Gaumen  der  Zunft-Wisseu- 
scbaftter.  Es  ist  natürlich,  dass  dies  jungen  und  im 
Okkultismus  wenig  bewanderten  Herren,  wie  es  Dr.  B.  doch 
wohl  noch  ist,  viel  mehr  imponirt,  als  andere  pfädfinderische 
Arbeit.  Aber  das  vrird  weder  mich,  und  noch  viel  weniger 
jene  genannten  grösseren  Pfadfinder  besondors  schmerzen; 
denn  wir  trösten  uns  damit,  dass  auch  wir  diese  zunft- 
wissenschaftliche Häutung  überstehen  mussten,  welche  nach 
dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  auch  Herrn  Dr.  B.  (so- 
fern er  nur  fleissig  weiter  stndirt)  nicht  erspart  bleiben 
wird.  Dann,  erst  dann  wird  er  uns  recht  verstehen  und 
einsehen,  dass  er  uns  für  unwissend  hielt,  weil  er  eben 
noch  nicht  wissend  war.  Und  so  kommen  wir  gleich  zum 
dritten  Pmikt 

Ad  III.    Wer     mein     Werk     aufmerksam 
was  l^der,  wie  ich  nach  Allem  voraussetzen  i 
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Dr.  B.  nicht  gethan  zu  haben  scheint,  wird  einsehen,  dau 
ich  Qrookes,  Richet  und  Lombroso  keineswegs  auf  eine  Stafe 
mit  Cyriax ,  Lehtten  und  Floraice  JUarryat  stelle;  denn 
letztere  Bind,  ausser  Orooket,  für  die  okkultistische  Thftt- 
eachenforschung  verdien  stvoller  — ,  sondern  nur  soviel  sagen 
will,  dasa  ich  die  von  den  letzteren  beobachteten  Tfaatsachen 
für  ebenso  glaubwürdig  bewiesen  halte,  wie  die  von  den 
ersteren;  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  eie 
dem  Wesen  nach  identisch  mit  jenen  sind  und  ich  durch- 
aus nicht  einsehe,  warum  ich  nicht  die  Wahrheitsliebe  so 
ehrenwerther  HeiiBcben,  wie  es  Cyriax,  Lehtten  und  Manyal 
sind  oder  bei  Lebzeiten  waren,  ebenso  hochstellen  sollte 
wie  die  von  Orooket,  Richet  oder  Lombraio. 

Mir  imponiren  keine  Autoritäten,  sondern  nur  die 
Wahrheiten  und  moralischen  Thatsachen,  und  um  diese  zn 
konstatiren,  hatten  die  letztgenannten  mit  den  erstgenasnteD 
die  gleichen  sinnlichen  Qualitäten.  Wer  wahrbeitahebend, 
intelligent  und  mit  gesunden  Sinnen  versehen  ist,  der 
ist  für  jede  beobachtete  Thataache  ein  klassischer  Zeuge, 
ebenso  vor  dem  Forum  eines  klardenkenden  Fsychologeo, 
wie  vor  dem  Forum  eines  scharfsinnigen  Juristen. 

Ausserdem  aber  empfinde  ich  es  als  eine  starke  Deber- 
hebnng  des  Herrn  Dr.  B.,  so  geringschätzig  von  so  Ter- 
dienstvollen  Vorkämpfern  des  Spiritismus,  wie  es  Dr.  Oyriax, 
Lehsten  und  Florenee  Marryal  sind,  zu  sprechen,  da  ihre 
Werke  jedem  bewanderten  Okkultisten  goldene  Kömleig 
für  seine  Studien  darbieten.  Nun,  Herr  Dr.  B.  sieht  sie 
natürlich  noch  nicht,  aber  daran  sind  nicht  sie,  soDden 
Herr  Dr.  B.  schuld.  Damit  ich  aber  Herrn  Dr.  B.  zeige, 
wie  ein  richtiger  Gelehrter,  der  wohl  selbst  vor  Dr.  Boüli 
strengem  Auge  Qnade  findet,  über  llarryat  urtheilt  (welches 
Ui'tbeil  unzweifelhaft  weit  competenter  als  sein  eigenes  ist, 
was  anch  Di*.  B,  kaum  bestreiten  wird) ,  bd  werde  ich  Dr. 
Carl  du  Prefs  ürtheil  Über  Marryafe  Werk:  „Es  gibt 
keinen  Tod*  aus  dem  Februar- Hefte  des  Jahres  18&4 
der  „Psych,  Stud.  (S.  83—84)  hier  beisetzen: 

„Florenee  Marryal  schrieb  unter  ihrem  früheren  Namen 
RossOhurch  eine  ganze  Iteihe  vielgelesener  Bomane,  nod 
nimmt  in  England  und  Amerika  als  Schriftstellerio  eine 
sehr  geachtete  Stellung  ein.  Auch  der  Name  eines 
Uebersetzera  (eines  Arztes)  ist  mir  nun  bekannt. . . .  Knn> 
eB  iftt  ein  verblüfiendes  Buch,  und  wer  nicht  etwa  n 
dem  Mittel  greift,  zu  sagen,  Florenee  lUarryat  habe  eiDCD 
Koman  geschrieben,  wird  gestehen  mUssen,  dass  der  Spiritis- 
mus, vor  noch  50  Jahren  mit  Kloptlauten  beginnend,  durch 
beständige  Steigerung   der  Phänomene  seine   Absicht  ver- 
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räth,  seine  Anerkennung  zu  erzwingen.  Wird  er  sieb  aber 
von  Bflinen  Scblacken  immer  mehr  reinigen  und  einst  das 
sein,  wosu  er  bestimmt  zu  sein  scheint,  dann  werden  seine 
derzeitigen  Oegner  aach  langst  der  Vergessenheit  anheim 
gefallen  sein,  und  die  vielen  Bücher  (mutatis  mutandis: 
Kritiken),  die  gegen  den  Spiritismus  geschrieben  worden 
sind,  werden  in  der  lit  terariscben  Rampel- 
kammer  liegen." 

Nun,  nicht  wahr,  dies  ist  ein  sehr  bitteres  Urtheil, 
und  zwar  von  Seiten  eines  Qelehrten ,  der  die  Ehre  hat 
Ton  Herrn  Dr.  B.  anerkannt  zu  sein,  und  somit  bleibt  ihm 
nichts  anderes  übrig,  als  zu  sagen:  „Et  tu,  mi  fili  Brate!" 

Ad  IV,  V  und  VI.  Es  ist  einfach  eine  vollst&ndig 
aus  der  Luft  gegriffene  Behauptung,  dass  ich  so  in  der 
Qeistereläuhigkeit  stecke,  dass  ich  meine  Folgerungen  immer 
nach  dieser  Seite  bin  ziehe.  Obwohl  oder  eben  deswegen, 
weil  Herr  Dr.  B.  erst  vorigen  Herbst  seinen  Doktor  machte 
(wozu  ich  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  herzlich  gratulire), 
miisste  er  wissen,  dass  Behauptungen  ohne  Beweis  keinen 
Worth  haben.  Damit  ich  aber  nicht  in  denselben  unjuristi- 
schen  Fehler  meines  jüngeren  Zunft-Collegen  verfalle,  und, 
wie  er  dies  that,  etwas  behaupte,  ohne  es  zu  be- 
weisen, so  citire  ich  einfach  von  S.  147  meines  Werkes 
folgende  Sätze: 

„Wir  müssen  also  berücksichtigen,  dass  wir  alle 
Phänomene,  die  uns  in  den  S6ancen  vorkommen,  so 
lange  animistisch  zu  erklären  haben,  bis  dies  nach 
der  gesunden  Vernunft  gerechtfertigt  erscheint. 
Wenn  aber  Phänomene  erscheinen,  welche  durch  eine  ani- 
mistiscbe  Erklärung  schwerer  zu  begreifen  mnd,  als  durch 
eine  spiritistische,  so  wird  uns  die  gesunde  Vernunft  lehren, 
dass  wir  die  einfachere  Erklärung  acceptiren,  umso  mehr, 
als  in  Wirklichkeit  Phänomene  existieren,  welche  nur  durch 
die  Intervention  dieser  so  angefeindeten  Geister  erklärt 
werden  können." 

Nun,  wenn  Herr  Dr.  B.  objektiv  bleiben  will,  so  muss  er 
demnach  eingestehen,  dass  ich  für  die  Erklärung  der  mediumi- 
stischen  Thatsachen  in  erster  Linie  die  animistische 
und  dannerst,  wenn  sich  diese  als  unzulänglich 
erweist,  die  spiritistische  Theorie  herangezogen 
wissen  will,  somit  gerade  das  Entgegengesetzte  wahr  ist, 
ab  er  zu  bebaapten  belieht. 

Auf  demselben  Standpunkte  stehen  aber  auch  Orooktt, 
if^Iace,  Dr.  du  Prel,    Aktakoni,    Willig  etc.!     Oder  nicht?! 

nSelbst  wenn  die  Existenz   von  Geiste  'oll 

erwwsbar  wäre"  (I),  sagt  Herr  Dr.  B.,  m 
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er  mit  eigenen  Worten  nur,  wie  ihm  entweder  das  mediami* 
stische  Tliatsachenmaterial  eine  „terra  incognita"  ist,  oder 
wenn  nicht,  wie  er  über  keine  eigenen  Erfahrungen  auf 
diesem  Felde  verfügt,  beziehungsweise,  dsss  er  sieb  noch 
in  jener  suggestiven  Zuoftstudien-GeisteaTerfassung  befindet, 
in  welcher  eine  so  seichte  Behauptung,  trotz  ihrer  Seichtig- 
keit,  nur  vermöge  ihrer  Skepsis  imponiren  kann. 

Und  warum  wäre  die  Existenz  des  Oeistee  uobe- 
weisbar  ? 

Vor  Allem  muBS  ich  constatiren,  dass  mir  Herr  Dr.  B^ 
was  ich  vollkommen  unzulässig  finde,  unter  einer  falschen 
Flagge  zu  segeln  scheint  Denn  wenn  er  diesen  Einwurf 
berechtigt  findet,  wie  er  dies  augenscheinlich  thut,  so  negirt 
er  den  Geist,  wie  er  durch  die  somnambulen  und  mediumi- 
stiechen  Tliatsachen  bewiesen  wurde,  überhaupt,  und  in 
diesem  Falle,  wie  kommt  er  dazu,  in  einem  spiritistisctien 
Fachblatte*}  spiritistische  Facblitteratur  zu  kritisirent! 

Ist  Herr  Dr.  B.  ein  Gegner  der  Lehre  vom  Frimat 
des  Geistes,  von  der  Möglichkeit  des  Dokumentirens  des 
Geistes  in  der  materiellen  \Velt,  so  ist  er  ein  reiner  Materialist, 
und  ein  verkappter  Gegner  des  Lagers,  in  welches  er  sich 
dann  eingeschlichen  hätte!  Wäre  das  aber  der  Fall,  so  wSre 
dies  ein  Etwas,  was  ich  nicht  nennen  will,  da  ich  überzeagt 
bin  (und  hofi'e,  dass  ich  mich  nicht  irre),  dass  er  die« 
Behauptung  aufst«llte,  ohne  deren  Tragweite  zu  kennen. 

Ist  er  aber  selbst  ein  Anhänger  Ed.  v.  Barünami, 
80  müsste  er  dies  offen  bekennen,  damit  er  uns  und  das 
Publikum  durch  seine  Kritiken  nicht  irre  flihrt;  denn  ob- 
wohl Hartmann  die  mediumistischen  Thatsacben  anerkennt, 
sofern  sie  sich  durch  seine  hirnverdrehten  Theorien  von  den 
Wundern  erklären  lassen,  die  durch  den  larvirten  Somnam- 
bulismus und  durch  das  ünterbewusstsein  ausgeführt  werden 
sollen  und  die  von  Dr.  da  Prel  so  trefflich  in  seinem  Werk- 
eben  „Der  Spiritismus"  abgeblitzt  werden,  ist  er  der  grösste 
Gegner  desjenigen  Standpunktes,  für  welchen  die  „Psych. 
Stud."  nun  schon  im  26.  Jahrgang  die  Lanze  brechen. 

*)  Wir  bemerkeD  hienn ,  dnis  die  ^Pa^ofa.  3tDd."  als  Organ  tu 
wixseDBcliBfilictipa  Erforschung  der  bis  jettt  weDig  gekannten  Sdttn 
und  ErscbdnuDKen  dea  mensoh liehen  SeelenlebetM  tcbon  naoh  (tarvii 
Titel  ductj  Hiebt  wühl  den  Anspruch  erheben  bODuen,  »le  .^iiitüli- 
Bcbt'a  FächbUit"  zu  gelten,  an  dem  nur  „gläubige"  Okkdltfaten  mit* 
arbeiten  kennten,  weshalb  auch  wir  sulbst  bei  UeberDahme  dar  Kedaktion 
im  NoTcniber-Heft  vor.  Jahres  auadrflcklich  erUirten,  daaa  die  Er- 
grilnduDg  der  Wahrheit  unaer  einsiges  und  hOcbttes  Ziel  bieib«, 
uud  dass  uDa  Beitrüge  ehrlicher  Skeptiker  gleich  willkomtneii,  wie  die 
Mittheilun^tiii  flbur/un^ior  Spiriiisiou  aein  werJen.  Die  Red. 
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Ist  der  GeiBt  in  uns  primär,  und  das  gibt  wahrscheiD- 
lich  anch  Dr.  B.  B.  zu,  so  dokumentirt  er  sich  schon  im 
lebenden  Uenscbeit  in  der  materiellea  Welt,  und  warum 
sollte  er  sich  dann  nicht  auch  nach  seiner  Bxkarnation  doku- 
mentiren  können?  Weiss  denn  Herr  Dr.  B.  nicht,  dass  ge- 
rade die  feinsten,  übersinnlichen  Kräfte,  wie  Magnetismus  und 
Elektrizität,  die  stärkste  Kraftentwickelung  der  Materie 
gegenüber  zeigen  ?  Weise  denn  Herr  Dr.  5.  nichts  Ton  Geister- 
Photographien  des  Prof.  W.  Crooket,  Aksakow,  des  Haupt- 
manns FÖ/pf  etc.?  Weiss  er  nichts  von  den  Giessformen,  die 
unter  zwingenden  Bedingungen  erhalten  wurden?  Weiss 
er  nichts  von  direkter  Schrift,  die  besonders  durch  Prof. 
ZöHniri  Experimente  so  exakt  bewiesen  wurde? 

Nun,  und  wenn  diese  Phänomene  für  ihn  noch  immer 
nicht  die  Möglichkeit  des  experimentellen  Beweises  von  der 
Existenz  des  exkamirten  Geistes  bedeuten,  so  befindet  er 
sich  mit  allen  Kapazitäten  des  Okkultismus,  selbst  mit 
Crooket,  du  Prei,  Msakom,  ffitlijf  (die  er  selbst  als  Autori- 
täten hinstellt)  im  Widerspruche.  Dies  legt  ihm  dann  aber 
die  moralische  Pflicht  auf,  seine  wissenschaftliche  Sonderer- 
klärung dieser  räthselbaften  Phänomene  je  eher,  desto  besser 
ZQ  publiziren,  und  uns  so  den  Grund  wissen  zu  lassen, 
warum  er  diese  Phänomene  nicht  ftir  genügend  zur  Fest- 
stellung und  experimentellen  Beweisbarkeit  der  Existenz 
ausser  uns  wirkender,  intelligenter,  individualisirter  Kräfte 
zu  hatten  in  der  Lage  ist,  — 

Es  ist  ja  wahr,  dass  es  nicht  Jedermanns  Fall  ist,  ein 
Uewlon,  ein  James  Watt,  ein  Galvani  u.  s.  f.  zu  sein,  aber 
wenn  man  das  Thatsachenmaterial ,  das  uns  die  ganze 
Weltgeschichte  über  die  mediumistischen  Phänomene,  sowie 
seit  51  Jahren  der  moderne  Spiritismus  liefert,  als  immer 
noch  angenügend  ansieht,  um  sich  Überhaupt  über  die 
Ursache  dieser  Phänomene  eigene  Gedanken  bilden  zu 
können,  so  hat  man  gewiss  das  Becht  verloren,  seine  so 
schwerfallige  An  scbaungs  weise  als  maassgebeud  hinzu* 
stellen  und  sich  als  Richter  Über  bahnbrechende  Ideen 
aßfzuatelteu.  — 

Ich  weiss  nicht,  wie  Herr  Dr.  B.  dazu  kommt,  aus 
meinem  Werke  zu  schliessen,  dass  mir  die  modernen 
Arbeiten  über  Hysterie,  Hystero- Hypnose ,  Halluzinationen, 
Dnterbewusstsei)],  Exteriorisation  der  Bewegung  etc.  unbe- 
kannt wären.  Wenn  er  aber  meine  Muttersprache  verstehen 
würde,  so  könnte  ich  ihm  leicht  beweisen,  dass  sein  Urtheil 
unbegründet  ist,  da  ich  über  alle  diese  Erklärungsversuche, 
sobald  sie  sich  für  die  zu  erklärende  Thatsache  fUr  einen 
klar  denkenden  Menschen   als  ungenügend  erwiesen,  i- 
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kroatiscbeD  (nicht  Bpiritistiscbeo)  Bevaen  „B/bMdosf  and 
„NoTi  Tief  meine  Meinung  offen  aussprach.*) 

Wie  sieb  aber  Tbateachen,  die  ich  xutn  AuBgangspunkte 
meiner  „Leritations"-  und  „Kreuzweg-Myatizitäts-Theorien" 
nabm,  darch  die  obenerwähnten  Miychischen  Zustände 
erklären  Hessen,  bleibt  für  meinen  Verstand  ein  dunkles 
Bäthsel,  desto  dunkler,  da  sich  Herr  Dr.  B.  keineswegs  die 
Mühe  nahm,  dies  nur  annäherungsweise  anzudeuten! 

Nun,  in  dieser  Zwischenzeit  habe  ich  flir  die  Richtig- 
keit meiner  schon  im  Märzbefte  1698  der  „Psych.  Studien" 
aufgestellten  „Levitationstbeorie"  ein  glänzendes  Zeugniaa  lu 
verzeichnen.  Niemand  geringerer  als  Herr  Dr.  Carl  du  Prel 
stellt  im  Prinzip  für  dieses  Phänomen  dieselbe  E^klänlng^ 
weise,  wie  ich,  in  seinem  in  Jena  1899  unter  dem  Titel: 
„Die  Magie  als  Naturwissenschaft"  erachienenen  Werke  aof 
(S.  121— 18ö). 

Auf  Seite  137  sagt  er:  n^ii*  sind  also  durch  die  Unter* 
Buchung  eines  kosmischen  Phänomens  zu  der  Yermuthong 
berechtigt,  dass  Gravitation  identisch  ist  mit  elektrischer 
Anziehung,  dass  aber  durch  Aenderung  des  elektriscben 
Vorzeichens  (rravitation  in  Levitation,  und  umgekehrt,  ver- 
wandelt werden  kann."  Und  auf  S.  129:  «Ist  aber  die 
Gravitation  aus  dem  elektrischen  Grundgesetz  ableitbar, 
dann  ist  Levitation  erst  recht  möglich." 

Auf  S.  13  t  aber  sagt  er  ganz  im  Gegensätze  zu  Dr.  B.'» 
Meinung  über  die  Ungenügendheit  der  Thatsacben  zum  Ge- 
bäude meiner  Theorie:  „Wenn  alle  Okkultisten  vorzügliche 
Physiker  wären,  so  könnte  es  nicht  sein,  dass  nun  schon  seit 
Jahrzehnten  Thatsacben  material  über  Levitation  gesammelt, 
aber  kein  Versuch  zur  Erklärung  unternommen  wird." 

Hätte  Herr  Dr.  Carl  du  Prel  das  III.  Heft  der  „Psych. 
Studien"  vom  Jahre  1898  vor  der  Aufstellung  dieses  Sattes 
gelesen,  so  würden  wir  beute  schon  gewiss  ein  kompetenteres 
llrtheil  über  den  Werth  meiner  Levitationstbeorie  zu  ver- 
zeichnen haben,  als  es  dasjenige  Dr.  B.'s  ist  und  seiner 
bisherigen  okkultistischen  Erfahrung  nach  sein  kann.  — 

Was  die  auf  8.  232  fi.  meines  Werkes  ans«inanlle^ 
gesetzte  Theorie  („Ein  Versuch  zur  wissensdiaftlichen  Er- 
klärung des  sogen.  Volksaberglaubens  über  die  bösartige 
Alystizität  der  Kreuzwege")  betrifft,  welche  vom  gleichdB 
Standpunkte  wie  die  Levitationstheorie  ausgeht,  so  bezeichnet 
Herr  Hermann  Stern  in  einem  an  meine  Adresse  gerichteten 
Anerkennungsschreiben    die   im  einschlägigen  Artikel  eot' 


migiscben  FthiBkelten  der  Seele", 
„ExlerinriaatioD",  „l'hiloiophiBobe  Bedeiiomn"  u.  a. 
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wickelte  Ideen  „als  bahnbrechend".  Nud,  wenn  Herr 
Br.  B.  hingegen  dieaa  Theorie  „phantastisch"  findet,  80  muss 
ich  mir  dies  eben  gefallen  lassen,  da  dies  auch  Grosseren 
vor  mir  passirt  ist,  die  z.  B.  als  „Tanzmeister  der  Frösche" 
(wie  GaÜKtni),  als  „Visionäre"  (wie  Fulton)  u.  a.  w.  beschimpft, 
oder  auch  wie  G(äUei  sogar  der  Tortur  unterworfen  wurden. 
Dass  damit  aber  Herr  Dr.  B.  keineswegs  die  Richtigkeit 
meiner  ron  ihm  gar  nicht  näher  dargelegten  Theorie  wider- 
legt hat,  das  wird  er  bei  ruhiger  Ueberlegung  auch  selbst 
schliesslich  eiugesteheo.  — 

Ad  yil.  Ich  sehe  im  Okkultismus  ebenso  wie  WaüacCf 
du  Prel,  Brofferio  und  viele  andere  gleich  berUhmte  Okkul- 
tisten ebenso  ein  psychologisches,  wie  ein  philosophisches 
Problem  und  habe  mich  in  meinem  Werke  nach  beiden 
Seiten  bin  nach  Maassgahe  meines  individuellen  Standpunktes 
deutlich  ausgesprochen.  Bass  ich  nur  die  psychologische 
Seite  hätte  herrorheben  müssen,  ist  eine  Ansichtssache 
meines  Herrn  Kritikers,  aber  gewiss  kein  Postulat  des 
Forums  der  Wissenschaft;  wenigstens  hat  Herr  Dr.  B.  dies 
tu  begründen  unterlassen. 

Ad  yill  und  IX.  Herr  Dr.  B.  nennt  mein  Werk 
„einen  interessanten,  aber  misslungenen  Versuch". 
Die  Bedeutung  dieses  Satzes  ist  mir  sehr  unklar.  Inwiefern 
stellt  sich  denn  mein  Werk  als  ein  misslnngener  Ver- 
sncb  dar? 

Auf  S.  186  sage  ich:  „Der  Zweck  meines  Werkes  ist 
aber  auch  kein  anderer,  als  den  geehrten  Leser  darüber 
ZQ  iuformiren,  dass  diese  Phänomene  der  Untersuchung 
werth  sind,  da  ich  überzeugt  bin,  dass  ein  ernstes  Studium 
Jeden,  der  durch  keine  Yorurtheile  befangen  ist,  zu  diesem 
Resultate  führen  muss,  dass  er  sich  zuerst  von  der  Existenz 
der  von  mir  angeführten  Phänomene  überzeugt,  und  dann 
im  Laufe  des  weiteren  Studiums  auch  darüber,  daas  viele 
derselben  nur  dnrcb  die  spiritistische  Theorie  erklärt  werden 
können,  also  dass  die  spintistische  Theorie  in  ihrem  Gründe 
unbedingt  gerechtfertigt  ist." 

Somit  also  ist  mein  Werk  speziell  dem  Versuche  ge- 
widmet, das  Interesse  des  Publikums  für  diese  Phänomene 
und  deren  Studium  zu  erwecken,  und  dass  mir  dies  in 
sehr  grossem  Maasse  in  meinem  Vaterlande  gelungen  ist, 
nun  dartiber  habe  ich  -exakte"  Beweise  darin,  daas  mein 
Buch  schon  in  einigen  Honaten  ausverkauft  wurde,  so  dass 
ich  nun  zur  II.  Auflage  schreite,  und  ausserdem  darin,  dass 
ich  Bestellungen  und  anerkennende  Briefe  nicht  nur  von  den 
ersten  Scliriftstellem  Kroatiens,  sondern  auch  aus  Slav  '- 
Balmatien,  Bosnien,  Istrien,  Herzegowina  und  Serbien 
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In  allen  diesen  Ländern  erweckte  also  mein  Werk  du 
InteresBe  für  den  OkkultiBmas.  Aber  auch  Dr.  B.  selbst 
gesteht  ja,  dass  ich  als  der  eigentliche  erfolgreiche  Pfad- 
brecher  des  OkkultiBmue  in  Kroatien  m  betrachten  gel,  — 
und  weiterbin,  dass  der  „grosse  Hanfe  der  Laien"  Toraus> 
sichtlich  mein  Werk  mit  dem  fiblicbeu  Jnbel  hegrilSBen  werde. 

Wie  reimt  sich  nun  dieses  Geständuiss  mit  der  Be- 
hauptung,  dass  der  Verauch,  den  ich  mit  diesem  Werke 
verband,  als  miselunf^en  zu  betrachten  w&re? 

Dies  ist  doch  wob)  eine  perfekte  „contradictio  in  adiecto"! 

Ich  habe  ja  mein  Buch  für  „Laien"  geschrieben,  denn 
selbst  Gelehrte,  sofern  sie  vom  Okkultismns  nicbte  Anderes 
wissen  als  die  materialistisch  exakte  Zunft- Wissenscbaft, 
sind  in  diesem  Fache  als  f  jaien  zu  betrachten.  Also  warum 
sollte  der  Jnbel  der  Laien  zu  verachten  sein?  Und  worin 
besteht  eigentlich  das  Misslingen  meines  Versuches?  — 

Zuletzt  noch  Eines.  Herr  Dr.  B.  gerirt  sich  als  der 
berufen"".  .Yertreter  der  Wissenschaft  und  spricht-sein  Urtbeil 
(wie  er  dies  selbst  sagt)  von  diesem  hoben  Piedestale  herab, 
wenn  auch  „mit  schwerem  Herzen". 

Wie  kommt  aber  Herr  Dr.  Erich  Bahn  dazu,  sich  als 
berufener  Richter  im  Namen  der  okkultistischen  Wissen- 
schaften zu  gerireni*  Quo  jure,  quo  titnlo?  Stempelt  ibn 
vielleicht  dazu  das  im  vorigen  Herbdte  erlangte  juridische 
Doctordiplom  ?  — 

Wenn  aber  Herr  Dr.  B.  durch  nichts  als  durch  seine 
diesbezügliche  Behauptung  bewiesen  bat,  dass  er  im  Namen 
der  okkulten  Wissenschaften  das  Recht  hat,  eine  derartige 
Kritik  zu  fällen,  so  weise  ich  dies  als  eine  jugendliche,  un- 
bedachte Ueberhebuog  zurück  und  rufe  Herrn  Dr.  B.  in: 
Kritisiren  Sie  getrost,  aber  nur  in  Ihrem  Namen  and  erst 
dann ,  wenn  Sie  sich  in  der  okkulten  Wissenschaft  durch 
Thaten  einen  wissenschaftlichen  Namen  erworben  haben! 
Erst  dann  werden  Sie  im  Namen  derselben  sprechen 
können.  — 

Bevor  ich  aber  diese  meine  Entgegnung  scblieese,  bitte 
ich  Herrn  Dr.  Erich  Bahn,  meine  Worte  nicht  missdenten 
zu  wollen;  denn  dieselben  haben  keine  andere  Tendenz,  als 
dasjenige  der  Wahrheit  gemäss  zu  berichtigen,  was  Herr 
Dr.  B.  in  seiner  jugendlichen  Raschheit  falsch  deutete, 
schief  auffasste  oder  übersah.  Möge  er  rahig  Blut  be- 
wahren, dann  wird  er  mit  der  Zeit  and  mit  der  Vertiefong 
seines  experimentellen  Studiums  der  okkulten  Phänomene 
gewiss  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  nicht  ich  mich 
zu  seinem  Standpunkt  durchzuarbeiten  gehabt  habe,  sondern 
er  zu  dem  meinigen.    Diese  Mahnung  soll  ihn  jedoch  keines- 
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wegs  betrüben,  denn  so  etwas  „pasairte  schon  (Grösseren"! 
Also  Qott  befohlen  I  —  i 

Jaska.  Dr.  v.  Gaj. 

Nachwort.  Wir  bemerken  noch,  dass  dem  umstritte- 
uen  Buch,  welches  Herr  Dr.  Gr.  Const.  Wittig  in  seiner  dem- 
selben beigedrockten  Kritik  geradezu  den  „Standartwerken 
dieses  Gebietes"  beizählt,  in  Nr.  1  der  „  Wissenschaftl.  Zeit- 
scbrift  für  Xeoologie"  (8-  28/^9)  dprch  den  Heransgeber 
Dr.  med.  Ferd.  Maack  der  wissenschaftliche  Werth  in  einer 
noch  weniger  rücksichtsvollen  Kritik  desselben  völlig  ab- 
gesprochen wird.  Uns  selbst  acheint  der  Herr  Verfasser 
äberhaupt  nicht  die  Absicht  verfolgt  zu  haben,  ein  Werk  zn 
liefern,  das  vor  dem  „Forum  der  exakten  Forschung"  be- 
steben könnte,  sondern  zunächst  in  seiner  engeren  Heimath 
das  Interesse  weitester  Kreise  für  die  Fragen  des  Okkul- 
tismus zu  wecken,  welcher  Zweck  auch  ohne  Zweifel  damit 
erreicht  wurde.  -  Im  üebrigen  dürfte  es  nicht  nur  im 
Wunsche  der  Mehrzahl  unserer  Leser,  sondern  auch  im 
wohlverstandenen  Interesse  der  Herrn  Autoren  selbst  liegen, 
dass  auf  etwaige  Mängel  ihrer  Werke  mit  rücksichtsloser 
Schärfe  hingewiesen  wird,  wie  dies,  im  Gegensatz  zu  der 
sonst  üblichen,  lediglich  der  buchhändlerischen  Reklame 
dienenden  Anpreisung  und  gegenseitigen  Verhtmmelung,  mit 
so  viel  Geist  und  Geschick  von  seilen  unseres  Herrn  Litte- 
raturberichterstatters  geschieht.  Letzterer  wird  im  August- 
Heft  in  der  fraglichen  Angelegenheit  das  Wort  ergreifen. 
____^^  Die  Red. 

III.  AbtheiLuii^. 

Tagesneuigkeiten,  Notizen  u.  dergi. 

B&tliselliafte«. 

LeeefrUcbte  von   Dr.  H.    Wernekke  in  Weimar. 

Von  asiatischer  Zauberkunst  erzählt  der  nach- 
stehende Bericht  zwar  nichts  Neues;  aber  vielleicht  ist  es 
gerade  interessant,  daraus  zu  ersehen,  dass  die  Leistungen, 
womit  die  sogenannten  Fakire*)  uns  heute  in  Erstaunen 
setzen,  im  14.  Jahrhunderte  auch  ausgeführt  wurden.     Der 

•)  Oaa    BrabiBche    Wort    fakfr    bpüeichnet    wie  im   Persischen 
dervlBcb,  im  ^Jansbnt  bhiksohu  eioeu  Armen,  eiaen  Bettler;  an 
I    ancb    im   Binünstsiii    );etirauclit,    wäbrend   für  Zaiibrrer   ilaB 


HBnrtritwurt  y  ogi  ^eigentlich  Meister  des  yogii,  dos  phii/i— ■■'•=--'•"" 
Syatema  de«  Fatandsohali),  bei  Ibn  Baliiia  dsohauk 
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Bericht  findet  sich  bei  dem  Araber  Ibn  Patutn  (11)02—1377), 
in  der  amfSngllchen  Beschreibung  seiner  Reisen  in  Süd-  and 
Mittelasien.  In  der  chinesischen  Stadt  Alcbanaa  (ElanUcbfta?) 
war  er  zum  Präfekten  eingeladen,  der  ihn  durch  leioe 
tiaukler  unterhalten  lassen  wollte.  Einer  vob  ihnen  nahm 
eine  an  einem  langen  B,iemen  befestigte  durchbohrte  Holt- 
sclieibe  und  warf  sie  in  die  Luft.  „Als  sie  so  hoch  gestiegen 
war,  dass  sie  den  Blicken  entscliwand,  hängte  sieb  einer 
seiner  Schüler  an  den  Biomen  uiid  kletterte  empor,  bis  such 
er  nicht  mehr  sichtbar  war.  Nun  rief  er  dem  Schiller  drei 
Mal,  bekam  aber  keine  Antwort.  Scheinbar  erzürnt,  stieg 
er,  das  Schwert  in  der  Hand,  ebenfalls  empor.  Als  er 
verschwunden  war,  sah  man  erst  Hände  und  Filese,  dann 
den  Rumpf,  dann  den  Kopf  des  Knaben  herabfallen.  Der 
Meister  selbst  folgte  nach,  keuchend  und  mit  Blut  befleckt. 
Er  legte  die  Körpertheile  an  einander,  stiess  mit  dem 
Fusse  daran  —  und  aufrecht  stand  der  Knabe  wieder  da. 
Ich  bekam  vor  Erregung  darüber  Herzklopfen,  wie  es  mir 
in  Indien  beim  Anblick  des  im  Viereck  schwebenden 
Dschauki  gegangen  war.  Als  ich  etwas  Arznei  genommen  nod 
mich  wieder  erholt  hatte,  sprach  der  Richter  zu  mir:  tiei 
tiott,  es  war  kein  Aufsteigen  und  Herabkommen,  kein  Zer- 
schneiden und  Zusammenfügen:  es  war  blosse  Gaukelei!"*) 
—  Den  zuletzt  erwähnten  Vorgang  in  Indien  erzählt  der 
Reisende  an  anderer  Stelle  folgendermasaen.  „Nachdem 
der  Herrscher  zu  seinen  Leuten  gesprochen:  Hier  ist  der 
weitgereiste  Araber;  zeigt  ihm  etwas,  was  er  noch  nicht 
gesehen  hat!,  maciite  sich  einer  von  den  Oauklern  vier- 
eckig**) und  schwebte  dann  über  uns  in  der  Luft  Mein 
Erstaunen  darüber  war  ao  gross,  dass  ich  zu  Boden  fiel. 
Als  ich  Arznei  genommen  und  mich  erholt  hatte,  schwebte 
er  noch  immer  im  Viereck.  Einer  seiner  Qenossen  (eis 
ticbUlor  von  ihm,  wie  man  mir  sagte)  warf  wie  im  Aerger 
eine  seiner  Sandalen  zur  Erde;  sie  stieg  empor  und  traf 
den  Schwebenden  auf  den  Nacken.  Darauf  sank  dieser  sll- 
mUhlich  wieder  herab  zu  uns."  — 

Riti  Doppel-Ich?  (Nach  der  Simla  News,  September 
ISÜß).  Ein  eingeborner  Beamter  in  einem  Dorfe  von  Nord- 
Malabar,  aus  der  Tier***) -Kaste,  den  der  Berichterstatter 


*'\  Uso  ver^l.  hierzu  die  Aafschltlue,  welche  G.  L.  Dankmar  'm 
Juniheft  .S.  ;135  .16  gegeben  hat.  ,  Red. 

**)  Das  hejsst  wohl:  er  ietiie  eich  mit  unterKeechUfceDen  Beüen, 

wie  der  «uf  dem  LutuB  aitiende  (padmaean)  Bnddha.    Von  Leri- 

Ution  Kprnde  in  aolclicr  Kfirperetellong  berichtet  aal  DPieatei  Zeit 

nilcli  indischer  Quelle  auch  Dr.  0.  Aceve/Io  Ihoa  Enptritut  Ul,p.W) 

■**>  NB.  Es  ist  nicht  dns  deutee.he  Wort  „Thier"  geneiotl  Red. 
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für  ganz  glaabwiirdig  erklärt,  erzählte  von  einer  merk- 
würdigen Erkrankung  seiner  kleinen  elijährigen  Schwester. 
Das  bisher  ruhige  und  lenksame  Kind  zeigte  sich  eines 
Tages  bei  jeder  Annäherung  eines  Famitiengliedes  sehr 
aufgeregt  und  erklärte  heftig,  sie  gehöre  zu  der  höher- 
stehenden Nair-Kaste,  so  dass  sie  durch  jede  Berührung 
mit  einem  Tier*)  unrein  werde.  Als  der  Bruder  erschien 
(der  Erzähler) .  machte  sie  ihm  heftige  Vorwürfe  darüber, 
dass  er  den  Schirm,  den  sie  ihm  geliehen,  ihr  beschädigt 
und  unbrauchbar  zurückgebracht  habe.  Der  Beamte  wurde 
dadurch  an  einen  Nair  aus  der  Nachbarschaft  erinnert, 
mit  dem  er  befreundet  gewesen  war,  und  welcher  sich  in 
Folge  eines  LiebesTerbältnisses  mit  einer  verheiratheten 
Frau  seiner  Kaste  erschossen  hatte.  Seitdem  waren  nahezu 
neun  Jahre  vergangen;  der  Vorfall  mit  dem  Schirme  fiel 
sogar  in  eine  Zeit,  wo  die  kleine  Schwester  noch  nicht 
hatte  sprechen  können.  Doch  schien  sie  von  allen  jenen 
Vorgängen  zu  wissen,  antwortete  auch  zutreffend  auf  Fragen, 
deren  Inhalt  nur  dem  Beamten  und  dem  todten  Freunde 
bekannt  sein  konnte.  Bs  wurde  nun  ein  Teufelsbeschwörer 
berufen,  der  mit  seinen  Zaubersprüchen  und  Ceremonien 
das  Mädchen  in  einigen  Tagen  wiederherstellte.  Man  erfuhr 
dana  von  ihr,  sie  habe  am  Abend  vor  dem  seltsamen  Anfalle 
auf  jenes  Nachbarn  früherem  Grundstück  in  der  Nähe  eines 
Grabens  Pflanzen  gesucht.  Da  hörte  sie  plötzlich  auf  einer 
kleinen  Piankenbrücke,  neben  der  sie  stand,  ein  Öeräusch 
wie  von  einem  auf  den  Boden  gestossenen  Stocke,  das  sich 
wiederholte,  ohne  dass  sie  die  Ursache  bemerken  konnte. 
Erschreckt  lief  sie  nach  Hause.  Sie  hatte  sich  —  ohne  es 
zu  wissen  —  an  dem  Schauplatze  jenes  Selbstmordes 
befunden.  Am  folgenden  Tage  zeigten  sich  die  erwähnten 
Erscheinungen  von  Besessenheit,  welche  sich  bald  nachher 
bei  einem  noch  jüngeren  Kinde  der  Familie  wiederholten, 
bi^  sie  nach  erfolgter  Beschwörung  verschwanden.  — 

Odi  oder  Behexung  in  Malabar.  (Nach  dem 
Pioneer,  Allahabad,  April  1895.)  um  verhasste  Personen 
zu  schädigen,  pflegen  sich  die  Malayali- Inder  an  einen 
Zauberer  zu  wenden,  der  in  den  verschiedenen  Methoden 
der  Behexung  erfahren  ist.  Die  eine  besteht  darin,  dass 
aus  einem  Pisangstengel  oder  dergleichen  eine  menschliche 
Figur  gemacht  und  iii  diese  an  ausgesuchten  Stellen  unter 
dem  Absingen  von  Zanberspruchen  (roantroni)  Nägel  oder 
Dornen  gesteckt  werden,  wirft  mitn  eine  solche  Figur  an 
einen  Ort,  wo  der  Verfolgte  vorübergellt,  so  ist  der  allKemeine 

*)  HB.  Man  v«rgl.  die  ^ote  auf  der  vurhergebendei; 
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Glaube,  er  werde  an  der  in  d«m  Zauberbilde  markirten 
Stelle  eine  schwere  Verletzung  erleiden.  Nacb  anderer 
Ansicbt  genügt  es  schon,  in  der  Nähe  des  Opfen  ontv 
dem  Hersagen  entsprechender  Zauberformeln  einen  Stock 
oder  Zweig  zu  zerbrechen-  Am  häufigsten  aber  greift  man 
zu  dem  Zanber  mit  der  Kokosnuss.  Man  steckt  in  eine 
angebohrte  Nuss  gewisse  Pflanzen,  etwas  Reis,  eine  Kohle, 
etwas  Menschenhaar  und  ein  mit  Zaubersprüchen  be- 
schriebenes Metallplättchen  und  wirft  dies  bei  dem  Ver> 
folgten  in  den  Brunnen  oder  vergräbt  es  vor  seiner  Thfire 
oder  auf  seinem  gewöhnlichen  Wege.  Die  Wirkungen  aollen 
oft  recht  ernstlich  sein,  manchmal  sich  aber  auch  g^en 
den  Urheber  oder  gegen  dritte  Personen  wenden.  Solche 
durch  düF-mantroms  hervorgerufene  Leiden  können  von 
Sachverständigen  durch  s&l-mantroms  (zur  Änmfang 
guter  Geister)  beseitigt  werden. 

Wfthrtraum  (aus  „Het  toekomstig  Leven",  Harz 
18!>9).  —  Prof.  /.  H.  van  Swmäm,  berühmter  Philosoph  und 
Mathematiker  in  Amsterdam  (f  1833)  hat  folgende  Auf- 
Zeichnung  hinterlassen,  deren  Gegenstand  ihm  „sehr  inter- 
essant und  zum  Nachdenken  anregend"  erschien.  —  Im 
Jahre  1790  wurde  zu  Amsterdam  ein  Mord  b^angen.  Ein 
aus  Locie  gebürtiger  Uhrmacher  wnrde  an  Händen  and 
Füssen  gebunden  im  Eokin  aufgefunden  und  noch  lebend  aus 
dem  Wasser  gezogen,  starb  aber  nach  einigen  Standen,  ohne 
etwas  anderes  gesprochen  zu  haben  als:  Ah,  ces  coqnias! 
Unter  seinen  Papieren  fanden  sich  zwei  Zettel  nachstchea- 
den  Inhalts,  offenbar  kurz  vor  seinem  Tode  gescbrieb«!: 
I.  Diese  Nacht  hnbe  ich  einen  schrecklichen  Traum  gehabt. 
Mir  träumte,  zwei  Männer  hätten  mich  angepackt,  ge- 
bunden und  ins  Wasser  geworfen.  Dies  habe  ich  jetzt  in 
fünf  Wochen  zum  vierten  Male  geträumt.  —  IL  Wenn  ich 
durch  einen  Cnglücksrall  mein  Leben  verlieren  sollte,  so 
ersuche  ich  diejeni^^en,  welche  diesen  Zettel  Enden,  meinem 
Vater,  .  .  .  .,  Eatlislierm  von  Locle,  Nachricht  über  mein 
Schicksal  zu  geben,  damit  er  weiss,  was  aus  mir  geworden  ist. — 

Kurse  Notla«n. 

a)  Die  „Nervosität  unseres  Rückens."  Haa 
schrieb  dem  „Frankf.  Gen.-Anz."  am  6.  Januar  er.:  Fühlt 
es  der  Mensch,  wenn  er  von  hinten  angestarrt  wird?  Eis 
ist  ein  ziemlich  allgemein  verbreiteter  Glaube,  dass  der 
Mensch  ein  Gefühl  dafür  besitzt,  wenn  er  von  einer  anderen 
in  seinem  Kücken  befindlichen  Person  angestarrt  wird.  Zu- 
weilen   beßegnet   man    sogar   der  üeberzeugung,   dass   man 


D.nt.zedbyGoOglc 


Kone  KoÜHD.  413 

durch  fortgeeetztes  Hinstarren  auf  den  Rücken  einer  Person 
diese  dazu  veranlassen  kann,  sich  arnzuwendeD.  ÄngebHch 
sollen  diese  Erecheinangen  üherall  Torkommen ,  wo  eine 
Anzahl  von  Menschen  in  einem  Baume  versammelt  ist,  sei 
es  in  der  Kirche,  in  einem  Schulzimmer,  in  einem  öffent- 
lichen Saale  oder  sonstwo.  Theils  wird  das  fragliche  Qe- 
fühl  als  das  aoheimltche  Bewusstsein  eines  Muss  bezeichnet, 
das  eine  Umwendung  des  Kopfes  erzwingt;  andererseits  wird 
es  als  eine  unbehagliche  Spannung  oder  Steife  im  Nacken 
beschrieben,  die  znweilen  von  einem  juckenden  Gefühle  be- 
gleitet ist  und  sich  schlieaslicb  derart  steigert,  dass  sie  eine 
Bewegung  des  Hauptes  herbeiführt  Es  ist  endlich  durch- 
aus nicht  selten,  dass  das  beschriebene  treflifal  im  Nacken 
geradezu  als  eine  Folge  des  auf  diesen  Körpertheil  ge- 
richteten Bück  es  betrachtet  wird.  Ein  amerikanischer 
Psychologe,  Professor  Titchener  von  der  Comell-Universitat, 
hat  sich  die  Mühe  genommen,  diesen  weitverbreiteten  Volks- 
glauben oder  richtiger  Aberglauben  aufzuklären.  Der  Irr- 
thum  liegt  in  einer  falschen  Deutang  von  Thatsachen.  Die 
Psychologie  würde  ihn  etwa  folgendermasseo  analysiren : 
Wir  sind  mit  Bezug  auf  unseren  BUcken  alle  mehr  oder 
weniger  „nervös."  In  einer  grösseren  VersammluDg  wird 
m&n  es  häufig  bemerken,  dass  die  Menschen  ohne  besondere 
Veranlassung  von  Zeit  zu  Zeit  über  ihre  Schultern  sehen. 
Diese  Art  von  Angst  hinsichtlich  dessen,  was  in  unserem 
Bücken  vor  sich  geht,  ist  bei  den  einzelnen  Menschen  ver- 
schieden ausgebildet,  aber  wahrscheinlich  wird  jeder  zu- 
geben, dass  er  in  irgend  einem  Grade  daran  theilnimmt. 
Manche  Lehrer  empfinden  ein  grosses  Dnheliagen,  wenn  sie 
ihrer  Zuhörerschaft  den  BUcken  zuwenden  müssen,  etwa  um 
etwas  an  die  Tafel  zu  schreiben,  und  zwar  nicht  nur  Schul- 
lebrer,  die,  sobald  sie  den  Bücken  wenden,  irgend  welchen 
Unfug  in  ihrer  Klasse  vermuthen  müssen,  sondern  auch 
akademische  Lehrer,  die  einer  Beaufsichtigung  ihres  Audi- 
toriums enthoben  sein  dürfen.  Tiichener  führt  ferner  das 
Beispiel  eines  Mannes  an,  der  in  crwacliBenem  Alter  tanzen 
lernte  und  von  einem  geradezu  peinlichen  Gefühle  erfanst 
warde,  wenn  er  bei  seinen  Bewegungen,  sogar  in  einer 
£inzektunde,  dem  Tanzlehrer  den  Rücken  zuwenden  musste, 
oder  auch,  wenn  der  Lehrer  ihm  den  Rücken  zudrehte. 
Dieses  Uuhehagen  mit  Bezug  auf  unsere  Rüclseite  ist  ja 
an  sich  sehr  erklärlich;  dass  es  aber  noch  häufig  in  so 
hohem  Masse  besteht,  ist  wahrscheinlich  als  ein  Erbstück 
TOD  unseren  Ür-Ureltern  anzusehen.  Sob;kld  der  Me- 
aufrechten  Gang  lernte,  verlor  er  in  erhöhtem  tt 
Fähigkeit,    mit   seinen    Augen    nach   allen    Richti 
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Beben.  Man  kano  auch  die  Beobachtung  machen,  daas  ein 
Äffe,  wenn  er  aufrecht  auf  seineu  Hinterbeinen  geht,  sich 
sofort  auf  alle  Viere  niederlasBeo  wird,  sobald  er  in  seinem 
Rücken  irgend  eine  Gefahr  wittert.  —  Nun  kommt  Docli 
dazu,  dass  der  Mensch  in  der  früheren  Zeit  seiner  E^t- 
wickelung  in  ganz  anderem  Masse  persSuIichen  Gefahren 
ausgesetzt  war ,  als  heute.  Der  heutige  Mensch  kann 
stundenlang  auf  einer  Strasse  gehen,  ohne  sich  umsehen  zu 
müssen,  aber  das  konnten  unsere  Voreltern  nicht,  da  sie 
sich  weit  weniger  vor  einem  üeberfall  in  Sicherheit  be- 
fanden. Insofern  kann  man  sagen,  dass  die  än^tliche  ß^ 
sorgniss  wegen  der  Vorgänge  in  unserem  Kücken  em 
uraltes  Erbstück  ist  Vielleicht  hat  die  moderne  Entwicke- 
lung  des  Kulturmenschen  noch  das  ihrige  dazu  gethao. 
diese  Gewohnheit  zu  erhalten.  Die  Erziehung  lehrt  uns, 
dass  es  nicht  sclticklich  ist,  die  Aufmerksamkeit  fremder 
Menschen  in  dem  Masse  auf  sich  zu  lenken,  dass  man  der 
Zielpunkt  von  Blicken  wird.  Demgemäss  ist  vielleicht  das 
Sichumschanen  eine  unbewusste  Kontrolle  dafür,  ob 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Warum  glauben  denn  aber  so  und 
so  viele  Menschen  ein  Gefühl  dafür  zu  haben,  wenn  sie 
von  hinten  angesehen  werden,  und  dieses  Gefühl  auch 
durch  die  Erfahrung  bestätigt  zu  finden?  —  Man  vergegen- 
wärtige sich,  um  dies  zu  verstehen,  das  Bild  eines  grosaeo 
Raumes,  etwa  eines  gefüllten  Hörsaales  vor  Beginn  einer 
Vorlesung  oder  eines  Konzertes.  Unwillkürlich  wird  eine 
Person,  die  in  irgend  einei'  Weise,  entweder  durch  eine 
Einzelheit  an  ihrer  Kleidung  oder  sonst  durch  ihr  Aeusseres 
oder  auch  durch  ilire  Bewegungen  auffällt,  die  Blicke  einer 
Anzahl  müssiger  Zuschauer  auf  sich  lenken.  Wendel 
sich  die  Person  nun  gerade  nach  der  betreffenden 
Richtung  —  [Warum  aber?  Red.],  so  wird  sie  eiuem 
solchen  Blicke  begegnen  und  diesen  in  Zusammenhang 
mit  ihrem  „GefühP  bringen.  Nun  kommt  noch  dazu,  dass 
ein  gewisses  Gefühl  unter  solchen  Umständen  in  der  Nacken- 
gegend wirklieb  bestehen  kann,  aber  dort  nicht  anders  wie 
in  jedem  anderen  Körpertbeile.  Es  wird  bervorgerufen 
durch  äpanuungs-  und  Druck 'Empfindungen,  die  in  ganz 
normaler  Weise  durch  Haut,  Muskeln,  Bänder  uod  Gelenke 
hervorgerufen  werden,  aber  erst  jetzt  in  unser  Be- 
wusstsein  treten,  da  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
die  betreffende  Körpergegend  hingezogen  ist.  [Aber 
wodurch?  Dieses  „punctum  saliens"  hat  Reichet^aeh  mit 
seiner  Lehre  der  sich  ubstossenden ,  bezw,  anziehenden, 
odpositiven,  bezw.  oduegativen  Ausströmungen  weit  ein- 
leuchtender erklärt  —  Red.1 
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üuter  <1er„NerT08ität"  noseres  Rücketta  haben  wir  psycho- 
logisch eine  beständige  AufmerkBamkeit  zu  verateheD,  die 
wir  den  aus  dieser  Körpergegend  kommendeu  EmpSodDogen 
und  den  durch  sie  harvorgerufeuen  Vorstellungen  zuwenden. 
Wenn  man  lebhaft  an  sein  eigenes  Knie  oder  an  seinen 
FuBs  denkt,  so  wird  man  gewisse  Empfindungen  in  diesen 
Eörpertbeileu  wahrnebmeu,  derer  man  sich  vorher  nicht 
oder  jedenfalls  nur  sehr  schwach  bewosst  war.  Eine  Be- 
wegung des  fraglichen  Eörpertheiles ,  wie  das  Wenden  des 
Eopfee,  ist  als  Folge  solcher  Empfindungen  kein  grösseres 
Räthsel,  als  z.  B.  das  Bücken  im  Stuhle,  wenn  uns  eine 
Lage  während  des  Sitzens  unbequem  geworden  ist  und  ans 
dies  durch  unsere  Nerven  angezeigt  wird.  Professor 
Tüchener  bat  eine  Reihe  von  Versuchen  in  seinem  Labora- 
torium angestellt  mit  Personen,  die  die  Erklärung  abge- 
geben hatten,  entweder  besonders  empfindlich  gegen  das 
Ängestarrtwerden  za  sein  oder  besonders  fähig,  durch  ihren 
Blick  andere  Personen  zu  einem  Umwenden  des  Kopfes  zu 
zwingeo.  Die  Yeisuche  bewiesen  stets  die  HaltloBigkeit 
solcher  Behauptungen.  JUan  könnte  sagen,  der  Herr 
Professor  hätte  sich  eine  sehr  Überflüssige  Arbeit  gemacht, 
denn  wissenscliaftliub  gebildete  Menschen  glauben 
ohnehin  nicht  an  solchen  ünsinu  fc*),  wie  die  Wissen- 
Schaft  auch  nicht  an  Telepathie  glauben  könnte  (!), 
aber  da  es  sich  um  einen  im  Publikum  weitver- 
breiteten Aberglauben  (?)  handelt,  so  kann  dem 
Gelehrten  seine  Mühe  wohl  gedankt  werden.  —  [n^Vie 
die  Wissenschaft  auch  nicht  an  Telepathie  glauben  könnte," 
ist  eine  wahrhaft  köstlich  naive  Wendung  des  Verfassers 
obiger  Zeitungsnotiz,  dem  die  einschlägigen,  exakten  Dnter- 
Buchungen  eines  Ch.  fliehet  und  so  vieler  anderer  Koryphäen 
der  Wissenschaft  ebenso  unbekannt  zu  sein  scheinen,  wie 
das  klassische  Werk:  „Phantaams  of  the  living"  von  E. 
Gumet/,  H.  Myers  und  F.  Podmore,  dessen  1.  Theil  unter  dem 
Titel :  „  Gespenster  lebender  Personen "  längst  auch  in 
deutscher  Uebersetzung  von  F.  Feilgerikauer  erschienen  ist, 
und  das  von  mehr  als  700  bestbeglaubigten  Fällen  von 
Fernwirkung  Sterbender  berichtet.  —  Red.]  —  Der  Ein- 
sender obiger  Notiz,  Herr  cand.  ehem.  U.  Valdek  in  Darm- 
stadt, fügt  die  Bemerkung  bei:  In  den  „Hamburger  Nach- 
richten" war  jüngst  eine  Notiz  zu  lesen,  wonach  ein  dänischer 
Physiologe  die  Gedankenübertragung  nach  Versuchen  mit 
Hohlspiegeln  als  die  Wirkung  „uubewussten  Flüsterns"  des 
Agenten  zu  erklären  sucht.  MerkwUrdig,  wie  die  materia- 
listische Naturwissenschaft  alle  erdenklichen  Anstrengungtin 
macbt,   um  nur  die  Fernwirkung   des  Geistes  (bezw.   einer 
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psychischen  Kraft),  die  schon  im  Hypnotismus  so  onzweifel- 
haft  deutlich  zu  Tage  tritt,  nicht  anerlcennen  zu  mfissent 
[Näheres  über  diese  intereBsaoten  Versuche  von  Lelmmit 
berichtete  inzwischen  Dr.  E.  Bohn  im  Maiheft  S.  253  o.  ff] 

b)  Einen  interessanten  Fall  von  Telepathie 
theitt  mir  ein  in  Stuttgart  lebender  naher  Verwandter  mit, 
für  dessen  Wahrheitsliebe  ich  mich  verbürgen  kann  wi 
dessen  Zeugniss  um  so  unbefangener  erscheinen  mnse,  al« 
derselbe  bisher  sich  niemals  mit  okkuttistischeD  ProblenieD 
befasst  bat.  Der  mir  am  10.  April  er.  zugegangeue  Brief 
lautet  wörtlich:  ,,Lieber  — !  Schon  längst  ist  es  meine  Ab- 
sicht, Dir  zu  schreiben,  und  will  ich  dieselbe  hente  endlich 
ausfiihren.  Für  die  Psych.  Studien  danke  ich  Dir  bestens; 
ich  lese  dieselben  mit  fntereBse,  stehe  jedoch  der  Sache 
selbst  nicht  nahe  genug,  um  sämmtliche  Artikel  geoiiüeDd 
verdauen  zu  können,  nnd  so  wähle  ich  eben  herans,  was 
ich  hegreifen  kann.  Die  Idee,  vermittelst  der  Lehre  des 
Spiritismus  auf  die  Sittlichkeit  des  Volkes  einzuwirken,  ist, 
wie  sie  in  dem  „offenen  Örief"  (8. 1)  angeregt  wird,  wohl  sehr 
schSn,  aber  ich  fürchte  nur,  bei  der  grossen  Masse  wflrde 
dadurch  der  Gespensterglaube*)  wieder  aufgeweckt.  —  Nun 
habe  ich  schon  lange  einen  Traum  aufgeschrieben,  welcher 
Dich  sicher  interessiren  wird,  und  der,  wenn  man  die  ür* 
Bachen  verfolgt,  eine  tiefere  Bedeutung  haben  könnte.  — 

Ein  alter  Bekannter  von  mir,  —  ca.  fiO  Jahre  alt,  — 
welcher  in  früheren  Jahren  als  Schauspieler  tbätig  war,  sah 
in  der  Nacht  vom  8.  Januar  er.,  resp.  gegen  Morgen,  im 
Traum  seinen  ältesten  Jugendfreund  und  Kollegen  vor  sich 
stehen,  welcher  ihm  eine  Rolle  tibergeben  wollte;  dieselbe 
hatte  nicht  das  Aussehen  einer  geschriebenen  BühnenroUe, 
sondern  sah  einem  Aktenstück  ähnlich;  er  weigerte  sich, 
die  Rolle  anzunehmen,  indem  er  sagte:  „Du  weisst  doch, 
dass  ich  seit  Jahren  nicht  mehr  Theater  spiele"  etc.  Der 
Freund  jedoch  bat  mit  den  Worten:  „Ich  bitte  Dich,  Karl, 
thu'  es  mir  zu  Liebe  und  nimm  die  Bolle."  Schliesslich 
gah  er  dem  Drängen  nach  und  versprach,  die  Bolle  zu  fiber- 
nehmen. Dies  hatte  er  so  lebhaft  geträumt  nnd  so  deat- 
licli  gesehen,  dass  er  sich  beim  Brwachen  im  Bett  aufsetxte 

*)  Die  BcbKdüchpn  Wirkungpo  des  beim  Volk  (aamotitlich  auf  dem 
Lande)  bub  Kutf^u  Gründen  ohnedem  nicht  auaiurottcudei)  JÖMpwaUt- 
KlHDbena"  künnen  Dar  duroh  die  von  der  okknltiatiBchen  WEusiUCbiR 
EU  gebende  Aufklüruag  U)ier  das  wahre  Wesen  der  Phaotomeracliei- 
nuni^en  und  gpüzieü  durch  die  Brkouatniss,  dass  dieselben  duTChau 
nicht  IQ  fürohten  sind,  paralysin  werden.  Auch  diete geiiiig« 
BefreiunfT  von  thOriobtein  AbergUabeD  gehOtt  mit  zu  den  Aufgahen 
der  „Pajoh.  Sludiun  "  Ued. 
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and  lADt  tm  äek  wtjat  »z»:  J^etzt  hast  da  dem  ß.  ver- 
sprocbec  w.-*  £;^«  13  iyL«ieG,  ncd  kut  doch  g&r  keLr:<>  Gar- 
derobe c^br.  —  ii  =.T»i  d-w  Giri«robe-[i;T^ek:'jr  U'i'J^i^' 
—  Nici  ^Ji:^*«  Z-in  im'z'^  iiö  Mi-iih'ti  den  Kaf'M  t^d 
(ra^e.  Eil  Wim  *r  i^jz:z  ♦>  jiit  z^pco-^-b*!»  h.it>e,  es  t^■.i 
doch  Ni^Eüi  3-^  -1 Ä.  »crt*:  «■  ■ies;  llidch^c  Ki-^ü 
TnuiiB  ffTi-L--t.  —  Ni^  c--.i^i  z-ic-.  mei  Tij*a  et::  z^tk'lXt 

sei,  -:i.2  ia  ilu.  »iü  £ei  Pii.-rr-;;  -ir^L*   iiA*  «■  i*  »_:„r:z» 


ScxrCTX  :^-L'-^  Kc^Liiei,  :.t»  -.ni  iz-  1^  -;  <:-■*  -r-t-»-:  M-^a. 

öbr-i;;  üiiL-L  v^i,*  1-2:  ij*  »^-t  *-  "i  .".-  :.-.i.  : «  ^.t.:,-.  :,_a. 
Erbö.  vif-hio.'  —  ;  in  Lt  V  ♦■  ■.!  e.i  l  -.^  r  i.»^:  ^'^.-f,  •,..-^' 

Kxk^i^fi::!^»  ;i7;'_f^n-  i.;.i  tr...— .    -..b'-l  t.i.^-:,  Tuivi      .1..« 

3«-  t^--t  Jreuiit  Lfl*  ,  ttL-j—-:*!.  :-.  i-a  :;  r  -■._:::  l_l  ::^  , 
diS   iia*K;iiuf:    i— -^m:;!:    —  Z.<rr  ü-ti  n.    .  ^■mt    -.■.■.      i    »._ 

die  nur  z-ur-rcj-^ij-rij*  «.-■  .,-..„■£,  Z.-o»  . ,-:  t:  > -.  ■  ■. 
Ttäept-llut  ü—  t^' -r; '.--.  »  ■--;■■  '..—  . -■  -;  u-.  V  C 
iuaniiiiu>ii«    :i ■;-     -  c:     '   •■»..•-.-    i, .-      — -.j-    -o  (.-     ;•- 

Frtmijd  ai.  o^u.  5Vr— .*^^''--'  . --  -  - ■.    1.  .   f  -.-.    \-^..^ 

kKtidif-:»    K'si-rii.    1-»-.-,     L   .--   •,-:        .  .-    •.■,..--    ■ 
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c)  Ueber  die  Anmeldung  eineB  Sterbeodeo  im 
T  r  a  n  m  berichtet  uns  ein  zweites  Schreiben ,  das  dem 
Schriftleiter  kurz  nach  obigem  Brief  zuging.  Bin  durchaus 
zuverlässiger  früherer  Schüler  schreibt  uns:  „Verehrter 
Herr  Professor!  Für  das  mir  gütigst  zugesandte  Probe-Heft 
der  „Psych.  Stud."  bestens  dankend,  erlaube  ich  mir,  ILneu 
ein  ErlebnisB  mitzutheilen ,  das  für  Sie  von  Interesse  seiu 
durfte.  Mein  vor  anderthalb  Jahren  verBtorbener  Bruder 
E.  .  .  .,  Ihr  früherer  Schüler,  war  als  InKcnieur  in  Nord- 
deutschland  angestellt.  Er  hatte  uns  seiner  Zeit  einen 
Besuch  in  Aussicht  gestellt  und  von  Tag  zu  Tag  erwarteteo 
wir  seine  Ankunft.  Da  erhielt  ich  von  seiner  Frau  eine 
Karte,  er  sei  erkrankt.  Tags  darauf  kam  tud  ihm  selbst 
eine  Karte,  er  habe  Rippenfellentzündung  und  er  bitte  meiue 
Mutter  zu  kommen,  um  seine  Frau  bei  der  Verpflegung  zu 
unteratützeD.  Au  einen  raschen,  tödtlichen  Ausgang  diesKr 
Krankheit  dachte  ich  nicht,  da  schon  einige  meiner  Be- 
kannten dasselbe  Leiden  nach  etwa  zwei  bis  drei  Moontea 
glücklich  Überstanden.  Meine  Mutter  bestimmte  die  Abreise 
auf  den  folgenden  Tag  und  wir  gingen  zu  Bett.  —  Ich  hiilte 
etwa  zwei  Stunden  geschlafen ,  und  von  Dingen  getränml, 
welche  auf  das  Tags  zuvor  Erlebte  keinen  Bezug  halt«;!!. 
Da  wurde  ich  plötzlich  in  meinem  Traum  gestört,  ich  kam 
dem  Erwachen  nahe  und  wurde  aus  diesem  Zustande  durch 
eine  Stimme  geweckt,  welche  mir  ins  Ohr  flüsterte 
(Vgl.  Juni-Heft,  Kurze  Motizeu  c)  Nachwort):  „Jetzt  gebt 
es  dem  Ende  zul"  Dabei  hatte  ich  die  Empfindung,  als 
stellen  mehrere  Leute  au  einem  Sterbelager.  Ich  richtete 
mich  auf,  sah  und  hörte  aber  nichts  weiter,  und  legte  desball» 
der  Sache  keine  Bedeutung  hei.  Ich  schlief  bald  wieder  ein, 
wurde  aber  nach  etwa  zwei  Stunden  vom  Eilboten  geweckt, 
der  ein  Telegramm  brachte,  dass  mein  Bruder  an  Herz- 
lähmung gestorben  sei.  Jetzt  erzählte  mir  auch  meine 
Mutter,  sie  habe  Tags  zuvor,  ehe  die  Karte  von  meinei 
Schwätzerin  kam,  im  Traume  einen  Leichenzag  gesehen, 
habe  aber,  um  uns  nicht  zu  ängstigen,  nichts  davon  gesagt 
Später  erfuhr  ich  von  meiner  Schwägerin,  d&as  gerade 
zu  der  Zeit,  als  ich  von  jeuer  Stimme  geweckt 
wurde,  mein  Bruder  gestorben  sei.  —  Indem  ich 
hoffe,  dass  Sie  meiner  Mittheilung  vollen  Glauben  schenken 
werdnn,  besonders  auch  deahiilb,  weit  ich  mich,  wie  Sie 
ja  wissen,  dem  Spiritismus  von  jeher  vollständig  ungläubig 
gügenüber  stellte,  verbleibe  ich  mit  hocbachtungsfollem 
tirus»  Ihr  dankbarer  Schüler  stud.  rer.  mont  C.  —  Stutt- 
gart, im  April  WM. 
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ist    Dt    fJT.-*    fr     -      Ensiii:    R:.-=L.<™ec    27.    fc   ille    tnder.-n    Sj^i-lifs 
HofeÄ  Dr.    »erudLXf.  W>^jt       I-.:  koiatcc«    tbacis:::!   ktsiK  Vciia,- 

Bcncfctentotta  renm^  ■=!  in  ~:t  lijcia  N»jikd  genr:vhiKtai  ArtikfL 

Wir    bälca.    Zaiüinä^    ouj    bjiucge    IJMenxct    D  i  1;  h  t   iB    dK  Ko 
ilaktiaa,  toMdon  direkt  an  die  Cciui:e:«9  ie  KikickcB. 

A.  BäeherbesprechmiseiL 

Dr.  ffaUrr  Bormantt,  ..Der  Scb.i-.n  HcTce.  Verlij  v,>n  ^v.»i^^,^ 
Mouc,  Lcfjdg.     aj  Seit™  roii  Titelbild. 

Di«  mäSahiil  pcKbrieb^e  >kii»  giebt  ein  Lebensbild  de»  Mnliizn» 
ÜOMut  Üiai.jiaj  ffi'»r  Der  Verfiaser  KLiliiert  *a  dri  lianJ  Ji-«  ):r- 
sunmten  nxjcgenijai  MaleniU  <1«d  innereD  ocd  iu^KrCD  Wei.'.cjr.'.ni; 
dSo^  aBSKTgcv^hoIidicii  Mcfücmt  Es  ist  die  er^te  deutsche  l^io^ru]  htc 
dieses,  and  figen  «ii  hinm,  iberhauf«  eines  Medium^.  Schon  Airin  iu-(;l 
die  Bedeonuig  der  Borm-iii'-  sehen  Arbeit.  Denn  da  die  l'ii.inonu-ne  .ies 
MediimiiBma  an  den  iceiuch  liehen  Oisanisrnui  gebunden  .'dml,  kann  nur 
dai  StiuKam  sjichei  anotnulet  Peis^nli<.-hkeiteD  in  pncho-phpiolOfiirchcT 
Hinächl  lum  Ziele  (ülin:n.  H-mf  gel.uri  unter  die  aiasei^owo  Im  liehen 
Medien.  Das  trifft  sowohl  »nf  den  Ltnlang  seiner  Begabung,  »ie  nul! 
seinen  Chaiakter  in.  Nach  ß'irm.imr's  SchildcmnE  ist  et  ein  Gcnili'iii.in 
in  des  Wortes  bebtet  Bedeutung  und  untenicheidet  sich  d.idurth  vürtlieilh.ilt 
»on  dem  Gros  seiner  Kollegen.  Bei  dem  L  nilanEc  des  vorlicijendi-n  MaleriJi 
liat  der  Verfasser  nur  einen  Ueberblick  in  grossen  Ziigen  gegeben,  1X.T 
Zweck  dex  Biographie-  ein  Büd  der  Feivmlichkeit  ^u  ^eben  unil  lum 
Sta£nin  ihjes  Schaffens  aniuregen,  wird  tioti  dessen  voll  etreichl.  Sehr 
angetiebm  berührt  es,  dass  tnrnutnn  zur  Krklfirung  der  berichteten  Thut- 
lacfaeQ  xwai  dem  Jledium  das  Wort  giebt,  ci  im  iibh);en  aber  dem  l.i-ser 
EberUKt,  ach  selbst  sein  Liteil  lu  bilden. 

Die  Lektüre  der  Zrorauinii  sehen  Schrift  kann  jedermann  empfohlen 
werden.  Hoffentlich  bleibt  sie  nicht  ohne  Nachfolger.  D.-is  siaiig  da- 
stehende Werk  von  ff Esperance ,  „Sbadow  Land",  ist  liereits  in's 
Italienische  und  französische  übertragen ,  harrt  über  immer  noch  der 
dentscben  UebeiBetiung.  Dt.    Krieli   ttiilm. 

Pon  Seydlitx,  „Zwei  GedankeneiBßebun^-en  aus  .1er  Welt  Codes.-  I.  Ent- 
tiSllnng  der  Urgeschichte  des  deulsclien  Volke-.,  11,  Wandert  all  tten  deiilsihiT 
Wandetströme.      Leipzig   1899,      Arwed  Stiauch.      1 10  Seilen. 

Eine  der  tollsten  Ausfiebiulen,  die  der  natiomile  Ucdiinke  in  seiner 
Vetquickong  mit  der  Mystik  geieitigt  lial !  Ani;eblich  ist  da!,  lluch  eine 
Offenbarung  „der  einlachen  Menschen  der  ersten  Welt,  der  Well  tliUtes", 
die  18  Jabre  gebiaachl  haben,  um  den  Vetfasset  zur  Aiifmibnie  dieses 
Wissens  lu  erziehen.  „Wären  sie  nicht  durch  die  Crosse  (leduld  und  das 
■tobe  Stieben  desselben  nach  Wahtlieil  unterstiilil  wurden,  iiie  hallen  das 
unendlich  schwierige  Werk  doch  nimmer  viillbrini;eii  können.  Nun  aber 
iil's  vollbracht."  iS  14-)  Ich  fiirchte.  die  liose  Well  wiid  diese  tHlcn- 
bamng  etwas  misstraniscb  aufnehmen.  Dorh  j^eU-  ieli  ^cni  tM,  vieles  in 
dem  Werke  nicht  erfasst  lu  haben.  Die  Leser 
ob  mein  Kopf  oder  das  Huch  die  Schuld  d;ir:i 
fassen  kann!     Der  Kritik  entii^-hen  sioli  solche 

t>r.  Alfred  Lehmann,   „Aberglaube   und  : 

Zdten  an  bis  in  die  Gegenwart."    Deutsche  L'eb.' 

Mit   7S  Abbildungen.     Stuttgart   189S   bei  Feti 

Von  der  psychologischen  Litlcratur  gilt  der 
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Arbeiten  fast  ausschliesslich  von  ADgehöiigen  der  grotsen  KulInnbulEii 
hcrrthrcQ ,  während  die  Nebenlinder  nnr  ausnahmsweise  hervorgetreten 
sind.  Das  Iriffl  anch  auf  jenen  Zweig  der  Psychologie  in ,  der  sich  niil 
den  TDediDmisüschen  Erscheinnngen  beBChSfUgL  Hier  stehen  England, 
Frankreich,  Russland  in  erster,  DeutK:hUnd  und  Italien  in  zweiter,  Spanieo 
in  dritter  Linie.  Die  kleineren  Länder  haben  dauernde  Bedeutimg  nicht 
zu  erlangen  Termocbt.  Es  gilt  dies  z.  B.  von  Dänemark  und  dem  be- 
nachbarten Schweden  und  Norwegen.  Die  dänischen  (okknltiilischen) 
Zeitschriften  „Lysels  Uanner"  und  ,,Fra  de  to  Verdenner",  die  norwegisclie 
„Morgendacmringen",  und  Schweden  mit  „Efteiat"  und  „TTieosophiak 
Tidskrift"  haben  bisher  auf  die  Wiasenschaft  keinen  Einfluas  gehabL  Von 
schwedischen  SchrifCEtellem  ist  in  Deutschland  wohl  nur  Mallhenif  fidler 
bekannt  Durch  das  Erscheinen  des  Lehmaim'schen  Werkes  —  Lehmami 
ist  D£ne  —  hat  sich  dieses  Verhältniss  mit  einem  Schlage  gelindert,  "äeiti 
Erscheinen  bedeutet  für  die  mediumisliscbe  Forschung  ein  Ereigniss.  Zum 
ersten  Mal  hat  ein  moderiter  Fsycttologe  das  gesammte  Gebiet  dei  Okkul- 
tismus mit  dem  Lichte  psych o-physisch er  Forschung  durchleuchtet  GUüuend 
in  seinem  Aufbau,  reich  an  neuen  Gesichtspunkten  und  Gedanken,  ragt 
dieses  Werk  trotz  seiner  bedeatenden  Fehler  tburmhoch  aus  der  Flut  der 
populären  okkultistischen  Lilteratur  hervor.  Es  ist  keine  TigeserBchcinung, 
die  kommt  und  geht,  sondern  ein  monumentales  Werk,  das  auf  Jahre  hin- 
aus die  Wissenschaft  beeinflussen  wird.  An  dieser  Stelle  sei  hervorgehoben, 
dass  die  Uebetsetzong  ein  Meisterwerk  und  bereits  die  Ausstattung,  wie  dies 
bei  dem   ^.H^^'schen  Verlage  selbstversCindlich,  nach  jeder  Richtnng  vor- 

Lehmatm  ist  in  Deutschland  hauptsächlich  durch  seine  Arbeit  Aber 
„Unwillkürliches  Flüstern"  (in  Bd.  II  von  if'undrs  Philosophiichcii 
Studien)  bekannl  geworden.  Die  vorliegende  Arbeit  erschien  dfinlicli  1893. 
Doch  hat  L.  die  Ueberseizung  bis  iS9ä  ergänzt  und  «ein  Urtheil  begreid 
demgemäss  da.s  bis  189S  vorliegende  Material  in  sich  —  ein  Punkt,  der 
fiir  die  Beurtheilung  von  Gewicht  ist.  Zur  Zeil  ist  L.  Direktor  des  psycho- 
physischen  Laboratoriums  der  Universität  Kopenhagen. 

Din  Gegenstand  des  Werkes  bildet  der  Aberglaobe  und  die  Zauberei. 
Aberglaube  ist  nach  L  jede  Annahme,  die  entweder  keine  Berecbtipmg 
in  einer  bestimmten  Religion  bat  oder  im  Widerstreit  steht  mit  der  wissen- 
schaftlichen Auffassung  der  Natur  einer  bestimmten  Zeit  Jede  Handlung, 
die  aus  Aberglaube  entspringt  oder  von  abergläubischen  Vorstellungen  aus 
erklärt  wird,  ist  Magie.  Die  Magie  ist  also'die  Praxis,  der  Aberglaube 
die  Theorie.  Beide  sind  Ausschreitungen  des  menschlichen  Geistes  aof 
religiösem  und  wissenschaftlichem  Gebiete,  kuri:  Irrthlimer.  {S.  I.)  Damit 
ist  die  Tendenz  des  Z.' sehen  Werkes  gekennzeichnet:  da  der  Okknltimius 
von    dieser  Definition  umspannt  wird,   muss  er  a  priori  ein  Irrthnin  sein. 

Die  Definition  ist  jedoch  unrichtig.  Man  beachte,  dass  «ie  negativ 
iül,  während  ihr  positiver  Ausgangspunkt  „die  wissenschaßlicbe  Anf' 
Tassung  der  Natur  einer  bcütimmicn  Zeit"  ist.  Eine  solche  konstante  Growe 
existirt  in  der  Wirklichkeit  nicht;  es  giebt  keine  wissenschaftliche  Auf- 
fassung einer  Zeit  als  einheitliclie  Griisse.  Die  Wissenschafl  befindet  sich 
im  ewigen  Wechsel  des  Forlschritts  und  gerade  in  den  streitigen  Gebieten 
—  ich  erinnere  an  die  Telepathie  ^  ist  von  einer  Communis  opinio  keine 
Rede.  Darum  hat  L.'s  Defmition  des  Aberglaubens  im  Leben  keinen  Halt. 
Sie  riecht  nach  der  Oellampe.  Verhängnissvoll  wird  sie  jedoch  eist  durch 
den  Gewaltstreich  L.'s,  a  priori  alles,  was  unter  jenen  BegrifT  fIDt,  als 
Irrllmm  zu  bezeichnen.  Damit  wird  jeder  Fortschritt  als  „Aberglanbc" 
anrlichig  gemacht ,  jede  neue  Idee  von  vornherein  als  Irrlhum  gebrand- 
markt.     Man  merkt  die  Absicht  und  wird  verstimmt.  — 

Das  begrilllich  abgi-steckte  Gebiet  behandelt  L.  derart,  da«  er  sein 
Werk  in  zwei  grosse  Thcile  zerlegt    Der  erste  Theil  schildert  die  bistorisdie 
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EDtwfckeloDg  des  Abei^Iuibeiis.  aliis  Okkultismus,  und  {;iebl  die  vrr- 
schiedeDMen  Herichtc  aber  diesbei.  Erscheinungen  wieder.  Nach  t.'s  Clan 
ist  er  nebentächlidiri  Nitur.  Er  ist  nur  Mittel  lam  Zweck,  indem  er  die 
CnuidUge  fnt  den  iweiten  Theil  liefert,  der  die  psycho-physische  Unter- 
suchung der  im  etiten  Theil  behandelten  Dianomene  bietet 

Ich  fasie  mich  beiüglich  der  historischen  Kritik  des  ersten  Theileg 
kurz,  indem  ich  es  Benileneren  überlasse,  L's  historische  Ansichten  im 
Einzelnen  nachnprüfen,  L.  leitet  den  europäischen  Aberglauben  aus  drei 
HaupttheileD  her:  die . erste  Quelle  bildet!  die  Anschauungen  der  Chaldfier, 
die  iri  Entopa  durch  den  Zug  Alexander  d,  Gr.  nach  Persien  eindrangen. 
Der  zweite  Strom  ist  jüdisch-ägypUsch-arabiscbeti  Ursprungs  und  gdanKte 
mit  den  Mauren  nach  Europa;  der  dritte  kam  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
von  Amerika  zu  uns,  ist  aber  mit  indischen  Elementen  vermischt.  L.  be- 
schrankt sich  durchweg  auf  die  Grondiiige,  ohne  in  Details  einzugehen.  Wer 
sich  also  schnell  orienCiren  will^  wird  die  £.'schc  Darstellung  dem  voluminösen 
Werke  kiesetveUei's  und  Twme's  vorziehen.  Freilich  finden  sich  bei  L 
störende  Lücken :  es  fehlt  z.  B.  jede  Darstellung  der  griechischen  Mysterien, 
es  fehlt  ferner  eine  Würdigung  der  Chaitatane  der  Aufklärungszeit : 
Cagliostro's,  Schräpfer'a,  l'.assner's  a.  v.  a.  Die  Geschichte  des  modernen 
Spiritismus,  ist  noch  oberflächlicher  wie  bei  kiesemeileT  gr\\3\tta;  die  tnt- 
Wickelung  des  Spiritismus  im  letzten  Decennium  kann  kaum  noch  ala 
.Skizze  bezeichnet  werden.  Hier  fehlt  L.  offenbar  die  Keontuiss  des  Ge- 
bietes und,  da  Vorarbeiten  nicht  vorlagen,  bat  er  sich  auf  das  Notdürftigste 
beschränkt.  Das  ist  um  so  bedauerlicher,  als  dadurch  das  kultuigv- 
schichtliche  Problem,  das  im  Aullreten  des  Spiritismus  liegt,  recht 
stiefmütterlich  wegkommt.  Hiervon  abgesehen,  verdient  der  erste  Theil, 
historisch  betrachtet,  alles  Lob.  Fesselnd  und  klar  ist  der  Gedanke 
darchgelQhrt ,  dass  der  Okkultismus  kein  isolirtes  Phänomen,  sondern  ein 
kolturgeschichtlich  gewordenes  Ganzes  ist,  eine  Auffassung,  die,  schon  ib57 
von  Schindler  entwickelt,  seitdem  durch  Cariis  Sterne  (Daeiyluminlie  i86i), 
Periy,  W'undl,  Bastian,  du  Prel,  Kieseivetter,  ßaiidi  von  Vesme. 
Betine  am  Rhr/n  zai  herrschenden  erhoben  worden  ist.  Die  phantastische 
Aoßassiuig  gewisser  Kreise,  der  Spiritismus  sei  eines  schonen  Taycs  als 
Geschenk  übernatürlicher  Mächte  vom  Himmel  gefallen,  nimmt  wolil  Ik-uIc 
meroand  mehr  EmsL  — 

Auf  den  historischen  Theil,  nach  seiner  psychologischen  Seite 
hin,  komme  ich  noch  weiter  unten  zu  sprechen. 

Die  Hauptbedeutung  des  Werkes  liegt  im  zweiten  Tlieil,  in  dem  f^Ji- 
mann  die  psychologische  Kritik  des  Aberglaubens  gielii.  L.  giebt  ai,  dass 
dem  Aberglanben  Tli»t«achen  zu  Grunde  liegen  müssen;  er  llndct  dit-se 
lliatsachen  nicht  in  snpemormalen  Phänomeoen,  also  m  unbekannti'n 
Kr£ften,  sondern  in  natürlichen  psj'cho -physischen  Phänomenen,  die  wenig 
behsimt  oder  schlecht  beobachtet  worden  sind.  Die  That-aclien  d-ts  Abrr-  ■ 
glaubens  lassen  sich  also  aus  einem  Gesichtspunkte  erklären.  SchlecLle 
Bcobachtmig  und  Unkeimtniss  natürlicher  Phänomene  haben  allein  zu  ihrer 
Aaoabme  geführt.  Der  zweite  Theil  des  Wirke»  ist  daher  einer  Dar- 
steUanc  des  Beobachtnngsvermogens  und  jener  psycho-physischen  1'hat- 
■■  Sachen  gewidmet,  i.'s  Ausführungen  stellen,  als  Ganzes  betrachtet,  eine 
gliniende  Leistung  wissenschaftlichen  Geistes  dar.  Damit  will  ich  nicht 
ngcti,  dav  manches  daran  nicht  fragwürdig,  oberiläclilich ,  ja  geradezu 
fabch  *n.  Ben^elsweise  ist  die  Uebersicht  über  die  alleren  Erkhruni;'.- 
Tttwiche  derartig  oberflächlich,  dass  man  sich  kopfTlibtlelnd  fra^l,  ob  /.. 
einen  ganzen  Theil  der  ein.tchläi;ieen  Litler:ilur  nicht  ktniit.  |l!n  filjll 
I.  B.  du  Jfel,  Rochai,  l/aiiex,  Lrnmcora,  Acer.edo,  Schopmhwiei  u.  v.  a.; 
Aber  das  kann  die  Bedeutung  d-.-s  <;;(iiMn  nirht  mimlrm.  Zum  T-t'-n 
Mal«  ticdo)  wir  die  ZusammenstfllunE  ailcr  Fchkujui-Ikii,  dio  b'.i  di'-i,i- 
Ejpmmeolen  auszu-wbalten  sind.     Vor  L.  hat  kein  torscl.er  di:n  Ver-.u- 
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gemachl,  die  psycho  ■  physischen  Vorgaogc  msamliieOEDstcllm ,  die  bei 
■DfdiuniistischeD  Phänomenen  mitwirken  und  die  zur  Eiklining  bnu- 
gezogen  werden  miiüseD ,  bevor  wir  zur  Annahme  neuer  KrÜflc  ultrtiM. 
In  dieser  posiiiTtn  Arbeil,  nicht  in  der  Kiitik.  li^  die  hohe  BedeulDDK 
von  i.'s  Arbeil.  Wer  künftig  dieibcz.  Versuche  »nitdlt.  Irano  nur  plfiti 
weiden,  wenn  er  die  Ergebnisse  £.'s  sorgfilüg  beachtet. 

Der  Abschnitt  über  das  BeohachtuagsverrDogen  ist  da.s  Eiste  Ja 
ganzen  Werkes.  Für  die  meisten  spiritistischen  Berichte  bedeutet  er  rieilidi 
eine  vernichtende  Kritik.  Ich  habe  vor  Kurzem  in  Sitzungen  mit  einmi 
der  bekuinteitcn  physikalischen  Medien  Gelegenheit  gehabt,  L.'s  Etgebniwe 
nachzupruren  und  kann  L  's  Ausführungen  über  BeobaehlnneBfeblcr  '-U- 
ständig  beitätigen.  Berichte  über  jenes  Medium .  die  ganz  unglaublicW 
Dinge  berichten ,  scheinen  mir  nach  meinen  Erfahrungen  lediglich  lul 
schlechter  Beobachtung  zu  beruhen.  An  anderer  Stelle  (Psych,  ätud.  iK^, 
Mai-Heft]  habe  ich  an  einem  Beispiel  die  A. 'sehen  Ergebnisse  dnrchgcftüin. 

Die  folgenden  Abschnitte  über  unwillkürliche  ZilteTbeik'cgiui|;cD. 
psychischen  Aulomatismns ,  unwillkDrlichei  Flüstern  u.  s.  w.  bieten  inni 
grossen  Theil  schon  Bekanntes.  Die  alte  Hypothese  Carpeiilfr's  wird 
noch  jcUt  von  L.  lur  ErklSrung  der  Bewegungsphünomene  gebraucht,  — 
obgleich  ihre  UnzalangUchkeil  in  Theorie  und  Praxis  längst  erwiesen  ifL 
>iie  mag  ja  in  *V>i)a  richtig  sein,  aber  in  '  j^g  bleibt  sie  unzureichend.  Es 
ist  bedauemswerth ,  dass  Z  Hofitas'  „L'eileriorisation  de  la  motricilc' 
und  die  englische  und  französische  Litteratur  der  letsten  sechs  Jahce  libct 
Eusapia  Palariüio  fast  unbekannt  sind.  Als  einen  Missgriff  wird  nun  o 
auch  betrachten  müssen,  die  /Ve^ei'schen  Versuche  Über  Gedanketili»ai 
als  klassisch  hinzustellen,  um  aus  den  Schmierereien  auf  Seite  JJZ  einr 
Aefanlichkeit  herauszufinden,  muss  man  wnhl  „befangen"  sein.  —  Aus  des 
folgenden  Kapiteln  möchte  ich  als  hervorragend  „das  Eingteifni  des  L'a- 
l>ewussten  in  das  Bewusstscin"  hervorheben.  Hier  ündct  man  endlich 
einmal  eine  knappe  Uebersicbt  Über  dieses  wichtigste  Problem  des  getammloi 
Mediumismus.  Sein  Studium  wird  jedem  Erforscher  des  Medinmismus  die 
grössten  Dienste  leisten.  Es  ist  räthselhaft ,  wie  nach  diesen  Irefflichco 
Arbeiten  L.  in  seinem  Kapitel  über  „Aulumatische  Bewegungen"  ticli 
pliitzlich  zu  Behauptungen  versteigen  kann,  die  man  nur  schmerzlich  be- 
dauern kann.  Mit  einem  Schlage  schein!  ihn  alle  Vorsicht  verlassen  lU 
halicii ;  er  verfällt  in  Srhimpfeieien  und  Verdächtigungen,  die  wohl  aUen- 
f;ilU  in  ein  Winkel blättclien,  aber  nicht  in  ein  Werk  wie  das  Torliegeode 
gvhiiren.  So  l)chauplel  L.:  Alte  physikalischen  I.eiatnngen  der  Medien 
sind  ursprünglich  l>c«FnBsl«r  Betrug;  alle  Medien  sind  Tascbenxpicln 
und  beginnen  ihre  Thätigkeit  als  Taschenspieler.  —  Wie  will  L  dieic 
horrende  Behauptung  beweisen J  Ich  habe  mit  zahlreichen  und  herror- 
ragenden  Medien  experimentirt ;  es  befanden  sich  darunter  Mloner  n>D 
glänzender  .Stellung  und  tadellosem  Kufe,  die  nie  mit  Taschenspieleiei  zu 
(hun  hatten  Wie  kann  L  es  wagen,  alle  zu  i)«mi8Steii  Betrügern  lu 
stcmiieln?  Weiter:  „Tr.mcc- Zustünde  scheinen  nur  ausnahmsweise  bn 
physikalischen  Medien  vorzukommen."  Wer  dch  je  eingehender  mit  diocm 
Thrma  beschäftigt  hat.  weiss,  dass  gerade  das  Gegenthejl  der  Fall  ist.  — 
Sclilies.slich  versteigt  sich  L  zu  der  Behauptung,  dass  die  physikaliscbea 
Leistungen  jegliches  Inlerei^se  verloren  haben  und  der  Spiritismus  anffC- 
hurt  hat,  als  wissen  seh  ältliches  Problem  zu  existiren,  settaem  Päladüto  in 
Cambridge  entlarvt  worden  sei !  Damit  werden  loilgt,  Sid^ifick,  Mytrt, 
Hicliet,  Oariex  zu  Dummköpfen  oder  Betrügern  gestempelt.  L.  scheut  ach 
alno  nicht,  zu  der  hässliclien  Waite  des  Vorwurfs  von  Ignoraoi  und  dfi 
Vcrdiicliligiing  xu  greifen. 

Clücklicherw'.-ise  sind  die  (olgenden  Kapitel  wieder  so  glänieod  be- 
hniidelt,  ila^a  mun  mit  Fri'ude  dem  Verfasser  weiter  folgen  kann.  Ins- 
besondere   verdienen  die  Abschnitte   über  Hypnose,  Hyslcro-lljTpnose  ond 
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Hysterie  wegen  der  knappen  and  doch  sachlichen  Daistellung  herroree- 
hoben  IQ  werden.  Ohne  auf  Einzdheiten  einzugehen,  soi  erwähnt,  dass 
L  den  „l'hmtasnK  of  the  living''  gegenüber  die  Ohnmacht  einer  psycho- 
pbfsischeD  Erklinuig  zugiebt,  -~  ein  schwerwiegendes  Wort  aus  solchem 
Munde.  Die  Irmie  des  SchicksaJs  hat  es  übrigens  gewollt,  dass  l)r. 
Hodgimi,  einer  der  Haaptgewährsmilnner  L.'s,  einige  Monate  nach  dem 
Encheinen  des  Torliegenden  Werkes  zum  Spiritismos  übergegangen  i!^, 
Soihe  Hodffsofi  etwa  nun  auch  „befangen"  seinP  (Schiusa  folgt.) 

B.   Zeitschrifteniibersicht. 

WimH&niichatniche  ZettKchrift  für  OkktUtimmia.    No.  3  und  3. 

Dr.  Maack:  KorpraKherei  nad  GeschäftsokkultismDs.  —  Ludivii/  Üenilia'H: 

Ein    Fat!   von'   —   Hont  Busse     Graphologie   und  OkkultismuE.  —  Dr. 

fräherr  von  ScItrtjtk-NoKiiio-  Zur  Methodik  bei  medinmistischen  Unter- 

SDchungen.   —    Dr.   Maack-    Elektrographie   (mit   4  Tafeln).   ~   Ituilolf 

IHiiUer:  Ueb»  Okknltinnus  aU  Erfahrunggwissenschaft  und  sein  Verhältniss 

zur  Psychologie.  —  Kritiken.     [Vgl.  Junibeft.   Kurze  Notiz  y).     ked.j 
AHtttUea  ilen  Sciettceti  piti/cMgnitH.     No.  2.     iHg<).     tC.  Desheuiij; 

llnrmid  de  (Jros  und   Dr,   Van  de  LamiUle:    Fülle   von  Ahnungen  und 

TeJepathie,   —   Professor   Lejdnire:   Musset,    —    A.   Emy:  Mmt.  lHi>er 

und  ihre  Eipcrimente. 
/,,' Initiation.     April  and  Mai.  —  Aufsätze  Über  Maitinismus  und  Rosen- 

krcuzer,    —    Auucrdem:   /l.  Stnitli:  Okbullismus   in  England.   —    S.  U. 

Zanne:  Medien  und  Mcdiunuamos. 
IjO-   revue   Spirfte.      A.    de   Roclias:    Eiperimentelle   Beweise    l^r   die 

Exiilenz   der  Seele.  —  Monlonnier:  Der  Spiritismus  in  Amenka  u.  ».  a. 

Artikel  im  Sinne  des  Kardekismus, 
l,'6ehO   du  lUervt^'lruae.      No.  55,  56,  57.     Enthält   kurze  Aufsatze, 

die  sich   hauptsächlich   mit  den   „Seherinnen"    Cinieilon,    Marie  Mariel, 

„Sanile  Therese"  beschüftigen. 
litt   Jjwmi^e.    April  und  Mai.  -  Joumiit  du  MityiiMimne.    No.  S 

bis    lo.      Enthalten  eine  Reihe  Aufsätze  über  den  Spiritisten- Kongress  von 

1900  and  allgemein  gehaltene  okkultistische  Themata. 
Jjiffht  und  Banner  of  Lifflit.    Besonders  hervorzuheben  sind  im  Light 

die  AuMtze,  die  sich  mit  den  Versuchen  Dr.  Hiidgsoii's  S.  1',  R.  beschäftig!; n. 
HiWHfa  fU  Studi  PitirJUei.    April-Heft.    Zum  Todestage    EtTniiCorii's. 

—  tlams  Hugve»;  Ein  Fall  von  Telepathie  Sterbender.  —  k,Uore  lieiifr/iiir. 
Carl  du  Frei.  —  t'esar  fesme:  Die  experimentelle  Basis  der  Wieder- 
verkörperungslehre. 

UehertiiniUiche  Welt.  Hefl  5  und  6.  Dr.  Sirehel,  Kraft  und  Stoff 
im  Astralen.  —  tiankvun' :  Ketzerthum  und  Heierei.  —  Berichte  iiber 
die  Sitzungen  mit  Mrs.  Cook.  —  Professor  SeHiii/f:  Zwei  übersinnliche. 
Erlebnisse,  —  und  kleinere  AuTsStze,  sowie  Uebersetzungen  und  Kritiken. 

T/te  ldetat>hy»ical  Mnyaxlne.  Herausgeber:  Udmaiid  if'tpple, 
New-York.  April-  und  Mai-Heft.  Wilder:  Das  kleine  Gehirn.  —  Eaipes 
Lieben.  —  Muls:  Die  Keime  einer  grosseren  Religion.  —  Slanlml  Ihivis: 
Daisldekl  der  Kultur.  —  Ornett:  Ist  der  Teufel  lodlf  —  Quaeslor  Vitae: 
Die  Quelle  des  Genius.  —  Skillon:  Seulen Wanderung.  —  Woke:  IMe 
Philosophie  der  Erziehung.  —    Wincl'esler :  Das  Studium  der  Metaphy^ik. 

—  Bogariino:  Die  Evolution  des  Bewusstseins.  Dr,   K.  höh», 
ilert  t^ekotniitig  Leven.    Utrecht,    3.  Jahrg  ,  Nr.  S  bis  ti.    Der  Spiri- 

tistenkongress  im  Jahre    1900.   —  Magnetische  Sitzung  im  Jahre    1674    (in 
I'ondicherry,  mit  neueren  Fällen  des  E  K- lisch cns),   —  Ein  AntliU  nur  .   . 
aber!   —   Der  Ruf  an  JuliiiS  Hi)tgale.  —  Wundcrliire  Ereignisse    —   Von 
Kindern.  —  S(!ancen  im  eignen  tireisc.  —  Phy.'^ischc  M.ini  festat  inner 
das    Medium   Mwilinaa    (junger  Mann    aus    dem    Ilixagl.  —  OllVi 
an    Herrn    Menno    Hnizmga,    Medizinal -Inspektor.   —   Unser    \ 
Mutterliebe.   —   Da»  Leben  im  Jenseits.   —   Aus  dem  Kriege  1 
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(nach  J.  y.  V.  Scheffel).  —  Eine  Stimme  und  ein«  Erscheinung.  —  Ver- 
urtheilDDE  des  Spiritismus  in  der  ZeitschiiA  „Le  Keluge",  Otgoo  der  cvui£.- 
wallonischen  Gemeiodm.  durch  F.  Richard  zu  Amslerduro  (mit  nacbdrUck- 
licher  WidetUgungl.  —  Grilnde  mr  Hoffnung.  —  Die  neue  Lehre  (moniische 
Bedeutuxig  des  Onsterblichkeitsgl^ubens).  — ,  Zeugnisse  DiedeTllindiKht:r 
Theoloeen  für  den  Spiritismus. 
J^HydiK.     Haag.    z.  Jahrg.,  Nc,  S  a.  6.    Der  H^pnotismus  und  die  Musik. 

—  Feststellung  der  Persönlichkeit.  —  Einfluss  der  Musik  «uT  Empfindarig 
und  Ausdruck.  —  Ein  indischer  Vogi.  —  Horenee  Cook  in  Berlin.  — 
0«  Prel'i  6o.  Gt-buttstag.  —  Eiterioiisation  des  Gefiihls-  and  Bewegungs- 
vermügens  vor  loo  Jahren  bekannt  (nach   C.  A.   f.  hlM^e  u.  A.). 

Morffenüaemrint/eti.  Skien.  14.  Jaiirg.,  Nr.  5  u.  6.  Freih.  Karl 
du  IVel.  —  Die  Theosophie.  —  Mediumschaft  lu  erlangen  ist  kdn  Spiel- 
wcrk.  —  Mra.  Slaiifield,  das  üldhamer  Medium.  —  Einige  Beweise  fUt 
die  Identität  der  Geister.  —  Materie  und  Geist.  —  Ein  Traum.  —  Der 
Spiritismus  in  der  Tagespresse. 

It^JtelmeM  filüg.  Budapest.  3.  Jahrg.,  Nr.  14— «3-  We  Unstcrblich- 
keiL  —  Seancen  im  Hanse,  —  Wissenschaft  und  Religion.  —  MysliKhe 
Bilder  aus  dem  Allerthum  (Caesar).  —  lOsletbeilage:  Kesuirexit.  —  Der 
SpiritiuDus  Sardoii's.  —  Geistcrschrift  und  -ZeiclmuBg.)  —  Die  Kein- 
kamaüon.  —  Mrsmer  und  seine  Entdeckung.  —  Die  Macht  des  Hypno- 
tilmus.  —  Pariser  Gützendiensl  (Isisverehrung).  —  Mitthcilurgen  aus  dct 
Geisterwelt  —  Tlierete  Vallait-  Fruhmann  (drei  Aufsätze  über  ein  Auf- 
sehen erregendes  zeichnendes  Medium).  —  Mondbewohner  und  Mond- 
blaroen.  —  Hundertjähriger  Streit  in  der  Wissenschaft.  —  Telepathie ; 
telepathischer  Traum.  —  Unglückliche  Tage.  —  Natürliche  Theologie.  — 
UnzcitigcAnklagcn.  — Astralisation,  —  ,J.  J)/.it7iorma»rf.  —  HTnlerindische 
Wahrsage kunst.  —  Hahn's  Vorlesungen  in  der  Berliner  Vereinigung  Sphini. 

—  GeisIcrforschuTig  in  Amerika.  —  Der  Geist  des  Trostes.  —  Bsuch  der 
Baronin  Vay  bei  Krau  Tberese  ValUnl.  —  Zwei  merkwürdige  Sjancen  in 
Brdnn.  —  Die  Erscheinungen  des  praktischen  Spiritismus.  —  Der  Geist  als 
organisirendes  und  denkendes  Wesen  (nach  f(.  du  Prell  —  Miltheilungen 
aus  der  Geisterwelt  (vom  Geiste  des  Kronprinien  Rudolf).  —  Wem  das 
Feuer  nicht  schadet.  —  Zustand  und  Intelligenistufe  der  Geister.  —  Veneich- 
niss  der  von  Frau  Th.  Vailent  niediumistiscb  bergestelltea  Zeichnungen.  — 
Notizen.  —  Beilage  in  Buchform  (lieferungsweise):  ungarische  Uebertetzong 
von  Aksakim;  Personalismus,  Animismus   und  praktischer  Spirilisnins. 

11  yesHillo  »iiiHtinta.  VercellL  9.  Jahrg.,  Mai  u.  Juni.  Polemik  mit 
der  Rivista  di  Studi  psichici.  —  Sitzungen  mit  Eusapia  Paladino.  — 
Politische  Propheieiungen.  —  Daniel  Uouglas  Home.  —  Dantt  und 
Beatrice.  —  Die  Strafe  des  Wollüstigen. 

Keformadnr.  Rio  de  Janeiro,  14.  Jahrg.,  Nr.  383  hU  388.  Die  Re- 
inkarnation des  Mensclien.  —  Blatter  aus  Aksakon:  —  Die  Chiromlnlic. 

—  Der  Spiritismus  in  Bra-iiUen.   —  Der  Spiritismus  vor  der  Wissenschaft 

—  Die  vier  Evangelien,  erklärt  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit.  —  Ander« 
Zeilen.  —  Der  schlimmste  Blinde.  —  Das  Elehlroid  oder  UniTersalnddam 
des  Herrn  Ri/chiiowki.  —  Die  Anmaasscnden  und  die  Harmlosen  (Kircheo- 
thiim  und  Materialismus  gegen  Spiritualismus).  —  Rückblick:   1S69— 1899. 

—  Vcreiusnachrichten.  Dr.   »'emekke. 
Zcttiii-.hTifl  für  SptritiHmnii  und  verwandte  fiebiete.    Leipiifr, 

(),™'ald  Mutze.  3  Jahrg.,  Nr.  17-14,  GrundsätEe  und  Handlungen.  — 
Wer  ist  der  Anlichristf  —  Die  ReinkamatiomiÜiBOrie.  —  Wissenschaft 
und  Kcll(.'ion,   —   Truf.   Ludivii/   BUchier.  —  Die  Bewegung    der  GeiMer. 

—  Die  Keniwirkung  Slerbeiidcr.  -  Der  Spiritismus  und  seine  Bedeutung 
(iir  die  Menscliheit.  —  Die  Hypnose  im  Dienste  der  Wissenschaft.  —  lieber 
Lebensenlsteliung.  —  Unwissensi-haftliche  Wissenscliaft.  —  Aus  der  Tages- 
presse.  —  Briefkasten.  —    Besprechungen  u.  v.  a. 
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Psychische  Studien. 

Monatliche  Zeitechrtft, 

Ninügtieh   der   Untersuchung  der  wenig   gekannleii   PMitonene 
dei  Seelenlebens  gewidmet 


ZZVL  Jahrg.       Hloiiat  Augrnst  1899. 

1.  Abtheilung. 

Historisches  und  Experimentelles. 
Die   supemormale  Fähigkeit  der  Sprachenbildung. 

MittheiluDg  aus  der  Gesellschaft 

für  psfcliiscbe  ForschuDg  zn  Breslau. 

(Fortsetinog  vod  Seite  367.) 

Ich  kehre  dud  zu  Raspail  und  seinem  Grabmal  auf  dem 
Pire-Lachaise  zurück.  Wir  fiagten  oach  der  Sitzung  unser 
Medium,  ob  Raspail  auf  dem  Pöre-Lachaise  begraben  wäre. 
Das  Medium  antwortete  uns:  „Es  schien  mir,  als  ob  Raspail 
eiu  Arzt  war,  aber  ich  weiss  es  nicht  genau.  Wo  er  be- 
graben Hegt,  weiss  ich  noch  weniger,  indessen  durfte  es 
nach  der  Vision,  die  ich  gehabt  habe,  wohl  der  Päre- 
Lachaise  sein."  Ich  gestehe,  dass  Niemand  von  uns  wusate, 
ob  Raspail  ein  Detikmal  auf  dem  Pöre-Lachaise  hatte,  oder 
nicht.  Wir  zogen  Erkundigungen  ein,  und  einer  von  uns 
schrieb  nach  Paris ,  am  für  alle  Fälle  eine  Skizze  des 
besagten  MonumenLt  zu  haben.  Die  Antwort  liess  etwas 
auf  sich  warten,  aber  im  Januar  des  folgenden  Jahres 
erhielten  wir  endlich  die  gewünschte  Skizze.  Das  Denkmal 
entspricht  ungefähr  der  Viaion  des  Mediums;  es  bat  ein 
Fenster ,  vor  welchem  eine  mit  einem  langen  Gewände 
bekleidete  Franenstatue  steht;  es  ist  ein  Familienbegräbniss 
und  enthält  neun  Personen. 

Wie  soll  man  sich  nun  diese  Vision  erklären,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  das  Medium  niemals  in  Paris  war, 
and  dass  es  nichts  von  Raspail  wusste.  Es  ist  Jedenfalla 
nicht  zweifelhaft,  dass  d.is  Medium  in  der  That  das 
Monument  oder  eine  Reproduktion  desselben  in  der  Vision 
geschaut  bat.  Es  kann  auch  nicht  auf  Zufull  beruhen,  duss 
es  ein  Grabmal  mit  einem  Fenster  und  einer,  in  ein  langes 
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Gewand  gehüllten,  Frauenstatue  war.  Die  Fräse  »t  nur, 
ob  das  Mediam  früher  eine  Beschreibang  des  Honunmits 
gelesen  hatte,  oder  davon  hatte  sprechen  hören,  trotxdem 
es  vom  tiegentheil  Überzeugt  war.  Diese  Hypothese,  «eiche, 
meiner  Meinung  nach,  sehr  gewagt  ist,  liegt  trotzdem  im 
Bereiche  der  Uöglichkeit,  und  aus  diesem  Grunde  lasse  ich 
auch  diese  Vision  unter  der  Kategorie  derjenigen  Phänomene 
figuriren,  welche  sich  darch  Eindrücke  erklären  lassen,  die 
das  Medium  früher  einmal  erhalten  hat.  Ich  sage  sich 
erklären  lassen,  denn  wenn  ich  anter  den  möglichen 
Hypothesen  wählen  soll,  so  ziehe  ich  es  vor,  an  eine  Gabe 
des  iweiten  Gesichts  bei  dem  Medium  zu  glauben,  welche 
Fähigkeit  eine  besondere  Eigenschaft  der  supranormalen 
Persönlichkeit  gewisser  Medien  ausmacht 

Femer  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  der  Fall  mit 
dem  Monument  Raspail  nicht  vereinzelt  dasteht.  Im 
Gegentheil ,  wir  haben  eine  so  grosse  Zahl  ähnlicher 
Phänomene  beobachtet,  dass  ich  in  Verlegenheit  bin,  welclies 
ich  auswählen  soll.  Ich  will  noch  ein  zweites  anführen,  hä 
welchem  ich  ebenfalls  nur  die  Namen  andere.  — 

Ein  Herr  Dompierre  wohnte  zum  ersten  Mal  einer  unserer 
Sitzungen  bei.  Unser  Medium,  welches  Fremde  im  Cirkel 
nicht  gern  hat,  war  dennoch  mit  seiner  Anwesenheit  eia- 
verstunden.  Und  ich  glaube,  dass  jener  Herr  es  nicht  bereut 
hat,  denn  das  Medium  machte  ihm  merkwürdige  Enthtillungen- 
Mit  Abänderung  der  Namen ,  bringe  ich  nun  eine  Kopie 
meines  Protokolls: 

Das  Medium  bemerkt  einen  langen  Dunststreifeii, 
welcher  Herrn  Dompierre  einhüllt  Es  ruft:  „Eine  Franl" 
und  einen  Augenblick  später:  „Zwei  Frauen,  ziemlich 
hübsch  und  brünett,  .  .  .  alle  beide  sind  im  Hochzeit»- 
kleide,  .  .  .  das  betrifft  Sie,  Herr  Dompierre."  (Der  Tiicb 
bestätigt  dies  durch  einen  Klopflaut).  „Sie  bleiben  unbewegt, 
haben  weisse  Blumen  im  Haar  und  ähneln  sich  ein  wenig. 
Ihre  Augen  und  ihre  Haare  sind  schwara,  oder  doch  jeden- 
falls dunkel.  Die  Eine,  in  der  Ecke,  ist  in  zwei  verachiedenen 
Umgebungen  ?u  sehen.  Beide  Male  ist  sie  jung  und  kano 
etwa  25  Jahre  alt  sein.  Sie  zeigt  sich  erstens  in  dem 
bereits  beschriebenen  Kleide,  (Hochzeitsgewand)  und  f«mer 
in  flinem  grossen,  sehr  hell  erleuchteten  Baume,  ein  wenig 
schlanker  und  von  einer  Anzahl  hübscher  Kinder  umgeben, 
in  deren  Mitte  sie  eich  sehr  glücklich  zu  fühlen  scheint 
Ihre  Freude  gicbt  sich  durch  den  Gesichtsausdruck  xb 
erkennen,  aber  noch  viel  mehr  durch  die  Umgebung.  Die 
beiden  Frauen  scheinen  kurz  vor  ihrer  Hochzeit  zu  stehen. 
Das  Medium  hört  nun  einen  Namen,  der  ihm  znerst  wieder 
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entfallt ,  aber  ihm  dann  allmähUcli ,  obgleich  mit  einer 
gewtssea  Schwierigkeit  wieder  ins  Qedäcbtniss  kommt.  Ea 
sagt:  „On\  Ob!  .  .  .  fort .  .  .  Bon  .  .  .  Vongi .  . .  VonffäHml" 
.Auf  welche  der  beiden  Fraaen  bezieht  sich  dieser  Name," 
fragt  Herr  Dompierre,  ^auf  die,  welche  Sie  zwei  Mal  sehen, 
oder  auf  die  Andere?"  Antwort:  „Auf  die,  weicheich  zwei 
Hai  sehe."  Das  Medium  sieht  die  andere  Frau  nicht  eben 
so  deutlich  und  ungezwungen,  als  die  erstere,  erblickt  aber 
plötzlich  an  der  Seite  der  anderen  einen  grossen  Herrn, 
der  aber  gleich  wieder  verschwindet  Der  Tisch  diktirt: 
„Ich  bin  seine  Schwester,  wir  werden  wiederkommeD." 
Hierauf  ändert  sich  die  Scene  nnd  eine  andere  Vision 
erscheint. 

Nach  der  Sitzung  erklärte  uns  Herr  Dompierre  die 
Vision,  welche  ihn  betraf,  wie  folgt:  „Die  beiden  Frauen 
im  Hockzeitskleide  sind  meine  Mutter  und  ihre  Schwester, 
welche  sicit  wirklich  an  einem  Tage  verheirathet  bähen.  Sie 
waren  ziemlich  hübsch,  brünett,  und  ähnelten  sich.  Der 
grosse  Mann,  neben  der  einen  Dame,  kann  mein  Yater  sein, 
der  von  hohem  Wüchse  war."  „Meioe  Tante  hatte  keine 
Kinder ,  was  ihr  grossen  Kummer  bereitete ;  sie  ist  es, 
welche  in  der  Vision  zwei  Mal  erscheint,  das  eine  Mul  von 
hübschen  Kindern  umgeben.  Es  ist  zu  bemerken,  dass,  als 
das  Medium  einen  Namen  hörte  und  On,  On  aussprach,  ich 
nur  an  den  Mädchennamen  der  beiden  Damen  dachte.  Erst 
als  das  Medium  Von  aussprach,  fiel  mir  plötzlich  der  Name 
Vongibon  als  derjenige  meiner  Tante  ein."  — 

Was  soll  man  nun  von  dieser,  in  jeder  Kleinigkeit  so 
genauen,  Vision  halten?  Das  Medium  hat  niemals  Frau 
Vonffibon,  noch  ihre  Schwester,  welche  Beide  schon  vor 
mehreren  Jahren  gestorben  waren,  gekannt,  um  unserer 
Sache  gewiss  zu  sein,  baten  wir  das  Medium,  einmal  nach- 
zudenken, ob  ihm  vielleicht  Jemand  in  seiner  Kindheit 
etwas  erzählt  hätte,  was  sich  auf  diese  Vision  und  besonders 
die  Scene  der  Doppelhochzeit  bezogen  haben  konnte.  Nun 
war  aber  das  Medium  einmal  als  Kind  von  zwei  oder  drei 
Jahren  mit  seiner  Mutter  hei  dieser  Frau  Vongibon  gewesen. 
Seit  dieser  Zeit  bestand  jedocli  zwischen  dieser  Dame  und 
der  Mutter  des  Mediums  Keinerlei  Beziehung  mehr,  und  die 
Letztere  war  überzeugt,  dass  sie  ihren  Kindern  niemals 
etwas  über  die  erwähnte  Hochzeit,  deren  Einzelheiten  sie 
nicht  kannte,  erzählt  hatte. 

Da  jeder  Zweifel  an  der  Wahrhaftigkeit  meines  Mediums 
sowohl  wie  dessen  Mutter  ausgeschlossen  ist,  muss  man  eine 
Eridärung  suchen  und  kann,  obgleich  es  unwahrscheinlich 
ktiogeo  mag,  der  Vermuthung  Baum  geben,  dass  das  Me'" 
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Tielleicht  dennoch  in  seiner  ersten  Kindheit  die  Eieigninse, 
welche  den  Gefjenstand  seiner  Viaion  bilden,  bat  erwilen 
hören,  wenn  dies  aucli  vollständig  seinem  GedächtniBS  ent- 
schwunden ist.  Vielleicht  bewirkte  die  Uegenwart  da 
Herrn  Dompierre,  den  das  Medium  zum  ersten  Haie  bei  einer 
Sitzung  sah,  und  welcher  mit  den  in  der  Vision  erblickten 
Damen  verwandt  war ,  eine  Art  Anslösang  in  gewissen 
tiehirnzellen  des  Mediums,  wo  eine  Menge  längst  vergeseoDer 
Vorstellungen  aufbewahrt  war.  Aus  diesem  Grunde  bab« 
ich  den  TOratehenden  Fall  in  der  zweiten  Kategorie  sof- 
geführt,  als  ein  Phänomen,  welches  durch  Eindrücke  erklärt 
werden  kann,  die  das  Medium  in  seinem  bisherigen  Leben 
erfahren  hat;  diese  Hypothese  hebt  jedoch  keineswegs  die 
geradezu  frappirende  Wirkung  des  Phänomens  auf,  denn 
darnach  würde  dem  Gehirn  des  Mediums  nicht  nur  eine 
wunderbare  Eigenschaft,  das  Vergangene  aufzabewahren, 
sondern  auch  eine  unvergleichliche  organisatorteche  Fähig- 
keit zukommen,  welche  es  ihm  ermöglicht,  in  einem  unent- 
wirrbaren Durcheinander  von  Erinnerungen  mit  grösster 
Präzision  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Persönlichkeits 
der  Vision  beziehen,  hemuszugreifen,  wofern  man  nicht  diese 
organisatorische  Thätigkeit  in  eine  das  Medium  leitende 
Intelligenz  verlegen  will.  Was  könnte  dies  für  eine  Intelligenz 
sein?  Schwerwiegende  Frage,  welche  ich  zu  beantworten 
nicht  unternehmen  möchte,  aber  welche  fast  alle  Spiritisten 
gelöst  zu  haben  glauben.  — 

Diese  organisatorische  Begabung  existirt  jedenfalls  in 
einem  sehr  hohen  Grade  bei  unserem  Medium.  Es  hatte 
oft  zu  gleicher  Zeit  zwei  oder  drei  Visioiien,  mehrere  Städte 
darstellend,  in  welcher  sich  verschiedene  Episoden  aus  dem 
Leben  ein  und  derselben  Person  abspielten,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  das  Medium,  um  ein  Beispiel  anzuführen, 
Frau  X. . .  ■  gleichzeitig  als  junges  Mädchen  in  Paris,  in 
reiferem  Alter  in  Rom  und  als  bejahrte  Frau  in  London  sab. 

3)  Ich  komme  nun  zu  meiner' dritten  Kategorie,  d.h.  zu 
Phänomenen,  welche  sich  weder  durch  Lesen  in  den  Ge- 
danken der  Anwesenden,  noch  durch  Eindrücke  erklären 
lassen,  welche  diis  Medium  in  seinem  gewöhalicheu  Leben 
erhalten  hat,  und  will  sogleich  ein  frappirendea  Beispiel 
hierzu  anführen. 

Das  Medium  sieht  uns  wie  in  einem  Morgennebel,  hinter 
welchem  die  Sonne  strahlt  und  wird  zu  gleicher  Zeit  von 
einem  sehr  starken  Schwefelgeruch  afäcirt.  Bei  dem  Fenster 
bemerkt  es,  einem  grossen  Schattenbilde  ähnlich,  einen  Mann, 
neben  dem  sich  drei  Steiiihlöcke  befinden,  von  denen  der  Eine, 
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nach  Aussage  des  Mediams  etwa  bo  gross  wie  unser  Piano 
iBt,  die  beiden  anderen  ungefähr  wie  ein  Fauteuil.  Der 
grosse,  oder  vielmehr  dicke  Mann  sitzt  auf  einfim  der  äteine, 
die  Fliese  gegen  einen  anderen  gestützt  und  mit  dem  Rücken 
gegen  den  grSssten  zu.  Die  Kleidung  ist  nicht  deutlich  za 
erkeRoen,  aber  er  scheint  helle  Augen  und  blonde,  oder 
graue  Ha&re  zu  haben.  Jetzt  dreht  er  uns  den  RUcken  und 
sieht  nach  dem  in  einiger  Entfernung  befindlichen  Berge 
zu,  welcher  der  Saldve  sein  musB.  Er  trägt  kleinen  Hut  und 
zeigt  mit  der  rechteil  Hand  nach  dem  Abhänge  des  Berges. 
Der  Tisch  beginnt  nun  zu  schwanken  und  diktirt:  „Ich  bin 
es,  Jeem",  darauf  eine  kurze  i'ause,  während  welcher  wir 
fragen,  um  welchen  Jean  es  sich  handle.  Es  wird  uns 
geantwortet:  „Jean  Lecarrieur."  Wir  fragen  ob  Lecarriew 
ein  Familien namen  ist,  oder  das  Handwerk  dieses  Jean,  den 
Keiner  von  uns  kannte,  bezeichnen  soll  und  der  Tisch  setzt 
noch  hinzu:  „Sagen  Sie  ihr  doch,  dass  ich  seit  kurzer  Zeit 
das  Vergnügen  habe,  sie  sehen  zu  können."  Aber  wen?  das 
Mediumt'  Nein!  Den  und  den?  Nein  —  die  und  die?  Nein? 
Es  bezieht  sich  also  auf  keine  der  anwesenden  Personen, 
dann  vielleicht  auf  Jemand,  der  hier  in  Oedanken  weilt, 
und  den  wir  nicht  sehen  können?  Hierauf  antwortet  der 
Tisch  mit  ja  und  fügt  noch  hinzu:  „Sie  wird  Ihnen  genug 
von  mir  erzählen."  Das  Medium  frä»t,  ob  der  Theil  des 
Berges,  den  es  >vahrnimmt,  etwa  zu  dem  grossen  Saläve 
gehört,  der  weiter  als  Veyrier  entfernt  ist,  bemerkt  aber 
gleichzeitig,  dass  es  niemals  gerade  an  dieser  Stelle  gewesen 
ist.  Der  Uann  ist  immer  noch  da,  aber  bewegt  sich  gegen- 
wärtig nicht  Und  wieder  diktirt  der  Tisch:  „Sagen  Sie  ihr 
noch,  dass  ich  mich  freue,  sie  hier  in  Ihrer  Mitt«  zu  sehen. 
Jean  der  Steinbrecher."  Aber  an  wen  ist  nun  eigentlich  dieser 
Auftrag  gerichtet:'  Ist  es  einer  der  Anwesenden?  NeinI 
Der  Tisch  diktirt:  „Ich  sehe  sie  nicht  hier."  Das  verstehen 
wir  zwar  nicht,  erfahren  aber  durch  Fragen,  dass  Jean 
Steinbrecher  im  Salute  war,  und  dass  er  sich  fUr  Frau 
IVaäaud  tnteressirt,  eine  Dame,  welche  wir  kennen,  da  sie 
einigen  unserer  Sitzungen  beigewohnt  hat,  aber  die  das 
Medium  niemals  irgend  wo  gesehen  hat.  An  diesem  Tage 
war  sie,  wie  gesagt,  nicht  anwesend.  Wir  waren  überhaupt 
nur  vier  Personen  und  hatten  niemals  von  einem  Steinbrecher 
Jean  etwas  gehört,  auch  wussten  wir  nichts  von  einer  Be- 
ziehung zwischen  einem  Steinbruch  und  Fra.a  JVadaud.  Wir 
muBsten  also  der  Sache  auf  den  Grund  gehen. 

Drei  Tage  spKter  kam  ich  mit  Frau  Jfadaud  zusammen 
und  bat  sie  um  Auskunft  in  Betrefi  unserer  räthselhaften 
Persönlichkeit;  und   nun   erwies  sich   die    Vision   bis  in's 
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kleinste  Detail  als  zntreffend.  Die  Persönlichkeit,  welche  das 
Medium  gesehen  batte,  war  ein  gewisser  Jem  Bannet  (dies 
ist  sein  richtiger  Name,  während  derjenige  der  Frau  Nadaud 
ein  Pseudonym  ist.)  Als  Kind  von  angefahr  sieben  J^ren 
uud  auch  spätiT  noch  bis  sie  fünfzehn  Jahre  alt  war,  kannte 
Frau  Nadaud  diesen  Bonnet  sehr  genao.  Er  war  Arbeiter 
bei  dem  Vater  der  Frau  Jfadand,  der,  wie  es  scheint,  einen 
Steinbruch  besues  und  in  N.  .  .,  dem  Geburtsort  der  Frau 
Aadaud,  wohnhaft  war.  Bonnel  (Frau  Nadaad  erinnert  sich 
dessen)  trug  niemals  einen  flat,  aber  manchmal  eine  kleine 
Mütze  und  War  leicht  ergraut  Er  war  gross,  breitschalterig, 
uud  TOD  herkulischer  Kraft.  Ein  Töchterchen  war  ihm  ge- 
storben, und  Frau  Jfadauil,  die  etwas  jUnger  war,  hatte  e« 
während  seiner  Krankheit  besucht.  Diese  Theilnabme  erklärt 
die  ganz  besondere  Zuneigung,  welche  Jean  der  Frau  Nadaud 
in  ihrer  Kindheit  entgegengebracht  hatte.  Einra  Tages 
hatte  er  sie  auf  seinen  Schultern  bis  znr  Höhe  des  SalSve 
getragen,  und  zwar  gelegentlich  eines  Festes  in  Pintona. 

Der  penetrante,  von  dem  Medium  bei  Beginn  derSitzaog 
bemerkte  Schwefelgeruch  findet  seine  Erktärang  darin,  dasa 
die  Steinbrecher  sich  geschwefelten  Zunders  bedienten,  und 
Krau  Natlaud  erinnert  sich  noch  sehr  genau  an  solche 
Zünderrollen ,  weldie  sie  bei  ihrem  Vater  und  dem  Stein- 
brecher gesehen  hatte.  Frau  Nadaud  beschrieb  mir  gleich- 
falls die  örtliche  Lage  des  Steinbruchs  mit  Details,  welcbe 
der  Vision  des  Mediums  entsprachen,  aber  su  genau  siad, 
um  ohne  Indiskretion  wiedergegeben  zu  werden.  Was  nun 
den  Namen  tecarriew  betri^,  unter  welchem  sich  Boitnet 
zu  erkennen  gegeben  hatte,  so  ist  derselbe  keineswegs 
gleichgültig.  Frau  Nadaud  erzahlte  mir,  dass  die  Arbeiter 
in  den  Steinbrüchen  nach  ihren  Beschäftigungen  in  ver- 
schiedene Grupfien  eingetheilt  wurden,  nämlich  in  Steinhauer, 
Piqueure,  Klopfer  uud  Steinbrecher.  Nun  gehörte  Jetm  zu 
der  letzteren  Gruppe,  derjenigen  der  Steinbrecher.  — 

Im  ÄnschlusB  an  diese  interessante  Sitzung  will  ich  mir 
nun  einige  Bemerkungen  erlauben,  deren  erste  ich  an  die- 
jenigen richte,  welche  gleich  mir  Skeptiker  sind. 

Frau  Naiiaud,  deren  Glaubwürdigkeit  nicht  zu  bezweifeln 
iüt,  hat  sich  erboten,  ihre,  meinem  Protokolle  beigefflgte 
Erzählung  mit  ihrem  Namen  zu  unterschreiben.  Das  Protokoll 
datii't  vom  ^6.  August  1895,  und  der  Bericht  der  Frau 
Nmlaud  vom  215.  August.  Die  Dame  bestätigte  auch  pro 
forma,  dass  sie  zu  keinem  von  uns  jemals  von  diesem  Bannet 
gesprochen  hatte,  an  den  sie  Übrigens  seit  zwanzig  Jahreo 
nicht  mehr  gedacht  hatte,  uod  von  welchem  wir  nie  etwas 
erfahren  hätten,  wenn  unser  Medium  nicht  die  erwähnte 
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Visioa  gehabt  hätte.  Das  Medium  hat  also  weder  aus  seinem 
eigeiieu  Gedächtniss,  noch  aus  demjenif^eD  der  anderen  drei 
anweflenden  Persouen  uubewusst  die  Details  seiner  Vision 
Bcböpfen  können. 

Meine  zweite  Bemerkung  (denn  nichts  darf  bei  einer 
Vision  Ton  so  grosser  Wichtigkeit  übersehen  werden)  ist, 
dass  sieb  Frau  Ntulaud  den  ganzen  Tag,  und  also  auch 
während  der  Zeit  unserer  Sitzung  in  einer,  tou  meiner 
Wohnung  nur  etvra  öOO  Meter  entfernten  Strasse  zugebracht 
hat,  und  dsss  sie  s^ch  selbst  die  Frage  gestellt  hat,  ob  wir 
etwa  zufUllig  eine  Sitzung  abhielten.  Hieraus  könnte  man 
eine  sehr  gewagte  Hypothese  ableiten,  nämlich  dass  im 
Aagenblick,  als  Frau  Nadaud  au  uns  dachte,  ein  gewisser 
Theil  ,  ihres  Gehirns  Aetberschwingungen  hervorbrachte, 
welche  die  erwähnte  Vision  im  Gehirn  des  Mediums  aus- 
lösten. Beides  konnte  mir  Frau  Nadaud  nicht  bis  auf  die 
Minute  angeben,  zu  welcher  Zeit  sie  sich  in  einer  hinreichend 
geringen  Entfernung  von  unserer  Wohnung  befand.  Es  wäre 
wflaBchenswerth  zu  wissen,  ob  das  Medium  gerade  in  diesem 
Augenblick  angefangen  hatte,  durch  einen  starken  Scbwefel- 
gemch  belästigt  zu  werden.  Wie  dem  auch  sei,  und  was 
nir  Scijwierigkeiteo  sich  auch  aus  obiger  Hypothese  ergeben 
mögen,  so  könnte  man  nach  derselben  annehmen,  dass  die 
Aetherentladung  dem  Medium  alte,  seit  langer  Zeit  in  dem 
ungeheueren  Reiche  des  Vergessens  begrabene  Erinnerungen 
zugeftihrt  hätte.  Ferner  wäre  noch  bei  dieser  Vision  zu 
bemerken,  dass  es  der  Geruchsinn  des  Mediums  war,  der 
zuerst  aföcirt  wurde,  denn  das  Medium  hatte,  bevor  es  des 
Steinbruchs  ansichtig  wurde,  den  Schwefelgeruch  gespurt. 
Wir  haben  dieses  Phänomen  noch  bei  einigen  anderen 
Sitzungen  beobachtet.  Manchmal,  aber  nicht  oft,  habe  ich 
konstatirt,  daes  der  Gehörsinn  zuerst  afficiit  wurde,  das 
Medium  hatte  sieb  rufen  gehört,  bevor  es  etwas  gesehen 
hatte.  In  allen  anderen  Fällen  wurde  der  Gesichtssinn 
zuerst  ergriffen  und  sehr  oft  hat  er  allein  funktionirt 

Ich  habe  bei  dem  Medium  noch  andere  Visionen 
hoobachtot,  die  sich  meiner  Meinung  nach  ebenfalls  weder 
durch  Lesen  im  Gehirn  der  Beisitzer,  noch  durch  Er- 
inoeruDgen  des  Mediums  erklären  lassen,  aber  keine  von 
einer  solchen  Beweiskraft  wie  diejenige  von  dem  Steinbrecher 
Jean  und  zwar  aus  zwei  Gründen ;  nämlich  entweder  hat 
mau  die  Thatsochen  nicht  auf  ihre  tVahibeit  prüfen  können, 
oder  es  erschien  nicht  vollständig  ausgeschlossen ,  dass  das 
Medium  irgend  etwas  Äehnlicbes  gesehen  oder  gelesen  hatte; 

man  könnte  dann  das  Medium  als  eine  lebende  ^ '' 

beseichnen.  Zu  der  ersteren  Gruppe  gehört  auc' 
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welche  das  Medium  von  einem  gewissen  Mwjas  gehabt  hatte, 
dessen  Namen  es  gehört  hatte,  und  der  Üarteoarbeiter  in 
einer  Stadt  iin  Süden  Frankreichs  gewesen  sein  toll.  Ich 
habe  ohne  Erfolg  versucht,  Über  diese  Persönlichkeit  Gr- 
kundigangen  einzuziehen.  Zu  der  zweiten  Gruppe  gehSren 
Visionen  toq  Persönlichkeiten,  über  welche  man  Detailü  in 
Biographien  oder  Journalen  findet,  besonders  in  dem  werth- 
vollen  Lezikoa  von  Bouillel,  das  indessen  nicht  immer  als 
Basis  gedient  haben  könnte,  weil  unser  Medium  die  Angaben 
desselben  maDchmal  verbessert  hat.  ^ispiel:  BouUlet  sagt, 
dass  der  berühmte  Philantrop  John  Howard  in  Hackuey  bei 
London  geboren  wäre;  nach  einem  Diktat,  welches  eine 
Vision  des  Mediums  begleitete,  wäre  Howard  nicht  in 
Hackne;,  sondern  in  Smithfield  geboren. 
(Forts  etsnog  folgt.) 


Elektrische  Uchterscheinungen  der  statischen 

Elel(trlzität  als  Beweis  der  Bcistenz  der  Polaren 

Physiologischen  Energie. 

Ton  Dr.   Po|;ori^ll8hy. 

lu's  Deutsche  übertragen  and  mit  einer  Einleitung  verseben 

von  Dr.  med.  Freudenberg -HieaA^a. 

(SohloBB  VOD  Seite  374 ) 

7)  Mao  kann  uns  entgegenhalten,  dass  das  leachtende 
Objekt,  so  klein  wie  es  auch  sei,  als  Leiter  zersetzter 
elektrischer  Energie  vom  Menschen  aus,  der  es  festhalte, 
diene.  Ubnohl  eine  derartige  Muthmassaug  allein  schon 
durch  die  Experimente  mit  dielektrischen  tiegenstfinden 
widerlegt  ytird ,  haben  wir  unsere  Versuche  mit  solchen 
Objekten  doch  nochmalig  in  der  Weise  ausgef&hrt,  dass  vir 
diese  Körper  auf  denselben  Haltern  —  elektrischen 
Isolatoren  —  ruhen  Üessen,  an  denen  man  die  bei  der 
Elektrisation  gebrauchten  Elektroden  anbringt.  Die  Iso- 
latoren selbst,  sowie  die  gläsernen  FUsse  des  Isolir- 
schemels  erstrahlten  wunderbar;  diese  eine  Tbatsacbe  ser- 
stört  die  Annahme  einer  Zerlegung  der  elektrischen  Energie. 

Aber  stammt  alsdann  die  elektrische  Energie  in  dem 
Körper ,  der  dem  Experiment  unterworfen  wird ,  vielleicbt 
von  dem  Pol,  der  demjenigen  entgegengesetzt  ist,  welcher 
der  Anziehung  der  elektri»chen  Energie  der  Scheibe  aus- 
gesetzt ist?  Angeuommen  die  letztere  wäre,  während  man 
experimentirt ,  und  zwar  in  der  Nähe  der  Ebenbolnoheibe 
und  bei  den  Experimenten  mit  der  Olasscbeibe,  so  müsate 
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sich  folglicb  am  entgegenstehenden  Ende  des  phosphoresciren- 
deu  Eörperg  eine  entsprechende  Menge  freier  Elektrizität, 
gleichnamig  mit  derjenigen  der  Scheibe,  ansammeln.  That- 
sächlich  aber  gelingen  die  Experimente  ebenso  wohl,  wenn 
der  Experimentator  nur  auf  Linoleum  isolirt  steht,  wie  auf 
dem  Isolirschemel ,  der  aber  keineswegs  isolirt. 

S)  Wir  sind  indes  genöthigt,  von  Neuem  die  Aufmerk- 
samkeit  auf  ein  anderes  Phänomen  hinzulenken.  Diese 
Phospborescenz  strömt,  wie  wir  schon  oben  bemerkten, 
durchaus  nicht  ununterbrochen,  sondern  in  Wellen  mit 
vorübergehenden  Sperrungen.  Bas  Licht  verschwindet 
vollständig,  wenn  das  Experiment  lange  genug  währt,  und 
es  kehrt  erst  nach  einer  mehr  oder  weniger  langen  Pause, 
oft  von  1  bis  2  Tagen,  nieder.  Wir  möchten  diese  Er- 
Bcheinong  am  Liebsten  mit  dem  Namen  einer  Wieder- 
erweckung belegen.  Diese  letztere  Bezeichnung  spricht 
aus,  dass  die  Menge  der  leuchtenden  Energie  sich  erschöpft 
(es  wurde  dies  schon  durch  die  vorübergehenden  Unter- 
brechungen angezeigt)  und  dass  ein  gewisser  Zeitraum 
unentbehrlich  für  die  Aufspeicherung  und  die  Erzeugung 
von  Energie  ist.  Es  erscheint  einleuchtend,  dass  es  sich 
hierbei  nicht  um  eine  Energie  handelt,  die  von  der  nach 
dem  Uesetze  der  Anziehungskraft  zersetzten  Elektrizität 
stammt;  denn  sie  müeste  sich  fortwährend  erneuern,  ohne 
Unterbrechung  auftreten,  wenn  die  genannte  Erscheinung 
von  der  Tbätigkeit  der  Maschine  herrührte,  oder  umgekehrt, 
diese  Wirkung  könnte  nur  von  sehr  kurzer  Dauer  s^in, 
wenn  sie  nusschliesslich  von  der  elektrischen  Energie  des 
Körpers  abhinge,  in  welchem  sie  sich  durch  Inöuenz  ent- 
wickelte. Und  das  umsoweniger  in  dem  Falle ,  wo  der 
Körper  auf  einen  Isolator  gestellt  ist,  der  Art,  dass  der 
Körper  ausser  Stande  ist,  die  Elektrizität  durch  die 
Berührung  mit  anderen  leitenden  Körpern  zu  ersetzen. 

9)  Schliesslich  ist  es  möglich,  die  Hervorrutung  von 
energiden  Funken  selbst  in  solchen  Füllen  herbeizuführen, 
in  denen  der  elektrische  Apparat  schlecht  funktionirt  —  was 
bei  statischen  Apparaten  öfters  vorkommt,  z.  B.  in  Folge 
von  gewissen  hygrometrischen  Zuständen  der  umgebenden 
Luft  — ;  in  diesem  Falle  gelingt  die  Erzeugung  fulgurider 
Funken  nicht. 

Freilich  ist  alsdann  die  Phospborescenz  beträchtlich 
abgeschwächt,  aber  die  Thatsache  ihres  Vorhandenseins 
beweist,  dass  die  zur  Erzeugung  von  Lichterscheinungen 
geeignete  Energie  sich  selbst  da  entwickelt,  wo  die  Au- 
sanimlung  von  Elektrizität  auf  dem  Konduktor  unmöglich 
ist.  Alle  diese  Phänomene,  welche  eich  schlecht  mit  unseren 
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alten  Ideen  von  der  elektrischen  Energie  and  ihren  uns  be- 
kannten Eigenschaften  vertragen,  erkl&ren  sich  gaoi  twang- 
los  durch  die  EigenlhUnilichkeiten  der  polaren  physiologi- 
schen Energie. 

Zweite  Serie. 
E!xperimente  mit  luftleeren  BÄhren. 
'  1)  Diese  Reihe  von  Versuchen  mit  bermetiBcb  ait- 
geschlossenen  Röhren,  mit  verschiedenen  Graden  von  LoA- 
ra<lintiori  und  mit  absolut  leeren  Tuben  bieten  ein  andern 
Interesse  in  wissenschaftlicher  und  praktischer  Hinsicht  Ich 
bediene  mich  für  diese  Experimente  der  £d£fon'Bchen  Glüh- 
lampeti,  der  Röhren  von  Geüsler,  Hitlorff,  Orookes,  BöMgen, 
indem  ich  dieselben  unmittelbar  dem  Üiscus  des  Elektro- 
|)horpn  nahe  bringe,  statt  durch  diese  Birnen  nod  diese 
Röhren  vei-Bchiedene  elektrische  Ströme*)  hindurcbgeheo  lu 
lassen.  Alle  diese  Apparate  geben  alsdann  oSenbsr  dieselbeo 
Büschel  und  dieselben  Garben  von  LichterscheiniingeD.  Es 
geschieht  oft,  dass  in  diesen  F&llen  die  Apparate  selbst 
plötzlich  leuchtend  werden,  d.  h.  dass  sie  sich  vollständig 
mit  einer  hellen  Lichtwolke  fflllen. 

Es  ist  überflüssig,  auszusprechen,  dass  dieses  Licht  nicht 
ein  Aufblitzen  des  elektrischen  Funkens  ist,  denn  in  den 
E'Hson'schen  Birnen  wird  der  Platin-  oder  KohleDfadsD 
weder  warm  noch  glühend.  Man  nähere  seinen  Fing«r  der 
Wnnd  der  Böhre  oder  seinem  verdickten  Theile  und  man 
wird  bemerken,  dfiss  die  Fingerspitzen  hell  leuchtend  werden, 
wie  wenn  sie  selbst  in  diesem  weisslichen  Lichte  erstrahlten. 
Wenn  man  nnu  plötzlich  die  Tube  entfernt  und  anverziiglicb 
die  andere  Hand  den  Fingerspitzen  der  ersteren  entgegen- 
hält, so  erzeugt  man  während  der  ersten  Augenblicke  einen 
Lichtschein.  Wir  halten  dafür,  daes  dieser  letztere  nichts 
Anderes  vorstellt  als  die  Phosphorescenz  unseres  eigenen 
Körpers, 

2)  Wenn  man  die  fi/iion'sche  Lampe  an  langen 
metallischen  Elektroden  befestigt,  wie  man  sie  in  der 
Medizin  bei  der  Lar7ngo8kopie  u.  e,  w.  anwendet,  und  gegen 
die  Scheibe  hält,  und  zwar  nicht  sowohl  die  Binie>  als  viel- 
mehr die  freien  Buden  der  Elektroden,  so  Ptellt  man  eine 
Ausstrahlung  von  Lichtbüscheln  fest,  wie  wir  sie  schon 
kennen,  während  die  Lampen  sich  niemals  entzünden. 

3)  Di)s  absolut  gleiche  Phänomen  beobachtet  man  in 
den  Fabriken,  wo  man  die  T'ett/a'scben  elektriscben  Ströme 
anwendet. 


■;  Um  itiea  lu  tban,  muu  man  Batterien  von  hoher  SpsonnDgi- 
hrafi  »der  Hhumkor/pacbe  Kollen  anwendeD,  die  genOgend  laap 
Funlieu  geben. 

D.nt.zedbyGoOglc 


Frendflnberg :  ElebtriKhe  LIchteraebelDUDgen  elc,  435 

Die  Ediion'eche  Glühlampe,  wie  sie  von  der  iDStallation 
in  Zimmern,  Kajüten,  Hüfea  angewendet  wird,  kommt,  wenn 
man  Energie  tod  hoher  SpannuDg  anwendet,  ganz  ins  Glühen 
und  brennt  sehr  hell  ohne  irgend  welchen  Leiter.  Es  ist 
bemerk ens wer th ,  daas  Leute,  die  solche  Lampen  beständig 
benatzeii  und  die  sich  inmitten  solcher  lustallationen  be- 
finden, d.  h.  in  der  Atmosphäre  der  Thätigkeit  dieser  Ströme 
selbst,  keineswegs  darunter  leiden  und  sich  vollkommen 
sicher  fühlen. 

Die  Theoretiker  haben  folgende  Erklärung  gegeben.  Die 
Lampe  brennt  unter  der  Einwirkung  der  Elektrizität,,  wulche 
sie  ebne  Leiter  erreicht.  Die  Sicherheit  des  Menschen,  der 
sich  in  einer  derartigen  Atmosphäre  aufhält,  findet  nach 
ihnen  ihre  Erklärung  in  dem  hohen  B/thmus  der  Wellen 
der  TeiMschea  Ströme  und  in  dem  Umstand,  dass  der 
thierische  Organismus  ttir  die  Vibrationen  solcher  Wellen 
durchlässig  ist. 

Nach  uns  ist  die  Phosphorescenz  der  Lampe  im  Tmi Aschen 
Kabinet  ein  identisches  Phänomen  mit  der  Phosphorescenz 
dieser  Lampe,  wenn  man  sie  dem  Discus  des  Elektrophoren 
D^ert.  Und  wie  in  diesem  letzteren  Falle  die  tfrsacbe 
dieser  Phosphorescenz  sicher  nicht  auf  dem  Strome  von  sehr 
hoher  Intensität  beruht,  so  wird  es  ofienhar,  dass  man  die 
Erklärung  der  Phosphorescenz  auch  im  ersten  Falle  in  einer 
anderen  Erscheinung  suchen  muss.  Man  möge  sicli  erinnern, 
dasa  die  Elektrizität  ein  guter  Hervorruf  er  der  polaren 
physiologischen  Energie  ist,  dass  diese  letztere  sehr  phos> 
pborescent  and  nicht  nur  unschädlich  für  die  Thiere  ittt, 
sondern  sogar  eine  normale  Eigenschaft  derselben  darstellt. 
Und  wenn  man  alsdann  alle  diese  Thatsachen  in  Erwägung 
zieht,  so  hat  man  keineswegs  nötbig,  bei  der  Erklärung  des 
Pbosphorescenzzustandes  der  Lampe  im  Testla-Kuhinat  auf 
die  jeder  wissenschaftlichen  Grundlage  entbehrende  Annahme 
einer  Durchlässigkeit  des  menschlichen  Organismus  Tür  die 
elektrischen  Wellen  von  hohem  Rythmus  zurückzugreifen. 
In  der  That,  die  Erklärung  ist  eine  ganz  andere  und  eine 
ganz  einfache.  Die  Thatsachen  erweisen,  dass  bei  diesen 
beachtenswerthen  Eiperimenten  mit  den  Geüsler' achea, 
Jff/ftwj/'schen,  OooAre/'schen  Röhren,  den  Röntgen'aaiien  Tuben 
und  Kolben  und  bei  dem  /MWa-Kabinet  das  Licht  oder 
Tietmehr  die  Lichterscheinung  nicht  der  elektrischen  Energie, 
sondern  der  polaren  physiologischen  Energie  verdankt  wird, 
welche  den  Strom  begleitet 

Diese  Schlussfolgerung  hat  uns  dazu  geHihrt,  Röntgeno- 
gramme  durch  das  angegebene,  ganz  einfache  Verfahren 
ZQ  erhalten,  ohae  Ströme   von    hoher  Intensität  zur  An- 
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Wendung  zu  briogen.  Die  gaten  Resultat«,  welche  R6ntp€K 
selber  erhielt,  bestätigen  ihrerseits  nur  die  Genauigkeit  und 
Richtigkeit  anserer  AnHcbauung. 

Dritte  Serie. 

Offener  Stromkreis. 

1)  Wenn  man,  nachdem  die  Konduktoren  toII- 
kommen  von  dem  Elektrophoren  getrennt  sind, 
diesen  in  Gang  setzt,  so  erhält  man  an  den  Enden  d« 
freien  Pole  keinen  Funken,  dagegen  beobachtet  man  imoier 
eine  starke  Phosphorescenz  unter  der  Form  einer  Kngel 
von  grossem  umfang,  von  purpurvioletter  Farbe,  an» 
gehend  vom  positiven  Pol.  Wenn  man  alsdann,  um  äie 
Rotationsbewegungen  zu  erleichtern,  die  sehr  schwer  herbei 
zu  führen  sind,  eine  Ableitung*)  der  erzeugten  Elektriutät 
vornimmt,  so  entwickelt  sich  die  Lichtkuget  an  der  Extremi- 
tät des  Poles  zu  einem  enormen  LichtbUechel  van 
blauer  oder  violetter  Farbe.  Mit  einem  Wort,  man  befindet 
sich  gegenüber  derselben  Lichterscbeinung  wie  oben ,  nar 
dieses  Mal  von  der  Maschine  selbst  und  nicht  von  einem 
fremden  Körper  erzeugt.  Diese  Lichterscbeinung  strahlt 
anhaltend ,  ohne  Unterbrechung,  solange  der  elektrische 
Apparat  tbätig  ist.  Man  kann  die  Energie  desselben  benutieo, 
indem  man  diesen  phosphorescirenden  Lichtkegel  auf  irgend 
einen  Punkt  oder  in  irgend  eine  Region  hin  richtet. 

3)  Diese  Energie  wirkt  sehr  kräftig  auf  die  empfindliche 
Platte  ein ,  wie  man  sie  bei  der  Photographie  anwendet, 
durch  Zersetzung  der  fluorescirenden  Schicht 
selbst  bei  absoluter  Dunkelheit  Wenn  man  zwischen  die 
sensible  Platte  and  diese  Strahlen  irgend  einen  Gegenstand 
bringt,  so  bildet  dieser  letztere  alsdann  deutlich  eine  Deck- 
figur, die  ihren  Schattenriss  auf  die  photographische  Platte 
wirft.  Da  die  Wiederherstellung  der  fluorescirenden  Substaos 
an  den  von  Schatten  bedeckten  Stellen  nicht  möglich  ist, 
so  erhält  man  auf  diese  Art  die  vollständigen  und  genauen 
Umrisse  eines  solchen  Gegenstandes  z.  B.  der  menschlichen 
Hand.  Die  beiden  einander  entgegengesetzten  Wirkungen, 
welche  man  erzielt,  stehen  im  direkten  yerhältniss  za  der 
Daaer  der  Exposition,  der  Sitzung. 

a)  Bei  sehr  kurzer  Dauer  der  Bzpoettian,  %.  B. 
einer  Sekunde,  wird  diese  Energie  auf  den  Körper  wie  ein 
Agens  wirken,  welches  die  Emanation  seiner  eigenen 
physiologisclien  Energie  anregt.    Diese  anregende  Thätig- 
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keit  des  elektrischen  Stromes  erscheint  auf  dem  Bilde  uDtar 
einer  speeiellen  Form,  derjeDigen  der  Energogramme, 

b)  In  dem  umgekehrteu  Falle,  hei  einer  langen 
Exposition  von  einer  balhen  Minute  und  mehr,  kommt  es 
vor,  dass  sich  die  Energiden  des  Körpers  unter  einander 
Termischen,  indem  sie  nahe  den  umrissen  einen  Halbschatten 
bildeD.  Die  hervorrufende  Thätigkeit  des  elektrischen 
Stromes  tritt  alsdann  in  Aktion  und  die  Energie  des 
elektrischen  Apparates  tritt  durch  den  dazwischen  j^estellten 
Körper  hindurch  und  zersetzt  selbst  Schichten,  die  sich  gänz- 
lich unterhalb  dieses  Körpers  befinden.  Da  die  Dichtigkeit 
desselben  nicht  überall  dieselbe  ist,  so  stellt  sich  auch  der 
Grad  und  die  (Geschwindigkeit  der  Durchdiingnng  als  un- 
gleich heraus.  Mithin  werden  die  Lagen  der  fluoresciri^nden 
Schicht  in  der  vom  Schatten  bedeckten  Partie  nicht  gleich- 
massig  beeindruckt.  Mit  anderen  Worten,  man  erhält  in 
diesen  Fallen  ein  piknoskopisches  Bild  oder  ein 
Röntgenogramm. 

Diese  beiden  Thatsachen  sind  experimentell  erwiesen, 
nnd  wir  haben  vermittelst  dieses  Verfahrens  wirkliclie  Badio- 
gramme  erhalten.  Die  Reihe  unserer  Versuche  ist  noch  niclit 
vollkommen  abgeschlossen,  und  wir  begnügen  uns  für  den 
Augenblick  mit  dieser  vorläufigen  Mittheilung,  damit  die- 
jenigen unserer  Kollegen,  welche  sich  Hir  die  Radiographie 
interessiren,  nach  dieser  Richtung  hin  arbeiten  können.  Was 
uns  persönlich  betrifft,  so  hoffen  wir,  in  einem  demnächstigcn 
Artikel  auf  das  Genaueste  alle  Einzelheiten  veröffentlichen 
zo  können ,  indem  wir  gleichzeitig  unsere  Erfahrungen 
bezüglich  der  Erlangung  von  Lichterscheinungen  unter  der 
Einwirkung  der  Thätigkeit  der  dynamischen  Elektrizität  mit- 
theilen. Wir  werden  dieser  Arbeit  die  erhaltenen  Radio* 
gramme  beif&gen. 

Indem  wir  uns  auf  die  oben  angegebenen  Experimente 
stützen,  gelangen  wir  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Bei  jeder  Erzeugung  von  Elektrizität  entwickelt 
sichzugleicbeinepolarephysiologiscbeEnergie. 
Die  etatische  Elektrizität  ist  jedenfalls  von  einer  erlieblich 
reichlicheren  Emanation  dieser  Energie  begleitet  als  wie  die 
Ströme  jeder  anderen  Elektrizität. 

'2)  Folglich  müssen  bei  jedem  Elektrisations Vorgang  die 
Ströme  der  polaren  pliysiologischen  Energie  eine  nicht  minder 
wichtige  Rolle  spielen,  als  wie  die  direkte  Thätigkeit  der 
statischöo  Elektrizität, 

3}  Die  therapeutische  Wirksamkeit  der  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  gerichteten  Elektrisation  beruht  wahr- 
scheinlich ausschliesslich  auf  der  physiologischen  Energie, 
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denn  die  reine  Elektrizität  dürfte  auf  die  organischen  Gewebe 
nur  als  katalytische  Kraft  einwirken. 

4)  Folglich  mnss  die  Losnng  der  Fragen  betreffend  die 
Vortheile  der  verschiedenen  therapeutischen  Wirkungen  der 
Franklinisation,  der  Uitlvanisation,  der  Faradisation  o.  a.  w. 
und  ebenso  derjenigen  betreffend  die  AnwendoDgeweiseo 
dieser  verschiedenen  Agentien  unter  der  Form  von  Donchen, 
Bädern ,  Massage  oder  betreffend  die  (jestaltang  der 
Elektroden  (als  Pinsel,  Spitien,  Platten  u.  s.  w.),  so  mnes, 
sagen  wir,  die  Lösung  aller  dieser  Fragen  nicht  iu  der 
Elektrizität  (wie  man  dies  bislang  getban  hat)  gesncfat 
werden,  sondern  in  dem  Studium  der  physiologischen  Energie. 

ö)  Die  Wirkung  des  elektrischen  Strome«  kann  eine 
zweifache  sein,  entsprechend  der  Menge  der  physiologischen 
Energie,  welche  ihn  begleitet:  a)  der  Strom  wirkt  als 
Erregungsmittel,  indem  er  die  Dissociation  and 
Emanation  der  Energie,  welche  der  Körper  des  Elektri»irt«ii 
besitzt,  weckt,  und  h)  er  wirkt  als  Regenerator,  indem 
er  auf  den  Organismus  einen  neuen  Yorrath  von  dieser 
durch  den  elektrischen  Strom  selbst  erzengten  Elektrizität 
überträgt. 

a)  Diese  Thatsacheu  werden  durch  die  erhaltenen  Photo- 
gramme ad  oculos  demonstrirt:  die  statische  Elektrizität 
liefert  Elektrogramnie,  während  die  physiologiBche 
Energie  unter  dem  Einfluss  des  erregenden  Stromes 
Energogramme  erzeuKt  und  imter  dem  Einöoss  des 
regen  eri  reu  den  Stromes  Radio-  oder  Piknogramme  hervor- 
bringt. 

7)  Die  Möglichkeit ,  die  Radiogramme  seihst  ohne 
Vacuum  und  ohne  Hilfe  von  Strömen  hoher  Intensität  zu 
erzielen,  beweist,  dass  die  X-Strahlen  von  Räntptn  oai 
die  strahlende  Materie  von  Orookei  oichta  Anderes 
bind  als  polare  physiologische  Energie. 


R  ä  t  h  s  e  I. 

Von  Hermann  Handrfch  in  Brooklyn. 
Was  wir  in  dieser  Sphäre,  in  der  materiellen  Welt 
empfinden,  sind  die  auf  unsere  Sinnesorgane  einwirkenden 
Schwingungen.  In  der  dem  normalen  Sinnesvmnögen  on- 
zugänglichen  Sphäre  der  (jeister  kommen  die  nämlichen 
Faktoren  zur  (jcltung.  Ursache  und  Wirkung  sind  in  beiden 
Sphären  die  nämliclicn,  nur  der  Modus  der  Schwingungen 
ist  ein  vei-schiedener.  Die  Kluft,  die  die  beiden  Sphären 
trenut,   ist  eine   blosse  Empfindungsschwelle,   deren  Uebei- 
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schreiten  wir  mit  Tod  oder  dem  gleich  bedeutenden  Bomnam- 
bulen  ZuBtand  oder  der  medianimen  Befähigung  bezeichnen. 

Das  BmpfindungBvermögen  der  GeistweBen  sowohl  als 
der  Medien  ist  dem  Modus  der  auf  sie  einwirkenden 
Schwingungen  angepasst,  die  im  nämlichen  Yerbältniss 
stehen  wie  das  Substrat  der  Materie  zu  dieser  selbst 

Um  Kundgebungen  von  Seiten  der  der  transscenden- 
talen  Sphäre  angehörenden  Wesen  zu  ermöglichen,  mäsaen 
dieselben  sich  dem  Modus  der  Schwingungen  dieser  Sphäre 
anbequemen,  oder  aber  das  Empfindungsvermögen  der 
Medien  muss  im  Einklang  mit  denjenigen  der  jenseitigen 
Sphäre  atehen. 

Auf  dem  ersteren  Modus  beruhen  die  Phasen  der 
pBjcho-physischen  Phänomene,  auf  dem  letzteren  die  der 
Clairvojants  and  Clairaudient-Medien.  Je  erdgebundener 
die  sich  offenbarenden  Wesen  der  ultramundanen  Sphäre 
Bind,  desto  ausgiebiger  sind  deren  Kundgebungen. 

Im  Weiteren  beruhen  die  psycho^physischeu  Phänomene 
jeglicher  Phase,  tof  allem  diejenigen  der  Re-  und  Disinte- 
gratioc  (der  BOgenanoten  Materialisation  und  Deraateriali- 
sation)  auf  laanspiuchnahme  der  Vitalität,  dem  Ausscheiden 
des  Astral-  oder  OdkÖrpers  der  Medien,  sowie  einer  Anzahl 
anderer  Vorgänge  bio-magnetischer  und  physikalischer  Natur 

—  aber  wie? 

Selbst  wenn  wir  es  uns  klar  zu  machen  vermögen,  dass 
die  Seele  das  organisirende  Prinzip  des  materiellen  —  ver- 
gänglichen, sowie  des  den  Tod  überwindenden  Astralkörpers 

—  des  Verbindungsglieds  zwischen  dem  ersteren  und  dem 
gcifitigen  Ego  ~  bildet,  und  dass  selbst  das  geringste  der 
Lebewesen  als  Abbild  des  ürgeistes  und  der  Allseele,  deren 
Halle  and  Produkt  das  üniversam  ist,  zu  betrachten  ist,  so 
stehen  wir  trotzdem  vor  dem  unlösbaren  Rätbsel  dessen, 
Ton  dem  es  heisst:  „Im  Anfang  war  das  Wort."  — 

Im  Verlaufe  seiner  im  Sonntagsblatt  der  „New  Yorker 
Staatszeitung"  vom  1.  Januar  d.  J.  erschienenen  wissen- 
schaftlichen Abhandlung  sagt  M.  W.  von  Löwen f eh  mit 
Hinsicht  auf  das  Räthselhatte  der  Schnellsterne  und  unter 
Bezugnahme  anderer  daraus  sich  ergebender  Lebens- 
bedingungen  Folgendes: 

„In  die  Kategorien  unserer  erfahrungsmassigen  Welt- 
Torstelluogen,  nie  sie  im  Rahmen  von  Baum  und  Zeit, 
eingeschlossen  sind,  lassen  sich  eine  Menge  Erscheinungen 
nicht  einstellen,  die  den  Menschen  von  jeher  umgeben  haben, 
und  namentlich  in  neuesten  Zeiten  mit  steigender  Gewalt 
auf  ihn  eindringen.  Trotz  der  ungeheueren  Fortschritte 
unseres    Wissens ,    die    auf    der    Anwendung    der  be* 
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KategorieD  Kaum  und  Zeit  nebst  ihren  Kombioationen 
beruhen,  sind  wir  nicht  einmal  im  Stande,  selbBt  ansctaeineod 
einfache  BewegungserBCheinungen,  vie  diejenige  der  Schnell- 
Sterne,  zu  erklären.  Dase  ausser  diesen,  uns  vertrauten 
Erscheinungen,  die  den  Gegenstand  der  „MechuiischeD 
Naturlehre"  bilden,  in  den  Sternen  —  sichtbar  oder  unsichtbar 
—  Vorgänge  Bich  abgespielt  haben  und  vielleicht  noch  ab- 
spielen, deren  Wesen  und  Wirkungsweise  nicht  einmal  duicü 
einen  Vergleich  dargestellt  werden  können,  ist  die  unabweis- 
bare Schlussfolge,  die  im  Bracheinen  und  Verhalten  der 
Schnellsteme  angedeutet  liegt.  Dem  tiefen  GefUhl  der 
Unzulänglichkeit  —  zunächst  der  seit  Newton  heirscbendeo 
mechanischen  Naturlehre,  dann  aber  aller  bisherigen  Ver- 
suche, die  Erscheinnngen  jedes  Mal  aus  dem  Spiel  unserer 
Erfahrung  entnommener  oder  ihr  angepasster,  BOgenRODter 
Kräfte  zu  erklären  —  sind  alle  die  zahllosen,  oft  abenteue^ 
lieh  sclieinenden,  „Geheim  wissen  Schäften"  entsprungen,  die 
bis  auf  den  heutigen  Tag  selbst  unter  den  grossen  Ueisteni 
der  erfahrungsmässigen  Naturwissenschaft  ihre  Anhänger 
haben. 

Ceber  diesen,  mehr  und  mehr  in  den  Vordergi und 
tretenden  Gegenstand  drückt  sich  ein  mit  der  Bntwickelung 
der  „OeheimwisseDBcbaften"  in  den  letzten  400  Jahren 
vertrauter  Naturforscher  in  einer  der  Feststellung  der 
Thatsachen  gewidmeten  Abhandlung  folgendermasseu  aus: 
,.B3  giebt  gar  Vieles,  dessen  Thatsäcblidikeit  der  sogeuaniite 
Gebildete  unserer  Tage  nicht  zugeben  darf,  wenn  er  nicbt 
in  die  Acht  der  Unaufgeklärtheit  gethau  und  als  Leicht- 
gläubiger  oder  geistig  Beschränkter  verlacht  werden  will. 
Und  doch  scheint  das  Lachen  und  Verleugnen  dem  Uingeo 
nach  Erkeniitnies  auf  jenem  Gebiete  nicht  länger  Einhilt 
tliun  zu  können,  das  seit  Alters  her,  als  das  Gebiet  des 
Uebernatürlichen  bezeichnet  wurde.  Es  giebt  Vorgänge  — 
Erscheinungen  des  Natur-  und  Seelealebens  ~  die  von  der 
offizielten  Wissenschaft  nicht  anerkannt  werden,  deren 
Untersuchung  als  unstatthaft  gilt,  einfach  weil  ihre  Ui-sachen 
den  Sinnen  verborgen  sind  und  sich  der  Üblichen  Messung 
und  Wugung  entziehen.  Die  Erforschung  dieser  geheimen 
verborgenen  Ursitchen  ist  die  Aufgabe  der  Geheimwissen- 
scbaft,  die  davon  ihren  Namen  hat,  neuerdings  auch  kurzweg 
Ukkultismus  genannt  wird.  Zu  den  Erscheinungen  des  Natn^ 
und  Seelenlebens  genannter  Art  gehören  die  wissenschadlcb 
verrufensten  Dinge,  wie :  der  böse  Bück,  das  zweite  Gesicht, 
die  Wünschelruthe,  die  Wahr-  und  Warnträume,  das 
Doppelseheo,  die  Fernwirkung  Sterbender,  dua  Tischrtickeo, 
die  sogenannten  Klopftöue,  sowie  die  sogenannten  Geister- 
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« 
und  SpukersclieiDungen.  Von  dieser  Liste  wendet  sieb 
natilrüch  der  moderne  Aufgeklärte  Bcbaudernd  ab  und  preist 
die  beutige  belle  Zeit,  in  welcber  solcbe  Erzeugnisse  dt» 
finatersten  Aberglaubens  schon  von  einem  ScbulLnaben  als 
gvemunftwidrig"  verworfen  werden. 

„Trotzdem  aber  sprechen  sich  Ternilnftige  Männer,  sogar 
beiTorn^ende  Gelehrte  der  exakten  Wissenschaften,  an  der 
Spitze  Dttrmbii  grosser  Mitarbeiter  Alfred  Rüssel  iVaitace, 
mehr  und  mehr  für  eine  sacblicbe  Untersucbung  der 
BOgenaonten  übersinnlichen  Erscheinungen  aus,  für  deren 
Wirklichkeit  bis  in  die  jüngsten  Zeiten  hinein  viele  glaub- 
würdige Personen  Zeugniss  ablegen.  Zu  den  hervorragenden 
Forschem  dieser  Art  gehören  der  grosse  englische  Physiker  und 
Chemiker  Crootcei,  die  Astronomen  Schiaparelli  und  Flammarion, 
der  Astrophysiker  Zöllner  u.  s.  w.  und  alle  die  vielen  Psycho- 
logen und  Mediciner,  die  den,  einst  von  der  französischen 
Akademie  der  Wissenschaften  als  leere  Einbildung  behan- 
delten Hypnot Ismus  als  ein  mächtig eo,  körperliches  und 
geistiges  Agens  kennen  gelernt  iiaben.  .  . 

„Was  die  Geheimwissenschaft  von  den  sogenannten 
exakten  Wissenschaften  unterscheidet,  ist,  dass  die  Er- 
scheinungen, welche  sie  zu  erforschen  trachtet,  mit  der 
geistigen  Bescbaffenbett  des  Menschen  zusa' unten  hängen.  Die 
sachliche  Grundlage  alles  sogenannten  Zauberglaubens  ist 
die  in  der  moralischen  Seite  der  Seele  liegende  Kraft,  auf 
die  Ausaenwelt  einzuwirken;  denn  es  ist  wahr,  dass  der 
Menscb  das  Yermögen  hat,  auf  die  Aussenwelt  einzuwirken, 
was  er  bald  mit  der  ganzen  Kraft  seines  Willens  und 
Glaubens,  bald  unbewuest  ausübt.  .  .  Am  weitesten  in  der 
■Scheidung  zwischen  einer  sinnlichen  und  übersiunhcben  Welt, 
um  die  seltsamen  Thataacben  dts  Okkultismus  zu  erklären^ 
ging  der  deutsche  Naturforscher  und  Philosoph  Karl  du  Prel 
in  der  Behauptung,  dass  die  Mensclien  im  tiefsten  Grunde 
ihres  Wesens  Geister  sind  nnd  insofern  keine  umfassende 
Wirkung  auf  die  eigentlichen  Natur  vorhänge  ausüben  köunen: 
„Die  Geister  sind  ihrer  Welt  angepasst,  so  «nt  wie  wir  der 
unserigeu.  Wir  nehmen  nach  dem  Tode  unsere  seetische  Grund- 
richtung mit  hinüber,  und  das  bestimmt  unseren  Zustand  nach 
dem  Tode  und  unser  Verhalten  im  Jenseite.  Die  Wünsche 
des  Sterbenden  sind  auch  die  Wünsche  des  Gestorbenen  und, 
was  wir  im  Leben  unvollendet  gehiseen,  wenn  uns  der  Tod 
überrascht,  werden  wir  nachzuhulen  wünschen,  TlUs  uns  ein 
heftiger  Drang  ihizii  beseelt.  Das  niug  sich  oft  auf  Klein- 
lichkeiten erstrecken,  die  eines  Geistes  unwürdig  erscheinen 
könnten,  aber  unnatürlich  wäre  es  vielmehr,  wenn  der  Tod  Ge- 
danken, die  fest  in  unserer  Seele  wurzeln,  uuslüschou  würde." . . 
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„Wie  ein  rother  Faden  zieht  eich  durch  diese  Eot- 
Wickelungen  die  allgemeine  VorBtellung  hindurch,  dass  alle 
Erscheinungeu,  diejenigen  der  BOgennnnten  natürlichen  Welt 
wie  diejenigen  des  „Olckultismus",  wesentlich  auf  demselben 
Boden  stehen  und  sich  in  ein  und  demselhen  Hedinm,  dem 
unsere  Stemenwelt  einschliessenden  oder  ihr  zur  Grundlage 
dienenden  „Raum",  bewegen.  Wesentlich  ander  «werden  die 
VerhältniBse,  wenn  wir  aanelimen  dUrFen,  dasn  ausser  unserem 
Weltall  —  nicht  eingeschlossen  toq  all  den  Schranken  and 
Bestimmungen,  die  anserem  „Weltall"  und  den  es  berölkemden 
Wesenheiten  seine  Eigenschaften  ertheiten  —  irgend  welche 
andere  Räume  oder  raumartige  Gebilde  existlren,  die  sieb 
durch  Kräfte,  innere  Anlage,  selbst  seetische,  aaszeichnen, 
für  die  wir  bis  dahin  kein  Verstandniss  haben  und  die  uds 
plötzlich  wie  „Wesenheiten  aus  einer  anderen  Welt"  (wie 
der  naheliegende  Ausdruck  lautet)  erscheinen  können  In 
der  aaf  die  Existenz  solcher  Wesenheiten  hinweisenden 
grossen  Entdeckung  der  Schnellsterne  liegt  eine  Zukunft 
neuer  Einbhcke  in  das  Wesen  der  Dinge  verborgen,  die  sieb 
zunächst  nur  in  schwachen  Ahnungen  aoedrUcken,  aber  io 
verschiedenen,  schon  wissenschaftlich  entwickelten  An- 
schauungen ihre  Vorläufer  gefunden  haben.  Die  „nicbt- 
eukhdische",  oder  transscendentale  Geometrie  mit  ihren  tou 
grossen  Mathematikern  der  Neuzeit  enthiilllea  WahrhriteD 
steht  bereits  lange  ausserhalb  der  gewöhnlichen  Raum- 
Torstellung,  die  dem  Menschen  stets  als  die  nnerlässliclie 
Urbedingung  dessen,  was  er  das  Weltall  nannte,  gedient 
hatte  I 

„Inmitten  der  zahllosen  Entdeckungen  von  Doppel-  und 
mehrfachen  Sternen,  Sternhaufen,  neuen  Sternen,  Nebet- 
sternen  und  Sternennebeln,  die  der  neueren  Astronomie  ihr 
Gepräge  gehen,  stehen  die  Sei i neuste rne  als  Wesenheiten 
:<usgesprochener  Eigeiithümlichkeit  da,  mittels  deren  sie 
sich  von  den  gcwölinlicheu  Raumgebilden  und  deren 
liervoriagendsteni  Charakter,  der  Unterworfeuheit  unter  die 
Gesetze  der  sogenannten  allgemeinen  Schwere,  wesentlich 
uiitei'scheiden.  Dhss  sie  ausser  den  unbekannten  Eigenschaften, 
denen  sie  ihre  Unabhängigkeit  von  der  die  Körper  unseres 
Weltalls  beherrschenden  Schwerkraft  verdanken,  noch  andere 
Eigenschaften  und  Krärte  besitzen,  deren  BeschaETeDbeit  und 
Wirkungsweise  wir  nicht  einmal  alinen  können,  ist  mehr  ah 
wnhrscheinlicli :  die  zahllosen  unerklärten  Vorgänge  de( 
Geheim» elt  weisen  nuf  das  Vorhandensein  von  StoSeDr 
Kräften  oder  Tbätigkeiten  hin,  die  über  den  Bereidi  der 
Kategorien  der  mechanischen  Naturanschauung  weit 
liinausliegen. 
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„Eis  giebt  keinen  schlagenderen  Beleg  des  in  die  Seele 
des  HeiiBchen  eindringendeo  Yerlangeos  nach  Befreiung 
TOD  den  durch  die '  herkömmliche  Wigsenschaftlichkeit  ihr 
auferlegten  Schranken,  als  die  durch  den  ausgezeichneten 
deutschen  Fachgelehrten  Professor  Ottwald  mit  steigendem 
Erfolg  unternommene  Eintiihrung  der  Vorstellung  der 
„Energie"  als  des  allen  Erscheinungen  zu  Grunde  liegenden 
grossen  Agens.  In  einem  berühmt  gewordenen  Vortraf;,  den 
der  (benannte  vor  wenigen  Jahren  vor  der  „üesellschaft 
dentacher  Naturforscher  und  Aerzte"  hielt,  wurde  ein  Feldzug 
tnr  ,. Deberwindung  des  wissenscbaftlichea  MaterialismuB" 
eingeleitet,  in  welchem  die  Hoffnung  auf  einen  ungeahnten 
Blick  ^in  das,  was  die  Welt  in  ihrem  Innersten  zusammen- 
hält", verborgen  liegt  Otlfvald  sachte  nachzuweisen:  dass 
die  bisherige  materialistische  oder  mechanische  Vorstellung 
des  Weltgeschehens  zur  Erklärung  sämmtlicher  Beobachtungs- 
tbatsacheu  nicht  aliein  nicht  ausreichend,  sondern  auch  durch 
den  Zwang,  Alles  atomistisch  sich  Torzustellen ,  hinderlich 
and  darum  als  schädlich  zu  verwerfen  sei.  An  ihre  Stelle 
müsse  hei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  die  „voraus- 
setzungslose, energetische  Vorstellung"  treten,  welche  zwar 
auch  nicht  alle  Erscheinungen  zu  erklären  im  Stande  sein 
werde  und  daher  in  späterer  Zukunft  durch  eine  noch 
allgemeinere  Theorie  ersetzt  werden  müsse ;  aber  gegen  die 
beschränkte  atomistische,  materialistische  Auffassung  sei  die 
energetische  ein  Fortschritt,  dem  sieb  die  Wissenschaft  bald 
ganz  zuwenden  werde.  (SchlusB  folgt.) 

II.  Abtheilung. 

Theoretisches  und  Kritisches. 


Zur  Frage  von  dem  Wesen  des  Raumes. 

Von  Geheimrath  Dr.  Jg-  V.  Seeland  in  Kiew  (Eussland.)*) 
I. 
Der  Umstand,  dass  man  noch  bis  heute  über  die  Natur 
de«  Baumes  nicht   ganz  im  reinen   ist,   lässt  —  wenigstens 


*)  Hit  goriKer  ETlasbiüaB  dci  hocbKecbncn  Herrn  Veit,  der  sich 
■b  „neneu,  (ibei  elfrigGD  Leser  der  „Psych  Studieo"  einfnlirt,  bringen 
wir  ait  BMttgnsbme  auf  die  Im  März-Ürft  (EurEe  Notizen  c)  aogerej^te 
Stteitfnge  einen  4>U8ziig  »us  obiger,  im  „Philos.  Jahrbucb''  18118-99 
encbieBeDSn,  lieülurcbdacbEen  Abltandliiug,  wobei  wir  ans  im  1.  Ilautit- 
tbeil  mit  Kücksichl  »\tl  nnsera  Ranmvirbsltnisai;  auf  Mittheilung  der 
«ichligelen  U«(ulUI«  betobrnnben  mflssen.  Ked. 

SO* 
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zum  Theil  —  auf  die  Scbwierigkeit  des  Problems  8cbli«sseD. 
Bis  auf  Kant  gab  es  wenigstens  niir*^weierlei  Ansichten; 
Kant  aber  brachte  noch  eine  dritte  hinzu,  die^  weit  entfernt 
davon,  jene  zu  vereinigen,  die  Frage  nur  noch  mehr  verwirrte. 
KanC^  Baumtheorie  hat  zwar  wenig  Verfechter  mehr,  die 
nüchternsten  der  neueren  Denker,  z.  B,  Lotze  und  Spencer, 
hüben  ihr  den  Bücken  gekehrt;  die  alt<>n  zwei  (jegensfitu 
aber  stehen  sieb  bis  auf  den  heutigen  Tag  gegenüber,  ohne 
dasseine  der  beiden  Ansichten  endgültig  durch  gedrungen  wäre 

Dieselben  besteben  aber  in  Folgendem:  die  Einen  halten 
dafür,  dass  der  sogenannte  absolute  Baum  ein  selbstständiges 
Etwas  sei,  in  dem  sich  dus  Beale  befinde  und  bewege;  die 
Anderen,  er  aei  nur  die  Abstraktion  einer  Ordnang,  eisM 
VerliältnisBeB  der  realen  Dinge  zu  einander.  Allerdings  steht 
die  Mehrzahl  der  Metapbysiker  auf  letzterer  Seite,  was  lieh 
namentlich  auf  die  neuere  Zeit  bezieht,  jedocb  auch  jene 
hat  einige  grosse  Namen  aufzuweisen;  dass  femer  die 
NichtphiloBophen,  namentlicli  Mathematiker  und  Physiker, 
den  Baum  für  aelbatständig  und  ihre  Ansicht  für  die  einzige 
und  selbstverstütidlicbe  halten,  ist  sattsam  bekannt. 

Es  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dass  die  UDgereimtbeiteo 
dieser  Ansicht  den  denkenden  Vertretern  derselben  —  unter 
denen  sich  Kewton  und  Locke  befanden  —  nicht  wenigstens 
unbequem  erscliienen  wären ;  dennoch  glauben  sie  ohne 
einen  selbstständiüen  Raum  nicht  fortkommen  zu  kÖuDcn. 
Besagte  Ungereimtbeitfn  bestehen  aber  hauptsächlich  in 
Folgendem:  Ein  leerer  Baum,  im  Sinne  eines  Urdinges, 
ohne  Stoffe  und  Kräfte,  wäre  ein  Unding  oder  ein  NicbtK, 
lUt  das  uns  jede  Vorstellung  fehlt.  Die  sogenannte  Voi^ 
Stellung  desselben,  die  wir,  nach  den  Verfechtern*)  dieser 
Ansicht,  haben  sollen,  ist  nichts  als  der  nilgemeine  Begriff 
eines  Ausgedehnten,  letzteres  nber  können  wir  nicht  anders, 
iils  durch  irgend  ein  auf  unser  Wahrnehmungsvermögea 
Einwirkendes  erkennen,  und  nur  ein  Ignoriren  der  Wege, 
auf  welchen  wir  zu  der  Idee  des  Ausgedehnten  gelangen, 
kann  dieselbe  für  eine  selbstständig,  auf  unbegreifliche 
Weise  in  den  Geist  hineingesprungene  erklären.  Alles,  was 
wir  von  räumhchen  Verhältnissen  aussagen  können,  hat  nur 
einen  Sinn,   wenn    es   sich   auf  Stoffe   und    Kräfte   bezieht, 

']  So  7:  II.  Bnnmaiiii  in  seinem  „Bmum,  Zeit  und  NulifmKiik," 
181  8,  Ks  wUrde  midi  xn  wi  it  filh<6n,  wollte  Il-I)  oiich  In  die  von  den 
Verf.  i:egen  einen  hescarlts,  Leibniz,  Hunie,  Rerkeley  n.  i.  w.  eefUhHe 
Polaiiiik  einlasBcn;  Ji-diin  HufmerkaameD  Lctor  dieses  finclies  wird  tt 
jeiloch  Buflsllen,  dasx  ß.  <lie  Ideen  der  tod  ihm  krititliien  PbUoaaptm 
eigentllcb  rociBt  nidii  recht  fiiBBt,  und  dagi  «ich  (eine  vermwaüinbae 
Qi'gengrOnde  dureh  Vurwurrenhcii  auueiobnen. 
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aas  denen  die  Welt  und  wir  selbst  besteheD.  Sobald  dieses 
Bedingte  wegiUIlt,  verschwinden  auch  die  Attribute  des 
RfiumlicheD.  In  einem  Baume  ohne  Welt  könnte  es  z.  ß. 
keinen  Ort  geben,  denn  .,Urt",  „Lage"  n.  b.  w.  muss  sich 
auf  Etwas  bezieben;  das  Etwas  ist  ja  aber  nicht  mehr  da. 
Der  sogenannte  absolute  Raum  hätte  also  selber  keine 
Attribute  des  Räumlichen,  mithin  ist  er  ein  Unding.  Femer 
liefert  uns  das  Studium  der  Natur  nicht  die  geringste  Stütze 
für  die  Annahme,  dass  selbst  ein  begrenzt  leerer  Raum 
möglich  wäre,  d.  h.  einer,  in  dem  ein  Wuhrnebmbarcs 
absolut  febtte.  Eine  ToniceUtechB  Leere  z.  B.  ist  blos  in 
Bezug  auf  Luft,  Üase  u.  s.  w.  „leer",  nicht  aber  auf  Welt- 
äther, denn  für  Licht,  Wärme  und  dergl.  ist  sie  ja  nicht 
uadarchdringlich.*}  .  ,  . 

Wenn  wir  sagen,  ein  Ding  habe  eine  gewisse  Länge, 
Breite  oder  Höbe,  so  ist  damit  zunächst  gesagt,  dass  es  ein 
Zusammengesetztes  sei,  denn  es  ist  dabei  etwas  noch  Kleineres 
Toransznsetzen ,  in  welches  jeues  zu  zerlegen  wäre.  Ist  ein 
Ding  80  klein ,  dass  wir  nicht  mehr  bestimmen  können ,  ob 
wir  ein  noch  Kleineres  uuterscbeiden  könnten,  so  ist  es  für 
unsere  Sinne  ein  Pankt,  ich  würde  sagen  ein  physiologischer 
Funkt,  welcher  selbstTerständlich  mit  dem  mathematischen 
nicht  zu  verwechseln  ist.  Diesem  wird  bekannthch  jegliche 
Ausdehnung  abgesprochen,  es  kann  sich  dabei  also  um  kein 
selbstständiges  Ding,  sondern  nur  um  den  Ausdruck  eines 
Verhältnisses  handeln.  Als  mathematischen  Punkt  kann 
man  z.  B.  jenen  ideellen  Ort  qualificiren,  wo  4  rechtwinklige 
Flächen  aneinanderstossen,  d.  h.  wo  jede  von  ihnen  anlangt 
oder  endigt;  sowie  sie  aber  auseinandergehen,  ist  auch  der 
Punkt  Terscbwnnden. 

Der  physiologische  Punkt  ist  nur  für  unsere  unmittelbare 
Wahrnehmung  etwas  nicht  weiter  Theilbares,  seiner  Natur 
nach  aber  ist  auch  er  selbstverständlich  theilbar  oder  aus- 
gedehnt. Eindrucke  auf  unseren  Tastsinn  sind  dann  einfach 
(also  nicht  weiter  zu  zerlegen),  wenn  dieselben  blos  die  ein- 
fachen Nerven&dchen  treffen.  Zwei  Zirkelspitzen ,  welche 
auf  l,1ä  mu  von  einander  entfernt  sind,  werden  auf  der 
Zungenspitze  als  zwei,  auf  der  Fingerspitze  aber  schon  als 
ei»  Punkt  wahrgenommen.  In  letzterem  Falle  also  ist 
nPunkt"  das,  was  in  ersterem  noch  in  kleinere  Elemente 
zu  zerlegen  ist.  Aehnliches  gilt  fiir  den  Gesichtssinn.  Kurz, 
es  giebt  tirenzen    des   Wahrnehmungsvermögens,   innerhalb 

*)  ScboD  Leibniz  wies  duauf  hin  ,  daas  in  der  Welt  kein  siDollcb 
wabrnebnbarer  Punkt  »nxeKeben  werden  kOnoe,  In  dem  nicht  das  Licht 
irgund  «mes  aiuia««  geaulieo  werden  kOnne. 
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deren  uns  GrÖBseres  and  KteiDeres  nls  ein  nnd  duselbe 
erscheint,  d.  h.  eine  A  UBdebnangsschätznng  nicht  mehr  Tor> 
banden  ist. 

Das  Dothwendige  Merkmal  einer  r&umliehen  Grösse  ist 
deren  Zusammengesetztbeit  Die  Ausdrücke  „lang",  ^breit*, 
„kurz",  „schmal"  u.  s.  v.  schlicssen  eben  ein  tt^ti"  oder 
„wenig"  in  sich.  Wir  haben  z.  B.  eine  Linie  vor  uns,  von 
der  wir  sagen,  sie  sei  ao  oder  so  lang  oder  karz.  Stellen 
wir  uns  aber  dieselbe,  anstatt  in  kontinuirlicher  Aneinander- 
reibuDg  und  Verachmelznng,  in  eine  Anzahl  unordentlich 
zerstreuter  (physiologischer)  Punkte  zerfallen  Tor,  Ton  denen 
jeder  so  fein  ist,  dass  wir  nicht  mehr  bestimmen  können, 
ob  wir  noch  feinere  unterscheiden  könnten:  in  solchem  Falle 
worden  wir  sagen,  wir  haben  „viel'*  oder  „wenig:"  Fankte 
bezw.  sinnlich  untfaeilbare  Einheiten  vor  uns.  Die  Elemente 
der  Wahrnehmung  sind  in  beiden  Fällen  dieselben;  nar  die 
Anordnung  macht  es,  dass  wir  in  ersterem  Falle  ein 
besonderes  Adjektiv  gebraueben. 

Nun  giebt  es  aber  noch  Wahrnehmungen  anderer  Art, 
in  denen  es  sich  ebenfalls  um  ein  Viel  oder  Wenig,  um  tm 
Mehr  oder  Weniger  b»ndett,  die  jedoch  mit  dem  Biumlicben 
nichts  zu  tbun  haben.  Wenn  wir  z.  B.  von  einem  „bein** 
oder  „kalt",  von  „hell"  oder  „dunkel",  von  „schwer"  oder 
„leicht'  und  dergl.  reden,  so  handelt  es  sich  dabei  nm 
Grade,  also  auch  um  ein  Viel  oder  Wenig  der  entsprecbendeo 
Einwirkungen  (was  durch  den  Vergleich  mit  dem  in  dieaem 
Gebiete  Einfachsten  bestimmt  wird);  dieselben  sind  aber 
von  den  räumlichen  grundverschieden.  Worin  besteht  nun 
eigentlich  der  Unterschied  zwischen  beiden  Arten,  mit 
anderen  Worten,  worin  unterscheiden  sich  Extensiv  nnd 
Intensiv?  Den  Unterschied  darin  zu  sucbeu,  dass  ersterea 
sich  auf  Stoffliches,  letzteres  auf  Kräfte  bezieht,  wäre  Dtcht 
zulässig.  Das  Dasein  des  Stoffes  vermag  sieb  uns  ebenfalls 
nur  durch  Krüfte  za  offenbaren,  und  die  nfichtemste  Analyte 
kommt  zu  dem  definitiven  Ergebniss,  dass  das  Wesen  dw 
Materie  im  Grunde  in  verschiedenartigen  Gruppirangen  von 
Krälten  besteht  (worauf  man  namentlich  in  oeaerer  Z«t 
hinzuweisen  begonnen  bat).  Wir  müssen  uns  also  nach 
anderen  Kriterien  umsehen.  Für  das  durchgreifendste  bähe 
ich  Folgendes: 

Eine  Temperatur-,  Druck«,  Licht-,  Scbmerzempfiii- 
düng  u.  s.  w.  kann  bei  deren  Verschmelzung  intensiver 
(stärker)  werden,  ein  und  dasselbe  räumlich  grosse,  fBhlende 
Territorium  einnehmen,  ja  schon  ein  physiologischer  Punkt 
genügt  dazu.  Polglich  setzt  das  Mehr  des  Intensivui  ein 
gegenseitiges  Durchdringen  der  in  Bede  Btebeoden  Agentien 
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oder  Er&fi«  TorauB.  Eine  solche  Durchdringang  oder  Ver- 
scbmelzang  Terscliiedener  Kräfte  ist  überhaupt  nichts 
SelteDes  in  der  Matur.  Nehmen  wir  z.  &  einen  Kreisel 
oder  eine  ans  gezogenem  Laufe  fliegende  Kngel.  Beide 
haben  xagleicb  eine  geradlinige  und  eine  Drehbewegung. 
Zerstäuben  wir  einen  solciien  Gegenstand  in  Gedanken  so 
fein,  wie  nur  immer  denkbar,  so  werden  wir  doch  nie  eine 
Theilung  erreichen,  bei  der  das  eine  Tbeilchen  nur  eine 
Drehbewegung,  das  andere  nur  eine  geradlinige  hätte.  Die 
Verschmelzung  ist  eine  Tollständige.  Kein  Wunder  also, 
dasa  die  höheren  Qrade  eines  und  desselben  Agena,  dessen 
niedere  Grade  einem  gegebenen  Organismus  noch  nicht 
bekannt  sind,  zwar  tod  anderen  Agentien  unterschieden 
(s.  B.  Licht  von  Wärme),  selber  jedoch  für  ein  Einfaches 
gehalten  werden  können,  da  das  Viel  ihm  hier  keineswegs 
in  dem  Eindruck  selbst  gegeben  ist,  sondern  nur  durch  den 
Vergleich  mit  anderen,  früher  dagewesenen,  gleichnamigen 
ermittelt  werden  kann.  Ja,  es  kann  ein  auf  uns  wirkendes 
Agens,  welches  nicht  aas  gleichnamigen,  sondern  nur  ähn- 
lichen Elementen  besteht,  für  ein  einfaches  gehalten  werden. 
80  kann  uns  ein  Akkord  von  Tönen  als  einfacher  Ton  er- 
scheinen, so  wurde  das  weisse  Liebt  tür  ein  Einfaches 
{^halten,  bevor  man  die  Erfahrungen  von  Spektrum  und 
Lichtbrechung  gewann. 

Schliesslich  ist  festzuhalten,  dass  die  Einwirkungen  oder 
Kräfte,  welche  als  nichträumliches  Viel  oder  Wenig  wahr- 
genommen werden,  dergestalt  sich  zu  verschmelzen,  sich  zu 
durchdringen  Termögen,  dass  sie,  obwohl  ein  Vielfaches, 
doch  auch  als  Einfaches  betrachtet  werden  können, . . . 

Endlich  können  diejenigen  Gruppiningen  der  Theile 
eines  Dinges,  welche  wir  „Form"  oder  „Gestalt"  nennen, 
nie  in  eins  verschmelzen,  denn  sonst  gäbe  es  eben  keine 
Gestalt.  Kurz,  so  lange  es  ein  Ausgedehntes  giebt,  muss 
ein  gewisser  Theil  der  Eigenschaften  oder  Kräfte,  die  d»s 
Sein  des  ausgedehnten  Gegenstandes  bedingen,  so  viel 
Selbstständigkeit  bewahren,  dass  von  einer  wirklichen 
(inneren)  Einigung  oder  Verschmelzung  derselben  keine 
Bede  sein  kann,  äowobl  das  „Intensive"  d.  h.  die  Konzen- 
tration und  Verschmelzung  von  Kräften,  als  auch  das 
„Extensive"  d,  h.  das  Gesondert- Wirkende,  äusserlich  aber 
Verbundene  —  sind  Arten  von  Koexistenz,  doch  findet 
zwischen  beiden  ein  radikaler  Unterschied  statt. . . . 

Jegliche  Kraft,  sie  sei  vereinzelt  oder  vielfältig,  ist  stets 
an  ein  Aasgedehntes,  Oertlichee  und  Gestalt  Habendes 
gebunden.-  So  bleiben  auch  jene  Kräfte,  die  uns  als  Bet- 
sjuele  uurbimlicher  Koexistenzen  dienen,  in  einem  ge 
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Sinne  stets  innerhalb  der  Grenzen  eines  ADBgedebnten.  So 
ist  z.  B.  ein  Akkord  als  unräumliche  bezv.  nntheilbare 
Koexistenz  aufzufassen ;  denn  in  wie  feine  Theile  man  immer 
das  denselben  tragende  Luftgebiet  spalten  wollte,  in  jedem 
Theile  wird  das  Ganze,  nicht  etwa  dieser  oder  juier  Einxelton 
gehört  werden;  gleichwohl  muss  der  zusammengesetzte  Ton, 
im  Sinne  eines  vibrirendeo  Luftgebietes  eine  Aasdehnvoe 
haben,  d.  b.  ein  Theübares  sein,  jeder  Theil  dieses  Theil- 
baren  aber  bleibt  ein  Ganzes,  im  Sinne  des  Tones. 

Wenn  wir  jetzt  ein  Ausgedehntes,  wie  es  ein  Streifen 
Sonnenlicht  oder  ein  in  Tonkomplexen  erzitterndes  Luftgebiet 
ist,  mittelst  geeigneter  Apparate  mehr  und  mehr  konzen- 
triren,  so  muss  das.  Aasgedehnte  kleiner  werden  and  in 
demselben  Masse  erscheinen,  ausser  den  in  ihm  schon  vor- 
handenen nichtausgedehnten  Koexistenzen,  nunmehr  nodi 
neue,  in  Gestalt  grösserer  Intensität  der  weisieo  Lichtstrahlen 
oder  der  komplizirten  Töne;  doch  kann  dieser  Vorgang  hier 
nie  sein  Ende  erreichen,  d.  h.  so  lange  es  ein  Ausgedehntes 
giebt,  kommt  es  nie  zu  einer  voltständigen  Verschmelzang 
aller  dasselbe  zusammensetzenden  Kräfte,  denn  solches  würde 
—  der  Vernichtung  des  Ausgedehnten  gleichkommen,  was 
wir  uns  durchaus  nicht  vorstellen  können.  Wir  können  nos 
zwar  eine  unendlich  (besser:  anbestimmt)  grosse  Menge  von 
Kräften  zu  einem  nur  denkbar  kleinen  Etwas  zusammen* 
gedrängt  denken ;  ja  der  Weltprozess  Überhaupt  geht  offenbar 
mit  einem  Zunehmen  der  untheilbaren  Koexistenzen,  bezw. 
eines  tiemeinschaftlicbwirkens  der  Kräfte  einher  -  ;  jenes 
denkbar  kleinste  Etwas  aber  ganz  ohne  Ausdehnung,  Ort 
und  Form  zu  denken,  wäre  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 
Hier  stehen  wir  wieder  einmal  vor  dem  Unbegreiflichen. 

In  den  ohixen  Beispielen  haben  wir  es  mit  solchen 
unräumlichen,  (besser:  un ausgedehnten)  Koexistenzen  zu 
thun,  wo  die  Einigung  der  zusammenwirkenden  Kräfte  auch 
in  unserer  Wahrnehmung  als  ein  Eins  erscheint,  ^un  giebt 
es  aber  noch  solche  Komplexe  ungleichartiger  Wirkungen, 
die  von  uns  schon  von  vornherein  als  ein  VielfUttiges  wahr- 
genommen werden')  and  dabei  dennoch  wirkliche,  d.  b. 


*)  Ich  betr>ne  hier  Duoh ,  dasa  die  Gleich leitigkeit  mehretet 
))Bjcliischer  Alite  lieineBwegB  bloi  Schein  ist,  wie  dies  von  Einiges 
aDKeuomuKJH  warde.  Ahgeaehen  daron,  äna»  Bohoo  die  AnideliiinDgi- 
nfthnitlimiiiieeii  entialiiedon  gegeu  die  UnmltKlicbkeJt  jener  Qlelcfaieltig- 
keit  Hprecbeii,  wie  würe  e»  auch  aouBt  zn  deuten,  daei  die  nlailiehen 
EiDwirknugcD,  je  nachdem  aie  gleiuhzeiUg  oder  «bwccbaelDd  aot  am 
eiaatrUineu.  eine  rhde  verscliledeue  Wirkung  bervurbiingen ?  HanluM 
E.  B.  Tur  Einem  liie  BchOnate  Mueik  aufspielen,  der  gerade  an  wBiLenitem 
ZahoBohmerx  leidet;  wird  da  etwa  der  UbreoMfamauB  dieaelbe  WirkaDC 
hkben,  wie  in  dem  Falle,  wo  er  vor  oder  nach  den  Anfalle  aUttfuid? 
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nnausgedehnte  Einigungen  sind:  1)  Wir  yermögen  zwei  sehr 
venchiedene,  gleichzeitig  erschallende  Laute,  z.  B.  einen 
Glockeniclftng  Qud  einen  schrillen  Pfifi,  sofort  als  eise  iie- 
hörswafarDehmuDg,  die  ans  zwei  Elementen  besteht,  zu 
erkennen,  selbst  wenn  die  Wahrnehmung  eine  momentane 
war.*)  2)  Man  pflegt  auch  von  einem  im  menachlichen  Geiste 
bestebeoden  „Nebeneinander"  zu  reden;  wir  finden  z.  B.  im 
BewuBstseia  gleichzeitig  verschiedenartige,  ja  unversohnbare 
GeHihle,  Wunsche  a.  s.  w.  vor,  und  doch  fehlt  auch  hier 
das  Bezeichnende  des  Nebeneinander  der  Ausdehnung:  indem 
das  Bewusatsein  gleichzeitig  Mehrfaches  und  Yerscbieden- 
artiges  in  sich  vereinigt,  durchdringt  sich  in  ihm  dieses 
Mehrfache  und  wirkt  durch  einander  hindurch-  Wie  heterogen 
immer  die  Elemente,  aus  denen  das  Seelenleben  besteht, 
unter  einander  sein  mögen,  sie  wirken  alle  auf  einander  ein, 
und  das  Ich  empfangt  dadurch  sein  eigenartiges  Gepräge, 
wenn  es  auch  scheinen  möchte,  dass  manches  in  einem 
gegebenen  Moment  nicht  mitvrirkt,  da  die  Aufmerksamkeit 
sich  gerade  mit  etwas  Anderem  abgiebt.  Fände  ein  solches 
Zusammen-  und  Durcheinanderwirken  nicht  statt,  so  gäbe 
es  kein  beständiges,  eigenartiges  Ich.  Bei  aller  Vielheit 
verhält  sich  die  Einheit  der  Psyche  ungefähr  wie  die  der 
verecbiedenartigen  Kräfte,  die  einen  sich  bewegenden 
Körper  treiben. 

Obwohl  man,  um  sich  nicht  in  Widersprüche  zu  ver- 
wickeln, eine  besondere  psychische  Kraft  als  Grundlage, 
Tiiebfeder  und  Sammelpunkt  der  sich  im  Gehirn  ubspielentlen 
Seelenfunktionen  annehmen  muss,  so  können  wir  nicht  umhin, 
nns  jene  Kraft  selber  in  einem  gewissen  Sinne  als  ein 
Bäamliches  zu  denken.  Denn  erstens  ist  sie  offenbar  an  ein 
Käumliches,  d.  h.  an  den  Organismus  und  speziell  an  das 
Gehirn  gebunden;  ferner  wissen  wir,  dass  gewisse  spezielle 
Hirntheile  gewisseo  Seelenfunktionen  entsprechen.  I)a  wir 
nun  keine  Kraft  ohne  ein  zu  deren  Ofi'enbnrung  ootbwen- 
diges  Substrat  kennen,  so  können  wir  uns  hypothetisch 
denken,  dass  aach  Seeleiikraft  und  Bewusstsein  ihren  Träger 
in  Gestalt  einer  eigenartigen  Substanz  haben,  welche  in  einem 
gewissen  Verhältnisse  zum  Nervensystem  steht  und  ein  über 

*)  Eine  rSmitiiehe  Wabmelimuiig  ImuD  zwar  aueh  durch  mehrere 
nnprlt^icb artige  (nnd  Kleich zeitige)  BiDwirkuuKen  hervorgerufeD  werden, 
I.  B.  eine  gerade  üdei  gekrlliomte  Linie,  welche  »us  (eraohiedeufarbigen 
Paokten  bealehl,  wird  eben  nla  OanEta,  alan  als  Linie  aufgefas»!;  doch 
darobdriD^etj  sich  die  Klementa  diraea  Nebeneinander  nicht ,  indes  in 
dem  obao  anKcfUhrtcn  Beispiele  eine  l>urchdrinKUD);  etauflndet:  wie  es 
in  einen  Akkorde  der  Fall  ist,  ao  werden  auch  hier  beide  Töne  an 
jeden  bdiebigen  Orte  des  scbwingenden  Lnßgebietea  tu  hOren  aeio. 
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das  Hiru,  vielleicht  auch  etwas  über  den  OrganiBmiu  bioaaa 
Verbreitetes,  mithin  ein  AuBgedehntea  ist;  bingegfo,  wenn 
jene  Kräfte  eich  gegenseitig  durcbdvingen  und  sich  im 
Bewusstsein  vereinigen,  bo  erscheinen  sie  als  unausgedebote 
Koexistenz,  <l.  b.  die  Einheit  der  Seele  wird  in  jedem 
räumliclien  Tbeilcheu  der  Substanz  Toibanden  sein,  wie  der 
Akkord,  als  einheitliches  Ganzes,  an  jedem  beliebigen  Orte 
des  von  ihm  erklingenden  Luftgebietes  zu  hören  ist.  Steht 
es  so,  so  ist  auch  natürlich,  dass  die  räumliche  Orösse  eines 
Hirns  von  weniger  Bedeutung  ist,  als  dessen  Qualität  and 
die  Intensität  der  in  ihm  herumarbeitenden  Kräfte.  Ein 
Ameisen-  und  ein  Nilpferdhirn  können  als  Beispiel  dienen.*) 
(FortMtcung  folgt) 

Curiosa  aus  der  Teufels- Periode  des  Mittelalters. 

KläruDgsversuche  von  Altem  und  Neuen. 
Ton  G.  Ij.  Uanhmar. 

(ForUetLUDg  von  Seit«  399.) 
Im  2.  Bande  von  AktaAotv'B  Hauptwerk  „AnimiBmus 
und  Spiritismus"  (S.  351  ff),  finden  wir  schon  einen  FaD 
von  direkter  Entzweiung  der  beiden  Weaenshälften  des 
Mediums,  welches  zu  seiner  eigenen  Qual  Dinge  offenlnrt, 
und  du  Prel  geht  so  weit,  für  gewisse  fälle  automatiscben 
Schreibens  anzunehmen,  dass  ein  entleibter  Inspirator  - 
„die  willenlose  Hand  des  Mediums  in  Besitz  nehme  und 
zum  Schreiben  veranlassen  könnte,  was  als  ganz  eigentliche, 
auf  Arm  und  Uaud  beschränkte  ,Besessenheit'  zu  bezeicboCD 
wäre.**}"  Freilich  zählen  diese  Fälle  zu  den  seltenen,  und 
meist  wird  man  beim  automatischen  Schreiben  (ebenso  wie 
bei  Fern  gesiebten)  mit  den  transscendentalen  Fähigkeiten 
unserer   individuellen   Seele    auBkommen.     Meist,    —    aber 

*)  Obige  lietncblungeD  eiiPDero  ans  wieder  eiouisl  dann,  iut 
unt  die  uoriiimlictieD  WalitiiebmuDKen  kein  vollatlndiges  BiU  dw  AlU 
tu  lii'feiD  im  tilAndu  Biod,  daber  deou  z.  B  ein  biosauf  EDuererSelbst- 
beubaclitung  fussendea  Siudium  der  Psy chu  duioh  abjeklive  ErfsbningeD 
unil  Bi'tracbtUDKt'D  Teivullstfindigt  werden  mniB.  Und  am  nieUten  br- 
dOrlBii  wir  eukber  ErfubruDKen,  wenn  sich  dem  leb  iwu  sebr  füblbwe, 
nber  ihrer  Natur  uod  EntstehunKBiirt  uauh  gaut  dunkle  Dod  aDb«kuDtt 
FinpficiluDKcn  uffeubareu.  Das  Ich  kaun  t.  B.  eipe  darcb  ^iilslauing 
dra  ÜehiroH  liediuKte  Vorbtimmung  fliblen  und  darunler  lfliil«ii,  uboe 
ducb  die  leiHi  ati-  AbuuDR  tod  dpren  Natur  und  Ort  id  haben,  wwhilb 
denn  solcher  Art  un räumliche  WabrDpbmDDgeD  in  der  Regel  den  Nicht- 
leb  in  die  Scbuhegeububeu  verdno:  die  meisten  ScbwermnihiK«i  htUm 
nieht  sieb  selbst,  sundvin  das  Uebel  der  üaBseren  Welt  (Hr  den  8iu 
dei  sie  quälenden  unangenehmen  UetUble. 

•■)  du  Frei:  —  „Eaideckmig  der  Seele".  I,  320. 
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woblgemerkt  —  nicht  immer!  Denn  bei  Fällen,  welcbe 
Staatsratb  Aksaktnv  anfuhrt .  wo  Kinder  von  zwei  Mo- 
naten, b'/i  Monaten,  je  neun  Tagen,  Yolleudet  schreihon 
—  wo  das  Kind  des  GouTerneuis  TaJlmaye ,  das  nie 
eine  Stunde  Elaner- Unterricht  gehabt  hatte,  plötzlich  in 
einer  Seance  Noten  schreibt  und  Beethoven  spielt  — 
bei  dem  Falle  des  Äbb£  R  .  .  .,  der,  während  er  lebhaft 
conrersirt,  mit  beiden  Händen  in  zwei  Terscbiedenen 
Sprachen  aber  grund verschiedene  Gegenstände  schreibt, 
masB  einfach  Ton  jedem  klnr  Denkenden  „Inspiration,  resp. 
partielle  Besessenheit"  gesetzt  werden,  du  Prel 
sagt:  —  „Es  bestehen  sogar  Gründe  für  die  Annahme, 
dsBs  die  Seele  nach  jener  Entleibung,  die  wir  Tod  nennen, 
viel  leichter  Suggestionen  wird  ertheÜen  können,  als  ein 
Hypnotisenr  es  vermag.  .  .  .  Was  ein  Hypnotiseur  ohne 
den  Gebrauch  der  Körperlichkeit  vermag,  kann  auch  durch 
einen  körperlosen  Agenten  geschehen,"  —  Das  ist  ein 
Axiom,  an  dem  zu  rütteln  Frevel  istl  —  Gehen  wir  nun 
fiber  zu  den  Fällen  eigentlicher  Possession  oder 
Besessenheit.  Schon  bei  den  Babjloniern  finden  wir  solche 
Besessene  {äai/iovt^ofiEvogi  Otfilai  in  seiner  Bibel  übersetzt: 
daimönareia;  altbocfad.:  nrnoman;  mittelhochd.:  besezzen; 
franz.:  possSde  du  diable,  oder  demoniaque)  und  von  diesen 
hat  auch  das  Judenthum  den  Begriff  übernommen  und  so 
erweitert,  dass  man  sagen  knnn:  zu  Christi  Zeiten  wurden 
alle  Formen  des  Wahnsinns  für  'Daemonomante'  gehalten. 
Selbfltverständlichistdas  ebenso  unrichtig,  als  wpnnraan  alle 
Besessenheit  blos  für  eine  dramatische  Spaltung  de^  Ichij 
halten  wollte;  es  giebt  Fälle,  wo  man  wirklich  vollständige 
Besitzergreifung  der  seelischen  Substanz  der  betreffenden 
Persönlichkeit  und  dadurch  erfolgende  völlige  psychische 
und  organische  Umstimmung  durch  ein  aussenstehendes, 
geistiges  Wesen,  das  höchst  wahrscheinlich  ein  Entleibter 
ist,  annehmen  muas. 

Ich  meine,  dass  man  die  Phänomene  der  Besessenheit 
folgen dermassen  eintheiten  kann: 

I.  Die  einleitenden  Phänomene,  welche  wir  mit 
Görret  „Circumsession  oder  Umsessenheit"  nennen 
wollen,  d.  i.  etwas  Exoterisches  (.=  Aeusseres),  das  in'a  Innere 
des  Menschen  eindringen  will,  zur  Zeit  ihm  aber  noch  als 
Fremdes  gegenübersteht.  —  „Es  geht  auf  den  Menschen 
an  und  macht  in  mancherlei  Wirkungen  sich  bemerklich, 
und  sucht  mit  allem  ihn  zu  bemeistern,  hat  ihn  aber  noch 
nicht  wirklich  bemeistert. "  —  Es  sind  also  Anfangsstadien 
einer  anlmistiscbeo  oder  spiritistischen  Besessenheit,  die  sich 
demnach  versohiedenartig  äussern.    Während  fast  Alles,  wa<i 
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G5rrw  „ChristÜche  Mystik"  IV,  1,  13—22  anföhrt,  nooh  auf 
ani  mistische  Anfaogszustände  hinweist,  halte  ich  dio  Zostiode 
Her  <\]agd  L-  S.  in  Kemer\:  „SefaeriD  von  Preroraf  und  die 
Eilehnisse  des  Pfarrers  C.  W.  Hermann,  der  aoBdrücIclich 
sagt,  dass  etwas  auf  ihn  eindrang  —  und  , alle  Nerren  und 
Gliedmassen  empfanden  diesen  Binöuss ,  wie  eine  dorch- 
dringend  erwärmende,  unaufhaltsam  eindringende,  milde, 
schwere  Masse,  bei  dem  hellsten  Bewusstaein"  — für 
Allfangsstadien  einer  spiritistischen  Besessenheit.  Girret 
rechnet  auch  noch  gewisse,  hösartige  Spukbeanrnbigungen 
(Entführungen)  hierher  und  erwähnt  speziell  auch  die  furcht- 
baren Quälereien,  welchen  Pfarrer  Schuparl  und  dessen  Frau 
ausgesetzt  waren;  es  ist  aber  wohl  fraglich,  ob  man  Derlei 
als  ^Circumsession"  bezeichnen  kann. 

II.  Die  wirkliche  Besessenheit,  oder  PossAseion,*) 
welche,  trotzdem  etwas  Esoterisches  {=  Inneres)  nach  Aussen 
sich  durchringt,  in  animistische  und  spiritistische  einzn- 
theilen  ist.  A)  animistische  Posseesion:  a)agatho- 
magnetische  Besessenheit;  dos  Paradigma  dafQr  findet 
man  bei  Crowe:  „Nachtseite  der  Natur"  II,  252  fl.  die 
Beschreibung  der  Monate  lang  andauernden  Zustände  der 
Mary  Jobson,  und  bei  Ennemoter:  „Der  Magnetismus  im 
Verhältiiiss  zur  Natur  und  Religion",  S.  157  ff.  die  Bescbrei- 
bung  der  im  Anfang  auch  beseBsenen  Stigmatisirten  Maria  v. 


*)  Vprgleiche  dain  die  iDteressanten  AuafQhraDceii  Dr.  Sh«U»  in 
„Bexeoprosesse  und  apietwatOrnoK"  (MUncheD,  1891)  XIII  und  XIV, 
112  ff-,  der  die  Bespsaeiiheit  direkt  for  die  Ursache  der  HexenpioiMte 
b&lt  und  nuKIrlicb  mit  Üyalcrie  idpntifioirt.  Dasselbe  thut  Dr.  A.  Leknam 
in  seioeu),  von  lUBserord  entlieh  er  FacltkenntniM  Beugenden,  Tor  kurum 
erBcbienenea  Werke:  „Aberglaube  und  Zauberei",  iDdem  er  die  Be- 
iesttenhi-ii  snoh  nur  fllr  eine  besondere  Form  der  Hysterie  retp.  Uyiteio- 
hypnoac  bült.  (Siebe  daselbst  IT,  SOT  ff)-  Schon  du  Prä  hat  den 
modernen  Aeriten  geKfloOber  wabre  Worte  gusprocheo,  wann  er 
(„Geh  ei  in  wisHenac  haften"  1,  5,  U4)  sohreibt,  das»  diejenigen,  welabe  bei 
mystiecbeD  Zustanden  kOiperliche  Ursachen  angeben,  conditio  und  uuia 
Terwi'chseln,  nnd  neon  bei  Heiligen,  ilexen,  Uedieo  n.  b.  £  die  Üiagn*»e 
auf  Hysterie  lautet,  dies  so  unlogisch  iit,  „als  wenn  man  ugaa 
wUrde,  die  Naobt  bei  die  Ursache  der  Fixelerne,  da  sie  doch  nnr  die 
Bedingung  der  Sichtbarkeit  der  Fixsterne  ist  Ebenso  ist  nun  die 
SiSrung  des  Norm  all  0  81a  Dil  i'S  Bedingung  des  Einiiitls  nysliiober 
Phüpomene",  —  aber  die  UrEache  ist  das  transioendenlale  Subjekt  mit 
seinen  JutcTiten  magischen  Kräften ,  die  in  solchen  ZnalAiMlen  aai' 
grschalict  werden  [Vergl.  auch  dazu  meine  Ansnihmnic  &  18S,  AprQ- 
Heft  189T  der ,,  Psych.  Stud",  Ober  moderne  Psychiatrie.)  Bai  der  Uytierie 
handelt  es  sieb  um  schwere  Erkranhnngen  des  NerTensyttroii,  d» 
ganien  Organistnus  und  meist  (nicht  immer)  ist  die  tfraache  mne 
Krankheit  der  Geschlechtsorgane  (j  ifoTtpa  ~  der  Uterus);  «äfareod  die 
Besessenheit  sprunghaft  —  plötzlich  und  oft  bei  bia  dabin  niaht 
nerveDkiankiu  Peisunen  auftiltt. 
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Marl.')  ß)  dämonomagnetische  Besessenheit  nenoe  ich  diese 
Art  Ton  PossesBion  zum  unterschiede  von  jener,  weil,  wie 
sich  jene  charakterisirt  durch  ciue  Veredelung  des  ganzen 
Gehahrena,  ein  ÄufsteiKen  der  Seele  und  Sicherheben  über 
die  Dinge  der  Zeitlichkeit,  sich  diese  in  rohen,  w&sten 
Schim pf reden ,  rauhem  (iebrüLl,  verwildertem  Äeusseren, 
gemeinen  fieden  und  wahrhaft  diabohschem  Hnss  gegen 
alles  Edle  und  Hohe  zeigt;  während  bei  Ersterer  liebliche 
MuBik  ertönt,  tobt  hier  furchtbarer  Spuk;  während  die 
Ersteren  die  Wundmale  des  Heilands  aufgeprägt  erhalten, 
ipeiSD  die  Anderen  eckle  Thiere,  stinkenden  Keth  und 
giftige  Dämpfe  von  sieb.  Als  Paradigmas  führe  ich  an: 
Görret:  „Christliche  Mystik"  IV,  2,  17Ö  S.,  die  hochinter- 
essanten Selbstbekenntnisse  der  besessen  gewesenen  Nonne 
Johanna  Ferry  im  Kloster  zu  den  schwarzen  Schwestern 
zu  Bergen  im  Hennegau.  Wer  diese  einzigartige  Auto- 
biographie liest,  wird  wohl  sehr  leicht  vet'sncht  sein,  bei  den 
kolossalen  Phänomenen  auf  spiritistische  Besessenheit  zu 
schliesaen;  icii  nehme  aber  trotzdem  animistische  an,  weil 
ein  Haupt  Charakteristikum  der  spiritistischen  Posscssion 
fehlt:  das  sprungartige,  durch  nichts  vorbereitete, 
impulsiv-plötzliche  Auftreten  der  Dämonomanie;**)  bei 
J<^tanna  Ferry  entwickelt  und  steigert  sicli  alles  von  ihrem 
4.  Jahre  an  bis  zu  ihrem  27.,  wo  sie  davon  erlöst  wird. 
Ferner  halte  ich  vir>le  der  staunenswerthen  Vorkommnisse 
für  rein  innerliche,  welche  psychologische  und  physiologische 
Zustände  Jokanna^i  symbolisch  ausdrücken.  Hierher  rechne 
ich  ferner  Alles,  was  durch  widernatürliche  Verhällnisse, 
GemQtbschoc  n.  s.  f.  sich  wie  eine  contagiöse  l'est  von 
Mitglied  zu  Mitglied  in  Waieenhäusern ,  Instituten  und 
Nonnenklöstern  ereignet.  Bei  „Olosternünnlein"  besonders 
wird  durch  religiöse  Schwärmerei ,  Kasteiungen ,  unter- 
drtickta  Geschlechts  Funktion  en  u.  s.  f.  leicht  die  Besessenheit 
epidemisch;  weshalb  denn  schon  freier  („de  praestigiis"  V, 
iÜ)3)  sagt:  „Nonnenklöster,  so  dem  Sathan  ganz  togeiitliche, 


*)  Herrn  Erich  Bohrt  erlaube  ich  mir  noch  snf  die  Thktasolie  bei 
Maria  V,  iVJrl  aufmerlium  lu  marheu,  dass  sie  inf  drei  Tauben  eiuun 
fasciuireDdc  \^  Irkung  Ulite.  Ein  £i!ig,iiel,  daas  Hunde  durch  futtgeaetzt«n 
Spuk  toll  werden,  tindct  sich  liei  Giitres  IV,  2,  11^  ff.  Han  beachlu 
Auch  kardec'»  AusfUbruDgen  tlber  din  —  seiner  Meinung  nacli  nicht 
*orhRDdeoe  —  Mediumillit  der  Thiere;  „Buch  d  r  Mmlicu"  XXil,  DtOfT., 
beinndera  8.  31ß. 

■*)  Han  Tcrgl  hieUber  I'furKr  BlwnliaTiFi  ß'iiclit  Ob«r  eine  Be- 
■ewe&e  ku  MOUiinBon  in  „Psych.  Sind."  Hai-Heft  1883  n.  200,  Ol<tober- 
Heft  1882  8.  451.  Hai-Hefi  WA  S.  250,  April-Hefi  1897  S.  S|i5  IT.  und 
/  Kenitn  „Oraebiobteo  Bi'seuener  niuerei  Zeit",  (H.  AuD^ik'',  l^ih) 
den  Fall  Vtzi». 


tzedbyCoOglc 


4!j4    PtycbiMhe  Stodieo.    XXTI.  Jalirg.    B.  H«ft    (Angiut  IBHl) 

fügliche  Instrument  vnd  Werkzeug  Beyndt."  Beispiele  fioiiet 
raaü  bei  Ifeier  a.  ii.  O.  (üehersctzung  Fuglinus)  Lib.  IIL, 
cap.  II,  2lü  ff.  Lib.  IV.,  cap.  12,  '2()l  ff.  y)  Animistische 
BesGSsenlieitszustände,  durch  das  Maleficium 
eines  Lebenden  verursnclit.  NHtiirlich  finden  aucb  hier 
Steigerungen  statt;  als  Pamdigmas  fülire  ich  an  den  Iclaren 
Fall  bei  GÖrres  a.  h.  ü.  IV,  2,  128  ff.,  der  in  diesem  Jaht^ 
hundert  spielt;  durch  eine  Hexe  aus  Kache  angezauberte 
Bcsessenheitszustände  finden  wir  bei  Perty.  „Mystische  Er- 
scheinungen" I,  443  ff.  Ferner  ist  hervorzuheben  die  ebenso 
grausige,  als  Hbscbeuliche  (jeuchichte  der  besessenen  Mag-Ialena 
iiavent  aud  der  anderen  Munnen  zu  Louvier,  welche  in  ihren 
Aussagen  uns  einen  Blick  in  einen  Pfuhl  ?on  schamloser 
Unzucht  und  in  hlasphcmische  Uräuel  der  Nonnenkloster 
thun  lässt;  sie  war  von  einem  Priester  Pieard  beeinflusst, 
wieviele  ihrer  AI  itschwestern,  und  man  muss  diu  Vorkommnisse 
bei  GÖrres  1 V,  2,  Ifiö  ff.  und  286  ff.  (und  bei  /Vr/y  „Mystische 
Erscheinungen"  I,  SOS  ff.)  lesen,  um  aus  der  schlichten,  ruhigen 
U^irstellung  der  damals  44  jährigen  Frau  sieb  einen  Begriff  zu 
maclien  von  der  wahrhaft  dämonischen  Macht  dieses  Priesters 
auf  die  Nonnen  und  den  daraus  folgenden  entsetzlichen  He- 
sessenheitszustäuden.  B)  Spiritistische  Fossession. 
Getreu  dem  du  /Ve/' scheu  Kernworte:  was  ein  Agent  ohne 
Gebrauch  seiner  Körperliclikeit  bewirken  könne,  könns 
er  auch  ohne  Besitz  dieser  bewirken,  mUssen  wir  in  gewissen 
Fällen,  wo  eine  ganz  unvermittelt  plötzliche,  durch 
nichts  bedingte  Zerreissung  (und  nicht  Spaltung)  aller 
psychischen  und  orgnidschfii  Funktionen  eintritt  and  die 
beiden  Wesensbülfteu  in  ahominabeln  Gegensatz  treten, 
annehmen,  dass  hier  eine  vollständige,  substanzielle  Besitz- 
et'greifung  des  Besessenen  durch  die  niederen  Seelenbesland- 
theile  eines  bösartigen  Entleibten  (<=Bhut)  stattfindet.  Ads 
dem  Besessenen  spricht  und  bandelt  dann  der  Posaeasor, 
der  Denken  und  Wollen  jenes  vollständig  occupirt  hat.  Der 
Hebräer  spricht  davon,  dass  in  einen  der  „Ruach  Tessasotb" 
(d.  i,  der  verwirrende  Kuach  oder  Geist)  eingegangen  ist, 
und  selbst  ein  Griesinger  betont,  dass  gewisse  Vorstellungen, 
wie  eine  fremde ,  überwältigende  Macht,  plötzlich  in 
(länioniscber  Weise  emporsteigen.  Wir  haben  hier  an  keiu 
Wirken  von  aussen,  sondern  an  eine  direkte  Einwirkung  auf 
die  centndcn  Nerven,  resp.  die  Psyche  des  Besessenen  zu 
denken.  Ein  Analogon  dazu  heobuchten  wir  im  inoigen, 
vollkommenen  Rapport  zwischen  Somnumhuleii  und  Mainie- 
tiseur,  der  zu  eim-r  iörmlicheu  Lehonsgemeinschaft  führt, 
und  das  med i u m is tisch Q  A n fa ii gs Stadium  dazu  im 
siiiritistischen    Besessenlieitszustande ,    der    (Transfiguration 
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nnd)  Transmutation,  das  ist  eines  mediumistiachen  Zu- 
Btaodea,  in  welcLom  sich  niedrigstellende  Spirits  in  dem 
OrganismuH  des  Uediums  inkarniien.*)  Man  werfe  hier  doch 
nicht  das  Schlagwort:  „dramatische  Spaltung"  «in,  denn 
hier,  wie  in  anderen  Besessen  hei  tazuBtänden,  handelt  es  sich 
doch  nicht,  wie  im  Traum  (bei  der  drantntiscben  Spaltung), 
oder  im  Somnambulismns  (bei  den  „Führern"),  um  innere 
Erscheinungen ,  die  oft  körperliche  Zustände  symbolisch 
ausdrücken  und  als  Illusionen  von  den  Somnambulen  selbst 
durchschaut  werden;  hier  stehen  sich  nicht  zwei  durch 
die  Bruchfläche  der  Empfindungsschwelle  getrennte  Personen 
gegenüber,  wie  in  der  Sehe  in  weit  des  Traumes,  — 
sondern  zwischen  beiden  Zuständen  klafft  eine  unUberbrück* 
bare  Differenz.  In  der  Besessenheit  sind  beide  Personen  von 
einer  dritten  verschlungen,  und  sie  sind  (und  scheinen 
nicht)  realiter  in  dieser  dritten  aufgegangen.  Es  handelt 
sich  hier  nm  eine  vollständige  Umgestaltung  der  Psyche  nnd 
des  Organismus  des  Besessenen,  der  den  Possessor  mimisch 
darstellt.  „Der  Mensch' selbst  wird  zum  Uespensterhnuse.  in 
dem  Geister  böser  Art  ihren  Spuk  voll  führen,"  sagt  Görres. 
und  Party  meint :  „Es  ist  vielleicht  die  Annahme  die  richtigste, 
dasa  Besessenheit  nicht  durch  Dämonen,  sondern,  in  vielen 
F&llen,  durch  sehr  tief  stehende  tieister  von  Abgeschiedenen 
bewirkt  werde."**)  Wir  hätten  also  hier,  im  (regensiitz  zu 
anderen  Geisteskrankheiten,  denen  Qehirnaffektionen,  wenn 
auch  oft  miniinnl»tGr  Art,  zu  Grunde  liegen,  eine  wirkliche 
Erkrankung  unserer  transscendentalen  Wesenshälfte 
TOr  uns,  die  zum  Bigenthum  eines  aussenstehenden  Wesens 
wird.  Die  Fhänomeue  sind  die  denkbar  grossartigste n ;  unil 
ich  will  nur  erwähnen,  dass  nebst  dem  ekutatischen 
Fliegen  auch  als  Peudant  das  an  der  Erde  Haften 
vorkommt.  Als  Paradigmas  wird  man  mit  Vorsicht  Fälle 
auswählen  müssen  aus  Görres  IV,  1,  1^4 — 138;  Itiä  — 187; 
217—223.  Ferner  rechne  ich  vor  Allem  hierher  y.  A'erncr's: 
Alma  Jllaria  Otzin ,  welche  mit  Pfarrer  ßlumhard's  GotlUebe 
Dittut  wohl  die  eklatantesten  Fülle  wirklicher,  spiri- 
tistischer Besessenheit  bildet.     Diese  Fälle  sind  so  be- 

*)  Ich  will  binr  nur  Di.  IVeiUl  anf  die  cioe  grosBiTtige  Ttiatuche 
einer  solchen  DefnrmirunK  eines  Lebenden  ftufiurrksain machpD, 
welobe  lu  ÜDden  ist  bei  Allan  Kardee:  „Das  Buch  der  Hedj.  n"  VLI, 
167  ff,  und  mit  ihrer  üewicliteznnahuie  ((«radeiu  ein  mudernes 
GeKeostQck  lur  Heieuwage  in  Üiidewater  bildet.  Anch  weise  ich  hier 
aof  kardaf»  Begriff  der  A|cenäres  hin;  siebe  a.  fl.  0.  S.  lt>0  uod  531. 
lind  Unter  Paoti,  die  entweder  duicti  die  spiritisiische  Hyputheso 
DuetklKrt,  oder—  geliugoet  werdt^n  mtlHsen;  animiatigofa  ab  erlassen 
rie  lieh  nicbt  erhUreo. 

**)  Max  Perty:  „l>«r  JaUiice  Spiiitualismus."   8.  326. 
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stimmt  von  jedem  Wahnainnszustaude  unterschieden  und 
derartig  grausig,  dass  ProfeBsor  Vilmar  nach  Beobachtung 
einiger  Fälle  bekanntlich  den  Ausspruch  that:  „dass  da- 
nach das  Leugnen  des  Teufels,  iu  seiner  BeaUtät,  zur 
Unmöglichkeit  wird,  wenn  man  niclit  {geradezu  wahnsinnig 
sein,  oder  werden  will."  Wenn  man  diesem  Ausspruch  auch 
nicht  zustimmen  wird,  so  wird  man  doch  tugeben,  dass 
hier  das  radikal  Böse  des  Universums,  dieser  äp&Qmjtoxtövoq 
ax'  dpx^q  ( „Men sehen m Order  vom  Anbeginn"  JokmMt  VIII, 
44).  als  Abstraktum  im  Menschen  sich  iu  furchtbar  positiver 
Macht  ofienbai-t  und  sich  so  als  das  zeigt,  was  es  ist: 
als  das  Gontrarium  Gottes,  als  ein  kosmisch-univerSfllles 
Prinzip,  welches  als  Abglanz  von  dem,  was  in  Gott  nicht 
Uott  selbst  ist,  für  diese  Welt  eine  ungeheuere  Uacht 
bedeutet,  und  von  welchem  der  Apostel  in  Wahrheit  aagt: 
o  SiQX<ov  tov  xöofxov  TOVTOv*)  —  Hiermit  schliesse  ich 
meine  Auseinaudersetzuiigen  mit  Dr.  ffedtlf  welche  ich 
nicht  aus  Kechthaberei ,  sondern  einzig  deshalb,  um  mit 
meinen  schwachen  Kräften  unserer  heiligen  Sache  zu  dienen, 
niedergeschrieben  habe.  (SebluM  fiilict.) 


Erwiderung  in  Sachen  Gaj  contra  Bohn.**) 

„Auch  wetin  Du  ilmen  milde  bist,  fllhlm  aie  sicli  noch  von  Dir  verachtet." 

Also  sprach  Zarathulra 

„Voa  den  Fliegen  de*  Muklcs." 

Die  Erwiderung  Dr.  f.  ff.'s  lässt  sich  mit  vier  Worten 

charakterisireii:  Viel  Lärm   um  Nichts.     Sie  ist  lang,  sehr 

laug   ausgefallen;    aber    wer   in   ihrer   Wortfluth    nach    der 

Perle   der  (ü runde   sucht,   dürfte   als  müder  Bettler  nach 

Hause   gehen.     Denn   wo  nichts  ist,   hat  selbst  der  Kaiser 

sein  Recht  veiloren.     Ich  kann  mich  daher,  dem   Wunsche 

der   Redaktion   entsprechend,   kurz   fassen,   indem   ich   nur 

auf  das  Sachliche  der  Polemik  eingehe.    Auf  die  penön- 

lichen  AuBfiille,  die  sich  wie  ein  rotber  Faden  durch  diese 

sogenannte  „Erwiderung"  ziehen,    habe  ich  keine  Antwort 

I.     Dr,  G.    bekämpft  zunächst  meine  Aneicht,   er  habe 

den    Schwerpunkt    seiner    Darstellung    darauf   gelegt,    sein 

*)  Natllrlicli  kniiD  die  sn  Mliwerwisgende  Frag«:  ai  dina  etil,  tiode 
iiinliimV,  die  ein  inetaphysiEclies  Urrätbael  bildet,  o'ofat  auf  iadnotivasi 
Wege  Belöst  werden,  sondern  nur  auf  apekuliitivetn.  Wer  et  der  Hflbe 
wiTth  findet,  weine  Mi'intin;r  darllbiT  lu  irfabren,  der  leie  in  „Oas 
Wurt"  (HerauBj^ebeT:  L.  Engel,  DreBdeu)  meine  beiden  Arbeiten:  ..Die 
Uiit'heit"  und  „Die  üruiidureaulie  und  der  Zweck  dei  menichliehea 
DiiHi^ini",  wuriD  ich  diesen  Be^iilT  auRfOhrlich  crCrtere. 

**)  Mit  ubiger  ..Erwidernni;"  crklüren  wir  diese  foleiuiti  fflr  ab- 
gescbloseeu.  Ked. 
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Werk  interesBftDt  zu  gestalten.  Man  mass  Dr.  G.  gegenüber 
offenbar  mit  Komplimenten  vorsichtig  sein,  denn  er  wittert 
selbst  hinter  dem  Lob  einen  Tadel.  Qanz  »o  unrecht  bat 
er  nicht.  Als  ich  nämlich  an  dem  G.'Bchen  Werke  gar  nichts 
fand,  was  mich  zu  einem  Lobe  berechtigte,  griff  ich  zu 
jenem  Komplimente,  das  man  unschönen  Damen  zu  machen 
pflegt:  ^Nicht  schön,  aber  interessant"  Dabei  bandelte  ich 
optima  ode,  indem  ich  von  der  Meinung  ausging,  Dr.  v.  G. 
liabe  vor  allem  das  Interesse  des  Publikums  fesseln  wollen, 
nnd  habe  aus  diesem  (rrunde  nicht  den  Dornenweg  der 
Wissenschaft  beschritten.  Denn  einen  anderen  Bnt- 
Bchuldigungsgrund  für  den  trostlosen  Mangel  an  wissen- 
scbaftlicbem  Qeiste  konnte  ich  nicht  finden.  Seitdem 
Dr.  V.  6.'s  Erwiderung  erschienen  ist ,  hat  sich  meine 
Verlegenheit  noch  vermehrt.  Denn  S.  400  versichert  mir 
mein  Herr  Gegner  ehren  wörtlich,  dass  es  ihm  keineswegs 
darum  zu  thun  war,  sein  Werk  möglichst  interessant 
zu  gestalten,  und  einige  Seiten  darauf  (407)  erklärt  er,  dass 
sein  Werk  speziell  dem  Versuche  gewidmet  ist,  das 
Interesse  des  Publikums  zu  erwecken.  Mein  äJterer 
Zunftkollege  scheint  also  selbst  nicht  mehr  zu  wissen ,  was 
er  eigentlich  gewollt  hat. 

II.  Einen  weiteren  Stein  des  Anstosses  und  ÄergernisseB 
bietet  Dr.  v.  G.  meine  Behauptung,  die  ganze  französische  und 
englische  Original-Litteratur  sei  von  ihm  nicht  berück- 
sichtigt worden.  Ich  muss  der  Wahrheit  die  Ehre  geben, 
—  und  meine  Behauptung  wiederholen;  ja  ich  gehe  noch 
weiter :  Es  fehlt  nicht  nur  die  gesammte  französische  und 
englische  Original- Litteratur,  sondern  auch  die  in 
üebersetzung  vorliegende  französische  Litteratur. 
Und  Dr.  v.  G.,  der  meine  Kritik  so  verstanduisslos  durch- 
gelesen hat ,  dass  er  gar  nicht  bemerkt ,  wie  ich  von 
Original-Litteratur  spreche,  wagt  es  zu  behaupten,  ich 
hätte  sein  Werk  nicht  gelesen;  er,  der  nach  seinem  Werke 
zu  nrtbeilen,  die  französische  Litteratur  überhaupt  nicht 
kennt,  hat  den  Muth,  über  sie  ein  Urtheil  zu  füllen!  (S.  401). 
Es  ist  freilich  darnach. 

III.  Dr.  V,  G.  bestreitet  des  weiteren,  Ricket,  Lombroso, 
Crooket  mit  Cyriax,  Lehslen,  Marryat  auf  eine  Stufe  gestellt 
zu  haben,  denn  —-  er  stellt  die  letzten  drei  über  Riebet 
nnd  LonAroso!  (S,  402).  Damit  wird  die  Sache  freilich  noch 
viel  schlimmer.  Ein  Oharlatan,  ein  gutmüthiger  Ignorant 
und  eine  phantasiebegabte  Amerikanerin  werden  über 
twei  der  glänzendsten  (jelebrten  gestellt  —  und  ich  hatte 
meinen  Gegner  bisher  nur  im  Verdacht,  sie  ihnen  gleich- 
gestellt zu  haben.   Wenn  das  wirkhch  die  Ansicht  f)r.  v  '^'■■ 
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ist  —  bofFentlich  liegt  ein  Druckfehler  vor  —  dann  gebe  ich 
allerdings  die  Hoffnung  auf,  dasB  er  sich  jemals  zur  Höbe 
der  Wissenschaft  dorchriDgea  wird;  dean  eine  derartige 
Ansicht  ist  der  Anfang  vom  Ende. 

IT.  Mein  Urtheil,  G.  Bei  töIUk  von  Geisterglänbig- 
keit  befangen,  muBS  ich  trotz  des  Widerl^nnssTemiches 
meines  Herrn  Gegners  aufrecht  erhalten.  Das  sdifiiw  Citat 
S.  147  kann  daran  nicht  einen  Zoll  ändern.  Wie  sagt  doch 
Lettingl  „Mao  epricfat  selten  von  der  Tugend  die  man  hat, 
aber  desto  öfUr  von  der,  die  uns  fehlt"  Nicht  darauf 
kommt  es  an,  vaa  Herr  Dr.  v.  G.  in  jenem  Oitat  sagt, 
sondern  darauf,  ober  darnach  handelt.  Der  Kritiker  bat 
es  Dicht  mit  den  Plänen  des  Antors,  sondern  mit  deren 
Verwirklichang  zu  thnn.  Wenn  daher  mein  Herr 
Uegnerauch  auf  Schritt  und  Tritt  das  Gold  im  Munde  führt  — 
was  nützt  es,  wenn  er  uns  trotz  dessen  im  Sande  waten  lässt! 

V.— Vit.  Aus  den  langathmigen  AnseinaDdersetzungen, 
die  leider  nicht  durch  ihre  Länge  ersetzen,  was  ihnen  an 
Inhalt  fehlt,  greife  ich  zur  Widerlegung  nur  das  heraus^ 
was  zur  Sache  gehört.  Viel  ist's  freilich  nicht.  Meine  Be- 
hauptung, G.'s  Theorie  (8.  ^32),  —  wonach  an  Kreuzw^en 
„positiv -elektromagnetische  Willenswirhel"  kreisen,  in  die 
unTollkommene  Geister  hineingerissen  werden,  —  grenze 
ans  Phantastische,  versucht  Dr.  v.  G.  dadurch  zu  vnderlegen, 
dass  er  die  Autorität  eines  Herrn  Stau  and  dtt  Pref» 
gegen  mich  ausspielt.  Ueber  den  ersten  der  beiden  Eides- 
helfer schweigt  die  Geschichte  bis  jetzt.  Das  Zeugnisa 
'tu  Prefi  wird  uns  aber  kaum  za  dem  Glauben  bekehren, 
dass  die  Nachtgehurten  der  fi.'schen  Phantasie  Sonnenkinder 
des  Lebens  sind.  Einmal  könnte  auch  die  mächtigste  Autorität 
aus  Unsinn  keine  Wahrheit  formen.  In  der  Wissenscbafl 
richtet  man  nicht  nach  Autoritäten,  sondern  nach  Gründen. 
du  Prel'%  Autorität  ist  zudem  eine  sehr  anfechtbare,  und 
die  Behauptung  v.  G.'a,  ich  hätte  du  Prel  als  Autorität 
hingestellt,  entspringt  derselben  üppigen  Phantasie,  welche  die 
l'aniose  Ereiizwegtheorie  geboren  hat.  Ich  befinde  mich  seit 
lautier  Zeit  in  völligem  wissenscbaftlicliem  Gegensätze  zu 
du  l'rel,  und  habe  dieser  Ansicht  auch  gelegenthch  Aosdrack 
Kef;el.en  („Psych.  Stud."  J89S)  S.  63,  253).  —  Dann  ist  ea 
iiber  du  Prel  Überhaupt  nicht  eingi'fallen,  für  Dr.  v.  Ca 
Pliaiitiisien  einitutreteu.  Wenn  mein  Herr  Gegner  Tersnebt, 
den  Streit  auf  ein  anderes  Problem,  das  der  Levitation,  bin- 
ii  herzu  spielen,  so  mag  er  das  wohl  in  der  dunklen  Ahnung  ge- 
tlian  haben,  dnss  in  dem  mysterieusen  Kap. XI  trotz  des  Lobes 
des  Herrn  Stent  niclit  alles  stimmt,  und  dasa  er  mit  seinem 
Kreuzwege   möglicherweise  auf  einen  Holzweg  gerathen  ist. 

Wenn  Dr.  f.  G.  meine  Behauptung,  er  habe  von  Psycho- 
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Pathologie  keine  Ahnung,  durch  die  einfache  Negation 
meiner  Behauptung  entkräften  will,  so  kann  ich  nur  darauf 
hinweisen,  dasa  Negationen  keine  Widerlegungen  sind.  Ich 
halte  mi^  an  das  streitige  Werk.  In  diesem  hat  Dr.  v.  G. 
die  wissenschaftliche  Psycho-Fathologie  mit  genialer  Leichtig- 
keit als  Luft  behandelt  Da  aber  die  von  Dr.  p.  G.  herichteteo 
Tbatsacfaeo  auf  Schritt  und  Tritt  Veranlassung  boten,  jenen 
ZwMg  der  Psychologie  zur  Erklärung  heranzuziehen,  so 
kann  ich  nur  Bchliessen,  dass  mein  Herr  Gegner  entweder 
aus  Unwissenheit  geschwiegen  hat,  oder  aber,  dass  er  sein 
Wissen  absichtlich  verschwiegen  bat.  Beides  zwingt  zu  der 
Annahme,  dass  meines  Herrn  Gegners  Vorstellungen  von 
wlasenschaftlicher  Arbeitsmethode  sich  noch  in  einem  be- 
denklichen Uroebel  befinden.  Dass  bei  solcher  Arbeitsmethode 
Dr.  r.  6.  das  psychologische  Problem  nicht  suchte  und 
nicht  fand,  kann  kein  Wunder  nehmen.  Denn  was  man 
nicht  kennt,  kann  man  auch  nicht  suchen. 

VIII. — IX.  Einen  misalungenen  Versuch  nannte  ich 
Dr.  V.  G.'s  Werk.  Mein  Herr  Gegner  weist  mich  3ettler  an 
Ruhm  and  Ehren  auf  den  Lorbeer  des  Erfolges,  der  seine 
Süro  schmückt  Ich  gönne  ihm  diesen  Pyrrhussieg,  den  ich 
ihm  prophezeit  hatte.  Aber  er  sollte  nicht  allzu  stolz  darauf 
sein,  denn  mit  dem  Massstabe  des  äusseren  Erfolges  misst 
man  das  Glück,  nicht  die  Tüchtigkeit  eines  Menschen.  Bei 
Benrtheilung  des  Gelingens  des  6. 'scheu  Versuches  haben 
wir  zweierlei  zu  prüfen:  1)  was  hat  Dt.  G.  erstrebt?  2)  ist 
ihm  die  Verwirklichung  dieses  Strebens  gelungen?  Die 
Frage,  welchen  äusseren  Erfolg  die  Arbeit  des  Verfassers 
gebäht  hat,  ist  zunächst  belanglos,  da  wir  nur  die  Thätigkeit 
des  Verfassers,  nicht  die  Wirkung,  die  sie  auf  andere 
auflgeUht  hat,  henrtheilen  wollen.  Wenn  wir  nach  den 
Worten  Dr.  v.  C's  geben,  ist  „der  Zweck  seines  Werkes 
kein  anderer,  als  den  Leser  darüber  zu  informiren  .  .  .  dass 
die  Bpirit istische  Theorie  in  ihrem  Grunde  anbedingt 
gerechtfertigt  ist."  (S.  1B6).  Dieser  Versuch  ist  jämmerlich 
misslungen,  denn  ein  psycbologiscli  gebildeter,  vorurtheilsloser 
Leser  wird  durch  das  C'sche  Werk  statt  zum  Spiritismus 
bekehrt  zu  werden,  sich  mit  Entsetzen  von  solchen  chaotischen 
Verwirrungen  wegwenden.  Richten  wir  aber  nach  den 
Tbaten  Dr.  r.  Ca,  so  hat  es  den  Anschein,  als  oh  er  mit 
seinem  Werke  eine  Einführung  in  den  Spiritismus  geben 
wollte.  Auch  dieser  Versuch  ist  missgliickt.  Wer  andere 
lehren  will,  muss  seihst  etwas  gelernt  haben.  Um  über  ein 
dunkles  Gebiet  Sonnenlicht  zu  verbreiten,  darf  man  nicht, 
wie  mein  Herr  Gegner,  zu  einer  qualmenden  Oellampe  greifen. 
Seine  Binftihrung   lührt   nicht   ins  Reich   der  "''  ' 'dt, 
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sondern  in  das  des  Aberglaubens.  Dase  sein  Werk  trotzdem 
einen  änsBeren  Erfolg  haben  werde,  habe  ich  Dr.  c.  G. 
vorausgesagt.  Unter  den  Bünden  ist  ja  der  Einäagige 
König.  Und  ebenso  wird  Dr.  f.  G.  der  Ruhm  verbleiben, 
in  Kroatien  dem  Okkultismus  Bahn  gebrochen  zu  haben. 
Denn  eine  Idee,  hineir  geworfen  in  das  tiedankenmeer  eines 
Volkes,  zieht  darin  Kreise  und  immer  weitere  Kreise,  üb 
die  Perle  der  Hand  eines  traumseligen  Mädchens  entflel, 
oder  ob  sie  ein  Knabe  in  Unkenntniss  ihres  Werthes  Ober- 
miithig  in  die  ewige  Flutb  warf  —  das  Meer  schäumt  aaf 
und  die  Wellen  ziehen  ihre  Kreise.  Wir  preisen  den  Glück- 
lichen, der  die  Perle  ins  Meer  warf;  aber  dass  die  Flutb 
wogte  u»d  wallte,  danken  wir  nicht  ihm,  sondern  der  Perle 
und  dem  Meere. 

Damit  glaube  ich  meine  Stellung  fixirt  zu  haben.  Ich 
kann  nur  wiederholen,  dass  das  G.'eche  Werk  eine  traurige 
Versündigung  am  Geiste  der  Wissenschaft  und  am  gesunden 
Menschenverstände  ist.  Uh  ich  Recht  habe,  mögen  andere 
entscheiden.  Nur  noch  eins.  Dr.  v.  G.  findet  es  offenbar 
ungeheuer  geschmackvoll,  gegen  mich  meine  Jugend  auszQ- 
spielen.  Vielleicht  erinnert  er  sich  einmal  daran,  duss  auf 
dem  Kampfplatze  der  Wissenschaft  nicht  Jugend  und  Alter, 
sondern  Tüchtigkeit  und  UntUchtigkeit  mit  einander  riDgen, 
und  dass  nach  einem  alten  Sprüchwort  auch  Alter  nicht 
vor  Thorheit  schützt.    Dixi.*)  Böhn. 

III.  Abtheiiun^. 

Tagesneuigkeiten,  Notizen  u.  dergl. 

Xnni  4.  Iiiternafionalen  Pttycliolo^en- 
Koiig^ress  in  Paris. 

Berichtet  vom  Red.  Dr.  F.  Maier. 
Von  Seiten  des  französischen  Ministeriums  für  Handel, 
Industrie,  Posten  und  Telegraphen,  treneral- Direktion  (ur 

*)  Herr  Dr.  Gaj  bittet  noch  in  beriobtiKen,  dus  finf  a  402  Z.  IB 
*.  o.  dB8  Wnrt  „iDorBlischeD"  vor  TliBtsacDen  eq  Btreiobeo  ist,  nad 
BpricbC  Ducbmals  aeioc  VerwuDderiiDg  darüber  nua,  data  die  Kritik 
luelir  in  Heineni  Werkit  siichp,  nU  et  aelbst  hioeinlegeo  wollte,  indem 
rt  Bla  dun  Zweck  dpaKclbcn  duch  nur  angegeben  habe,  Laien  In  dlena 
ilinen  nuch  anbekannte  Gel>iet  einzufahren.  —  Wa>  die  Kritik  von 
Tlerrn  Dr.  h'eril.  Maach-  betr<'<1'e,  so  bitte  er  zu  bemerken,  dui  leteterer 
liberhaii)>t  kein  okkultiatigchoa  Werk  Obersengend  und  „exakt"  findt, 
weil  er  weder  daa  Vorhandensein  von  Geiatero,  noch  von  Od,  noch  von 
Telepathie  anerkenne,  «o  Innge  nicht  er  selbst  dies  Allel  kosatalirt 
babGD  werde.  Bad. 
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di«  WeltauBstelluiig  von  1900,  ging  dem  Schriftleiter  der 
„Psych.  Stud."  durch  das  Zulassungskomitä  der  französischen 
Sektion  eine  Aafiorderung  zur  Betheiligung  an  den  Arbeiten 
des  4.  internationalen  Psychologen- KongresBea  zu,  welcher 
2U  Paria  im  Palais  des  Congr^s,  nächst  der  Exposition 
Ulliverselle,  in  der  Zeit  vom  Montag  d.  20.  bis  Samatag 
d.  2&.  August  1900  tagen  wird. 

Wir  erblicken  in  dieser  liebenswQrdigen  Einladung  eine 
uns  ehrende  und  hocberfreuende  Anerkennung  der  wissen- 
schaftlichen Richtung,  welche  wir  unserer  Zeitschrift  zu 
geben  bestrebt  sind ,  und  hoffen ,  dass  einer  unserer 
geschätzten  Iklitarbeiter  (wobei  wir  in  erster  Linie  an  einen 
Vertreter  der  „Gesellschaft  für  psychische  Forschung  zu 
Bruslau"  denken]  unser  Journal  an  unserer  Stelle  dort 
vertreten  wird,  da  wir  leider  durch  berufliche  und  andere 
Bücksichten  voraussichtlich  verhindert  sein  durften,  seihst 
hinzureisen.  — 

Das  uns  zugegangene  Girkular,  welches  den  Stempel 
der  „Bepublique  Frao^aise"  trägt  und  vom  15.  April  1099 
datirt  ist,  theilt  den  Organisiitiousplao  für  den  Koiigress 
mit,  und  ist  unterzeichnet  von  dem  Präsidenten  deitselben, 
Tk.  Ribot,  Professor  für  experimentale  und  vergleichende 
Psychologie  am  College  de  France,  Herausgeber  der  „Bevue 
philosuphique",  dem  Vizepräsidenten  Charles  Bichet,  Professor 
der  Physiologie  an  der  FacultS  de  m^decine,  Herausgeber 
der  „Revue  scientifique",  dem  General-Sekretär  Dr.  Pierre 
Janel,  stellvertretender  Professor  am  Collcee  de  France,  an 
der  Sorbonne  und  Direktor  des  psycholo^iBchen  Labora- 
toriums, und  dem  Schatzmeister  (Kassirer)  Felix  Alcan,  Ver- 
lagsbuchhändler  (108  Boulevard  S.  Gerinain).  — 

Der  in  München  stattgefundene  3.  Psycliologen-Kongress 
hatte  in  seiner  Sitzung  vom  7.  August  ]ISU(>  unter  Vorsitz 
von  Prof.  Stumpf  (laut  Protokoll  p.  164)  ein  „Internationales 
Komite"  zu  Propagandazweckcu  ernannt,  das  sich  aus  den 
nachfolgenden  Gelehrten,  grössteutheils  Koryjihäen  ihrer 
Wissenschaft,  zusammensetzt.  Für  Deutschland:  Dr.  Herrn. 
Etbingkaut,  Prof.  der  Fhilosopiiie  in  Breslau;  Gebeimrath 
Dr.  Pavi  Flechtig.  Professor  der  Psychiatrie  in  Leipzig; 
Dr.  E.  Hering,  Prof.  der  Physiologie  daselbst;  Dr.  7"*.  Lipps, 
Prof.  der  Philosophie  in  München;  Dr.  Freiherr  n.  Schrenck- 
NotxtHg,  praktischer  Arzt  daselbst;  Dr.  Carl  Stumpf,  Prof.  der 
Philosophie  in  Berlin  und  Dr.  Wilh.  Ifundt,  Prof.  der  Philo- 
sophie uod  Direktor  des  Instituts  für  experimentelle  Psycho- 
logie in  Leipzig;  für  England:  Dr.  A.  ßain,  Prof.  of 
Pbiloaopby  in  Aberdeen ;  Prof.  Dr.  Ferner  in  London ; 
Fi-,  ff.  H.  Myert,  M.  A.  in  Cambridge;  Henry  Sid--  "  ' 
FroL  am  Mewham  College  daselbst  und  Prof.  Jame 
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am  üni?erBit7  College  in  London;  für  Oesterreicb: 
Dr.  Sigm.  Sxner,  k.  k.  Hofrath,  Prof.  der  Pbysioloipe  ia 
Wien;  Dr.  Anttm  Marly,  Umv.-Prof.  in  Prag;  Dr.  Jtiexba 
Meinung ,  Phrlos.  Prof.  an  der  Universität  Oru ;  ffir 
Dänemark:  Dt.  Alfred  Lelttnann,  Dozent  der  Ezperimental- 
Psycbologie  an  der  Universität  Kopenhagen;  für  die  Ve^ 
einigten  Staaten  von  Nordamerika:  Mark  Baldmin,  Prof 
an  der  Princeton  UiiiTersity  New  Jerse; ;  SkoUe^HaU,  Prot 
un  der  Clark  Univ.,  Worcester  Mass;  William  Jamet,  Prof. 
an  der  Harvard  Univ.  in  Cambridge  Mass,  and  idmtrd 
Bradford  Titckener,  Prof  der  Psychologie  an  der  Comell 
Univ.,  Ithaca,  New  York;  tax  Spanien:  Dr.  Ramon  J.  Cajal, 
Prof.  an  der  Univ.  Madrid;  fUr  Frankreicb:  if.  A.  Sinet, 
Direktor  des  psTcbologiscben  LaboratorinmB  an  der  Ecole 
des  Hautes  Etucles  (Sorbonne);  Dr.  P.  Jmet,  Direktor  des 
psycbologiBcben  Laboratoriume  an  der  Klinik  derSalpStriäre; 
Prof.  Th.  Riboi  und  Prof.  Ck.  Riehet;  für  Italien:  Dr.  F. 
Brentano,  Prof.  der  Pbilosopbie  an  der  Universität  Floreni; 
Dr.  G.  Minffazzini ,  Prof.  der  Psychiatrie  am  Manicomio  in 
Born;  Dr.  Enrico  Sforselli,  Prof.  der  Neuropathol<^e  in 
Uenua;  Dr.  Mosto  (Angelo),  Prof.  der  Physiologie  in  Tnrio 
und  Dr.  Giuseppe  Sergi,  Prol  der  Anthropologie  am  Istituto 
fisiologico  in  Korn;  für  Eussland:  Dr.  (>räe,  Univ.-Prof., 
Präsident  der  Psychologischen  Gesellschaft  in  Odes&a, 
Dr.  S.  Korsakorv,  Üniv.-Prof.  der  Psychiatrie  in  Moakao, 
Dr.  Nikolaat  Lange,  Univ.- Prof.  in  Odessa  uod  Dr.  Moritt 
Mendelssohn,  Dozent  der  Medizin  in  St.  Petersburg;  f&r 
Schweden  und  Norwegen:  Univ.-Prof.  Hattthen  in 
UpsaliL  und  Dr.  J.  Mourly-Vohl,  Prof.  der  Pbilosopbie  an  der 
DiiiverHität  Christiania;  fUr  die  Scbweii:  Dr.  Tk.  Flwntoy, 
Prof.  der  Philosophie  an  der  Daiversität  GteDf  and  Dr.  Augvtt 
Forel.  Uuiv.-Prof.  in  Zürich.*) 

Diis  uns  gütigst  mitgetheilte  Programm  spricbt  die 
Hoffnung  aus,  dass  die  Erinnerung  an  die  früheren  Zu* 
siimmeukiiiifte  in  Paris  (18iS9),  in  London  (1892)  und  in 
Müriclieu  (1896)  die  Theiluehmer  an  den  bisherigen  Psycho- 
logen-Kongressen vollzählig  in  die  gastliche  Hauptstadt  au 
der  Seine   führen   und    auch  andere  Besucher  der  Welt- 

*l  Auffallcsd  mtiK  es  argeheinea,  dua  Holland  ■iehl  vertntn 
iitl,  obaohun  es  auf  psychulueiBohem  Gebiet«  hervomi[0Dde  Fomhn 
aufiuwt'isi'D  hat,  wie  vur  »lleD  den  durch  teioe  aaUteiobea  Werke 
(ti;>iueotlJch  Btrinen  ,,Kubiiiui  dea  üeiiereiDntiohen'*  ond  seiDC  »E^I**^ 
\i>g\6  dea  MaeiscIicD  aticli den deutsoben Okkaltitteo)  rOknliok  beusBtan 
Dr.  müd.  Kauard  Heich,  Direktor  der  L.-C.  Abftdeinle  in  8e)ie*nimi;eii, 
Mitglied  der  ■■'rantOaiacben  Geaellachaft  der  Hjgieine  und  der  G«m)I- 
Boliati  fUr  ßffvQtlicIie  Hediiiu  in  FkrU,  der  medioo-peyobologicaliM 
Ouscllscbaft  in  Florcai,  der  freiPD  Vereiniaung  fOr  jpliiloMpbiMbe 
Fädugojfik  zu  Dreadea,  der  litte rnrlaobeu  Oeoellaefaut  an  Hambnig  n.a  w. 
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ftDBstelliuig,  di«  sich  unter  irgend  einem  Gesichtspunkt  ftir 
das  Studium  des  menschlichen  Geistes  interesBireu ,  sich  den 
erster^D  recht  zahlreich  anscLliesseD  werden.  FrofesBoren 
der  Philosophie,  Physiologen,  Mediziner,  NaUonalökconomen, 
Juristen,  Nsturforscher  suchen  jeder  unter  seinem  Gesichts- 
punkte und  nach  verschiedenen  Methoden  das  geheimnissTolle 
Wesen,  speziell  das  Denken  des  Menschen  zu  ergründen; 
sollten  sie  nicht  Nutzen  daraus  ziehen  und  Vergnügen  darin 
Snden,  sich  gegenseitig  kennen  und  besser  verstehen  za 
lernen?  Der  Gewinn  für  die  psychologische  Wissenschaft 
wird  ein  grosser  sein,  wenn  der  Kongress  allen  denen,  die 
in  den  Terschiedeuen  Ländern  und  unter  den  mannigfaltigsten 
Verhältnissen  dieselben  Probleme  zu  erforschen  suchen,  es 
ermöglicht,  sich  zu  begegnen,  zu  verständigen  und  mehr 
schätzen  zu  lernen.  — 

Die  Eröffnung  findet  am  20.  August  1900  statt.  Be- 
theiligen kann  sich  jedermann,  der  sich  für  die  Entwicke- 
lung  der  Eennlniss  des  menschlichen  Seelenlebens  inter- 
esairt.  Damen  sind  unter  denselben  Bedingungen  und  mit 
den  gleichen  Kechten  wie  die  Männer  zugelassen.  Personen, 
welche  als  Mitglieder  dem  Kongress  anzugehören  wünschen, 
werden  gebeten,  mit  Angabe  ibrer  deutlich  und  roUstandig 
(selbstredend  französisch  oder  doch  in  lateinischer  Schrift) 
geschriebenen  Adresse  ein  von  ihnen  auszufüllendes  Formular 
von  dem  General-Sekretär  (Adr.  Mr  le  Docteur  Pierre  Janet, 
Secritaire  gln^ral  du  4e  congrös  de  Psychologie,  2t  rue 
Barbet-de-Jouy  21,  Paris)  zu  verlangen.  Gegen  Einsendung 
eines  zur  Bestreitung  der  Kosten  bestimmten  Beitrags  von 
20  Francs  darch  Postanweisung  an  dieselbe  Adresse  ( —  die 
Bestellung  kann  also  auf  der  Postanweisung  geschehen  — ) 
werden  sie  dann  ihre  Mitgliedskarte  fUr  den  Kongress  zu- 
gesandt bekommen.  Die  Mitglieder  erbalten  ausserdem  gratis 
das  Rongress-Jonmal.  das  Programm  der  Sitzungen  und  ein 
Exemplar  der  offiziellen  Berichte;  auch  berechtigt  die 
Mitgliedskarte  zum  unentgeltlichen  Eintritt  in  die  ver- 
schiedenen ünterrichtsanstalten ,  Museen,  Galerien,  Labora- 
torien, Hospitäler,  sowie  zu  den  verschiedenen  Reunionen, 
welche  etwa  veranstaltet  werden  sollten.  Voraussichtlich 
werden  die  französischen  Eisenbabngeseltscbaften  während 
der  Dauer  der  Ausstellung  fUr  die  Hin-  und  Rückreise 
40  Proc.  Preiserra&esigung  eintreten  lassen.  — 

Die  Arbeiten  des  Kongresses  werden  theils  in  den 
allgemeinen  Sitzungen,  theils  in  den  von  ihren  Prlisidenten 
geleiteten  Sektionen  erledigt  werden.  Letztere  sind  7  an 
der  Zahl  und  arbeiten  unter  folgenden  Titeln:  I.  Psychologie 
in  ihren  Beziehungen  zur  Anatomie  und  zur  PhYBinlo"!»- 
Präsident   Dr.  iUaOiias  Duval,   Professor  der   Hi' 
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der  FacultS  de  mddecine,  an  der  Ecole  d'antbropologie  und 
der  Ecole  des  beaux  arte,  citä  Maleslierbea  (ruc  das 
Martyrs)  11;  II.  lutrospektive  Psychologie  in  ihren  Bc- 
ziehnngen  zur  Philosophie,  Prüsident  G.  Sdailles,  Professur 
der  Philosophie  an  der  iSorbonne,  nie  iiHuriston  i:y\ 
III.  Ezperi  mentale  und  psycho-pLysische  Psychologie, 
Präsident  A.  Binet,  Direktor  des  psychischen  Laboratoriums 
an  der  Sorbonne,  rue  du  Döpart,  ä  Meudon  (Seinc-et-Uise); 
IV-  Pathologische  Psychologie  und  Psychiatrie,  Präsident 
£)r.  IHfaffwm,  Arzt  am  Asyl  Sainte-Aniie,  Mitglied  der 
Acad^mie  de  lueileciac,  rue  Cabanis  1;  V.  Psychologie  des 
Hyiinotismus,  der  Suggestion  und  verwandter  Friigeu, 
Präsident  Dr.  Bemheim,  Professor  der  inneren  Klinik  an  der 
Faculte  de  medecine  in  Nancy,  place  de  la  Garri^re  24  j 
VI.  Soziale  und  kriminelle  PsycholoKie,  Präsident  Turde, 
Vorstand  des  Statistischen  Bureaus  im  Justizministeriuni, 
-  Rue  Öftinte-Placide  62 ;  VII.  Thier-  und  vergleicheade 
P^chologie,  Anthropologie,  Ethnologie,  Präsident  Dtlage 
(Yves),  Professor  der  Zoologie  und  der  vergleicbendeu 
Anatomie  au  der  Sorbonne,  rue  du  Marche  lü,  ä  Sceuux 
(Seine).  —  Unter  den  Mitgliedern  des  Empfauijs-Kumites 
finden  wir  neiter  noch;  Balliiam,  Professor  der  vergleichenden 
Embryogeuie,  Dr.  Beaunis,  Dr.  Dariex  (Herausgeber  der 
Annales  des  sciences  psychiques,  Paul  Janet,  Mitglied  de» 
Instituts,  ehemaliger  Prolessor  der  Philosophie,  Jules  Soury 
(von  der  Ecole  des  H:i,utes  Etudes),  Sully-Prud komme  (Mitglied 
der  Acad.  franc.)  u.  v.  a. 

Bei  den  Diskussionen  sind  ausser  ,der  französischen 
Sprache  die  deutsche,  die  englische  und  die  italienische 
zugelassen.  Die  Dauer  einer  Mittlieilung  in  den  Sektionen 
ist  auf  höchstens  zwanzig  Minuten  festgesetzt;  Personen, 
welche  eine  solche  zu  machen  wünschen,  werden  inständig 
gebeten,  mögliclist  bald  und  spätestens  bis  zum  1.  Januar 
JI^OU,  den  Titel  ihrer  Studie  dem  Sekretariat  (unter  obigor 
Adresse)  und  einen  zwei  Druckseiten  nicht  überschreitenden 
kurzen  Auszug  davon  einzusenden.  Diese  Auszüge  werden 
dann  gedruckt  und  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  der 
Mittlieilung  vor  der  betreffenden  Sitzung  unter  dem 
Auditorium  verthcilt.  Dem  Kongress  wird  womöglich  eine 
Ausstellung  von  Dokumenten  und  Präzisionsapparaten  für 
psychologische  Dntersuchungcn  angehängt  werden;  etwaige 
Aussteller  solcher  weiden  gebeten,  umgehend  Mittheilung 
hiervou  zu  machen.  Die  genannten  Mitglieder  des  Komit^ 
werden  gerne  alle  etwa  gewünschten  weiteren  Aufscldüsse 
geben;  überdies  wird  den  Personen,  welche  sich  das  Recht 
der  Mitgliedschaft  erwerben,  ein  vollständigeres  Programm 
seiner  Zeit  zugehen.  — 
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Bekanutlicli  hat  der  letzte  in  München  abgehaltene 
Psychologdn-KoDgresB  die  schwierigste  und  eben  deshalb 
iiut;e»blicklich  fast  wichtigste  psychologische  Krage,  die  des 
Spiritismus,  weil  sie  noch  nicht  sprachreif  erscheint,  von 
den  Verhaiidlungsgegenstäudeu  schon  aus  Opportunitäts- 
gniriden  überhaupt  ausscbliessen  zu  müssen  geglaubt.  Wenn 
DUD  auch  der  ziemlich  allgemein  gehaltene  Titel  der 
V.  Sektion  den  Schein  erwecken  könnte ,  dass  die  den 
AniuiisDius,  bezw.  Spiritismus  betreffi'nden  noch  ungelösten 
Probleme  diesmal  etwa  dort  unterzubringen  wären,  so  dürfte 
doch  wohl  eine  spezielle  Horeiniiehung  jener  offenen  Fragen 
der  Psychologie  auch  von  den  Leitern  des  Pariaer  Psycho- 
logen-Kongresses schon  deshalb  prinzipiell  abgelehnt  werden, 
weil  dieselben  eher  vor  das  Forum  des  internationalen 
äpiritualisten-Kongresses  geböien,  der  (wie  wir 
bereits  im  Februar-Heft  8.  9G  u.  ff.  berichteten)  voraus- 
sichtlich um  dieselbe  Zeit  unter  der  Leitung  von  AJban  Dubet, 
Bedakteiir  des  „unabhängigen"  Journal  du  Magnetisme  et 
de  la  Psychologie)  stattfinden  soll,  — 

Freilich  wäre  nach  unserem  Urtheil  eine  gegenseitige 
Verständigung  oder  doch  A  n  nälierung  durch  Mittheiluiig 
und  BrgänzDng  der  gewonnenen  Resultate  auf  dem  Wege 
des  Austausches  von  Gedanken  und  von  Erfahrungen  für 
den  Fortschritt  der  psychologisclueu  Wissenschaft  gerade 
von  besonderem  Wertb,  In  diesem  Sinne  hegrüssen  wir  die 
von  J.  Bouviry,  dem  begeisterten  Vorkämpfer  der  Idee  einer 
Vereinigung  sämmtlicher  psychologischer  und  spirttua- 
listischer  Schulen  und  Eichtungen,  in  Nr.  '.^ü^i  von  „La  Paix 
universelle"  gegebene  Anregung,  wornauh  der  Spiritualisten- 
Kongress  wenigstens  eine  besondere  Sektion  organisiren 
sollte,  die  es  den  Materialisten  gestatten  würde,  ihre 
desiderata,  namentlich  hinsichtlich  der  heutzutage  Alles 
beherrschenden  sozialen  Frage  vorzubringen.  Das  Puljlikuni 
könnte  sich  dann  eher  ein  UrtheiL  bilden,  auf  welcher  Seite 
sich  die  Wahrheit  und  der  praktische  Sinn  befinden.  Der 
Spiritualisten-Kongress ,  der  sich  keinesfalls  auilöisen  sollte, 
ohne  die  Basis  einer  internationalen  spirituali- 
stischeu  Föderation  gebildet  zu  haben ,  sollte  der 
Welt,  sollte  den  Denkern,  die  sich  in  Paris  ein  Stelldichein 
zur  BegnisBung  des  neuen  Jahrhunderts  gehen,  das  erhabene 
Beispiel  der  Einigung  zur  Verwirklichung  des  Ideals  der 
Freiheit,  der  Brüderlichkeit  und  der  (ierecbtigkeit  liefern. 
Er  «fürde  dann  die  Behauptung  bestätigen,  dass  die  ganze 
Menschheit  eine  einzige  Familie  ist,  in  welcher, 
wie  in  der  kleinen  patriarchalischen  Familie,  nur  ältere  un<) 
jüngere  (Geschwister  unterschieden  werden,  die  sich  gef 
seitig  lieben,  achten  und  unterstützen  sollen.    So  könnte 
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Spiritu&listen-KoDgresB  von  1900  ein  Zielpunkt  für  die  ganze 
zivilisirte  Menschheit  werden,  wo  alle  nach  Wabrlieit  uod 
Gerechtigkeit  hungernden  Seelen  das  herz-  und  magen- 
stärkende  Mittel  („le  cordial")  fanden,  dessen  sie  so  sehr 
bedärfen.  Der  ?on  den  Pariser  Univeraaliaten  zwischen  dem 
19.  und  30.  September  geplante  Menscbheits-KongreBS, 
dessen  Qeneral-Sekretariat  inzwischen  auf  dem  Boulevard 
du  Temple  3(>  installirt  wurde,  hätte  dann  die  speziella 
Aufgabe  durch  eine  Vereinigung  der  weitsichtigsten  nnd 
edelsten  Anhänger  aller  Parteien  unter  allen  Völkern  der 
Erde  im  Geiste  echter  Menschenliebe  und  auf  Grund  wissen' 
schaftlicher  Erkenntniss  die  Mittel  und  Wege  za  finden,  am 
durch  Vermehrung  und  allgemeine  Verbreitung  der  bis  jetzt 
gewonnenen  Kenntnisse  ein  möglichst  tliätiges  Zusammen- 
wirken  Aller  zum  Wohlsein,  zur  Vervollkommnung  nn'd  zum 
Glück  der  Menschheit,  sowie  zur  Verbesserung  des  Looses 
aller  ihr  nützlichen  Wesen  herbeizuführen. 

Der  ökonomische  Krieg,  noch  schrecklicher  als  der  mit 
den  Waffen,  drängt  die  durch  materialistische  Irrlehren 
bethörteii  Massen  mehr  und  mehr  zu  einem  rücksichtslosen 
Kampf  aller  gegen  alle,  der  die  menschliche  Kultur  mit 
dem  Untergang  bedroht,  wenn  es  nicht  gelingt  in  einem 
auf  greifbare,  wissenschaftlich  beweisbare  und  folglich  fiir 
jedermann  begreifliche  und  einleuchtende  Thatsachen  be- 
gründeten Spiritualismus  den  Individuen,  dem  arbeitenden 
Volk,  den  Nationen  den  rettenden  Leuchtthurm  zu  zeieen. 

Frankreich  hat  in  den  jüngsten  Tagen  durch  die  Ueber- 
windung  seiner  inneren  Schwierigkeiten,  anter  welchen 
ein  zum  Chauvinismus  entarteter  Patriotismus  die  Stimme 
der  Gerechtigkeit  zu  ersticken  drohte,  von  neuem  die  Kraft 
gefunden,  seine  schöneKulturaufgabe  des  Vorkampfs  derldeeii 
VOM  ßeclit  und  Wahrheit  wieder  aufzanebmen,  nachdem  es 
den  „Intellektuelleu",  unter  Zo/a's  wahrhaft  grossem  Vorgang, 
endlich  gelungen  ist,  durch  eine  glückliche  Operation  das 
eiternde  Geschwür  zu  beseitigen,  das  die  besten  Säfte  eines 
hochbegabten  und  edel  gesinnten  Volkes  schon  vergiftet  zu 
haben  scliien.  Möge  die  Weltausstellung  von  1900,  hei  der  die 
geistige  Elite  der  Kulturmenschheit  sich  zusammenfinden  wird, 
dazu  beitragen,  jene  Annäherung  Frankreichs  an  Deutschland*) 

*)  Wir  TerweiBGD,  abgeachea  vun  dem  EntgegeakomnieD  de« 
düulsclien  KaiKcrit,  auf  das  im  Qftnien  gewiss  erfreuliche  Ergebofss 
der  liierUlier  vun  der  oeu  begrÜDdctmi  „Revue  franDo-KlIemaDde** 
(Üeuteoli-fraazQsiuchi'  RuDdecljaii,  Verlag  von  C.  Bmtshaller,  MaDebenJ 
in  di>n  lelttco  Uonnten  veraoBtalteteo  Enquäte.  Nr.  8  nnd  9  eotbilc 
UeutschUnda  Antwort  (daruuter  auf  S.  ]27  aaoh  die  dei  ScbrifilelUra 
der  „fsych.  Stad."),  Nr.  10  und  11  die  Antwdrt  Frankrdeha,  «eldt« 
buffou  läast,  ütwB  diu  auch  durt  zaLlreicheu  uud  geiiiig  lioobstebriideo 
WiedeuBfreuDde  immer  mebr  an  EinUuss  gewinnen  werden.   Bed. 
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berbeizafthren,  welche  angenscheinlich  im  Interesse  der  beiden 
grossen  Ealturrölker  liegt  und  welche  eine  neue  Aera  des 
Weltfriedens  bedeuten  wUrde.  —  Dass  der  Internationale 
P^chologen-Eongress  nicht  nur  seine  spezielle  wisaenschaft- 
liehe  Anfgabe  ereilen,  sondern  auch  wesentlich  zum  besseren 
VentJlndniss  und  zur  allmählichen  aufrichtigen  Aussöhnung 
beider  Nationeu  mitwirken  wird,  daflir  bOrgen  uns  schon 
<)ie  Namen  seiner  Teranstalter  und  Leiter.  Wir  glauben 
wohl  Toraussetzen  zu  dürfen,  dass  kein  Mitglied  einer  deutschen 
psychologischen  Gesellschaft  und  auch  kein  okkultistischer 
Forscher,  dem  sich  eine  günstige  Gelegenheit  bietet,  es  ver- 
Bäamen  wird,  einen  Kongress  zu  besuchen,  in  dessen  Kornit^ 
ein  Charles  SicM  sitzt.  Möge  das  Ergebniss  ein  allseitig 
beftiedigendes  sein! 

Anlinisinos  oder  SpIrltiHinas? 

Zu  dieser  Streitfrage  liefert  uns  ein  seit  Jahren  eifrig 
experimentirender,  in  letzter  Zelt  jedoch  durch  die  von 
ihm  mit  grosser  Schlauheit  herbeigeführte  Entlarvung  hysteri- 
sehen  Schwindels  tod  Seiten  eines  angeblichen  Mediums 
Mhr  skeptisch  gewordener  Mitarbeiter  der  „Psychischen 
Stadien"  einen  neuen  Beitrag.  Derselbe  schreibt:  — 
G-öppingen,  den  24.  Mai  er.:  Verehrter  Freund!  Da- 
mit Sie  sehen,  dass  ich  trotz  aller  Misserfolgo  nicht  ruhe, 
will  ich  Ihnen  heute  wieder  einmal  etwas  aus  meiner  Praxis 
mittheilen  ,  eveot.  Ihren  Eath  einholen.  Vor  einigen 
Tagen  war  jemand,  der  von  meiner  Beschäftigung  mit  dem 
Okkultismos  wusste,  bei  mir  und  fragte,  ob  nicht  ein  Weib 
zu  mir  kommen  dürfe,  das  angeblich  von  dem  Geist  ihres 
verstorbenen  Mannes  geplagt  werde.  Auf  Bejahen  kam 
das  Weib.  Sie  ist  in  den  50er  Jahren,  sieht  ziemlich 
nüchtern  aus,  und  hat  ihrer  Lebtage  sonst  noch  kein  ge- 
heimnissvolles Erlebniss  gehabt  Sie  theilte  mir  mit,  dass 
sie  bereits  dem  evangehschen  Dekan  ihr  Leid  geklagt  habe, 
welcher  schlechtweg  erklärte:  „Das  kommt  von  den  I^erven  I" 
Auch  war  sie  bei  Bltmkardt  in  BoU,  der  sie  gläubig  an- 
nahm, ibr  die  Hände  auflegte,  mit  ihr  betete  etc.  (Neben- 
bei bemerkt  betreibt  Blumkardl  den  Spiritismus ,  wie  wir 
hier,  durch  Sprecbmediumschaft.)  —  Der  „Geist"  wich  jedoch 
nicht  —  Der  Thatbestand  ist  kurz  folgender:  Vor  ca. 
zwei  Jahren  nahm  die  Frau,  die  allein  steht,  in  ihrem 
SCimmer  nächtlicherweile  ein  eigentbümliches  Geräusch 
wahr,  wie  wenn  jemand  mit  Papier  ihre  Wände  abreiben 
würde.  Das  wieoerholte  sich  oft,  und  sie  hielt  es  sofort 
l^r  „geisterhaft".  Einige  Wochen  nach  Beginn  des  Ge- 
ränsches  erfiibr  sie,  dass  ihr  Mann,  der  sie  längst  verlap 
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und  mit  einer  andereo  nacb  Amerika  gegangen  war,  dort- 
selbet  aeine  (beliebte  und  dann  sich  erscliossen  babe.  So- 
fort Btand  es  bei  ihr  fest,  das  (jeräusch  kommt  von  diesem 
Mann.  Bald  danach  iindei-teu  sicli  die  FhänomeDe.  Cs  be- 
gann zu  poitera ,  zu  klopfen,  zu  rauschen  etc.  Bsdnrcb 
geängstigt,  zogdas  Weib  aus.  In  ihrer  neuen  Wobaung  blieb 
sie  einige  Wochen  unbehelligt:  „Er  fand  mich  nicht  gleich," 
meinte  sie,  Nacb  etwa  drei  Wochea  sagte  eine  Zimoier- 
uiichbarin  zu  ihr:  „Aber  hÖretse,  mer  merkt  ebe  dodi, 
dass's  em  Uhristtag  zugobt,  d'  Geister  thon  ganz  grausig 
au  meiner  Stub'  bei  dar  Nacht."  Die  so  A.Dgeredete  dachte 
natürlich  sofort  an  ihren  „Alten",  liess  sich  aber  nicht« 
merken.  Wenige  Tage  daruacli  babe  es  dauD  aber  bei  ihr 
selber  wieder  zu  rumoren  begonnen.  Es  war,  wie  «eno 
fortwiUirend  Sand,  Erbsen  oder  dergh  geworfen  würden, 
doch  habe  sie  nichts  gesehen.  Auch  an  ihre  Bettlade 
wurde  wiederholt  geklopft.  Einmal  habe  sie  es  kalt  ange- 
blasen, dass  ihr  die  Zähne  klapperten.  Ton  da  ab  habe 
sie  zu  verschiedenen  Malen  auch  eine  Stimme  gehört,  in  der 
sie  die  ihres  Mannes  deutlich  erkannt  habe.  Kr  babe  u.  A, 
klagend  gesagt:  „Wache  doch  mit  mir,  ich  habe  so  Angst". 
Ein  andermal  sei  ein  weiterer  Ueist  bei  ihm  gewesen,  der 
sich  seither  nun  regelmiissig  einstelle.  Der  habe  zn  ihn 
gesagt;  „Wir  machen  sie  hin,  dann  kommt  sie  zu  aus." 
Drauf  habe  ihr  Mann  erwidert:  „Nein,  nicht  zu  uns,  sie 
kommt  in  den  Aeusseren."  Was  damit  gesagt  werden 
sollte,  weiss  sie  nicht,  auch  bat  sie  aus  Angst  nie  etwas 
auf  die  von  ihr  gehörten  Reden  geantwortet.  Gesehen  hat 
sie  noch  nichts,  ausser  ein  einziges  Mal.  Da  sei  „Er"  nicht 
grösser  wie  eine  Wespe  in  einer  Art  Schaukel  gesessen, 
und  habe  um  ihr  Licht  herumgetanzt,  wie  wenn  er  es  aus- 
löschen wollt«.  Sein  Get^icht,  das  sie  genau  erkannt  habe, 
sei  ziemlich  rot  gewesen.  Seit  vier  Wochen  komme  er  zu 
ihr  an's  Bett,  aber  nicht  sichtbar;  doch  bemerkte  sie,  dass 
etw»s  da  sei.  Er  stosse  sie,  dass  es  schmerze,  er  brenne 
und  steche  sie,  diiss  es  fast  nicht  anszuhalten  sei,  er  zause 
sie  an  den  Haaren  u.  s.  w.  Einmal  babe  sie  ein  14  Tage 
lang  sichtbares  Brandmal  gehabt;  sonst  sehe  mau  meist 
keine  Spuren.  Das  Weib  brennt  nun  aus  Angst  die  ganze 
Nacht  ein  Licht,  weil  sie  gehört  hat,  dass  das  die  Geister 
nicht  leiden  können. 

Das  Weib  möchte  nun,  dass  ihr  geholfeo  werde. 
Zweifellos  liegt  nach  Allem,  was  sie  mir  ausführlich  be- 
richtete, nicht  bloss  Einbildung  oder  gar  Schwindel  vor, 
sondern  ein  objektiver  Vorgang  von  okkultem  Charakter, 
der  allerdings  auch  das  Vorstellungslebeu  der  Frau  wesent- 
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lieh  beeioflusst  und  Hallucinationen  gezeitigt  haben  kann. 
Aber  okkult  ist  anbedingt  das  Ton  ihr  sehr  deutlich  be< 
Bcbriebeiie  Bauschen ,  Klopfen ,  Erbsenwerfen  und  kalte 
Anblasen,  weil  das  Erscheinungen  sind,  die  ja  längst  als 
charakteristisch  bekannt  sind.  Das  Stimmenlüören ,  Sehen, 
fühlen  mag  schliesslich  rein  subjectiv  sein,  wenn  auch  nicht 
durchweg.  Doch  das  sind  Vermuthungen.  Hauptsache 
wäre  genaue  Prüfung.  Aber  wie?  Die  Frau  bewohnt  nur 
ein  Zimmer,  in  einem  Hause  mit  vielen  Mitbewohnern. 
Sie  befürchtet,  ausziehen  zu  müssen,  wenn  der  Fall  bekannt 
werde.  Auch  kann  man  Nachts  nicht  gut  zu  ihr  kommen, 
ohne  bemerkt  zu  werden,  oder  unliebsames  Aufsehen  zu  er- 
regen; bei  Tag  aber  lässt  sich  selbstredend  nicht  wob)  etwas 
machen.  In  meiner  Wohnung  habe  ich  einmal  Nachmittugs 
mit  ihr  automatisch  zu  schreiben  probiert,  es  schrieb  über 
nicht  bei  ihr.  Seither  setzte  sie  für  sich  die  Versuche  fort, 
jedoch  erfolglos.  —  Was  halten  Sie  von  der  Sache,  und  was 
ist  zumachen?  Berücksichtigen  müssen  Sie  übrigens,  dass 
ich  keine  Assistenz  mehr  habe.  Herr  S.  hat  infolge  der 
Hisserfolge  weder  Lust  noch  Ausdauer  zu  weiteren  Ex- 
perimenten, und  Hauptmann  Schenck  hat  vor  acht  Tagen 
durch  einen  Fall  vom  Rad  den  Fuss  gebrochen.  Ich  stehe 
also  ganz  allein  I  Das  blosse  Artikelschreiben  hat  aber 
keinen  Wertb,  geprüfte  Thatsacben  müssen  wir  haben;  sie  zu 
erlangen,  Erfordert  aber  langwierige,  geduldige  und  schwere 
Arbeit.  Was  rathen  Sie?  In  alter  Freundschaft  bin  ich 
Ihr  ergebener  /,  Illiff.  — 
Wir  kSnnen  unter  den  obwaltenden  Schwierigkeiten 
nur  rathen ,  vorerst  weitere  Mittheilungen  der  offenbar 
medial  veranlagten  Frau  abzuwarten,  und  sie  dabei  genau 
auf  ihren  Geisteszustand  zu  beobachten.  Vielleicht  liesae 
sich  später  durch  ihre  Betheiligung  an  einem  spiritistischen 
Cirkel  etwas  erzielen,  obschon  nach  unserer  persünlichen  Er- 
fahrung derartige  spontane  Lebenszeichen  eiues  verstorbenen 
Angehörigen  meist  intimsten  Charakter  tragen,  und 
bei  dem  Versuch,  durch  Experimente  und  Herbeiziehung 
fremder  Personen  ein  für  «ndere  verwerthbares  Resultat  zu 
erzwingen,  ebesteos  aufzuhören  pflegen,  Red. 


Kurze  Notizen. 
a)  Der  Verband  deutscher  Okkultisten  hielt 
an  Pfingsten  seinen  4.  Kongress  in  Berlin  ab.  Aus  dem 
Sitzungsprotokoll  sind  über  die  Verhandlungen  bezw.  Be- 
schlüsse wenig  Punkte  von  allgemeinerer  Bedeutung  zu 
entnehmen,    schon     weil     aer     intercssantcslc    Punkt     der 
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Tageeordanog ,  welcher  die  Griloda  doa  Bücktritts  dee 
geist?ollen  Beitherigen  1.  Vorsitzenden,  üerrn  PCarrer 
Gubalke  betraf,  mit  etrenger  AuSBchliessuDg  der  OeffeDtlicb- 
keit  behandelt  warde.  Der  1.  Schriftführer  Rahn  verlas 
zunächst  ein  Schreiben  des  Herrn  Eder-Wien  über  EÜjnpfe 
des  dortigen  Vereins  mit  den  österreichischen  Behörden, 
welche  payciiische  Versuche  über  Vorhersehen ,  Gedankaa- 
übertragung,  Inspiration  und  dergl.  für  tiidit  statthaft 
erklären,  weil  sie  den  hypnotischen  Versuchen  gletchzuhalten 
seien!  Von  der  beabsichtigten  Herausgabe  einer  eigeaen 
kleinen  Zeitschrift  wurde  mit  Becht  abgeratlien,  da  solche 
kleine  Zeitungsgriindungen ,  .die  weder  leben  noch  sterben 
können",  die  Sache  des  Okkultismns  eher  Bcfa£digea  als 
fordern ,  indem  dadurch  die  Kräfte  zersplittert  und  die 
bestehenden  Journale  in  ihrer  Existenz  bedroht  werden.  — 
Herr  H'einXollz-BeTlm  erstattete  dann  den  Bericht  Über  die 
Ginnahmen  and  Ausgaben,  welcher  einen  Kassenbeatand 
You  122  Hk.  45  Pf.  ergab.  Der  Verband  zählt  derzeit  leider 
nur  230  Mitglieder,  darunter  nur  14  Personen  als  Biazel- 
mttglieder  mit  einem  Jahresbeitrag  Ton  6  Mk.,  während 
Mitglieder  der  angeschlossenen  Vereine  nur  1  Mk.  bezahlen. 
Die  Versammlung  genehmigte  sodann  die  vom  Vorstand 
vorgeschlagenen  Statutenänderungen  und  erklärt«  sich  damit 
einverstanden,  im  Hinblick  auf  das  am  1.  Januar  19UU  in 
Kraft  tretende  bürgerliche  Gesetzbuch  dem  Verband  die 
Rechte  der  juristischen  Person  zu  erwerben.  In  den  Vor- 
stand wurden  gewühlt:  als  1.  Vorsitzender  Redakteur 
Leop.  ßnf/e/- Dresden,  als  2.  Vorsitzender  Dr.  med.  Gnui- 
Finneck  (Thüringen),  als  1.  Schriftführer  AoAn-Berlin,  als 
2.  Schriftfüljrer  Ludw.  arierfw-Pforzheim,  als  1.  Kassenwart 
Aug.  ffeinhoKz-Berlm,  als  2.  Kiissenwart  Direktor  Carl  Weiu- 
Uerlin.  Als  niiclister  Kongressort  wurde  abermals  Berlin 
vorgeschlagen  und  angenommen,  wdil  hieven  eine  neue 
Kräftigung  und  Förderung  des  Verbandes  zu  erwarten  sei. 
Unserer  Ansicht  nach  wäre  jedoch  im  Gegentheil  zu  wünschen, 
diisa  der  Verband  seine  Tnätigkeit  nicht  immer  aosschliess- 
liclier  nach  der  Eeichshauptstadt  und  auf  die  speziellen  lutei^ 
ossen  der  Wissenschaftlichen  Vereinigung  „Sphinx"  daselbst 
knijzentriren  würde,  weil  er  nur  dann  seine  hmie  Aufgabe  er- 
füllen kann,  wenn  es  ihm  gelingt,  die  geistig  hervorragenden 
Okkultisten  und  die  auch  an  anderen  Orten  bestehenden 
okkultistischen  Vereine  in  ganz  Deutschland  mehr  als  bisher 
für  seine  Ziele  zu  begeistern  und  vor  allem  fiir  die  Idee  der 
Vereinigung  der  verwandten  Bestrebungen  ond  Kr&fte 
auf  einer  für  alle  annehmbaren  Grundlage  mit  Hintansetzang 
joder  lokalen  oder  persönlichen  Sondertendenz  zn  gewinnen. 
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b)  £ine  WandererBcbeicang.  Aus  ADtonienhutte, 
Kreis  Kattowitz,  achreibt  man  uns:  Eio  Beltsamer  Vorfall 
h&lt  einen  grossen  Theil  der  BerÖlkerung  von  Antonien- 
hatte   und   Omgegend  in  Aufregong.     Im   Laufe    des    vor- 

Eatrigen  Nachmittags  Terbreitete  sich  bterselbst  wie  ein 
auffeuer  die  Nachricht,  dasa  in  der  Wohnung  des  in  einer 
hiesigen  Sohicbtmeisterei  beschäftigten  Beamten  B,  sich  ein 
-Wander"  ereignet  habe,  indem  das  an  der  Wand  hängende 
Christasbild  Leben  beliommea  hätte,  was  durch  das  Hin- 
ood  Herbewegen  der  Augen  deutlich  wahrzuuehmen  sei  Es 
schwirrten  die  unsinaigsten  Gerüchte  durch  den  Urt,  welche 
unter  anderem  besagten,  dass  die  Ehefrau  des  Schicht- 
meisterei-tiehilfen  in  ihrer  Notb  vor  dem  Christusbilde 
gdegen  ond  gebetet  habe,  dass  Gott  das  vierjährige,  an 
jfflindbeit  leidende  Kind  sehend  machen  möge,  was  plötzlich 
unter  BewegnogseirscheiDangeo  des  Christusbildes  ertolgt  sei. 
Kach  einer  anderen  Version  soll  die  Frau  suerst  in  ihrer 
Krankheit  die  „noch  immer  wahrnehmbare  Erscheinung" 
gehabt  haben.  Es  fand  nun  nach  dem  erwähnten  Hause  die 
reine  Völkerwanderung  statt,  iadem  jeder  das  „Wunderbild'' 
sehen  wollte.  Der  Andrang  war  so  gross,  ja  man  mächte 
sagen,  das  Gebahren  mancher  Personen  ein  so  fanatisches, 
dass  die  Polizei  einschreiten  und  sogar  etliche  Verhaftungen 
vornehmen  musste.  Es  machte  sich  von  Stunde  zu  Stunde 
ein  immer  grösserer  Zuöuss  von  Menschen  aus  allen  Wind- 
richtungen bemerkbar  und  wurde  von  der  immer  mehr  sich 
stauenden  Volksmenge  die  Anwesenheit  des  Ortspfarrers  G. 

fewUascbt,  was  dieser  aber  ablehnte.  Schliesslich  war  die 
'olizei  gezwungen,  das  „Wunderbild"  aus  dem  Hause  zu 
entfernen  und  es  vorläufig  in  Gewahrsam  zu  nehmen.  Wer, 
wie  Schreiber  dieses  Berichtes,  an  der  zumeist  aus  Arbeitern 
nnd  weiblichen  Personen  bestehenden  Volksmenge  Beobach- 
tungen zu  machen  Gelegenheit  hatte,  wird  beipflichten,  dass 
Alle  von  dem  Wunder  Überzeugt  sind.  —  So  die  „Ratiborer 
Zeitung"  vom  24  Juni  er.  Einer  unserer  Leser,  Herr 
Wtaditlaua  Leknerl  in  Gleiwitz,  verspricht  uns,  den  weiteren 
Verlauf  dieses  angeblichen  Wunders  zu  verfolgen  uml,  falls 
er  Näheres  erfährt,  uns  davon  Mittbeilung  zu  machen,  um 
KU  ergründen,  ob  es  sich  um  eine  thataächliche ,  vielleicht 
auf  mediumistische  Einwirkung  der  Frau  zurückzuführende 
Bewegung  des  Bildes,  oder  blos  um  die  Hallucinationen  bezw. 
Einbildungen  einer  Kranken  handelt,  die  auf  ihre  Umgebung 
ansteckend  gewirkt  haben  könnten,  wovon  ja  die  Geschichte 
des  Aberglaubens,  namentlich  im  Uittelalter,  zahlreiche 
Beispiele  Uefert. 

e)  Eine  merkwürdige  Arbeit  Sliimlbeig's  veiöffentliclito 
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die  „Revue  blanche"  vor  einiger  Zeit  unter  dem  Titel: 
Die  Psycho-Physiologie  destiebets.  Der  Aufsatz 
wird  eingeleitet  durch  den  Bericht  Über  einen  Wunderdoctor, 
der  vor  einigen  .lahren  in  Schweden  durch  Händeauflegen 
und  tiebet  vielen  Kranken  Heilung  gebracht  hat  Trotzdem 
derartige,  durch  Magnetismus  und  Suggestion  erklärliche 
Kuren  heutzutage  allerorts  von  medizinischen  Kapazitäten 
durchgeführt  werden,  wurde  der  Mann  als  Schwindler  ver- 
schrieen und  angefeindet,  wohl  weil  das  Hinzufügen  des 
Gebetes  seiner  Methode  etwas  Unwissenschaftliches,  Qe- 
lieimnissToUes  gab.  Es  lag  jedoch  nichts  QeflissentlicheB  in 
diesem  Vorgehen  des  Mannes,  der,  völlig  ungebildet,  keine 
Rechenschaft  über  seine  Heilkraft  abzulegen  vermochte. 
Dennoch  erklärte  auch  Slrindberg  sich  öSentlich  gegen  ihn, 
weniger  aus  Ueberzeugung,  als  weil  er  als  ArzU?)  sich  das 
schuldig  zu  sein  glaubte,  um  nicht  selbst  verdächtig  zu 
werden.  Kurze  Zeit  darauf  ereignete  es  sich  jedoch,  dass 
eins  seiner  Kinder  des  Nachts  von  Krämpfen  befallen  wurde. 
Es  schien  zu  sterben,  und  da  alle  Mittel  versagten,  gedrängt 
durch  das  flehen  seiner  (jattin,  halb  sinnlos  vor  Angst, 
i;rifr  er  selbst  zu  Hündeauflegen  und  Beten.  Seit  35  Jahren 
war  kein  Gebet  Über  seine  Lippen  gekommen,  nun  aber  setzte 
sieb  seine  ganze  Kraft  und  Verzweiflung  in  Inbrunst  um, 
und  tbatsächlich  beruhigte  sich  das  Kind  unter  der  Be- 
rührung und  verfiel  in  einen  rettenden  tiefen  Schlaf,  aus 
dem  es  gesund  erwachte.  Trotzdem  sein  aufgeklärter  Geist 
sich  gegen  die  Annahme  einer  Wunderwirkung  auflehnt,  sab 
Slrindbtrg  eich  durch  dieses  persönliche  Erlehniss  veranlasst, 
der  Ergrundung  dieser  psycho-physiologischen  Wirkung  des 
Gebetes  nachzugehen  und  kommt  nun  zu  folgendem  Er- 
gebniss:  Der  Glaube  ist  nichts  anderes,  als  die  bis  zum 
bewussten  Wollen  gesteigerte  Konzentration  des  Hoffens 
und  Wunschens,  und  da  der  Wille  die  stärkste  Bethätigung 
des  nervösen  Impulses  ist,  so  lässt  er  das  grösste  möglichste 
Mass  an  Kraft  aus,  und  dieses  Fluidum  ist  es,  das  durch 
die  Berührung,  von  den  Nerven  des  Einen  auf  die  des 
Anderen  überströmt  und  die  heilende  Wirkung  ausübt  Das 
Gebet  hat,  wie  die  Erfahrung  aller  Völker  lehrt,  eine  be- 
lebende Kraft,  denn  die  Hoffnung  erhört  zu  werden,  erhöht 
den  Mutli,  der  Muth  aber  die  Thatkraft,  und  so  ist  es  nicht 
nur  eine  moralische,  sondern  eine  thatsachliche  Hilfe,  die 
dem  Gebet  entströmt  Je  schwacher  ond  untergeordneter 
ein  Geschöpf  ist,  desto  wirksamer  ist  verhältnissmässig  sein 
Gebet,  da  es  durch  dasselbe  über  sich  hinausgehoben  und 
sein  Wille  in  Thätigkeit  gesetzt  wird.  Je  stärker  der  Glaube, 
desto  wahrscheinhcher  die  Hilfe,  sagt  iS(nWA«r^  und  ecblieset 
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damit,  in  diesem  Sinne  sei  es  ToUkommeD  wahr,  wenn  es  in 
der  Scbrift  lieisse,  um  erhört  zu  werden,  müsse  man  glauben. 
4)  Das  Telephon  ohne  Draht  Die  oberitalieniechen 
Zeitungen  beschäftigen  sich  seit  einiger  Zeit  mit  der  Er- 
fiodung  des  Telephons  ohne  Draht  und  heben  dabei  mit 
Oenugthunng  hervor ,  dass  auch  diese  Erfindung  einem 
Landsmanue  MarctmCi  zu  Terdanken  ist,  der  die  drahtlose 
Telegrapbiß  eisann.  Das  Gespräch  ohne  Draht  soll  zunächst 
nur  für  den  Verkehr  auf  dem  Wasser  bestimmt  aein.  Bis 
jetzt  lagen  über  die  interessante  Neuheit  nur  kurze  Berichte 
vor,  inzwischen  findet  sich  im  „Secolo"  ein  ausführhcherer 
Artikel,  der  so  lange  vorhalten  muss ,  bis  der  Erfinder  Mario 
Russo  d'Ättar  sich  selbst  in  einer  wissenschaftlichen  Zeit- 
schrift äussert  d'Atsar  baut  seine  Erfindung  auf  die  That- 
sacbe  auf,  dasa  der  Schall  sich  im  Wasser  viel  intensiver 
fortpflanzt,  als  in  der  Iiuft,  Er  konstruirte  daher  einen 
nSchallsamtnler",  der  die  Form  eines  von  oben  nach  unten 
zusammengepressten  Doppelkegels  hat,  so  etwa,  als  wenn 
zwei  massig  hohe  Trichter  mit  der  (Grundfläche  aufeinander 
gesetzt  würden.  Die  beiden  Trichter  sind  durch  ein  kreis- 
förmiges Band  oder  einen  Gürtel  von  einander  getrennt,  der 
etwa  zehn  runde  Membranscheiben  enthält,  die  in  ihrer 
Empfindlichkeit  alle  Tonwellen  auffangen  und  durch  einen 
im  Hohlraum  befindlichen  Mechanismus  aus  dem  Wasser 
bis  zur  Kommandobrücke  des  Schiffes  lijnaufleiten,  dorthin, 
wo  sich  das  „Telephon"  befindet.  Zum  Unterschiede  von 
unserem  Telephon  ist  dieses  mit  einem  Zeigerapparat  ver- 
bunden. Dieser  besteht  aus  einem  in  zwei  Theile  getheilten 
Quadranten,  die  den  zwei  Seiten  des  Schides  entsprechen. 
In  jedem  dieser  Theile  läuft  ein  Zeiger,  der  die  Richtung 
angiebt,  aus  der  sich  ein  fremdes  Scliifi  nähert,  während 
zugleich  eine  Ktingelvorrichtung  warnt  und  ein  phonischer 
Apparat  das  Stampfen  der  Maschine  des  ankommenden 
Schiff'es  akustisch  wiedergiebt.  lieber  die  Einzelheiten  klärt 
uns  der  „Secolo"  nicht  auf,  versichert  aber,  dass  es  gelungen 
sei,  durch  Mikrophone  das  Geräusch  des  eigenen  Schiffes 
unschädlich  zu  machen,  so  dass  alle  Geräusche  bis  auf 
7  Kilometer  im  Umkreis  rezipirt  und  gemeldet  werden,  so 
zwar,  dass  fernerhin  für  Schiffe,  die  mit  der  neuen  Erfindung 
aasgerüstet  sind,  die  Gefahr  eines  Zusammenatosses  ver- 
schwinde und  Kriegsschiffs  gegen  Ueberraschung  durch 
Torpedo-  und  unterseeische  Boote  geschützt  seien.  Schliesslich 
falle  auch  das  umständliche  Signalisiren  mit  Flaggen  fort, 
da  die  Schiffe  der  Zukunft  bis  anf  (i,  7  Kilometer  Ent- 
fonung  mit  einander  sprechen  könnten.  So  weit  der  „Secolo." 
Der  Erfinder,    der  schon  in  Genua  und  Turin  Vort-' 
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gehalten  hat,  wird  demnächst  oach  Spezia  gehen,  am  dort 
Versnche  anzuBtellen. 

e)  Die  drahtlose  Telegraphie.  In  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  London  hielt  jVotcoiu  jüngst  eiceD 
Vortrag  über  die  bisherigen  Erfolge  und  den  gegenwärtigen 
Stand  seiner  Versuche  mit  der  Telegraphie  ohne  Draht.  Be- 
reits seit  September  18ÜU  wird  ohne  Draht  bis  auf  eine  Entfei^ 
nung  von  26  Kilometern  zwischen  Alum-Bay  (Insel  Wigbt) 
und  Foole  telegraphirt,  Marconi  demotistrirte,  welchen  Werth 
Beine  Methode  habe  für  den  Veikehr  vom  Lenchtthurm  mit 
den  Schiffen  auf  hoher  See.  Im  Dezember  lH9ä  installirte 
er  eine  solche  Verbindung  zwischen  dem  South-Foreland- 
Leuchtthurme  und  einem  Schiffe  auf  eine  Entfernung  von 
19  Kilometern.  Die  Wirkung  der  Apparate  ist  bisher  eine 
vollkommen  regelm aasige.  Kein  Sturm  vermochte  Bie  zu 
beeinträchtigen.  Mit  dieser  Einrichtung  ist  auch  auf  die 
doppelte  Entfernung  mit  ebenso  günstigem  Resultate  tele- 
graphirt worden.  Bei  der  italienischen  Kriegsmarine  sind 
seit  einem  Jahr  Apparate  auf  den  Kriegsschiffen  in  Ver- 
wendung, welche  auf  ^0  Kilometer  ohne  Störung  funktioniren. 
Das  SchlosB  der  Königin  Vicloria  in  Osbome  setzte  Marconi 
mit  der  Yacht  des  Prinzen  von  Wales  in  Verbindung  and 
die  Königin  und  der  Prinz  blieben  so  während  l(i  Tagen  in 
stetem  telegruphischem  Verkehr,  ohne  dass  eine  Störung 
eingetreten  wäre.  Marconi  machte  auch  im  scbottischen 
Gebirge  Versuche  und  erklärt,  dass  die  Berge  kein  Hindernis« 
bedeuten.  Bekanntiich  war  Marconi  auch  während  der  jüngsten 
Unwetter  im  Kanal  mit  seinen  Apparaten  mit  Telegraphiren 
beschäftigt.  Der  Erfinder  zeigte  den  Anwesenden,  dass  sein 
Apparat  so  empfindlich  ist,  dass  er  die  kleinsten  Unterschiede 
in  der  Uebermittelung  markirt,  dass  stärkere  Blitze  schärfer 
als  solche  mit  geringer  Kraft  gesandte  aufgenommen  werden. 
Der  Streifen  giebt  gewissermassen  eine  Handschrift  wieder, 
welche  durch  die  LUfte  geflogen  kommt.  Während  des 
ganzen  Tages  gingen  Botschaften  zwischen  England  und 
Frankreich  schnell  hin  und  her.  Als  die  Antwort  des 
frun/ösischen  Postmeisters  anlangte,  verdunkelte  eine  äcbnee- 
wolke  den  Himmel ,  es  sclineite  und  hagelte  nieder,  der 
Sturm  heulte  —  kurz,  es  war,  wie  Marconi  sagte,  ein  recbtes 
Musterwettev,  um  die  Wirksamkeit  der  Apparate  tu  prüfen. 
Noch  in  dieser  Woche  (Mitte  April)  werden  Depeschen  durch 
die  Lult  mit  einem  den  Kanal  befahrenden  Kreuzer  gewechselt 
werden  und  ebenso  mit  einem  der  regelmässigen  Kanal- 
dampfer.  Im  Hinblick  auf  das  schreckliche  Unglück  der 
^Stella",  die  im  Nebel  auf  die  Casquets  aufrannte,  ist 
bemerkenswerth,  dass  Marconfe  Apparat  als  Kompass  wirkt, 
blin  kleiner  Signalappnrat  wird  auf  einem  Schiffe  angebracht. 
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Kommt  dieses  in  den  Bereich  des  von  dem  SigDftlorte  aus- 
gesaadteo  elektrischen  Stromes,  so  beginnt  sofort  eine  Glocke 
zu  läuten  Die  Stellung  des  Apparates  giebt  somit  die 
iUchtung  an,  aus  welcher  der  Strom  kam.  Das  Schiff  vermag 
sich  sofort  lu  orientiren.  £ine  solche  Luftmeldung  hätte  der 
„Stella"  TOm  Leuchttbnrme  der  Casquets  aus  zugesandt 
werden  können,  oder  vielmehr,  der  auf  dem  Dampfer  be- 
findliche Apparat  hätte,  kaum  in  den  Bereich  der  ver- 
bängnisevollen  Riffe  gerathen,  seine  Warnung  ertönen  lassen. 
Demuächst  wird  Marconi  verBuchen,  mit  Paris  von  South- 
Forelnnd  zu  sprechen.  Die  Entfernung  beträgt  240  englische 
Heilen,  erfordert  entsprechend  starke  Apparate  und  deren 
Errichtung  auf  hoben  Grerüsten  oder  Thürmen;  dies  wird  sieb 
aber  ermöglichen  lassen.  —  In  London  baut  man  an  einem 
Riesentburm,  der  den  Eiffelthurm  ausstechen  sollte,  dem 
man  aber  jetzt  die  praktische  Bestimmung  geben  will,  als 
Leitungsmast  für  eine  drahtlose  telegraphische  Yerbindung 
zwischen  London  und  Paris  zu  dienen.  Die  beiden  höchsten 
Tbürme  der  Welt  würden  dann  die  Träger  der  Wellen- 
telegraphie  zwischen  den  „zwei  Städten"  werden.  Dass  vor- 
läufig zu  den  Versuchen  mit  der  MarconPscheu  Telegraphie 
der  Foreland-Leuchtthurm  als  Leitungsmast  auf  der  englischen 
Seite  ausersehen  wurde,  liegt  nur  an  dem  unfertigen  Zustande 
des  Londoner  Riesentliurms.  Der  Londoner  Electrician,  der 
diese  Nachricht  bringt,  ist  übrigens  dem  Wembleythurm 
wenig  hold,"  denn  er  giebt  ihm  eine  arge  Entstellung  der 
sonst  malerischen  Landschaft  im  Nordwesten  von  London 
schuld  und  begrüsst  auch  die  jetzt  beabsichtigte  Verwendung 
des  Bauwerkes  zu  Nutz  und  Frommen  des  technischen 
Fortschritts  mit  dem  drastischen  Ausdruck:  „Biffelthürme 
für  Aforcont-Stationen  zu  bauen,  ist  ebenso  närrisch,  als  ein 
Hans  abzubrennen,  um  Schweinefleisch  zu  braten."  Uebrigens 
spricht  man  schon  von  der  Errichtung  eines  300  Meter  hoben 
Leitungsmastes,  um  auch  den  Atlantischen  Ozean  zwischen 
London  und  New  York  durch  die  Telegi  aphie  der  elektrischen 
Wellen  zu  überbrücken,  und  der  „Electrician"  lässt  jetzt 
bereits  einen  Stossseufzer  vernehmen,  dass  man  doch  dazu 
nicht  wieder  einen  Riesenthurm  von  gleicher  Höhe  bauen 
möchte.  Es  ist  für  die  neuesten  ErfoI;;e  der  drahtlosen 
Telegraphie  bezeichnend,  dass  von  den  englischen  Fachleuten 
der  Plan  einer  derartigen  Verbindung  zwischen  England 
und  Nordamerika  so  behandelt  wird,  als  ob  er  in  nicht  zu 
ferner  Zukunft  verwirklicht  werden  könnte.  Mit  einem  ürtbeil 
über  die  Möglichkeit  der  Ausführung  wird  man  jedoch 
besser  so  lange  zurückhalten,  bis  die  Versuche  mit  dem 
Eiffelthurm  als  „iforconi-Station"  abgeschlossen  sein  werden. 
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—  Endlich  schreibt  man  aus  Wien,  8.  Juli:  Die  Budapeeter 
Firma  Scheifer  unternalim  neue  Versuche  mit  (tralitloser 
Tetegrapliie.  Den  Anfang  machte  ein  Versuch  auf  elf  Kilo- 
meter Distanz  von  Fiume  bis  Äbbazia  mit  gutem  Erfolg. 
Am  6.  Juli  wurden  grössere  Versuche  auf  der  Strecke 
Fiume- Ab bazia-Pola  gemacht.  Das  Resultat  war  unerwartet 
gut.  Mareonfs  Cohaerer  wurde  gar  nicht  angewendet,  sondera 
die  neuerfundene  Sdiäfer'achB  Platte,  welche  eiufacher  und 
empfindlicher  ist  Die  Versuche  fanden  Nachts  statt.  Ab- 
gesendet wurden  die  Telegramme  von  dem  Segelschiff 
„Spirito'*  im  Fiumaner  Hafen,  empfangen  wurden  sie  auf 
den  Dampfschiffen  „Stephani",  „VoloBca"  und  „Tiburnia." 
Der  Kapitän  unterfertigte  ein  ProtukoU,  dass  die  Zeichen 
bis  zur  Luftlinie  in  der  Distanz  von  U2  Kilometeni  oder 
34  Seemeilen  von  der  Äbsendstation  vollkommen  deutlich 
gegeben  wurden,  obwohl  die  direkte  Luftlinie  auf  der  Fahrt 
durch  zwei  Landzungen  von  zwei  Seiten  abgesperrt  wird. 
Marconfa  Record  ist  um  elf  Kilometer  abertroffen.  Es  werden 
Vorbereitungen  gemacht,  um  noch  grössere  Entfernungen  zu 
erreichen  und  die  Luftleitung  an  der  Sendstation  überflüssig 
zu  machen,  wodurch  die  bisherigen  Masten,  Leuchtthilrme  und 
(Gerüste  erspart  würden.  —  Dass  mit  diesen  ungeahnten  tech- 
nischen Fortschritten  zugleich  der  Beweis  für  die  Möglichkeit 
der  von  den  Okkultisten  längst  behaupteten  Telepathie  rein 
physikalisch  geliefert  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung. 

Litteraturbericlit. 

Dr.  Alfr.  Lehmann,  „Aberglaube  und  Zauberei  etc."  (Schloss  von  S.  41  j.) 
So  ist  L.  ßtoss ,  wo  CS  sich  um  die  Enlwickeluni;  wisseiiscIjaflUcher 
Gc&etie  und  Ideen  handelt.  Und  merkwürdig  I  Eben  jenen  Fontclicr  ver- 
läsäl  alle  Besonnenheit,  wo  ei  die  gefundenen  Gesetze  anwendet,  wo  er 
zur  Kiilik  einzelner  historischer  Thalsacbeu  schreitet.  Er  hat  och  in  die 
Idee,  den  Ukkultismus  aus  der  Welt  zu  schallen,  so  vemnnl,  dass  er  mit 
llintanBetiung  aller  WissenschalUichheit  schliesslich  selbst  in  die  Fehler 
verfallt,  die  er  an  anderen  tadelt.  Es  liegt  mir  fem,  zu  leugnen,  dus  L. 
»ucb  an  der  Kritik  des  einzelnen  Falles  vieles  Vortreffliche  bietet.  Aber 
das  kann  die  schweren  Mängel  nicht  aus  der  Welt  schaffen,  die  sich  in- 
folge der  Befangenheit  L.'s  breit  machen.  Es  ist  ihm  eben  ao  ergangen, 
wie  Vielen  vor  ihm,  die  den  Splitter  im  Auge  des  Nächsten  herausziehen 
wollten  und  dabei  den  ilalken  im  eigenen  Auge  ilberrahen. 

Es  liegt  nicht  im  Sinne  dieser  summari.schcn  Kritik ,  i.  Seile  nach 
.Seile  seine  Fehler  nachiuweisea.  Die  Torliegenden  Bemerkungen  sollen 
keine  Entgegnung  darstellen,  soasl  hätte  ich  auf  jeden  Fall  eingehen 
müssen.  D.-is  hätte  ein  voluminöses  Werk  erfordert,  trotzdem  L.  nur  einen 
winzigen  Bruchlheil  der  vorhandenen  Thatsacbcn  kritisirt  hat  Er  hat 
sich  mit  den  causes  celtlires  und  einigen  wenigen  anderen  Füllen  begnügt 
—  ganie  Gruppen  von  unlieijuemen  Thatsachen  aber  mit  genialer  Lcichtig- 
keil  übersehen.  Ich  beabsichtige  nun  keineswegs,  dir  den  superaormalcn 
Charakter  der  in  ISezug  genommenen  l'hänomcnc  einzutreten.  Es  kommt 
mirnurdaraufan.  die  Keh  Urquelle  in  der  Ifcweisfühtuoe  Z.'«  klar- 
zuslellen.  Nicht  die  Echtheit  der  Phänomen«,  «oodcrn  nur  X.'s  bdichc 
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Loeik,  unrichtige  Uarstellimg  der  Thatsaclicn,  An^tellune  u 
bauplungoi.  Zum  Beweis  hierfUr  gestatte  ich  mir,  einielne  Falle  anzuführen. 
Eines  der  Haupturgumentc  L  's  gegen  die  Annahme  supemormaler 
Erecbeinungen  bcitcbt  darin,  dass  er  im  gegebenen  Fajle  eine  Fehlerquelle 
als  möglich  nachweist  und  daiaus  die  Weilhlosigkcit  des  Berichtes  ab- 
leitet. L.  begeht  dabei  einen  logischen  Fehler.  Es  genügt  keineswegs, 
zur  EnHtriltung  der  Thatsachen  die  Mäglichkeit  einer  Fehlerquelle 
lU  behaupten.  Damit  briche  alle  Wissenschall  lusajorocn,  deno  es  giebl 
keinen  Versuch,  bei  dem  nicht  die  Möglichkeit  von  Fehlem  denkbar  wäre. 
Es  kommt  vielmehr  darauf  an,  doss  das  Denkbar-Mögliche  auch  Ihat- 
sSchlicb  wahtscheinlich  ist.  Beispielsweise  wäre  es  denkbar  mög- 
lich, dass  gewisse  Eipcrimeate  L.'s  Produkt  seiner  Phantasie  sind;  kein 
Vcmilnftiger  wird  aber  behaupten  vollen,  dass  deswegen  diese  Versuche 
werthlos  sind;  denn  es  fehlt  die  Wabrscheinlichkeit ,  dasa  das  Denkbar- 
Mögliche  auch  IbatsKchlich  statthat.  Ein  Beispiel  hierfür  bielet  die  Art 
und  Weise,  mit  der  L.  die  bekannlen  Experimente  von  Ürookes  mit  Kate 
Kiiig  hinweg  eskamotirt  L.  giebt  in,  dass  das  Phantom  vorbanden  und 
von  dem  Medium  verschieden  war.  Er  behauptet  nun,  es  ici  möglich, 
dass  eine  Verwandte  des  Mediums  den  Geist  gespielt  habe  und  kommt  zu 
dem  Schluss,  dass  der  Bericht  werthlos  sei.  Wer  die  trooArM'schen  Ver- 
suche kennt,  wird  zugeben,  dass  diese  Annahme  ganz  unwahrscheinlich 
ilL  Die  Versuche  landen  wahrend  drei  Jahren  in  der  Privatwohnuug  von 
Crooka  statt;  drei  Jahre  lang  mOsste  also  die  hypothetische  Verwandle 
äch  unbemerkt  in  der  Wohnung  verborgen  gehalten  haben,  ohne  doss  sie 
)e  von  einem  Familienmitglied  bemerkt  wurde.  Aber  es  kommt  noch 
hiniu,  dan  Crookei  vor  den  Sitzungen  das  Zimmer  genau  durchsuchte 
(cf,  Aksakow  S.  »45)  und  es  abschlois  (Psych.  Stud.  1875,  S.  19),  um  «u 
vcrbiodeni ,  das*  eine  fremde  Person  die  Hand  im  Spiele  halte.  Es  war 
also  tmmüglich,  dass  ausser  dem  Medium  jemand  im  Zimmer  war  —  und 
docb  erschienen  dir  beiden  Gestalten.  Die  theoretisch -mögliche  An- 
nahme £'»  war  also  thatsächlich  unmöglich.  Und  auf  solche  Logik 
bin  wagt  L.,  Crookes  einen  Phantasten  |S.  270)  zu  nennenl  Aehulich 
ergebt  es  Zöllner  (S  196  ff.).  L.  behauptet,  ei  wäre  möglich ,  dass  bei 
dem  berühmten  Knotenexperiment  Slttde  eine  präparirte  Schnur  mit- 
gebracht und  daim  statt  der  von  Zöllner  gelieferten  betrügerisch  verwendet 
hatte.  Wer  den  Z.'schen  Beriebt  kennt,  wird  zugeben  müssen,  dass  die 
L'scbe  Hypothese  mehr  Phantasie  ertordert,  als  die  Zöilner'sche.  '£. 
bat  bei  hellem  Tageslicht  seine  Schnur  auf  den  Tisch  gelegt,  fest- 
gehalten und  nicht  aus  den  Augen  gelassen.  Er  beobachtete  mit  den  an- 
wesenden Gelehrten  genau  SlatWs  Hände  und  trotz  dessen  landen  sich 
iDDcrhalb  weniger  Minuten  Knoten  in  der  geschlossenen  Schnur.  ZiiUntT 
und  seine  Freunde  müssten  blödsinnig  gewesen  »ein,  um  nicht  zu  bemerken, 
dass  Slaiie  die  Schnuren  verlauschte.  —  L.  versucht  seine  Behauptung 
durch  den  Umstand  lu  stützen ,  dass  Zdtlner  in  seinem  Bericht  eine  Be- 
merkung Über  vorher  stattgcfundene  Fehlvetsuche  weggelassen  habe  und 
bei  diesen  Fehlversuchen  habe  sich  Stade  wohl  das  iweite  Exemplar  der 
Scbnur  mit  ZöUner's  Siegel  angeeignet.  'Zöllner  hatte  aber  gar  keine 
Ursache,  diesen  bedeutungslosen  Umstand  zu  erwähnen,  da  die  Bedingungen 
seines  Experimentes  den  von  L.  unterstellteD  Betrug  ausschlössen.  Es  milssle 
also  dieWeglassung  eines  bedeutungslosen  Umstandes  einen  Bericht  enlkräflcn  I 
Aber  £.  geht  noch  weiter.  Alle,  ich  bitte  zu  beachten,  alle  Expr- 
ZoVAin-'s  bitten  jeden  Werth  verloren,  weil  Z.  in  dem  einen  F 
Umstand  wrggelassen  habe.  Mit  solcher  Logik  entlieht  sich  L. 
Prüfung  des  Knotencxperimentes  vom  9.  Mai  (Wissensch.  Abband 
904  ff.,  Psych.  Stud.  187'),  S.  122).  Verdient  ro  etwas  noch 
Dommen   zu  werden;     Die   weiteste  Anwendung   des  berührten 
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Fchleis  macht  L.  aber  S.  4S4.  Dort  erlintert  L.  die  EnMehan);  mnk' 
«Ordiger  MitlheiliiageD  der  Medien  ans  der  Rcprodulitjoa  latenter  Er- 
iniieniiigsbilder.  Dabei  liommt  er  tu  dem  Resolut,  das  ei  ToIliUnilig 
bedeutungslos  ist,  weDn  ein  Medium  behauptet,  von  eiDec  bettimmtei 
Sache  nichts  in  wissen.  Damit  erklärt  L,  a  priori  die  UniDugltchkcil, 
jemals  festzustellen,  dass  eine  Miltheilnng  Dicht  dem  Bcvusstsaosädujt 
des  Mediums  entstammt,  fiüls  es  möglich  war,  dass  da«  Mediom  de  er- 
rühren  haL  Auch  hier  ISsst  L.  die  Prüfung  der  IhililcfalicheD  Wahr- 
scheinlichkeit ausser  Acht. 

Bei  der  Besprechung  der  ZöUnei'sc'tien  Versuche  haben  wir  beroU 
einen  veiteren  logischen  Fehler  berührt:  Die  Verallgemeinerung  des  cinielna 
Falles.  L.  scheut  nicht  davor  larück,  aus  dem  Nachweise,  dass  In  einem 
Falle  ein  Fehler  vorliege,  die  Fehlerhaftigkeit  aller  ihnlicbca  Piüt  her- 
Euleiten.  Wir  sahen  bereits,  wie  L.  aus  der  Entlarvung  PnladhiB'i  in 
Cambridge  scbloss,  dass  dadurch  alte  Versuche  mit  ihr  die  BewdiknD 
verloren  hätten  (S.  457.)  —  Den  Bericht  des  Richters  Edmonds  (•<*«• 
hl»'.  424  fT)  enlkräflet  L  dadarcb,  dass  er  {Lehmann)  «smal  nach  dieser 
Richtung  bei  einem  Eipcrimenl  Misserfolge  gehabt  habe  I  (S.  »57.)  Bt- 
wcgungen  ohne  Berührungen  bezweifelt  L  .,aus  guten  CrUndeu"  (S.  15''' 
weil  er  sie  nicht  konstatiit  hat.  -  Alte  physikalischen  Medien  sind 
Taschenspieler,  weil  öfters  soldie  Medien  entlarvt  worden  sind  (S.  4J7I. 
Die  Weissagungen  der  Mrs.  F.  werden  ausnahoulos  Rir  Reproduktion  OD' 
bewussler  Eiinneningsbilder  erklärt,  weil  dies  in  einielnen  Pillen  der  Fall 
war  (S.  450).  Ein  Medium  Josly  hat  sich  später  dem  Trunk  creEbea, 
folglich  hat  es  früher  betrogenl  (S,  180.)  So  geht  es  fort  Wen  0 
Sposs  macht,  der  kann  diese  Proben  verzeho lachen. 

Auch  sonst  macht  L.  logische  Schnitzer.  So  behauptet  er  i.  B,,  die 
Berichte  Aksakow's  über  FarafÜn-AbgUsse  seien  wertblos,  wdl  Dicht  km- 
itatirt  wnrde,  ob  das  Medium  nicht  eine  Gicssform  bereits  bei  sich  trag 
(S.  286.)  Das  ist  aber  gar  nicht  der  springende  Punkt.  Es  genOgt  der 
Nachweis,  dass  das  Medium  von  einer  solchen  Form  nicht  Gebnndi 
machen  konnte.  Wie  sollte  das  Mediom  z.  B.  in  dem  bei  Aktakuir  S.  \^l 
ff.  berichteten  Falle  die  Form  betrügerisch  in  einen  verschlossenen  Kisten 
hinein prokliziren !  —  Mit  solcher  virtuosen  Logik  gelingt  £.  EChlicslicli 
auch  der  Nachweis,  dass  die  Experimente  von  Orookcs  mit  Uomt  ein 
l'hantasicprodukt  und  Selbstbetrug  des  berühmtem  Gelehrten  sind 
(S.  270).  L.  weist  darauf  hin,  dass  Crookes  Über  seine  Sitzungen  taci 
Berichte  verolTentlicht  hat:  einen  ungenauen  im  Jahre  1871  und  dis  ge- 
naue Tofiebuch  1889.  Hieraus  folgert  er,  dass  der  erste  Bericht  werthloi 
sei;  der  zweite  Bericht  aber  sei  ganz  unwissenlchafUicb.  Für  die  ldlte^' 
Behauptung  bleibt  er  allerdings  den  Beweis  schuldie.  Es  scheint,  als  ob 
/..  auch  hier  Ungenauigkeit  involvirc.  Aber  CreoKtt  schreibt  in  Minem 
Tagebuch  ausdrücklich,  dass  er  seine  AufEcichnangen  während  der  äitnogen 
detaillirt  niedergeschrieben  und  auch  die  Fehlversuche  aufgefUhit  bal«. 
Crimkes  war  ein  geschulter  Beobachter,  und  seine  Beobachtungen  hslmi 
so  lange  Wi-Tth,  bis  sie  niclit  als  falsch  erwiesen  sind.  Dinco  Beweis 
hat  L.  nicht  erbracht.  Was  soll  man  aber  sagen,  wenn  bei  dem  Versuche, 
Vroukes'  ersten  Bericht  zum  PhAntameprodukt  zu  stempeln,  L.  folgend« 
Maniivi-r  ausfuhrt:  Er  behauptet,  wer  die  Berichte  von  1871  lese,  bekomme 
den  Eindruck,  als  seien  die  Versuche  in  wenigen  Sitiusgen,  in  denc« 
alles  ganz  glatt  ging,  ausgeführt  worden  •  .  .  „Die  psychische  Kiolt 
Homt't  wirkt  mit  einer  Präzision,  als  ob  sie  von  einer  Maschine 
ausginge."  Und  was  schreibt  fnuikes  im  Jahre  1871J  (S.  47  Je«  Be- 
richtes.) „Die  Experimente  sind  sehr  zahlreich,  aber  injblge  der 
iHunenhaften  Art  und  Weise,  mit  der  die  Krall  ausgcabt  wird,  md 
d.T  Thatsachu,  dass  //.  einer  unberechenbaren  Ebbe  und  Flulfa 
diese  r  Kraft  unterworfen  ist,  hat  es  sich  nur  seilen  epdgnet,  dass  n» 
bei  einer  Gelegenheit  gewonnenes  Resultat  sich  noch  bd  einet  folgeidcn 
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hille  bestäügcB  Usaeti."  Damil  haben  *ii  nglcich  eine  Probe  ßir  die 
Ungenanigkcil  gclidm,  mit  der  L-  licricble  winleixiebL  Es  i^  das  der 
schwct^  Vofsuif,  den  man  eioFm  Kocscbt'r  machen  kann:  That&aclirn 
m  cntilellca.  Ich  bitte,  sich  aus  dem  folgenden  selbst  ein  L'itfaoil  lu 
bilden,  ob  dioci  Vonrurf  b^rimdet  ist. 

b.  157  leferirt  i.  das  bekannle  Eiperiment  .ttSakoH-'s,  bei  dem  das 
Medium  die  Senteiu  „Emck  habacba"  nnbewnsst  niedeischieibL  „Akia- 
koK-  kam  luletit  in  dem  Resultate"  —  erzählt  L.  —  dass  sein 
Medinm  die  bcUeffewlai  Ansprüche  wahischeiitlich  in  einem  Buche  );c- 
leien  und  bald  wieder  vergessen  hatte,"  Man  schlage  Aksaiiiiir 
anf.  Dort  steht  S.  4S6:  „Die  Medien  haben  mir  vcmcbert,  das  Buch 
niemals  gesehen  ta  haben,"  and  S.  491:  „Durch  welches  Miltel  befand 
•ich  das  Gcbim  des  Hcdioms  mit  dem  lohalt  des  Buches  in  Rappott  ft- 
setilf  Denn  dasi  das  geschehen  wäre  auf  natftiUchero  Wege  —  aus 
diiektet  LektSre  —  das  einzniänmen  vetweigerc  ich."  Sollte 
L.  etwa  das  ^J.'sche  Werk  auch  nur  flüchUg  gelesen,  dann  vergessen  und 
schliesslich  das  EiinncnuigsfTaenient  unbewusst  reptoduzirt  bähen? 

Von  der  Ungenaoigkeit ,  mit  der  L.  arbeitet,  gicbl  folgendes  eine 
weitere  Probe.  S.  z6l  referirt  L.  den  Bericht  ds  L  fntoikoniitees  der 
[halektischen  GesellschafL  Dieser  Berichl  kunstahit,  dass  Bewegungen 
eines  Tisches  ohne  Bcriihning  vom  Komitee  eiatt  fesigeslellt  worden  sind, 
(cf  S.  19  des  Berichtes.)  L.  Süssen  sich  nun  wie  folgt:  „Der  Werth  des 
Berichte»  wird  dadorch  abgeschwächt,  dasi  nicht  alle  Mitglieder  des  Kumitees 
darin  einig  lind,  das  alles  ganz  richtig  lugegangen  sei.  Mehrere  Mit- 
glieder, und  noch  daiu  die  angesehensleii ,  haben  lange  äeparatTOta,  io 
denen  de  in  ganz  abweichenden  Resultaten  kommen,  abgegeben"  .  .  so 
I.  B.  ein  Mr.  Je/fery,  decen  Gutachten  sich  —  nach  Lehmanit  -  mehrere 
andoe  Komiteemitglieder  einfach  angeschlossen  haben. 

Ich  stelle  fest,  das  die  Bewegung  des  Tisches  in  der  3a.  Sitxung  des 
L  Unterkomitecs  (I,  S.  146)  festgestellt  wurde.  Die  „mehreren  Mitglieder", 
die  sich  abweichend  iuiserten,  schmelzen  auf  drei  lusammen:  HiimuHiU, 
J'fftfy  nnd  titary.  l)ic  „anderen  Kotiiiteemitglieder",  die  sich  Jtffery 
angeschlossen  haben  sollen,  habe  ich  bis  jetit  nicht  in  meiner  Ausgabe 
des  Berichte*  entdecken  können.  Mi^Uch ,  dass  ich  ne  übersehen  h^be. 
Selbst  wenn  rie  vorhanden  wiren,  würde  sich  aber  nach  L.  ihre  Ansicht 
mit  der  Jeffery'i  decken.  Dass  die  drei  Mitglieder  die  angesehensten  waren, 
iit  eine  der  /.'sehen  Verallgemeinerungen.  Geary  und  Je/Jery  sind  un- 
bekannte Grössen,  nnd  nur  Eilmundl  nahm  eine  hervorragende  Stellung  ein. 

Wie  Hehl  es  nun  aber  mit  diesen  drei  abweichenden  Voten?  Schwächen 
sie  wirklich  den  Bericht  ab?     Der  Leser  muge  entscheiden. 

Der  Bericht  des  Dr.  Edmunds  (S.  56  ff.)  bezieht  sich  überhaupt 
nicht  auf  die  Sitzungen  des  I.  Unteikomilees,  denen  üiltumuLt  gar  nicht 
beigewohnt  bat  (5.  106),  sondern  auf  ganz  andere  Thatsachenll 
ieffery  hat  mit  keinem  Worte  die  Resultate  entkräftet,  sondern  erklärt 
ftosdrücklicb  (5.  97J:  „Dass  mehrere  van  uns  Zeugen  merkwürdiger  Er- 
scheinungen waren,  welche  wir  nicht  im  Stande  gewesen  sind,  auf  Bc- 
ting  oder  TSuschung  zDiUckiDlübren."  Es  bleibt  mithin  bloss  das  Votum 
von  Geary  (S,  9g  des  Berichtes)  übrig.  L.  hat  damit  Pech,  titaiij  bal 
nicht  an  simmllichen  40  Sitzungen  des  Komitees,  sondern  nur  an  zwei 
deiselben  theilgenommcn  <I,  louj.  Da  nun  nach  L'i  Untersuchungen 
Über  Beobachtungsfehler  der  Beobachter  über  Schulung  an  seinem  speziellen 
Gebiet  verfugen  muss,  kann  Utary  überhaupt  nicht  als  klassischer  Zeuge 
gelten.  Das  schönste  aber  i5t ,  dass  Geafy  gerade  an  der  38.  Sitzung 
nicht  Iheilgenommen  hat;  denn  im  Protokoll  {V,  146)  steht  vermerkt,  A\wi 
alle  Thejlnchmer  das  supemormalc  Phänomen  koiLstalirlen.  \lf  '-'-■".■" 
anderer  Ansicht  ist,  kann  er  nicht  unter  jenen  Thdlnehmem  ge' 

Was  soll  man  aber  zu  folgendem  sagen?     L.  erklart  die  p 
sehen  Versuche  Bi-atlii:'%  dadurch,  dass  irährschcinlich  das  Mt 
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die  BUd«r  edlUtcht  hsbe  (S.  l8i).  Nun  ngt  iber  Beallü  uadrllGUicb 
{Akiakotli,  S.  S6l:  „Ich  verricbtete  die  gante  dwn  erlbrderlidie  Atbeit 
selbst,  mit  alldniger  Aiucahme  dir  Abdeckung  der  Liiuc,  was  Hr,  Joilg 
Chat."     Wie  reimt  sich  das  lusammenP 

Zum  Schluss  bitte  ich ,  noch  folgende  Probe  £. 'scher  exakter  Dar- 
stellung zu  prüfen.  Es  handelt  uch  um  jene  Pbotosraphie  AktakaiVt, 
aaf  der  das  Medium  HgUntoii  mit  einem  Phantom  pholograpliirt  iit  (Piyth, 
Stud.  1887,  S.  97  ff.).  L.  giebt  zu,  dais  diu  Medinin  Heifenhdfet  nicht 
gehabt  haben  kann.  Aber  ,,Akseüton:\  Scbildenmg  ichliesst  keirtexwegs  die 
Möglichkeit  aus,  dass  Egiiiiton  beide  Rollen  gespielt  hat,  indem  er  ab- 
wechselnd  .  .  .  bald  in  seinen  eigenen  Kleidern  und  bald  in  denen  des 
Geistes  auftrat"  (S.  284).  ^Z.  ISsst  es  weiter  als  wahrscheinlich  eTacbcini.-n, 
dass  Efflüiloil  sich  einer  Puppe  bedient  hat.  Nun  lind  Phantom  und 
Medium  gleichieilig  vor  dem  Vorhang  erschienen.  E«  rnitss  also  eines 
die  hypothetische  Puppe  gewesen  sein.  Wie  ist  du  aber  möglich,  di 
beide  sich  lu  gleicher  Zeit  bewegten;  Das  Fhantoro,  eine  lebeotroUe 
Gestall  mit  ernsten  schwarzen  Augen,  neigte  sich  zu  t^Unlon  herab  md 
magnetisirte  ihn.  tk/linloil  erhob  sich  langsam  und  stellte  rieh  auf  teile 
Fasse,  worauf  ihn  die  Gestalt  hinter  den  Vorhang  tilhile.  Eine  lebende 
Puppe  als  dens  ei  machina  —  nicht  Übel.  L.  bat  die  Photographie  bd- 
gefUgl.  Darauf  ist  allcidinga  nur  ein  nebelhaftes  Geschmier  in  sehen. 
Leider  hat  es  mit  der  Original -Photographie  nur  entfernte  Aehnlichkdl. 
[Die  beste  Reproduktion  beSudel  sich  in  dem  spanischen  Werke  „Lo 
espiritus"  von  Dr.  Acevedo,  Bd.  II]. 

BezUglicli  der  unbewiesenen  Behauptungen  £.'s  kariii  ich  mich  kort 
fnsscn.  Das  Vorhergehende  bietet  bcreita  dain  eine  Illustration.  Der 
Mann,  der  sich  über  Zvllner's  gotiliche  Grobhdt  beschwert,  verdichliet 
seine  Gegner  in  schwerstem  Maisse.  Lrookes  ist  ein  Phantast  Qod  Selbsl- 
betriiget  (S.  270),  Ztillner  ,^cht  gani  normal"  {S.  190),  Ijtdge,  Rkiitt, 
Daritx,  MjfifS,  Sidgirkk  Betrogene  (wie  aus  S.  457  hervorgeht},  Ak» 
koir  „nicht  viel  besser  als  seine  Glaubeosgenoascn"  ^5,  178),  alle  Gelehrtes, 
die  für  die  Existenz  snpemormaler  Fähigkeiten  eiogetteIeD  sind,  betTDgcar 

-  ood  auf  der  anderen  Seite  alle  Medien  Betrüger,  die  pbyilkaliKbm 
Medien  sogar  bewosste  Betrüger.  Lieber  jener  Rotte  von  Betrfigcm 
und  Belroijcnen  aber  thront  in  leuchtender  Majestit  der  Weite  von  Kopen- 
hagen —  Le/imann. 

Ziehen  wir  das  Resultat,  so  ergiebt  sich,  dass  in  einer  Reihe  von  Ftllen 
L.'s  Kritik  unlogisch  und  unwissenschaftlich  ist.  Daraus  folgt  weiter,  dui 
man  berechtigt  ist,  in  den  übrigen  Fällen  der  krititcben  'HiEtigkeit  L,'t 
Misstrauen  entgegenzubringen.  L.'i  Ansichten  können  nicht  auf  seine 
Autorität  hin  Geltung  bi.'an spruchen.  Man  wird  vielmehr  jeden  cinEdnoi 
Fall  nachprüfen  und  diese  Vorsicht  auf  alles,  waa  L.  schreibt,  lasdebDcn 
müssen.  Für  den  Laien  wird  das  allerdings  fast  cur  Unmoi:licbkeit ,  da 
L.  keine  genauen  Litteraiuroichweise  giebt.  Ihnen  wird  daher  das  Werk 
nicht  SU  empfehlen  sein.  Als  unbefangener  Forscher  kann  /..  jedentilti 
nicht  mehr  gelten.  So  hat  das  Werk,  das  L.'s  Autoriütl  begründen  sollte. 
sie  auch  lerstört.  Seine  Kritik  war  ein  Schlag  in's  W»»»er.  Der  PfeU, 
der  den  Mediumismus  zu  Tode  treffen  sollte,  flog  anf  den  Schütten  inrtck. 

Darüber  dürfen  wir  aber  nicht  die  glänicnden  Vonüge  dieses  Werket 
vergessen.   Es  au  ignoriren  oder  mit  einigen  Schimpferelen  abthun  lU  wollen 

—  wie  es  von  spiritistiKher  Seite  g^chehen  ist  —  biestc  nach  rinem 
Edelfalken  mit  Schmutz  werfen.  Dort,  wo  L.  alleemeine  wisBcnschaftliche 
Grundsätze  entwickelt,  erhebt  sich  seine  Persönlichkeit  zu  voller  geisli|>(T 
Grösse.  Was  er  dort  geleistet  hat,  wird  ihm  auf  Jahre  hinaus  einen  I'litz 
unter  den  ersten  Erforschern  des  Mediumismus  nchem.  Darum  kann  man 
L.'s  Werk  trotz  seiner  Fehler  das  höchste  Lob  laspreehen:  dass  es  einen 
Fortschritt  der  Wissenschalt  bedeutet.  Dr.  SritA  Bohn. 
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Mittheilnng  aas  der  Oesellschaft 

für  pBfcliiscbe  ForechuDg  zu  Breslau. 

(FortaetioDg  von  Seite  432.) 

4)  Ich  wende  mich  nun  zu  meiner  vierten  Kategorie, 
welche  icb  betitelt  habe :  Inkarnationen  von  verstorbeneD 
Personen,  welche  das  Medium  nicht  gekannt  hat,  aber  welche 
einem  oder  mehreren  der  Anwesenden  bekannt  sind. 

Das  Wort  Inkarnation  ist  vielleicht  nicht  der  richtige 
Ausdruck,  aber  ich  habe  keinen  besseren  gefunden,  um  einen 
besonderen  Zustand -auszudrucken,  in  weTcbem  das  Medium 
sich  selbst  nicht  mehr  anzugehören  scheint  und  mit  grosser 
Treue  die  Haltung,  die  (besten,  die  Stimme  und  in  einem 
gewissen  Grade  auch  die  Gesichtsztige  eines  Verstorbenen 
wiedergiebt. 

Im  Zeitraum  eines  Jahres  habe  ich  Tier  Inkarnationen 
von  Personen  beigewohnt,  welche  das  Medium  nicht  gekannt 
bat,  aber  die  Einem  oder  Mehreren  der  Anwesenden  bekannt 
waren.  Einmal  war  es  die  Mutter  eines  der  Cirkelsibzer, 
eine  Person,  die  nur  er  allein  kannte,  und  welche  nach 
seinem  Zeugniss  wunderbar  gut  wiedergegeben  wurde.  Nach 
ihren  Gesten  und  nach  der  ziemlich  langen  Unterhaltung, 
welche  sie  mit  ihrem  Sohne  führte,  zu  urtheilen,  muss  es 
eine  sehr  lebhafte  und  für  Sauberkeit  sehr  eingenommene 
Person  gewesen  sein.  Einmal  gab  sieb  auf  diese  Weise 
ancb  die  Mutter  eines  unserer  Gäste  kund,  aber  da  ich 
diese  Dame,  welche  sich  übrigens  ebenso  zurückhaltend 
beim  Sprechen  zeigte,  als  die  Erstere  geschwätzig  gewesen 
war,  ancb  nicht  gekannt  habe,  will  ich  hierzu  nur  zwe'*"'«' 
>■  38 
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bemerken,  erstens,  der  Sotiu  erkannte  in  der  Haitang  in 
Hand  des  MedinmB ,  welches  zwei  Finger  in  einer 
cbarakteriatisclien  Weise  krümmte,  eine  Eigenthtimtickkeit 
seiner  Mutter  wieder,  -zweitens,  das  Medium  wollte  durchus 
in  das  Nebenzimmer  gehen,  und  betrachtete  dort  lange  Zeit 
einen  ziemlich  einfachen  Schrank;  dieser  war  nun  daaeiniige 
Möbelstück,  welches  der  Sohn  von  seiner  Mutter  Ducb  besass. 
Ich  will  mich  etwas  länger  bei  der  Inkarnation  einer  mir 
bekannten  Dame  aufhalten,  welche  zwei  Mal,  und  zwar  am 
17.  Februar  und  am  12.  Mai  1895  durch  den  Mund  des 
Mediums  sprach.  Die  Dame  war  die  Oattin  eines  der 
MitgUeder  unseres  Cirkels  gewesen  und  war  dem  Medium 
nicht  im  Geringsten  bekannt.  Selbstverständlich  verliert  das 
Medium  während  der  Vorbereitung  einer  Inkarnation  all- 
mählich seinen  normalen  Zustand:  Ich  habe  nun  laut  einem 
Protokoll  vom  17.  Februar  1895,  bei  der  ersten  Inkarnation 
der  in  Rede  stehenden  Dame,  welche  ich  Frau  DtUxmle 
nennen  will,  bei  dem  Medium  folgende  Phasen  beobachtet: 
Seine  linke  Hand  wird  schwer  und  unempfindlich,  es  sagt 
uns,  dass  es  einen  Druck  in  den  Schläfen  fühlt.  Bald 
scheint  es  einzuschlafen  und  hört  uns  schliesslich  nicht 
mehr;  der  Blick  ist  starr  geworden,  die  Pupille  erweitert, 
Streichhölzer,  welche  wir  ihm  vor  die  Augen  halten,  be- 
wirken keine  Reaktion  mehr.  In  diesem  Augenblicke  ist  ea 
8  Uhr  40,  wir  fragen:  Sieht  das  Medium  Jemand?  Der 
Tisch  antwortet:  Jal  Wen?  Frau  Jhtboule.  Wir  würder 
noch  mehr  gefragt  haben,  aber  der  Tisch  diktirt:  „Buhe". 
Wir  warten.  Um  9  Uhr  17  neigt  sich  das  Medium  ein  wenig 
zu  Herrn  Duboule  und  hebt  die  linke  Hand,  wie  um  bu 
sprechen.  Zwei  Minuten  später  fallt  die  Hand  plötzlich 
zurück.  Um  9  übr  20  zeigt  das  Medium  mit  der  linken 
Hand  drei  oder  vier  Mal  auf  etwas  hin,  zuckt  bald  darauf 
mit  den  Achseln  und  versucht  mehrmals  sich  zu  erbeben; 
um  9  Uhr  22  steht  das  Medium  auf,  geht  io  da«  Neben- 
zimmer und  kehrt  wieder  zurück.  Von  9  Uhr  34  bis  9  Uhr  45 
unterhält  sich  das  Medium  mit  Herrn  Duboule.  Die  Scene 
ist,  obgleich  vollkommen  schicklich,  doch  zu  intim,  als  da^s 
ich  hier  die  Worte  des  Mediums  wiedergehen  könnte.  Ich 
will  mich  damit  begnügen  zu  versichern,  —  und  das  ist  die 
Hauptsache,  —  dass  wir,  Herr  Dubmie  und  ich,  die  Gebär- 
den und  den  ganz  bestimmten  Tonfall  der  Stimme,  welche 
Frau  Duboule  in  ihrem  Leben  besessen  hatte,  wieder  erkannt 
haben.  Etwas  nach  10  Uhr  wacht  das  Medium  auf,  wir 
fragen  es:  „Haben  Sie  etwas  während  Ihres  Schlafes  ge- 
sehen?" —  nJ*f"  antwortete  es,  „ich  habe  eine  Dame 
gesehen,  die  manchmal  neben  mir,  manchmal  in  mir  aelbet 
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zu  seiD  schien.  Ich  kann  Ihnen  dies  GefUhl  nicht  B&her 
beschreiben.  Es  ist  eine  D&me"  u.  s.  w.  —  ich  fihergehe  die 
genaue,  aber  hier  belanglose  Beschreibung. 

Bei  einer  anderen  Inkarnation  derselben  Frau  PubouJe, 
welche  drei  Mon^ite  später  stattfand,  verhielt  sieh  das  Medium 
in  einer  ähnlichen  Weise.  Berr  Duboule  und  ich  erkannten 
zum  zweiten  Male  die  Stimme  der  Verstorbenen.  Der  einzige 
merkbare  Unterschied  war,  dase  daa  Medium  sich  nach 
seinem  Erwachen  weder  an  seine  Handlungen,  noch  an  seine 
Vision  erinnerte.  Wober  kommt  es,  daas  ein  Medium  die 
Fähigkeit  besitzt,  seine  eigene  Individualität  derart  zu  . 
nnterd rücken,  daas  ea  im  Stande  ist  den  Seelenzustand  eines 
Verstorbenen  mit  einer  aa's  Wunderbare  grenzenden 
Vollendung  wiederzugeben?  Auf  welche  Weise  hat  es  sich 
diese  Fertigkeit  angeeignet,  um  die  es  ein  grosser  Schau- 
spieler, und  wäre  es  auch  Coguelin,  beneiden  würde.  Aber 
es  tritt  noch  ein  Weiteres  hinzu.  Coquelin  identificirt  sich 
mit  einer  erdichteten  Persönlichkeit,  während  das  Medium 
eine  Person  die  wirklich  gelebt  hat,  und  ihm  gänzlich 
unbekannt  war,  darstellt,  und  trotz  dieser  Unkenntnisa 
giebt  das  Medium  die  betreffende  Person  mit  dem  Ausdruck 
und  den  ihr  eigenthümlichen  Gebärden,  in  ihrer  eigenen 
Redeweise,  ja  selbst  mit  dem,  ihren  Angehörigen  und 
Freunden  bekannten  Tonfall  ihrer  Stimme  wieder.  Aber 
wo  ezistirt  nun  ausserhalb  eines  menschlichen  Körpers  dieses 
Etwas,  das  wie  ein  Mann,  wie  eine  Frau  sprechen  kann? 
Bekanntlich  wird  die  artikulirte  Stimme  von  dem 
Kehlkopf  und  besonders  den  Stimmbändern,  zwischen 
welchen  sich  die  sogenannte  Stimmritze  be&ndet,  hervor- 
gebracht. Wenn  sich  nun  die  Stimmbänder  erweitern  oder 
Terengen,  verändert  sich  die  Stimme;  auch  hängt  der 
Klang  der  Stimme  von  der  physiologischen  EigenthUmlich- 
keit  des  Betreffenden  ab,  und  miisste  also,  wenn  das  Medium 
genau  die  Stimme  eines  Verstorbeneo  wiedergiebt,  einer 
Aenderuiig  der  Stimme  des  Mediums  eine  physiologische 
Modifikation  entsprechen.  Aber  durch  welches  Wunder  würde 
diese  Modifikation  bewirkt?  Wo  soll  man  die  Intelligenz 
suchen,  welche  bier  die  Hand  im  Spiele  bat?  Man  wird  mir 
erwidern,  —  so  seltsam  ist  das  Phänomen,  —  dass,  wenn 
wir  auch  zwei  Mal  in  der  Sprache  des  Mediums  die  Stimme 
einer  Dame,  welche  es  niemals  gesehen  hat,  wieder  erkannt 
haben,  wir  beide  Male  von  einer  Hallucination  getäuscht 
worden  sind.  Diese  Entgegnung  ist  nicht  zu  entkräften,  da 
ich  ihre  Unrichtigkeit  nicht  beweisen  kann.  Wenn  sie  jedoch 
wahr  wäre,  miisste  ich  annehmen,  dass  unser  tiehör  eine 
momentane  Störung  erlitten  hätte,  die  uns  Beiden  allerdings 
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nicht  zum  BewUBStseiii  gekommen  wäre.  W&nim  sollte  diei 
nicht  auch  möglich  sein?  Die  Philosophen  beweisen  mit  Recht 
seit  langer  Zeit,  dass  die  Sinne  uns  nur  tluscheo;  aUerdingB 
könnte  man  ihnen  mit  demselben  Recht  ihre  eigenen 
IlluBionen  vor  Augen  führen,  da  sie  sich  berechtigt  halten, 
über  Alles,  was  in  ihre  einseitigen  Theorien  nicht  passt,  nnd 
was  sie  nicht  erklären  können,  spoltiscb  zu  lächeln.  — 

Meinem  Programm  gemäss  will  ich  nnn  die  letzte 
Kategorie  von  Phänomenen  besprechen  und  zwar  diejenigeti, 
welche  ich  „Inkarnationen  von  Personen  die  dem  Medium 
und  den  Anwesenden  unbekannt  sind*  genannt  habe. 

Eb  handelt  sich  hier  um  seit  langer  Zeit,  z.  B.  einem 
oder  mehreren  Jahrhunderten,  Terstorbene.  Wir  haben  sehr 
merkwürdige  Inkarnationen  beobachtet,  welche  sich  anf  die 
Zeit  /.udwiff  XVI.  und  die  Devolution  beziehen.  Leider 
kann  ich  der  Diskretion  halber,  deretwegen  ich  Überhaupt 
gerade  immer  das  Interessanteste  weglassen  muss,  nicht 
näher  hierauf  eingehen.  Ich  wende  mich  daher  zu  einer 
anderen,  nicht  weniger  bemerkenswerthen  Inkarnation,  näm- 
lich derjenigen  eines  jungen  Mädchens,  welches  vorgab,  gegen 
das  Ende  des  vierzehnt«n  Jahrhunderts  in  Arabien  gelebt 
zu  haben  und  im  Jahre  1401  die  Gemahlin  eines  Hindo- 
fürsten  geworden  zu  sein.  Sie  nannte  sich  Simaditd  nod 
ihren  Gatten  Sivrouka  Nayaca;  sie  lebten  meistentbeils  in 
Tschadraguiri,  einer  Stadt  in  Kanara  in  Hindostan.  Später 
als  Sivrouka  starb,  theilte  die  arme  Simadini  das  Schicksal 
der  Hinduwittwen ;  sie  wurde  auf  dem  Scheiterhaufen  ihres 
Gatten  verbrannt.  — 

Was  halten  Sie  von  dieser  Erzählung  ?  Ist  sie  nicht  ein 
kleines  Drama?  Allerdinga,  aber  sie  spielt  theilweise  in 
einer  der  unbekanntesten  Regionen  de«  englischen  Indient. 
Ist  es  eine  Erfindung  oder  Wahrheit?  und  musa  man  nicht 
in  einem,  wie  im  anderen  Palle  annehmen,  dass  das  Medium 
etwas  wiedergegeben  hat,  was  es  entweder  in  seiner  reichen 
Phantasie  gesehen,  oder  was  es  in  irgend  einem  Qeschichts- 
werk  gelesen  hat?  Um  diese  doppelte  Frage  zu  beantworten, 
wird  es  nöthig  sein,  auf  den  Gegenstand  näher  einzugehen. 

Zuerst  muss  ich  bemerken,  dass  bei  der  Lebenegeschichte 
der  Simadini,  wie  auch  bei  einer  anderen  noch  umständ- 
licheren, welche  ich  nicht  erzählen  kann,  die  Inkarnatione- 
odcr  Visionsphänomene ,  welche  in  einer  ziemlich  grossen 
Anzahl  von  Sitzungen  erhalten  wurden,  nicht  in  der  ge- 
wöhnlichen Reihenfolge  eintraten.  Rei  der  Beschreibung  d« 
Lebens  eines  Menschen  verfährt  man  doch  gewöhnlich  chro- 
nologisch; d.  h.  man  beginnt  mit  der  Kindheit  des  Be- 
treSenden   und   kommt  dann  zu  seiner  Jugend,   zu  seiDom 
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reiferen,  und  endlich  za  seinem  Greisenalter.  Mein  Medium 
hat  aber  umgekehrt  am  10.  März  1895  Simadöti  auf  dem 
Scheiterhaufen,  am  7.  April  t89ö  und  bei  anderen  Sitzungen 
im  Mai  und  Juni  Simadini  als  Gattin,  und  Bchliesslich  am 
27.  Oktober  Sinuflini  als  Kind  verkörpert.  Allerdings  kamen 
später  noch  einige  Inkarnationen  der  Simadini  vor,  aber 
dieselben  bäSogen  sich  mehr  auf  kleinere  Vorfalle,  als  auf 
bedeutende  Ereignisse.  Das  Medium  offenbarte  uns  also 
zuerst  das  später  Geschehene,  um  nach  und  nach  immer 
mehr  in  die  Vergangenheit  einzudringen. 

Heine  zweite  Bemerkung  ist,  dass  wir  wochenlang  in 
Ungewiasheit  waren,  ob  in  der  That  ein  Prinz  Sivrouka 
A'ayaca  und  eine  Prinzessin  Simadini  existirt  haben,  ob  sie 
in  Tscbadraguiri  gelebt  und  sich  im  Jahre  1401  Terheirathet 
haben.  Endlich  entdeckte  einer  Yon  uns  nach  langen  Nach- 
forschungen, ich  glaube  in  unserer  öffentlichen  Bibliothek 
in  einem  alten  Buche,  das  kein  Mensch  mehr  liest  und  das 
„Geschichte  Indiens  von  Maries  iB'iS^  betitelt  ist,  folgende 
Notiz:  „Kanara  und  die  angrenzenden  Provinzen  ...  können 
das  Georgien  Indiens  genannt  werden,  man  soll  hier  die 
acbönaten  Frauen  finden. . .  Tschadraguiri  ist  eine  ungeheure 
Festong,  welche  im  Jahre  1401  von  dem  Bajah  Sivrouka 
Nayaca  erbaut  wurde."  Diese  Worte  stehen  im  ersten  Bande, 
S.  268  des  erwähnten  Werkes.  Wenn  also  Maries  gut 
unterrichtet  war,  würde  es  in  der  That  einen  Hinduflirsten 
des  Namens  Sivrouka  Nayaca  gegeben  haben,  der  im  Jahre 
1401  in  Kanara  die  Festung  Tscbadraguiri  gegründet  hat. 
Was  den  Namen  seiner  Gattin  Simadini  betrifft,  so  werden 
wir  denselben  wohl  niemals  in  irgend  einem  Werke  aus- 
findig machen.  Wir  werden  auch  jedenfalls  nirgends  die 
Richtigkeit  der  Angaben,  dass  sie  als  Kind  in  Arabien 
lebte  und  in  der  BlÜthe  ihres  Lebens  auf  einem  Scheiter- 
haufen verbrannt  wurde,  feststellen  können. 

In  dieser  ganzen  Erzählung  ist,  wie  man  vielleicht  sagen 
wird,  viel  Ton  dem  Medium  frei  erfunden.  Nichts  einfacher 
als  das.  Gb  liest  in  einem  alten  AVerke  einige  Zeilen,  die 
sich  auf  Sivrottka  Nayaca  beziehen  und  giebt  irgend  einen 
Namen,  Simadini  als  denjenigen  seiner  Gattin  an.  Mit  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  lässt  sie  die  bedauern swertbe 
Frau  eines  Todes  sterben,  der  als  das  gewöhnliche  Schicksal 
der  indischen  Wittwen  bekannt  ist,  und  der  Betrug  ist  fertig. 
Denjenigen  nun,  welche  etwa  die  Ehrlichkeit  des  Mediums 
anzweifeln  sollten,  will  ich  entgegnen,  dass  in  den  Sitzungen, 
bei  welchen  Sivrouka  und  Simadini  sich  kundgaben,  nicht 
nur  einfache  Visions-Fhänomene,  sondern  auch  Inkarnationen 
nad  Worte  vorkamen,  welche  letztere  in  einer  dem  Sanskrit 
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äholichen  Sprache  und  mit  einem  BO  melodischen  Acceat 
ansgeBprochen  wurden,  daes  ich  mich  fQr  berechtigt  halte, 
das  SaDBkrit,  abgesehen  rom  Qriecbiachen,  für  dae  acbönste 
Idiom,  daB  jemals  über  meDBchliche  Lippen  gekommen  ist, 
zD  erklären.  Wir  haben  so  weit  als  möglich  die  reizenden 
Phrasen  Simadinfi  notirt,  in  welchen  von  Orientalisten  Sanekrit- 
wsrzeln,  aber  selten  solche  aus  dem  klassischen  Sanskrit, 
entdeckt  wurden,  was  der  Vermuthung  Raum  geben  würde, 
dass  die  Gattin  Sivroukt^a,  wenn  man  annehmen  will,  dass 
sie  wirklich  gelebt  hat,  einen  jener  zahlreichen  Dialekte 
Indiens  gesprochen  bat  Wie  boII  man  sich  nun  dieses 
Indisch- Sprechen  des  Mediums  erklären,  durch  Betrog  oder 
etwa  durch  eine  höchst  merkwürdige  Beeinflussung?  Die- 
jenigen, die  fremde  and  alte  Sprachen  gelernt  haben,  mögen 
es  einmal  Tersuchen  Sanskrit  zu  lernen,  es  noch  dazu  gelänfig 
und  ohne  zu  stocken,  mit  richtigem  Äccent  und  jenem  so 
charakteriBtiscben,  harmonischen  Tonfall  zn  sprechen.  Nun 
hat  aber  das  Medium,  welches  diese  herrlichen  Worte  ohne 
AnstoBB  sprach,  nicht  die  geringste  SprachkenntoisB,  ond 
niemals  griechisobe  oder  lateinische  oder  gar  Sanskrit 
wurzeln  gelernt.  iFortHUnng  folgt) 


Räthsel. 

Von  Hermann  Handrtch  in  Brooklyn. 
(SoUnse  tod  Seite  443.) 

„lieber  die  Möglichkeit,  mittels  eines  so  abstrakten  Be- 
griffes wie  die  „Energie"  eine  Weltanschairnng  zu  ge8talt«n, 
die  an  Klarheit  und  AnBchaulichkeit  mit  der  mecbaniscbea 
verglichen  werden  könne,  gab  Ottwatd  folgende,  des  Wesen 
der  „Energie"  näher  kennzeichnende  Erörterungen: 

„Was  erfahren  wir  denn  eigentlich  von  der  physischen 
Welt?  Offenbar  nur  das,  was  unsere  Sinneswerkzeuge  uns 
davon  zukommen  lassen.  Welches  ist  aber  die  Bedingupg, 
damit  eines  dieser  Werkzeuge  sich  hetbätigt?  Wir  mögen 
die  Sache  wenden,  wie  wir  wollen,  wir  finden  nichts  Ge- 
meinsames als  das  eine:  „Die  SiDneswerkzeuge  reagiren  aaf 
Energieuuterschiede  zwischen  ihnea  und  der  Umgebung." 
In  einer  Welt,  deren  Temperatur  überall  die  unseres  Efirpen 
wäre,  würden  wir  auf  keine  Weise  etwas  von  der  Wärme 
erfahren  können,  ebenso  wie  wir  keinerlei  Empfindung  Ton 
dem  konstanten  Atmosphärendruck  haben,  unter  dem  wir 
leben;  erst  wenn  wir  Kaume  anderen  Druckes  herdtellen, 
gelangen  wir  zu  seiner  Eenntniss.  Aber  —  sagt  man  — 
die  Energie  muss  doch  einen  „Träger"  haben,  n&mlicb  die 
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Uaterie.  Warum?  Wenn  AlIeB,  was  wir  von  der  AuBsenwelt 
erfahren,  deren  Energie verhältDisse  sind,  welchen  Grund 
haben  wir,  in  eben  dieser  Änssenwelt  etwas  anzunehmen, 
wovon  wir  nie  etwas  erfahren  haben?  Aber  —  antwortet 
man  —  die  Energie  ist  doch  nur  etwas  Gedachtes,  ein 
Abstrahtum,  während  die  Materie  das  Wirkliche  ist.  Ich 
erwidere:  Umgekehrt!  Die  Materie  ist  ein  Uedankending, 
das  wir  uns,  ziemlich  unvollkommen,  konstruirt  haben,  um 
das  Dauernde  im  Wechsel  der  Erscheinungen  darzustellen. 
Nun  wir  zu  begreifen  angefangen,  dass  das  Wirkliche,  d.  b. 
dag,  was  auf  uns  wirkt,  nur  die  Energie  ist,  haben  wir  zu 
prüfen ,  in  welchem  Verhältniss  die  beiden  Begriffe  stehen, 
und  das  Ergebnies  ist  unzweifelhaft,  dass  das  Prädikat  der 
Realität  nnr  der  Energie  zugesprochen  werden  kann." 

„Dieser  bahnbrechenden  tjpekulatioo  ist  die  Entdeckung 
einer  Gattnng  von  Weitkörperu  gefolgt,  in  denen  die 
mechanische  Natnranscbauung  thats&chlich  widerlegt  und 
durch  eine  erweiterte  Vorstellung  von  den  Bestandtbeilen 
—  zunächst  der  Stemenwelt  und  damit  wahrscheinlich  auch 
des  ÜniTersums  überhaupt  —  verdrängt  erscheint  Allein 
in  den  revolutionSren  Gedankenschöpfungen  der  Neuzeit 
Ober  das  Wesen  des  Universums  wurde  der  eigentliche 
„grosse  Wurf  tod  dem  Astronomen  Ifemcomb  gethan,  der 
mit  der  uralten  Vorstellung  eines  wesentlich  einheitlichen 
Weltalls  aufräumte  und  aus  unleugbaren  Thatsachen  der 
Astronomie,  unterstützt  durch  zahllose  andere  Erfahrungs- 
argumeute,  die  bis  zur  Gewissheit  gehende  Wahrscheinlich- 
keit des  Vorhandenseins  einer  von  der  unserigen  völlig 
verschiedenen  Raumwelt  oder  raumartigen  Welt  behauijtet. 
Es  wird  dem  seit  Hnnderttausenden  und  vielleicht  Millionen 
von  Jahren  an  die  Vorstellung  eines  einzigen  Raumes 
gewöhnten  Menscbengeist  schwer  sein,  sich  in  alte  die  Folgen 
des  neuen  Begriffes  eines  nur  zufallig,  ausnahmsweise  und 
gelegentlich  in  den  bekannten  „Weltraum"  eindringenden, 
unbekannten  Kräften  gehorchenden  und  eigenartige  Thätig- 
keiten  entwickelnden  Weltkörpers  hineinzufinden.  Gleichwohl 
bedarf  es  nur  der  in  keiner  Weise  widerlegbaren  Annahme 
eines  oder  mehrerer  von  unserem  Weltall  und  dem  es 
umgebenden   Raum  Teiscbiedener    Existenzformen,  um   die 

Möglichkeif        '         "  ■    - 
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auf  deren  inneren  Werth  und  die  darauf  bezüglichen 
WidersprUclie,  denen  wir  auf  Scliritt  und  Tritt  begegnen. 
So  erhielt  kürzlich  ein  Freund  von  mir,  zwischen  seioeD 
eigenen  Schiefertafeln  und  ohne  menschliches  Dazuthua  eine 
direkte  sogenannte  pneama-graphische  Botschaft,  die  unter 
anderem  die  Aufforderung  enthielt,  dem  mir  persönlich  be- 
kannten, unzweifelhaft  echten  Medium  ein  Darlehen  tod 
50  Dollars  zu  machen! 

Der  Unterschrift  des  Kontrollspirits  war  folgendes 
Postscriptnm  beigefugt:  „Wir,  die  Unterzeichneten  noter- 
sttiteen  vorstehendes  Gesuch";  diesem  folgten  die  Unter- 
schriften mehrerer  verstorbener  Angehörigen  meines  Freundes, 
der,  wenn  auch  mit  GlticksgUtern  gesegnet,  auf  Qrnnd  seiner 
reichen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  spiritistiscber  Kond- 
gebungen  das  Gesuch  rundweg  abschlug. 

Da  mit  Hinsicht  auf  die  Echtheit  des  Phänomens  per 
se  auch  nicht  der  geringste  Zweifel  au&ukommen  vermag, 
mit  anderen  Worten  die  Annahme  einer  betrügerischen 
Manipulation  ausgeschlossen  ist,  so  steht  die  Frage  offen, 
ob  die  Botschaft  daa  Produkt  der  Psyche  des  Mediums  ist, 
oder  ob  dasselbe  die  sich  kundgebende  Intelligenz  dermassen 
zu  beeinflussen  vermochte,  um  seinem  Wunsche,  in  den  Besitx 
der  erwähnten  Summe  zu  gelangen ,  Ausdruck  zu  verleiben? 

Vor  Kurzem  willfahrte  der  mediumistisch  begabte,  mir 
befreundete  Dr.  jur.  M . .  . .,  ehemaliger  k.  k.  Hofratb  (zur 
Zeit  Beamter  im  Einwanderungs-Departement),  dem  Wunsche 
eines  ihm  nur  oberüächlicb  bekannten  New  Yorkers,  der 
ihn  um  eine  Sitzung  anging. 

Es  herrschte  zur  Zeit  grimmige  Kälte,  als  Dr.  K.  sich 
in  seiner  Wohnung  anschickte,  durch  automatisches  Schreiben 
eine  Botschaft  für  den  ihm  gegenüber  sitzenden  Besucher 
zu  erlangen.  Nach  geraumer  Zeit  wurde  die  Hand  des 
Mediums  kontrollirt  und  achrieb  automatisch,  dass  die  sieb 
kundgebende  Intelligenz  den  Tod  des  Onkels  seines  Be- 
suchers veranlasste  und  ihn  in  Australien  durch  Mörder»- 
hand  fallen  liess,  damit  es  dem  Erben  ermöglicht  werde, 
auf  Grund  der  auf  ihn  entfallenen  KeichthUmer  seinen 
Lüsten  zu  fröhnen,  auf  dass  er  nach  seinem  Tode  dem  sich 
offenbarenden  Wesen  anheimfalle.  Plötzlich  erlosch  daa 
Gaslicht  und  ein  blitzähnlicher  Lichtschein  erlenchtete  nicht 
nur  das  Zimmer,  in  welchem  die  Sitzung  stattfand,  sondern 
theilte  sich  den  anstossenden  Bäumlichkeiten  mit,  so  dase 
die  Gattin  meines  Freundes  mit  allen  Anzeichen  des 
Schreckens  in  das  Zimmer  stürzte,  um  sich  nach  der  Ursache 
des  Vorkommnisses  zu  erkundigen. 

Nicht  minder  erschreckt,  weniger  des  Phänomens,  als 
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iler  gemachten  Mittfaeilung  halber,  war  das  Medium 
Dr.  K .  . .  .,  eine  von  Grund  der  Seele  religiöse  Natur.  Dass 
Beio  BeBucher  in  der  That  seioen  Reichtbum  einer  auf  ihn 
von  Seiten  seiaes  Onkels  entfallenen  Erbschaft  verdankte, 
erklärte  er  als  zutreffend,  dagegen  war  ihm  die  Ursache 
dessen  Todes  unbekannt. 

Ob  wohl  ein  Kobold  oder  eine  bösartige  Intelligenz 
auf  Qmnd  der  Frömmigkeit  meines  Freundes  und  mit 
Zubiilfeualime  seines  Mediumismns,  den  er  Hchon  zur  Zeit 
Kardec\  in  Paris  auszuüben  Gelegenheit  hatte,  aber  bis 
bei  Änlass  dieser  Sitzung  nicht  mehr  zur  A.nwendung 
brachte,  sich  einen  Scherz  erlaubte,  oder  in  der  That  das 
personificirte  Prinzip  des  Schlechten  war,  auf  das  er  anspielte? 
Quien  sabe?  Und  warum  solch  ein  Wesen  der  pekuniären 
Verlegenheit,  in  der  sich  die  meisten  Öffentlichen  Medien 
befinden,  nicht  zur  Hülfe  kommt,  ist  eine  andere  Frage,  — 

Da  ich  schon  oft  Zeuge  von  Lichtphänomenen  in  Gestalt 
von  Funken  und  Flammen  war,  so  erwachte  in  mir  der 
Wunsch,  eine  derartige  wie  oben  geschilderte  Erscheinung 
zu  sehen.  Ohne  demselben  Ausdruck  zu  verleihen,  begab 
ich  mich  nach  Verlauf  einiger  Tage  zu  einem  Materialisation  b- 
medium,  woselbst  ich  mit  zwei  Damen  einer  Sitzung  speziell 
fSr  diese  Phase  beizuwohnen  gedachte.  Ausser  uns,  dem 
Medium  and  ihrem  Gatten  Mr.  Chamberlain  war  Niemand 
anwesend.  In  der  gewohnten  Reihenfolge  kamen  und  ver- 
schwanden Mannet^,  Frauen-  und  Kindergestalten.  Nichts 
schien  die  Einförmigkeit  zu  stören.  Des  Lichtscheines  that 
ich  Niemandem  gegenüber  Erwähnung  und  dachte  zur  Zeit 
auch  nicht  daran,  da  ich  ein  solches  Phänomen  ausserhalb 
dem  Bereiche  der  medianimen  Anlage  dieses  Mediums  wähnte 
and  überhaupt  anderweitig  in  Anspruch  genommen  war. 

Doch  lasse  ich  der  Genauigkeit  halber  meine  am  näm- 
lichen Tage  gemachte  Aufzeichnung  aas  meinem  Tagebuch 
folgen ; 

31.  December  189H.  —  Es  waren  unserer  Drei  bei  der 
Sitzung  der  Barnes-Chambertain  anwesend.  Ich  sase  in  der 
Mitte  und  hatte  Esther  D.  zur  Rechten  und  Frau  v.  C.  zur 
Linken.  Während  das  Medium  ausserhalb  der  an  der  Wand 
angebrachten  und  von  derselben  abstehenden,  eine  Art 
Kahinet  bildenden  Draperie  sass,  waren  die  Manifestationen 
schon  kräftig  ausgeprägt,  d.  h.  die  zum  Theil  materialisirten 
Wesen  vermochten  sich  geraume  Zeit  zu  halten  und  mit 
dem  Medium  sowohl  als  uns  zwanglos  zu  konversiren.  Als 
das  Medium  dann  sich  hinter  den  Vorhang  zurückzog,  liesseii 
die  sieh  ans  offenbarenden  Wesen  an  Gestalt  und  Aehn- 
licbkeit  mit  den  uns  Vorangegangenen  n'  -"ihen 
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übrig.  Die  Qewändar  der  weiblichen  materialisirten  I 
leuchteteo,  als  wären  sie  in  Mondlicfat  getaucht  — 

Als  die  räthselbafte  „Immortelle"  in  dem  bleodeid 
weissen,  dabei  m&ttschimmeriideQ  Gewand  hint«r  dem 
Vorhang  hervortrat  und  auf  mich  zuschritt,  erhob  ich  mich, 
und  während  ich  ihre  beiden  Hände  in  den  meinen  hiel^ 
mich  herabbengta,  um  ihrer  mir  zugeflflsterten  Yerheissung 
zu  lanecben,  der  zu  Folge  ich  in  Bälde  aas  ihrem  eigeneo 
Munde  den  Grund  ihrer  mir  so  oft  bezeugten  Anbängli^keit 
erfahren  werde,  zuckte  ein  falber  Lichtschein  über  udb 
hinweg,  dann  blitzte  es  zu  unseren  FUssen,  recht«  und  tinks 
um  uns  auf,  so  dass  es  den  Anschein  hatte,  als  stlnden 
wir  Beide  inmitten  eines  heftigen  Wetterleuchtens.  Macbdem 
das  Wesen,  das  mich  stets  zur  Veredelung  meines  Charakters 
anzuspornen  sucht,  sich  wieder  hinter  den  Vorhang  zurückzog, 
entstieg  zu  unseren  Füssen  anscheinend  aus  dem  FnBsboden 
eine  andere  Gestalt,  die  sich  als  eine  Angehörige  der  Fna 
V.  C.  zu  erkennen  gab,  und  unmittelbar  darauf  dematerialisirte, 
d.  b.  ebenso  verschwand,  wie  sie  kam.  Während  ich  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  den  Vorgang  verfolgte,  erhielt 
ich,  auf  dem  Stuhle  sitzend,  einen  leichten  Schlag  mitteo 
auf  die  Stirne,  den  ich  trotzdem  noch  eine  geraume  Zeit 
nachher  verspürte,  und  den  keines  der  Anwesenden  ausn- 
fübren  vermocht  hätte. 

Was  mich  anlässlich  dieser  sonst  wie  alle  anderen 
normal  verlaufenen  S^ance  am  meisten  interessirte,  war  die 
Erfüllung  meines  still  gehegten  Wunsches,  Zeuge  der  Licht- 
phänomene zu  sein,  wie  sie  durch  die  mediumistiBche 
Begabung  meines  Freundes  zu  Stande  kamen. 

Wer  der  eigentliche  Urheber  dieser  Uanifestationeii  ist, 
und  wie  viel  das  Medium  selbst  —  wenn  auch  nnbewusst  - 
dazu  beiträgt,  wird  wohl  wie  die  Beweise  der  Identität  der 
„Immortelle"  ein  ungelöstes  Käthsel  bleiben,  eventuell 
schwerlich  folgerichtig  sich  erweisen,  da  eine  vom  Medium 
absolut  unabhängige  Kundgebung  physischer  oder  intellek- 
tueller Natur  von  Seiten  der  sich  offenbarenden  Geistwesen 
nachweisbar  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  — 

Im  AnBcliluBs  an  dieses  möchte  ich  darauf  hioweiseD, 
dass  es  nicht  nur  Schwindler,  d.  h.  Pseudo-  Bondem  auch 
echte  Medien  giebt,  die  von  sich  aus,  oder  beeinflusst  von 
Beisitzern  sowohl  als  auch  von  den  einer  ultra- mundaneu 
Sphäre  angehörigen  Wesen,  die  sich  der  Medien  als  Werk- 
zeug bedienen,  zu  betrügerischen  Mitteln  Zuflucht  oebmeti. 
So  versuchte  unter  anderem  der  Fbotograph  Frank  Fotter 
mich  vermittelst  Anwendung  einer  auf  meiner  photographischen 
Platte  angebrachten  ti&trhe.  vermiHelst  der  et  einen  Abdruck 
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m  machen  rersuchte,  zu  betrügen.  Da  er  angeblich  sich  in 
einem  Tranceznstand  befand,  so  hatte  ich  hinreichend  Masse, 
seine  Manipnlation  gründlich  za  beobachten.  Trotzdem  mich 
dieser  Vorfall  von  einem  Menschen,  der  mich  Freund  und 
Bruder  nannte,  ebenso  empörte,  als  er  mich  demüthigte,  so 
bann  ich  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  Fotter  vor  wie  nach 
Beweise  seiner  mediumistiBchen  Begabung  ablegte. 

Diese  Medien  zahlen  eben  das  Pnblikum  mit  der  gleichen 
Hüoze,  d.  h.  mit  der  KücksichtsloBigkeit  heim,  mit  der  man 
ihnen  begegnet,  nachdem  ihnen  die  medianime  Kraft  versagt. 
Dm  wo  möglich  aasGodig  za  machen,  wie  oft  mich  der 
Mensch  vorher  hineingelegt,  begab  ich  mich  zu  einem  mir 
persönlich  nnbekaonten  Medium,  einem  Mann  Namens  Groise. 
Er  eröffnete  mir,  ohne  dass  ich  auch  nar  mit  einer  Silbe 
den  Grund  meines  Besaches  angedeatet  hätte,  dass  ich  mir 
über  einen  Fall  behufs  Veröffentlichung  Gewissheit  zu  ver- 
schaffen sncfae.  Dann  forderte  er  mich  auf  eine  Frage  zu 
formuliren,  die  von  seinem  Koi)tro11-(Familien)Geist  durch 
Pochlaute  beantwortet  werde.  Ein  einmaliges  Pochen  bedeute 
„Nein",  zwei  Pochlaute  „zweifelhaft",  drei  heisseo  „ja"  nnd 
Tiermaliges  Pochen  bedeute  so  viel  als  „ungewiss," 

Nun  stellte  ich  in  Gedanken  die  Frage:  „Wie  oft  hat 
mich  Fosttr  betrogen?"  Das  Medium  sass  mir  anscheinend 
apathisch  gegenüber,  seine  beiden  Arme  ruhten  auf  der 
IHscbplatte.  Ich  fiihlte  anter  meinen  auf  derselben  flach 
anfliegenden  Händen  ein  leichtes  Prickeln,  worauf  vier 
deutlich  vernehmbare  Pochlaute  hörbar  wurden.  Treu  dem 
Charakter  der  Orakel  hiess  die  Antwort  „ungewiss."  — 
Späterbin  forderte  das  Medium  seinen  Spiritus  familiaris 
auf,  unter  anderen  Manifestationen  ein  leichtes  Erdbeben 
zu  imitiren,  worauf  daa  leicht  gebaute  Haus  mit  sammt 
dem  Zimmer  und  dem  Stuhl,  auf  welchem  ich  sass,  für 
einige  Sekunden  deutlich  vibrirte. 

Ebenso  klug,  wenn  auch  um  eine  Erfahrung  reicher, 
Verliese  ich  die  orakelnde  Stätte. 

Brooklyn  im  Januar  1899. 


Ein  Traum. 
Von  Ina  GutfeldC*) 

Heber  das  Traumleben  und  seine  psychologischen  Bäthsel, 
tiber  ThStigkeit  und  Eindrücke  der  Seele  im  Zustande  des 
körperlichen   Schlafes    nnd    Über   ihren    Rapport  zur   über- 
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irdiechen  Welt,  ist  im  Laufe  des  letzten  Decenniums  bereit« 
so  Tiel  geschrieben  und  gestritten  worden,  dass  es  von  Seiten 
des  Laien  nur  noch  ein  tiberäüssiges  Bemfihen  wäre,  für 
dieses  Thema  eiue  Langte  splittern  zu  wollen,  zumal  be- 
deutende Männer  der  WisBenscbaft  den  Traum  und  seine 
Deutung  längst  aus  dem  Dunkel  des  Aberglaubens  hervor- 
gezogen  und  ihm  eine  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben, 
die  dem  ernsten  Denker  nicht  gleicbgiltig  bleiben  kann. 

Meine  Absicht  ist  nur,  in  Folgendem  darzulegen,  wie 
eines  meiner  besten  lAeder  einem  Traume  seine  Entstehung 
verdankte. 

Es  war  in  den  Jahren  1880^1881,  als  ich,  damals  ein 
blutjunges  Mädchen,  den  Sommer  im  Ostseebade  Hapsal 
(Esthland),  in  dem  sich  die  russische  Zarenfamilie  früher  mit 
Vorliebe  aufhielt,  verbrachte.  Dort  hatte  ich  oft  Gelegen- 
heit, den  letztveretorbenen  Kaiser  Alexander  III.  und  seine 
Familie  zu  sehen,  und  ich  muss  gestehen,  dass  mich  damals 
an  den  hohen  Herrschaften  nichts  so  sehr  entzückt  hat, 
als  gerade  das  reizende  Familienleben,  das  sie  daselbst  in 
ländlicher  ZurÜckgesogenheit,  schlicht  und  traut,  wie  andere 
Sterbliche  auch,  Itihrtän.  Was  war  natürlicher,  als  dass  ich 
für  das  Herrscherhaus,  insonderheit  aber  für  den  Zaren, 
den  ich  als  den  zärtlichsten  Vater  und  ritterlichsten  Gatten 
kennen  lernte,  eine  grosse  Verehrung  fasstei  —  In  den 
späteren  Jahren  verlor  ich  den  letzteren  mehr  und  mehr 
aus  dem  Auge;  die  schwierige  Stellung,  die  gerade  dieser 
Fürst  auf  dem  unruhvollen  slavischen  Throne  zu  behaupten 
hatte,  und  die  stete  Lebensbedrohuug,  der  er  von  feind- 
licher  Seite  ausgesetzt  war,  verdunkelten  oft  den  Glanz 
dieses  edlen  Herrschers,  der  seine  Geisteegaben  und  Herzens- 
eigenschaften  nicht  so  entfalten  durfte,  wie  er  es  vor  Gott 
und  Reich  gewollt  und  gethan  hätte.  — 

So  kam  der  Oktober  des  Jahres  1894  heran  und  brachte 
dem  russischen  Keiche  die  tiefe  Trauerkunde,  dass  sein 
Kaiser  und  Landesvater  schwer  krank  sei.  Wie  jedes  echte 
Unterthanenherz  hatte  natürlicherweise  auch  mich  diese 
Nachricht  erschüttert  und  ich  kann's  nicht  leugnen,  dass 
ich  mich  viel  in  Gedanken  mit  dem  kranken  Herrscher  und 
seiner  schwergeheugten  Gattin  beschäftigte.  Da  hatte  ich 
am  Morgen  des  20.  Oktober  einen  merkwürdigen  Traum: 
Ich  befand  mich  in  Petersburg  am  russischen  Hofe  mitten 
unter  den  Cavalieren  und  Hofdamen,  tiefschwarz  gekleidet 
wie  diese,  und  freute  mich,  wieder  einmal  unbemerkt  das 
geliebte  Herrscherpaar  beobachten  zu  dürfen.  Zar  und 
Zarin  standen  neben  einander  mir  gegenüber  anf  schwarz 
verhangenem  Thron,   die  Zarin   über   und   über  in  Trauer- 
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Ci&pe '  gehüllt ,  der  Zar  aelbst  im  schvarzen  Civilanzuge, 
Cravatte  und  Haadschuhe  weias,  wie  man  Leichen  zu  kleideo 
pflegt.  —  Lange  stand  ich  eo  unbeachtet,  da  eah  ich,  vie 
des  Kaisers  Auge  üher  den  Hofstaat  hinglitt,  als  suche  er 
Jemand,  und  dann  auf  mir  haften  blieb.  Ich  erschrak 
heftig;  denn  erst  in  dem  Moment  wurde  ich  mir  bewusst, 
daas  mein  unberufenes  Bindringen  straffällig  werden  konnte, 
and  als  der  Herrscher  mich  gar  mit  gebieterischer  Hand- 
bewegung  zu  sich  heranwinkte,  da  wankte  ich  mit  zittern- 
den Eoieen  bis  an  den  Thron  and  sank,  wie  vernichtet,  an 
den  Stufen  desselben  nieder.  Allein  Zar  Alexander  zog 
mich  huldvoll  an  seiner  Rechten  empor,  legte  mir  den  Zeige- 
Qnd  den  Mittelfinger  seiner  Linken  an  die  Stirn  und  sah 
mir  lange  bedeutungsvoll  in  die  Augen,  als  wollte  er  mir 
einen  Auftrag  geben. 

Als  ich  erwachte,  sagte  ich  ahnungsvoll  zu  meinen 
Hausgenossen:  „Heute  wird  der  Kaiser  sterben  und  ich 
muss  eine  Elegie  auf  seinen  Tod  dichten!" 

Dann  setzte  ich  mich  nieder  und  schrieb  ohne  Unter- 
brechung folgendes  Oedicht: 

Elegie  anf  den  Tod  Eaiser  Alexandtr  III.  von  Knssland. 


Auf  fürBtliehem  Lager,  du  ÄntUti  erblasst, 

Die  Augen  gescblaggen  zur  ewigen  Raat, 

Liegt  RussUnda  Kaisei';  die  Lippen  so  bleiob, 

Sie  flUateiD:  „Qutt  segne  mein  Volk  und  mein  Reiohl" 


Nun  lohat  da,  von  Schauern  dea  Todea  durchbebt, 
Qebruchen  die  Bohwingen,  die  uiachtvoU  gesohwebt; 
Oebrocbeu  daa  Uerz,  daa  ao  liebobewuHt 
FQr  Gattin  und  Kind  dir  geglUht  in  der  Brnat. 
RiogB  atehen  die  Deinen  und  blichen  dioh  m  — 
lat  Diemand,  der  retten,  der  Iielfen  ihm  kann? 
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Volk  BiuaUnda,  welch  Weh.  welche  bitter«  Noth, 
Dein  Liebling,  dein  Tater,  dein  Kaiser  —  ist  tot  1 

Als  ich  die  letzten  Worte:  „Dein  Kaiser  ist  tot!" 
niederschrieb,  zeigte  die  Uhr  20  Minuten  aof  3.  Ich  hatte 
mir  diesen  Zeitpunkt  gemerkt,  weil  mein  Hausdrache,  in 
Gestalt  meiner  Köchin,  mich  schon  im  hellen  Zorn  daran 
erinnerte,  das«  man  auf  der  Suppe  bereits  Schiittschub 
laufen  könne,  so  kalt  sei  sie  geworden;  die  gnädige  Fraa 
pflege  doch  sonst  um  2  Uhr  zu  Mittag  zu  speisen,  darum 
habe  sie,  das  Marieeben,  auch  die  Suppe  pünktlich  aufge- 
tragen! —  Mit  der  Niederschrift  des  Gedichtes  war  mir 
ein  schwerer  Stein  vom  Herzen  gefallen,  und  ich  wartete 
nur  noch  mit  stiller  TV ehmuth  auf  das  Glockengeläate,  das 
denn  auch  am  9  Uhr  Abends  dumpf  und  scbaurig  tod 
sämmtlicben  Thürmen  meiner  Heimathstadt  erklang.  Der 
Kaiser  war  heimgegangen  um  20  Minuten  auf  3  Uhr  Nach* 
mittags,  und  die  Vorgänge  in  der  Nacht  auf  Taurien,  die 
ich  unbewuBst  geahnt  hatte,  stimmten  nach  den  Zeitungs- 
berichten genau  UbereiD  mit  dem  Texte  meiner  Glegie. 
Letztere  hatte  ich  die  Ehre  der  Kaiserin  Wittwe  als 
Trauerkranz  zu  überreichen,  was  mir  ein  DankesBcbreibea 
tiefgerUhrten  Inhaltes  von  der  hohen  Fran  eintmg. 


Spiritismus  in  China. 

Von  Fritz  "Wald.*) 

In  China,  dem  vieltau sendjährigen  Reiche  der  Mitte, 
dem  Lande  des  Zopfes  und  der  Zöpfe,  stand  wie  so  man^hea 
Andere  auch  schon  der  Spiritismus  längst  in  voUei  Bliitfae, 
ehe  er  seinen  Einzug  in  das  aufgeklärte  und  skeptische 
Europa  hielt. 

Seit  Jahrhunderten  bereits  wurden  die  „Söhne  des 
Himmels"  der  Segnungen  dieser  rierdimensionaten  Wissen- 
Hcbaft  thcilhaftig,  und  bis  auf  den  heutigen  T^  bedienen 
sie  sich  mit  Vorliebe  der  Medien,  um  sich  in  Verbindung 
mit  der  Geisterwelt  zu  setzen.  Bedenkt  man  den  hoch- 
entwickelten Ahnenkultus  der  Chinesen,  so  nimmt  es  nicht 

*)  Wir  pTitietiDen  diesen  auch  fUr  Spiritisten  nicbt  nninleressanteii 
Artikel  der  Nr.  SI>T  des  „Berliner  Tageblattes"  Tom  16.  Joli  1899. 

Ue<L 
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Wander,  d&ss  sie  schon  frühzeitig  auf  Mittel  und  Wege 
Binnen ,  sich  mit  den  Geistern  ihrer  Abgestorbenen  m 
Konnex  zu  set2en.  Der  Hokuspokus,  welcher  hierbei  Sitte 
ist,  erinnert  in  manchen  Stücken  lebhaft  an  die  Gevohn- 
heiten  unserer  abendländischen  G-eisterbesctkwörer ;  es  dürfte 
daher  von  Interesse  sein,  auf  die  Sache  etwas  näher  ein- 
zogehen.  Auch  unser  grosser  EthDologe  Bastian  hat 
sich  mit  diesem  Thema  eingehend  beschäftigt,  und  ihm 
wollen  wir  bei  unserer  anspruchslosen  Schilderung  folgen. 
Will  sich  der  Sohn  des  himmtischen  Reiches  mit  einem 
öott  in  diiekteo  Verkehr  setzen,  sei  es,  um  sich  Kath  bei 
ihm  für  seine  Unternehmungen  oder  Heilung  für  seine 
Leiden  zn  erbitten,  oder  will  er  sich  mit  den  Geistern 
lieber  Verstorbener  unterhalten,  so  stehen  ihm  hierzu  ver- 
schiedene Methoden  zur  Verfügung.  Dabei  kann  die  „S6ance" 
ganz  nacli  Belieben  in  einem  Tempel  oder  auch  in  einem 
Prifathause  abgehalten  werden,  verursacht  weiter  keine 
Kosten  wie  allenfalls  ein  kleines  Geschenk  für  die  Medien. 
Man  bedarf  der  Letzteren  nämlich  zwei.  Das  Idol  des 
betreffenden  Gottes  wird  auf  einen  Tisch  gestellt,  auf  welchem 
Weihrauch  und  Lichter  brennen.  An  diesen  setzt  sich  das 
eine  Medium,  indessen  sein  Kumpan  mit  einem  Griffel  einen 
Zauberkreis  auf  gelbes  Papier  zeichnet.  Alsdann  brennt 
er  es  an  einem  der  Lichter  an  und  bewegt  es  brennend  vor 
dem  Sitzenden  langsam  auf  und  nieder.  Dies  geschieht, 
um  alle  schädlichen  Einflüsse  aus  ihm  zu  vertreiben  und 
sdnen  Kör  pur  zum  zeitweiligen  Aufenthalte  des  Gottes 
geeignet  zu  machen.  Ist  diese  „Reinigung"  beendet,  so  er- 
hebt sich  das  Medium  mit  geschlossenen  Augen  und  bleibt, 
den  Bücken  dem  Idol  zugekehrt,  ruhig  stehen.  Sein  Ge- 
nosse reicht  ihm  einen  Stab  mit  brennendem  Weihrauch, 
den  er  bewegungslos  vor  der  Brust  halten  muss.  Der  Ge- 
hilfe flicht  unterdessen  seine  Finger  in  einer  gewissen 
Weise  in  einander,  die  als  der  angerufenen  Gottheit  he- 
sondera  wohlgefällig  betrachtet  wird.  Dann  geht  er  auf 
den  Stehenden  los  und  erhebt  plötzlich  seine  Hände  gegen 
dessen  Gesicht,  als  ob  er  ihn  schlagen  wolle.  Hierbei 
lösen  sich  die  Finger,  werden  aber  wieder  in  einander  ge- 
flochten und  diese  Ceremonie  mehrmals  wiederholt,  was  für 
besonders  wirksam  gilt,  um  den  Gott  zu  einem  Besuche  zu 
Teranlasaen,  Das  Medinm,  das  forgesetzt  die  Augen  ge- 
schlossen gebalten  bat,  gibt  nun  unzweideutige  Zeichen 
dafür,  dasB  es  von  einer  höheren  Macht  besessen  ist.  Sein 
Körper  bewegt  sich  vor-  und  rückwärts,  der  Stab  entfällt 
seinen  Händen,  und  es  fängt  an,  mit  grossen  Schritten 
hin-  and  herzugehen  und  die  sonderbarsten  Stellungen  an- 
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zunehmen,  die  man  als  tjpiscb  för  die  betreffende  tiottbeit 
betrachtet. 

Zuweilen  will  aber  der  Gott  so  recht  nicht  den  Be- 
schwörnngen  folgen  und  schickt  statt  seiner  eisflo  IMeaer, 
was  dann  prompt  durch  entsprechende  Bewegungetk  des 
Mediums  angedeutet  wird.  Besteht  der  Fragende  aber  anf 
seinem  Willen  nnd  lässt  dem  Gotte  keine  Ruhe,  so  rnnss 
dieser,  so  ungern  er  es  auch  thun  mag,  doch  schliessUch 
dem  Rufe  folgen.  Der  Bittende  tritt  jetzt  heran,  dr« 
brennende  Stäbe  mit  Weihrauch  in  den  Händen,  wirft  sich 
vor  dem  Medium  auf  die  Kniee  und  bittet  den  Gott,  sich 
zu  setzen..  Dann  erzählt  er  sein  Anliegen,  und  es  entspinnt 
sich  meist  ein  ganz  gemäthlicber  Dialog.  Der  Fragende 
zerflieast  dabei  ganz  in  Demuth,  Dankbarkeit  und  Ehrer- 
bietung. 

Zuweilen  aber  ist  der  Gott  nicht  gut  gelaunt  und 
schilt  den  Bittsteller  durch  den  Mund  des  Mediams  atnx 
gehörig  aus,  weil  er  ihn  in  unlauterer  Absicht  zu  Hilfe 
gerufen,  und  weigert  sich  ganz  entschieden,  die  gewünschte 
Auskunft  zu  geben.  Betrübt  schleicht  der  Fragende  von 
dannen,  das  Medium  ßiUt  in  einen  kurzen  Schlaf,  trinkt 
nach  dem  Erwachen  etwan  Thee  und  ist  bald  wieder  wohl 
und  munter.  Diese  Methode  ist  vorzüglich  dann  beliebt, 
wenn  man  ein  Heilmittel  fiir  eine  Krankheit  oder  GlÜckft- 
nummern  für  eine  Lotterie  (sie)  erfahren  will.  — 

Aebnelt  die  soeben  beschriebene  Beschwömngsart  nun 
auch  nnr  wenig  der  bei  uns  gebräuchlichen,  so  thut  dies 
dafür  die  folgende  umso  mehr.  Hierbei  handelt  es  sich 
nämlich  um  eine  Art  Geisterschrift.  Die  hierzu  verwendete 
„Feder"  besteht  aus  einem  Stücke  Holz  aus  Haolbeerbaum, 
Weide  oder  Pfirsichbaum  und  hat  die  Gestalt  eines 
lateinischen  V,  an  dessen  Spitze  ein  kleines  scharfes 
Stückchen  Holz  eingeklemmt  ist.  Will  nun  Jemand  eisen 
Gott  oder  Geist  befragen ,  so  giebt  er  seine  Absichten 
einer  der  Gesellschaften  kund,  welche  sich  zur  Erleichterung 
derartiger  Konsultationen  etabliert  haben.  Die  Vorbe- 
reitungen sind  dieselben  wie  vorher ,  nur  umfangreicher. 
Vor  das  Bild  des  betreffenden  Gottes  wird  ein  Tisch  ge- 
rückt, auf  welchem  Lichte,  Weihrauch,  frische  Blumen, 
Thee  und  —  falsches  Geld  gestellt  werden.  Diesem  gegen- 
über wird  ein  anderer  Tisch  aufgestellt,  auf  welchem  an 
flacher,  hölzerner  Teller  von  vier  Fuss  Länge,  zwei  Fuas 
Breite  und  etlichen  Zoll  Dicke  liegt,  der  beinahe  ganz  nait 
trockenem  Sande  gefüllt  ist. 

Nachdem  Kerzen  und  Weihrauch  angezündet,  )aiiei 
der  Bittende    nieder   und   verkündet  seine    Wünsche   unter 
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allerhand  feierlioheo  Ceremonten.  Alsdann  wird  Zanber- 
p&pier  angebrannt  und  mit  diesem  die  uns  bereite  bekannte 
(Reinigong*'  vorgenommen.  Ist  dieses  geachehen,  so  er- 
greifen die  beiden  Medien  schweigend  und  ernst  die  Haken 
der  „Feder"  und  twar  so,  dass  deren  Spitze  in  dem  Sande 
ruht.  Die  Anwesenheit  des  Gottes  kündet  sich  dann 
durch  eine  leise  Bewegung  der  Federspitze  an,  die  all- 
mählig  iotensiTer  wird  und  allerhand  Schriftzeicben  in  den 
tfand  zeichnet.  Nachdem  ein  oder  zwei  Reihen  solcberge- 
stalt  geschrieben,  hält  die  Feder  inne,  und  die  Schrift  wird 
auf  Papier  übertragen.  '  Ist  die  Antwort  noch  nicht  ge- 
niigend,  wird  eine  neue  Beihe  geschrieben,  und  das  so 
lange  fortgesetzt,  bis  die  Feder  ihre  Thätigkeit  flberhaupt 
einstellt  Dnd  so  anzeigt,  dass  der  „dott"  aus  ihr  gewichen. 
Nun  wird  die  Bedeutung  des  „Orakels"  festgeatellt,  und 
das  ist  bei  dessen  Zweideutigkeit  nicht  immer  sehr  leicht 
Dm  die  Auskunft  noch  mystischer  erscheinen  zu  lassen, 
wird  sie  oft  in  Form  eines  Gedichtes  gegeben  mit  An- 
spielungen auf  alte  Zeiten  und  Menschen,  oder  man  bedient 
sich  einer  alten  Schriftart,  die  heute  nicht  mehr  geläufig 
ist,  u.  8.  w.  — 

Mit  Vorliebe  bedienen  sich  die  gebildeten  Stände  dieser 
Schreihmedien ,  wenn  sie  sich  an  die  Gottheit  um  Bath 
wenden.  Auch  weibliche  Medien  giebt  es,  doch  nur  für 
Frauen,  und  man  beruft  sie  zumeist,  um  sich  mit  den 
Geistern  der  Verstorbenen  in  Rapport  zu  setzen. 

Zweierlei  Arten  dieser  weiblichen  Medien  giebt  es.  Die 
erat«  Klasse  behauptet,  die  Nachrichten  durch  Yermittelung 
eines  sehr  kleinen,  aus  Weidenholz  geschnitzten  Bildnisses 
zu  erhalten.  Das  Bild  wird  zunächst  40  Tage  dem  Thau 
ausgesetzt  und  ist  dann  nach  Vollziehun;^  einer  aber- 
gläubischen Ceremonie  im  Stande,  zu  sprechen.  Es  wird 
auf  den  Magen  des  Mediums  gelegt  und  von  diesem  dann 
in  die  Welt  der  Geister  gesendet,  um  den  zu  suchen,  den 
man  sprechen  möchte.  Der  oder  die  betreffende  Selige 
f&brt  nun  in  das  Bild  und  giebt  dann  die  verlangte  Aus- 
kunft Die  Fragen  werden  an  das  Medium  gerichtet  und 
die  Antwort  ertönt  ans  dessen  Magen;  angeblich  von  dem 
Bilde.  Natürlich  ist  das  ganze  weiter  nichts  als  eine  Art 
Bauchrednerei  des  Mediums.  Dabei  wird  die  Sache 
.ohne  alle  Apparate"  gemacht  und  hat  den  Vorzug  der 
Billigkeit,  denn  schon  für  2Vi  Cents  kann  man  eine  ganz 
gediegene  Nachricht  aus  der  Geisterwelt  haben. 

Die  zweite  Art  dieser  weiblichen  Medien    hetriigt  ihre 
m&ubigen  wieder  ganz  anders.     Die  „Begnadete"  setzt  sir 
an  einen  Tisch,  lässt  sich  Vor-  und  Zunamen  des  gewünschti 
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tieistes,  sowie  dessen  Todestag  genau  nennen,  and  legt  dann 
den  Eopf  80  in  ihre  Hände,  dasB  daa  Gesicht  verborgen 
ist.  Anf  dem  Tische  stehen  drei  Stäbe  mit  brennendem 
Weihrauch,  entweder  in  einem  Räucherbecken  oder  in 
einer  Schüssel  mit  gekochtem  Eeis.  Auch  zwei  brennende 
Kerzen  dürfen  nicht  fehlen.  Die  Bittstellerin  tritt  nun 
unter  tiefstem  Schweigen  (ob  ihr  das  nicht  recht  saner 
wird  ?)  nahe  hinzu,  und  nach  kurzer  Zeit  erhebt  das  Uedium 
wieder  das  Haupt  und  redet  mit  geschlossenen  Augen  die 
Frau  an.  Der  gewünschte  Geist  i§t  nun  in  das  Medium  ge- 
fahren und  es  entspinnt  sich  eine  Unterhaltung  mit  der 
Bittstellerin.  Nach  Schlues  dieser  Zwiesprache  senkt  das 
Medium  den  Eopf  wieder  auf  den  Tisch,  und  nach  wenigen 
Minuten  entweicht  der  Geist  in  die  Gefilde  der  Seligen,  in- 
dem  das  Medium  ihm  einen  Tribut  zollt,  den  sonst  besonders 
die  Seekranken  dem  Vater  Neptun  zu  zollen  pflegen.  Hier- 
mit  ist  die  Sache  erledigt:  das  Medium  geniesst  etwas  Thee, 
kommt  wieder  zu  sich  und  ist  bereit,  neue  Geister  zu  citiren. 


II.  Abtheilung. 

Theoretisches  und  Kritisches. 


Zur  Frage  von  dem  Wesen  des  Raumes. 

Von  Geheimrath  Dr.  JS.  V.  Seeland  in  Kiew  (Itnssland.) 
(PortaetEnog  tod  Seite  450.) 
Zn  unserem  eigentlichen  Thema  zurückkehrend,  können 
wir  Bchliesslicb  folgendes  Kriterium  des  Ausgedehnten  auf- 
stellen :  die  Ansdehnnng  oder  die  äusserliche 
Koexistenz  ist  diejenige  Eigenschaft  des 
Seienden,  derzufolge  die  Tbeile  (besser  Tbeil- 
kräf(e)  der  Dinge  selbstständig,  nicht  durch 
einander  hindurch  wirken  (sind),  so  dass  die 
Ganzheit  oder  £inheit  der  Dinge  keine  innere 
oder  wahrhafte,  aondern  eine  mehr  oder  weniger 


ist  und  durch  s 
weniger  einseitige  Vere 
nder  oder  durch 


bedingte,  mehr  oder 
nigungder  Theile  anter 
äussere  Stutze  oder 


Einklammerung  zu  Stande  kommt:  ferner  kann 
die  Theilnng  des  Ausgedehnten  zwar -dessen 
Grösse  verringern,  nicht  aber  die  Ausdebnaog 
des  betreffenden  Dinges  vernichten,  indes  die 
Theilnng  einer  nicbträamlichen  bezw.  inneren 
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Koexistenz  zugleich  die  KoSxistepz  selber 
vernichtet,  oder  sehr  wesentlich  ändert  (z.  B. 
eine  bomplizirte  ßewegang  wird  Bcbon  zu  etwas  ganz 
Anderem,  sobald  eine  oder  mehrere  der  dieselbe  bedingeDden 
Kräfte  ausfallen.)  . .  , 

Das  schlechtweg  Ausgedehnte  ist  nur  die  Abstraktion 
einer  Summirung  von  örthchen  and  FormverhältnisBeD^  ein 
Ausgedehntes  an  sich,  d.  h.  ohne  Orts-  und  Formdifferenz 
kommt  in  der  Natur  gar  nicht  vor.  Wie  aber  verhalten  sich 
nun  Ort  und  Form  oder  Gestalt  zu  einander  ?  unter  „UeBtalt" 
versteht  man  zunächst  das  Allgemeine,  welches  die  Worte 
„gerade",  „krumm",  „gewunden",  „eckig",  „rund",  „platt", 
„spitz"  und  dergl.  deckt,  femer  giebt  es  wissenBchaftlicbe 
(geometrische)  Definitionen  darüber,  was  „Linie",  „Fläche", 
„Körper"  bedeuten  und  worin  sich  deren  Grundformen 
(Kreis,  Viereck,  Kugel,  Cf linder  u,  s.  w.)  unterscheiden. 
Wie  aber  ist  eigentlich  jenes  Allgemeine  oder  Abstrakte, 
welches  wir  „Gestalt"  der  Körper  nennen,  aufzufassen?  .  , 

Was  wir  „Form''  oder  „Gestalt"  nennen  ist:  a)  die 
Gesammtheit  der  Wecbselwirkungen  gewisser 
Theilkräfte  eines  Ausgedehnten  unter  einander 
und  durch  einander  hindurch  aaf  die  Umgebung 
und  b)  die  Gesammtheit  der  Sonderwirkungen 
gewisser  anderer  Tbeilkräfte,  d.  b.  deren  isolirte 
(nicht  durchdrungene)  Wechselwirkung  mit  der 
Umgebung  des  Ausgedehnten.*)  Für  uns  bestehen 
besagte  Wirkungen  zunächst  in  der  Bigenartigkeit  des 
Eindrucks,  den  eine  gegebene  Gestalt  auf  unsere  äusseren 
Sinne  ausübt. 

Da  kein  Ausgedehntes  ohne  Kräfte  und  Wirkungen  denk- 
bar, so  ist  es  auch  ohne  Gestalt  undenkbar.**)  Unter  den 
(Gestalten,  in  welchen  sich  das  Zusammenwirken  der  Tbeil- 
kräfte am  wenigsten  und  das  Vereinzeltwirken  am  meisten 
zeigt,  wäre  die  eines  dünnen  und  dabei  geraden  Fadens  zu 
nennen,  den  wir  uns  z.  B.  aus  Wachs  bestehend  denken 


*)  Dsu  es  Bich  hlei  um  gaoi  reelle  Dinge  bandelt,  folRt  lohon 
aus  den  oben  aogeflUirten  BeUpfelen;  so  auieD  wir,  dasa  sich  dio 
WirknoK  dei  Schwerkraft,  des  Liehtaa  o.  a  w.  je  nach  der  Form  des 
Auafiadefanten,  so  oder  bo  verfaalt«.  Eb  wIiu  nicht  lohwer  an  demon- 
striren,  dasa  Uberhanpt  ulle«,  was  in  einem  Körper  wiilit,  je  nach  dessen 
Form,  gewIsBC  Variationen  m  der  Wirknng  zeigt;  richtiger  mQBste  es 
Sbrfgens  heisBeii:  die  Form  der  SOrper  leigt  gewisse  Tariationen,  je 
iikch  dem  Wie  nnd  Wieviel  der  Wecheelwirknngen  der  in  ihm  wirken- 
den KrUte. 

**)  Mnr  dem  All  aelbat  kOnoen  wir  keioeilei  Gestalt  vindioir' 
da  wir  ee  aas  bekanntlich  weder  endlieb,  nooh  nneDdlicb  vonnati 
▼enaOgen. 
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können.  Darauf  würde  die  VetwaDdlang  des  Fadens  io  eine 
dünne  Schicht  folgen,  an  welcher  also  achon  weniger  Theiie 
des  ÄaBgedehnten  frei  bleiben  (die  Uenge  desselben  wird 
in  allen  solchen  Beispielen  als  identisch  •Toransgesetit). 
Darauf  entstehe  ein  Kompaktes,  durch  Aureinanderlegen 
der  Hälften,  der  Viertel  jener  Schicht  a.  b.  w.,  wobei  also 
die  Beziehangen  der  verschiedenen  Theile  zu  einander  id- 
nehmen  und  die  freie  Fläche  nach  aussen  immer  abnimmt. 
Am  meisten  Beziehungen  bezw.  ZusammeDwirkongen  nnd 
Durchdringungen  der  Tbeilkräfte  unter  einander  giebt  es, 
ceteris  paribus,  in  einer  kompaicten  Kugel ;  zwischen  ihr  nnd 
der  eines  Fadens  liegt  eine  unzählige  Uenge  von  Stufen 
nnd  Arten,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  jede  GrusdfoTDi 
gleich  neue  partielle  Beziehungen  darstellt,  sobald  an  ihr 
AuewUchse,  Anhängsel,  Vertiefungen,  Krümmungen  and 
dergleichen  vorkommen.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen: 
je  dünner,  je  ausgebreiteter,  je  weniger  zusammeoh^end 
ein  Körper  ist,  desto  vereinzelter  die  Wirkung  der  Theile 
auf  die  Umgebung,  desto  starker  und  mannigfaltiger  auch 
die  Wirkung  letzterer  auf  jene,  desto  leichter  kann  zuRleich 
das  Gleichgewicht  des  Ganzen  gefährdet  werden,  önd  um- 
gekehrt: je  konzentrischer,  je  gedrungener  die  Gestalt,  desto 
mehr  Zusammenwirken  der  Theile,  desto  weniger  Wechsel- 
wirkung von  nnd  nach  aussen  und  desto  stabiler  das  Gleich- 
gewicht. Dieses  Gesetz  lässt  sich  anter  anderem  in  zahllosen 
Beispielen  an  den  Formen  der  Orgauismen  verfolgen,*)  Ja 
wir  sehen,  dass  ein  dünner  und  langer  Körperbau  des 
Menschen  im  allgemeinen  eine  weniger  in  sich  zurückgeioj^ene, 
eine  leichter  durch  äussere  Einwirkungen  in  Ansprach 
genommene  (aber  auch  durch  äussere  Schädlichkeiten  leichter 
gefährdete)  Existenz  bedeutet ,  •*)  indes  eine  gedrongene 
Körpergestalt,  ceteris  paribus,  das  Gegentbeil  darstellt 

Nun  müssen  wir  aber  noch  Bines  in  Betracht  nehmen: 
nicht  nur  die  Gestalt  eines  Körpers  bedeutet  gewisse 
DiSerenzen  in  seinen  Zusammenwirkungen  und  seinen  Sonder 
Wirkungen;  sondern  es  zeigen  sich  dieselben  auch  unter 
Beibelialtung  einer  gegebenen  Form,  in  Folge  eines  Wechsels 
der  Dichtigkeit  des  Stoffes.  Worin  besteht  nun  der  Unter- 
schied zwischen  ersterem  und  letzterem  Falle  ?  Die  sich  bei 
einem  Dichter-  oder  DUnnerwerden  der  Substanz  einstellenden 
Differenzen  der  Zusammenwirkungen  und  der  Sonderwirkungea 


wirkuDgen  mit  der  Anasenwelt. 

**)  Dieser   Typus    ist    aneh    hftntiger    als    Min    Oegeniati    mit 
MecvodUt  gepaart. 
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von  Kräften  zeigen  sich  in  einer  über  das  Ganze  gleich- 
'  mäsRig  Terbreiteten  Weise,  indes  Verschiedenheit  der  Form 
stets  mehrfache  QruppirungeD,  also  mehrfache  DifTerenzen 
sowohl  der  Zusammen  Wirkungen  als  der  Sonderwirkangen 
der  Tbeile  bedeutet. 

Jetzt  noch  einige  Worte  über  den  Begriff  Abstand  oder 
Entfernung.  Es  bestehe  eine  Linie  aus  den  aneinander- 
stOBsenden  Thcilen  o.  b,  c,  d  u.  s.  w.  Wenn  wir  sagen,  b 
stebe  neben  a,  c  neben  b,  d  neben  e,  so  bedeutet  dies,  a  habe 
zu  b,  ceterü  parünu,  mehr  Verhältnisse,  stärkere  oder  grossere 
Beziehungen,  als  zu  e,  b  za  e  mehr  als  zu  d  u.  s.  w.  Der 
Alist&itd  zwischen  a  und  d,  der  durch  die  Tbeile  b  und  d 
gemessen  wird,  bedeutet  hiernach,  a  stebe  zu  d  in  keinem 
direkten  Verhältnisse,  d.  h.  sobald  gewisse  Wirkungen  auf- 
tauchen, die  sich  von  a  bis  d  oder  umgekehrt  zu  verbreiten 
vermögen,  so  geschieht  dies  durch  Vermittelung  von  b  und  c. 

Schliesslich  ist  „Raum",  nach  der  hier  vertretenen  An- 
sicht, der  Total  begriff  für  diejenige  tirandeigen- 
scliaft  des  Seienden,  derzufolge  die  Tbeile  eines 
stofflichen  Ganzen  gleichzeitig-gesondert 
wirken  (Ausdehnung),  obwohl  neben  dem 
Uesondertwirken  stets  aach  mannigfaltige 
Wechselwirkungen  und  Durchdringungen  ge- 
wisser Theilkräfte  bestehen,  wodurch  die 
Differenzen  von  nOrt"  und  „Gestalt"  bedingt 
werden,  mithin  der  Begriff  der  Ausdehnung 
stets  ein  relativer  bleibt.  Wenn  alle  Kräfte  der  Welt 
in  ein  absolutes  Bins  zusammenfiössen ,  so  g&be  es  keinen 
Raum  mehr.  — 

Betrachten  wir  nun  noch  des  näheren  einige  Einwürfe 
derjenigen,  welche  die  Selbstständigkeit  des  Raumes  zu 
vertbeidigen  für  nöthig  halten.  Ein  leerer  Baum  ohne  Stoffe 
u  ud  Kräfte  würde  weder  Ausdehnung  noch  Orte ,  noch 
Gestalten,  noch  überhaupt  einen  Sinn  haben,  und  dass  sich 
schliesslich  auch  die  oben  angeführten,  scbeinbar  für  ihn 
sprechenden  Thatsacben  der  Physik  und  Mat'nematik  meta- 
physisch anders  auflösen  lassen ,  werden  wir  sogleich  sehen. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  Dichtigkeit  der  Stoffe.  Finden 
wir  für  dieselbe  wirklich  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  wir 
ein  selbstständiges  Volumen,  also  einen  gegebenen  Theil 
eines  „leeren  Baumes"  annehmen?  Erstens  kennen  wir 
Überhaupt  keine  wirkliche  Leere.  Alle  Begriffe  einer  Leere 
sind  immer  nur  relativ,  z.  B.  ein  Getäss,  in  dem  sich  gerade 
kein  sichtbarer  Stoff  befindet,  für  absolut  leer  zu  halten, 
wird  heute  keinem  Gebildeten  einfallen,  und  wo  es  selbst 
keinen  gasförmigen  Stofi  giebt,  da  giebt  es  Aether  oder 
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Kräfte.  Dem  Begrifie  eines  „Volnmens"  liegep  nniäfaUge 
WabrnehiunngeD  und  Beobacbtungen  des  Wirklichen  la 
Grande,  die  sich  dann  zum  allgemeineii,  abstrakten  Begriff 
verflücbtigen,  etwa  wie  der  allgemeine  Begriff  „Mensch"  &ut 
unzähligen  Beobachtungen  wirklicher,  spezieller  Menschen 
fusst.  Ferner  lässt  sich  der  Begriff  der  Dichtigkeit,  anatatt 
denselben  auf  die  „Theile"  eines  ohne  jegliches  ELeale  tun 
möglichen  Dinges  zu  beziehen,  auf  wirkliche  Vorgänge  im 
Bealeu  zurückfdbren.  Die  Stoffe  lassen  sich  einigermaaseu 
zusammendrücken,  ferner  haben  gewisse  chemische  Ver- 
biodungen,  desgleichen  Temperaturwechsel  —  Vergrösseraug 
oder  Yerkteinerung  des  Volumens  zur  Folge.  Was  geschieht 
nun  eigentlich  unter  solchen  ümständeni'  Man  glaubt  tod 
altersber  an  einer  Undurchdringlicbkeit  der  Materie  fest- 
halten zu  mlissen  und  sucht  sich  z.  B.  eine  VerkleiDemng 
des  Volumens  bezw.  Steigerung  der  Dichtigkeit  dadurch  zs 
erklären,  dass  die  „Atome"  der  Substanz  sich  nunmebi 
n&her  rücken,  d.  b.  die  zwischen  ihnen  liegenden  Raamtheile 
dabei  kleiner  werden.  Und  doch  steht  die  Annahme 
einer  absoluten  Dndurcbdriuglicbkeit  eigent- 
lich im  Widersprach  mit  den  heutigen  An- 
sichten  über  das  Wesen  des  Stoffes.  Sdioo  Hegd 
und  SehelUng  hielten  die  Materie  fQr  „eine  Spannang  relaür 
geistiger  Kräfte",  und  heute  wird  bekanntlich  ohoe  weiterei 
zugestanden,  dass  der  ganzelnhalt  unsererStoffbegriffe  sichsaf 
Kräfte  zurückfahrt,  die  unter  sieb  in  gewissen  BeziebuDgen 
stehen.  Zwar  ist  der  Begriff  „Materie*'  tod  diesem  Stand- 
punkte aus  noch  nicht  genügend  anatysirt  und  bearbeitet 
worden,  seine  Basis  jedoch  steht  fest  Ist  dem  aber  eo,  so 
verliert  die  Undurchdringlichkeit  ihren  Boden,  im  Qegeotbeil, 
die  Möglichkeit  eines  gegenseitigen  Durebdringens  der  den 
Stoff  simulirenden  Kräfte  wird  zur  Kothwendigkeit  Hitbio 
besteht  das  Dichtwerden  eines  Stoffes  am  wahrscheinlicbsteD 
in  einer  (obwohl  immerbin  partiellen)  Verschmelzung  oder 
Verdichtung  von  Kräften,  die  bis  dahin  mehr  oder  weniger 
isolirt  wirkten;  und  je  kleiner  sein  Umfang,  je  grösser  sein 
spezifiBcheB  Gewicht,  desto  mehr  Kräfte  werden  sich  an  der 
Durchdringung  bethetligen.  Ja,  selbst  wenn  man  die  Materie 
als  etwas  Selbstständiges  stehen  lässt  und  sieb  das  „Dicht- 
werden" als  ein  gegenseitiges  NäherrÜcken  der  Theilchen, 
als  theilweise  Ausfüllung  der  bis  dahin  blos  von  Aetber 
erfüllten  Zwischenräume  denkt,  bo  muss  ja  auch  ia  diesem 
Falle  die  Zahl  jener  Theilchen,  welche  zu  einander  in  eng«re 
Beziehung  treten,  und  deren  Kräfte  in  dem  Maasse  des 
Dichtwerdens  auf  einander  wirken  und  sieb  durchdringen, 
zunehmen.    So  oder  so,  ist  also  das  Wesen  des  Dichteiv 
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Werdens  dsrin  zn  suchen ,  dass  die  Menge  derjenigen  Eräfte 
des  Stoffes,  welche  zu  einem  Eins  zasammentreteii,  zunimmt. 

Was  ferner  die  Abnahme  einer  Kraftwirkuug  je 
nach  dem  Abstand  betrifft,  so  besteht  das  Wesen  dieser  Er- 
scheinung, von  dem  hier  vertretenen  Standpunkte  aus,  darin, 
dass  die  Ki  äfte  des  dazwischen  liegenden  Realen  die  Wirkung 
jener  Kraft  abachwäclien ,  sollte  dieses  Reale  auch  nur  ein 
zwischen  den  üimmelskörpera  sich  befindender  Aether  sein. 

Endlich  lässt  sich  die  Bewegung  „im  Räume"  schlecht- 
weg so  auß'assen,  dass  das  sich  bewegende  Ding,  welches 
for  der  Bewegung  z.  B.  zu  den  Dingen  oder  Th-ilen  X  in 
Beziehung  stand ,  jetzt  in  eine  ähnliche  zu  den  Dingen  Y 
tritt,  und  dessen  frühere  Beziehungen  jetzt  von  anderen 
benachbarten  Dingen  oder  Theilen  übernommen  werden. 

Mithin  kann  man  ganz  wohl  ohne  einen  „selbstständigen 
Raum"  sein  und  das,  was  für  einen  solchen  gehalten  wird, 
mit  grösserem  Rechte  auf  gewisse  Beziehungen  zwischen  den 
Theilen  des  Realen  zurückfuhren. 

II. 

Da  eine  begrenzte  Welt  undenkbar,  und  die  vorhandene 
unbegrenzte  ein  G-anzes  ist,  so  muss  jeder  ihrer  Theile  von 
anderen  umgeben  sein  und  nach  allen  denkbaren  Richtungen 
hin  Beziehungen  zu  anderen  haben.  Dies  wäre  nun  aber 
in  einer  von  gewissen  Autoren  fQr  möglich  gehaltenen  ein- 
oder  zweidimensionalen  Welt  nicht  der  Fall.  Suchen  wir 
ans  io  der  That  ein  „zweidimensionales"  Ding  vorzustellen. 
Sobald  wir  die  letzten  Folgerungen  ziehen,  bemerken  wir, 
dass  ein  solches  gar  nicht  möglich  ist.  Ton  der  Flache 
genommen,  schiene  es  ein  Ding  wie  jedes  andere,  d.  h.  es 
bestände  aus  Theilen,  und  jeder  derselben  könnte  anscheinend 
Nachbarn  und  Beziehungen  zu  denselben  haben.  Am  „Rande" 
dieser  Theile  jedoch  hätten  wir  das  Kunststück  vollbracht, 
ein  Ende  der  Welt  gefunden  zn  haben.  Denn,  da  diese 
Theile  in  die  Dicke  absolut  untbeilbar  sein,  also  keine 
Ausdehnung  besitzen,  oder,  was  dasselbe,  in  die  Dicke  gar 
nicht  ezistiren  mtissten,  so  hätten  die  in  der  Fläche 
„existirenden"  Theile  hierher  weder  Nachbarn,  noch  irgend 
welche  Beziehungen  oder  Kundgebungen.  Mit  anderen 
Worten  ein  zweidimensionales  Ding  oder  Wesen  hätte  keine 
Relationen  und  hätte  auch  kein  Dasein,  was  schon  des 
Ungeheuerlichen  genug  wäre.  Eine  womöglich  noch  grössere 
Ungereimtheit  wäre  ein  „eindimensionales"  Ding.  Dass 
demnach  die  unter  mathematischer  Linie  und  Fläche  be- 
kannten Begriffe  eigentlich  nur  Kunstgriffe  oder  Abstr*'  ' 
sind,  als  selbstständige  Wirklichkeiten  aber  in  der 
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vorkommen  können,  ist  klar,  doch  werden  wir  darauf  nocli 
zarUckkommeo. 

Ein  wirklich  auegedehntes,  mithin  wirklich  existirendes 
Ding  mus9,  sowohl  in  seiner  Theilbarkeit  als  in  seinen  Be* 
ziehnD(;en  za  Nachbarn,  ein  Beispiel  der  Unendlichkeit 
und  zugleich  der  Ganzheit  desÄ-lls  darstellten,  und 
dies  thun  in  der  That  die  Objekte  der  räumlichen  Welt, 
welche  eigentlich  immer  sphärisch,  oder  wie  wir  uns  in  der 
KUrze  ausdrücken,  dreidimensional  sind.  Denn  die  „drei" 
Dimensionen  sind  nur  die  Symbole  einer  Unzahl  vom 
Dimensionen.  Abgesehen  davon,  dass  jene  drei  nur  durch 
die  Multiplikation  untereinander  einen  Sinn  gewinnen,  was 
schon  an  sich  ein  abgekürztBs  Verfahren  ist,  besteht  die 
Hauptsache  darin,  dass  jeder  der  Durchmesser,  z,  B.  die 
Breite  eines  Körpers,  eigentlich  nur  Kepräsentant  einer 
Vielheit  i^,  da  das  Ausgedehnte  überhaupt  eine  Vielheit, 

1'a  eine  Unendlichkeit  von  Durchmessern  ist,  and  wir  uns 
:eine  Grenzen  der  Theilbarkeit  Torstellen  können.  Auch  hier 
stehen  wir  wieder  vor  dem  in  letzter  Instanz  UnbegreiflicheD 
des  Weltalls.*)  {Scbluu  folgt) 

Curiosa  aus  der  Teufels- Periode  des  Mittelalters. 

Klärungsversuche  von  Altem  und  Neuem. 
Von  G-  L.  Danhmar. 

(BehlDss  voD  Seite  456.) 

F. 

„Die  Zauberinnen  sollst  Du  nicht  leben  lassen,"  steht 
schon  im  Exodus;  trotzdem  aber  Todesstrafe  darauf  stand, 
wurde    die    Todtenbeschwörung    stets    geübt     Diese 

*)  tiad  wie  aebr  Bolchea  so  behenigen  üt,  folgt  duMs,  daaa  die 
Bieite,  die  Lange  und  die  BUhe,  f^Ieicbwie  der  (Jmfiing  der  Dinfie,  tod 
denen  wir  reden,  eigentlioli  nie  aoF  die  Wirklichkeit  paBsen:  so  meeieD 
wir  >.  B.  die  Lluge  oder  die  Breite  eines  auseheinend  tegtlmiaüg 
gebanten  Zimmers  nor  an  je  einem  Orte,  in  der  VoranisetzanK,  daaa 
BJcb  dieselben  such  an  allin  anderen  ebenso  verhalten  «erden,  and  doch 
ist  (lies  imuer  nur  annähernd  der  Fall.  Uio  der  Sacbe  nüfaer  lu  kummeo, 
mllsste  man  zunächst  mehrere  Breiten-  oder  LünKendurchmeaser  nphnen 
und  das  Mittel  daraus  liehen-,  um  der  Wahrheit  noch  nfther  zu  rflokea, 
mtlsetc  die  Zahl  der  Meagungeo  n<ioh  verrielf altigt  werden,  doch  auch 
dabei  konnten  wir  nicht  stehen  bleiben  nnd  wUrden  bemerken,  da««  eine 
nnob  grossere  Zahl  Ton  Üurehnieesem  ein  wieder  am  etwu  differirendea 
Mittel  hergehen  würde.  Kurz,  wie  man  dureh  VervielUltigaiia  der 
Griten  eines  Vieleckes  dem  Kreise  immer  naher  komtnl,  ohne  dieuti 
jemals  lu  erraicbeu,  an  wlirde  die  wirkliche  LÜdkö,  Breite  oder  Dicke 
eines  KArpers  nur  durch  eine  unendlich  grosse  Zul  von  DnrcliineBsam 
ermittelt  werden  kOnnen. 
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kann  man  in  Skiomantie,  d.  i.  Schattenbeschwörung, 
«o  der  Astralachemen  herauf  beacbworen  wird .  und 
Nekrom&ntie,  wobei  es  eu  wirklicher,  fütilbarer 
MaterialiBiruDg  kommt,  eintlieilen.  Die  Räucherungen ,  Hir 
die  acbon  in  Agrippa  von  NetteBheim'a:  „Pbilosophia 
oocuHb"  ein  EUzept  za  finden  ist,  haben  den  Skiomanten 
nicht  nur  in  gehönge  Prädiaposition  gesetzt,  sondern  müssen 
anch  den  niederen  Seelenbestandtbeilen  (Käma  Rupa) 
Material  zur  Bildung  des  Ästralschemens  geliefert  haben. 
Stets  war  die  Meinung  verbreitet,  d&ss  hier  —  ausser 
Blementarwesen  —  nur  die  Seelenbestandtheile  7on  Selbst- 
niördera,  gewaltsam  Gestorbenen  u.  s.  f.  sich  manifestiren. 
hi- Abm  Agrippa  zugeschriebenen  4.  ßuclie  der  „Philosopbia 
occulta"  steht  schon,  dase  die  höheren  Seelenbestandtheile 
durch  solche  vincola  (Bindungsniitte)) ,  wie  Räucherungen, 
nicht  herangezogen  werden  können.  Bekanntlich  haben  in 
neuerer  Zeit  Hofrath  Eckartthaaten  und  Kirchenrath  Uortt 
mit  Materialisationsräucherungen  Versuche  gemacht,  die  nur 
zu  gut  gelungen  sind;  beide  und  die  daran  Theilnehmenden 
sahen  deutlich  mehrere  Gestalten  schweben,*)  Bemerkens* 
wertb  ist,  dass  ein  Mann  wie  Eckarttkaasen  auch  berichtet, 
ihm  sei  Kunde  geworden,  wenn  man  auf  Kirchhöfen  räuchere, 
könne  man  eine  Menge  Todter  über  den  Gräbern  schweben 
sehen,  was  sich  mit  der  indischen  Geheimlehre  deckt,  wo- 
nach auch  über  den  Gräbern  der  LingaSharira  als 
violetter  Schemen  schwebt  und  von  Sensitiven  erblickt  wird. 
Juag-StÜlmg  macht  zu  Eckartskausen's  Versuchen  die 
Bemerkung,  dass  dieses  der  durch  keine  physische  Natur- 
krsit  zerstörbare  Äuferstehungskeim  sei;  „. . .  dass  sich  aber 
die  abgeschiedene  Seele  in  ihm  aufhalte,  ist  nicht  wahr> 
Bcheinlich;  rermnthlich  überkleidet  sie  sich  damit,  wenn  sie 
einem  Menschen  erscheinen  will."**)  Jung-Slilling,  da  er  nicht 
die  Sieben tbeilung  kannte,  diesen  Schlüssel  zu  vielen  okkulten 
YorgäDgeD,  irrt  sich,  wenn  er  das  über  den  Gräbern 
Schwebende  den  „Auferstebun^skeim"  (Hebräisch  „Babal 
G-amim"  ^^  Hauch  der  Knochen)  nennt;  es  ist  das,  was 
Parac^sus,  der  sehr  wohl  die  Siebentheilung  kannte, 
Bvestmm  oder  „präfi^urirtfn  Köiper"  (^  Schatten  der 
Seele)  nennt 

Schon    bei   Luther    ßnden    wir    die    Beschwörung    des 
Aatralleibes  einer  lebenden  Jungfrau;   auch  EckarUkausen 


*)  Siebe  in  Borst»  „ZaubsTtiibliothck."  Bd.  VI.  die  iwei  f^rosaeu 

Postaoteo  von  S.  21—25  and  S5— 27.    Man  gebe  auch  Coeihe'a  Ueber- 

■etavng  der  LebeDsbesebreiban;  Boiveiiuto  Cellinr»,  in  welcbpr  eioe 

B«Khw9ning  dnrcb  Rlochernngen  im  Colnaseum  rr  -i  itt. 

"J  Dr.  J,  B,  Jmg-StiUing:  ..Thi^orie  der  ÖBietei  ■  ff. 
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will  eiu  Mittel  beseBsen  haben,  leitende  Personen  lu  citireo, 
d.  i.  eine  zwanf^sweise  Loslösung  des  Astralleibes  lu 
bewirken  (das  Gegenstück  zur  freiwilligen  Aosgeudung 
deEBelben  ^  Majavt  Rupa),  und  Henningt  benebtet  von  der 
Bescbwörung  eines  Sprachmeistera ,  der  im  Begriffe  steht, 
auszugehen,  im  Momente  der  Beschwörung  ohnmächtig  tu- 
sammenstUrzt  und  wirklich  den  Beschwörenden  erscheint. 
Nach  Ä'enwr'a  ^Magicon"  III,  474  soll  auch  /.  G.  Schrep/tr*) 
Lebende  haben  erscheinen  lassen,  und  es  ist  charakteristisch, 
dass  es  Terschiedentlich  bei  den  „pneumatischen  Arbeiten" 
des  „sich  ecäachernden"  Schrepfer  vorkam,  dass  Personen, 
die  sich  den  Gestalten  näherten,  Schläge  und  StöBse  be- 
kamen ,  was  auch  für  wirkliche  Materialisatioo  spricht. 
Bei  all  den  Todtenbeecbwörungen ,  wo  es  sich  um  gewollte 
und  bewusste  Anknüpfung  mit  den  niederen  Seelenbestand- 
tbeilen  Entleibter,  denen  man  Material  (durch  besUmmte 
Eäucherungen,  oder  chemische  Ingredienzien)  zur  teitweiligen 
Rematerialisirung  stellte,  handelt  es  sich,  im  Gegensatz  zur 
passiven  Mediumschaft,  um  aktive  Magie  oder  Adept- 
ach a  ft.  Das  Medium  ist  nur  ein  Vermittler  zwiscnea 
Sinnen-  und  Geisterwelt  und  ein  völlig  willenloaes  Werk- 
zeug fremder,  übersinnlicher  Eindrücke,  während  der  Adept 
g [agier,  Yogi)  ein  völlig  willkürlicher  and  bewusster 
eister  übersinnlichen  Wissens  und  Könnens  ist.  Treflend 
vergleicht  Dr.  Iläbbe-Sclileiden  jenes  mit  einer  Leidener 
Flasche,  diesen  mit  einer  galvanischen  Batterie.**) 

Das  ganze  Mittelalter  ist  reich  an  solchen  Adepteoi 
die  im  höheren,  naturphilosophischen  Sinne  nach  dem 
Schlüssel  zum  Mysterium  der  Natur  forschten,  denen  sich 
verborgene  Götterkräfte  enthüllen  sollten,  und  die  im 
niederen  Sinn  als  Magier  den  Stein  der  Weisen,  die 
goldmachende  Tinktur  und  die  Panac6e  des  Lebens  sachtes, 
und  als  übersinnliche  Prestidigitateure  melir  oder  minder 
merkwürdige  Zaubereien  vollbrachten.  Ich  brauche  nur 
Albertus  Magnus,  Arnold  von  Villanova,  Abt  Tritkewmu  von 
Sponheim,  Agrippa  von  Netteshetm,  Paracelsus  a.  s.  f.  zu 
erwähnen.  Aber  der  Lieblingsmagus  des  Volkes  ward« 
keiner    von    diesen   gelehrten,   auf   der  Hohe    des  Lebeofl, 

•)  Man  Tergl.  Lierüber  „Psjch.  Stud."  MUn-Heft  1892  8.  110  «. 
mit  weiteren  NftcbweiaunKcn  Ober  ihn,  eu  denen  noch  daselbat  di« 
Einweisung  auf  Mirs-Hefc  1881  S.  HO  KebQrt.  Dif  Qnelic  GolUdudh 
aber,  die  er  nicht  Renannt  hitt,  ist:  Samuel  SchlegeCt,  eliemaligen  Bugrn- 
Meistprs  in  der  Lofte  zur  Linde  in  Leiptig,  „Tai;ebnoh  loinea  mit 
J.  G.  Schrepfer  gupflinjenen  Umganga,"  (Berlin  and  Leipcig,  IBOß.)  — 
Anm.  d.  Dr.  <ir,  C.    H'klüj. 

•')  Siehe  dardber  „«jpbinx"  1886,  Juni-Hefi  S.  377. 
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wandelDdett  Männero,  sondern  ein  abenteuerlicher,  origiDeller, 
den  unteren  Volkskreieen  angehörender  Mann,  der  aber 
eben  darum  so  leicht  populär  wurde,  und  so  in  seiner  Person 
die  Haiiptztige  aller  Magie  vereinigte,  und  als  ToUendetes 
Exempel  darstellte:  Johannes  IPattst,  der  letzte  Magier 
an  der  Grenze  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit.  —  Die 
Nacbricbten,  welche  wir  üher  den  historischen  Faiut 
haben,  sind  unToUbommen  genug,  und  wir  können  sie  tn 
drei  Theile  eintheilen:  1)  die  Wittenbergischen  Nachrichten 
Ton  Johanna  Stetmel  und  Atigusttn  Ltrchheimer,*)  dem  Schüler 
Melanchtkon's,  welcher  Faust  perBÖnlich  gekannt  und  von 
ihm  erzählt  haben  soll.  Der  Leibarzt  des  Herzogs  Wilhelm 
Ton  Oleve  Johannes  ffeier,  und  der  Nürnberger  Stadtrath 
Philipp  Camerarius,  dessen  Täter  Melanehthon'a  Biograph 
gewesen,  entnehmen  ihre  fniu^Nachricbten  jedenfalls  der 
Tradition  dieses  Ereises.  2)  Die  Oberrheinischen  Nachrichten 
TOS  den  beiden  Zürichern  Konrad  Gessner  und  Ludwig  Lavaler. 
(Iietzterer  ist  der  Verfasser  des  bekannten  Werkes:  „De 
spectris,  Lemnribus  et  magois  atque  insolitis  fragoribus" 
1&70,  das  trotz  des  p3rrainidalaten  Aberglaubens  „omnibus 
rerit&tis  studiosis  summe  utilis"  sein  soll!)  Ferner  der 
Wormser  Arzt  Philipp  Begardi  und  der  Basler  reformirte 
Prediger  Johannei  Gatt.  Endlich  3)  die  Nachrichten  vom 
Abte  Johannes  Trithemius,  damals  schon  zu  St.  Jacob  bei  ' 
Würzburg,  und  Kanonicus  Konrad  Mudt  aus  Gotha,  einem 
persönlichen  Freunde  Reuchlii!%.  Aus  all  diesen  Nachrichten 
kann  man  entnehmen,  dass  Johannes  Faust,  vulgo  Sabellicus, 
geboren  zu  Knittlingen  1490,  ein  unstetes  Tagantenleben,  als 
fahrender  Scholast,  Magier  und  abenteuernder  Gaukler 
geführt  und  1Ö40  im  Württembergischen  gestorben  ist**) 
Dieser  Faust  wird  nun  schon  bald  nach  seinem  Tode 
der  Held  der  Volkssago,  der  Liebling  des  deutschen  Volkes 
in  VolksBchauspielen  und  Puppenspielen,  und  endlich   ist 

*>  Atiffuilm  LereMemur  voti  Stemfelden,  (Über  den  weder  Sotdan 
noeh  KtaavtUer  NAlieres  IiriogeD),  geb.  1533,  f  1303.  i^ebranabte  erst 
seit  1581,  iD  welohem  Jabie  er  zu  Heidelberg  eine  FrofeeBDr  erhielt, 
dieies  PseDduQjm.  Er  biess  eiircntliob  Hermann  Witeköid;  12  Jahre 
nacfa  Weier's  Hauptwerk,  »Ibo  1585,  erscheint  sein  (in  dieser  Arbeit 
mebr^Ab  eiwibotes]:  „Ein  cbriBtlichea  Bedenken  und  ErioneraDg  toi 
Zanteray".  —  In  meiner  nttchsteu  Arbeit  werde  ich  Nftberea  Hber 
dleien  wRokem  und  besobeldenen  Mann  bringen, 

**}  ADSfQhrlichei  Über  den  bistoriBcben  Faust  b&be  iob  in  den 
„Ptjch.  ätad."  gebracbt  in  meiner  Studie:  „Johannes  Faust  der  Scbwart- 
LllBttier",  April-  bis  Juli-Heft  lä96;  desbslb  will  icb  bier  den  Leser, 
der  Dir  bi>  hierbei  gefbigi  ist,  herausfahrun  aua  dem  Dunkel  des 
MlttehlteiB  auf  die  Hohen  reiner  Toesie  und  zum  Hcblues  oinir**  "*  **' 
Utwidle  litlenrhistorlBebe  Oeneda  dei  poetiicben  Faust-V 


tzedbyCoOglc 


508    Fsyefaiwb«  Studien.    XXVL  Jahrg.    9.  Heft.    (Septombsr  18W.) 

sein  Name  als  Held  der  Goetkifechen  Tr&gödie  nnsterblicb, 
ein  Laut  der  Weltenspracho  geworden,  der  tönen  wird,  so 
lange  ea  Menseben  auf  diesem  Erdballe  giebtl  Sehen  wir 
nun,  dass  in  den  der  Faiuf-Sage  Torangehendeo  cbristliohea 
MoffUt-Sugea,  wie  in  der  Cyprtanut-hegeade,  der  TkeopkihU' 
und  Uilitarius-Sage,  in  der  Legende,  Tom  seligen  Büsser 
Egydius  und  in  der  Sage  von  Mtrlin  n.  s.  f.,  der  reuige 
TenfelsbUndner  und  Magier,  der  sich  noch  in  letzter  Stunde 
unter  den  Schutz  der  Kirche  begiebt,  gerettet  wird,  also 
die  göttliche  Magie  grösser  als  die  diabolische  ist,  —  so 
ändert  sich  das  schon  mit  dem  ersten  (\f:^l  erscheinenden) 
FaI»^ Buche  des  Buchdruckers  Jokantia  Spias.  Diesem  und 
den  folgenden  FatM/-Büchern ,  welche  in  sagenhafter  Form 
die  Historie  vom  „weitbeschreiten"  Zauberer  Fatut  behandeln 
und  daraus  eine  spezifische  protestantische  Sago 
machen,  gilt  alles  kirchliche  Ceremonien-  und  Beschwörungs- 
Werk  der  katholischen  Kirche  selbst  als  Terdammenswerthe 
Maxie  und  widerchristliche  Zauberei,  und  so  giebt  es  fort- 
ab kein  kirchliches  Gegengift  mehr  gegen  den  Satan,  der 
Magtu  ist  dem  Teufel  rettungslos  yerfallen;  und  von  da 
ab  wird  die  Faiuf-Sage  nicht  nur  protestnntiach  mit  einer 
scharfen  polemischen  Spitze  gegen  den  Antichrist  in  Rom, 
sondern  ihr  Grund cbarakter  wird  auch  ein  tragischer. 
Bald  zerbricht  diese  Sage  die  engen  Formen  der  Erzählung 
und  wird  zum  Stoff  für  erschütternde  Volksdramen.  Aos 
dem  ersten  Fouff^Buche,  wahrscheinlich  übermittelt  durch 
englische  fahrende  Komödianten,  lernt  der  Frennd  Robert 
Green's,  der  geniale  Schauspieler  und  Schauspieldichter 
Chritloph  Marione,  den  Stoff  kennen  und  schafft  von  1588 
auf  1589  seine  gewaltige:  „Tragische  Geschichte  Tom  Leben 
und  Tod  des  Or.  Fatuf^,  welche  1594  zum  ersten  Kaie  auf- 
gefUlirtundlG04  gedruckt  wird.  Auch  in  diesem  genealogischen 
Stammvater  des  ffoefAe'schen  „Faust'^  sehen  wir  als  furchtbar 
schönen  Schluss:  das  entsetzliche  Ende  des  dem  Teufel 
verfallenen  Magiers.  Zwischen  Marlowe  und  dem  ersten  Er- 
scheinen des  Goelhe'schen  „i''atwf- Fragments"  liegen  gerade 
200  Jahre  (1589- 17Ü0),  und  sie  sind  auegefällt  von  Mitt<d- 
gliedern:  den  Volksschauspielen,  Puppenspielen  und  Letsin^s 
„J''a!«/-Fragment.''  Wilhelm  Creizenach  zahlt  von  Marione  bis 
Goethe  nicht  weniger  als  41  Fatu/- Dramen,*)  das  beste  Zeichen, 
wie  sehr  die  erschütternden  Motive  und  die  tragische  Gewalt 
des  Stoffes  stets  die  Dichter  zur  Bearbeitung  des  Stoffes 
gereizt  hat,  und  wie  Recht  Lesting  hatte,  wenn  er  schrieb: 
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„Dnd  wie  Terliebt  war  Oeatschland  and  ist  es  tarn  Theil 
noch  in  seinen  Doctor  Ftxutt.'^  Das  Schiassbild  aller  dieser 
VolksBchauspiele  nnd  Puppenspiele  ist  ein  tragisches:  unter 
dem  Toben  der  Elemente  wird  Fmutut,  nach  Ablauf  seines 
Paktes,  vom  Tenfel  in  den  Höllenschlnnd,  der  sich  schon 
gierig  aufthat,  gebracht,  und  gewöhnlich  ruft  eine  Stimme 
Ton  oben  mit  den  letzten  GlockenschlägeD :  „Fautle,  Faaule, 
accusatus  esl  judicatuB  es  —  Fmutel  in  aeternum  daui- 
natna  eel" 

Da  kam  im  Jabre  1759  G.  E.  Letsmg  mit  seinen 
liitteraturbriefen ,  and  im  17.  davon  theilt  er  eine  Scene 
aus  einem  erst  Tolbtändig  zu  scbafTenden  „/isuff-DraniiL" 
mit,  das  leider  Fragment  geblieben,  and  von  dem  sogar 
Theile  mit  einer  Kiste,  auf  der  Reise  Ton  Dresden  nach 
Leipzig,  im  März  177^  verloren  gegangen  sind.  Die  Grund- 
ideen des  ^««niv'schen  „Fautf'  sind  uns  aber  erhalten 
geblieben ,  und  sie  bilden  einen  entscheidenden  Wende- 
punkt  in  der  Entwickelung  des  Faust-Dt&m&Sf  der  für  Goethe 
Ton  nllergrösster  Wichtigkeit  war.  Lessmg  wollte  das,  was 
die  TolksstUcke  Fausten  in  Wirklichkeit  erleben  lasnen, 
im  Traum  erleben  lassen,  und  der  erwachte  Fauat  Rollte 
dadurch  gewarnt  und  bekehrt  werden.  Wenn  die  Teufel  im 
Vorspiele  beschliessen,  Fausten  an  seiner  schwächsten  Hoito, 
der  Wissbegierde,  zu  fassen  und  so  Gott  seinen  hMt- 
ling  zu  rauben,  tönt  zum  Schlüsse  des  Vorspiuls  eine  feier- 
liche Stimme  herab:  „Ihr  sollt  nicht  siegen!"  lliiil 
daa  ist  das  punctum  saliens ,  —  Fautt  soll  gerottet 
werden  and  wird  auch  aus  den  Klauen  Satans  genittotl 
Leiting  gedenkt  der  grossen  Worte  aus  dem  ttlteNton  Fautt' 
Buche:  „Cr  nähme  an  sich  AdlersflUgel,  wollte  alle  tJrlliid 
am  Himmel  und  Erden  erforKchen" ,  —  und  Fautt  wird 
daselbst  auch  den  Giganten  verglicljeii,  welche  diit  Iteign 
zusammentrugen,  um  wider  Gott  Krieg  zu  führen.  Und 
Lessing  erkannte,  dass  der  menschltche  WahrlxiitK-  uud 
Porschungsdrang  dem  Menschen  mit  nichten  da»  Htignia  di^N 
Bösen  aamriickt  and  ihn  zu  einer  Beute  SatanH  iiiii<:liti  linNH 
der  feurige  Drang  nach  höchster  GrkenntiMHH,  wie  <ir  Fuunt 
dnrchloht,  göttlicher  Abkunft  ist,  und  er  verwaidelU  no  ilim 
SaUiluhe  der  alten  Faus(-Ha.ge  in  ein  ProaellicUrlir«.  A>if 
diesem  fundament  baute  fVolfgang- Apollo  weitiT.  A'unv 
Fischer  sagt*^:  „Um  den  Ma^us  der  alten  VulkttNuKfl  im 
Geiste  der  neuen  Zeit  zu  gestalt«n,  muHtte  der  fiTOHne  Mhiiuh 
unserer  Poesie  kommen,  dem  es  gegeh';n  war,  M<iii<tch<Mi  zu 


")  Khho  Fischer:  „Goeih^t  'fattsf  nich  viaet  EdikUiIiuijk,  idn« 
und  Konpodlioii.''    IL  Aall.  1887. 
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fonneD  nach  seinem  Bilde."  Gs  ist  charakteristiscli ,  daas 
Goethe  zugleicli  mit  „Fmut"  an  einem  „Promethau^^  arbeitet«. 
Bei  Goethe  rollzieht  sich  nan  jene  Wandlung  des  Magiers 
Famt  zam  Mystiker  Faust;  wie  jener  die  Sinnenwelt 
durchbricht,  um  in  das  Innere  der  Natur  zu  schauen,  so 
durchbricht  dieser  die  Selbstsucht  des  eigenen  Herzens,  um 
i  n  sich  selbst  das  göttliche  Leben  zu  schauen  und  unmittelbar 
zu  erfassen,  und  das  ist  auch  das  grosse  Mysterium  (i— Molucha) 
der  Hingebung  unseres  Selbst  an  das  allumfassende  g<itt> 
liehe  Sein.  Wir  sehen  Fautt  den  Weg  von  der  Adeptschaft 
zur  Theosophie  zurücklegen,  der  sich  im  historischen  Werd^ 
gang  unseres  deutschen  Volkes  darstellt  in  den  Gestalten 
des  Affrippa  von  Nettesheim,  des  Magus,  und  in  Jacob  Böhme, 
des  phitosophuB  Teutonicus.  Und  so  erfüllt  sich  dean  bei 
Goethe  jenes  Vfott -Lessin^si  „Ihr  sollt  nicht  siegenl"  und 
sein  FausI  endet  mit  der  Apotheose  der  Himmelfahrt,  und 
Faustens  Unsterbliches  erschaut  verklärten  Auges,  das  ent- 
hüllte Geheimnias  der  göttlichen  Liebe,  versinnbildet  in  der 
„mater  gloriosa",  wie  sie  schon  als  höchstes  Ideal  der  reinen 
Seele  eines  St.  Bonaventura  vorgeschwebt  hat,  während  die 
tief  bedeutungsvollen  Worte  des  chorus  mysticns  ertSoen:*) 

„Alle»  VergiDglicbe  ist  nni  ein  OletohniM, 
Das  UnsnlUngliehe,  hier  wird'a  EreiniiM, 
Dm  Unbeaob reibliche,  hier  jbI's  gethao, 
Um  ewig  Weibliche  lieht  uns  binui  I" 

*)  Betreffi  mfinei  Anfrage  im  Hün-Hefte  p.  145  an  Dr.  G.  G«j, 
wegen  des  kroatiacben  AnadrucLB  für  yampjr,  war  der  genannte 
Herr  >o  lieben« würdig  mir  mitintbeilen,  duB  in  dor  kroato-ieiblNhen 
äpracbe  8  AuadrSoke  fUr  Vampjr  exiBtiien:  vampyt,  vnItodUk  and 
opii  (nicht  opire).  Letzterer  ist  der  Mteste  und  seltenste  Atudncfc. 
Der  Ulaube  an  Vampjrre.  dereinet  iu  Kroatien,  Slavonieu  und  SetUen 
sehr  lebenitig,  Bcbninaet  mehr  und  mehr;  wenigstens  wa^t  er  m 
nicht  sieb  EU  ansaern.  Er  erhält  aicb  abei  in  gewissen  Beaensuten 
und  Volksmäicben.  Danach  rnnss  man  das  Uerz  der  Vampire  mit 
einem  Hagedorn  dnrohstosBen.  Eine  Art  von  Menschen,  deren  Seele 
Nachts,  bewusstet  Weise,  den  Körper  verläsat  und  die  ..viedoKocja" 
heissen,  mllasen  nseb  den  Tode  Vainpjre  werden.  —  FSr  diese  and 
einige  andere  inteieassnte  Hittheilungen  sage  ich  Herrn  Dr.  G.  Gaj 
hiermit  Öffentlich  meinen  Dank.  —  Zugleiob  berichtige  loh  ebieo 
Druckfehler,  der  sich  (durch  mein  Vencbidden)  im  Uaibefte 
mehrere  Male  wiederholt  und  für  Kenner  stOrend  wirken  mnu.  Ba 
muis  daaelbst  ateis  atatt  Inanimatae  —  Inanlinata  hHssen;  gerad« 
dieses  Neutrum,  daa  Paracelsus  anwendet,  ist  hocboharakteriatiscb. 
Der  Verfasser. 
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Camille  Flammarion  als  Vertheldiger  des  Animismus. 

Berichtet  vom  Red.  Dr.  F>  ITIaler.*J 

Die  Studie,  welche  0.  Flammarion,  der  weltberühmte 
Astronom,  daa  frühere  Medium,  der  ebetualige  Mitarbeiter 
Ton  Äilan  Kardec,  der  Vorkämpfer  des  wissenscbaftlicheu 
Spiritismus  in  Frankreich,  auf  welchen  sich  erst  kürzlicli 
noch  Herr  Dr.  G.  v.  Gaj  auch  in  den  „Psych.  Stud.**  in 
seiner  Erwiderung  auf  die  Kritik  seines  eigenen  Werkes  (Juli- 
heft S.  401)  als  auf  den  furchtlosesten  Vertreter  der  spiritisti- 
schen „Wahrheit"  unter  den  französischen  üelebrleii  berufen 
zu  dürfen  glaubte,  jüngst  in  einer  Artikelserie  in  den  weit- 
Terbreiteten  „Annales  politiques  et  litt^raires"  unter  dem  Titel: 
„Die  psychischen  Probleme  und  das  Unbekannte" 
Teröffentlicht  hat,  ist  eines  der  wichtigsten,  um  nicht  zu 
sagen  schwersten  Ereignisse  auf  dem  (Tcbiete  der  spiritistiBcben 
und  okkultistischen  Forschung,  welclies  bei  der  hervorragenden 
wisBenschaftlichen  Bedeutung  und  der  erprobten  Wahrheits- 
liebe des  Mannes,  der  mit  den  meisten  der  gefeiertsten 
Medien  selbstthätig  ezperimentirt  bat,  in  einem  Organ  für 
psychische  und  speziell  spiritistische  Fragen  unmöglich  mit 
ätillschweigen  Übergangen  werden  kann.  Hält  man  sich 
an  den  Buchstaben,  an  den  Wortlaut  jener  skeptischen 
Studie,  aus  deren  Tbatsachenmaterial  wir  schon  im  April- 
heft (o.  194  u.  ff.)  unseren  Lesern  eine  Probe  brachten, 
so  würde  —  und  die  materialistischen  Gegner  werden  nicht 
versäumen,  dieses  Facit  zu  ziehen,  —  der  Spiiitismus  vor 
dem  Zusammenbruch  stehen  !  Duil  zwar  wäre  dieser  Bankrott 
die  Folge  der  neueren  Entdeckungen,  welche  namentlich 
in  Frankreich  auf  dem  Gebiete  des  Hypnotinmus  und  d^H 
Magnetismus  —  wir  erinnern  nur  an  die  Arbeitiiu  des 
Obersten  de  Rochat  über  die  Exteriorisirung  der  ßroptindung 
ond  der  Bewegungskraft  —  auf  dem  Wege  des  exakten 
Eixperiments  gemacht  worden  sind.  Der  eminente  Denker, 
dessen  geistvollen  Werken  all';n  der  Glaube  «n  das  Vor- 
handensein der  Seele  zu  Grund«  liegt,  und  der  s<-in  stets 
waches  Interesse  für  die  siiiritistische  8lreitfrage  erttt  neuer- 
dings wieder  damit  bewiesen  hat,  data  er  Eumpia  Paia-Utw 
za  einer  Reihe  von  Sitzungi^n  von  Sei 
Hess  (Jan.-Heft  fj.  56  u.  Fehr.-Ueft . 
zanebmendea  Zweifel  in  den  Scbme 
„Trotz  meinem  heiesen  Wunsch,  trotz 


)  Dscli  einem  TortreRlicbeo  Arifk«t 
TOD  „Lft  Pux  DDivenell«*-  noivr  d«!  V 
"    "  '  K  des  3]iiiiiiema(  '.;ler  djt-nt  < 
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h&be  icb  nie,  niemals  das  Glück  gehabt,  deq  Besuch  eioes 
verstorbeDen  Angehörigen,  eines  Freundes  zu  erbalteo. 
Warum  dieses  ewige  Schweigen  meiner  Liebeni" 
So  ist  er  alluiälilich  zu  der  Erkenntnis  gelangt,  daas  sogar 
das  ernsteste  Buch  von  Allan  Kardee  „La  Genäse"  (die  Ent- 
stehungsgescbicbte),  welches  der  ,,MeiBter"  und  seine  Nach- 
folger in  der  Leitung  des  offen  barungsgläubigen  franzöiischeD 
Spiritismus  als  das  Werk  des  Geistes  tod  Galilei  darsteUten, 
der  sich  eben  durch  Vermittelung  des  Hediams  Flammarion 
„mitgetheilt"  habe:  „nur  der  Reflex  desjenigen  war,  was  ich 
selbst  wuBste,  was  wir  Sitzungatheilnebmer  in  jener  Epoche 
über  die  Pkueteo,  die  Htemenwelt,  die  Kosmogonie  u.  s.  w. 
dachten.  Diese  Uittheilnngen  haben  mich  in  Dichte  belehrt. 
Jupiter  z.  B.  hatte  vier  Trabanten,  jetzt  wissen  wir,  dass 
er  deren  fünf  bat,  Saturn  hatte  acht  (er  hat  aber  nenn); 
es  war  eine  Welt  voll  Grauen,  eine  Hölle.  Die  merkwQrdigeD 
Zeichnungen  von  Viciorien  Sardou  Aber  die  Wohnungen  auf 
dem  Jupiter  waren  von  denselben  Ideen  eingegeben  zu  einer 
Zeit,  wo  uns  dieser  Planet  als  ein  Paradies  mit  ewigem 
Frühling  erschien,  während  ihn  die  beutige  Astronomie  (Qr 
unbewohnbar  hält" 

Auch  Victor  Hugo,  dessen  hinterlaesenes  Uanuskript 
über  die  vermittelst  des  Tisches  erhaltenen  MittheilongeD 
(die  seiner  Zeit  durch  Paul  Meuriee  veröffentlicht  werden 
Bollen)  Flammarion  lesen  dnrfte,  ist,  wie  letzterer  nunmehr 
glaubt,  sammt  seinen  spiritistischen  Freunden  von  eigenoi 
Illusionen  getäuscht  worden,  „tu  der  Mehrzahl  der  Fälle 
—  mit  sehr  wenigen  Ausnahoien  [was  wir  zn  be- 
achten bitten !  Die  Bed.]  —  stellen  sich  die  Mittheilunnn 
der  Tisclie  lediglich  als  die  Wiederspiegelongen  der  Ge- 
danken eines  oder  mehrerer  der  Theilnebmer  dar  und  ihr 
wissenschaftlicher,  philosophischer,  moralischer  Werth  steht 
genau  im  Yerhältniss  zu  dem  der  Uitwirkenden.  [Diese 
schon  oft  konstatirte  Wabrnehinung  kann  auch  der  Schrift- 
leiter der  „Psych.  Stud."  aus  eigener  mehrjähriger  Er- 
fahrung bestätigen.  Die  Bed.]  —  In  einem  Cirkel  von  Katho- 
liken ,  von  Protestanten ,  von  Dichtern ,  von  Philologeo, 
von  Geschichtsforschern  korrespondiren  die  erhaltenen  Mit- 
theilungen durchweg  mit  den  dort  herrschenden  Ideen, 
Ueberzeugungen  und  Eindrücken." 

Mit  Bezug  auf  die  in  der  Gruppe  von  Eugene  AW*} 
niedergeBcliriebenen  herrlichen  Orgelmelodien  sagt  /!■■• 
marion:  „Nicht  ein  fremder  Geist  hat  offenbar  diese  Melodien 
diktirt,  sondern  der  des  Musikers  Bureau,  der,   ohne  dass 


*)  In  Beinern  betahmten  Werk:  „Chotes  de  l'antre  Monde." 
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er  selbst  sich  dessen  bewnsst  wurde,  sich  exterioriairte. 
Nichts,  kein  Wort,  keine  Idee,  Icein  Qedanke  findet  sich 
daniDter,  der  nicht  seinen  ürspmng  aus  dieser  Gruppe  von 
Phalansteriem*)  gehabt  hätte. 

leb  habe  oft  mit  Nut,  Courbdiaiise  u.  Ä.  darüber  selbst 
gesprochen.  Diese  Hypothese  passt  sich  auch  dort  den  be- 
obachteten Erscheinungen  am  besten  an.  —  Die  Auto- 
saggeation  kommt  bei  diesen  Experimenten  äusserst 
liäufig  vor,  ebenso  auch  bei  den  automatisch  schreibenden 
Medien.  Vor  mir  liegt  eine  Sammlung  reizender  Fabeln, 
veröffentlicht  Ton  JaiÄert  (Präsident  der  Civilkammer  von 
CarcasBone),  delikate  Poeaieen,  welche  mittelst  der  Plan- 
chette  durch  P.  F.  Afathieu  erhalten  worden,  geschichtliche 
and  pbiloaophiacbe  Werke,  die  mich  alte  zu  dem  ächlusse 
führen,  dasa  die  betreffenden  Medien  (animistiBch)  unter 
ihrem  eigenen  (anbewnssten)  Einäuas  geschriebpu  haben  oder 
welche  mindestens  nicht  wissenschaftlich  ein- 
wandfrei das  Vorhandensein  einer  äusseren  Ursache  be- 
weiseu." 

„Aller  Wahraclieinlichkeit  nach  sind  nicht  die  Seelen 
von  Veratorbenen  —  oder  auch  nichtmenschliche  Geister,  uns 
umschwebende  „Larven"  oder  „Elementale"  [vergl.  Juliheft, 
S.  394]  —  die  Ursache  der  beobachteten  (okkulten)  Wir- 
kuogeo.  Diese  Ursache  steht  vielmehr  im  engsten  Zusammen* 
bang  mit  der  Gegenwart  der  Experimentiren  den  selbst. 
Hag  ea  sich  nun  um  Diktate  durch  Tiacherhebungen  oder 
durch  Klopftöne,  um  Zeichnungen  von  Planeten,  um  Musik- 
stücke, um  naturwissenschaftliche,  geschichtliche  oder  littera- 
riscbe  Mittheilungen  handeln,  die  man  erhält,  wir  sind  es, 
die  sie  herrorbriDgeo  müssen,  jeder  nach  seinen  Fähigkeiten. 
Aber  man  muss  die  Spaltung  unseres  Wesens  in  zwei 
tiälften  und  sein  Hinaustreten  (Bxteriorisation)  zur  Er- 
klärung hinzunehmen.  „Die  menschliche  Seele  wäre  dem- 
nach eine  „spirituelle  Substanz",  begabt  mit  einer  psychischen 
Kraft,  weiche  täbig  ist,  über  die  Grenzen  unseres  eigenen 
Körpers  hinaus  zu  wirken.  Dieae  Kraft  könnte  sich  in 
Elektrizität,  in  Wärme,  in  Bewegung  umsetzen,  wie  alle 
anderen  Kräfte,  bezw.  diese  latenten  Energien  in  Thätigkeit 
bringen,  aber  sie  bliebe  mit  unserem  Geistes-  und  Geraüths- 
zustand  aufs  innigste  verbunden.  Wir  stellen  unter  dem 
Eindruck   unserer  Nerrenthätigkeit    an    den   Tisch   Fragen 

*}  „PhaUngiäreB"  hiessen  bekanDtlicb  im  Sjiteni  des  KommiiDisteD 
C/iarhf  tottritr  (geb.  7.  April  lTT-2  >u  BesancoD,  gest.  10.  Okt.  1837 
■0  Pariai  die  io  eeioer  „Theorie  eoci^taire"  ampfn bleue d  QeuiriDdB- 
Werkstätten,  worin  eine  «os  400  Familien  beatahende  „•"■"' — "  '"■' 
lB-~l(i,000  HenscheD)  geiDeiaBani  wobnen  und  arbeiten  r 

PireblHka  Hudln.    S*ptmb«r  IHM. 
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über  GegeDBt&Dde,  welche  udb  interesBiren ,  und  wir  lenken 
nnbewÜBst  selbst  die  Antworten.  Der  Tisch  spricht  zu  uns 
in  unserer  Sprache,  mit  nasern  Ideen  innerhalb  der  Grenzen 
unseres  Wissens,  gemäss  unseren  Meinungen  und  üeber- 
zeagungen,  indem  er  erforderlichen  FatU  mit  ans  diskutirt, 

§snz  wie  wir  es  selbst  tbun.  Es  handelt  sich  lediglich  nm 
en  unmittelbaren  oder  entfernteren,  bestimmten  oder  an- 
klaren KeSex  unserer  Gefühle  und  Gedanken.  Alle  bcIh 
Experiaente  znr  FeHtstellang  der  Idcitltit  des  fieistes  eliei  V»> 
stsrbeneD  slid  fehlgesthlagei."  *) 

„Im  Gegentheil,  die  aufmerksame  Prüfung  der  Mit- 
tbeilung  führt  zur  deutlichen  Bestimtnnng  ihres  Ursprungs. 
Bei  dem  Marquis  de  Mirviße  befindet  man  sich  in  lauter 
Hexerei  und  Teufelskunst;  bei  dem  Grafen  de  Gatparin,  im 
Schosse  eines  puritanischen  Frotestantismus ,  findet  genau 
das  Gegentheil  hiervon  statt:  weder  Wunder,  noch  Teufel, 
noch  Seelen,  sondern  einfach  ein  pb^ieches  Agens,  ein 
Fluidum  im  Dienst  des  Willens.  Bei  den  Experimenten  der 
Gruppen  von  Eugene  Nus  hört  man  die  Sprache  von  Fourier, 
von  ÄU(ai  Kardee,  es  sind  desinkarnirte  Geister  aller  Rang- 
stufen. In  der  „SpiritistiBchen  Gesellschaft"  vernimmt  man 
das  Apostolat  der  Wiederverkörperungslehre.  In  den  Ver- 
einigten Staaten  versichern  die  Tische  das  Gegentheil,  in- 
dem sie  die  ReinkamBtions-Hypothese  für  absurd  und  Ter- 
logen  erklären,"  und  das  kann  man  begreifen;  keiner  der 
Theilnehmer  und  insbesondere  keine  der  Theilnehme rinnen 
können  die  Möglichkeit  zulassen,  eines  Tages  in  der  Haut 
eines  Negers  wiederverkörpert  zu  erscheinen.  —  Eine  glän- 
zende Einbildungskraft  wie  die  Sardou'&  wird  die  SchtöBser 
auf  dem  Jupiter  zeichnen,  ein  Musiker  wird  mehr  oder 
weniger  reizende  musikalische  Kompositionen  diktirt  er- 
halten, ein  Astronom  wird  astronomische  Mittheilungen  zu 
verzeichnen  haben.  Ist  das  Autosuggestion  ?  £s  ist  noch 
etwas  Anderes  dabei:  Es  handelt  sich  bisweilen  am  eine 
Umformung  von  Kräften.  Und  bei  einer  grossen  An- 
zahl dieser  Phänomene  ist  eine  direkte  Thätigkeit 
der  Seele  zu  konstatiren,  welche  übrigens  das  Vorhanden- 
sein und  die  Macht  dieser  Seele  beweist  [und  —  fUffen 
wir  hinzu  —  eben  damit  ihre  Fortdauer,  wie  die  jeder 
wirkenden  Kraft,  von  einer  anderen  Seite  ans  schon  a  priori 
fast  zur  Gewissheit  macht.  Die  Red.J.  Ich  finde  keinen 
besseren    Ausdruck   als   den  (nunmehr  von   den  aeneaten 

*)  Beksnnilieh  glanbta  auoh  Aksakoff,  dui  es  nicht  mOglieh  ist, 
die  abiolate  Identitfit  eine  Geieles  duicb  elneo  nuaDfeehtbaraD  ex- 
peiimeDteUen  Beweis  featzastellen. 
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Forschern  aDgenommeneD)  einer  apaychiBcheo  Kr&ft",  den  ich 
(wie  weiter  oben  n&chgevieseu  wurde)  schon  seit  186^  ge> 
braoche  und  den  man  seither  in  Uode  gebracht  hat." 

„Freilich  bleibt  immer  noch  eine  andere  Hypothese 
offen,  das  gehen  wir  ohne  Weiteres  zu:  nämlich  zuzulassen, 
dass,  was  der  unsichtbare  Mitsprecher  selbst  behauptet,  er 
eia  unabhängiger  „ü-eiat"  sei.  Aber  dann  muas  man  min- 
destens zu  gleicher  Zeit  zulassen,  dass  er  nur  durch  uns 
denkt,  dasa  er  nur  weiss,  was  wir  wissen,  dasa  er  aus  uns 
seine  Ideen,  seine  Grammatik  n.  s.  w.  schöpft  Diese  Hypo- 
these ist  noch  weit  complicirter  als  die  erstere.  Immer- 
hin darf  man  sie  nicht  ganz  verwerfen;  sie  ver- 
dient eine  erneute  und  ernste  Prüfung,  für  die  eben  be- 
eprochenen  Fälle  scheint  uns  aber  einfach  eine  unbewusste 
Etteriorisation  des  Denkens  vorzuliegen.  Aber 
llcse  Tkesrle  erfcllrt  allerdings  Rieht  Alles.  Eine  eingehendere 
Erörterung  des  (jcgenstandes  müssen  wir  uns  fär  später 
Torbeb  alten." 

Somit  ist  also  unzweifelhaft  klar:  Camille  Flammarion, 
der  durch  seine  Mediumschaft  dem  Vater  des  französiachen 
Offen  barungs-Spiritism US,  Allan  Kardec,  ein  Werk  verschaffte, 
das  man  seither  ala  eines  der  besten  und  beweiskräftigsten 
des  Heisters  betrachtete,  hätt«  demnach  nicht^nur  niemals 
in  seiner  langjährigen  spiritistischen  Praxis  den  von  ihm 
ersehnten  Besuch  eines  vorangegangenen  Verwandten  oder 
Freundes  erhalten,  sondern  sein  medinmistischea  Werk  wäre 
auch  lediglich  der  Bef  lex  desjenigen,  was  er  im  CoUeg  oder 
in  seinen  speziellen  Studien  gelernt  hatte.  Noch  mehr: 
trotz  den  transscendentalen  (bezw.  okkulten)  Phänomenen, 
die  er  in  grosser  Zahl  mit  den  hervorragendsten  Medien 
erzielt  hat,  glaubt  er  nicht,  dass  die  genannten  Phänomene 
den  Geistern,  den  Larven  oder  den  Elementalen  zuzuschreiben 
seien.  Er  erblickt,  am  Ende  seiner  spiritistischen  Laufbahn 
angelangt,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Koryphäen  des  Spiritismus, 
Akiokoff  und  du  Prel,  sich  durch  Gesundheitsrücksichten 
leider  zum  Schweigen  venirtheilt  sehen,  dank  den  in  den 
letzten  Jahren  gemachten  erstaunlichen  Fortschritten  der 
exakten  Forschung  auf  okkultistischem  Gebiet,  nur  noch 
Suggestion,  Autosuggestion,  Bewosstseins  -  SpaJtung,  Ex- 
teriorisation  der  Kraft  darin,  welche  die  in  uns  wohnende 
„psychische  Kraft"  ermöglicht.  Welcher  scheinbare  Triumph 
für  die  Gegner  der  spiritistischen  Theorie  im  animistischeo 
und  vollends  im  materialistischen  Lager! 

Er  kann  sich  dabei  noch  auf  ffüliam  Orookes  berufen, 
der  gleichfalls  sagt:  „Wir  behaupten,  dass  man  h'-  --'-* 
keineswegs  genügend  bewiesen  hat,  dass  ein  and' 
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girender  Agent  besteht,  als  die  Intelligenz  des  Medinnis, 
nnd  daes  es  noch  nicht  gelungen  ist,  einen  stichhaltigen  Bc' 
weis  dafür  za  erbringen,  dass  es  sich  um  Geister  der  Ver- 
storbenen handelt. "  *)  Freilich  hat  Flammarion  auch  seiner- 
seits  nicht  bewiesen  (was  er  ja  auch  auBdrQcklich  zugiebt), 
dass  diB  von  einem  Rwsel  Wallace,  Aksakoff,  Metzger,  GeMel 
Deianne  n.  a,  bBrichteten  Phänomene  durchweg  nur  durch 
die  psychische  Kraft  der  Medien  hervorgebracht  worden. 
Erinnern  wir  uns  daran,  dass  der  grosse  Nestor  dea  euro- 
päischen PpiritismuB,  Aktakoff  seihst,  versicherte,  nicht  ein 
Drittel  der  sogen,  spiritistischen  Phänomene  sei  der  Welt 
des  Jenseits  zuzuschreiben.  Die  vorsichtigen  und  unab- 
hängigen Spiritualisten ,  welche  auf  Grund  langer,  eigener 
Erfahrung  damals  diesem  Äusapruch  zustimmten,  wurden, 
wie  es  jetzt  wieder  mit  Flammarion  geschehen  wird,  von  den 
zielbewuBsten  „Gläubigen"  als  „falsche  Brüder",  „Yerkanfte", 
„Verrätlier"  verschrieen.  Es  ist  ja  eine  betrübende  Erfah- 
rungBtbatsache,  dass  so  viele  wackere  Leute  auch  unter  den 
Theosophen  und  Okkultisten,  wie  unter  den  Spiritisten  nicht 
den  Mutb  finden,  ganz  laut  und  ofien  zu  sagen,  was  sie  selbst 
ganz  leise  und  insgeheim  denken. 

Wenn  es  aber  irgendwo  heisst:  Prüfen,  revidiren,  sichten, 
verbessern!,  so  gilt  dies  für  eine  so  schwierige,  dunkle  and 
fast  unerforsch  liehe  Frage,  wie  für  die  des  Spiritismus. 

Vortrefflich  sagt  der  Genfer  Professor  Daniel  Metzger 
in  seinem  schönen  Buch:  „Versuch  eines  wissenschaftliclien 
Spiritismus  "••):  „Wenn  auf  irgend  einem  Gebiete  di« 
Qualität  mehr  Werth  hat,  als  die  Quantität,  so  ist  das  hier 
der  Fall.  Die  Wahrheit  kann  bei  diesem  vielleicht  über- 
mäasigen  Ausschneiden  nur  gewinnen.  Der  Spiritismus  in 
seinen  grossen  Hauptzügen  wird  unangetastet  stehen  bleiben 
und  aus  dem  Schmelztiegel  am  so  reiner  hervorgehen,  je 
kühner  man  dem  Btrengen  Feuer  einer  unerbittlichen  Kritik 

*)  BckjiiiDtlioh  hat  Prof.  Crookee  zwar  erst  nenerdinn  wieder 
als  Piusjdent  der  „Britisoh  Aaaooiation  for  tbe  Avanoement  of  SoieDee" 
ider  Stelle  betont,  dass  er  vod  seinen  in  den  70er  Jafarrn 
>reicbl  fealge stellten  BeobaohtungarfBaltateD  binaichtlicb 
>hen  „nicbta  iii  widerrnfen"  habe,  aber  ebenio  ent- 
nfäog  BD  es  ausdrücklich  abgelehnt,  Ober  die  Uriaehen 
näher  aaszuapreohen  oder  irgend  eine  befltimnite  Hyp»- 
len,  so  duBB  alBo  die  von  BpiritistiGohet  Seite  kBraltch 
ihauptDDg',  wonach  die  von  Crookes  als  nobectreitLar 
I'halBacheD  sich  auf  „Qeiater-SIaterialliatioDen'* 
Valirbeit  keineswegB  entapriobt,  inaotern  die  voa  ihm 
hftnomeDe  eine  aDimistiscbe  Deutung  nicht  abioint  a«»- 

Rfld. 

^alzger,  Ebbbj  de  apiritiame  seieotifiqae.  Pari*,  LejBaiic 
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KÜe  iiDgeblichen  Thatsachen  nuterworfeD  haben  wird,  indem 
man  mitleidsloa  Alles  verwirft,  was  zweifelhaft  ist,  am  nur 
das  anzunehmen  luid  zu  behalten,  was  augenscheinlich  sicher 
ist,  und  Thatsachen  dieser  Art  kommen  ziemlich  zahlreich 
vor.  WenigsteoB  provisorisch,  wie  wir  es  vorschlagen, 
einen  sehr  grossen  Theil  der  angeheueren  Bagage,  mit 
'welcher  der  Spiritismus  belastet  ist,  Über  Bord  werfen,  be- 
deutet, wir  wiederholen  es,  keine  Verarmung  für  ihn,  weit 
entferut  davon  [  Wenn  es  erlaubt  ist,  ein  Bild  zu  gebrauchen, 
so  möchte  ich  sagen,  der  Spiritismus  in  seiner  jetzigen  Qe- 
stalt  sollte  einer  ähnlichen  Behandlung  unterworfen  werden, 
weiche  die  Üoldsandw&scher  hei  den  der  Brde  entrissenen 
Mineralien  anwenden.  Sie  zerreiben,  zerstossen,  waschen 
sie  and  waschen  sie  wieder.  Unter  diesen  weitgehenden 
Manipulationen  wird  all  der  unnütze  und  grobe  Qangetein, 
der  das  kostbare  Metall  gefangen  hält,  allmählich  weg- 
gezogen mit  so  gutem  Erfolg,  dass  bald  auf  dem  Grunde 
des  Troges  oder  der  Mulde  nur  noch  Stückchen  reiuen 
tiotdes  zurückbleiben,  die  kaum  noch  mit  einigen  Sand- 
kornern vermischt  sind.  Die  ursprüngliche  Masse  hat  sich 
allerdings  allmählich  stark  vermindert,  aber  der  Goldsucher 
weiss  jetzt,  was  er  von  dem  wirklichen  Werth  seines  Schatzes 
zu  halten  bat.  So  ist  es  auch  mit  dem  Studium  der  (okkulten) 
psychischen  Phänomene.  jVfan  wird  ihren  Werth  erst  dann 
kennen  lernen,  wenn  man  gründliche  Schnitte  gemacht,  wenn 
man  Alles  beseitigt  oder  geopfert  hat ,  was  eine  exakt 
strenge  Prüfung  als  minderwerthig  nachweisen  wird."  — 

Was  den  OffenbarungB-Spiritismus  Allan  £aräe(^Bcher 
(oder  sonstiger  autoritärer}  Richtung  betrifft,  so  zeigen  die 
angeblichen  Mittheilungen  der  Geister  eine  liöcliat  bedenk- 
Utme  und  bedauerliche  Tendenz,  die  Unabhängigkeit  des 
Geistes,  welche  die  Quelle  jeder  Erkenntniss  und  jeder 
echten  Sittlichkeit  ist,  zu  trüben  oder  zu  untergraben,  in- 
dem nach  einem  schonen  Ausdruck  von  Gabriel  Delanne  jeder 
unabhängige  Geist,  welcher  wissen  und  nicht  glauben 
will,  ein  lebendiger  Vorwurf  für  alle  Diejenigen  ist,  die 
ibreo  Ruhm  (oder  ihre  Bequemlichkeit)  im  Dienen  suchen. 
Speziell  in  Frankreich  siod  die  Medien  einerseits  und  die 
Geister  andererseits  nur  zu  oft  von  jenem  katholischen 
Autoritatismos  imprägnirt,  der  die  Völker  lateinischer  Rasse 
bereits  so  schwer  geschädigt,  ja  theilweise  dem  Marasmus 
nahegebracht  hat. 

Gelingt  es  nicht,  dem  Spiritnaliamus  im  Bunde  mit  der 
freien  Forschung  und  der  unbestechlichen  Wissenschaft  neue 
Lebenssäfte  zuzuführen,  so  werden  die  unabhängigen  Denker 
sich  mehr  and  mehr  von  uns  entfernen  und  vielleicht  nie 
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wieder  zn  udb  zartickkehren,  währeod  die  Hassen  sieb  theSt 
wieder  dem  sie  sanft  eißlullendeii  Klerikalismus,  theils  dem 
in  Beinen  letzten  EonsequeDzen  zu  rficksicbteloser  Befrie- 
digung der  egoistischen  Oeläste  fUhrendeti  Haterialistaas 
zuwenden  werden.  — 

Was  insbesondere  die  Irrtbiimer  des  rorgeblichen  Oalilei 
betrifft,  so  komme  man  ans  nicht  mit  der  faulen  Ausrede, 
dasa  der  Aufenthalt  in  der  Geisterwelt  an  sieb  keineiwe^ 
einen  Fortschritt  in  der  Erkenntuiss  der  Wahrheit  bedeute 
oder  auch  dem  Einwand,  dasa  Alles,  was  ius  materielle 
Gebiet  gehöre,  den  entkörperten  Geistern  nicht  zuginglich 
sei  u.  dergl.  Wie?  Ein  überlegener  Geist,  wie  der  Galilei's 
sollte  300  Jahre  lang  in  der  Welt  der  Geister  weilen,  ohne 
zu  merken,  daes  der  Planet  Jupiter  fänf  und  dass  Saturn 
neun  Trabanten  hat  ?  Wie  kommt  es  dann,  dass  in  sonstiger 
Hinsicht  das  Wissen  des  „Galilei"  von  li$60  dem  des  leib- 
haftigen Galilei  von  1600  so  überlegen  ist?  Die  ein- 
fachste Logik  zwingt  zu  der  Annahme,  dass  der  Galilei 
von  IGOO  diese  selbe  materielle  Welt,  tu  der  er  lebte, 
studirt  haben  raüsste.  und  alsdann  ?  —  Wie  viel  sUirker, 
sagt  J.  BouvSry  mit  Kecht,  wäre  unsere  Stellung,  weno 
es  Spiritisten  wären,  die  denirrtfaum  in  der  „Geuesia" 
karile(^s  entdeckt  und  anerkannt  hätten,  statt  dass  sie  fort- 
&faren,  nur  tod  der  Vergangenheit  zu  leben  und  darch  ihre 
unwissenschaftliche  Methode  jeden  selbstständig  forscbwdeD 
und  unabhängigen  Geist  abzuetossen! 

Wie  in  der  Affaire  Dreyfut  verblendete  Patrioten  tob 
der  Aufdeckung  der  ganzen  Wahrheit  den  Zusammenstun 
der  staatlichen  Ordnang  beflirohteten ,  ist  für  qds  auch 
auf  dem  spiritistischen  Gebiet  die  RevieioD 
unumgänglich,  wenn  sie  nicht  flchliesslich  gegen  unsem 
Willen  kommen  und  das  Wahre  mit  dem  Falschen  ver- 
werfen soll.  Denn  darüber  können  wir  keinen  Augenblick 
mehr  im  Zweifei  sein:  Wenn  ein  Flammarion  auf  Grund 
der  neuen  Thatsachen  des  Hypnotismus  und  Magnetismus 
zu  einer  so  weit  gehenden  Negation  gelangt,  mnss  man  sich 
aus  dem  süssen  bisherigen  Schlummer  aufraffen  und  einen 
männlichen  EntschluBs  fassen;  denn  die  Aera  der  Schwierig- 
keiten wird  für  den  Spiritismus,  wie  für  die  Theosophie  and 
den  Okkultismus  erst  recht  beginnen.  Wie  kann  man  es 
noch  wagen,  von  „Geistern  und  von  Thätigkeit  der  Geistcir^ 
zum  wissensdurstigen  Volke  als  von  Thatsachen  zu  sprechen, 
wenn  Hänner  wie  Crooket,  wie  Riehet,  wie  FlammariOM,  die 
so  viel  gesehen  und  aufs  Gründlichste  iuit«rsocbt  haben, 
versichern,  dass  Alles,  was  sie  erzählen,  was  sie  selbst  be- 
obachtet haben,   das  Dazwischentreten  Ton  Geistern  nicht 
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DOthwendig  Toraiinetzt?  Deon  daräber  kanD  doch  kein 
Zweifel  sein,  dass  wenn  ein  Crooket,  ein  Rkket^  ein  J^lammarion, 
welche  Zeugen  ao  vieler  hochinteresaanter  mediumistiBcher 
Phänomene  waren  and  die  Wahrheit  mit  aufrichtiger  äeelo 
zu  erforschen  suchten,  je  auch  nur  einen  einzigen  Beweis 
TOD  der  Identität  eines  der  Ihrigen  erhalten  hätten,  sie  sich 
beeilen  wurden,  sich  zum  modernen  Spiritismus  „sans  pliraae" 
in  bekennen.  Aber  nichts  von  dem,  niemals  etwas,  trotz 
aller  Versuche  nnd  Aufrufe ! 

Sollen  wir  nun  aber  deshalb  die  Flinte  ins  Korn  werfen 
und  zu  einem  falsch  verstandenen  Ägnosticismus  zurück- 
kehren ?  Bas  wäre  ein  von  momentaner  Verlegenheit  oder 
gar  Verzweiflung  an  der  Brkenntniss  der  Wahrheit  ein- 
gegebener  Entschluss,  der  die  verhängnissTolUten  Folgen 
für  jeden  Einzelnen,  wie  für  die  Lösung  der  sozialen  Pro- 
bleme im  Tölkerleben  der  Gegenwart  haben  müsstc.  Unter- 
ziehen wir  vielmehr  mit  der  nötbigen  Einsiebt,  Umsieht  und 
Vorsicht  das  bis  jetzt  gesammelte  ThatsaclienmateriHl  «incr 
neuen  und  schärferen  Prüfung  und  suchen  wir  vor  Allem 
(wie  dies  neuestens  der  zu  Gunsten  des  Spiritismus  „bn- 
kehrte"  Dr.  Hodgion  für  die  8.  F.  P.  R.  mit  so  viel  ürllnil- 
lichkeit  versucht  hat)*)  vor  allem  unanfechtbare  Iden- 
titätsbeweise mit  Vermeidung  aller  ( neueHlons  von 
Lehmann  aufgedeckten)  Fehlerquellen  zu  erlialtcii,  odnr 
wenigstens  die  Bedingungen  festzustellen,  untitr  wulr.biin 
ein  solcher  Beweis  zu  erlangen  wäre,  wobei  diit  Aihinhu- 
rungen  der  psychischen  Kraft  unter  der  h'onn  dnr  Nuk- 
gestion,  der  Autosuggestion,  der  Spaltung  (Ins  IIhwiimhI. 
seine,  der  Exteriorisation  keineswegs  für  ilm  Hrkliininp;  iiiih< 
zuBchlieesen  wären,  da  ja  mÖglicIierweiHc  tVv.Mi  vorM^liicili'iinii 
Phänomene  von  dem  Geiste  selbst  angowiindul,  wiirilxii 
können,  um  seine  Identität  za  beweisen. 

Der  Lösung  dieses  eminent  wichtigen  l'robl'Mn»  njl)iiNi>ii 
sich  in  erster  Linie  alle  unsere  AnHtrr;iigiiiJt;i!n  für  dou  ltil.<r- 
nationalen  Spiritualisten-KongresH  von  IUih)  zLiwitndoiu  Dur 
Kommission  zur  Vorbereitung  diesfis  KongreHHi'N  fulll,  ncIuki 
jetzt  diese  grossartige  Aufgabe  zu.  G'iÜFigl  ^■M  ihr,  ili« 
wissenschaftliche  Lösung  dieser  einzigen  Frage  vorziilHirmfiiii, 

"      ■)  Vergl.  hipiM  die  Irefflichn  Kriiik  »«n  \)i.  lUrhar'!  fffM  In 

Miner  BeBprechnog  der  „UnteniuohaDKen  ■ 

((ewiue  Tnamphtnomeae",  emcliieanB    in 

fllr  wiiteDicbift liehe  Paycbol<jt;ie"  in  MUml 

Stim  bO.  Gtbaruuga  ihn«  Ehreniir&'i'l'niHn 

heianigeKebenen,  mit  dem  »cWinm  Jjil'lniii 

gMchmOokten  Bncbe:   „Beitiäüt:  %at  Qf.uf 

noble,  18»),  S.  24-77,  wirOber  wir  um 

Torb«bilteii. 
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SO  wird  sie  Bich  am  die  Menschheit  wohl  rerdient  gemacht 
haben.  Sie  wird  einen  Fragebogen  entwerfen  müssen,  den 
alle  apiritualiatischen  Journale  abdracken  werden;  sie  wird 
die  erhaltenen  Antworten  zu  siebten  und  nur  diejenigen 
aufzubewahren  haben,  die  den  Stempel  der  nozweifelhaiten 
Wahrheit  tragen.  Hierauf  würden  dann  die  Theorien  zu 
erörtern  sein,  durch  welche  unsere  Gegner  die  Einwirkung 
eines  auBserirdiBchen  Geistes  zu  widerlegen  suchen.  Geläuge 
es  uns,  1900  diese  Hauptfrage  ihrer  Lösung  nahe  zn 
briogen,  so  wäre  der  Schleier  der  Isis  zerrissen,  die  Wahr- 
heit, die  seither  nur  in  raschen  Blitzen  das  scheinbar 
undurchdringliche  Dunkel  der  geistigen  Nacht  der  Mensch- 
heit erleuchtete,  wäre  nicht  mehr  das  Erbtheü  bevorzugter 
Persönlichkeiten,  die  materialistische  Lüge  wäre  von  der 
auf  die  Dauer  nicht  trügenden  Wissenschaft  übeiwundeu 
und  das  spiritnalistische  Morgenroth  des  20.  Jahrhunderts 
würde  den  erhabenen  Dreiklang:  Freiheit,  Brüderlichkeit, 
Gleichheit,  den  die  Riesen  der  grossen  Revolution  von  ilÜÖ 
zu  ihrem  Wahlspruch  gemacht  hatten,  im  Leben  der  Völker 
durch  Herbeiführung  des  Weltfriedens  nach  aussen,  wie  d& 
innern  Friedens  in  der  Brnst  jedes  Einzelnen  endlich  ver- 
wirklicbt  erscheinen  lassen.*) 


*)  Wlibreni)  der  Korrektur  erhieiten  wir  von  dem  Ver&sier  unB^rn- 
froheren  MiUbeiluDgeu  UDit  die  neuco  UotersuchuniteD  FlammarioH't 
nacbfi>li;ende,  sehr  willkoiDmene  Auf  klsrnng  Uh«r  deasvn  vermäindicbe 
„Absage",  dif  bei  deo  AuCiokkultitttcn  bereits  go  viel  Stuub  tof^- 
wiilielt  hat:  Biscbweiler,  Unter- Elsaas,  9.  Agguat  1809.  „Qeehrt^r 
Üerr  Ditktur  t  Der  ABtrouom  C.  Flammarion  halte  ftllerdiogt  geütiiaert, 
es  Bei  nach  leioen  eieeaen  ErfuhruDKen  euch  Immei  sehr  tweifeiluft, 
«b  die  Turgt!bllcli(>D  ADeaprllcbe  tod  Qeiaicrn  wirklich  von  dieses  her- 
kämi-D  oder  nicht  vielmehr  von  dem  bewusaten  oder  anbewiuitt'ii 
loeerD  des  Mediums,  oder  auch  dnrch  GedankenQbeitrftgDng  too 
tSciten  eiuei  der  hei  dpr  >iiuang  AnweeeDden  zu  erklSren  eeien.  Darob 
nacarlich  i;ru8ser  Jubel  bei  den  (ieguerD  dea  SpiritismUB.  Bis  «iiie  nua 
flamiiiarüiH  au  euinem  Ulaiiheii  an  eiue  Geisti^iwelt  irre  geworden 
and  habe  durch  Boinen  unerwaiteten  „Abfall"  Scbreokeu  anter  aciuen 
liigbi>rii{<-n  Auhäut^era  verbreitet.  —  DarlDier  richtet  nun  Hammario« 
aelliBt  folgeudeB  ücbrelbeo  au  die  Pariaii  Zeitung  „Eclair"  vom  ia  JuV : 
„^Horr  Direktoil  Die  Mythologie  hat  recht  gehabt,  der  Wabrholt  als 
WuhnsitE  eineo  liefen  Brunnen  anzuweisen.  Ich  erhalte  mit  dBm,.EoIaii** 
ungeführ  zweiliuudert  französische  uad  auBwärtige  Zeitungen,  aia  micb 
auf  sehr  verachiedeua  Weise  Turneiiiuen.  DU-  einen  eriilltren,  dasBlch 
in  eini-m  „Aufeehen  erri-gcnden  Brief"  von  den  Spiritiaien  uiioli  mit 
Ulans  luEsa^e  uud  sie  fSr  Schwärmer  und  tiallucinirte  bllte.  AndsM 
billigen  uicineu  Eutschluss  uud  wundern  sioli,  dass  ein  Aatronoio,  der 
viel  gearbi-itei  bat,  &ich  nur  einen  Augenblick  mit  Bolobeu  DuminbeiMa 
habe  abgeben  kOnnen.  Mehrere  rühmen  meine  B  eac  beide  übe  it,  neiaea 
Htith ,  meine  UneiKennatiigkeiC  Em  Brief,  der  gestern  in  Ifaieni  ge- 
ehrien  Blatt  erschien,  erklärt  hingegen,  dasa  meine  AbubwAtting 
bezwecke,  mir  utüiiellu  Aeuiter  und  Ehren,  nach  denen  ich  dttisfe. 
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111.  Abtheilun^. 

Tagesneuigkeitext,  Notizen  u.  dergl. 

Animlslisches   von    der  Berliner  Seherin 
de  Ferriem. 

(Original- Bericlit  der  „PajchiBchen  Studien".)*) 
Die  Somnambulfe  und  die  „Kopfuhr".    (Bericht 
des    Mediums ,    stenographisch    aufgenommen.)     »Während 
meiner  Reise  im  Auslande,  Anfangs  der  90fir  Jahre,  legte 


lu  vembaffen  a.  e,  w.,  a.  i,  w.  Nqd  aber  babe  iob  keineo 
Brief  geacbriebeii;  loh  babe  mloh  tod  niemand 
loBBeiaBt  leb  fahre  fort  unabhADgig  und  ebriicb 
die  Probleme,  die  mich  immer  iDtereeeirt  haben, 
■  n  itndlren,  und  du  Buch,  das  ich  Ober  diese,  aehr  verschiedene 
Dinge  in  aieh  fassende  Fragen  vorbereite  —  wovon  einige  Bruch - 
Btacice  in  den  „Annalea  lictäraires"  ersobicnen  sind  ~  wird  nicht 
vor  einigen  Monaten  Tollendet  sein.  Hätte  man  nicht  auf  die  Beraus- 
i(nbe  dieses  Boches  warten  kOnnen,  ehe  man  es  mit  mehr  oder  weniKer 
lijcherliehen  Einfällen  beHpraeh?  leb  weine  daher  alles  darüber  Ge- 
schriebene entsebieden  ab.  Oenebmigen  Sie  u.  g.  w.""  —  Vielleicht 
b^ten  Sie  eine  kane  Hittbeilang  in  den  „Psych.  Stod."  fUr  passend. 
Mit  dem  Aoadrack  meiner  Hochachtung  Ü.  G."  —  Eine  XhalichiHUteDde 
Erkl&rung  bat  flammarion  In  der  hoUSndisohpn  Zeitschrift  „Het  Tou- 
komstlg  JiCven"  Tom  15.  Juli  als  Antwort  anf  eine  Anfrage  des  Her- 
ausgi'bers  veröffentlicht:  auch  hier  verweist  er  auf  sein  demnächst  zum 
Abscblnss  gelangendea  Buch  Ubei  „Das  Unbekannte  (L'Inocnna)". 

Die  Red. 
*)  Inlerpsienten  verweisen  wir  beiOglich  alter  weiteren  Hit- 
theilongen  von  der  and  Über  die  „Seherin  an  der  Spree",  sowie  ihrer 
Beftehnngen  lum  Okbuttismus  anf  die  neuerdings  von  freiiiric  Codefroy 
(Adr.  fr,  G.Jierkau,  Cuxhavenerslr.  3,  Berlin)  zwecks  Sammlung  ihrer 
j^ropbsliichen"  ilnssprDcbe,  bezw.  Visionascbilderungen  unter  dem 
Titel:  „Die  Seherin  (lU)  Berriim",  iwanglos  beiausgegebunen  Berichte". 
Der  Ausgabe  Nr.  1  vom  1.  Juli  er.  entnehmen  wir,  daas  bei  dieser  seil 
frfihester  Jugend  ..hellsehenden",  Ji-tzC  im  42.  Lebeoejahre  stehenden 
Somnambule,  die  ihrem  Berlchter  in  erster  Linie  zur  Wirksamkeit  als 
iDSpirHtiont-  and  Eleil-Medinm  bernfen  lu  sein  scheint,  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  (oft  nach  wochen-,  bezw,  mon»te]aDgem  Ausbleiben  um  so 
intensiver)  auch  spontane  physikalische  Manifesta- 
tionen (wie  Anhalten  des  Perpendikels  einer  geschlossenen  üegii- 
latornbr,  Aofriegeln  einer  Thtir  auf  'A  .Meter  Entfernung,  Apporte,  ti<^- 
raosehe  n.  dergl.)  einstellen  sollen.  Keftrent  verspricht  sich  dulier  bei 
gleich mtsslger  Weiterentwickelnng  dor  medialen  Anlagen  der  Uame 
auch  anf  dem  Oohiete  der  TransBcendeDtal-Phutogrupliie  scbüne  Er- 
folge nnd  (flgt  bei,  dass  er  selbst  Anfangs  Juli  er.  plützlich  einmal 
bei  Üasliobt  eine  vollstindig  abgebildete,  sponlau  crjohieneoe  „Qeister- 
inaterlalitatiuii''.  die  tod  dem  Medium  „sinnend  angestarrt"  wurile,  er- 
blickt habe,  wänrend  andere  Beobachter  sogar  am  hellen  Tage  auf  der 
Siraise  neben  der  „Berliner  Sibylle"  wlederhuti  einen  scbwac'iun,  raurh. 
artigen,  sich  anfrecbt  weiterbt' wagenden  „Chatten"  bemerkt  h 
wollen.    Die  Ued. 
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ich  mich  des  Oeftereu  —  und  zwar  baoptsäcblicb,  wcdh  icli 
in  kleinen  Orten  logirte  —  mit  dem  Gedanken  nieder:  „Din 
die  und  die  Zeit  morgen  früh  geht  der  Zug,  also  muss  ich  um 
so  und  soviel  Ubr  aufstehen.  Wenn  ich  nnr  nicht  die  Zeit 
verschlafe;  wenn  ich  nur  rechtzeitig  aufstehe!  Niemand, 
auch  keine  Ohr  ist  da,  der  oder  die  dich  weckt.  Möchte  ich 
doch  um  4  Uhr  aufwachen!"  So  dachte  und  sprach  ick 
für  mich  und  schlief  ein.  Obvrobl  ich  nao  zu  jener  Zeit 
einen  wirklich  festen  Schlaf  hatte, ,  wachte  ich  dooh  zur  be- 
stimmten Zeit  auf.*)  Wer  hatte  mich  geweckt?  Mein  ge- 
wöhnliches Ich  nicht.  Bs  war  mein  Ich,  aber  nicht  sein 
zunächst  mit  dem  Körper  verbundener  Theil,  sondern  das 
geheime  Ich,  das  jeder  Mensch  als  (gewöhnlich  anbewusst«) 
unkörperliche  Seite  hat,  das  gleichsam  eine  geistige  Stimme 
ist,  welche  weckt.  Dieser  geheime  Theil  des  Mensdien  muss 
auch  zu  denken  und  zu  Hihlen  vermögen,  um  weeken  tu 
können.  Der  menschliche  Körper  kann  dieses  geistige  Ich 
im  Schlaf  fUhlen.  Als  ich  jung  war,  fühlte  ich's  schon  lu 
Hunderten  von  Malen.  Ich  kann  mich  namentlich  der  be- 
treffenden Thatsachen  aus  der  letzten  Schulzeit  erinnern. 
Wenn  ich,  wie  es  häufig  vorkam,  den  freien  Nachmittag 
über  zu  Hause  nichts  für  die  Schule  zum  nächsten  Morgen 
gelernt  hatte,  und  am  Abend  noch  spielen  oder  irgeod  wohin 
gehen  und  mich  lieher  amiisiren  wollte,  tröstete  ich  mich 
damit,  dass  ich  mir  —  sorgen-  und  sorglos,  wie  Scbsl- 
miidchen  gewöhnlich  sind  —  sagte :  „Das  machst  du  morgen 
früh,  —  stehst  früher  auf,  heute  spielst  da  oder  aroüsirst 
dich."  Sobald  ich  mich  Jedoch  hinlegte,  wurde  ich  besorgt 
und  dachte:  „Ach  Gott,  wenn  du  doch  nur  eine  Stande 
früher  aufwachst  and  nicht  erst,  wenn's  zu  spät  ist,  geweckt 
wirst;  du  hast  nichts  gelernt."  —  Und  es  war  merkwürdig: 
Ich  wachte  immer  zu  der  Zeit  auf,  zu  welcher  ich  erwachen 
wollte,  obwohl  ich  damals  einen  so  ausserordentlich  gesuodeD 
intensiven  Schlaf  hatte,  dase  bei  mir  zu  Hanse  die  Redensart 
auf  mich  angewendet  wurde:  „Dich  kann  man  mit  dem  Bett 
ins  Wasser  tragen."  —  Wie  gesagt,  ist  mir  daa  sehr  oft 
paasirt  und  zwar  sowohl  im  Sommer  wie  im  Winter,  haupt- 
sächlich wohl  im  Winter,  wo  die  Abende  lang  waren  und 
durch  verschiedene  Spiele  vertrieben  wurden.  Ich  war  dgOD 
auch  wohl  manchmal  noch  müder  wie  im  Sommer.  Eines 
Winterabends  wenigstens  —  weiss  ich  —  war  ich  sehr  müde 
geworden,  und  es  war  auch  schon  recht  spät,  weit  später 
als  sonst  geworden,   als  ich   mich  zu  Bett  legte,  ohne  die 
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Scbnlaibeiten  (icb  war  etwa  14  Jahre  alt)  gemacht  zu  haben. 
Ich  schlief  gleich  ein ,  hatte  aber ,  ehe  icb  mich  zur  Ruhe 
begab,  bei  mir  gedacht  und  zu  mir  gesagt:  „Ach,  wenn  du 
doch  um  5  Uhr  aufwacbteat  1  Dann  lerntest  du  rasch ;  Papa 
kommt  erst  um  "  46."  Da  war  es  mit  mir  dann  am  andern 
Morgen  ao  gewesen,  daas  ich  um  5  aus  dem  Bett  empor- 
gefabren  bin,  indem  ich  mich  wie  von  einem  Menscheo  in 
den  Oberarm  gekniffen  oder  vielmehr  den  Arm  gedrückt 
und  an  demselben  gerüttelt  fUhlte.  Ond  besonders  in  diesem 
einen  Fall  habe  ich  auch  deutlich  geistig  die  Hand  gesehen, 
die  mich  weckte,  und  sie  schien  meiner  äeischlichen  gleich 
zu  sein ;  sie  sah  ihr  wenigstens  sehr  ähnlich.  Ich  dachte 
übrigens  im  ersten  Augenblick,  dass  mich  Jemand  von  meinen 
Aogehörigen  weckte.  —  Ich  nehme  an,  dass  jenes  Ich,  von 
dem  ich  sage,  dass  es  weckt,  unser  geistig  vollkommenes 
Ich  ist.  Das  Wesen  dieses  Ichs  begreife  ich  selber  nicht. 
Immerhin  bin  ich  der  Meinnng,  dass  derjenige  es  am  besten 
erkennen  kann,  der  durch  seine  besonderen  medialen  Eigen- 
schaften das  Vorhandensein  desselben  in  verschiedenster 
Weise  an  sich  selbst  erfährt.  Jeder  Andere,  z.  B.  ein  Ge- 
lehrter, der  aus  anderen  Gründen  sagt:  „Das  muss  es 
geben,"  kann  es  wohl  nicht  so  erkennen  und  zweifelt  auch 
z.  Th.  an  den  mannigfaltigen  natürlichen  „Wundern",  die 
durch  dieses  „Ich"  vollbracht  werden  können  und  vollbracht 
werden.«  — 

Soweit  Frau  „Fernem".  —  Zu  dieser  interessanten 
Sache  —  der  Frage:  »Wer  weckt  uns?«  —  schreibt  auch 
der  „Berliner  Lokal -Anzeiger"  —  indem  er  Dr.  du  PreCs 
bezügliche  Erörterungen  seinem  Artikel  zu  Grunde  legt  — 
iu   anerkennenswerther  Weise  Folgendes: 

„Es  ist  eine  altbekannte  Thatsache,  dass  der  feste 
Wunsch,  zu  einer  bestimmten  Zeit  aus  dem  Schlafe  zu  er- 
wachen, das  Erwachen  auch  auf  die  Minute  herbeiführt. 
Die  rätbselhafte  Erscheinung  hat  der  Wissenschaft  schon 
viel  zu  denken  gegeben;  vor  Allem  hat  Carl  du  Frei,  der 
geistvolle  Psycholog  des  Traumes,  sich  eingehend  damit 
beschäftigt  „Ist  es  ein  Etwas,  das  uns  weckt,  oder  ein 
Jemand?"  fragt  der  Gelehrte  und  folgert  weiter:  Es  muss 
ein  Jemand  sein,  denn  es  hat  1.  ein  Bewusstsein,  dass  die 
vorgesetzte  Schlafzeit  vorüber  ist,  3.  die  Fähigkeit,  die 
Dauer  der  Zeit  zu  beurtheilen,  und  3.  die  Fähigkeit,  jenen 
physiologischen  Zustand  des  Gehirns,  den  wir  Schlaf  nennen, 
zu  beenden  und  eine  transscendentale  Vorstellung  im  Gehirn 
zu  erwecken.  Der  Wille  allein  ohne  Zeitbewusstsein  kann 
ans  nicht  wecken;  das  Zeitbewusstsein  ohne  Willen  ebenfalls 
nicht.    Beides  muss  in  der  weckenden  Kraft  vereint  sein; 
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dieselbe  ist  also  kein  lebloses  Etwas,  sondern  ein  bewusster 
nnd  wollender  Jemand.  Ca  der  Schläfer  selbst  im  ScbUfe 
keinen  Willen  hat  und  auch  sein  eigenes  Tagesbewosstsein 
ruht ,  kann  dieser  Jemand  nicht  das  normale  Ich  des 
Schläfers  sein. 

Die  Kraft,  die  oiis  weckt,  hat  nach  du  Frei  noch  weitere 
Kennzeicbeo.  Einmal  liegt  sie  in  uns  und  gehört  nnBerem 
eigenen  Willen  an,  aber  nicht  im  physiologischen  Sinne; 
zum  Anderen  liegt  sie  nicht  in  unserem  Selbstbewuestsein 
und  muss  doch  bewusst  und  zwar  zeitig  bewusst  sein.  Zum 
Diitten  liegt  sie  in  unserem  Willen,  aber  nicht  im  bewussten 
Willen.  „Diese  Widersprüche",  sagt  du  Prelf  „lassen  sich 
vereinen ,  wenn  wir  sagen:  Die  Ursache  liegt  in  unserem 
„Ünterbewusstsein"  oder  unbewnssten  Ich,  jenem  Ich,  das 
im  Traume  in  uns  arbeitet,  im  Fieberwahn  aus  uns  spricht 
n.  B.  w."  Einen  weiteren  Beweis  für  seine  Angaben  sieht 
du  Prel  in  der  Thatsache,  dass  die  „Kopfubr*  am  besten 
im  tieÜen,  gesunden  Schlaf  funktionirt,  während  sie  da,  wo 
TagesBorgen  das  Gehirn  auch  im  Schlafe  behelligen,  un> 
richtig  und  zwar  meistens  —  vorgeht.  Sehr  interessante 
Beobachtungen  hat  man  zu  dieser  Sache  —  scbon  früher  — 
bei  Somnambulen  gemacht  Wenn  Frau  Bauffe,  die  „Seherin 
von  Frevorst",  zu  Kerner  im  Schlafe  sagte:  „2u  der  und 
der  Stunde  will  ich  geweckt  sein",  so  erwachte  sie  nicht 
eine  Minute  eher,  trotz  aller  Versuche,  sie  früher  zu  er* 
wecken.  Professor  v.  Eschenmeyer  hatte  eine  Somnambule, 
die  im  Schlaf  die  Zeit  an  einer  Übr  richtig  angab  und  mit 
dieser  alle  Uhren  der  Stadt  verglich,  wobei  sie  genau  angab, 
wieriet  eine  jede  von  der  ersten  abwich.  („Berliner  Lokal- 
Anzeiger",  Unterhaltungsbeilage  Nr.  126  v.  t,  Juni  1809.) 

Berlin,  Cuxhavenerstr.  3  pt.  Frediric  Godefrof. 


Abcrg-laiibeii  und  Verbr<-clicii. 

Von  allen  abergläubischen  Gebräuchen  dürften  wohl 
vom  psycholugischen  Standpunkt  auB  diejenigen  das  grösste 
InteriiBse  erwecken,  die  sich  allmiiblich  unter  dem  gewohn- 
heitsmässigen  Verbreclierthuin  ausgebildet  haben  und  da- 
selbst noch  beute  im  Schwange  sind.  Der  Gauner  macht 
freilich  meist  alle  diese  Tliorheiten  immer  nur  solange  gläubig 
mit,  wie  sie  ihm  nichts  kosten;  sobald  aber  sein  Geldbeutel 
dabei  irgendwie  in  Frage  kommt,  hört  bei  ihm  nicht  nur 
die  Gemütbliclikeit,  sondern  auch  der  Aberglauban  aat 
Seine  „acliwarze  Kunst"  beschränkt  sich  übrigens  im  WeBent- 
licheu  auf  solciie  CeieitHinien,  durch  deren  Vornahme  er 
seinen  verbrecherischen  Zweck  leichter  erreichen  oder  der 
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rächenden  Jastii  sicherer  entgehen  zu  könaeo  hofft.  Die  Über- 
wiegende Melirzabl  dieser  Possen  ist  ziemlich  harmlos  und 
vermag  dem  denkenden  Menschen  höchstens  ein  mitleidiges 
LScheln  zu  entlocken,  doch  fehlt  es  allerdings  auch  leider 
nicht  an  geradezu  infernalischen  Gebräuchen,  wie  sie  ab- 
scheulicher kaum  gedacht  werden  können.  Zu  ihnen  gehört 
vor  allen  Dingen  die  grauenhafte  Sitte  der  sogenannten 
„Schlaflichte",  die,  aus  dem  Fett  des  ungeborenen  Kindes 
hergestellt,  nach  dem  Glauben  der  tiauner  durch  ihr 
Leuchten  die  Bewohner  des  Hauses,  in  dem  ein  Diebstahl 
geplant  ist,  in  todtenähnlichen  Schlaf  versetzen  sollen.  Aus- 
geübt scheint  dieser  Brauch  ja  allerdings  heute  nicht  mehr 
zu  werden,  und  nur  die  in  Gaunerkreisen  gang  und  gäbe 
Redensart:  „Jemand  ein  Schlaf  licht  setzen,"  d.  h.  ihm  etwas 
ins  Bssen  schütten,  ihn  betäuben  etc.,  erinnert  noch  lebhaft 
an  die  alte  Sitte.  —  Sehr  verbreitet  ist  heute  noch  der  uralte 
Diebesglaube ,  dass  man,  um  eine  geschickte  Hand  zu  be- 
halten, dieselbe  von  Zeit  zu  Zeit  mit  unschuldig  vergossenem 
Henschenblut  waschen  muss.  Ob  man  zu  diesem  Zweck 
früher  thatsächlich  unschuldige  Kinder  ermordete,  wie  vielfach 
berichtet  wird,  ist  zwar  nirgends  durch  thatsächlicbe  Belege 
verbürgt,  gehört  aber  bei  der  wahrhaft  bestiaUschen  Grausam- 
keit, durch  welche  sich  die  Verbrecherbanden  früherer  Zeiten 
gewöhnlich  auszeichneten,  durchaus  nicht  zu  den  Unmöglich- 
keiten. Der  alte  Brauch  seihst  existirt,  wie  gesagt,  noch 
immer.  Von  dieser  Thatsache  kann  [nau  sieb  jederzeit 
überzeugen,  wenn  sich  zwei  Gauner  einmal  in  einem  ihrer 
Lokale  in  die  Haare  gerathen,  was  ja  durchaus  nichts 
Seltenes  ist    Fliesst  Blut  bei  dieser  Gelegenheit,  dann  sucht 

Gewöhnlich  jeder  von  den  Zuschauern  eifrig  ein  paar  Tropfen 
avon  zu  erwischen  und  auf  der  Hand  zu  verreiben,  denn 
das  giebt  eine  glückliche  Hand.  —  Bezeichnend  für  die  Ver- 
irmngen,  zu  welchen  sich  die  im  Banne  des  Aberglaubens 
stehenden  Menschen  hinreissen  lassen,  ist  auch  das  in  Gauner- 
kreisen gang  and  gäbe  „Todtbeten."  Das  „Mittel"  wird 
natürlich  immer  nur  gegen  solche  missliebigen  und  verhassteu 
Personen  angewandt,  denen  man  wohl  auf  andere  Weise 
nicht  recht  beikommen  kann.  Die  betreffende  Komödie 
geht  gewöhnlich  in  der  Weise  vor  sich,  dass  zwei  oder 
mehr  Personen  stillschweigend  die  kleinen  Finger  in  einander 
haken  —  und  —  ohne  sich  vorher  verabredet  zu  haben  — 
an  eine  bestimmte  PersönUchkeit  denken.  Haben  sie  alle 
den  gleichen  Namen  gedacht  —  worüber  sie  sich  aber 
erst  nach  wner  hetimmten  Frist  (101  Tage)  befragen  dürf»" 
—  so  muss  der  Träger  desselben  während  dieser  Zeit  ste 
Ob  auf  diese  unblutige  Art  und  Weise  schon  wirklicl 
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mal  jemand  ermordet  wurde ,  darf  wolil  fUglich  bezweifelt 
werden  und  scheint  auch  von  den  Gaanem  selbst  nicht 
recht  geglaubt  zu  werden,  da  sie  den  ganzen  Brauch  im 
weiteren  Sinne  immer  nur  dahin  aufzufassen  scheinen,  dass 
man  auf  diese  Weise  seinen  Todfeinden  ein  schweres  Un- 
glück auf  den  Hals  zu  wünschen  vermag. 

Interessanter  übrigens  als  die  Oeremonie  des  Todt- 
betens  selbst  ist  wohl  das  darin  vorkommende,  absonderliche 
Zablengebilde  „Elfundneunzig".  dem  wir  auch  sonst  noch 
in  der  mannigfachsten  Bedeutung  in  der  Gaunerwelt  be- 
gegnen. Im  spöttischen  Sinne  gehraucht,  bedeutet  es  sIb 
Datum  den  Nimmermehrstag.  Als  einfache  Zahl  gebraucht, 
ist  es  gleichbedeutend  mit  101 ,  welche  Zahlenangabe  un- 
gefähr 100  bedeutet,  d.  h.  mindestens  90  und  höchiiteiiB 
Jll.  Woher  diese  Zahlensymbolik  stammt,  vermag  mau 
nicht  zu  deuten,  obgleich  sie  auch  noch  bei  anderen  Zahlen 
in  der  Gaunerwelt  auffallig  hervortritt.  So  bezeichnet  man 
in  diesen  Kreisen  auch  mit  1001  keine  bestimmte  Uenge; 
das  „Tausend  und  eins"  hat  vielmehr  die  Bedeutung :  mehr 
als  tausend,  tausend  und  noch  etwas  darüber,  unendlich 
viel  u.  B.  w. 

Der  Glaube  an  die  glückliche  oder  unheilvolle  Bedeutung 
von  diesem  oder  jenem  nimmt  überhaupt  in  den  aber- 
gläubischen Vorstellungen  der  Verbrecher  den  breitesten 
Baum  ein.  So  bringt  es  z.  B.  Unglück  und  zieht  unweiger- 
lich die  Entdeckung  nach  sieh,  wenn  der  Dieb  Gegenstände 
entwendet,  die  für  den  Besitzer  eine  Art  Liebhaberwerth 
haben :  theure  Andenken  etc.  Als  höchstes  Werthobjekt 
in  ideeller  Beziehung  gelten  dagegen  Schlüssel.  Diese  in 
der  fremden  Wohnung  liegen  zu  lassen,  wird  wohl  kein 
echter  Einbrecher  jemals  übers  Herz  bringen,  und  mögen 
sie  auch  noch  so  werthlos  für  ihn  sein,  er  wird  sich  nicht 
dazu  verstehen  können,  sie  fortzuwerfen,  und  sollte  es  ihm 
an  Kopf  und  Kragen  gehen,  wenn  man  sie  später  einmal 
bei  ihm  findet.  „Wer  die  Schlüssel  hat,  dem  gehört  das 
Haus!"  sagen  sich  diese  Gesellen,  und  eine  mächtige  Schlüssel- 
Sammlung  —  natürlich  nur  von  gestohlenen  Exemplaren, 
denn  andere  haben  für  sie  keinen  Werth  —  zu  besitzen, 
ist  eine  Leidenschaft  aller  Gauner,  denn:  „Viel  Schlüssel, 
viel  Ehre  und  Ansehen  bei  den  Kameraden." 

Durch  alle  diese  Vorstellungen  zieht  sich  wie  ein  rother 
Faden  der  Glaube,  dass  man  bei  genügender  Vorsicht  sieben 
Verbrechen  ungescheut  begehen  dürfe  und  daes  es  sich 
eigentlich  nur  darum  handele,  den  schädlichen  Einfluss  des 
achten  zu  paralysiren.  Da  muss  man  nach  dem  einen  Rezept 
nach  dem  siebenten  Coup  sieben  mal  sieben  Tage  die  Hände 
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rein  balteo  von  jeglichem  Unrecht;  nachher  andere  sieben 
gute  Gelegenheiten  uaausgenützt  vorübergehen  lassen  oder 
die  Beute  TOm  achten  Verbrechen  von  einem  Kircbthurm 
ans  —  nach  anderen  Lesarten  vom  Grabe  der  Mutter  aus 
—  in  alle  vier  Winde  Btreneo  oder  —  namentlich  bei  Ein- 
brechern geläufig  —  nach  dem  siebeuten  Verbrechen  gleich 
in  eiuer  Nacht  zwei  weitere  begehen,  noch  besser  freiliclk: 
den  achten  Coup  gemeinsam  mit  einer  Jungfer  im  Ver- 
brechergewerbe begehen,  d.  h.  mit  einem  Menschen,  der 
noch  nie  an  einem  Verbrechen  theügenommen  hat  u.  b.  w. 
Die  Zahl  der  Sympathiemittel,  welche  die  Gaunerwelt  in 
diesem  Falle  anräth,  ist  Legion. 

Aaf  einen  merkwürdigen  umstand  möchte  ich  hier 
schliesslich  noch  hinweisen.  Wer  gewisse  Nachtlokale  kennt, 
in  denen  Angehörige  derVerbrecherzunft  zu  verkehren  pflegen, 
dem  wird  es  wohl  schon  aufgefallen  sein,  dgss  dieselben  am 
drei  Dhr  Morgens  beim  Kartenspiel  regelmässig  eine  kleine 
Pause  machen  und  während  derselben  ihr  Geldtellerchen 
stets  mit  einer  möglichst  hohen  Trumpfkarte  zu  bedecken 
pflegen.  Ich  habe  nie  erfahren  können,  was  der  Brauch 
überhaupt  bedeutet,  doch  hängt  er  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  damit  zusammen,  dass  in  der  Gaunerwelt  im  Gegensatz 
zu  anderen  Leuten,  welche  die  Geisterstunde  bekanntlich 
in  die  Zeit  von  12 — 1  Uhr  verlegen,  dieselbe  auf  3  Uhr 
Morgens  lUllt,  um  welche  Zeit  übrigens  auch  gewisse  „Damen" 
in  den  Nacbt-CafSs  regelmässig  ihren  fStuhl  zu  wechseln 
pflegen.  Welche  Bedeutung  der  ganze  Brauch  hat,  scheinen 
sie  selbst  nicht  mehr  zu  wiesen,  wenigstens  habe  ich  es 
noch  niemals  in  Erfahrung  bringen  können.  (Nach  der 
vom  „Kaiser  Wilhelm  Dank,  Verein  der  Soldatenfreunde" 
in  Berlin  herausgegebenen  „Feldpost",  Beilage  zu  Nr.  65). 
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Kurze  Notizen. 


t  Dr.  Carl  du  Prel. 

Wie  der  „AUgein.  Ztg.",  dal.  München,  5.  August,  au» 
HeiligkreuE  bei  Hall  in  Tirol  geschrieben  wird,  isl  dort 
unerwartel  rasch  d«  geistvollste  deutsche  PbiloEoph  det  Gegen- 
wart, Freiherr  Dr.  Cari  ilu  Prel,  auf  dessen  grundlegende  Be- 
deutung nir  die  okkultistische  Forschung  der  Neuieit  die 
„Psych.  Stud."  erat  vor  kurzem  wieder  aus  Anlass  seine. 
60.  Geburtstages  am  3.  April  in  einem  besonderen  Artikel 
hingewiesen  haben,  in  der  letzten  Nacht  sanft  entschlafen. 
Mit  dieser  tief  crschiittemden  Trauerkunde  wurde  also  die 
trübe  Ahnung  bestätigt,  von  welcher  das  letzte  uns  von  dem 
Verblichenen  am  3.  Mai  er.  aus  Meran  lugcgangene  Schreiben 
(Junihtlt  S.  348)  erfüllt  wail  Möge  sein  kühner  Geist,  der  das 
unbekannte  Jenseits  schon  dem  irdischen  Blicke  des  For<ichers 
um  ein  Bedeutendes  näher  ^TerUckt  hat,  dort  die  volle  Lösung 
des  geheimtiissvoUen  Käthsels  der  menschlichen  Seele,  dessen 
Ergriindung  er  die  beste  Kraft  seines  Lebens  mit  sa  weit- 
reichendem Krfidg  widmete,  finden  und  nun  schauen,  WBi 
er  hienieden  gtahnt  und  ceh-hrt  hatt  Seine  Werke,  welche 
für  alle  Zukunft  die  reichste  Fundgrube  okkultistischen  Wissens 
bleiben  werden,  folgen  ihm  nach;  sie  nnd  ein  Denkmal,  un- 
vergänglicher als  das  Erz,  mit  welchem  seine  dankbaren  Ver- 
ehrer sein  AnJenken  voraussichtlich  ehren  werden. 


a)  Ueber  die  Leichenfeier  du  Prefs  (welcher  sich 
noch  die  Ezpqnien  in  der  Ludwigspfarrkirche  zn  MUncben 
am  Mittwoch,  9.  August,  Vormittags  10  Uhr  auschlosseD) 
schreibt  die  Nr.  218  der  Äugsb.  Abendzeitung:  Jlttncbsn, 
S.  Aug.  Im  südlichen  Friedhofe  warde  heute  Nachmittag 
4  Uhr  der  kgl.  Hauptmann  a.  D.  und  Dr.  phil.  Herr  Carl 
Frlir.  f.  i!u  Prel  unter  Betheiligung  einer  grossen  Anzahl 
von  Leidtragenden,  darunter  viele  Mitglieder  der  Gesellsobaft 
für  wissenschaftliche  Psychologie,  zur  letzten  Kahe  gebettet 
Den  Sarg,  den  prächtige  Kränze,  sowie  Helm  und  S&bel 
des  Verblichenen  deckten,  trugen  6  Gefreite  des  2.  Inf.- 
Regiments.  Als  der  Sarg  in  die  unter  den  westlichen 
Arkaden  bet>[idliche  Gruft  gesenkt  wurde,  gab  der  vom 
2.  Inf.  -  Regiment  gestellte  vorachriftsmässige  militüische 
Leichenkonduct  die  üblichen  8  Ehrensalven  ab.  Der 
amtirende  Geistliche  hob  den  rastlosen  Eifer  hervor,  der 
den  Verblichenen  beseelt  und  sein  ganzes  Leben  beherrscht 
hatte.  Geboren  am  3.  April  1839  als  der  dritte  Sohn  de» 
k.  Advokaten  Frhrn.  v,  du  Prel  entstammte  er  einem  alten 
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Ädelsgeschleolite ,  das  seine  Heimath  in  BurguDd  und 
Liutembarg  batte  Als  Zögling  der  Fagerie  besuchte  er 
das  hieeige  Ladwigsgymnasium.  Seinem  Wunsche,  sich  den 
Wissenschaften  zu  widmen,  entsagend,  trat  er  in  die  Armee 
ein  und  machte  als  Junker  nnd  Ceutnant  den  Peldzug  1866 
mit.  Schon  damals  hegte  er  tiefe  Neigung  zur  Philosophie 
und  promovirte  als  Leutnant  im  Jahre  1868  auf  der  Uni> 
Tersi^t  zu  Tübingen.  Während  des  Feldzuges  1870  wurde 
ihm  wegen  seiner  Kenntnisse  in  der  französischen  Sprache 
das  Commando  über  die  in  Neuenburg  a/0.  cernirten  fran- 
zösischen KriegsgefangeDen  Übertragen  nnd  zeigte  er  steh 
hier  auch  als  edler  Menschenfreund.  Im  Jahre  1H72  nahm 
er  aus  (J^sundheitsTücksichten  seinen  Abschied  und  widmete 
sich  nun  ganz  seinem  Lieblingsstudium »  indem  er  sich  der 
Philosophie  ganz  hingab.  Im  Jahre  1878  vermählte  er  sich 
mit  Frl.  Albertine  Braun,  welcher  Ehe  ein  Sohn  und  eine 
Tochter  entstammten.  Als  hervorragender  Gelehrter  gehörte 
er  Terschiedenen  wissenschaftlichen  Vereinen  als  Mitglied 
an  and  war  Ehrenpräsident  der  Gesellschaft  für  wissen- 
Bchaftliche  Psychologie.  —  Nach  dem  Gebete  des  Geistlichen 
trat  der  Dichter  Martin  Greif  an  die  Gruft  und  widmete 
dem  verstorbenen  Freunde  einen  kurzen  poetischen  Nachruf 
als  letzten  FreundeBgruas.  Ein  Vertreter  der  GeseltBchaft 
f&r  wissenschaftliche  Psychologie  legte  Namens  derselben 
einen  prächtigen  Kranz  nieder  und  gedachte  des  Ver- 
storbenen als  bertihmten  Forschers  auf  dem  Gebiete  der 
Psychologie. 

bj  Zum  4.  Internationalen  Psychologen-Eou- 
gress  zu  Paris  (vergl.  Augustr-Heft,  3.  iHV  a.  ff.)  theilt 
ons  der  General-Sekretär,  Herr  Dr.  P.  Janel,  in  freundlicher 
Zuschrift  vom  2U..  Juli  noch  ausdrücklich  mit,  daes  die  Zu- 
lassoDg  der  Gelehrten,  welche  die  Riclitung  der  „Fsychiechen 
Studien"  vertreten,  und  deren  Adressen  behufs  persönlicher 
Binladnng  er  sich  eibittet,  keinem  Anstand  unterliegen  wird, 
indem  alle  Personen,  die  sich  für  Psychologie  und  verwandte 
Fächer  interessiren,  willkommen  sind.  Uni  Missverständnisse 
za  vermeiden,  theilen  wir  den  Wortlaut  der  betreffenden 
Briefetelle  mit.  Herr  Janet  schreibt  u.  A. :  „Permettez  moi 
de  Tous  remercier  vivement  de  l'articie  que  vous  avez  con- 
sacr6  au  congrös  de  psychologie  dans  les  „Psychische  Studien", 
Certaiuement  les  recherches  auzquelles  votre  recueil  est  con- 
sacri,  peuvent  trouver  place  dans  les  sections  du  congr^s.  Le 
vSritable  caractöre  de  ces  r6uuions  internationales  doit  ^tre 
le  rapproohement  de  tous  ceux  qui  s'int^ressent  &  une  6tude 
qael  que  seit  lenr  point  de  vue.  II  faut  c 
par  se  connattre  ponr  profiter  des  id 
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des  autres.  Äussi  nous  vous  prioDa  de  Touloir  bien  dous 
aiiler  comme  toub  l'arez  d6j&  fatt  etc."  Wir  bofieti,  dau 
unsere  geschätzen  Leser  und  Uitarbeiter  von  dieser  liebeos* 
würdigen  Aufforderung  nach  Kräften  Gebrauch  macheo 
und  die  nöthigen  Vorbereitungen  zum  Besuch  der  Welt- 
ausEtellang  von  l'JÜO,  die  nach  jeder  Btclitung  hin  die  weit- 
gehendsten Erwartungen  zu  befiriedigen  Terspricht,  scboo 
jetzt  treffen  werden,  wobei  wir  zu  jeder  näheren  Auskunft 
gerne  bereit  sind.    Die  Redaktion. 

c)  Eine  Akademie  für  Bio-Magnetismns  unter 
der  Direktion  von  P.  ZillmaHa,  Prot.  h.  c.  &  la  Facult£  dea 
Sciences  Alagn^tiques  de  Paris,  soll  zum  Oktober  in  Berlin 
eröffnet  werden.  Die  Akademie  hat  die  Aufgabe :  1.  Onter- 
Buchungen  über  den  Bio-Magnetismus  anzustellen  und  die 
auf  diesem  Gebiete  geleisteten  neueren  Fortschritte  wiasen- 
Bchaftlich  zu  prüfen;  2.  Eine  synthetische  Darstellung  des 
Bio- Magnetismus  zu  liefern,  welche  den  Ansprüchen  exakter 
Wissenschaft  Genüge  leistet;  '6.  Heilmagnetiseure  heran- 
zubilden, welche  durch  eine  am  Schlass  ihres  Studiums  ab- 
gelegte Prüfung  und  eventuell  Auszeichnung  dexa  Publikum 
die  Gewähr  geben ,  von  gründlich  gebildeten  Fachmänuem 
behandelt  zu  werden;  4.  Das  Ansehen  des  Bio-MagnetismuB 
in  allen  Kreiben  zu  heben,  speziell  ihm  die  staatliche  An- 
erkennung als  wissenschaftliche  Heilmethode  zu  verschaffen. 
Die  Satzungen  der  Akademie,  sowie  ihre  als  i^Archiv  für  Bio- 
MagnetismUB"  herausgegebenen  Hittbeilungen  (30  Pfg.  das 
Hett)  sind  von  dem  Begründer,  P.  Zillmarm,  (Adr.  Groes- 
Lichterfelde  bei  Berlin,  Karlstrasse  3)  zu  bezieben. 

d)  Eine  neue  „Zeitschrift  für  Theosophie,  Organ 
der  theosophischen  Gesetlschaft"  erscheint  nunmehr  anter 
dem  Titel;  „Der  Vähan"  als  autorisirte  deutsche  Ausgabe 
der  von  George  Mead  herausgegebenen  englischen  Zeitschrift 
„Tlie  Välinn",  redigirt  von  Richard  Brach,  Leipzig,  am  15. 
jedes  Monats  zum  Bezugspreis  von  3  Mk.  (Ausland  3.50  Mk.) 
jährlich.  Die  Nr.  1  vom  Job  er.  bezeichnet  als  nächste 
Aufgabe  des  Unternehmens  neben  der  Verdeutschung  der 
wichtigsten  und  lehrreichsten  Theile  der  reichhaltigen  eng- 
lischen tiieosophisclion  Litteratur  die  Förderung  der  Ziele 
der  internationalen  theosophischen  Gesellschaft,  speziell  den 
ZusammenschlusB  der  ihr  unentwegt  treu  gebliebenen  deut- 
schen Logen  zu  einer  gemeinsamen  Organiaation,  um  das 
theosophische  Wissen  der  einzelnen  Mitglieder  zu  mefareu, 
ihre  Weltan Bebauung  zu  festigen  und  zu  vertiefen,  das  Be- 
dürfnisB  nach  höheren  Idealen  in  ihnen  zu  wecken  nod  m 
stärken,  ihre  WilleDskraft  zum  Guten  und  Erii&beaen  s« 
stählen    und   ihnen   im   heissen  Bingen  mit  ihrer  niederen 
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Natur  Muth  eiozufiöesen.  Dieselbe  Nummer  bringt,  ausser 
DebersetzuDgen  der  von  dem  englischen  Namensbruder  auf 
theoretische  Fragen  (z.  ß.  über  die  Bedeutung  der  unge- 
heuren Verschwendung  der  Natur  bei  ihrer  Fürsorge  für 
die  Erhaltung  der  Arten  und  des  mit  dem  physiologischen 
EntwickeluiigsprozBss  nothweudig  verbundenen,  grausam  und 
übertrieben  erscheinenden  ZerBtörens  von  Myriaden  von 
Keimen)  fortlaufend  ertheilten  Antworten,  sowie  eines  geiat- 
Tollen  Aufsatzes  von  Annie  Bemnt  „über  einige  Schwierig- 
keiten des  inneren  Lebens",  einen  Originalbericht  von  Juliut 
Zaii^fe-Hannover  über  die  vom  7.-9.  Juli  er.  zu  London 
nuter  dem  Vorsitz  des  Vicepräsidenten  Ä.  P.  Sinnet  in  West- 
minster  Town  Hall  stattgefundene  9.  Jahresversammlung 
der  europäischen  Sektion  der  T.  Gr.,  wobei  ausser  den  eng- 
lischen Mitgliedern  38  Abgeordnete  der  verschiedenen  Logen, 
darunter  (i  von  Amerika,  5  von  Deutschland  (Frau  Gräfin 
Brockdorff  und  Herr  Seiler  für  Berlin,  Herr  Hubo  für  Ham- 
burg, Frl.  Carr  für  Hannover,  Herr  ßeinhard  für  München 
nnd  der  Berichterstatter  für  Leipzig),  5  von  Frankreich,  4  von 
Holland,  8  von  Belgien,  je  1  von  Russland  und  von  Italien 
erschienen  waren.  Unter  den  Vorträgen  ist  die  schon  am 
2.  Juli  von  Frau  Besant  in  Queensball  vor  überfülltem  Saal 
gehaltene  Bede  über  „den  (als  innerer  Zustand,  nicht  als 
Person  aufzufassenden)  Christus",  sowie  ihr  ebendaselbst 
mit  grossem  Beifall  aufgenommener  Sclilnssvortrag  über 
„TheoBophie  und  soziale  Entwickelung",  der  an  einen  Vor- 
trag von  C.  W.  Leadbealer  über  die  „Erweiterung  des  Bewussb- 
aeins"  anknüpfte,  besonders  hervorzuheben,  während  Mr. 
ICäghtly  über:  „Was  lehrt  uns  der  Osten  i"'  und  Mr.  Mead 
über  das  Thema :  ,.Um  die  Wiege  des  Cliristenthums"  ge- 
sprochen hatten.  Mrs.  Besant  und  Mr.  Keightly  beabsichtigten 
aas  dem  Hauptquartier  in  London  am  10.  August  nach 
Bayreuth  zu  kommen,  um  dort  gleichfalls  Vorträge  zu  halten, 
über  welche  „Der  Vähan"  berichten  vrird. 

e)  Eine  deutsche  „Zeitschrift  fUr  Heilmag- 
netismuB"  erscheint  unter  der  umsichtigen  Bedaktion  des 
rühmlich  bekannten  Magnetiseure  Paul  Rohm  in  Wiesbaden 
schon  seit  Oktober  vorigen  Jahres  monatlich  als  „Organ  der 
TereinigODg  deutscher  Magnetopatben",  zum  Preis  von  2  Mk. 
halbjährlich,  im  Verlag  der  £(fe/'schen  Bucbdrackerei 
(Schützenhofstrasae  3)  daselbst.  Aus  dem  reichhaltigen 
Inhalt  heben  wir  neben  faohwissenschattlichen  Aafsätzen 
von  allgemeinerem  Interesse  und  Heilberichten  der  prak- 
tischen Magnetiseure  namentlich  einen  (wohl  der  Feder 
des  nicht  praktizirenden  Freiherrn  Ä.  v.  Einsiedel-  Wies- 
baden  entetammeuden)    Leitartikel    der    Jnlinummer    zum 

SB» 
D.nt.zedbyGoOglc 


532     Ptychitcha  Studien.    XZTI.  Jfthrp.   9.  Haft.   (Septaubei  18».) 

Andenken  des  am  12.  Jnni  er.  zn  Köln  a/Bh.  dorch  eioea 
aanften  Tod  ins  Jenseits  abgeruf^ien  ehrwürdigen  Alt- 
meisters der  deutschen  „Heiler",  Philipp  Woßnirg  Kram», 
hervor,  dessen  äuBserst  sympathisches,  &n  alttefitamentliclie 
Propheten  erinnerndes  Bildnies  dem  Blatte  zum  Schmuck 
gereicht. 

f)  Vom  Hellsehen  eines  Sterbenden  berichtet 
die  „Neue  Augsburger  Zeitung"  durch  einen  zaTerlässigen 
Korrespondenten    aus    Dnterfranken    vom    20.    Jnni:    Als 

festem  Nachmittag  der  bochw.  Herr  Pfarrer  ron  Brand- 
lorenzen  einen  schwer  kranken ,  jungen  Hann  rerseben 
wollte,  sprang  dieser  plötzlich  aus  dem  Bette  und  verlangte 
seinen  Feuerwehr-Belm.  ,,Es  brenne,  er  müsse  hinaus  und 
löschen!"  Drei  Stunden  darauf  starb  er.  Zehn  Minuten  nach 
seinem  Tode  stand  dia-Schenne  tfaatsächlich  in  Flammen. 
Ein  Blitz  hatte  in  des  Nachbnre  Scheune  eingeschlagen  und 
ger.üiidet,  so  dass  diese  beiden  Scheunen  und  das  Wohnhaus 
ein  Raub  der  Flammen  wurden.  (Vergl,  hierzu  Juni-Heft 
8.  35t)- 

ff)  Gehirngewicht  und  Geistesstfirke.  Zu  den 
wissenacliaftlichen  Fragen,  die  unter  den  Laien  gar  nicht 
zur  Ruhe  kommen  wollen,  gehört  auch  der  Glaube  an  einen 
Znsammenhang  zwischen  einem  grossen  Gehimgewicht  nnd 
einer  grossen  geistigen  Begabung.  Uan  nimmt  es  geradem 
als  etwas  ijelbstverständlJches  liin,  wenn  nach  dem  Tode 
grosser  Männer  ein  ausserordentliches  Gewicht  ihres  Geliina 
festgestellt  wird.  Und  doch  ist  es  nach  den  gesammelten 
Thatsachen  zweifellos,  dass  das  Gewicht  des  Gehirns  keinen 
MHSsstab,  wenigstens  keinen  ausschliesslichen  für  die  geisUgfl 
Bedeutung  seines  Inhabers  abgiebt.  Simnu  stellt  in  der 
Zeitschrift  ^Populär  Science  Montbly"  die  wichtigsten  Er- 
fahrungen der  Wissenschaft  zusammen.  Das  scbwente 
bekannte  Gehirn  war  das  eines  Londoner  Zeitangsansträgeia, 
der  etwas  gelstesschwacli  war;  es  wog  24ifö  Gramm.  Das 
Gehirn  von  Rustan,  einem  nnwissendeu  und  nnentwickelten 
skandinavischen  Bauern,  wog  2420  Gramm,  das  einer 
Indianer-Zwergfrau  2280  Gramm.  Keiner  unter  den  be- 
deutendsten Miinnern  hat  ein  solches  Gehimgewicht  erreicht. 
Das  schwerste  Gewicht  uni«r  den  Gehirnen  berühmter  Leute 
besass  das  von  TurgenUm  mit  21^0  Gramm,  dann  folgen 
der  ausgezeichnete  schottische  Arzt  Dr.  Äbercronbie  mit 
19Ö5  Gramm  und  der  amerikanische  General  Ben  Butler 
mit  1924  Gramm.  Das  Durchschnittsgewicht  des  mensch- 
11  eben  Gehirns  schwankt  nach  den  verschiedenen  wissen- 
Bchaftliclien  Untersuchungen  zwischen  1065  und  1720  Gramm. 
Aber   eine  Anzahl  bedeutender   Männer  hatte  ein  G}«bim. 
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dessen  Gewicht  erheblich  anter  diesem  Durchschnitt  zurück 
blieb ,  r.  B.  der  hertthmte  hoUäDdisohe  Bechtsgelehrte 
Hugo  Grotnu,  Juslus  v.  lÄting,  der  Mathematiker  Babbage 
Dod  endlich  GambeUa,  dessen  Gehirn  nur  1270  Gramm  wog. 
Für  diejenigen,  die  es  immer  noch  nicht  glauben  wollen,  soll 
noch  eine  Oeeenü berstet lung  rorgenommen  werden.  Das 
durchschnittliche  G-ehimgewicht  von  HO  berähmten  Männern 
betrug  nur  1535  Gramm,  dagegen  dasjenige  von  zehn  Idioten 
and  «nf  Wahnsinnigen  1800  Gramm.  Es  ist  gut,  dass  mit 
dieser  Darlegung  die  Wissenschaft  einem  alten  Yorurtheil 
entgegentritt.  Hofientlich  räumt  man  auch  mit  dem  wissen- 
scbaftlichen  Aberglauben  auf  —  und  hat  den  Muth,  ihm 
offen  entgegenzutreten  — ,  dass  die  geistige  Begabung  Ton 
dem  grösseren  Umfang  des  Schädels  abhängig  sei. 

h)  Der  Tod  durch  Enthauptung  wird,  entgegen 
der  bis  heute  überall  vertretenen  Annahme ,  von  einem 
Dr.  dnel  in  Paris  als  einer  der  grausamsten  und  der  Todes- 
kampf als  einer  der  längsten  und  peinvollsten  dargestellt. 
Der  französische  Mediziner  behauptet,  dass  der  nach  der 
Enthauptung  ansäiessende  Blutstrom  fast  ausschliesslich  tou 
den  Blutgefässen  des  Rumpfes  herrührt,  dass  dagegen  das 
im  Kopfe  enthaltene  Blut  nur  äusserst  langsam  an  der 
Schnittfläche  austritt.  Infolgedessen  findet  das  Gehirn  noch  ' 
zwei  volle  Stunden  nach  der  Enthauptung  genügende 
Nahrung  zur  Thätigkeit,  ja  die  gänzliche  Blutzirkulation 
soll  erst  nach  drei  langen  Stunden  völlig  aufhören.  Während 
dieser  ganzen  Zeit  sei  natürlich  der  arme  Sünder  oder  viel- 
mehr der  abgeschlagene  Kopf  desselben  im  Stande,  zu 
boren,  xa  riechen  und  vor  allem  zu  sehen,  mu^s  also  während 
dieser  Zeit  noch  wahre  höllische  Qunlert  aushalten,  ehe  sein 
wirklicher  Tod  eintritt.  Nach  dieser  Darstellung  des  Ge- 
lehrten ist  das  Guillotiuiren  eine  der  langdauerndsten  und 
schrecklichsten  Todesarten ,  anstatt  eine ,  den  heutigen 
humanen  Ansichten  entsprechend,  möglichst  kurzwährende 
zu  sein.  Es  ist  wohl  werth,  dass  die  Sachverständigen 
dieser  bis  beute  viel  zu  wenig  eingehend  behandelten  Frage 
näher  treten,  entweder  die  Unrichtigkeit  der  Dr.  Orne/'schen 
Behauptung  beweisen  oder  gegebenen  Falles  für  eine  kürzere, 
schmerzlose  Todesart  der  Verbrecher  eintreten.  —  Bericht- 
erstatter fügt  hinzu,  dass  nach  seiner  Ansicht  das  Humaiiitäts- 
Ideal  der  Zukunft  in  der  Hauptsache  die  Abachaflung  der 
Todesstrafe  bringen  wird,  welche  schon  jetzt  höchstens  noch 
fär  Ausnahmefalle  zulässig  sein  dürfte,  wo  (wie  im  Kriei;) 
Gefahr  im  Verzuge  liegt,  oder  wo  alle  Versuche  fehlschlagen 
sollten,  durch  liebevolle  Behandlung  und  durch  Anweisung 
zu  geordneter  Thätigkeit  die   von  der  Gesellschaft  früher 
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Tersäumte  Pflicht  an  der  Teruachlässigten  Ersiebnog  des 
Verbrechers  nachzuholen  und  ihn  zu  Unnsteo  des  Ver- 
letzten bezw.  der  Gesellschaft  regelrecht  arbeiten  za  lauen. 

t)  Kardec'6  Erbschaft.  Aus  Paris  meldet  die  Tages- 
presse:  In  dem  seit  langer  Zeit  schwebenden  ProzesEe  der 
natürlichen  Erben  der  Wittve  Allan  Kardei^i,  des  bekannten 
Apostels  des  Spiritismus  in  Frankreich,  gegen  die  spiri- 
tistische (resellschaft  wegen  der  flinterlasBenschaft  derBelben 
im  Betrage  von  200000  Francs  ist  nunmehr  die  endgültige 
Entscheidung  erfolgt.  Die  erste  Kammer  des  Pariser  Zivil- 
gerichts erkannte  nämlidh  das  Testament  der  YerstorbeneD 
zu  Gunsten  der  spiritistischen  Gesellschaft  für  binCülig 
wegen  gesetzwidriger  Einmischung  ron  Personen  hei  Ab- 
fassung des  letzten  Willens  und  sprach  das  Vermögen  der 
Wittwe  deren  natürlichen  Erben  zu. 

k)  Auf  die  Mittheilung  des  Herrn  Robert  Kraft  (Juliheft 
S.  374  a.  ff.),  betr.  das  Ausloschen  seiner  Lumpe,  erhalten 
wir  von  einem  anserer  Leser  nachfolgende  Einsendung:  „Herr 
Sraß  glaubt,  dass  er  durch  das  Auslöschen  der  Lampe  von 
unsichtbarer  Hand  vor  einem  schrecklichen  Unglück  bewahrt 
weiden  ist.  Ja,  wieso  denn?  —  Wäre  die  Lampe  nicht  aus- 
gelöscht, wäre  es  h0ll  gewesen,  so  wäre  Herr  Kraft  doch  gar 
'  nicht  iu  die  Lage  gekommen,  eine  falsche  Handbewegung  zq 
machen  und  die  Lampe  umzuwerfen;  er  hätte  einfach  weiter 
studirt.  Wodurch  die  Lampe  ausgelöscht  wurde,  ist  eine 
andere  Fiage;  jedoch  ist  in  keiner  Weise  dargethan 
oder  anzunehmen,  Herr  Kraft  wäre  verbrannt,  wenn  die 
Lampe  brennen  geblieben  wäre,  denn  dann  hatte  er  dieselbe 
eben  nicht  vom  Tische  heruntergeworfen. 

Magdeburg,  15./7.  1899.  R.  Böhme. 

Antwort:  Dieser  Einwand  scheint  uns  durcbans  nicht 
stichhaltig  zu  sein;  denn  1.  hätte  Kraft  dann  keineswegs 
einfach  weiter  studirt,  da  er  ausdrücklich  versichert,  jede 
Nacht  um  dieselbe  Zeit  die  Lampe  aufzufüllen  uud  2.  ist 
gar  nicht  bewiesen,  dass  eine  Ungeschicklichkeit,  eine  falsche 
HandbeweguDg,  durch  welche  die  fortbrennende  Lain|)e 
umgeworfen  werden  muaste,  nicht  ebensogut  bei  hellem  Lichte 
gemacht  werden  konnte.  Die   Eed. 

Litteraturbericht. 

A.  BUclierbeäprechuDgen. 

Prof.  tS.  Hertnann,  „Genesis".  Das  ütseti  der  Zeugung.  Ldpue, 
1899  Verlag  von  Arwi^d  .Strauch.  Bd.  II;  Erolik  und  Hygiene.  Bd.  III: 
Bacchanalien  und  Ek'usinien, 

Der  auf  äem  (Irbiete  des    sexuellen    Problems  bekannte  Schrifts(ell<-r 
Stbal'l  giebt  in   den   vorliet'enden  Ikliriflen   iwci  neue  Beitrüge  lur  Be- 


tzedbyCoOglc 


Litterfttnrbarieht  535 

lenchtang  def~E«iacU£D  Pnij;e.  Der  „Erotik  und  Hygiene"  behandelnde 
Theil  bietet  inr  Besprechong  in  den  „Piycbiscben  Studien"  keine  Vcnn- 
lassnng.  In  den  „Bacchanalien  nnd  Eleosinien"  veist  der  Verfasaer  vom 
kulturhistorisch  CD  Standpunkte  aus  den  Zusammenhang  zwischen  den  alten 
Myslerieti  und  dem  SeiualkultoE  nach.  Die  Frage,  die  seiner  Zeit  schon 
kutemetter  aufgewoifcn  hatte  („Die  sexuellen  VerhSütnisse  der  Medien", 
Psych.  Stud.  lSS6),  lindet  im  vorliegenden  Werke  ihre  kulturgeschichtliche 
Bt^twoitung.  Wünschenswerth  wäre  es  gewesen,  dass  der  Verfasser  das 
Problem  auch  Da«b  der  psycho-physiicheu  Seite  erärteit  hätte.  Seine 
frühcrea  Erörterungen  („Dil,  Sexualmyitik  S.  lüz)  sind  in  dieser  Richtung 
bedeutungslos.  Auch  vermisst  man  ein  Eingehea  auf  du  Pret's  „Mystik 
der  alten  Griechen"  (1888).  Die  vorliegende  Schrift,  die  sich  stellenweise 
fesselnd  wie  ein  Roman  lieal,   verdient  vollste  Beachtung. 

Dr.  Erich  Bahn. 
H^nltold  Gerling,  „Handbuch  der  hypnotischen  Suggestion".    Leipzig, 
Arwed  Strauch. 

Dieses  sogenannte  Handbuch  besteht  aus  einer  Sammlong  von  Auf- 
sfitien  aber  den  Hypnotismus  aus  den  Federn  der  Herren  liirlnig,  Barlsck 
und  Rose,  Etwas  Neues,  als  was  vielfach  in  den  Werken  Wissenschaft!  icfaeT 
Autoren  zu  finden  ist,  bietet  das  Buch  nicbt.  Der  zweite  Theil  des 
Werkes  bringt  in  alphabetischer  Reihenfolge  eine  Anzahl  krankhafter 
Zustände,  bei  denen  der  Hypnotismus  einen  Heilbktor  bilden  soll.  Be- 
sonders möchten  wir  betonen,  dass  die  GtrUiig'srii':  Methode  der  Vor- 
bereitung des  in  Hypnolisireaden  mittels  Cliloralhydrats  nicht  ganz  in 
den  kabmcn  seiner  sonstigen  Medizin  ■  feindUcben  Bestrebungen  hinein- 
passt.  Of.  med.  Mark. 

ßiluwi'ti  Gritnarü,    „Une   ^app6e    snr  'l'lnfini".     Pari»,    Leymarie, 
Editenr.     42  nie  Saint-Jacques,    1899.     417  Seiten. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  der  Verfasser  nach  seinen  eigenen  Angaben 
das  Buch  für  Frauen  geschrieben  hat.  Das  mag  vieles  entschuldigen, 
aber  nicht  alles.  Im  übrigen  ist  es  eine  echt  französische  Erscheinung. 
Elegant,  geistvoll,  mit  dichterischeoi  Schwange  geschrieben  —  und  dabei 
von  einer  ahnungslosen  Oberflächlichkeit,  die  alle  Schwierigkeilen  spielend 
überwindet,  weil  sie  sie  gar  nicht  kennt.  Geradezu  amüsant  ist  das 
Kapitel  Ober  den  Spiritismus  in  Deutschland.  Ich  glaube  dos  Buch  nicht 
besser  charaktensiren  zu  können ,  als  durch  Abdruck  der  beiliegenden 
franiösischeo  Reklame:  „Ein  im  wahrsten  Sinne  „sensationelles"  Buch, 
um  nnen  landläufigen  Ausdruck  zu  gebrauchen.  Unerhörte  Wunder,  ent- 
■cbleierte  Mysterien,  unerwartete  Enthüllungen,  tiefe  und  überwältigende 
Poesie  —  dös  alles  lindet  sich  in  diesem  Buche.  In  elegantem,  klang- 
vollem nnd  farbenprächtigem  Styl  geachrieben,  enthält  es  Blätter  voll 
ktihner  und  mSchtiger  Gedanken,  die  den  Leser  im  visionären  Traum  mit 
dem  Schauer  der  Unendlichkeit  anwehen."  - —  Das  genügt.  Das  Buch 
gehört  unter  die  elegante  UnterhaltungsleklUre ,  und  es  wäre  daher  un- 
angebracht, es  mit  wissenschafUichem  Maasse  zu  messen.  —  Grimal'd  war 
frtther  Redakteur  der  Revue  des  deui  Mondes  und  hat  einige  auf  anderen 
Gebieten  liegende  Arbeiten  (la  Plante,  la  Goutte  de  sive,  l'Enfant  etc.) 
veröffentlicht.  Dr.   Urich  Bohn. 

Frof.  Dr.  L.  Schilfs,    „Der  Hypnotismus".    3.  Aullage.    Fulda,   1S98. 
Verlag  der  Fuldaer  Aktiendnickerei.     93  Seilen, 

Eine  geradezu  musterhafte  Einleitung  in  das  Studium  des  Hypno- 
tismus I  Die  Darstellung  ist  von  wissenschaftlichem  Geist  und  eiaktester 
Objektivität  geleitet  nnd  berücksichtigt  in  gründlicher  Weise  das  vor- 
handene Material;  die  Systematik  ist  glänzend.  Wer  sieb  kurz  über  das 
gesammte  Gebiet  des  Hypnotismus  orienliren  will,  wird  in  dem  Hclii'Ke- 
scben  Werke  die  beste  Anleitung  linden.  Dr.  Etk/i  Bohn, 
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B.  Zeitechriftenübersicht 

{Eine  Charakteristik  der  regelmässig  cingelieiideii  ansläadischcD  Kpiridstüclieii 
ZeitschrideD  bleibt  Bpäteicr  Gclegenlieit  »orbelialteD.) 

Uet  toekomMig  Leven.  Utrecht  3.  Jahrg.,  Nr.  13— 15.  Scancen  im 
eignen  Kreise.  —  Eine  Reihe  Visionen.  —  Der  angebliche  AbbU  t'leon- 
niarionS.  —  Gespräch  über  Theosopbie.  —  Propheieinngen.  —  Okkulte 
Etfahnragen.  —  Rückkehr  lur  Natur.  —  Hallucinationen.  —  Die  Lusung 
der  Christusfrage  (Buch  von  J.  M.  Peebles) 

l'Ht/ehe.  Haag.  2.  Jahrg.  (Die  Redaktion  theilt  ihren  Entichloss  mit, 
das  Erscheinen  der  Zeitschrift,  die  ülwr  maassgebende  psychologische  Be- 
obachtungen in  Holland  berichten  soll,  auf  ein  Vierteljahr  cioiastellea, 
damit  sich  inzwisciien  neues  Material  ansaiiimeln  kiinneV 

Mt^rgendaemringen.  Skien.  14.  Jahrg.,  Nr.  7  u.  8,  Die  BibeL  — 
Ueber  Zirkel bildung.  —  Gute  Lehren  fHr  Medien,  —  Traocevortrig  eines 
Leipziger  Mediums.  —  Der  Spiritismus  in  Wien.  —  Ejne  spirit.  Schrift 
des  Alterlhums  (der  Hirte  des  Hermas). 

HeJtHuMti*  yuäg.  Budapeil.  3.  Jahrg.,  Nr.  24— 3*-  Ursache  und 
Wirkung  als  vemunftmässige  ErklSrung  des  menschlichen  Lebensproblemi. 

—  Leitgedanken  des  Spiritismus:  Die  hauptsachlichen  Schulen  dcN  Spiri- 
tismut.;  entgegenstehende  Weltaosichten.  —  Giebt  es  einen  Teufel?  — 
Weitere  Naclirichten  Ober  Tkerese  VaUent.  —  Der  Geiö  eines  Ungarn 
au.s  der  Urieit.  —  Der  Geist  von  Joliaim  Orlh.  —  Ist  der  Mond  bewohn- 
bar? —  flantmarion  und  der  Spiritismus.  —  Bewus.ste  Aussendimg  de* 
Astralleibes.  —  Spiritistische  Erscheinungen  in  den  fünf  Büchern  Mose.  — 
Der  Spiritismus  auf  der  Bühne,  —  Zum  Andenken  von  J.  Ptlöfi. 

It   feiutUlo  Bpiriti»ta.     Vereelii.     9.  Jahrg.,  Juli.    SpiritiB.  Siuuogen. 

—  Die  Klippen  der  Mediumschaft.  —  Experi mentaler  Beweis  des  Daseins 
der  Seele.  —   Bücherschau. 

CnttHtancia,  Soiiologisicb -spirit  Wochenschau.  Buenos  Aires.  22.  Jahr(;„ 
Nr.  627.  Reaktion  der  positiven  Kirchen.  —  Vurliag  von  Justino  Batech 
über  die   Auliiabe  des   Spiritismus.  —  Die  Glühlanipe.  —  Wochenschau. 

A  Lmz.  Coritiba,  9-  Jahrg.,  Nr.  210— J13.  Bekehrung  eines  Fosilivislen 
iura  Spiritismu.s.  —  Apportcrsch einungen.  —  Die  Jesuiten.  —  X>ie  Hölle. 

-  —  Das  höchste  Ziel.  —  Forlschritte  des  Spiritismus.  —  Das  Duiein 
Gottes.  —   Notiien. 

HfiviMta  eMlHrita.  Porto  Alegre,  i.  Jahrgang,  April— Juni  Kraft  ond 
Stoff.  —  Katholiiismus  und  Chrislcntbum.  —  Katholiiismus  und  Spiritis- 
mus. —  Mehrheit  der  Welten  und  mehrfaches  Dasein.  —  Lehren  des 
Spiritismus.  —  Die  Unstelheit  der  abgeschiedenen  Geister.  —  Die  An- 
passung neuer  Ideen.  —  Die  Toten  leben.  —  Ewige  Strafen.  —  Wieder- 
verknrpcrung.  —  Der  Cöliliat  der  Priester. 

Kevinta  da  SttciedaUe  payehica  de  Sdo  Paulo.  Vierteljahn- 
schrifl  für  hermetische  Studien.  S.  Paulo.  I.  Jahrg.,  Nr.  I  (Juli  1899)- 
Die  psychologische  GcsellsebaR  von  S.  Paulo.  —  Die  theosophische  Ge- 
sellschaft. —  Spiriti'^mus  in  der  Medizin.  —  Eine  Erinnerung  und  ein 
Glaube. 

Verdade  e  Lux.    S.  Paulo     9.  Jahrg.,  Nr.  114— 117.    fl.  ß.  Home. 

—  Spiritismus   und  Chrisleuthuni.  —  Spiritismus   im   allen  Griecbenland. 

—  Die  Mission  des  Naiareners.  —  Dr.  Hodgson's  Bekehrang  aum  Spiri- 
tismus. —  Die  Folgen  piipslliclien  Segens.  Dr.   t*emekke. 

Briefkasten. 

Frl.  B.  Margetih-Wlett.  Beantwortung  Ihres  Bri. 
da  Sie  Ihre  Adresse  nicht  angegeben  haben. 


Briefes  vi  nnmöElkli, 
Di.  E,  Bmh, 
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Psychische  Studien. 

Monatliche  Zeltachrift, 

vw-zliglich    dar  Untortuchung  der  wenig   gehannten    PhSnomene 
dfli  Seelmlebem  gevridmeL 

XXVI.  Jahrg.      Kloiiat  Oktober  1899. 

I.  Abtheilung. 

Historisches  und  Experimentelles. 

Zur  Erklärung  der  Transscendental Photographien. 

Berichtet  Tom  Red.  Dr.  F.  fflaier. 
Endlich  sind  wir  in  der  Lage,  das  unseren  Lesern 
Bcbon  im  Jaouär-Heft  gegebene  Versprechen  einzulösen. 
Die  leidige  Verzögerung  bitten  wir  mit  unvorhergesehenea 
Umständen  zu  entachuldigeri,  indem  die  anfänglich  Termissten 
Platten  zu  den  von  unserem  Redakteur  in  Braunscbweig  im 
Besitz  des  um  die  Sache  des  Spiritismus  hochverdienten  EUrrn 
Buchdruckereibesitzers  Friedrich  Heckner  daselbst  befindlichen, 
seiner  Zeit  in  der  Privatwohnung  des  Mediums  hergestellten 
transscendentalen  Bildern  sich  erst  nach  Monate  langem 
Suchen  vorfanden  und  überdies  der  freund  dieses  Hauses, 
der  damals  den  erklärenden  Text  zu  liefern  versprochen 
hatte,  inzwischen  nach  Straashurg  i.  E.  verzogen  war,  wo 
ihn  anderweitige  Geschäfte  vollauf  in  Anspruch  nahmen. 
Darob  die  Güte  des  Besitzers  der  Platten,  Herrn  ff.  Holz, 
Dr.  of  med.  and  surg.  (früher  in  Braunschweig,  jetzt  Leiter 
des  Kurortes  Finkenmühle  bei  Königsee  in  Thüringen)  haben 
wir  nun  aber  doch  die  Erlaubniss  zur  Veröffentlichung  der  iiber- 
ans  schönen  und  uns  als  unzweifelhaft  echt  verbürgten  Bilder 
erhalten  und  bemerken,  indem  wir  dieselben  dem  kritischen 
Scharfblick  der  Kenner  unter  unseren  Lesern  unterbreiten, 
nur  noch,  dasa  das  Materialisations-Medium,  durch  dessen  Ver- 
mitteluDg  dieselben  zu  Stande  kamen,  die  bis  jetzt  unseres 
Wissens  niemals  „entlarvte"  Frau  Minna  Demmler,  bekanntlich 
schon  seit  einigen  Jahren  mit  ihrem  Manne  von  Hraunschweig 
nach  Amerika  (SUd-Paraguay)  verzogen  ist.  Hinsichtlicb  des 
Textes  schreibt  uns  Herr  Dr.  Holz:  „Als  begleitenden  Text 
können  Sie  vielleicht  die  in  den  Nrn.  17  und  46  des  X.  Jahrg. 

F^ofalHlia  Blsdltn.    OkMbM  IM*.  37 
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der  „Neuen  Spiritoalistischen  Blätter"  enthaltenen  Berichte 
Über  jene  Versache  auszugsweiBe  benutzen.  Hangel  an  Zeit 
—  gerade  jetzt  während  der  KurBaison  —  hindern  micb 
leider  daran,  eine  besondere  Äbbandlnng  aber  jene  Versuche 
zu  verfassen.  Die  Benutzung  meines  Namens  jedoch  in  Berog 
auf  diese  Äuiiiahmen  gestatte  ich  gern,  denn  für  deren 
Realität  kann  ich  Voll  und  ganz  eintreten. 
HochacbtuDgBToU 

Kurort  Finkenmühle,  25.  Äagost  1899. 

Df.   ff'melm  Hoti." 

Der  erwähnte  arsprüngliche  Bericht  über  die  erste 
Serie  von  transacendentaten  Bildern  findet  eich  in  Mr.  17 
der  „N.  Spiritual.  Blätter",  datirt  Berlin,  21.  ApiÜ  1892, 
and  lautet,  wie  folgt; 

Cteisterpliotognipliie. 

L 

„Den  Freunden  und  Anhängern  des  Spiritaalisrnns 
kann  ich  heute  die  erfreuliche  Uituieilang  machen,  dass  es 
mir  durch  das  bereitwillige  Entgegenkommen  des  AlediumB 
f  rau  .Vhma  Dtmmter  hier  gelungen  ist,  thaUäcbliche  Geister- 
Photographien  zu  erhalten,  deren  Identität  mit  VerBtorbensD 
in  einigen  Fällen  sofort  nachgewiesen  werden  konnte. 

Die  ersten  Versuche  machten  wir  am  7.  and  8.  Juli  t.  J. 
(1^91)  mittelst  Magnesiumblitzlicbtes,  wobei  ich  einfach  vier 
Personen,  inkl.  daa  Medium,  welche  „Kette"  bildeten,  photo- 
graphirte.  Das  Medium  befand  sich  dabei  nicht  in  Trance. 
Beim  ersten  Versuch  zeigte  sich  ein,  auf  der  linken  Seite 
des  Mediums  Über  die  Platte  gehender,  breiter  Licbtscbein, 
beim  zweiten  Versuch,  der  am  Tage  darauf  stattfand,  zeigte 
sich  ein  sehr  intensiver,  aber  schmaler  Lichtschein,  der  sieb 
auf  der  rechten  Seite  des  Mediums  Über  die  Platte  zog. 
Da  vom  zweiten  Versuch  das  Mediam  sehr  angegriffen  war 
und  auch  Autnahmen  in  Wohnräumen  mittelst  Magnesium- 
lichtes,  wegen  der  damit  Terbundenen  sehr  starken  Bauch- 
entwickelung, nicht  angenehm  sind,  setzten  wir  längere  Zeit 
aus  und  machten  erst  am  8.  Januar  (1892)  wieder,  einen 
Versuch  auf  dieselbe  Art  und  Weise,  wie  ersteren,  aber 
ohne  Erfolg. 

Daraufhin  fragten  wir  einmal  die  geistigen  Freunde  um 
Batb,  worauf  uns  dieselben  durch  „HandfUhrung"  (automa- 
tische Schrift)  mittheilten,  dass  wir  die  nächste  Aufnahme  am 
11.  Januar  machen  sollten,  aber  nicht  bei  künstlichem  Liebt, 
sondern  am  Tag,  wobei  dann  das  Medium  in  Trance  kommen 
müsse,  während  die  Uhrigen  Theilnehmer  sich  um  einen  kleinen 
Tisch,   auf  welchem   der  photograpbiscbe  Apparat  stand, 
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setzen  and  Kette  machen  sollten.  Die  Aofnahmen,  deren 
erste  amll.  Jannar  stattfand,  vollzogen  sich  unter  folgenden 
Unutäuden:  Ich  selbst  stand  in  der  Mitte  dea  so  gebildeten 
Cirkels,  am  auf  ein  gegebenes  Zeichen  des  Mediums,  das 
sieb  im  Trance  befand,  die  Aufnahme  zu  vollziehen.  Bei 
jedmaligem  Versuch  machte  ich  zwei  Aufnahmen;  die  Zeit 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Aufnahme  betrug  kaum 
zwei  Minuten,  so  dass  innerhalb  vier  bis  fünf  Minuten  alles 
geschehen  war.  Von  den  geistigen  Wesen,  die  sich  photo- 
grapbiren  liessen,  sahen  die  Theilnehmer  nichts.  Nach  der  ' 
Aufnahme  müssen,  wie  die  geistigen  Freunde  angaben,  die 
Platten  sofort  entwickelt  werden,  was  in  einer  Dunkelkammer 
geschieht;  bei  dieser  (Gelegenheit  legte  ich  gleich  wieder 
neae  Platten  für  die  nächste  Aufnahme  ein  und  versiegelte 
die  Kassette  (Plattenbehälter),  so  dass  also  ohne  mein 
WiBsen  keine  Aufnahme  gemacht  werden  konnte.  Jeden 
Tag  und  Stunde,  an  welchem  ein  Versuch  stattfand,  be- 
stimmten die  geistigen  Freunde.  Der  Verlauf  der  bis  jetzt 
gemachten  Aufnahmen  war  folgender:  Bei  dem  ersten 
Versuch  war  auf  der  ersten  Platte,  auf  der  rechten  Seite 
des  Mediums,  eine  Art  Wolke  zu  sehen,  auf  der  zweiten 
Platte  nichts.  Beim  zweiten  Versuch  am  16.  Januar  auf 
der  ersten  Platte  ein  intensiver  Lichtschein  zur  Linken  des 
Mediums,  auf  der  zweiten  Platte  die  verschwommenen  Formen 
einer  Gestalt  (Bild  Nr.  1).  Beim  dritten  Versuch  am  21.  Januar 
auf  der  ersten  Platte  ein  ausgestreckter  Arm,  auf  der  zweiten 
Platte  eine  deutliche  weibliche  Gestalt  (Platte  2),  welche 
die  Familie  Demmler  als  ihre  Kousine  Ä,  H.  zu  erkennen 
glaubte. 

Da  die  geistigen  Freunde  sagten ,  dass  sie  im  Stande 
seien  auf  die  Platten  einzuwirken,  bevor  wir  die  eigentliche 
Aufnahme  machten,  so  entwickelte  ich  einmal  probeweise 
die  für  den  nächsten  Versuch  bestimmten  Platten,  ohne  sie 
vorher  zu  belichten  und  erhielt  auf  beiden  einen  eigenthiim- 
lich  geformten  Lichtschein.  Diese  Platten  dürften  daher  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  vom  gröasten  Interesse  sein,  da 
kein  Tageslicht  auf  die  Platten  einwirkte  und  daher  diese 
Lichte rsch ein un gen  auf  rein  transscen dentalem  Wege  darauf 
erzengt  worden  sein  müssen.  — 

Bei  der  folgenden  am  31.  Januar  gemachten  Auinahcne 
waren  wieder  blos  auf  der  ersten  Platte  die  schwachen 
Formen  einer  Gestalt  zu  sehen,  während  sich  auf  der  zweiten 
nichts  befand.  Besser  gelang  der  am  &.  Februar  gemachte 
Versuch,  indem  auf  beiden  Platten  wieder  eine  ziemlich 
deatlicbe  Gestalt  erschien;  aber  wirkhch  erkennen  konnte 
mao  sie  nicht.    Dafür  sollten  wir  aber  bei  der  nächsten 
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Aufnahme  am  14.  Febrnar  entBchädigt  werden.  Diesrnsl 
war  nämlich  die  verstorbene  Mutter  eines  der 
Theilnehmer  zd  erkennen  und  zwar  auf  der  zweiten 
Platte  ganz  deutlich.  (Platte  3).  Von  den  noch  lebenden 
Verwandten,  die  grösstentheils  nichts  vom  Spiritismus  wissen 
wollen,  wurde  sie  nachher  sofort  wieder  erkannt,  ja  sogar 
für  lebeuswahrer  befunden,  als  auf  den  noch  existirenden  Oel- 
gemalden !" 

In  jenem  Artikel  heisst  es  sodann  weiter:  „Von  nun 
.an  brauchen  wir  also  nicht  mehr  sehnsüchtigen  Blicks  nach 
England  und  Amerika  zu  sehen,  wo  man  Geisterphoto- 
graphien  schon  seit  länger  als  15  Jahren  macht;  wir  haben 
dieselben  ^Resultate  jetzt  auch  in  Deutschland  erreicht  und, 
was  die  Hauptsache  sein  dürfte ,  nicht  durch  einen 
Berufsphotographen,  sondern  durch  einen  üilet* 
tauten  auf  photographischem  Gebiete.  Die  Geisterphoto- 
graphie  ist  also  Thatsache,  und  damit  ist  uns  ein  Kampf- 
mittel gegen  unsere  Gegner  in  die  Hand  gegeben,  dessen' 
Tragweite  noch  gar  nicht  ermessen  werden  kann.  Die 
Hallucinations  -  Hypothese ,  worauf  die  Herren  Skeptiker 
so  gern  die  Geistererscheinungen  zurückführen,  sie  moBS 
weichen  vor  der  beweisenden  photographischen  Platte.  Auch 
ist  damit  der  Beweis  erbracht,  dass  nicht  nur  geistige  Wesen 
existiren,  sondern  diese  sich  in  unseren  äitzungen  mani- 
festirenden  Geister  sind  wirklich  unsere  verstorbenen  Lieben; 
die  Kluft,  die  sonst  die  lebenden  Menschen  von  den  Todten 
trennte,  sie  ist  beseitigt  und  frohen  Muthes  kann  die  ge- 
säumte Menschheit  in  die  Zukunft  seben." 

Brannschweig.  fFU/ielm  Bolz, 

LI. 

Ein  ergänzender  Bericht  folgte  sodann  in  Nr.  46 
desselben  Jahrganges  der  „K.  Spiritual.  Blätter",  den  wir 
gleichfalls  mit  der  gütigen  Erlftubniss  des  Terfaasera  im 
Wortlaut  anführen.  (Adressat  des  nachfolgeudeo  Briefes 
war  Herr  Dr.  B.  Cyriax  in  Berlin.) 

Braunschweig,  den  9.  Oktober  1892. 
Selir  geehrter  Herr  Doctorl 

Mit  Vergnügen  bin  ich  bereit  Ihnen  weitere  Kftobricht 
zu  geben,  welche  Fortschritte  unsere  transscendental- 
photograpliisclien  Versuche  seit  der  Veröffentlichung  meines 
letzten  Artikels  gemacht  haben. 

Als  letzte  Aul'nulime  ist  in  diesem  Bericht  die  vom 
14.  Februar  erwähnt.  Weitere  Aufnahmen  machten  wir  am 
2ä.  März,  sowie  am  15.  Mai;  beide  bieten  in  ihrer  Art 
wieder  manches  Interessante  dar. 
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Zu  der  am  28.  März  gemacbteu  Auibahme  dienten 
dieselben  Platten,  welche  ich  am  14.  Februar  schon  eingelegt 
hatte,  trotzdem  das  Siegel  an  der  Kassette  aus  Verseben 
rerletzt  vorden  war.  Immerhin  konnte  ich  feststeilen,  daas 
der  die  Kassette  nmBcbntirende  Bindfaden  nicht  losgelöst 
sein  konnte. 

Die  Äuftiahme  fand  12  Dhr  15  Minuten  Mittags  statt 
Herr  Robert  D.  brachte  das  Medium  durch  Handauflegen  in. 
Trance.  Auch  bei  dieser  Aufnahme  waren  wieder  mehrere 
Personen  anwesend,  die  sich,  wie  bei  den  früheren  Aufnahmen, 
um  den  Tisch,  auf  dem  der  photographiHche  Apparat  stand, 
grappirten,  während  das  Medium  isolirt  auf  einem  Sessel 
sass.  Beim  Entwickeln  in  der  Dunkelkammer  war  Frau  D. 
anwesend.  Auf  der  ersten  Platte  erschien  eine  kleine  Gestalt, 
welche  sich  während  der  Aufnahme  gebückt  zu  haben  scheint, 
denn  der  Oberkörper  ist  doppelt  sichtbar.  Eigenthümlich 
ist,  dass  das  Medium  aaf  dem  Sessel,  trotzdem  9  Sekunden 
exponirt  wurde,  fast  gar  nicht  zu  sehen  ist.  —  Auf  der 
zweiten  Platte,  die  gleich  darauf  belichtet  wurde,  und  zwar 
ebenso  lange  wie  die  erste,  sieht  man  gar  nichts  vom 
Medium,  sondern  nur  einen  hellen  Lichtstreifen  die  Platte 
senkrecht  durchschneidend,  der  nach  der  rechten  Seite  des 
Mediums  an  Intensität  abnimmt.  Beide  Aufnahmen  geben 
wieder  scheinbar  anlösbare  Räthsel  auf. 

Am  Sonntag,  den  15.  Mai,  hatte  ich  des  Morgens  gegen 
10  Dhr  einen  besonderen  Drang,  die  Familie  D.  zu  besuchen. 
Bei  meinem  Erscheinen  sagte  mir  Frau  D^  dass  sie  heute 
eine  eigenthümliche  Unruhe  habe,  nirgends  dulde  sie  es,  sie 
müsse  stets  herumlaufen.  —  Ich  glaubte  nun,  dass  die 
geistigen  Freunde  vielleicht  etwas  mitzutheiten  hätten  und 
schlug  vor,  um  Gewissheit  darüber  zu  erhalten,  uns  an  den 
Tisch  zu  setzen,  um  durch  Klopflaute  Auskunft  zu  erlangen. 
Wir  Sassen  nicht  lange,  so  liess  sich  auch  das  bekannte 
Klopfen  im  Tische  vernehmen;  ich  buchstabirte  und  die 
KlopltÖne  signalisirten :  „pbotographiren."  Wir  sollten  also 
wiederum  eine  photographische  Aufnahme  machen.  Da  aber 
die  Wohnung  der  Familie  D.  erst  seit  kurzem  nach  Kramer- 
Btrasse  20  verlegt  worden  war,  baten  wir  um  die  Mittheilung, 
ob  vielleicht  in  der  Vorbereitung  zur  Aufnahme  irgend  eine 
AenderuDg  2U  treffen  sei.  Durch  Handführung  schrieb  hierauf 
Frau  B. :  „Gott  zun»  Gruss,  lieben  Freunde,  wir  bitten  Euch 
herzlich,  wieder  eine  Aufnahme  zu  machen,  denn  wir  haben 
schon  lange  genug  warten  müssen.  Macht  deu  Vorhang  in 
zwei  Hälften  vor  Ofen  und  Thür,  bildet  einen  Halbkreis 
wie  irUher  Ä.  A"  —  Die  Aenderung,  welche  geistigerseits 
angeordnet  worden  war,  bestand  also  nur  darin,  dass  als 
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Hintergrond  nicht  wie  früher  btoa  ein  Tuch,  sondern  nrei 
benutzt  werden  sollten.  Die  AnafShrang  dieser  Torbereitasf; 
nahm  ich  wieder  ganz  allein  in  die  i^nd. 

Um  %i2  Uhr  Mittage  brachte  Herr  Bobtrt  D.  da« 
Medium  darch  einige  magnetische  Striche  in 
Trance,  hierauf  bildeten  die  Übrigen  An- 
wesenden, durch  gegenseitiges  Reichen  der 
Hände  um  den  photo  graphischen  Apparat 
herum,  einen  geschlossenen  magnetischen 
Stromkreis.  —  Die  Expositionszeit  der  ersten  Anfnahnn 
betrug  ti  Sekunden,  die  der  zweiten  7  Sekunden.  Nach  der 
Aufnahme  schrieb  das  Medium  (in  Trance)  auf  ein  dar- 
gereichtes Blatt  Papier:  „Ob  es  gut  gerathen,  «eiss  icb 
nicht,  weil  so  lange  gewartet."  Es  scheint  also,  dass  eine 
längere  Pause  zwischen  den  einzelnen  Aufnahmen  angünstig 
ist.  (Wir  setzten  zuerst  längere  Zeit  aus,  weil  sich  Frau  D. 
nach  jeder  Aufnahme  sehr  angegriffen  tühlte.)  Bei  der  gleich 
wieder  erfolgten  Entwickelnng  der  exponirten  Platten,  wobei 
Frau  D.  anweBend  war,  kam  auf  der  ersten  ein  Mann  mit 
Schnurrbart  zum  Vorschein,  auf  der  zweiten  eine  Fraa  mit 
langherabwallendem  Haar,  (s,  Bild  4.)  Wie  nachtri^;licb  Ton 
den  Jenseitigen  mitgetheilt  wurde,  sollte  die  erste  (jestalt 
ein  früherer  Lehrer  der  Frau  D.  sein,  dessen  sie  sich  jedoch 
nicht  mehr  recht  eriünern  konnte,  die  zweite  aber  sollte  die 
Tante  der  Theilnehmerin  Fräulein  M.  S.  sein,  welch'  Letztere 
sie  auch  erkannte. 

Durch  die  zur  damaligen  Zeit  berrscbeode  Hitxe  hnt 
mein  photographischer  Apparat  stark  gelitten, 
indem  sich  die  Ton  mir  nur  primitiv  gefügtes 
Theile  verzogen,  wodurch  nothwendiger  Weise  eine 
Ungenauigkeit  bei  der  Aufnahme  herbeigeführt  wurde; 
um  daher  in  den  so  interessanten  Versuchen  keinen 
Stillstand  eintreten  zu  lassen,  kaufte  ich  mir  kurz  ent- 
schlossen eine  neue  Kamera.  —  Sehr  enttänscht  war  ich 
jedoch ,  als  ich  eines  Abends  die  geistigen  Freunde  fragte, 
ob  denn  die  Bilder  dadurch  jetzt  noch  besser  gelingen 
würden,  und  sie  mir  sagten,  dass  der  neue  Apparat  zu- 
vor erst  wieder  mit  „i^'luid"  gesättigt  werden  müsse;  sie 
könnten  daher  nicht  wis^^en,  ob  die  nächste  Aufnahme  gelingen 
werde.  Von  besonderem  Werth  bei  dem  früheren  Apparat 
sei  es,  dass  ich  denselben  selbst  angefertigt 
hätte.  —  Diese  Befitrchtung  wurde  denn  auch  wirtlich 
bestätigt,  als  wir  am  zweiten  Pfingetfeiertag  anter  An- 
wesenheit des  Herrn  N.  aus  M.  eine  Aufnahme  machen 
wollten.  Beim  Entwickeln  der  Platten  zeigte  sich,  ansser 
dem  Medium,   auch   keine   Spur  von   geistiger  Binwirknng, 
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was  bis  dabin  bei  derartigen  Versacben  am  Tage  noch  gar 
nicht  Torgekommeo  war.  ßbenBO  erging  es  uns  einige  Tage 
Bpäter,  als  mich  ein  Herr  besuchte,  der  grosses  Interesse  au 
UDersinnlicbea  Kundgebungen  hatte,  and  daher  den  Wunsch 
gasserte,  einer  solchen  photograpbischen  Aufnahme  beizu- 
wohnen. Bei  dieser  Sitzung  wurde  mir  von  den  geistigen 
Freunden  der  Rath  ertheilt,  hei  der  nächsten  Aufnahme 
wieder  den  alten  Apparat  zu  verwenden;  als  Crsache  des 
MissUngens  wurde  jedoch  gleichzeitig  auch  erwähnt,  dass 
ongüuetigeB  „Fluid"  beim  Medium  rorhanden  gewesen  sei 
Letzteres  wahrscheinlich  schon  ein  Vorbote  der  schweren 
Krankheit,  toq  der  Frau  D.  Tags  darauf  am  'l.  Juli  befallen 
wurde  und  die  sie  (i  Wochen  lang  an's  Bett  fesselte. 

Ob  diese  Erkrankung  (UebinibaatentzUndang)  mit  den 
photographischen  Versuchen  im  Zusammenhang  stand  oder 
nicht V  Wer  kann  es  sagen?! 

Thatsache  ist,  dass  Frau  D.  nach  jedmaligem 
Versuch,  welcher  Ton  Erfolg  begleitet  war, 
über  heftige  Kopf- und  Nackenschmerzen  klagte 
and  stets  einige  Tage  der  Euhe  bedurfte,  bis  das  frühere 
Wohlbefinden  wieder  hergestellt  war. 

Frau  D.  lässt  Sie  bestens  grtissen,  indess  auch  ich  Ter- 
bleibe  mit  frenndlicbem  Gmss        Ihr 

hochachtungsToll  ergebener 
Wi^ha  Hotz." 

Nachwort.  —  (Zu  Bild  2.)  Der  Umstand,  daes  auf 
obigem  Bild  ein  Stück  der  Tapete  auf  Vorhang,  Sessel  und 
Medium  sichtbar  ist,  kann  auf  den  ersten  Anblick  Verdacht  er- 
regen, weshalb  wir  das  ürtheil  sachverständiger  Photograplien 
duüber  einziehen  zu  sollen  glaubten.  Dieselben  sind  jedoch 
der  Ansicht,  dass  der  Vorhang  sich  während  der 
AufnahmeTerschoben  haben  müsse.  Die  Annahme, 
dass  etwa  zwei  Bilder  auf  eine  Platte  photographirt  wurden, 
sei  nach  Beschaffenheit  der  vorliegenden  Platte  ausgo- 
Bchlossen.  Da  jedoch  diese  Annahme  Physikern  ungenügend, 
bezw.  unmöglich  erschien,  so  wendete  ich  mich  direkt  an  den 
Besitzer  der  Platten,  Herrn  Dr.  med.  W.  Hotz,  mit  der  Bitte 
um  ge&llige  Aufklärung,  wobei  ich  betonte,  dass  es  meine 
arsprünglicbe  Absicht  war,  die  ganze  mir  seiner  Zeit  von 
Herrn  Heckner  in  Braanschweig  gezeigte  Serie  zu  veröffent- 
lichen, indem  gerade  die  ersten,  zum  Theil  misslungenen 
Versuche  für  die  wissenschaftliche  Erklärung  der 
technischen  Entstehung  der  Bilder  besonders 
werthvoll  erscheinen.  Hierauf  erhielt  ich  unten  stehendRR 
gütiges  Aotwortachreiben ,  dem  ich  nur  noch  den  Wur 
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beizufii);eB  habe,  dass  der  Herr  Verleger  sich  entBcbliesseD 
möge ,  auch  die  noch  fehlendea  Bilder  nnseren  LeBern 
nachträglich  Torzuführen.*)  —  Für  den  Versuch  einer 
aoimistiscben  Deutung  käme  selbstredend  in  erster 
Linie  die  Frage  in  Betracht,  ob  dem  Kedium  die  erscheinenden 
Personen,  insbesondere  die  erwähnten  Oelbilder  der  Matter 
bekannt  sein  konnten  oder  nicht.  Meine  in  dieser  Richtung 
schon  bei  meinem  wiederholten  Besuch  im  Hee/mer'stihai 
Hanse  angestellten  Nachforschungen  ergaben,  dass  dies, 
wenigstens  nach  der  auf  gewissenhaftester  Prüfung  aller 
Eventualitäten  beruhenden  festen  Ueberzengung  der  bei  den 
Versuchen  betheiligten  Personen,  nicht  der  Fall  gewesen 
sein  konnte,  wozu  ich  noch  ausdrücklich  bemerke,  dass  ich  für 
die  Ehrenhaftigkeit  und  Redlichkeit  des  (in  Folge  schlimmer 
Erfahrungen  etwas  menschenscheu  und  daher  schwer  zugäng- 
lich gewordenen)  Herrn  Heckner  (Buchdruckereihesitzer  in 
Wolfenbütten,  der  im  Zusammenwirken  mit  Baron  Hellen- 
bach und  andern  berühmten  Forschern,  sowie  mit  den  be- 
deutendsten Medien  der  letzten  Jahrzehnte  der  ihm  heiligen 
Sache  des  i^piritismus  die  grössten  moralischen  und  peku- 
niären Opfer  brachte,  sowie  seiner  den  beateD  Eindruck 
machenden  Frau  Gemahlin  mich  auch  persönlich  rerhürgen 
zu  können  glaube.  Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  den  inter- 
essanten „Versuch  zur  Erklärung  der  Transscendental-Fhoto- 
graphie"  von  Herrn  cand.  phil.  ffUfi.  Schweydar  (BresUn) 
in  unserem  Juni-Heft  (S.  3!J0)  und  gebe,  indem  ich  hiermit 
zugleich  die  Bilder  zur  freiesten  Diskaasion  stelle,  zunächst 
dem  Besitzer  der  Platten  nochmals  das  Wort.  — 

Dr.  Ji-.  Maier. 

Das  erwülinte  Schreiben  lautet: 

Kurort  Finkenmühle,  bei  Eönigsee  in  Thünngen, 

den  6.  September  1899. 
Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

Zum  Vergleich  der  richtigen  Reihenfolge  sende  ich 
Ihnen  hiermit  meine  ganze  aus  18  Aufnahmen  bestehende 
Kollektion,  die  allerdings  im  Laufe  der  Jabre  durch  3po^ 
äecken  etwas  gelitten  hat;  jedoch  ist  das  Wesentlichste 
immerhin  noch  daraus  zu  ersehen. 

Ich  stimme  mit  Ihnen  vollständig  darin  Überein,  dass 
es  viel  richtiger  wäre,  sämmtlicbe  Aufnahmen  zu 
verödentlichen,  aber  auch   nicht  Eine  wegzulassen, 

*)  Wird  um  den  Teobnikcro  eiD  wiueniohafdiob  begiflndetM 
Urtlieil  über  das  Zugtandekoinniea  der  merk  würdige  a  Bilder  lu  amOg' 
lieben,  im  November-  nnd  DcKemberheft  nubgeholt  werdeo.  — 

Der  Verleger. 
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w«U  gerade  deren  saccessive  E)ntwickeluDg  das 
InteressanteBte  und  Wichtigate  an  diesen  Auf- 
nahmen ist.  In  diesem  Fall  würde  ich  Ihnen  gern  alle 
zur  Verfügung  stellea. 

Wie  jene  auffälligen  Erscheinnngen  —  anBcheinend 
doppelter  Belichtung  der  Platten  —  zu  Stande 
kamen,  ist  mir  gänzlich  unerklärlich  und  ist  dies' 
der  Hauptgrund,  varum  ich  mich  bereit  er- 
klärte, diese  eigenartigen  Resultate  meiner 
epiritistiachen  Experimente  weiteren  Kreisen 
zar  Beurtbeilung  Torzulegen. 

Weder  der  Einwand  (resp.  die  versuchte  Erklärung), 
der  Yorbttng  könne  sich  während  der  Aufnahme  bewegt 
haben,  noch,  dass  irgend  welche  Spiegelung  vielleicht  statt- 
fand ,  dürfte  zutreffend  sein.  Dem  Unbefangenen 
erscheint  vielmehr  eine  doppelte  Belichtung 
der  Platten  wahrscheinlicher.  6egen  diese 
Annahme  sprechen  jedoch  folgende  Gründe: 

1)  Jede  einzelne  Aufnahme  fand  unter  meiner 
eigenen  Kontrolle  statt:  ich  traf  selbst  sämmt- 
liehe  Yorbereitungen  und' entwickelte  gleich 
nach  der  Sitzung  die  Platten. 

2)  Ob  die  Kassette,  so  lange  ich  sie  selbst  nicht 
stets  im  Auge  hatte,  unter  Schnur  und  Siegel  sich 
befand  oder  nicht,  irgend  eine  unerklärliche 
Erscheinung  zeigte  sich,  nach  der  jeweiligen 
Belichtung  und  Entwickelung  der  Platte  stets. 

3)  Der  ganze  Charakter  und  tadellose  Lebens- 
lauf des  Mediums  (worüber  ich  viel  Interessantes 
berichten  könnte)  spricht  gegen  die  Annahme  eines 
beabsichtigten  Betrugs. 

4)  Fachleute  erklären,  dass  nicht  nur  unter 
den  gegebenen  Bedingungen  doppelte  Belichtung 
a  asgeschloasen  sei,  sondern  auch  bei  näherem 
Studium  der  Original  platten  dieser  Einwand 
hinfällig  werde. 

Ich  bedauere  sehr,  dasa  mir  augenblicklich  nicht  die 
Zeit  Kur  Verfügung  steht,  jede  einzelne  Aufnahme  einer 
eingehenden  Besprechung  zu  unterziehen,  und  bitte  ich  Sie 
aaob,  hochverehrter  Herr  Professor,  aus  demselben  tirunde 
meine  verspätete  Antwort  Ihres  Geehrten  vom  29.  August 
entBcbnldigen  zu  wollen.  Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
TCrbleibe  ich  Ihr  ergebener 

Dr.  ifilhelm  Hotz. 
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Ueber  die  Sitzungen  mit  Mrs.  Corner  (Florence  Cook) 
zu  Warschau  im  Juni  1899. 

Originalbericht  von  Dr.  med.  X.T.  W^AtraSzewshi, 

(Überarzt  am  St.  Lazarashospital  io  Warschan).*) 

Die.  Unterzeichneten,  nach  Beiwohnnng  von  sechs 
Sitzungen,**)  nebst  Probesitzani;  mit  Urs.  Corner  fFlorenct 
Cook),  die  zn  dem  Zwecke  speziell  ans  London  nach  Warschan 
gekommen  war,  reanrnmiren  ihre  davon  getragenen  Eindrücke 
auf  folgende  Weise: 

Nachdem  Mrs.  Corner  von  zwei  Damen  vorher  anter- 
sucht  ond  in  dem  sogenannten  „Eabinet"  ***)  an  einen  Stnbl 
gebunden,  die  Schnüre  plombirt  und  sie  allein  gelassen  wurde, 
kamen  folgende  Erscheinungen  zur  Beobachtung: 

1)  Pochende  Geräusche,  Schütteln  mit  dem  Tambonrin, 
Zerknillen  von  Papier  und  dergleichen. 

2)  Bewegungen  von  im  Kabinet  befindlichen  Gegen- 
st&nden,  wie  eines  kleinen,  runden  Tisches  und  kleiner  auf 
denselben  deponirter  Objekte  (Papier,  Bleistift,  TambouriD) 


Alleal"  geben  t  ^     ^,  .    „    „  „ 

riebt  Ober  aeaa  S^aoopn  mit  Mrs,  Corner  nnt^T  der  bewlbrten  Leitgsf 
von  Prot  Dr.  Ockoromici,  dessen  einer  Name  Bcbon  geofiKt,  nm  den- 
selben in  den  Augen  j  eil  es  wissenschaftlich  gebildeten  Okkaltisten  dn 
hOcIiBCen  Werth  3ia  verleiben,  trotz  dei  von  den  Berliner  Sitioncs- 
berichten  vßllig  abvreicbenden  Resultate  and  anf  die  Oefabr  hin,  M 
blindgUnbi^en  Anbüngern  des  SpiritisninB  da  aod  dort  emeoten  Ad- 
BtoBs  ZD  erregen,  unverkUrst  Baum,  wobei  wir  des  Dankes  der  grou« 
UehrEshl  uneeref  Leser  uns  versichert  halten  m  dUrfen  glantten. 

Die  Red. 
**l  Hra.  Corner  wnrde  Im  Ganien  anf  sechs  SAancen  engaKirt,  [H« 
erste  Si'ance  wurde  aber,  ibrem  Wnnsohe  gemisa,  nur  als  Probe  ss- 
gescben  und  nicht  bonuritt.  Eb  kampo  bei  dieser,  sowie  bei  den 
Däcfaetful  sende D  -S^aocen  nur  die  weiteibin  mit  1,  'i  nnd  3  be- 
xpichnelen  Erscheinungen  lu  Stande,  wftbreod  bei  der  dritten  ood 
vierten  Sitiung  ausser  denselben  haaptalehlicb  vermeintliebs 
„Materislisstlun"  obwaltete,  und  die  betreffenden  Sitsnniceii  als  reckt 
gelungPD  galten.  Die  nücbetloleende  Sittnng  war  seh  od  miod« 
bpfriedigend  ausgefallen,  indem  „Mary"  sieh  nnr  vorQbergehend  in 
Hintereninde  aiuend  zeitite.  w&brend  die  beiden  leisten  alt  mohtgelangei 
anzusehen  warpn  and  Mrs.  Corner  an  deren  Stelle  weitoie,  komplementln 
■S6ancen  vorachlug,  enlsprecbend  den  im  Kontrakte  en^altena 
Bedingungen. 

***)  Dss  Kabinet  bestand  aas  einem  vierecki^n,  faftheren,  tinneB, 
insammenlegbaren  Gestell,  (ca.  '2  Meter  boch  nnd  1<|j  Meter  breit  and 
tief),  das  von  nlipn  mit  einem  Teppiche  bedeckt,  von  den  Seiten  mit 
VorLängen  vereeben  wnrde.  Im  dinterKiQnde  lioks  stand  der  an  <& 
schwere  El  oh  enlitilz  unterläge  des  Kabine  tsgestells  aobeweglidh  g^ 
fesselte  und  plumbirte  Stnbl. 
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oH    mit    Yertegniig     derselben    an    andere    Stellen     im 
Kabinet  selbst. 

3)  BleifederBchrift  auf  Papier(einmal  anf  dem  Tambourin). 
Die  Scbrift  auf  Papier  wurde  gewöhnlich  den  Änweflenden 
TOD  einer  zwischen  den  Vorhängen  des  Zeltes  erscheinenden 
Hand  gereicht,  oder  nnr  einfach  herausgeworfen. 

4)  Das  Erscheinen  von  Händen,  die  Papier,  Blumen, 
Ringe  a.  s.  w.  berauareichten,  Erscheinen  eines  Kopfes  nebst 
Frauenhüate,  endlich  einer  ganz  weiss  gekleideten  Frauen- 
gestalt, zwischen  den  auseinander  geschobenen  Vorhängen 
des  Zeltes;  schliesslich  das  Erscheinen  von  weisser  3aze 
allein.  Bewegen  und  Fächeln  mit  derselben,  nadi  ent- 
sprechender zeitweiliger  Verriicknog  der  Vorhänge 

Die  erwähnte  Gestalt,  die  sich  selber  „Marj/"  nannte, 
und  ebenso  tod  Mrs.  Corner  bezeichnet  wurde,  sprach  mit 
stärkerer  oder  schwächerer  Lispelstimme ,  selten  englisch, 
gewöhnlich  sehr  schlecht  französisch,  gestikalirte  und  bewegte 
sich  lebhaft,  setzte  sich  auf  den  Boden,  berührte  einige 
Anwesende,  reichte  and  emp&ng  Blumen,  Ringe  und  dergl., 
ohne  jedoch  die  Schwelle  des  Kabinets  zu  übertreten,  so 
dass  nur  ihre  vordere  Seite  gesehen  werden  konnte. 

5)  Ausser  dem  erwähnten  Lispeln  wurde  oft  eine 
heisere,  sich  der  englischen  Sprache  bedienende  Männer- 
stimme vernommen,  die,  nach  den  Erklärungen  von  Mra. 
Corner,  dem  sogenannten  „Kapitän"  gehören  sollte.  Diese 
Stimme  lieas  sich  nur  dann  vernehmen,  wenn  „Mary'* 
nnsichtbar  war,  und  immer  aus  dem  Hintergrunde  des 
Kabinets. 

6)  Eine  einmalige  Umänderung  der  Art  des  Zusammen- 
bindena  der  Hände,  eine  einmalige  vollständige  Selbstloslösung 
Mrs.  (Vfiff-'s  ans  den  sie  feaaelnden  Schnüren,  und  Hintreten 
vor  die  Anwesenden,  was  angeblich  mit  einem  Male  auf 
Befehl  des  erwähnten  „Kapitäns"  geschehen  sein  sollte, 
während  dabei  die  Schnüre  und  die  Bleiplomben  unversehrt 
geblieben  waren. — 

Die  aufgezählten  Erscheinungen  stellen  eich  nun  bei 
deren  näherer  Untersuchung  folgendermassen  vor: 

Ad  1,  2  und  3.  Bei  der  Art  und  Weise  wie  Mrs.  Corner 
die  Hände  gefesselt  zu  haben  wünscht,  d.  h.  mit  einer  von 
beiden  Seiten  des  Stuhles,  auf  welchem  sie  sitzt,  befestigten, 
qner  über  die  Kniee  verlaufenden  und  plombtrten  Schnur, 
wobei  die  Hände  relativ  leicht  und  rasch  befreit  werden 
können  (was  von  den  Anwesenden  experimentell  an  sich 
selber  bewiesen  wurde),  stellen  sich  die  zu  die^ter  Kategorie 
gehörenden  Erscheinungen,  ebenso  wie  das  Vorzeigen  der 
Hände  bei  BerSckaicLtigung   aller  anderen   in  Betracht  zu 
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ziehenden  und  weiter  unten  erSrterten  Nebenumstünde ,  als 
ganz  natärlicb  und  leicht  verständlicb  vor. 

Die  BleifederschriftrPapier  und  Bleistift  befanden  sich 
jedes  Mal  auf  dem  Tiacne  im  fiabinet  entsprechend  dem 
Wunsche  von  Mrs.  Corner)  nach  ihrem  Charakter  der 
gewöhnlichen  Handschrift  von  Airs.  Corner  recht  ähnlicb, 
den  Inhalt  bei  Seite  gelassen  —  unregelmSssig ,  und  nach 
verschiedenen  Richtungen  auf  dem  Papier  (einmal  auf  dem 
Tamboarin)  in  zerstreuten  Wendungen  hinlaufend,  unter- 
schied sich  durchschnittlich  nicht  von  der  Schrift  einer 
Person,  die  in  beinahe  absoluter  Dunkelheit  zu  achreiben 
gezwungen  wäre. 

Ad  4-  Die  dem  Erscheinen  von  „Mary"  Torangebenden 
und  dasselbe  begleitenden  Umstände,  deren  ganzes  Ver- 
balten und  Handeln,  die  Beobachtung  der  Bedingungen  nach 
dem  letzten  Erscheinen  der  weissen  Frauengestalt  bis  to 
Ende  der  S^ance,  der  Zustand  von  Mrs.  Corner  nach  der 
Säance  n.  s.  w.,  erlauben  es  zu  konstatiren,  dass  die 
betreffende  „itfary'^  Mrs.  Corner  selbst  ist.  Nach  Loslösnng 
der  Hände  aus  den  sie  bindenden  Schnüren  (was  nur  bei 
den  zwei  ersten  Seancen  nöthig  war,  weil  bei  den  weiteren 
ihr  die  Hände  freigelassen  wurden)  schob  sie  sich  mit  deren 
Hilfe  langsam  aus  den  dreien  sie  umschaltenden  und  an  den 
Stuhl  befestigenden  Doppel  schnüren  heraus,  was,  wenn  es 
ihr  vollständig  gelang,  sie  den  Sitz  zu  verlassen  und  zwischen 
den  Portiären  oder  an  der  Schwelle  des  Kabinets  üch  vor- 
zuzeigen in  die  Lage  brachte.  Ein  dergleichen  kompletes 
Erscheinen  (immer  nur  von  vom)  fand  während  zwei 
Sitzungen  statt.  Vom  Moment  aber  an,  als  Mrs,  Corner 
bei  den  folgenden  Seancen,  rings  um  die  Taille  mit  dtianen 
Bindfäden  umwunden  wurde,  wobei  die  Möglichkeit  der 
Plombenverschiebupg  länge  der  Schnur  (deren  Sparen  einige 
Mal  konstatirt  wurden)  ausgeschlossen  wnr,  da  eben  die 
Knoten  an  der  Schnur  selbst  in  die  Plomben  hineingezogen 
und  zugedrückt  wurden,  zeigte  sich  „M^y*  nicht  mehr 
zwischen  den  Vorhängen,  und  beschränkte  sich  nur  auf  das 
Einziehen  nach  Innen  und  das  Auseinanderscbieben  der 
Vorhänge,  um  HÜnde  und  Stücke  weissen  Stoffes  vorzuzeigen 
und  damit  Bewegungen  auszuführen,  und  zwar  dieses  Altes 
aus  dem  Hintergründe,  von  der  Stelle  aus,  wo  sie  befestigt 
sass  und  von  welcher  sie  sich  nicht  rühren  konnte. 

Um  volle  materielle  Gewissheit  zu  haben,  ob  Mrs.  Corner 
sich  vom  Stuhle  aufhebt  und  ihren  Platz  auf  demselben 
verlässtj  wurde,  ohne  üir  Wissen,  bei  den  zwei  letzten 
Sitzungen  eine  entsprechend  konstruirta  elektrische  Vor- 
richtung an  den  Sessel  angebracLt,  die  jedes  ihr  Aufbeben 
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Tom  Sitze  sofort  signalisirte.  Es  geschah  nun,  dass  bei  der 
ersten  (vorletzten)  S^ance,  in  der  Urs.  Corner  nach  der  oben 
angegebenen  Weise  gebunden  wurde  und  ihren  Fl&tz  nicht  ver- 
lasen konnte,  auch  „^ary"  eben  deswegen  nicht  aafzutreten 
die  Möglichkeit  hatte,  der  elektrische  Apparat  während  der 
ganzen  Zeit  in  Buhe  blieb,  während  bei  der  letzten  Sitzung, 
ab  Mr&  Comer  mit  Absicht  schwach  gefesselt  wurde,  um 
ihr  die  Möglichkeit  zu  geben  sich  leicht  loszulösen,  abgesehen 
von  charakteristischen  Uerä4ischen,  die  deutlich  von  den 
näher  sitzenden  Personen  Ternommen  wurden  fdas  Rauschen 
des  Kleides,  Knarren  des  Stuhles,  beständiges  Anschlagen 
der  Plomben  an  denselben  u.  s.  w.)  und  die  ausdrücklich  auf 
die  verbältnisstnässig  längere  Arbeit  hinwiesen,  die  ihr  zur 
Befreiung  nöthig  war,  der  elektrische  Apparat  signalisirte, 
dass  Mre.  Corner  bereits  ihren  Platz  verlassen  hatte,  um 
einige  Augenblicke  früher,  bevor  der  vermeintliche  „Kapitän" 
ihr  den  effektvollen  Befehl  dazu  gab,  sich  zu  erbeben  und  zu 
erscheinen,  weil  sie  nun  mit  Hilfe  der  „G-eister"  mit  einem 
Male  von  ihren  Banden  losgelöst  sei.  Zum  zweiten  Male 
alsdann,  nach  der  oben  beschriebenen  Methode  um  den 
Gürtel  herum,  stramm  an  den  Stuhl  gebunden,  konnte  sie 
nicht  mehr  aufstehen,  was  auch  mittelst  des  Apparates 
konstatirt  wurde;  aber  auch  „Mary"  zeigte  sich  nicht  und 
begnügte  sich,  wie  gewöhnlich  in  aolchen  Fällen,  mit  dem 
Vorwerfen,  resp.  Vorzeigen,  und  Hin-  und  Herbewegen  von 
weissem  Stoffe  aus  dem  Hintergrunde. 

Was  die  Frage  über  die  Art  des  Verborgentragens  und 
der  Benutzung  der  das  Kostüm  von  „Mary"  bildenden  Gaze 
anbelangt,  muss  bemerkt  werden,  dass,  trotzdem  die 
jedes  Mal  vor  der  S^ance  von  zwei  Damen  aus- 
geführte BevisioQ  keinen  weissen  Stoff  bei  ihr 
aufgefunden  hatte,  Mrs.  Corner  selbst  gestand, 
dass  sie  auf  ärztliches  Zureden,  eine  Art  Binde 
zu  tragen  genöthigt  ist,  von  der  sie  sogar 
während  der  S^ancen  nicht  Abstand  nehmen 
kann.  Der  angeführte  Umstand  kann  somit  unter  den 
TOrliegenden  Bedingungen  als  ausreichend  zur  Erklärung 
betrachtet  werden,  auf  welche  Weise  Mrs,  Comer  den  Stofi 
bei  sich  verborgen  hält,  in  dem  „Mary"  drapirt  auftritt,  im 
Falle  selbst,  wenn  ihre  Tochter,  die  sie  nach  bereits  voll- 
zogener Berision  bis  zum  Momente  des  Betretens  des  Kabi- 
nets  nicht  auf  einen  Schritt  verlässt,  nicht  in  der  Lage 
wäre,  im  gegebenen  Äugenblicke  ihr  ein  Bündel  des  zu 
diesem  Zwecke  nöthigen  Materials  zu  Überreichen. 

Bei  aufmerksamer  Betrachtung  der  Art  und  Weise,  auf 
wdche  „JUarf/"  drapirt  ist,   konnte  mau   sich  überzeug 
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daas  Urs.  C<»tter's  Eostiim  in  der  Bolle  von  „iVary"  erstens 
aus  einem  um  den  Kopf  gewundenen  Stücke  Gaze  bestand, 
Bodann  aus  einem  grösseren  Stücke  derselben,  der  die  BQate 
umhüllte  und  schliesslich  eine  Art  7oq  vorn  angebrachter 
langer,  frei  flottirender  Schürze  bildete,  mit  der  hin-  sad 
her  bewegt  wird  und  ähnliche  Evolutionen  ausgeführt  werden. 
Einige  Mal  bei  unvorsicbtiger,  zu  bober  Hebung  der  Schöne, 
konnte  unter  derselben  Mrs.  Conur's  scliwarzes  Kleid  lou 
der  Taille  nach  abwärts  deutlich  genug  gesehen  werden. 

Ad  b.  Die  gehörten  Stimmen,  nämlich  das  stärkere 
oder  schwächere  Lispeln  der  sich  vorzeigenden  oder  noch 
nicht  sichtbaren  „Afary",  sowie  die  Stimme  des  vermeiDt- 
lichen  ,£apitäDe",  lassen  unter  erwähnten  UmBtänden  keinen 
Zweifel  zu,  ob  sie  Mrs.  Corner  angehören.  In  der  fiolle 
der  sichtbaren,  resp.  unsichtbaren  „Mary"  bediente  sich  Mra. 
Corner  der  Lispelstimme ;  beim  Vorstellen  des  .(Kapitäne" 
nahm  sie  eine  grobe,  gutturale  Stimme  an,  die  eine  heisere 
Männerstimme  imitirte  und  sich  dabei  immer  uar  aus  dem 
Hintergrunde  des  Kabinets  hören  Hess.  Diese  Stimme  beaass 
nichts  destoweniger  Tollständig  den  Timbre  tod  Mra,  Corat^t 
Stimme,  und  liess  sich  nie  hören,  während  „JUary"  sicht- 
bar war. 

Ad  6.  Die  konetatirte  Abänderung  der  Art,  auf  welche 
die  Hände  zusammengebunden  waren,  worauf  Mrs.  Ctnur 
bei  der  ersten  Seance  hinwies,  erklärt  sich  nach  Heraoa- 
nehmen  der  Hände  aus  den  Schnüren  einfach  durch 
Lockerung,  nacliti'ä(rliche  Theilung  und  Verrückung  des 
getheilteii  Knotens  liliigs  der  Schnur.  In  Folge  dessen  wurde 
bei  der  rechten  Hand  eine  einfache  Schlinge,  anstatt  des 
primitiven  dreifachen  Knotens  gefunden,  während  etwas 
weiter  nach  links  an  der  Schnur  zwischen  den  beiden  in 
dieselbe  eingescliallenen  Händen,  sich  ein  Doppelknoten 
vorfand,  der  früher  nicht  dagewesen  war. 

Nachdem  sogleich  hei  den  ersten  S^ancen  man  sich  tob 
der  Zwecklosigkeit  des  Händefesselns  unter  diesen  Dm- 
ständen  überzeugen  konnte,  wurde,  um  sich  den  zur  Lösung 
derselben  nöthigen  Zeitverlust,  und  das  Assistiren  bei  den 
mit  1,  '2  und  3  bezeichneten  Erscheinungen  zu  ersparen,  es 
für  passend  gefunden,  Mrs.  Cbmer's  Händen  volle  Freiheit 
zu  gewäl)ren  und  dieselben  für  die  weiteren  S6ancen  nicht 
mehr  zu  fesseln. 

Mit  Rücksicht  auf  die  aufgezählten  Tbatsachen,  tod 
anderen  abgesehen,  sowie  darauf,  dass  bei  Mrs.  Corner,  nie, 
sei  es  nur  eine  Andeutung  des  sogenannten  Trancezustendes 
oder  Erschöpfung  bemerkt  worden  war  (uDumgänglicber 
Erscheinungen  bei  Materialisations Vorgängen),  hielten  es  die 
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Unterzeichneten  fOr  überflüBsig,  weiteren,  Ton  Hrs.  Corner 
&D  Stelle  der  letzten ,  scblecbt  aasgefalleneD  Söanceo  pro- 
ponirten  Sitzungen  beizuwohneD,  indem  sie  aU  Scblues- 
resoltat  zur  Deberzengung  gekommen  waren,  dasa  alle  oben 
aufgezählten,  Ton  ihnen  beobachteten  firscUeinungen  aioh 
zu  einer  armaeligen,  schlecht  aasetudirten  Komödie  reduziren 
lassen,  ood  mit  dem  MediomismuB  nichts  Gemein- 
schaftliches haben. 

Bemerkt  sei ,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Theilnehmer  an  den  Mrs.  Comet^a  SSancen  mit  Tollem 
Glanben  und  der  Ueberzeugung  von  deren  mediumistiacheD 
Eigenschaften  an  dieselben  herantrat  und  am  allerbesten 
f&r  sie  gestimmt  war.  Ans  diesen  Gründen  war  ein  der- 
artiges Kesnltat  fUr  dieselben  Tollständig  unerwartet 

Aqh  geaellscbaftlichen  Rücksichten  fanden  es  die  Unter- 
reichneten  fttr  paesend,  sich  allein  mit  der  Aeusserung  ihrer 
diesbezüglichen,  oben  anagesprochenen  Meinung  zu  begnügen. 

Warschau,  im  Juni  1899. 
Dnterschriften :  Dr.  ffatratzeivski ,  Dr.  Julian  Ochoroiviez, 
H.  Pziemärki,  Staatsanwalt,  Dr.  Groer,  Dt.  Adolf  kozertkl, 
H.  Barylski,  IV.  Kronenherg,  St.  !Vutratxen>»ki ,  W.  CMopicM, 
J.  A.  Siviecieki,  ff.  Lolk,  S.Hartinffh,  Jan  Skiiv:iki,  T.  Marymwtki. 
(Scfalnaa  folgt) 


Die  supemormale  Fähigkeit  der  Sprachenbildung. 

Mittfaeilang  ans  der  Gesellschaft 
für  psychische  Forschung  zu  Breslau. 
(FortMUnof  TOD  Seite  480.) 
Noch  ein  weiteres  Beweisstück:  Bei  den  Inkarnationen 
SimaäinPa  schilderte  das  Medium  das  arabische  und  indisclio 
Leben  mit  einer  Vollendung,  welche  die  Werke  Über  diu 
orientalischen  Alterthümer  in  Schatten  stellt.  Als  juni{<i 
Frau  spielt  sie  mit  einem  kleinen  Äfften,  den  sie  gern  hat 
und  den  sie  anter  LiebkosunKen  mit  folt;cntiBn  Worten 
anredet:  Mama  Eana  sour  Mitidja,  —  Kuna  Alitldjal  und 
als  er  ihr  enicpringt,  schlügt  sie  imaginäre  PortiiTen  zur 
Seite,  um  zu  sehen,  wo  er  dnrchgeseljlüjift  ist.  Hie  fiinf(t 
ihn  wieder,  hält  ihn  auf  dem  Schoo^se  f<-st,  indem  sie;  nach 
orientalischer  Art  auf  dem  TepgjicL  sit^t.  fi^id  naht  StvrtMka, 
der  augenscheinlich  nicht  Terst^bt,  wie  man  an  einem  w> 
einfältigeD  Spiel  Vergnügen  finden  kann  und  lange  zu  Hemer 
Fran  sjnicbt,  worauf  diese  antwortet;  Arlajirati  tava  Htcrrmkit 
—  no  siinjo  siiwnjedo  u.  s.  w.    Ich  la'iw:  da«  K<iigeri't<;  fnrt, 
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und  da  ich  nicht  alles  wiedergeben  kann,  will  ich  zam 
Schluss  noch  die  Scene  mit  dem  Scheiterhaufen  ausführlich 
bericbteD. 

Zum  Verständi.iss  dieser  Scene  moas  ich  Polgeodea 
hinzufügen.  Wir  bleiben  mit  dem  Medium  dorch  einen 
Finger,  gewöhnlich  den  kleinen  Finger,  in  Verbindung, 
während  seine  Seele  sich  in  einer  anderen  Sphäre  aufhält. 
Der  kleine  Finger  antwortet  auf  Fragen,  und  bucbstabirt 
wie  der  Tisch,  aber  viel  schneller.  Wie  dies  geschieht,  kann 
ich  wegen  Mangels  au  Zeit  und  Raum  hier  nicht  erklären. 

Kurz!  Es  ist  am  10.  März  1895  und  mitten  in  einer 
sehr  erfolgreichen  Sitzung.  Das  Medium  erhebt  sich.  Wir 
fragen  es  und  es  antwortet  uns  mit  dem  kleinen  Finger, 
der  sich  einmal  fiir  ja ,  zwei  Mal  ftir  nein  bewegt.  Sieht 
Simadini  den  Scheiterhaufen?  —  Ja.  —  Warum  geht  sie 
rückwärts,  befindet  sie  sich  am  Rande  eines  Abgrundes  t*  — 
Nein.  —  Sind  auch,  wie  neulich,  Leute  da,  die  sie  tarn 
Scheiterhaufen  stossen  ?  —  Ja.  —  Liegt  eine  Leiche  auf  dem 
Scheiterhaufen?  —   Ja,  —   Wird   er   angezündet?  —  Nein. 

—  Wird  es  bald  geschehen?  —  Ja.  —  Wird  ihn  die  Wittwe 
besteigen?  —  Nein.  —  Wird  man  sie  mit  Gewalt  bioauf- 
schleppeu?  —  Ja.  —  Da  Simadini  die  Hände  faltet,  fragen 
wir,  ob  sie  um  Qnade  fleht.  —  Ja.  —  Stirbt  sie?  —  Ja.  — 
Bald?  —  Ja.  —  Wird  sie  hinfallen?  —  Ja.  —  Nach  hinten? 

—  Nein.  —  Mach  vorn?  —  Ja,  —  Warum  weicht  Simadini 
wieder  zurück?  —  „Weil  man  sich  ihrer  bemächtigt."  —  Sie 
macht  auf  den  Zehen  einige  Schritte.  —  Führt  man  sie  zum 
Scheiterhaufen?  —  Ja.  —  Muss  sie  sich  oben  hinlegen?  — 
Nein.  —  Bleibt  sie  aufrecht  stehen?  —  Ja.  -~  Sollen  wir 
sie  halten?  —  Nein.  —  Das  Medium  geht,^  immer  auf  Fnss- 
spitzen  vor  uns  zurück.  9  Uhr  30.  Simadini  fallt  plötzlich 
schluchzend  auf  die  Knice,  verbirgt  das  Gesicht  iu  beiden 
Händen  und  stützt  sich  auf  einen  Fauteuil.  —  Verbrennt  sie 
nun?  —  Ja.  —   Wird  die  Qual  bald  zu  Ende  sein?  —  Ja. 

—  Die  AtliemzUge  werden  kurz,  und  das  Medium  scheint 
mit  dem  Tode  zu  kämpfen.  —  Ist  die  Wittwe  uua  todt?  — 
Keine  Antwort,  —  Liegt  sie  im  Sterben?  —  Ja.  —  Während 
einiger  Sekunden  hört  die  Athmung  vollkommen  auf;  darauf 
folgt  eine  sehr  tiefe  Einathmung.  Will  das  Medium  wieder 
aulstelien?  —  Keine  Antwort.  —  Einen  Augenblitk  später 
stellen  wir  dieselbe  Frage,  welche  nun  bejaht  wird.  —  Leidet 
es  noch?  — Ja,  —  Ist  die  Wittwe  todt?  —  Ja.  —  ü  Uhr  38. 
Das  Medium  erhebt  sich,  verfällt  in  einen  lethargischen  und 
kutaleptischen  Zustand ,  bis  es  wieder  zu  sieb  kommt.  Es 
erinnert  sich,  einen  Menschen  auf  einem  Scbeiterhaufea  und 
eine  Frau,  welche  man  trotz  ihres  Widerstandes  auf  deoselheb 
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schleppen  wollte,  gesehen  zn  haben.  Aber  es  weiss  Dicht,  ob 
mKn  ihren  Widerstand  besiegt  hat. 

Dieser  letzte  Umstand  ist  berrorzuheben.  Man  muss 
ihn  mit  dem  Eindruck  lergleichen,  welchen  das  Medium  bei 
der  ersten  Inkarnation  der  Frau  Duboule  empfand,  bei 
welcher  es  ihm  schien,  als  ob  diese  Dame  bald  io  ihr,  bald 
neben  ihr  war.  Hieraus  erhellt,  dasa,  welcher  Hypothese 
über  die  wirkliche  oder  imaginäre  Elxistenz  der  Inkünirten 
man  auch  den  Vorzug  geben  mag,  das  Phantom  manchmal 
von  dem  Medium  gesehen  wird,  manchmal  aber  in  dasselbe 
eindringt.  Bxteriorisirnngen  wechseln  also  mit  Interiorisirungen 
ab.  Von  grosser  Wichtigkeit  wäre  es  nun  zu  wissen,  ob  die 
Sxteriorisirung  der  Interiorisirung  vorangeht,  oder  umgekehrt. 
Denn  das  Brstere  wUrde  zu  Guusten  der  spiritistischen 
Hypothese,  das  Letztere  aber  zu  Gunsten  der  psychologischen 
Hypothese  sprechen,  oder,  anders  ausgedrückt,  das  Medium 
projizirt  entweder  aus  sich  heraus  dasjenigD,  was  es  in  den 
Gedanken  Änderer  gelesen  hat,  seine  mehr  oder  weniger 
latenten  Geschieh takenntnisse  und  seine  Einfalle,  und  zwar, 
indem  alles  dies  wieder  auf  das  Medium  zurückwirkt,  — 
oder  es  empfangt  aus  einer  Übersinnlichen  Quelle,  einem  enU 
körperten  Geiste,  der,  wie  man  annehmen  müsste,  fähig 
wäre,  zu  erscheinen  und  auf  Augenblicke  ganz  oder  theil- 
«eise  von  dem  Organismus  des  Mediums  Besitz  zu  ergreifen, 
die  Kenntnisse  und  die  transscendenten  Fähigkeiten,  von 
denen  es  Beweise  ablegt 

Ich  werde  mich  hüten,  diesen  gordischen  Knoten  zu 
durchhauen,  aber  ich  will  noch  bemerken,  dass  ich  unter 
meinen  Dokumenten  solche  besitze,  die  arabisch  geacbrieben 
sind ,  and  andere ,  die  Ausdrucke  in  einer  ausserirdischen 
medianimen  Sprache  enthalten.  Arabisch  schrieb  das  Medium 
immer,  wenn  es  sieb  in  einem  jener,  oft  bei  ihm  beobachteten 
Debergangsstadien  befand ,  in  welchen  es ,  obgleich  sein 
Bewusstsein  von  den  Personen  und  Gegenständen  der  Um* 
gebung  ungetrübt  war,  Visionen  hatte,  die  sich  vielleicht 
auf  eine  zweite  Persönlichkeit,  im  vorliegenden  Falle  etwa 
eine  Art  Inkarnation  oder  Halbinkarnation  der  Simadinl 
bezogen.  Man  wird  sich  erinnern,  dass  Simadmi  als  junges 
Uädcben,  vor  ihrer  Hochzeit  mit  dem  Prinzen  Sivrouka,  in 
Arabien  gelebt  hatte.  In  einer  am  21.  Oktober  18U5  statt- 
gefuudeoeo  Sitzung  wandte  sich  nun  das  Medium,  nachdem 
es  eine  sehr  merkwürdige  Vision  arabischer  Scenen  gehabt 
hatte,  wie  folgt  an  ihren  Vater  (den  Vater  der  Simadini): 
„Komm  her,  ich  möchte  mit  Dir  sprechen."  Und  einen 
Angenblick  später  lügt  es  hinzu ;  „Ach,  diese  bUbsche  kleine 
Zeichnung.*'    Da  diese  Zeichnung  für  uns  unsichtbar  war, 
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gaben  wir  dem  Medium  einen  Bleistift  nod  ein  Blatt  P&pier, 
mit  der  Bitte,  Bie  fUr  uns  za  kopiren.  Dos  Uediom  rief 
darauf:  „DaB  ist  hübsch,  dieses  grüne  Blatt!"  —  »Von  weldier 
Pflanze  ist  dieses  Blatt?"  Darauf  besieht  es  wiederholt  den 
Bleistift  und  hält  ihn  bald  zwischen  dem  Zeige-  und  Uittel- 
änger,  bald  zwischen  dem  Zeigefinger  und  Daumen.  Endlich 
entschliesst  es  sich,  die  uns  ganz  unverständliche  Zeichnan{[ 
mit  allen  charakteristiBchen  Krümmungen  und  Punkten 
nachzuzeichnen.  Es  wird  uns  gesagt,  dass  der  Vater  der 
Simadini  dem  Medium  diesen  Auftrag  ertheilt  habe,  worftof 
dasselbe  in  einen  tiefen  Schlaf  verfällt 

Schon  am  folgenden  Tage  schickte  ich  die  Dorch- 
zeichnung  der  Worte,  die  wir  für  Arabisch  lüelten,  obgleich 
sie  von  links  nach  rechts  geschrieben  waren,  zu  emem 
Professor.  Es  war  in  der  That  Arabisch;  der  Professor  gab 
uns  die  üebersetzung  davon  und  bemerkte,  dass  die  Worte 
nach  der  im  Norden  Afrikas  üblichen  Weise  punktirt  wären. 
War  es  der  Vater  der  Simadini  gewesen,  der  dem  Medium 
die  arabischen  Worte  zum  Abschreiben  gezeigt  hat?  Oder 
hatte  sie  etwa  das  Medium  irgendwo,  vielleicht  nur  flüchtig, 
aber  doch  genau  genug  gelesen,  um  sie  in  einer  sehr  tiefen 
Gehinifalte  aufzubewahren  ?  Mit  ebenso  grosser  Wahrschein- 
lichkeit könnte  man  eine  Präexistenz  des  Mediums,  in 
welcher  dasselbe  Arabisch  gesprochen  hätte,  annehmen. 
Wer  weiss  es  ?  Ist  es  Simadini  selbst  gewesen,  so  würde  dies 
erklären,  warum  das  Medium  zu  uns  im  Sanskrit  gesprochen 
bat ,  und  auch ,  wie  wir  es  bei  den  orientalischen  Likarna- 
tionen  beobachtet  haben ,  wieso  es  dazu  gekommen  ist,  nuB 
eine  so  grosse  üeberraschung  zu  bereiten.  Wie  dem  auch 
sei,  so  haben  doch  die  Forscher  wohl  noch  auf  lange  Zeit 
hier  ein  weites  Feld  offen.  — 

Was  nun  die  ausserirdische  Sprache  t»etrifft,  welcher 
ich  vorhin  Erwähnung  gethan  habe,  so  ist  dieselbe  sehr 
sonderbar,  aber  ich  will  hier  nur  bemerken,  dass  sich  das 
Medium  am  Ende  der  Sitzung,  in  welcher  wir  sie  gehört 
haben,  am  2.  Februar  1896  in  einem  üebergangsstadiam 
befand.  Es  verstand  zwar  die  auf  FranzÖsisdi  gestellten 
Fragen,  antwortete  uns  jedoch,  in  liebenswürdiger  Wein, 
während  es  eine  Tasse  Tbee  trank,  in  dieser  auf  Erden 
unbekannten  Sprache.  Dies  dauerte  nur  einige  Minuten,  die 
ich  benutzte,  um  die  folgenden  Fragen,  welche  es  auf 
Französisch  hätte  beantworten  können,  an  das  Medium  m 
stellen.  Frage:  „Welche  Personen  haben  Sie  neulich  an  dem 
und  dem  Ort  gesehen?  Autwort:  „M^tich  Beauverl,  Midacbe 
Beauverl,  MSticb  Charles,  M^taganich  MarHn."  —  n^'i^  riele 
Personen  waren  Sie  also  damals?"  —  Antwort  (Utdiebd): 
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ICmtck;  Mätich  Beauverl,  Charlei,  USdache  Beauverl,  M6ta- 
noicb  Martin.  Wir  haben  also  Tier  Worte  einer,  auf  diesem 
Flaneteo  nicht  existirenden  Sprache  Übersetzt  erhalten, 
nämlich  Metich,  velches  Herr  und  auch  Herren,  M^dach^ 
welches  Frau,  Mdtaganich,  welches  Fräulein  und  Kintch, 
«elcbea  vier  bedeutet. 

Streng  genommen  köDote  man  diese  ausBergewöhnliche 
Sprache  durch  die  Annahme  erklären,  dass  sie  von  dem 
Doppelgänger,  oder  wiBseDschaftlich  ausgedrückt,  tod  dem 
ODtersch welligen  Bewusstsein  des  Mediums  herrühre.  Die 
Kinder  fabriziren  sich  manchmal  zum  Spasse  eine  vollständiga 
Sprache.  Warum  sollte  dies  unser  Medium  nicht  früher 
auch  einmal  gethao  haben,  indem  es  so,  ohne  es  zu  wittaeo, 
eine  Menge  von  Erinnerungeo  aufspeicherte,  die  ihm  nun  im 
somnambulen  oder  Zwiscbenzustand  wieder  einfielen.  Nur 
könnte  man  gegen  diese  Auslegung  die  grosse  Zungenfertig- 
keit und  G-eläuägkeit,  mit  welcher  das  Medium  sprach,  sowie 
die  grosse  Genauigkeit  im  Ausdruck  anführen,  so  dass,  wenn 
ea  einen  Doppelgänger  giebt,  derselbe,  meiner  Meinung  nach, 
nicht  nur  supraoormal,  soiifieni  direkt  übenneDScblich  seio 
mfisste.  Die  Spraohe  des  Mediums  wäre  aber  nicht  durch 
eine  blosse  Wiedergabe  tod,  in  früher  Jugend  erhaltenen, 
Eindrücken  zu  erklärun,  sondern  würde  eine  Botwickelung 
nud  Ausbildung  dieser  Eindrücke  voraussetzen,  was  wiederum 
eine  lange,  latente,  der  normalen  Person  Tollkommen  un- 
bewusBte  Arbeit  jenes  Doppelgängers  erforderte.  Man  hat 
Hübe,  sich  diese  zwei,  in  paralleler  Entwickelung  begriffenen, 
lebenden  Personen  vorzustellen,  die,  ohne  einander  nu  kennen, 
in  einem  Körper  wohnen. 

Streng  genommen,  —  aber  das  wäre  wohl  zu  kUhn,  — 
könnte  man  dieser  zweiten  Persönlichkeit  auch  das  SanslErit, 
«der  vielmehr  den,  den  OhentaliBteu  wenig  bekaouten; 
indischen  Dialekt,  welchen  wir  in  mehreren  unserer  Bitzungea 
gehört  haben,  zuschreiben;  man  wäre  allerdings  dann 
mindestens  gezwungen,  an  eiue  Präezistenz  des  Mediums  zu 
glauben,  in  welcher  es  indisch  geBprochen  habe.  Denn  ich 
kaun  mir  nicht  denken,  dass  das  Medium  jemals  in  seinem 
Leben  jene  Sprache  gehört  hat.  Hätte  das  Medium  seihst 
tausend  Sanskritworte  gelerot.  bo  würde  es,  wie  ich  bereits 
erwähnt  habe,  dennoch  nicht  im  Stande  sein,  sich  in  dieser 
Sprache  auszudrücken.  Man  lerne  einmal  tausend  spanische 
oder  cbinsiische  Vokabeln  und  versuche  dann,  sich  mit  einem 
Spanier  oder  Ohinesen  zu  unterhalten.  Dass  dies  unmöglich 
ist,  liegt  klar  auf  der  Hand,  und  wäre  es  müssig,  bierübe 
noch  Worte  zu  verlieren. 
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IL 
BemerkmigenttberdieExperimente  des  Herrn Lemaitre 

Ton  H.  E.  Lef&mrt, 
Professor  an  der  £oole  supirieure  des  lettre«  in  Algier. 

Ein  ausgezeichneter  Artikel  des  Herrn  LemAtrt  in  den 
„Annales  des  Sdenoes  FsTcbiques",  Uärz— April  181)7, 
acheint,  besonders  zum  Schluss,  der  BpiritistischcD  Hypo- 
these das  Wort  zu  reden.  Leider  behandelt  der  Autor  die 
Phänopieoe  immer  mit  einer  gewiesen  Diskretion  und  ^in 
es  sehr  zu  wilascfaen,  dass  er  sich  etwas  deutlicher  sob- 
d rücken  möchte. 

Bevor  ich  auf  die  Sache  näher  eingehe,  möchte  ich 
bemerken,  dass  Herr  Lemaitre  der  Einwirkung  des  Oirkelt 
auf  das  Medium  und  dem  innerlichen  Zustand  desselben 
weniger  Beachtung  schenkt,  als  man  dies  im  Allgemeinen 
thut.  Er  tbeüt  die  Phänomene,  die  er  beobachtet  bat,  in 
fUnf  Kategorien  ein,  von  denen  die  erstere  das  Gedanken- 
lesen umfasst ;  aber  von  der  zweiten  Kategorie  an  (Phänomeoe, 
welche  sich  auf  Eindrücke  beziehen  können,  die  das  Medium 
in  seinem  gewöhnlichen  Leben  erhalten  hat,  und  welche  in 
dieser  einfachen  Thatsache  ihre  Erklärung  finden),  setzt  iho 
selbst  diese  Hypothese  in  groBses  Erstaunen.  Er  stellt  sie 
als  unwahrscheinlich  bin  und  ist  gelegentlich  einer  Vibiod, 
in  welcher  das  Medium  zwei  Verwandte  eines  der  Anw^enden 
mit  biographischen  Details  gesehen  bat,  geneigt,  „eine  dasselbe 
leitende  Intelligenz  anzunehmen.  „Was  könnte  das  für  eine 
Intelligenz  sein?"  „Das  ist  eine  Frage,  welche  die  Spiritisten 
fast  alle  gelöst  zu  haben  glauben." 

In  nicht  spiritistischen  Kreisen  erklärt  man  gewöhnlich 
dergleichen  verhältnisemässig  einfache  Fälle  (und  alle  die 
von  Herrn  Lemaitre  angeführten  gehören  hierher,  mit  Ans- 
nähme  von  einem)  durch  den  Einäuss  der  Suggestion  der 
Cirkelsitzer  auf  das  Medium.  Das  Letztere  wird  von  dieser 
Einwirkung,  welche  oft  sehr  weit  geht,  ganz  beherrscht.  In 
mediumistischen  Sitzungen  liefert  der  Cirkel  dem  Medium 
eine  Art  Fluidum  oder  Kraft,  welche  der  Dynamometer 
angiebt,  vielleicht  sogar  auch  Stoff  zu  HaterialisaUonen. 
(Was  man  durch  eine  Wage  feststellen  könnte.) 

Jedenfalls  ist  „die  äussere  tiestalt  und  Erscheinung  der 
materialisirteii  Formen  Bedingungen  unterworfen,  welche 
von  den  Personen,  die  au  der  Sitzung  tbeilnehmen,  abhjingig 
sind."  Es  ist  so  z.  B.  vorgekommen,  dass  ein  Medium,  eine 
Schauspielerin,  bei  einem  ihrer  Kollegen  eine  Qestalt  nn- 
bewnsst  herbrachte,  und  dass,  wenn  man  dem  Beruht  des 
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Elzperimeotators  Glauben  schenken  darf,  diese  HaterialU 
aation  bei  dem  zweiten  Medium  um  den  Hals  ein  goldenes 
Kreuz  trug ,  welches  man  ihr  bei  dem  ersten  Medium 
gescheulct  hatte.  (Annales,  Januar — Februar  1897,  pag. 
50—53.) 

Wie  nun  das  Medium  Stoff  zu  Materialisationen  empKngt, 
so  ist  es  auch  geistigen  Einänssen  zugänglich.  „Die  Sitzungen 
in  Cambridge  haben  die  Einwirkung  bewiesen,  welche  der 
Qed  an  kenzustand  der  Cirkelmitglieder  auf  das  Medium  aus- 
übt, sagt  Herr  von  ftochiu,  und  fügt  bezüglich  der  Experimente 
von  Ctiiii/-F»rac  hinzu:  „Der  Mangel  an  Zeit  hat  uns  allein 
Terhindert,  zu  untersuchen,  ob  man  nicht,  vermittelst 
Suggestionen ,  die  Phänomene ,  welche  man  zu  studiren 
wünscht,  hervorbringen  lassen  kann."  (Annales,  Januar — 
Februar,  p.  22.)  Nach  Mac  Nab  „verändert  das  Medium 
gewöhnlich  seine  Persönlichkeit,  indem  es  sich  allen 
Schwankungen  des  ihn  umgebenden  geistigen  Milieas  an- 
passt",  auf  welche  Weise  auch  die  Einwirkung  entfernter 
Personen  möglich  erscheint.  („Lotus,  März  1889,  p.  744,  732 
und  742.)  OcAorowicz  nennt  das  Medium  „einen  Spiegel,  der 
die  Gedanken-  und  Nervenkräfte  der  Cirkelsitzer  redektirt 
and  leitet"  Br  sagt:  „Ich  habe  Jokn,  (den  angeblichen 
kontrollirenden  Geist  der  Euiapia)  in  einer  Gesellschaft  von 
Materialisten  als  eine  blosse  Kraft  wirken  sehen,  welche  das 
Medium  ganz  einfach  „questa  forza"  nannte,  während  er  in 
spiritistischen,  intimen  Cirkeln,  mehr  oder  weniger  ungeschickt, 
die  Gestalt  von  abgeschiedenen  Personen  annahm."  {de  RochoM, 
MotricitS,  p.  238.)  Nach  Orooket  „sprachen  die  Geister  immer 
wie  die  Cirkelsitzer"  (D^bats  vom  18.  April  1897.)  Bei  den 
einzig  dastehenden  Pnänomenen  von  Stutay,  welche  ebenso, 
wie  diejenigen  von  Tilly-sur-Senllea,  durch  die  Vermittelung 
von  zwei  oder  drei  Seherinnen  stattgefunden  zu  haben 
scheinen,  zeigte  sich  das  Phantom  lächelnd  und  zu  Ant- 
worten geneigt,  je  mehr  gläubige  nnd  empfängliche  Personen 
anwesend  waren.  Als  eines  Tages  der  Pfarrer  ein  tiebet 
an  den  heiligen  Joseph  gerichtet  hatte ,  ersctiien  derselbe 
plötzlich  zur  Linken  der  heiligen  Jungfrau ,  als  ob  er  nur 
aaf  diesen  Augenblick  gewartet  hätte,  um  die  heilige  Familie 
zu  vervollständigen,"  (Girault  de  Mim"""  hVi.n  An 
merveillenx  da  15.  avril  1807,  p.  127  et  1^ 
(SoblasB  folgt.) 
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Die  Möglichkeit  rationeller  Theorien  Ober  Ahnungen. 

Von  Dr.  G-  B.  Ermacora. 

Oebersetzt  tod  A.  Speck- Biealm.*) 

Uittheilung  aus  der  Gesellschaft  für  psycliische  Foncbung 
zu  Breslau. 
ÜDter  allen  Arten  supemormaler  Pbänomene  sind  es 
zweifellos  die  Ahnungen,  welche  (namentlich  iu  eewisaen 
F^len)  am  deutlichsten  das  Gepräge  der  ÜnwahrscheiDlich- 
keit  an  sich  tragen.  Bei  telepathischen  Phänomenen  kaou 
mau  vermuthen,  dasa  sie  sich  durch  eine  physische  Aktion 
erklären  lassen ,  welche  sich  dnrch  das  zwischen  dem 
Agenten  nnd  dem  Perzipienten  befindliche  Medium  fort- 
pflanzt. Handelt  es  sich  um  die  BewOBung  von  Gegenständen 
in  der  Ferne,  so  könnte  man  an  die  Bildung  von  „Kraft- 
centren"  (champs  de  force)  denken ,  analog  denen  der 
Elektrizität  und  des  Magnetismus,  und  ihre  Entstehung  einer 
noch  unbekannten  biologischen  Kraft  zuschreiben,  welche  die 
betreffende  Person  willkürlich  bewusst  oder  unterbewnsat 
modifiziren  kann;  die  Kraftceotren  wären  also  im  Stande 
mechanische,  vom  Verstand  beherrschte  Wirkungen  herTO^ 
zubringen.  tJm  das  Entstehen  laaterialisirter  Phantome,  die 
photograpbirt  werden  können  und  anderer  physisober 
Aeusserungen  fUhig  sind,  zu  erklären,  könnte  man  Tennatben, 
dass  die  Kraftcentren  dazu  dienten,  in  dem  uns  umgebendeo, 
imponderablen  Medium,  derartige  StruktaireränderuDgeD 
hervorzubringen,  duss  körperliche  Gebilde  entstehen,  die  mit 
zwar  fluchtigen,  aber  ähnlichen  Eigenschaften  be^bt  sied, 
wie  sie  die  auf  gewöbnlichem  Wege  erzeugten  Organistnen 
zeigen.  Mach  dieser,  sowie  auch  nach  anderen  Hypothesen 
könnte  man  in  dem  letzteren  Phänomen  der  MaterialisatioD 
einen  extremen  Fall  des  ideoplastischen  Uechanismus  er- 
blicken, d.  h.  man  wird  annehmen  können,  dass  der  centri* 
petale  Vorgang,  vermöge  dessen  ein  materieller  Körper  Ruf 
die  Sinne  einwirkt  und  vorgestellt  wird,  sich  so  vollst&ndig 
umkehren  lasse,  dass  die  Vorstellung  gewissermassen  als 
Ausgangspunkt  zu  einer  Keihe  centrifugaler  Pbänomeoe 
Anlass  giebt,  die  schliesshch  bis  zur  wirklichen  Materiali- 
sation  des  gedachten  Gegenstandes  führen.  Zur  Erklärung 
der  Materialisationen  könnte  man  auch,  wie  die  Spiritiiten 
und  Okkultisten,  behaupten,  dass  sie  auf  irgend  üne  Weise 
durch  lebende  Wesen  hervorgebracht  werden,  die,  wie  der 
Aether,  eine  für  uns  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht 

*>  Aas  dar  ..Riviata  di  Stndi  psiobici"  1898  nod  dea  „A&iulei 
des  Soiencea  paycEtiquas"  1899, 
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wahrnehmbare  Struktnr  besitzen.  Auch  fSr  das  Phänomen 
der  Telästhesie  Hesse  sich  rielleicht  eine  Erklärung  an- 
nehmen, die  eich  auf  noch  unbekannte,  aber  rein  physische 
Wirkungen  stützen  würde,  welche  die  Körper  unabhängig 
von  den  bekannten  Wahmehmungswegen  auf  nnsern  Organis- 
muB  ausüben. 

Das  PhänomeD  der  Ahnung  dagegen,  im  aUgemeinsten 
Sinne  gefasst,  ala  Wahniebmung  künftiger  Dinge,  d.  h.  soU 
eher,  die  nach  der  gewöhnlichen  Art  der  Betrachtung  noch 
nicht  existiren,  erscheint  von  vornherein  als  einzig  dastehend 
und  banr  aller  Analogien,  die  uns  zur  Erklärung  helfen 
könnten;  und  das  ist  der  Anschaungsweise  Vieler  so  zuwider, 
dasB  diese  Vorfälle  a  priori  selbst  von  einer  Menge  Derer 
ale  unmöglich  verworfen  werden,  die  sich  mit  psychischen 
Stadien  beschäftigen  und  doch  sehr  wohl  wisaeD,  wie  wenig 
Werth  a  priori  gefällten  ünmöglichkeitBurtheilen ,  ausser 
auf  dem  Qehiete  der  Mathematik,  beizulegen  ist  Andere 
wiederum  lassen  die  Möglichkeit  von  Ahnungen  gelten,  aber 
nur  unter  der  Bedingung,  dass  man  die  spiritistische  Hypo- 
these annimmt. 

In  dieser  Angelegenheit  stellte  einer  unserer  Leser,  als 
er  im  Journal  der  S.  P.  R.  einen  auch  von  uns  hier  be- 
richteten Fall  von  Ahnung  gelesen  hatte,  der  sich  auf  ein 
Eisenbahnunglück  bezog,  die  Frage,  ob  nicht  dergleichen 
Vorkommnisse  einen  genügenden  Beweis  für  das  Vorhanden- 
sein von  Intelligenzen  böten,  die  verschieden  von  der  mensch- 
lichen und  von  viel  höherer  Organisation  als  diese  zu  denken 
wären.  Da  ea  uns  nicht  möglich  war,  mit  genügender  Klar- 
heit diese  Frage  unter  der  Rubrik*)  „Auskünfte"  zu  beant- 
worten, scliien  es  uns  angebracht,  eine  Frage,  wie  diese,  in 
einem  besonderen  Artikel  zu  behandeb,  nachdem  wir  unsern 
Lesern  den  Fall,  der  die  Veranlassung  zu  dieser  Anfrage 
gewesen  ist,  berichtet  hatten. 

Um  die  Frage  einigermassen  gründlich  zu  bebandeln, 
wäre  es  notbwendig,  zahlreiche  Beispiele  von  Ahnungen 
anzuführen  und  zu  besprechen,  die  unvermutbet  unter  ver- 
schiedenen Umständen  eingetreten  sind.  Da  aber  eine  der- 
artige Arbeit  bereits  mit  grossem  Sachverständniss  von 
Sidgnrick**)  und  ^yer****)  geliefert  worden  ist,  so  werden  wir 
uns  hier  auf  einige  kurze  Notizen  beschränken,  die  in  diesem 


■)  Siebe  die  Rivtsta  di  Sladi  Psichici,  Apnl  1897,  S.  isa 
**)  ProceediogB  uf  tbe  8.  P.  H.  Bd.  V,  S.  288:   On  tbe  evldan 
for  premunitioDs.  , 

"•)  ProcMdingi  of  tbe  a  P.  E.  Bd.  VI,  S.  408:  The  snblin^ 
Keif;  the  reUiloD  of  anpeniomiftl  phenomcDB  ta  time  —  praougi 
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Artikel  allein  den  Zweck  haben,  eioe  etwas  ansfQhrliclien 
„Angkanft"  zu  geben. 

Wenn  wir  das  Wort  „ÄhnuDg"  Dicht  in  dem  engen 
Sinne  fassen,  mit  Bezug  auf  die  znTor  gegebene  Definition*), 
sondern  in  weiterem  als  auf  abnormem  Wege  eingetretene! 
YorauBSehea  irgend  eines  künftigen  Ereignieses,  so  sieht 
man  leicht,  dass  sich  der  gröaste  Theil  dieser  Falle  eot- 
weder  auf  Phänomene  zurückführen  l&sst,  die  durch  die 
Grundthateachen  der  Psychologie  leicht  zu  erklären  sind, 
oder  auf  aapernormale  Phänomene,  die  schon  unter  einer 
andern  Form  festgestellt  sind,  und  für  die  man  die  Ver- 
mittlung übermenschlicher  Intelligenzen  nicht  antarufeo 
braucht. 

Viele  Fälle  Ton  Ahnung  sind  nur  scheinbar  und  das  Phä- 
nomen beruht  auf  einer  einfachen  Gedächtaisstäuschnng  **}; 
in  vielen  andern  Fällen  sind  die  Ahnungen  nur  Folgen 
unterbewusster  Sinneswahrnehmungen.  So  könnte  z.  B. 
jemand  unterwegs  nnterbewosst  einen  Freund  erblicken,  der 
in  einem  fernen  Laude  wohnt  und  dessen  Ankunft  gänzUcb 
unerwartet  war,  und  diese  Wahrnehmung  könnte  in  der 
folgenden  Nacht  Anlass  zu  einem  Wahrtraume  fon  dem 
Besuche  des  Freundes  geben. 

Auf  ähnliche  Weise  erklären  sich  eine  grosse  Menge 
Ton  Fseudo-Ahnungen.  Wenn  z.  B.  jemand,  im  Begriff  in 
den  Wagen  zu  steigen,  sich  veranlasst  fühlt,  gegen  seine 
Gewohnheit  und  ohne  besonderen  Grund  Gegenstände  mitp 
zunehmen,  die  ihm  später  unentbehrlich  werden,  um  einen 
Unfall  abzuhelfen,  der  sich  auf  der  Fahrt  ereignet,  so  kann 
er  dazu  einzig  und  allein  durch  eine  unterbewusst  wahr* 
genommene  schadhafte  Stelle  im  Wagen  reranlasst  worden 
sein.  Oder  wenn  ein  anderer,  der  sich  gerade  bei  einem 
Hause  befindet,  das  im  nächsten  Augenblick  einstürzt,  fühlt, 
dass  seine  eigenen  Beine  von  selbst  und  durch  Fügung  der 
Vorsehung  sich  in  Bewegung  zu  setzen  anfangen,  um  ihn 
fortzutragen,  oder  deutlich  eine  Stimme  hört,  die  ihm  tu 

*)  Siehe  den  Artikel  „piemoniEioni  e  panrnneafe"  (BirialA  di  St 
Pb.,  Ufcra  1895}.  loh  gebe  diese  Definition  mr  Bequemlichkeit  der 
Leser  wieder,  die  nicht  ßelegenheit  haben,  im  Jahrnng  1S9&  da 
BiTiBta  naobiusoblagen.  „Ahnung  nennt  niKa  ein  (lubjeKtire«  od<t 
objekÜTes)  Erei^uiaB,  das  «ine  douiUche  (direkte  oder  indirekte)  Be- 
liehnng  zn  einem  spftteren  Ereignias  zeigt,  ohne  dass  irgend  ein  bereit« 
bekannter  (Dormaler  oder  abnormer)  Yorgang  ein  OausalitittTerhUtiiiu 
iviRcbea  beiden  genügend  naobzQweiaen  im  Stande  wtire,  und  oboe 
dasa  man  ihr  Auftreten  als  sutälligea  Zusammentreffen  erkUren  kOnotei 
(a  18».)" 

**)  fflebe  den  in  der  Toihergehenden  Anmerkang  tngefOhrten 
ArtikeL 
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äiebeo  befi«lilt,  so  wird  er  wabrech«inlich  unterschwellig 
irgend  eia  GeHluBch  gehört  haben,  das  den  Sturz  dea 
Hanses  anzeigte;  oder  ein  anderer  gar,  der  einer  seinem 
normalen  Bewasstaein  noch  unbekannten  Uefabr- entgegen- 
geht, eine  gebeimnissTolle  Kraft  fühlt,  die  ihn  nm  Weiter- 
schreiten  hindert,  oder  seine  Mutter  erscheinen  sieht,  die 
ihn  KurUckdrängt  und  dadurch  rettet:  so  wird  auch  er  wahr- 
scheinlich im  geeigneten  Augenblicke  durch  irgend  eine 
anterbewuBste  Wahrnehmung  Kenntniss  von  der  Gefahr 
erhalten  haben,  welche  ihm  drohte.  Diese  Formen,  in  denen 
derartige  Ähnungen  auftreten,  welche  auf  den  Laien  einen 
so  tiefen  nnd  geheim niss vollen  Eindruck  machen,  sind  also 
nichts  weiter  als  automatische  Bewegungen,  Bewegungs- 
störungen oder  mehr  oder  weniger  symbolische  Halluci- 
nationen*),  die  regelmässig  durch  unterbewusste  Wahr- 
nehmungen herrorgebracbt  sind.  Solche  Ahnungen,  die  nur 
scheinbar  supemormal  sind,  können  absolut  deutlich  nur 
bei  denen  zu  Stande  kommen,  deren  Persönlichkeit  einer 
tiefen  Spaltung  fähig  ist,  nnd  die  gerade  dadurch  nicht  nur 
unterbewusBt  ein  einfaches  Bild  in  sich  aufnehmen  können, 
sondern  auch  die  umfassendsten  Kenntnisse  sich  anzueignen 
im  Stande  sind. 

Nichts  ist  leichter,  als  dass  ein  solcher  Mensch  in  einem 
Augenblicke  von  Gkstase  einen  Brief  erhält,  liest  und  Ter- 
nicbtet,  der  genaue  und  ins  Einzelne  gehende  Angaben  für 
eine  Reihe  Handlungen  enthält,  die  ein  anderer  vollzieben 
soll.  Ist  er  wieder  in  seinem  gewöhnlichen  Zustande,  so 
weiss  er  nicht  das  mindeste  mehr  daron,  ja  nicht  einmal, 
dass  er  den  Brief  empfangen  hat;  aber  der  Inhalt  des 
Briefes,  im  Unterbewusstsein  aufgespeichert,  könnte  von 
dem  Augenblicke  au  durch  die  Vermittelung  von  Träumen, 
Visionen  im  wachen  Zustande,  automatische  Schrift  u.  s.  w. 
in  seinem  ganzen  umfang  auftreten  und  wiedergegeben 
werden,  und  solche  Kundgebungen  des  Unterbewusstseins, 
die  nach  und  nach  in  Erfüllung  gehen,  könnten  den  An- 
schein wirklicher  Ahnungen  haben,  besonders,  wenn  man 
nie  erlahrt,  dass  ein  solcher  Brief  geschrieben  wurde.  Und 
seihet  wenn  man  es  erführe,  könnte  ein  oberfläciilicber  Be- 
obachter auf  Grund  der  Glaubwfirdigkeit  der  betreffenden 
Person  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  der  Brief  nicht  an 
seinen  Bestimmungsort  gelangt  sei,  und  dass,  wenn  auch 
kein  wirkhcher  Fall  von  Ahnung  Torläge,  es  sich  wenigstens 
um  eine  auf  snpemormalem  Wege  erfolgte  Benachrichtigung 
handle,  um  einen  Irrthum  der  Post  wieder  gut  zu  machen. 


")  Sielie  KtüU  di  Studi  PByohloi  1895,  B.  34». 
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Eb  ist  fib«räüssig,  hinzuzofügeti ,  daes  derartige  Benacb- 
ricbtigangen  auch  auf  undere  Weise  in  das  (JnterbewoBst- 
sein  der  Person  gelangen  können;  zum  Beispiel  durch  in 
Hörweite  der  Person  geführte  Gespräche,  auf  die  dieselbe 
indessen  bewusst  nicht  achtgegeben  hat  Ebenso  leicht 
sind  diejenigen  Ahnungen  zu  erklären,  die  sich  anf  Ver- 
änderangeD  beziehen,  welche  im  Organismus  eines  Menschen 
Tor  sich  gehen. 

In  den  eben  erwähnten  Fällen  besteht  die  Ahnung  ein- 
fach darin,  dass  die  Empfindungen ,  welche  jenen  Ver&UBte- 
rungen  im  Organismus  vorangehen,  aus  dem  Untetbewns^ 
sein  ins  Bewusstsein  treten,  oder  die  Ahnung  wirkt  selbst 
als  Autosoggeation  und  wird  so  zur  bestimmenden  Ursache 
dafGr.  So  können  die  auf  automatischem  Wege  erhalteueD 
„  BenacbrichtigungeD "  von  einer  unvermuthet  nahenden 
Krankheit,  einer  unverhofften  Genesung  etc.  entweder  die 
Folge  von  Zuständen  sein,  die  diesem  Ereignisse  voran- 
gehen, und  die  im  Organismus  schon  vorhanden  sind,  sich 
aber  noch  nicht  geäussert  haben,  oder  sie  können  vielmehr 
selbst  die  suggestive  Ursache  ihrer  Verwirklichung  bildcD; 
denn  es  ist  allgemein  bekannt,  dass  die  Suggestion  und 
Autosuggestion,  welche  gleiche  Wirkungen  haben»  genügin, 
um  pathologische  Prozesse  hervorzubringen  oder  auch  solche 
in  ihrem  Verlaufe  aufzuhalten,  wie  auch  verschiedene  andere 
Zustände  im  Organismus  aufzuheben,  z.  B.  die  Unfmcht- 
barkeit  bei  Frauen*)  etc. 

Wir  könnten  ebeneoviele  Fälle  von  Ahnungen  erwähnen, 
die  sich  auf  Vorgänge  ausserhalb  der  Person  beziehen  und 
die  doch  durch  bewusste  oder  unbewusste  Vermittelong 
derselben  bestimmt  sein  können.  In  der  Tbat  begreift  man, 
dass  die  suggestive,  dnrch  eine  Vermittelung  des  Unter* 
bewusstseins  ausgeübte  Wirkung  (die  eine  mehr  oder  weniger 
häufige  Form  der  Ahnung  darstellt)  in  gewissen  Fällen  oie 
Person,  wenngleich  anbewusst,  veranlassen  kann,  eine  be> 
stimmte  Handlung  auszunihren  oder  wenigstens  hindernd« 
Umstände  zu  beseitigen. 


'}  Der  bekannte  Dr.  DwmmpaRier  von  der  Aendfiaile  de  MMecloe 
und  Prftsidont  dei  Sociit^  d'HypDologie  et  de  Ptyehulo^e  theilie  da 
Gesi^llacbort  kürzlich  einen  Fall  eioer  Dsme  mit,  die  ni  Uir«m  croiHB 
LeidwesKn  nach  aiebenjährifier  Ehe  noch  kein  Kind  gehabt  hatte;  lie 
wurde  tcbuD  am  zweiten  Tage  sehwanger,  nachdem  Dr.  D,  ihr  »ich 
ihrem  Wii[iBcbe  eotaprccbende  Snei^eBtioneQ  eingegeben  hatte,  uo  Un- 
regelniäMigkelten  in  ihren  FankMoneu  anbaheben,  die  (vielldcbt  dd 
ein  autoBiiRReatlvps)  Bindernisn  tor  im  Empf&ngniw  war«D.  Betoodera 
Uinstäude  ermUgbchten  es,  festsustellen ,  dua  die«  in  der  Tbat  an 
einem  der  beiden  Tai;e  eintrat,  welche  anf  die  erste  SnggeitioD  folgteiL 
Siehe  Kevue  de  l'Hypnotisme,  Juli  1897,  ü.  U. 
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Deswegeo  ist  nichts  AaBsergewöhnliclieB  dabei,  wenn 
ein  masikaliach  reraolagter  junger  Mano,  obwohl  er  nie 
daran  gedacht  hat,  Musik  zu  stadiereo,  träumt,  er  würde 
ein  berühmter  Violinist,  was  sich  dann  auch  Terwirklicht; 
oder  wenn  ein  junges  Mädchen  den  Unbekannten  heirathet, 
der  ihr  durch  eine  SinnestänschuDg  in  einem  Wasserglase 
als  ihr  zukünftiger  Ga.tte  gezeigt  wurde.  Im  ersten  Falle 
könnten  die  noch  verborgenen  Fähigkeiten  des  (jeoies  ge- 
nügen, um  den  jangen  Mann  zum  Studium  der  Musik  zu 
veranlassen,  indem  sie  ihm  eine  Zulcnnft  als  wirklich  ein- 
getreten vorspiegeln,  deren  Vervnrklichung  in  seiner  Uacht 
liegt;  im  zweiten  Falle  (vorausgesetzt,  dass  es  sich  nicht 
um  eine  Täuschung  in  der  Wiedererkennung  handelt,  die 
dadurch  hervorgebracht  wird,  dasa  die  Erinnerung  an  ein 
irUher  gesehenes  Bild  sich  verändert  und  dieses  Bild  der 
Wirklichkeit  angepaset  wird)  wird  das  erblickte  Bild  für 
das  jange  Uädcheu  das  Ideal  geworden  sein  (wenn  es  das 
nicht  schon  vorher  war),  nach  dem  sie  von  nun  an  gesucht 
haben  wird  und  das  sie  unwillkürlich  und  automatisch 
wirklich  gefunden  hat. 

Man  könnte  »och  lange  über  solche  Fälle  von  Abnang 
reden,  die  nur  für  den  Laien  in  der  Psj'chologie  etwas 
snperDormales  an  sich  haben;  aber  um  nicht  zu  weitschweifig 
zu  werden,  wollen  wir  uns  jetzt  den  Fällen  zuwenden,  zu 
deren  Erklärung  die  gewöhnliche  Psychologie  nicht  genUgt, 
und  die  in  unser  spezielles  Forschungsgebiet  gehören.  Wir 
wollen  einmal  nntersuchen,  in  wie  weit  solche  Phänomene 
als  besondere  Fälle  von  psychologischen  Erscheinungen  be- 
trachtet werden  können,  die  schon  von  einem  anderen  Ge- 
sichtspunkte aus  erforscht  sind,  und  wir  wollen  sehen,  wo 
die  wirklichen  Ahnungen  sui  generis  anfangen. 

Vor  allem  wollen  wir  konstatiren,  dass  der  grösste  Theil 
jener  Fälle,  in  denen  von  Ahnungen  berichtet  wird,  welche 
die  gewöhnliche  Psychologie  nicht  erklären  kann,  für  ans 
erklärbar  werden,  sobald  wir  die  Theorie  der  Telepathie 
berückaichtigen.  Nehmen  wir  an,  dass  A  unter  irgend  einer 
Form  von  Automatismus  Vorgänge  voraussieht,  die  sich  im 
Organismos  B's  vollziehen  werden,  oder  Handlungen,  welche 
dieser  ausführen  wird,  und  nehmen  wir  ferner  an,  dass  die 
Uöglicbkeit  eines  tiedankenaustausches  zwischen  A  und  B 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  sinnlicher  Wahrnehmung 
absolut  ausgeschlossen  ist,  so  genUgt  in  diesem  Falle  die 
Telepathie  vollkommen,  um  die  Ahnungserscheinung  zu 
erklären.  Und  zwar  kann  die  telepathische  Erklärung 
doppelter  Art  sein. 

In  einem  Falle  ist  A,  der  die  Ahnung  empfängt,  als 
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der  telepathische  Perzipient  der  ÄhnangseTroptome ,  d«r 
Gedanken  oder  Absichten  vorzustellen,  die  mehr  oder 
weniger  verborgen  bei  B  ezietireD,  und,  wie  wir  eben  ge- 
sehen haben,  die  Anzeichen  sind  tob  künftigen  Modi- 
fikationen in  seinem  Organismus  oder  künftiges  Thfitig- 
keiteu ,  die  er  ausznfiihren  im  Sinne  hat  Bei  der  andera 
telepathischen  Erklarungsform  wäre  Ä  nicht  mehr  ein  ein- 
facher und  passiver  Empfänger  dessen,  was  sich  in  B  Tor- 
bereitet,  sondern  er  würde  in  Wirklichkeit  der  Agent  sein, 
der  durch  telepathische  und  im  allgemeinen  unbewosst  auf  B 
ausgeübte  Buggestion  bei  diesem  organische  Modifikationen 
hervorbringen  oder  ihn  zu  bestimmten  Handlnngeo  Ter> 
anlassen  könnte. 

In  diesem  Falle  würde  der  eigentliche  Empßinger*)  B 
sein,  und  die  Wahrnehmung  der  Ahnung  dnrch  A  würde 
einfach  darauf  beruhen,  dass  im  Bewasstsein  des  A  eine 
Vorstellung  aufblitzt,  wenn  sein  TTnterbewusstsein  auf  B 
gewirkt  hat  oder  zu  wirken  beginnt 

Wenn  man  annimmt,  A  könnte  in  aktive  oder  passive 
telepathische  Verbindung  nicht  nur  mit  B,  sondern  anch 
mit  einer  Eeihe  von  Personen  0,  D,  E  etc.  treten,  die 
direkt  oder  indirekt  alle  an  der  Verwirklichung  des  TOrhe^ 
gesagten  Ereignisses  theilhaben,  so  sieht  man  leicht,  wie 
ungeheuer  gross  das  Feld  ist,  das  von  der  telepathiscben 
Erklärung  offenbar  unifasst  werden  kann;  das  ist  dd<^  id 
viel  höherem  Qrade  der  Fall,  wenn  man  zugiebt,  dass  tele- 
pathische Wirkungen  sich  nicht  nur  zwischen  Menschen, 
sondern  unter  einer  besonderen  und  einfacheren  Form  aacb 
zwischen  Menschen  und  Thieren  und  unter  den  Thieren 
selbst  äussern  können.  Eine  andere  Klasse  von  Erschei- 
nungen, deren  ThateSchlichkeit ,  wenn  auch  noch  nidit  be- 
wiesen, so  doch  ein  (iegenstand  der  Diskussion  auf  dem 
Gebiete  der  psychischen  Forschung  ist,  kann  in  Ermange- 
lung von  etwas  anderem  dazu  dienen,  eine  Erklärungsmög- 
lichkeit  für  eine  Anzahl  denenigeu  Fälle  von  Ahnungeo 
zQ  bieten,  die  wir  sogar  mit  Hülfe  der  Telepathie  nicht  zQ 
erklären  im  Stande  sind.  Ich  meine  die  Tetästbesie,  oder 
die  direkte,  auf  anderem  Wege  als  dnrch  die  bekannten 
Sinnesbahoen  bewirkte  Wahrnehmung  lebloser  Dinge.  In 
dem  besonderen  Falle,  wo  die  Wahrnehmung  durch  Ge- 
sichtshallucinationen  zu  Stande  kommt,  die  den  Gegenstand 
mehr  oder  weniger  genau  wiedergeben,  nennt  man  diesM 
Phänomen  „HeUsehen". 


)  ^^mpfKngei"  nur  In  dem  Sinne  der  telepathiseh  beelnfluateo 
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Wenn  zum  Beispiel  jemand  die  Karte  im  Toraus  be- 
zeichnet, welche  sich  an  einer  beBtimmten  Stelle  eines 
Kartenspieles  vorfinden  werde,  Qachdem  man  dasselbe  gut 
gemischt  hätte,  dabei  aber  niemand  die  Karte  sinnlich  hat 
wahrnehmen  können;  oder  noch  besser:  wenn  ein  Locomotiy- 
fiihrer  eine  Entgleisung  voraussieht,  die  auch  bald  nachher 
thataächlich  stattfindet  und  durch  einen  auf  die  Schienen 
gefallenen  Gegenstand  verursacht  worden  war,  den  noch 
kein  Mensch  bemerkt  hatte,  so  vermag  fUr  diese  und  ahn- 
hebe  Fälle  die  Telepathie  keine  Erklärung  mehr  zu  geben, 
während  die  Telästbesie  dessen  noch  fähig  ist.  Denn  das 
künftige  Ereigniss  war  schon  deutlich  in  der  Gegenwart 
verzeichnet,  wenn  auch  nicht  in  der  Form  eines  Gedankens, 
wie  in  den  F'ällen,  die  sich  durch  Telepathie  erklären  lassen, 
80  doch  wenigstens  in  der  Form  von  besonderen,  in  den 
leblosen  Gegenständen  vorhandenen  Zuständen,  deren  Wahr- 
nebmangaufsupernormalem  Wege  direkt  die  Ahnung  erzeugte. 

Die  Telästbesie  genOgt  zur  Erklärung  einer  grossen 
Zahl  Ton  Ahnungen,  die  sich  durch  die  Telepathie  nicht 
erklären  lassen;  solche  sind  z.  B.  das  Bezeichnen  eines 
Ortes,  wo  man  einen  Gegenstand  wiederfinden  wird,  dessen 
Abhandenkommen  unbemerkt  blieb,  femer  die  Yoraussage 
einer  Entdeckong,  welche  man  beim  Nachgraben  irgendwo 
machen  wird,  die  Verkündigung  eines  Schiffbruches  auf 
einer  bis  dahin  unbekannten  Klippe  u.  s.  w. 

Die  Telästbesie  würde  auch  genügen,  um  eine  Ahnung 
zu  eridären,  die  das  Ergebnias  der  Ziehung  eines  Loobcs 
betrifft  und  ?.w&r  eines  von  der  betreffenden  Person  selbst 
gezogenen  Looses,  weil  in  diesem  Falle  der  Akt  der  Aus- 
wahl als  nicht  blindlings  vollzogen  betrachtet  werden  konnte, 
sondern  als  geleitet  von  einer  supernormalen  Wahrnehmung, 
die  es  der  Person  ermöglicht,  automatisch  die  bestimmte 
Mummer  auszuwählen.*) 

Somit  könnte  ans  Telepathie  und  Telästbesie  gemein- 
sohaftlich  zur  Erklärung  eines  grossen  Theiles  der  Fülle 
dienen,  die  durch  eins  dieser  Phänomene  allein  nicht  zu 
erklären  sind.  Ich  will  als  Beispiel  das  Ergebnise  einer 
Loosziehoog  anführen,  das  von  einer  anderen  Person  als 
der,  welche  die  Nummer  zog,  vorher  wahrgenommen  wurde. 


*)  Han  darf  niebt  Tergesaea,  dasa  Telästbeiie  nicht  o'ithfreaAiK 
WabrnehmuDg  in  d«r  ferne  bodentet,  wie  din  Etymoloi^a  dei  Wurcit 
ea  verlangt,  aondeni  eine  von  der  Penktiun  dur  uns  t><:kaDnteii  Hinnu 
oaabhftnipse  WahmefamnnK-  Dia  V/un  int  in  der  Tlmi  ui<:lit  glllck- 
Ueh  ge*Ult(  nmaomehr  ala  n  aich  reiner  EtymuluKiu  onch  f^enulRiu 
mit  tut  Tbltigkeit  dea  Giaicbu-,  üehOrt-  nnd  Geruch ■(«iiiuo»  deoken 
kllDDte,  vermöge  deren  wir  entfernte  DiDg<.-  Wiihrm-liuiLU. 
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Wenn  man  bei  diesem  Falle  aonimmt,  dass  die  beziehende 
Person  bei  der  Wabl  einer  beBlimmten  Nammer  durch 
Teläetbesie  geleitet  wurde,  und  dasB  ferner  die  Telepathie 
sie  mit  der  Pereon,  xlie  die  Abnung  b&tte,  in  Verbiudung 
gebracht  hat,  so  kommen  wir  wieder  zu  der  Kategorie  der 
telepathischen  Ahnungen,  die  sich  auf  die  Handlungen  einer 
anderen  Person  beziehen,  einer  Kategorie,  ron  der  wir 
schon  gesprochen  haben.  Hier  werden  zwei  Auslegungeo 
möglieb  sein:  Entweder  wird  die  (unterbewoaste)  VoratelluDg 
der  zu  ziehenden  Nummer  bei  Demjenigen  auftreten,  der 
die  Ziehung  ausführt  und  von  ihm  schon  vorher  dem  andern 
mitgetbeilt  werden ,  oder  der  Gedanke  taucht  bei  der  Person 
auf,  die  die  Ahnung  hat,  und  dieselbe  suggerirt  auf  tele- 
patbischem  Wege  dem  andern  die  Thätigkeit,  die  der  letilere 
(natürlich  immer  automatisch)  dann  mit  Hülfe  der  Telästhesie 
ausführt.*) 

Aber  die  Telepathie  und  Teläetbesie,  ob  sie  nun  einielD 
oder  zusammen  wirken,  genUgen  noch  nicht,  um  allen  möt;- 
licben  Fällen  von  Ähnung  Rechnung  zu  tragen.  Damit 
diese  beiden  Phänomene  für  eine  Ahnung  zur  Erklärong 
dienen  können,  ist  es  nothwendig,  dass  vor  dem  EreigoisB 
entweder  in  Form  eines  Gedankens  oder  in  einer  gewissen 
Anordnung  dor  Materie  irgend  eine  fUr  das  Ereigniss  vor- 
bereitende Bedingung  vorbanden  sei,  die  ihrer  Art  nach 
unmittelbar  zur  Ahnung  führen  kann,  und  zwar  mit  Hülfe 
intellektueller  Mittel,  die  normaler  Weise  der  Person  lat 
Verfügung  stehen. 

Giebt  man  einmal  zu,  dass  wir  vermittelst  der  Tele- 
patbie  oder  Telilsthesie  die  Gedanken  einer  entferoteD 
Person,  oder  einen  Baumstamm,  der  quer  über  die  Schienen 
einer  Eisenbahn  gefallen  ist,  wahrnehmen  können,  so  braucht 
man  gar  keinen  andern  Erklärungsgrund  fUr  eine  Ahnung 
zu  suchen,  die  sich  auf  das  künftige  Verhalten  der  betr. 
Person  oder  auf  eine  nahe  bevorstehende  Entgleisung  be- 
zieht. Eine  neue  Schwierigkeit  bietet  sich  dagegen,  wenn 
das  künftige  Greigniss  keine  subjektiven  oder  objektiven 
Aiitccedentien  bat,  die  unmittelbar  durch  das  bekannte 
äclilussverfahren  zur  Ahnung  führen  könnten. 


■)  Wkdh  irmand  an 
Blusg  nehmen  Bullte,  8»  v 
nictit  daruui  hnodelt,  die  Wahrscbeinlictiheit,  Boodsru  nur  die  Mffglioh- 
tipit  eiuer  Erklärung  tUi  divaa  Art  von  Abnangen  mit  HDlfe  von 
Hypoihusen  zu  erweiseu,  die  zum  TbeM  als  thauäcbiloh  uigeDommea 
wecilen  kitoiiHD  (Tel(|)uibiQ),  zum  Theil  einige  WAbT»cbeinliel>keii 
baben  es  später  zu  werden  (Tel^theaie).  (SeblsM  tolgL) 
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II.  Abtheilung. 

Theoretisches  und  Kritisches. 


Der  Begriff  des  Supemormalen  in  der  Psychologie. 

Von  Dr.  Erich  Bohii. 

Uittheilung  aas  der  GreselUchaft  für  psychisclie 
ForBcbang  zu  Breslau. 

Der  Begriff  des  Supernormalen  ist  von  dem 
eDglischen  Fsfchologen  ff,  S.  Myert  in  die  Psychologie 
eingeführt  worden.  Er  versteht  darunter  („Proceedings  of 
the  Society  for  Psychical  Reeearchs"  Part  30.  Vol.  12.  (1896.) 
S.  174):  „eine  Fähigkeit  oder  eine  Elrscheinang ,  die  ihrer 
Bntwickelung  nach  jenseits  der  Grenze  gewöhnlicher  Erfahrung 
liegt,  oder  die  zu  einer  transscendentAlen  Welt  gehört" 
Diesen  GedanJceu  iührt  er  in  den  „Phantasma  of  the  LiviDg", 
Band  I,  (Deutsche  Debersetzung  S.  19)  weiter  aus: 

„Ich  habe  gewagt,  das  Wort  supemormal  auf  Er- 
scheinungen anzuwenden ,  die  das  überragen,  was 
gewöbnlic-h  ist,  d.  h.  im  Sinne  eines  Hinweises  auf 
nnbekannte  psychiache  Gesetze.  Dieses  Wort  ist  von  mir 
auf  Grund  einer  Analogie  zu  dem  Worte  anormal 
angewandt  worden.  Wenn  wir  von  irgend  einer  anormalen 
Erscheinung  sprechen,  so  vermuthen  wir  nicht  etwas,  das 
die  natürlichen  Gesetze  zerstört,  sondern  wir  reden  blos 
von  dem,  was  sie  in  einer  ungewöhnten  Gestalt  an  den  Tag 
legt.  Ebenso  habe  ich,  wenn  ich  von  den  supemormalen 
EnobeinuDgen  rede,  nicht  das  im  Auge,  was  die  natürlichen 
Gesetze  bei  Seite  setzt,  —  denn  ich  denke,  dass  dergleichen 
Erscheinungen  nicht  vorkommen  — ,  sondern  blos  das,  was 
die  Wirkung  der  Gesetze  in  einer  in  psychischer  Hinsicht 
höheren  Gestalt  offenbart,  als  sie  in  der  Thätigkeit  des 
gewöbDlicben  Lebens  bemerkt  werden." 

Myert  will,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhange  ergiebt, 
in  dem  er  diese  Ausführungen  macht,  mit  dem  Worte 
„supemormal"  eine  Gruppe  psychischer  Erscheinungen  be- 
zeichnen, die  man  vulgär  als  okkult,  übersinnlich,  spiritistisch, 
animistisch,  mediumistisch ,  transscendent ,  transsceodental, 
mystisch ,  magisch ,  metaphysisch  oder  zenologisch  zu 
benennen  pöegt  Die  Keichhaltigkeit  dieser  Terminologie 
—  wobei  wissenschaftlich  indiskutable  Begriffe  weggelassen 
sind  —  kennzeichnet  am  besten  die  herrschende  Begrilfs- 
lerwimmg.    Die  folgende  Arbeit  verfolgt  den  Zweck,  den 
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Begrifi  des  Supernormalen  in  die  dentache  Fschwiaseosch&ft 
—  die  fraDzösische  bat  ihn  bereite  acceptirt  —  einzaluhreD. 
Dabei  werde  ich  gleichzeitig  Tersucheo,  den  iDb&lt  diese« 
Begriffes  schärfer  zu  fassen ,  wie  dies  M^t  in  seineD 
aphoriBtischeo  Andeutiuigen  geth&n  hat.  Gleichzeitig  werde 
ich  in  eine  eingeheude  Kritik  der  bisher  gebraachten 
Terininologie  eintreten  mUssen.  Es  dürfte  daher  angebraclit 
sein,  zunächst  einige  Worte  Über  Terminologie  im  allgemeinen 
vorauszuschicken. 

Jede  WtsBenschaft  bildet  sich  ihre  eigene  Sprache,  ibre 
eigenen  BegriÖe.  Das  ist  ein  nothwendiges  Ergehniss  ihres 
Entwickelungsganges.  Sie  muBs  sich  feste  Begriffe  schaffen, 
mit  denen  sie  als  mit  gegebenen  Grrössen  arbeiten  kann  und 
muBB  diese  in  bestimmten  Worten  luystallisiren.  Von  ent- 
scheidender Bedeutung  für  ihre  Weiterentwickelung  ist  m, 
dass  sie  hierbei  Binngemäes  vorgebt.  Die  Terminologie  soll 
entwirren,  nicht  verwirren.  Die  Tragweite  dieses  Yorgangei 
erhellt  am  besten,  wenn  man  das  Unheil  betrachtet,  du 
eine  scbtecbto  Terminologie  anrichtet.  Dte  Psychologeo 
wissen  davon  ein  Wort  zu  reden!  Wer  denkt  nicht  an  den 
„Thierischen  Magnetismus"  und  die  Verwirrung,  die  dim 
Bezeichnung  in  klaren  und  unklaren  Köpfen  herTorgeraTea 
hat.  —  Nun  tritt  die  Begriffsbildung  allerdings  meistens 
mehr  unbewnsst,  alB  bewuset  ein.  Worte  stellen  sieh  eiu, 
wo  Begriffe  fehlen  und  leider  sind  es  nicht  immer  die 
rechten  Worte.  Dann  bedarf  es  schweren  Kampfes,  die 
Eindringlinge  zu  beseitigen,  die  auf  ihr  Recht  pocben,  «eil 
sie  die  Herrschaft  haben. 

Die  Anforderungen,  die  man  an  eine  gute  Terminologie 
stellt,  sind  mannigfache.  Als  grandlegend  mass  die  For- 
derung bezeichnet  werden,  dass  der  BegriÖ  vom  Wesen 
seines  Inhalts  herf^eleitet  werde  und  zwar  derart,  dasB  in 
der  Hülle  des  Wortes  plastisch  sein  Inhalt  hervortritt. 
Das  scheint  ganz  selbstverständlich.  Gerade  bierin  wird 
aber  viel  gesündigt.  Man  giebt  Schlagworte  statt  BegriBe, 
knüpft  an  prägnante  Zufälligkeiten,  statt  an  das  schwer  za 
erKcliliesseude  Wesen  an.  In  dieser  Forderung  ist  aber  ancli 
inbegriffen,  dass  die  Bezeichnung  für' einen  bestimmten 
Inhalt  nicht  von  einer  Hypothese  oder  Erktärungsform 
hergenommen  wird.  So  z.  B.  wenn  ich  gewisse  psychische 
Realitäten  als  „Wunder"  bezeichnen  wollte,  weil  ich  meine, 
sie  kämen  auf  eine  Weise  zu  Stande,  die  ausserhalb  des 
Gesetzes  der  Kausalitüc  liegt.  Ich  werde  dann  nicht  da« 
Wesen  zum  Ausgangspunkt  machen,  sondern  meine  subjektive 
Anschauung  darüber. 

Ebenso  selbstverständlich  ist  es,  dass  Wort  und  Begriff 
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Dch  der&rt  decken,  dass  der  Inhalt  scharf  nach  allen  Seiten 
b^renzt  wird.  Der  Rock  der  Form  soll  für  den  Begriff 
nicht  zu  weit  oder  zu  ens  Bein.  Wir  werden  Behea,  dasa 
hei  dem  vorliegenden  Problem  das  rechte  Mass  ausnahmslos 
verfehlt  worden  ist 

Endlich  empfiehlt  es  sich  noch,  möglichst  icternatioDale 
Bezeichnangen  zu  wählen.  Dies  ist  allerdings  nicht  allgemein 
KÜltig.  Es  giebt  Wissenschaften,  die  national  sind.  So  die 
Rechtswissenschaft  eines  Volkes.  Hier  wird  auch  die 
Terminologie  national*)  sein  mUsBen.  Aber  Wissenschaften 
wie  die  Psychologie  gehören  nicht  der  Nation,  sondern  der 
Welt.  Nur  Beschränktheit  kann  sie  ihres  kosmopolitischen 
Charakters  entkleiden,  und  den  weltnmBpanneDden  Gedanken 
in  nationale  Ketten  schmieden  wollen.  Die  Psychologie  wird 
daher  in  der  Terminologie  sich  der  Weltsprachen  der  Ge- 
lehrten, des  Griechischen  und  Lateinischen  bedienen  müssen. 

Auf  die  entwickelten  Gedanken  werde  ich  mich  hei  der 
Analyse  des  Begriffs  des  Supemormalen ,  namentlich  im 
kritischen  Theile,  fortlaufend  stützen.  Bei  Behandlung  des 
eigentlichen  Problems  handelt  es  sich  zuerst  darum,  das 
Gebiet  der  Thatsachen  festzustellen,  die  begrifflich 
getauft  werden  sollen.  Dabei  nehme  ich  diese  Thatsachen 
nur  als  hypothetisch  gegeben  an.  Ihre  Realität 
lasse  ich  völlig  dahin  gestellt.  Wenn  wir  nun 
versuchen,  den  Inhalt  des  zu  begrenzenden  Gebietes  durch 
Aufzählung  von  Thatsachen  festzustellen,  so  stossen  wir 
schon  hier  auf  Schwierigkeiten.  Die  einen  rechnen  dies,  die 
anderen  das  darunter.  Bunt  durcheinander  gewürfelt  pSegt 
man  Telepathie,  Telästhesie,  Hypnose,  Somnambulismus, 
second  sight,  psychischen  Automatismas,  den  Mediumismus 
mit  seinen  verschiedenartigen  Erscheinungen,  Prophetie, 
Clairvoyance ,  die  Wirkungen  der  psychischen  Kraft, 
Extenorisationen  der  Bewegung  und  Empfindung,  Peycho- 
metrie,  Materialisation  und  dergl.  darunter  zu  rechnen.  Dass 
hierbei  völlig  inkommensurable  Grössen  in  einen  Topf 
geworfen  sind,  werden  wir  gleich  sehen.  Es  entsteht  die 
weitere  Frage:  haben  diese  Thatsachen  gemeinsame  that- 
sächlicbe  Sierkmale?  Zu  diesem  Zwecke  untersuchen  wir 
die  Phänomene  als  solche,  ihre  Ursachen  und  die 
Bedingungen  ihres  In-Erscheioung-Tretens.  Die  begriff- 
liche Sdieidung  dieser  Faktoren  setze  ich  als  bekannt  voraus. 


*)  Dieser  Gedanke  ist  in  dem  neuen  Bflrgerlieben  QesetEbnch 
verwirklicht.  Ei  redet  da«tHoh  und  nicht  mehr  das  „wie  eine  ew'ee 
Krukfaeit"  dch  fortschleppende  Kauderwälsoh  der  Pandektisten.  Hit 
d«ra  Schutt  und  Moder  verblichener  Zeiten  hat  es  gründlich  anfgeränml, 
fäxov  di«  bereetiÜKten  hiatorischea  AnbnOpfuDgBpoDkte  bu  verlieren. 

Fijolilirii*  StDilisB,    Oklvber  1811».  39 


D.nt.zedbyGoOglc 


570    PsTebbobe  Stadien.    XXVL  Jfthrg.    10.  Beft    (Oktobn  1»9.) 

Wenn  sich  in  einer  medinmiBtischen  Psychose  Fernsehen  de« 
Medinme  einstellt,  so  wäre  da§  Phänomen:  das  Fernsehen. 
Seine  Bedingnngen  meinetwegen  Abwesenbeit  von  Licht, 
gewisse  Stimmungen  der  Beobachter,  und  vor  alletn  ein 
pathologischer  Zastand  einer  Person,  seine  Ursache,  die 
Fähigkeit  wahrzunehmen,  ohne  an  die  Kategorie  des  Baumes 
gebunden  zu  sein.  Aus  ZweckmäBaigkeitsgrilnden  uotereuche 
ich  zaerst  die  Ursache  der  angeführten  Kealiläten.  Wir 
wissen  davon  herzlich  wenig.  Nur  das  acheint  festzustehen, 
dasB  sie  im  Organismus  liegt  und  psychischer  Natur  ist  — 
wobei  es  liir  uns  belanglos  ist,  ob  die  Seele  eine  metApbysiache 
Einheit  oder  eine  Realität  im  Sinne  der  Psyohopbysiker  ist. 
Bei  manchen  Phänomenen  erhellt  diese  psychische  Natur  ohne 
weiteres,  so  beim  Fernsehen,  Heltsehen,  dem  p^chiscbeo 
Automattsmns  und  dergl.  Bei  anderen,  wie  bei  der  Exteriori- 
eation  der  Bewegung,  ist  die  Znrückfahrung  auf  eine 
psychische  Ursache  noch  hypothetisch.  Doch  bildet  auch  biet 
das  psychische  Element  einen  wesentlichen  BestandtheiL  Die 
Auffassung  jener  ErscheinuDgen  als  psychische  BealitäteD 
därlte  daher  kaum  auf  Widerspruch  stossen. 

Die  Erscheinungen  als  solche  bieten  ebenfalls 
einiges  Gemeinsame.  Sie  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  die 
einen  drücken  einen  pathologischen  Zustand  aus  (wie  trsnce, 
hypnotischer  oder  somnambuler  Schlaf),  die  anderen  stellen 
sich  als  psychische  Realitäten  dar,  denen  das  gemeinsam  ist, 
dass  sie  zu  den  psychischen  Erscheinungen  des  normalen 
Lebens  einen  Kreis  tod  neuen  Erscheinungen  hinzunigea. 
Das  Charakteristikum  der  letzteren  ist,  dass  sie  auf  Kräfte, 
Fähigkeiten  oder  Wirkungen  hinweisen,  die  im  normalen 
Zustande  des  Organismus  latent  sind.  Sie  erweitern  also 
den  Kreis  der  psychischen  Eracbeinangen,  Überschreiten  du 
Mass  des  Normalen,  mit  den  Worten  tod  Mf/erti  »äie 
überragen  das,  was  gewöhnlich  ist" 

Der  BegriS  des  Normalen  gilt  mir  hierbei  als  eine  dnrch 
die  Erfahrung  bekannte  Orösse.  Normal  nenne  ich  den  Znstand 
des  psychisch  und  physisch  gesunden  Durchschnittsmenschen. 
Das  ist  natürlich  keine  Definition,  sondern  eine  Tautologie, 
doch  wäre  ein  Eingehen  auf  das  begrifiliche  Wesen  des  Psy- 
chisch'Normalen  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Frage  resultatlos. 

Gemeinsam  scheint  jenen  Realitäten  noch  zu  sein,  dass 
sie  für  ihr  Subjekt  meistens  unbewusst  sind, 

Den  meisten  Aufschluss  geben  uns  die  Bedingungen 
dieser  Erscheinungen.*)    Hier  allein  werden  wir  die  Gieue 


*}  Mdoe  Aaaftlbraiigeii  in  einem  Artikel  Ober  Bmuer  io  des 
„Pajob.  Stnd."  und  in  der  Maack'aehea  „EnqaAte"  bmlia  Icli  ia  fielen 
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fioden,  die  sie  von  anderen  ErscheinnDgen  des  Seelenlebens 
trennt  Diese  Bedingungen  sind  mannigfachBter  Art  Dunkel- 
heit, Musik,  eine  „harmonische*'  Stimmnng  der  Theilnehmer 
und  dergleichen  werden  von  vielen  gefordert.  Die  Wirkung 
dieser  Bedingungen  liegt  vielleicht  nur  in  der  autosaggestiTen 
Vorstellung  des  Mediums  von  ihrer  Nothwendigkeit.  Jeden- 
falls sind  sie  nicht  absolut  nothwendig.  Dagegen  bestebt 
für    jene    Phänomene    eine    conditio    sine    qua    non :     ein 

Sathologischer  Zustand  einer  Person,  des  sogenannten 
[ediums.  In  diesem  allein  treten  sie  in  Erscheinung, 
während  sie  im  normalen  Zustande  latent  sind.  Dieser 
pathologische  Zustand  kann  mannigfachster  Natur  sein : 
Psychopathische  Zustände  jeder  Art,  Psychosen,  Neurosen 
(besonders  hysterische),  hypnotische  Scbläfzustände  u.  s.  w. 
Einen  charakteristischen  Zustand  bildet  der  „Trance",  eine 
Psychose,  Aber  deren  Natur  wir  nur  wenig  wissen.  Vorläufig 
moss  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  derselbe  ein  besonderes 
psycho pathisches  Symptome nbild  darstellt  oder  unter  bekannte 
Typen  fällt.  Diesen  bedingenden  pathologischen  Zustand 
werden  wir  scharf  von  den  Phänomenen  selbst  trennen 
müssen.  Damit  wäre  das  thatsächliche  Glebiet  als  solches 
abgegrenzt.  Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  dies  nicht  in 
der  Schärfe  erfolgt  ist,  die  ich  selbst  wünsche.  Hau  wird 
aber  bei  Beurtheilung  des  Vorliegenden  mit  dem  augen- 
blicklieben mangelhaften  Stand  der  Frage  rechnen  müssen. 
—  Noch  einige  Worte  über  einen  weit  verbreiteten  Irrtbum. 
Bisher  hat  man  meistens  versucht,  das  Gemeinsame  der 
Phänomene  darin  zu  finden,  dass  sie  von  der  offiziellen 
Wissenschaft  nicht  anerkannt  sind.  Man  macht  also  nicht 
die  Thatsachen  zum  Ausgangspunkt,  sondern  die  An- 
sicht, die  ein  bestimmter  Personenkreis  davon  hat.  Dass 
dies  gründlich  falsch  ist,  bedarf  eigentlich  keiner  Erörterung. 
Mit  demselben  Rechte  könnte  ich  aus  Maeterlinck,  iiauptmcmn 
und  jSor  Peladan  eine  neue  Dichtergruppe  bilden,  weil  die 
Litte ratnrhistorik er  über  sie  die  Köpfe  8chütt«lo.  Ferner 
ist  weder  die  offizielle  Wissenschaft  noch  ihre  Anerkennung 
eine  einheitliche,  konstante  Qrösse.  Das  Niveau  der  WiNHun- 
Schaft  wechselt  beständig  und  gerade  in  neiwim  Weclisel 
ruht  der  Fortschritt  und  das  Wesen  Jeder  WisseiiHchaft, 

Dnsere    Aufgabe    besteht    nunmehr    durin ,    für    dio 
charakterisirte  Gruppe  psychischer  B«alitäten  eine  Uesumirit- 


Besiebnngea  nicht  tabtcbX.  Ueberbaupt  bitte  ich,  mdo'r  bii  IKI'H  IncL 
vetöSeDtUchten  Arbeiteo  all  nicht  feMsbrifliao  zu  bfiiT^icbU^n ,  'Ik  IkU 
dieMlbeo  wiMeuobaftlicb  oichi  mf-br  vertret«D  knau.  Ein«  Ammilitu« 
maeht  mein  Berieht  Ober  des  L  Kuuirie»  dar  Deutaciii^a  Okltultiitoo 
ia  den  Psych,  atadiaii. 


D.nt.zedbyGoOglc 


572    PvrcfaUdie  Stadien.    ZXTI.  Jahrg.    10.  Heft.   (Oktobw  UM.) 

bezeichonag  za  finden.  Dieselbe  moBs  «e  von  anderes 
psychischen  Sncheinungen,  insbesondere  von  den  bedingen- 
den pathologischen  Zuständen  abgrenzen.  FUr  letztere  ina- 
besondere  bedürfen  wir  keiner  neuen  Bezeichnung.  Es  genfigt, 
wenn  wir  sie  als  anormal  bezeichnen.  Aus  diesem  Grunde  wäre 
es  unzweckmässig,  die  neuen  Realitäten  ebenfalls  mit  dem 
Worte  anormal  zu  benennen.  Dadurch  werden  sie  nicht  nur 
mit  ihren  Bedingungen,  Bondem  auch  mit  dem  ungeheDeren 
Gebiete  des  Anormalen  zu  einer  Einheit  versohmolzen.  El 
musB  also  eine  Soaderbezeicbnung  gefunden  werden.  Dieaen 
Zweck  erfüllt  das  Wort  supernormal.  Es  wird  allen  am 
Anfang  dieser  Arbeit  aufgestellten  fordemngen  gerecht, 
setzt  die  neuen  Phänomene  in  Gegensatz  zum  Normalen 
und  betont  ihre  Verschiedenheit  von  ihren  anormalen  Be- 
dingungeo.  Zagleich  drückt  es  aus,  dass  die  supemormalen 
Erscheinungen  das  Normale  überschreiten,  indem  sie  das 
Gebiet  der  psychischen  Erscheinungen  erweitem.  Mit  dieser 
Anschauung  verwerfe  ich  gleichzeitig  die  bisherige  Termino- 
logie,  die  Bezeichnungen  wie:  okkult,  magisch,  mystisch, 
metaphysisch ,  animistisch ,  transacendeut ,  transscendeotal, 
spiritistisch,  übersinnlich.  Dieses  Vorgehen  erfordert  daher 
den  Nachweis,  dass  jene  Bezeichnungen  ihren  Zweck  nicht 
erfüllen. 

Es  lassen  sich  hierbei,  wenn  man  von  den  Fehlerquellea 
ausgeht,  zwei  Gruppen  unterscheiden:  die  Bezeichnnugen 
siud  f&r  ihren  Inhalt  zu  weit,  oder  zu  eng.  In  die  erste 
Gruppe  fallen  die  Begriffe:  okkult,  mystisch,  magisch,  ferner 
metaphysisch,  transscendent  und  traassceudentaL 

Zunächst  einiges  über  das  beliebte  Wort  okkilt  (anoh 
mit  „geheimwissenschaftlich"  verdeutscht).  In  der  Literatur 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  spielt  es  eine  grosse  Bolle. 
Affrippa,  Eetmont,  Paraceütu,  Levinus  Ltmnius  u.  t.  a.  wenden 
es  mit  Vorliebe  au.  Es  bezeichnet  jedoch  hier  ganz  allgemeio 
das  Geheime  und  Verborgene.  Die  spezielle  Bedeutung  des 
supernormalen  erhält  es  in  den  achtziger  Jaliren  unsere« 
Jahrhunderts  bei  den  Franzosen.  1891  führt  es  der  Historiker 
des  „Okkultismus",  Kietewetter  in  Deutschlaud  ein.  Er  ver- 
steht darunter  (Geschichte  des  Neueren  Okknltiamna, 
Einleitung,  8.  XI):  „alle  jene  von  der  offiziellen  Wissenscb^ft 
noch  nicht  allgemein  anerkannten  (!)  Erscheinungen  des 
Natur-  und  äeelenlebena ,  deren  Ursachen  den  Sinnen  ver- 
borgene, okkulte,  sind."  De  facto  gebraucht  aber  Kietew^ttr 
das  Wort  ungefähr  in  gleicher  Bedeutung,  wie  ich  das 
Wort  supernormal.  Das  Wort  hat  sich  nun  trotz,  oder 
vielleicht  auch  wegen  seiner  Unklarheit  reissend  Bahn 
gebrochen.   Dabei  verwildert  es  immer  mehr.   Es  erfa&lt  eine 
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teodenziöee  Färbang,  Marktachreier  and  Phantasten  treiben 
ihren  Unfug  damit  Wer  eich  von  der  herrscheoden  Ver- 
wirrang  einen  Begriff  machen  will,  nehme  JfoocA'a  Enqu3te 
zur  Hand.  Maack  hat  endlich  das  Wort  wieder  auf  seine 
eigentliche  Bedeutung  zurückgeführt.  Er  versteht,  ähnlich 
wie  das  16.  Jahrhundert,  eine  „Orenz-  oder  Spitzenwissen- 
Bchaft"  darunter.  Ihm  ist  der  Okkultismus  „keine  Fach- 
Wissenschaft  sui  generis,  sondern  alle  WisBenschtUTten 
partizipiren  mehr  oder. weniger  an  ihr."*)  (Enqa6te  S.  161). 
Das  Haoptverdienst  der  EnquSte  von  Maack  besteht 
aber  darin,  dass  sie  diesen  Begriff  für  die  Psychologie  end- 
gtltig  beseitigt  Sie  zeigt,  dass  über  seinen  Inhalt  und 
(imfang  überhaupt  keine  Einigung  herrscht  und  dass  so 
ziemlich  jeder  etwas  anderes  darunter  versteht  Ein  solcher 
Kaatschnk-Begriff  kann  unmöglich  für  die  snpemormalen 
Phänomene  verwendet  werden,  zumal  durch  das  Vorgehen 
Maac^&  der  Begriff  einen  Inhalt  bekommen  hat,  der  mit 
dem  Inhalte  des  „Snpemormalen"  kaum  noch  Berührungs- 
punkte bietet.  Dazu  treten  weitere  Bedenken.  Der  Fanatismus 
des  grossen  Haufens  der  Okkultisten,  ihre  Verachtung  der 
Wissenschaft  und  ihr  zynisch-frivoles  Auftreten  gegen  die 
Fach-Psychologie  haben  das  Wort  aufs  schwerste  kompro- 
mittirt.  (EnquSte:  SvMtnAeck  S.  49).  Falls  man  es  im 
Gebiete  der  Psychologie  verwendet,  setzt  man  sich  der 
Qefahr  aus  mit  Leuten  verwechselt  zu  werden,  die  von  der 
Wissenschaft  nur  das  Mäntelcben  geborgt  haben.  In  die 
Fachsprache  der  Psychologie  gehört  nicht  der  Jargon  der 
Gasse.  Also  hinaus  mit  dem  Worte  aus  ihrem  Qe biete. 
Etwas  anderes  ist  es,  wenn  wir  den  Begriff  kulturgeschicht- 
lich benutzen.  Nach  dieser  Bichtung  ist  es  nicht  mehr 
möglich,  sich  davon  zu  emanzipiren.  Kulturgeschichtlich 
hat  er  sich  im  Qeistesleben  unserer  Zeit  eine  feste  Stellung 
errungen,  und  es  wäre  vergebliches  Bemühen,  dieses  Faktum 
aas  der  Welt  zu  schaffen.  Er  ist  da  —  und  der  Kultur- 
historiker  wird  nicht  nach  seinem  Rechte,  sondern  nach 
seiner  Existenz  eu  fragen  haben.  Die  Wissenschaft  wird 
daher  noch  in  Zukunft  von  „Okkultismus"  und  „Okkultisten" 
sprechen  müssen.  Nur  muss  sie  sich  dabei  klar  sein,  dass 
sie  damit  nicht  eine  psychologische,  sondern  eine  kultur- 
gescfaicfatliche  Grösse  bezeichnet. 

*}  MeaerdiDga  sehllgt  Maadt  ui  Stelle  des  Wortee  „OkhaltJsmaB" 
die  Besoichnaiig  „Xenologie"  Tor.  Da  nar  das  Wort  gewechselt  hat, 
Min  labalt  sber  geblieben  ist,  gilt  Am  nben  AogefttbrCe. 
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Zur  Frage  von  dem  Wesen  des  Raumes. 

Tod  Geheimratb  Dr.  N.  t.  Seeland  in  Kiew  (Bmilaiid.) 
(Sebloes  von  Seite  604.) 
BeBchftut  maD  sich  di«  Sache  Ton  einer  aDdereo  Seite, 
lässt  man  z.    B.   die   einer  Engel   zn   Gmnde   liesendeD, 

Eerpendiknlär  sich  Bchneidenden  EreisflScheD  fQr  die  drei 
■imenBionen  eioBtehen ,  so  ist  dies  . wiederum  nur  eine  ah* 
gekürzte  Formel,  in  welcher  alle  übrigen  VerbältDime 
zuBammenlaofen  sollen,  denn  in  Wirklichkeit  hesteht  die 
Engel  aus  einer  zahllosen  Menge  von  Ereisfiächen,  die 
sich  unter  allen  möglichen  Winkeln  schneiden;  auch  kann 
man  sagen,  dass  sich,  angesichts  der  unendlichen  Theilbar 
keit,  aus  jedem  beliebig  kleinen,  materiellen  Funkte  zahllose 
Qerade  nach  allen  Richtungen  hin  ziehen  lassen. 

Kurz,  die  drei  Kaamdimeneioaen  sind  ein 
beschränkter  Äuadmck  für  ein  nnbeechränkteB 
Ding.  Näher  betrachtet  ist  also  die  Möglichkeit 
einer  ein-  oder  zveidimensionalen  Welt  nicht! 
als  ein  Spiel  mit  Worten;  dasselbe  gilt  ffLr  die 
„Tierdimensionale";  die  drei  Dimensionen  be< 
deuten  eben  schon  so  viel,  wie  h  DimenBiooen. 
Die  Möglichkeit  einer,  besonders  von  Zöllner  Torausgetetiteo, 
vierdimensionalen  Welt  soll  daraus  deduzirt  werden,  dais  wir 
uns  angeblich  ein-  und  zweidimensionale  Wesen  denken, 
welche  letztere  aber  ihrerseits  sieb  nimmermehr  uoiere 
dreidimensionale  vorstellen  könnten,  und  zwar  fuset  dar 
ganze,  bereits  sehr  umfangreiche  üeberbau  von  HTpotbesen 
und  Argumentationen,  die  sieb  auf  die  „andersdimeusioDalen" 
Welten  beziehen ,  auf  der  Illasion  jener  zweidimenaionaleD 
Welt,  für  die  das  Spiegelbild  der  wirklichen  einstehen 
BolL  In  der  That  sind  Schatten-  und  Lichtbilder  anscheinend 
recht  geeignet,  uns  zur  Vorstellung  zweidimensiooftler  Diagfl 
zu  verhelfen,  und  doch  handelt  es  sieb  hier  nur  um  ein 
grosses  Missverständniss. 

Eb  werden  hier  nämlich  mathematische  Linien  and 
Flächen  mit  realen,  materielleD  Dingen  verwechselt  Eine 
mathematische  Linie,  bezw.  die  Richtung  oder  6ruppiniDg 
körperlicher  Dinge  oder  Tneile,  ist  eben  nichts  ohne  disse 
Dinge,  sowie  „Gruppe"  nichts  ist  ohne  die  Dinge,  welche 
aich  gruppiren.  Die  übliche  Definition  der  mathematischen 
Linie  kommt  also  dadurch  zu  Stande,  dass  eine  Crscheinnngi 
welche  vereinzelt  nie  und  nirgends  vorkommt,  durch  unseren 
DenkprozesB  von  ihren  Begleitern  abgelöst  und  einzeln 
verwerthet  wird.  Ebenso  bedeutet  „Fläche"  blos  eine  gewine 
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Art  der  Erschemnng  eines  Bealen,  welches  in  Wirklichkeit 
alle  drei  DimenBioneu  besitzt.  Als  Denkkombination  ist  eine 
solche  künstliche  Ablösung  einer  gewissen  Seite  des  Seins 
von  den  übrigen,  ebenso  nothwendigeo  —  ganz  wohl 
berechtigt.  Sobald  man  sich  jedoch  einbilden  wollte,  Linie 
und  FtSche  seien  selbststandig  existirende  Dinge,  so  verSele 
man  in  einen  unverzeihlichen  logischen  Fehler.  Und  doch 
thun  dies  im  Grunde  diejenigen,  welche  ein  Spiegelbild  als 
Beispiel  einer  zweidimensionalen  Welt  aufstellen.  Denn  in 
Wirklichkeit  ist  dieses  Bild  kein  zweidimensionales  Etwas. 
Bevor  wir  es  jedoch  in  seiner  wirklichen  Natur  betrachten, 
möge  es  einstweilen  fUr  zweidimensional  gelten,  wobei  sich 
aber  folgende  Unmöglichkeiten  herausstellen :  Ein  Spiegel- 
bild erscheint  in  die  Länge  und  in  die  Breite  ausgedehnt, 
folglich  mnss  es  in  diesem  Sinne  theilbar  sein;  jetzt  aber 
wünschen  wir  zu  sehen,  wie  sich  die  verschiedenen  Theile 
dieses  theilbaren  Dinges  zu  einander  verhalten  — ,  und  er- 
fahren, dass  sie  sich  gar  nicht  verhalten.  Denn  besitzt  das 
Bild  wirklich  absolut  keinen  Querschnitt  (Dickendimension), 
so  sind  die  Theile  fUr  einander  gar  nicht  vorhanden, 
obwohl  sie  aneinanderstossen  sollen,  und  jegliche  „Beziehun- 
gen"  derselben  zu  einander  könnten  nur  mit  Hilfe  der  drei- 
(besser  r-)  dimensionalen  Welt  stattfinden.  Ein  nur  in  die 
Länge  und  in  die  Breite  ausgedehntes  Ding  ist  ebenso 
unmöglich,  wie  ein  materielles  Ding  ohne  Aasdehnung  und 
Theilbarkeit  überhaupt.*)  Selbst  die  von  uns  unräum- 
lich wahrgenommenen  Erscheinungen  und  Koöxistenzen  ent- 
strömen nichtsdestoweniger  ausgedehnten  Dingen. 

Besagtes  Missverständniss  löst  sich  aber  einfach  dabin, 
dass  sowohl  Lichtbilder  als  Schatten  in  Wirklichkeit  Dinge 
sind,  die  mehr  als  zwei  Dimensionen  haben.  Solange 
wir  nur  das  auf  dem  Spiegelglase  Sichtbare  für  deren  Grenzen 
halten,  können  wir  an  ihnen  natürlich  keine  Dickendimension 
auffinden,  ebenso  wie  auch  die  minutiöseste  Messung  nicht 
finden  würde,  dass  der  Lichtschein  auf  einer  Wand  über 
deren  Oberfläche  hervorrage.  Doch  müsste  man  ja  bedenken, 
dasa  eine  derartige  Beschränkung  der  Lichtfiguren  auf 
Willkür  und  Selbstbetrug  beruht  In  Wahrheit  haben  wir 
ein  Strahlenbündel  vor  uns,  welches  auf  das  Glas  f&llt,  und 
ein  aoderes,  welches  vom  Glase  zu  unserem  Auge  eilt;  die 
Länge  der  Strahlen  ist  also  eben  die  dritte  Dimension  jener 
Erscheinung,  welche  unser  Auge  auf  dem  Glase  als  eine 


*)  DiejeDigen,  welohe  die  Atome  antbeilbar,  also  obne  AaidefaDong 
«ollen,  begehen  den  krutpn  Denkfebter,  dass  sie  aus  eiaem  Aggregat 
-     "■  ■         ein  Etwu  eoiatebeo  laieen. 
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sobeinbar  zweidimensionale  auffaBst,  Ebenso  existirt  ein 
Schattet]  keineswegs  btos  auf  der  beleuchteten  Ebene,  wo 
wir  ihn  projizirt  sehen,  sondern  er  bildet  einen  Lichtdefekt, 
dessen  Dickendurchmesser  sieb  von  dem  den  iScbatten  er- 
zeugenden gegenstände  bis  zu  der  den  Schatten  auffangend«! 
Ebene  erstreckt. 

Mithin  ist  das  ganze  PbiloBophiren  Über  ein-  and  zwei- 
dimensionale Wesen  eine  QedankenTerirrnng.  unter  anderen 
ist  z.  B.  Zöllner^  Argnmentation  über  die  Möglichkeit  eines 
Zusammenwirkens  zwei-  und  dreidimensionaler  Wesen  (welches 
er  durch  das  zweifache  Lösen  einer  Schlinge  zu  illnatrireo 
gedachte)  ein  verfehlter  dialektischer  Kunstgriff.  Danach 
müssten  sich  Dinge  und  Wesen,  welche  eine  endliche  Welt 
(s.  oben)  repräsentiren ,  mit  den  Dingen  unserer  wirklicben, 
unendlichen  Welt  ganz  hübsch  vertragen  und  in  Wechsel- 
wirkung treten  t  Und  die  auf  solcher  Qrundlage  poBtolirt« 
„vierdimensionale"  Welt  wäre  etwa  so  viel,  wie  ein  ohoehio 
vollständiger  Kreis,  den  jemand  -noch  mehr"  za  einem 
Kreise  machen  wollte,  denn  Dreidiniensionalitfit  bedeutet 
schon  n-Dimeneionalität. .  . . 

Ueberhaupt  ist  man  vom  philosophiscbeo  Standpunkte 
aus  berechtigt,  sämmtliche  Debatten  fioer  „ein-,  zwei-,  vier- 
dimensionale  Wesen  und  Räume",  über  „mannigfaltig  gebaute 
Räume*',  über  „parallele  Linien,  die  sich  schneiden  boIIsb", 
über  den  „Uebergang  einer  Kreislinie  in  eine  Gerade"  n. s.w. 
—  als  auf  eiser  willkürlichen  Behandlung  der- Terminologie 
and  auf  ebenso  willkürlicher  Anwendung  mathematischer 
Deduktionen,  auf  Metaphysik  und  Naturauffassung  bombend, 
zu  betrachten.  Es  muss  dem  gesunden  Menschenverstände 
in  solchen  Fällen  klar  werden,  dass  es  sich  hier,  im  philo- 
sophischen Sinne,  nicht  etwa  um  ein  tieferes  Sehen,  sondern 
um  ein  willkürliches  Anlöthen  von  gewissen  Begriffen  an 
Dinge,  mit  denen  jene  nichts  zu  thun  haben,  bändelt.  AU 
Beispiel  eines  solchen  Spieles  mit  heterogenen  Begriffen 
möge  das  von  HelmboUz  fingirte  zweidimensionale  intelligente 
Wesen,  welches,  an  der  Oberfläche  einer  Kugel  lebend,  keine 
parallele  Linie  kennen  soll,  hier  noch  einmal  betrachtet 
werden.  Dreifach  wird  darin  gegen  die  Wahrheit  gesündigt: 
erstens  giebt  es,  wie  schon  Lotze  bemerkt,  an  bes&gtei 
Kugel  niclit  blos  Meridiane,  sondern  Farallelkreise,  die  j«nem 
Wesen  doch  auch  zu  denken  geben  müssten;  zweitens 
könnte  ja  die  Wahrnehmung  von  sich  Bchneiaenden  Meri- 
dianen nur  durch  eine  Bewegung  jenes  Wesens  toid  Aequator 
zu  den  Polen  hin  möghch  werden;  diese  Bewegung  aber  ist 
nicht  einfach  ein  Vorrücken  in  einer  borizontaleu  Ebene, 
sondern   zugleich   eine    Bewegung    in    die  Tiefe,   —  mit 
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anderen  'Worten,  dasselbe  Wesen,  dem  doch  nur  planimetrisohe 
Vorstellungen  zugänglich  sein  aollen,  bildet  sich  nunmehr 
Begriffe,  die  nur  mit  Hilfe  aller  drei  Dimensionen  gebildet 
werden  können;  drittens  sind  zweidimensionale  Wesen, 
wie  wir  oben  sahen,  logisch  unmöglich. 

Leider  kennen  wir  nicht  nur  Mathematiker,  sondern 
ancb  Philosophen  (und  unter  ihnen  einen  der  grössten,  den 
alten  £ant),  die  uns  die  Frage  vom  Kaume  nicht  nur  nicht 
geklärt,  sondern  eher  verfinstert  haben.  Kanfe  donkle  und 
vage  Lehre  vom  Räume  kann  nicht  als  Fortschritt  in  der 
Behandlung  dieses  Themas  angesehen  werden.  Seine  An- 
nabme,  derzufolge  der  Raum  nichts  als  „eine  Form  [das 
heisst?]  unserer  Vorstellung  sei"  und  man  „nur  aus  dem 
Standpunkte  eines  Menschen  vom  Räume,  von  ausgedehnten 
"Wesen  u.  B.  w.  reden  könne"*)  —  öffnet  einer  Menge  von 
unlösbaren  Widersprüchen  die  ThUre.  Allerdings  werden 
räumliche  Wahrnehmungen  durch  unsere  Sinne  so  oder  so 
modifizirt,  es  ist  z.  B.  bekannt,  wie  sich  unter  dem 
Elinflasse  der  Haschisch-Narkose  kleine  Räume  in  ungeheuer 
grosse  verwandeln.  Daraas  folgt  aber  in  keiner  Weise,  dass 
jenen  Erscheinungen,  die  wir  als  räumliche  wahrnehmen,  nicht 
wirkliche  objektive  Yerhältnisoe  zu  Qrunde  lägen,  kurz,  dass 
wir  etwa  bloa  „vom  menschlichen  Standpunkte  aus"  von  Raum 
und  Ausdehnung  reden  dürften.  Wenn  jene  Differenzen  und 
Verhältnisse  nicht  objektiv  ezistiren  sollen,  dann  kann  man 
ja  mit  demselben  Rechte  aach  alle  anderen,  d.  h.  die  oicht- 
ränmlichen  Differenzen,  die  wir  an  den  Dingen  entdecken, 
bloB  fär  eine  „Form"  unserer  Vorstellung  erklären.  Man 
denke  sich  nur  den  chaotischen  Zustand,  der  durch  unser 
ganzes  Wissen  zöge,  wenn  es  keine  Formen,  keine 
G-estalten  ausserhalb  unserer  Vorstellung  gäbe;  die  ganze 
Geometrie,  der  ganze  Theil  der  Aesthetik,  der  sich  aufs 
Räumliche  bezieht,  würde  sozusagen  auf  Einbildung  beruhen, 
da  es  d&nn  weder  Kreis,  noch  Dreieck,  weder  Kegel  noch 
Kugel,  weder  schöne,  noch  hässiiche  Formen  gäbe.  Das  wäre 
denn  doch  eine  zu  grosse  Forderung  an  die  Vorstellung. 
"Was  femer  die  „angeborene  Form"  der  räumlichen  Vor- 
stellung betrifft,  so  ist  sie,  nach  unserer  heutigen  ernüchterten 
Anschauungsweise,  blos  so  aurzuCassen,  dass  wir  die 
Anlage,  räumlidhe  Wahrnehmungen  zu  machen, 
niit  auf  die  Welt  bringen;  daraus  folgt  aber 
keineswegs,  dass  die  räumlichen  Vorstellungen 
in   uns  a  priori  fertig  da   seien.     Im  Gegentheil, 

1  B.  Erdmann. 
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beror  dieselben  fertig  werden,  mass  erstens  im 
Objektiven  etwas  auf  uns  einwirken,  zweitens 
müssen  den  BaumTorBtellnngen  nocb  so  mancha 
Er fahruDgskombtnationen  vorhergehen. 

Schliesslich  wäre  es  gewiss  interessant,  zu  wissen,  wie 
80  eine  ganze  Reihe  von  höchst  sonderbaren  Yoraussetzangen, 
z.  B.  die  der  vierten  Baamdimension,  von  manniefaltig  ge- 
lonnten  Räumen  n.  s.  w.  gerade  durch  grosse  Nanien  in 
Umlauf  gebracht  werden  konnten.  Man  sollte  glanben  und 
wünschen,  dass  gerade  Männer,  wie  £anl,  Oaust,  Zöllner, 
HelmkoUx,  Btemann  a,  s.  w.  sich  am  allerwenigsten  herbsüassen 
wurden,  an  den  Fundamenten  der  Logik  und  der  gesunden 
Naturaaffassung  zu  rUttetn,  und  doch  haben  wir  hier  ein 
Beispiel  dieser  Art  vor  Aogen. 

In  manchen  Fällen  scheinen  dergleichen  BehatiptDOgen 
damit  zusammenzuhängen,  dass  sich  der  betreffende  Denker 
nicht  genug  Zeit  gieht,  die  Sache  ausführlich  zu  durchdenken, 
und  man  sollte  glauben,  dass  eben  dieser  umstand  bei  der 
Aufstellung  von  Kant's  Kaum-  nnd  Zeittbeorie  mitgewirkt 
habe;  denn  jedenfalls  kann  man  sagen,  dass  die  „Kritik  der 
Reinen  Vernunft"  diese  inhaltscbweren  Fragen  eigentlicb  in 
aller  Kürze  abgefertigt  hat,  was  nicht  sein  sollte.  In  anderen 
Fällen  hingegen  können  sich  selbst  hervorragende  Denker 
wirklicher  Irrgänge  schuldig  machen,  wenn  sie  sich  in  eine 
Gednnkenreihe  derart  vertiefen,  dass  sie  darüber  die  gnonde 
Gleichmässigkeit  der  Anschanang  und  die  Fähigkeit,  Gegen- 
stände gehörig  zu  verwerthen,  gewiasermassen  einbüssen. 
Dann  können  in  ihrem  Geiste  anscheinend  glänzende,  innerlich 
aber  kränkelnde  Ansichten  und  Theorien  aufkommen,  deren 
Hinfälligkeit  mitunter  von  einem  einfacheren,  aber  nicht 
verblendeten  Geiste  durchschaut  wird.  Dieselbe  Gedanketi- 
verfassQDg  bringt  es  häufig  mit  sich,  dass  neue  Wahrheiten 
gerade  unter  Denkern ,  die  auf  Steckenpferden  reiten ,  ihre 
erbittertsten  Gegner  finden.  Au  Beispielen '  dieser  Art 
wimmelt  es.*)  In  manchen  Fällen  ist  es  wirklich,  als  ob  ein 
Wissenschaftler  sich  absichtlich  blind  gegen  unbequeme  Dinge 
mache,  oder  als  gleiche  er  jenen  beeinflossten  Nachtwandlern, 
denen  suggestirt  wurde,  sie  sollen  die  und  die  Gegenstände 
sehen,  andere  aber  nicht**)   Besagte  Betrachtungen  wurden 


*)  Einer  der  bekanntesten  Ist  jener  Maohtapracb  der  PuiHr 
Akademie  in  WisBenschftfteD ,  demzufolge  es  „keioa  ASrolitben  ^bo 
und  geben  hffDae." 

**i  In  nenesW  Zeit  nSre  hier  nanieDtlleb  der  Stindpankl  itl 
BinlogeD  tf'ehsmann  and  seiner  Scbuli>  ge^nflber  der  Th»tuche  der 
VeierbnoR  erworbener  Eigenschaften  EU  nenneD.  Unttfallfe  Baobuh- 
lungau  von  Vererbung  krankhafter  ZuslBode,  die  sowohl  vor  all  uch 
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hier  eingerflckt,  am  scbliesslicb  zu  fragen,  ob  nicht  ähnliche 
GeütesznstStide  hei  der  Ausarbeitung  jener  nenen  räumlichen 
and  geometmchen  Theorien  mitwirkten?  MSge  diese  Frage 
TOD  einem  Geiste,  dem  philoHophiscbea  und  mathematisches 
J^enken  in  gleichem  Hasse  zugänglich  ist,  und  der  zugleich 
die  tiahe  des  gesnnden  Ebeumasses  im  Denken  besitt^  des 
näheren  niitersacbt  werden.  Jedenfalls  können  wir  auch  jetzt 
schon  zuversichtlich  sagen,  dass  uns  kein  RUmasm  und  kein 
Lcöatseheftki  dazu  briugen  wird,  den  geometrischen  und  zu- 
gleich so  logischen  Vorstellungen  EuklicCi  und  den  philo- 
sophischen Grundanschaonngeu  des  Bänmlichen  zu  entsagen. 


Neue  Erklärungen  von  Camille  Flammarion, 

Berichtet  vom  Red.  Dr.  F.  Haler. 

Das  in  Lüttich  (Li6ge)  halbmonatlich  erscbeioende 
Spiritisten  -  Organ  „Le  Messager"  bringt  in  Nr.  2  und  3 
seines  28.  Jahrgangs  eine  Zusammenstellung  der  neuesten, 
über  den  angeblichen  Abfall  des  weltberiibmteD  Astronomen 
in  der  französischen  Presse  erschienenen  VeröSeutlicbungeD, 
welchen  wir  zur  Ergänzung  unserer  Mittheilangen  im 
September- Heft  (S.  511  u.  ff.)  noch  folgende  Einzelheiten 
entnehmen:  Der  „Figaro"  vom  10.  Juli  enthielt  bereits  ein 
langes  Interriew  Flammarion'a,  der  aufs  Bestimmteste  die  in 
den  Tageshlättem  über  seine  „ Abschwör ung"  verbreiteten 
Gerüchte  in  Abrede  zog.  Bezeichnend  ist  auch  die  That- 
sache,  dass  die  VeröETeiitlichung  der  Bruchstücke  seines 
Werkes  über  die  „Psychische  Kraft  und  das  Unbekannte", 
worin  er  den  ron  ihm  als  wirklich  konataürten  mediumi- 
stiBcben  Phänomenen  eine  nicht-spiritistiscbe  Erklärung  zu 


der   Oeaehleclitareife  scquirlrt  norden  waren,   ferner  die    UfiasiBchen 

Efaysiologitchen  Veranche  Bronm  Sequard"»,  denen  cufolga  kOoetlich 
eigebTuhto  Epilepaie  sich  vererbt  — ,  Am  klles  ist  jenen  Bioloifeo  nicbiB. 
Die  fer  tbre  Anaictiten  nicht  passenden  ThalBachpn  werden  ohne  weitereg 
ionorirt.  BinEtch  ist  ein  solctieB  Zerhanen  gordiacbfr  Knoten  alleidiDga, 
M>er  — .  Und  nicht  blas  fUr  Männer  der  Wissensohaft  |;ill  dies;  wie  oft 
sind  anob  andere  hochintelligcnte  Henschen,  Bubald  Bie  sieb  in  einen 
Oedanken  allcoaebr  verbissen,  des  f;csondRn  AugenniasBeB  verlasttg 
geftangen,  indes  einfache  Mftnoer  ihre  Fehler  erkannten  l  Man  denke 
■.  B.  an  die  Urtachen  von  Napokon'i  Fall.  Es  ist  nicht  nur  Thatsachp, 
dau  sehun  bald  nach  Beginn  des  raaiiachen  Fcldiugps  in  der  grossen 
Armee  trflbe  Ahnungen  ond  AnsBichten  lu  herrscbea  anfinicen,  indes 
der  Feldherr  seiher  nar  von  Sieg  und  Trinmpb  trftnmte,  sondern  schon 
mehrere  Jahre  froher  hatte  Bich  bereits  bei  einigen  Fraazof  '  "  '' "> 
dem  keineswegs  genialen,  aber  pfifügeu  TaUeyrand,  die  " 
fiMtfeaeiit,  der  «hwindclbau  dea  Gewaltigen  mOsse  bi 
brechen. 
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geben  rersnclite,  trotz  dieser  streng  wissenscbaftlichen  Haitang 
jener  Artikel  in  den  „Annales  politiques  et  litt^raires" 
unterbrochen  werden  muaste,  weil  die  Leser  dieser  sehr 
angesehenen  Revue,  deren  Aktien  an  der  Börse  Kars  haben, 
noch  nicht  im  Stande  waren,  die  Frage  zu  begreifen  nnd 
deshalb  mit  Efindigung  des  Abonnements  drohten! 

Zunächst  veröffentlichte  nun  der  (von  uns  im  Februar- 
Heft  S.  118  erwähnte)  apiritiatische  Schriitsteller  und  Redoer 
leon  Denit,  Ehrenpräsident  der  Pariser  Gesellschaft  flir 
psychische  Studien  (Sociale  des  6tudad  psychiqnes),  wohnhaft 
in  Tours  (81  rue  de  l'Alma),  im  „Eclair"  voni  7.  JnK  eioen 
("vom  6,  Juli  datirten)  offenen  Brief,  worin  dieser  Vertreter 
der  Kardec\<:\i&n  Richtung  auf  Gmnd  seiner  pei^öntichen 
30jährigen  Erfahrung  gegen  die  neuen  Erkläriingsvereacbe 
Flammarion's  Widerspruch  erhob,  die  Behauptung,  dass  in 
der  „Grenesis"  Kardei^s  falsche  Angaben  Über  die  Trabanten 
von  Jupiter  und  Saturn  vom  Geiste  GaJüefa  gemacht  wordeu 
seien,  (nach  p.  3  der  „Genßse"  4.  Aufl.  18tj8,  S.  129)  voll- 
ständig bestritt,  hinsichtlich  der  Fragen  der  Identität  der 
Geister  auf  die  bekannten  Experimente  von  Crooket,  RutsU 
(fallace,  Ahsakom,  Myers,  Lodge,  Kare,  Zöllner,  Fiüeomer  und 
anderen  hervorragenden  Männern  der  Wissenschaft  verwies, 
sich  dabei  auf  seine  eigenen  Beobachtungen  über  zahlreiche, 
wohlbezeugte  Identitätsbeweise*)  berief  und  seinen  äammen- 
den  Protest  in  die  keineswegs  schöne  Insinuation  auaklingen 
Hess;  „Der  SpiritisniuB  bringt  keine  Ehren  und  Herr 
Flammarion  liebt  die  Ehren.  Er  wird  solche  haben.  Das 
Institut**)  bat  von  nun  ab  keinen  6mnd  mehr,  ihm  seine 
Pforten  zu  verschli essen."  (Flammarion's  wördevolle  Antwort 
brachte  bereits  unsereFussnote  auf  8. 520  im  September-Heft.) 

Unter  der  Ueberschrift:  „Psychologie  und  Okkultismus" 
Hess  hierauf  Flammarion  in  der  vielgelesenen  „Revue  des 
Revues"  vom  15.  Juli  einen  längeren  Artikel  erscheinen,  der 
diesmal  speziell  den  Geistererscbeinungea  und 
Kundgebungen  Verstorbener  gewidmet  ist  und  dem 

*)  Einea  solchen  boU  namentlich  der  ehrwBrdige  Abt  Grinunui, 
Grilnder  und  Leiier  der  TAabaiuuiiut'naDatait  tu  Avisoon,  Deu«steiu 
durch  VermiuehiDg  eines  InkorporiLiionsmediuiiis  von  dem  anfrebUohea 
Oeist  einea  gewissen,  30  Jnhre  vorher  venlorboneD  Forcaae  mittel« 
Zeichen  erbalteo  hvben,  die  nur  in  BeweKutiKen  der  Lippen  besUnden. 
ohne  einon  i.aut  von  sich  zu  geben,  wubei,  laut  dem  SitiunesproUiko)! 
vom  13,  JHnimr  er.,  keiner  der  Anwesenden  ausser  jenem  ÖaUtlieh^n 
weder  den  Urheber  diesiT  Miilheilimn,  noch  seine  besondere  Hstliod« 

BBkannt  habe,  was  twUlf  Zeugen,  darunter  Herr  Toursier,  Direktor  der 
anque  de  Kraiice,  mit  ihrer  üntpraclirift  bestätigen. 

")  „Menihre  de  ITostiiut  de  Kranoe"  m  werden  ist  bekuinlliab  der 
hOcbate  Ehrgeiz  eines  franiOsiBchen  Gelehrten.  —  Bed. 
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er  folgeode  Erklämcg  Toranschickt:  ^Eine  Aoiahl  Pariser 
Jonmale  wie  „D^bats",  .,Eclair'',  „Figaro",  „Gaulois", 
„Qazette  de  France",  „Liberte",  „Libre  Parole",  „Gil  Blas", 
^oarnal",  „Hatin",  „Croix"  o.  a^  sowie  eine  gross«  Menge 
Veröffentlioliiuigeu  ans  den  Departements  nnd  ans  dem 
Auslände,  erklären,  ich  habe  mich  mit  Glans  von  den 
Spiritisten  losgesagt  und  zwar  in  einem  Brief,  worin  ich 
widerrufe,  wag  ich  in  dieser  Hinsicht  in  Terschiedenen 
Werken  geschrieben  habe,  und  in  allen  Forscbnngen 
psychischer  Ordnung  sei  kein  Funken  Wahrheit. 

Diese  Kotiz  fraosösischer  und  fremder  Journale  beruht 
auf  Irrthum.  Ich  habe  kein  einziges  Wort  turück- 
zunehmen  von  dem,  was  ich  früher  schrieb.  Man  hat 
ao8  dem  Zusammenhang  gerissene  Sätze  und  Artikel  falsch 
aufgeEasst,  die  ich  jungst  veröffentlichte  und  die  nur  Bruch- 
stücke meines  in  einigen  Monaten  erscheinenden  Werkes 
über  „Das  Unbekannte"  sind,  worin  ich  eine  wiasenschaftliche 
Analyse  aller  Jener  Phänomene  geben  werde.  Man  hätte 
diese  Veröffentlichung  abwarten  sollen,  um  über  die  Frage 
zu  urtheilen  and  mit  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  darUber 
zu  sprechen. 

Ich  habe  seither  nicht  protestirt,  weil  es  immer  unan- 
genehm ist,  das  Publikum  von  seiner  Person  zn  unterhalten 
und  weil  ein  Astronom  mit  Rücksicht  darauf,  dass  unser 
irdisches  Leben  ziemlich  kurz  ist  und  unsere  Arbeiten  seine 
ToUs  Kraft  in  Anspruch  nehmen,  keine  Zeit  zu  verlieren 
hat.  Da  sich  nun  aber  eine  passende  Gelegenheit  bietet,  so 
halte    ich  es  für   meine  Pdicht,    diesem   Missverständoiss 
entgegenzutreten.   Ich  bin  ein  unabhängiger  Forscher, 
der  unablässig  arbeitet  nnd  forscht,  ohne  dem  Publikum 
Dinge  weismachen  zu  wollen,  von  denen  er  demUthig  be- 
kennen muss,  sie  selbst  nicht  recht  zu  kennen.    Brauche  ich 
noch  hinzuzusetzen,  dass  ich  keinen  Brief  geschrieben  habe, 
indem  ich  nichts  za   widerrufen   habe?    Treu   meinem 
Q-rundsatz  völliger  Unparteilichkeit  bestrebe  ich 
mich,    gewisse   aufregende    Probleme    zu    studiren,   in   der 
Ueberzeugung,   die  ich   schon  längst  hatte,  duHs 
viel  wichtiger  sind,  als  die  Menge  es  im  Allgemeine 
Der   Zukunft    wird    dann    vielleicht   die   Aufgabe 
Tbatsachen  zu  sammeln,  ihnen  des  Räthsels  Lü»un 
reissen,    bezw.    die    blossen    GLtubeDsansicbten, 
hinsichtlich  ihrer  hsgt,  zu  zerstören." 

Dieser  förmlichen  Erklärung  lässt  Flammar 
45  Fälle  von  Geistererscbeinungen  und  Kund 
Verstorbener  folgen,  deren  Echtljf:it  („aut)ientici 
durch  die  Glaubwürdigkeit  der  Erzähler  verbürgt 
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Er  fügt  bei,  daBB  er  jederzeit  gern  und  mit  Dank  weitere 
MittbeilungeD  gut  beglaabigter  Thtitsachfln  dieser  Art  unter 
aeiaer  persöolichen  Adresse  {Camiile  FhtmmarioH,  ä  l'Obaer- 
vatoire  de  Juvisy,  Seine  et  Oise)  in  Empfang  nehmen  wird. 

„Eine  gewisue  Anzahl  dieser  Thatsacbeo,  fährt  er  fort, 
können  Hallucinationeu  zuzuBchreiben  aein,  aber 
nicht  alle.  Wenn  eicb  z.  B.  die  Erscheinung  in  einem 
EoBtüm  zeigt,  das  der  Beobachter  nicht  an  ihr  kannte, 
welches  aber  die  verstorbene  Person  nachweisbar  trotzdem 
trug,  so  kann  man  diese  Thatsache  mit  Hallucination  oder 
AntOBDggestion  nicht  wohl  erklären.  -^  Wenn  ein  VeretorbeDer 
Sie  bittet,  eine  Schuld  zu  bezahlen,  Ton  der  Sie  niclita 
wusBten,  Bo  können  diese  beiden  Bypothesen  fUr  die  Er- 
klärung gleichfallB  nicht  in  Betracht  kommen.  —  Wenn  ein 
Phantom  in  einem  Spiegel  reäektirt  erscheint  oder  auf  irgend 
einem  Möbel  einen  Eindruck  hinterlässt,  su  kann  seine 
wirkliche  Existenz  kaum  mehr  bezweifelt  werden.  —  Auch 
wenn  mehrere  Personen  Zeugen  sind,  sehen  oder  hören,  ist 
es  schon  sehr  schwierig,  seine  Zuflucht  zu  einer  G^sammt' 
hallucination  zu  nehmen.  —  Die  Photographien  von  PbaD> 
tomen  würden  äosEerst  werthvolle  Beweisstücke  sein,  wenp 
sie mttpeinlicber  (Gewissenhaftigkeit voriGzirt and  (hinsicbtiieh 
ihres  Zustandekommens)  unzweifelhaft  beglaubigt  wären.  — 
Ein  Kind  von  3,  4  oder  b  Jahren,  das  eine  Erscheinung 
sieht,  kann  auch  (unter  normalen  Umständen)  kaum  be- 
schuldigt werden,  von  seiner  Einbildung  genarrt  zu  sein.  — 
Ein  Phantom  vollends,  welches  eine  Gesellschaft  an  den 
Ort  führt,  wo  ein  Verbrechen  begangen  wurde,  kann  gewiss 
auch  nicht  auf  Kechnung  einer  blossen  Hallucination  geeetit 
werden.  —  Ebenso  wäre  eine  Person,  die  in  einem  Zimmer, 
wo  sie  zufällig  übernachtet,  ein  Wesen  sieht  and  beschreibt, 
das  mit  einem  von  ihr  nicht  gekannten,  in  diesem  Zimmer 
verstorbenen  Miether  genau  übereinstimmt,  von  einem 
wirklich  höchst  Beltsamen  Zufall  bedient  worden,  wenn  dabei 
nur  eine  Hallucination  des  Gesichtssinnes  vorlfige. 

„Sicherlich  haben  derartige  Beobachtungen  nicht  die 
widerspruchBlose  Strenge  mathematischer  Beweise,  noch 
physischer  oder  chemischer  Experimente.  Es  sind  da  mehr 
oder  weniger  ungenaue  „menschliche"  Elemente  abzuwägen 
und  zu  vergleichen.  Aber  zu  erklären,  es  liegen  dabei  Tim 
eingebildete  Wahrnehmungen  „kranker  Gehirne"  vor,  wän 
ein  augenscheinlicher  Irrthum,  umsomehr,  als  dieselben  im 
Allgemeinen  nicht  auf  vorangegangene  geistige  Beschäftigong 
damit  nachfolgen,  sondern  meist  spontan  ganz  von  selbst 
und  plötzlich  zum  grossen  Erstaunen  der  sie  beobaohtendeo 
Personen  sich  darbieten."  — 
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Nor  wenige  der  Zeitungen,  welche  seiner  Zeit  die 
aogebliche  Absage  Flammarion'B  zur  Verhöhnung  des  Spiri- 
tismas  in  alle  Welt  austrompeteten,  haben  (selbstredend, 
weil  es  nicht  in  ihren  Kram  passtl)  vod  diesen  Gregen- 
erkläruDgen,  die  an  Deutlichkeit  nichts  za  wQnscbei]  Übrig 
lassen ,  bis  jetzt  Notiz  geDommeo.  Der  „Temps"  vom 
18,  Jali  druckte  die  ganze  Erklärung  ab,  freilich  mit  Bei- 
fÜKUDg  lon  Bemerkungen,  welche  ihre  Tragweite  abschwächen 
BoIlteD.  Der  „Gaulois"  vom  18.  Juli  bemerkte  zu  dieser 
SpiritiBten-Äffaire:  „C.  Flammarion  bestreitet,  sich  vom 
Spiritismus  losgesagt  zu  haben.  Er  veröffentlicht  in  der 
„Revue  des  Revuea"  einen  langen  Artikel  aber  das  Fortleben 
der  Seele  nach  dem  Tode.  Dieser  Artikel  besteht  aus  einer 
Reihe  vou  Briefen  und  Anekdoten.  SeinUrtheil  gebt  dahin, 
mao  dürfe  die  berichteten  Thatsacben  nicht  von  vomhereiu 
verwerfen,  weil  sie  sehr  schwer  zu  erklären  seien.  Eine 
Reihe  von  Gelehrten  habeu  sich  mit  dieser  Aufgabe  befasst; 
es  genügt  an  die  Namen  von  ff.  Crooket,  Aksakom,  des 
Obersten  de  Rockat,  des  Dr.  H.  Baraäuc  und  so  vieler 
anderer  zu  erinnern,  um  zu  hoffen,  dass  der  Beweis  für  die 
Fortdauer  der  Seele,  die  alle  grossen  Religionen  versichern, 
dereinst  ganz  materiell  in  Überzeugender  Form  erbracht 
werden  wird."  — 

„Le  Messager"  beschäftigt  sich  dann  noch  eingebend 
mit  den  von  Flammarion  in  den  „Annales  litt^raires"  ver- 
öfientlichten  Auszügen  aus  den  Heften  Über  spiritistische 
MittheiluDgen,  die  seiner  Zeit  in  der  Familie  des  Dichters 
Victor  Bugo  zu  Jersey  erhalten  worden.  Die  „Öeister", 
welche  dort  auf  die  an  sie  gerichteten  Fragen  oft  in  Versen 
antworteten,  die  Flammarion  nunmehr  der  unbewussten 
eigenen  Psyche  der  Fragesteller  zuzuschreiben  geneigt  ist, 
verlangten  vriederholt,  man  solle  sie  gleichfalls  in  Versen 
befragen.  V.  Hugo  bereitete  daher  zwei  Fragen  vor,  und  als 
Tags  darauf  „lUotiire"  auf  die  Anrufung  antwortete,  fragte 
der  Verfasser  der  „LSgende  des  Siöcles": 


Der  vermeintUche  Molihre  blieb  zunächst  stumm.  „Wer 
ist  denn  da?"  fragte  man  am  Tisch.  „Der  Schatten 
des  Grabes"  lautete  die  nicht  erwartet«  Antwort  und 
diktirte  äiessend: 

*>  Der  bekannta  Hofbvr  des  ga]Mit«n  EOniga  (vergl.  V.  Bugo, 
^  nti  ■'amasa'*  und  Ferdf»  Oper  „Bigoletto"). 
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„Le  eiel  ne  {lunit  pas  par  de  t«11ea  grimkcu 
Et  De  trMCBtit  pas  en  fou  Franqois  preuier; 
L'enfer  a'eu  pu  un  ba)  de  gioteaques  ^llMses 
DoDt  le  noir  ebftttnient  sertit  le  costaraier." 
Auch  auf  Beine  zweite  poetische  Anfrage  erhielt  der 
ruhmreiche  Lyriker  vun  eeinern  Kollegen  aas  dem  Jenseits 
in  prächtigen  Reimen  eine  so  derbe  Abfertigung,  dass  er 
ärgerlich  setn  Heft  hinwarf  und  das  Zimmer  verliesE,  indem 
er  immer  glaubte,  dass  diese  Mittheilungen  einer  fremden, 
von  ihm  unabhängigen,  ihm  bisweilen  sogar  feindseligen 
IntelUgeuz  herrührten,  die  mit  ihm  diskatirte  und  ihn  mit 
überlegenem  Hohn  abtrumpfte.  Und  doch,  wenn  man  diese 
noch  erhaltenen  drei  Hefte  durchgeht,  kann  man  sich  des 
(Gedankens  nicht  erwehren,  dass  man  lediglich  Victor  Hugo 
hört,  häufig  sogar  den  sublimirten  Victor  Hugo.  Da  nun 
der  Gedanke  an  einen  bewussteii  Betrug  von  Seiten  des 
Dichters  oder  seines  freundes  Vacquerie  oder  eines  anderen 
der  auserwählten  Theilnehmer  auch  keinen  Augeublick  auf- 
kommen kann,  wobei  man  ja  annehmen  mUsste,  dass 
absichtlich  Phrasen  geschaffen  worden  wären,  um  sie  dann 
durch  die  Bewegungen  des  Tisches  zu  reproduziren ,  so 
bleiben  zur  Erklär uijg  allerdings  nur  zwei  HTpothesen 
übrig:  entweder  eine  unbewusste  spielende  Handlung  des 
(Geistes  von  V,  Hugo,  bezw.  eines  anderen  der  Anwesenden, 
oder  die  Anwesenheit  eines  unsichtbaren  selbstständigen 
„Geistes."  Flammarion  lässt  vorläufig  diese  beides  Hypothesen 
zu,  ohne  sich  fUr  die  eine  mit  völligem  Ausschluss  der 
anderen  auszusprechen,  wobei  er  aber  erklärt,  dass  alle 
beide  eine  Fülle  von  Schwierigkeiten  bieten,  umsomehr  als 
V.  Hugo  nicht  am  Tisch  war,  vielmehr  in  einiger  Ent- 
fernung von  demselben  das  Protokoll  führte,  so  dass  nicht 
abzusehen  ist,  wie  er  den  Tisch  hätte  bewegen  and  ihm  so 
glänzende  Antworten  diktiren,  bezw.  unbewusst  ein  Gehirn 
eines  der  Anwesenden  beeinflussen  können. 

Andererseits  bleibt  es  unerklärlich,  wie  ein  unsichtbarer 
und  anonymer  „Geist"  so  ganz  im  eigensten  ätil  des  Ver- 
fassers der  „Coutemplations"  antworten  konnte.  „leb  erinnere 
mich,"  sagt  Flammarion,  „mit  V.  Hugo  selbst  oft  hierfiber 
gestritten  zu  haben  und  niemals  kamen  wir  zn  einem  end- 
giltigen  SchlusB.  Solche  Fälle  kommen  fast  täglich  wieder 
vor;  aber  die  von  der  Ideutität  ihrer  „Geister"  felaen&st 
überzeugten  Spiritisten  lassen  die  Diskussion  der 
Frage  überhaupt  nicht  zu.  Vielleicht  thua  sie  Onrecht 
daran  und  dies  ist  der  einzige  Punkt,  der  hob 
trennt."  — 

Aus  alledem  geht  klar  hervor,  dass  Flammaritm  als 
witkhcher  Mann  der  Wissenschaft  auf  dem  bei  allen  solchen 
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WahrscbeiDlichkeitsbereohnuDgeD,  wo  ea  gilt  das 
plas  oder  minus  des  Gewichtes  der  für  eine  unbewiesene  und 
rielleicbt  unbeweisbare  Hypothese  sprechenden  Gründe  mit 
peinlicher  Vorsicht  abzuw^en ,  allein  berechtigten  Stand- 
punkt der  vorurtheilsfreien  Prüfung  der  beobachteten  That- 
sachen  und  der  skeptischeu  Zurückhaltung  gegenüber  jedem 
voreiligen  Erklärangsversuch  steht,  ein  Yerhalten,  das  auch 
wir  fBr  das  einzig  richtige  und  nutzbringende  halten. 


III.  Abtheiluug, 

Tagesneuigkeiten,  Notizen  u.  dergl. 

Zar  ErklArimc  der  FencrfeBtig^keH 
indischer  Fanatiiier 

(vergL  Janoar-Heft  S.  60  A),  Febniar-Heft  S.  101  und  ff. 
und  Mai-Heft  S.  3^0)  giebt  eine  Notiz  der  (im  März- 
Beft  er.  S.  182,  A)  von  uns  erwähnten)  Supplement- Beilage 
des  Frauen-JournaU  „La  Fronde",  deren  Mittbeilung  wir 
der  Güte  des  Herrn  Mbert  König  (30  rue  Albouy,  Paris) 
verdanken,  sehr  wahrscheinlich  klingende  Binzelheiten.  Eine 
JVIme  Joty  TA.  schreibt  dort  der  Herausgeberin  mit  Bezug- 
nähme  auf  einen  anter  ihrem  bekannten  Pseudonym  „TKeela'* 
erschienenen  diesbezüglichen  Artikel,  worin  jene  ausser- 
ordentliche Fähigkeit,  die  wir  1.  c.  in  erster  Linie  der 
Autosuggestion  zaschrieben ,  auf  eine  dem  Abendlande 
unbekannte  Macht,  eine  von  den  indischen  Brahmanen 
bifersüchtig  gehütete  Wissenschaft  zurückgeführt  worden  war, 
u.  A  Folgendes:  „Ich  habe  lause  in  Indien  gewohnt  und 
von  dort  sogar  eine  Frau  aus  der  Klasse  der  „Vanyans" 
(d  h.  Landleute,  Gewerbetreibende)  nicht  Paria's)  mit- 
gebracht, welche  eines  meiner  Kinder  erzogen  bat  und  sehr 
intelligent,  sowie  gleich  allen  Kasten-Hindus  in  den  von  uns 
nicht  tiefer  ergründeten  geheimen  Wissenschaften,  die  wir 
Magnetismus,  Chiromantie,  Okkultismus  u.  s.  w.  nennen, 
erfahren  ist. 

Ich  habe  selbst  vier  Mal  dem  Fest  „Drovad6"  (Feuerfest) 
beigewohnt;  ich  habe  mit  eigenen  Augen  gesehen,  mit  eigenen 
Fingern  gefühlt,  auch  selbst  mit  den  Hindus  gesprochen, 
die  bei  diesem  Fest  eine  aktive  und  eine  passive  Rolle  spielen. 
Ich  kann  demnach  versichern,  dass  die  Sache  so  zugeht: 
Die  Kohlen  von  Bambusholz  oder  anderen  leichten  Hölzern 
werden  angezündet  und  flammen  vollkommen  empor,  —  '' 

D.nt.zedbyGoOglc 


586    Piffllibclie  Sndleii.    XXTL  Jahig.    10.  Heft.    (Oktober  1899.) 

entwickeln  sogar  eine  sehr  starke  Hitze;  man  breiUt  aie 
über  eine  12 — 15  m  lange  und  2 — 3  m  breite  Flache  bdi. 
Dieses  sehr  heisse  Eohlenbecken  verläuft  io  eine  Art  kleioen 
Morast  aus  £oth,  bezw.  Thonerde.  Am  anderen  Ende  Torn 
ist  ein  kleiner  Sumpf  von  ähnlichem  Ansseheii,  aber  enger. 
Dies  ist  der  Hauptpunkt;  denn  dieser  kotbige  Sumpf  ist 
mit  dem  Saft  der  Blätter  des  £tj&  nelli  -«  pbjUaDtus  niruri, 
einer  Art  kriechendem  Pflänzchen  (es  giebt  eine  g&nze 
PhvUantas- Familie)  —  gesättigt.  Diese  Pflanze  wächst  in 
Inaien  an  den  Wegen,  in  den  Wäldern  n.  s.  w.  (Meine 
Indierin  behauptet,  sie  auch  im  Walde  tod  Fontainebl«.in 
gesehen  zu  haben,  aber  vielleicht  täuscht  sie  sich,  denn  mir 
selbst  ist  nichts  hiervon  bekannt).  Diese  Pflanze  hat  ddd 
aber  die  Eigenthümlichkeit ,  den  Theil  des  Fleisches,  der 
davon  berührt  wird,  unempfindlich  zu  machen;  sie  wirkt 
als  anaestetbicum. 

Die  lodier,  die  sich  jeuer  Marter  aus  Frömmigkeit  oiet 
in  Folge  voq  Gelübden  unterziehen,  begionen  damit,  dau 
sie  eine  bestimmte  Zahl  von  Tagen  (10  bis  30),  die  je  nach 
ihren  B^äften  i^echselt,  in  den  Pagoden  einem  strengeii 
Fasten  unterworfen  bleiben.  Weiterhin  werden  sie  mit 
Haschisch  berauscht;  überdies  lässt  man  sie  sehr  stark  in 
sehr  scharfen  Tönen  schreien ,  was  eine  andere  Art  foa 
Berauschung  bewirkt  Endlich  werden  sie  mit  Safran  geriebeo 
und  mit  Rosenkränzen  aus  Jasminblumen  buchstäblich  um- 
kleidet, deren  durchdringender  Geruch  sie  gleichfalls  tranken 
macht.  Zuletzt  werden  ihre  Füsse  mit  den  ßlättero  von 
£lj&  nelli  eingerieben.  Sie  gehen  durch  das  stark  gluheade 
Feuer,  die  Augen  auf  die  Statue  der  Kali,  der  Göttin  der 
Liebe  zum  Tod  und  des  Verhängnisses,  gerichtet,  gehoben 
sicherlich  auch  durch  eine  starke  religiöse  Exaltation  (welche 
eben  die  Autosuggestion  des  Könnens  bewirkt.    Bed.) 

Ich  kann  Sie  versichern,  dass  die  Haut  ihrer  Fäue 
mehr  oder  weniger  stark  verbrannt  wird,  aber  augenscbeia- 
lich  wirklich  verbrannt,  was  schou  durch  den  Geruch 
bewiesen  wird,  der  sich  verbreitet,  wo  sie  vorüber  kommen. 
Ueberdies  habe  ich  es  auch  gesehen;  ich  habe  die  Füsse 
mehrerer  dieser  Eingeborenen  berührt  und  sogar  verbuadeo. 
Allerdings  habe  ich  nie  eine  schwerere  Brandwnnde  bemerkt, 
was  sich  wohl  auch  daraus  erklärt,  dass  man  in  das  Feuer 
selbst,  ehe  sie  hinübergehen,  einige  Blätter  von  K!jä  uelli 
oder  Tropfen  einer  aus  dieser  Pflanze  gemachten  Essenz  wirft. 

Nebenbei  darf  man  aber  einen  anderen  Punkt  gewiss 
nicht  vergessen.  Die  Hindus  gehen  fast  immer  barfuss,  die 
Haut  ihrer  Füsse  härtet  sich  also  ganz  bedeutend  gegen 
die  Hitze  ab,  was  schon  daraus  hervorgehti  dau  ai«  von  der 
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tropiBchen  Sonne  gelbbraun  verbraont  wird.  Ss  ist  dies  eine 
Erfahruug,  welche  alle  Beamten  und  Kreolen  in  lodien 
gemacht  haben.  Eb  ist  für  einen  Europäer  einfach  unmöglich, 
ohne  Fuaabelcleidung  z.  B.  über  den  GouTernements- Platz 
in  Pondicher;  zu  gehen,  weil  auf  diesem  Platz  keine  Bäume 
stehen.  Sogar  mit  Schuhen  oder  ^Stiefeln  spürt  man  die 
Hitze  des  Bodens  gauz  bedeutend.  (Dieser  zur  Erklärung  des 
scheinbaren  Wunders  offenbar  sehr  wichtige  Punkt,  die  nicht 
zu  unterschätzende  Macht  der  Gewohnheit  von  Jugend 
auf,  scheint  bei  den  bisherigen  ErklärungSTersucben  meist 
Übersehen  worden  zu  sein.  Red.)  Die  Hitze  ist  nämlich 
bei  Tag  so  furchtbar,  dass  es  Hlr  Nichteingeborene  sogar 
unmögHcb  ist,  Mittags  eine  Glasfiasche  von  einem  Ende  des 
Platzes  zum  anderen  in  der  Hand  zu  tragen.  Wie  oft  habe 
ich  die  scherzhafte  Probe  mitangesehen.  Der  Neuangekommene, 
der  es  nicht  weiss,  gebt  voll  Eifer  mit  der  Flasche  fort, 
briugt  sie  unterwegs  vergehhch  von  einer  Hand  in  die  andere 
und  Jässt  sie  dann  unfehlbar  mitten  auf  dem  Platz  fallen. 
Die  Hindus,  welche  durch  das  Feaer  gehen,  stehen 
also  unter  ganz  besonderen  Bedingungen:  1)  sie  haben  eine 
harte,  dicke  und  an  die  Hitze  gewöhnte  Hant;  2)  sie  werden 
durch  strenges  Fasten  vorbereitet  (trainirt),  durch  Schreien, 
durch  Haschisch,*)  durch  Ptirfiim  berauscht  und  durch  den 
orientaliBchen  Fanatismus,  der  dem  unsrigen  weit  überlegen 
ist,  gehohen;  3)  sie  reiben  ihre  FUsse  mit  einer  schützenden 
Pflanze  ein  und  tauchen  sie  in  einen  im  voraus  schützenden 
und  nachher  rasch  heilenden  Morast  Dies  Alles  hindert  sie 
immerhin  nicht ,  sich  zu  verbrennen ,  aber  hindert  sie, 
Schmerzen  za  empfinden  und  zieht  die  Brandblasen  sehr 
rasch  zusammen,  so  dass  sie  wieder  vernarben.  —  Indem 
ich  Ihnen  das  schreibe,  will  ich  keineswegs  die  Unwissenheit 
oder  gar  die  Betrügerei  der  Hindus  hinsichtlich  der  okkulten 
Wissenschaften  beweiseo.  Ich  habe  in  Indien  zu  viele  un- 
erklärliche und  merkwürdige  Thatsachen  gesehen,  als  dass 
ich  den  Eingeborenen  eine  spezielle  Eenntniss  in  den 
vielleicht  ganz  natürlichen  Erscheinungen,  aus  welchen  sie 
Nutzen  zu  ziehen  wissen,  absprechen  möchte.  Ich  könnte 
Uinge  berichten,  die  so  sonderbar  aussehen,  dass  das  Wort 
Wunder  oder  Räthsel  für  sie  am  Platze  wäre;  ich  zweifle, 
da  ich  sie  gesehen  und  erprobt  habe,  durchaus  nicht  an  der 
Macht  eines  Yoghi  oder  eines  Fakir;  aber  was  das  Feuer- 
fest und  die  dabei  stattfindenden  Vorgänge  betrifft ,  so 
kann  ich  behaupten,  dass  meine  obige  Schilderung  der 
Wahrheit  entspricht." 


*>  Veigl.  hieran  JaU-Uefb  S.  388.    Red. 
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Spazierffanr   an   den    Grenzen    der    Aber- 
8innlichen  W^elt 

betitelt«  sich  ein  (bei  Halbwisaern  Aufsehen  erref^nder) 
Artikel,  den  die  „AkademiacheD  Mittheilungen"  T Wochen* 
Schrift  für  die  techniscbeD  flochscbulen  des  deutschen 
Keiclies)  in  ihrer  Nr.  6  brachten,  worauf  in  den  „Miinch. 
Neuesten  Nacbrichten"  unter  der  üeberscbrift :  „Physik 
und  iibersiunliche  Welt"  von  einem  Physiker  eine  Zn- 
Bcbrift  ersciiien,  die  folgenden  Wortlaut  hat:  Die  Triumphe 
der  Naturwissenschaft  in  diesem  Jahrhundert  gaben  der- 
selben volle  Autoritüt  in  der  flntscheidung  streitiger  Fragen 
auf  dem  Gebiete  der  Mechanik  der  Ponderabilien;  so  ist 
z.  B.  der  Nacbweic  ein  fUr  allemal  erbracht,  dass  die 
Möglichkeit  eines  mechanischen  nperpetuum  mobile"  ao»- 
gesclilossen  ist.  Nicht  in  demselben  Masse  darf  indessen 
der  Physik  das  Recht  zugesprochen  werden,  tn  jedwedem 
anderen  Tlieilgebiete  der  Naturbetrachtung  endgiltige  Ent- 
scheidung zu  treffen,  weil  hier  das  Wesen  der  bracbeinung 
nicht  ohne  Weiteres  mit  der  physikalischen  Vontellang  von 
derselben  identifizirt  werden  darf;  es  ist  daher  die  Ver* 
allgemeinerung  der  unbedingten  Autorität  der  Naturwissen- 
schaft von  Seiten  eines  Fachmannes  nur  unter  der  Bediogaog 
verstand  Hell,  dass  derselbe  alle  physikalischen  Erscbeinangen 
auf  Atombewegung  zurückfuhren  zu  können  glaubt.  Qegen 
eine  solche  Auöassung  der  Naturwissenschaft  erhoben  schon 
wiederholt  Gelehrte  Bedenken  und  ganz  bezeichnend  sagt 
Professor  Dr.  E.  Mach  in  einer  seiner  populär-wissenscbaft* 
liehen  Vorlesungen:  „So  erkläHicb  es  auch  ist,  dass  man 
bestrebt  war,  alte  pliysikalisclien  Vorgänge  auf  Bewegung 
der  Atome  zurUckzufuhreu,  so  muss  man  doch  sagen,  dass 
dies  ein  cbimäres  Ideal  ist  Dasselbe  hat  in  popalären  Vor- 
lesungen oft  als  effektvolles  Programm  gedient  In  dem 
Arbeitsraum  des  ernsten  Forschers  hat  es  kaum  eine  wesent- 
liche Funktion  gehabt" 

Der  wissenschaftlich  Gebildete  muss  sich  ja  doch  immer 
klar  sein,  dass  wir  in  der  >1  atur Wissenschaft  durchwegs  mit 
Bi.ldero  aus  der  Mechanik  der  Ponderabilien  arbeiten  und 
recht  zufrieden  sind,  wenn  mit  einem  mechanischen  Analogon 
komplizirte  Erscheinungen  heterogener  Gebiete  plausiod 
gemacht  werden  können  und  man  so  in  Stand  gesetzt  wird, 
die  Vorgänge  aus  längst  Bekanntem  mühelos  aufzubauen. 

Es  bandelt  sich  dabei  darum,  dass  die  sn  Grunde  ge- 
legten  Bilder  die  Vollerscheinung  möglichst  erschöpfend 
reproduziren;  in  der  Ausbilduiig  derartiger  Hilftvorstellungen 
spielt  die  geistige  Wirtbsobaftlichkeit  die  Haupt- 
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rolle,  und  so  kommt  ea,  d&ss  dieselbeo  neben  mSglichBter 
fiiDrachheit  umfaBsendste  Anwendbarkeit  besitzen  mUssen, 
um  das  Feld  der  WissenBcbaft  in  hervorragendem  Masse 
za  beherrschen. 

In  diesem  Sinne  ist  es  nun  nicht  wunderbar,  wenn  die 
Atomtheorie  beute  eine  bo  bedestende  Stellung  in  der 
Wissenschaft  gewonnen  bat;  denn  sie  erfiillt  in  der  That  in 
denkbar  glänzendster  Weise  alle  die  Bedingungen,  die  der 
Physiker  an  eine  mechaniscbe  HilfsTorsteltung  stellen  niusa. 
Sie  ist  die  Sprache  der  Physiker,  Chemiker  und  Physiologen 

§ewDrden,  und  jede  wissenscbaftliche  Definition  Ist  in  dieser 
prache  abgefaest  und  erhält  erst  durch  sie  ihren  klaren  Sinn. 

Nun  bleibt  aber  die  grosse  Frage,  ob  auch  alle  Er- 
scheinnngen  sieb  ungezwungen  in  das  ja  sicher  sehr  zahlreiche 
Wortregister  einordnen,  oder  ob  nicht  etwa  einzelne  Gebiete 
recht  zwangläufig  die  einheitliche  Bahn  durchlaufen.  That- 
■ache  ist  nur,  dass  heute  Altes  in  diese  Yorstellang  flingepasst 
wird .  recht  oft  ohne  Rücksicht  darauf,  wie  sich  das  Bild 
mit  der  Tollerscheinung  deckt. 

Ohne  besondere  Bedenken  werden  da  Empfindungen  mit 
chemischen,  elektrischen  und  mechanischen  Prozessen  identi- 
fizirt,  allerdings  oft  nur,  um  dem  bedenklichen  „IgnorabimuB" 
aus  dem  Wege  zu  gehen.  Ganz  Anderes  aber  hören  wir . 
von  dem  bedeutenden  Denker  Hermann  v.  Helmholtz,  der  in 
seiner  Habilitirungsrede  zum  ordentlichen  Professor  mit 
folgenden  Scblussworten  der  Wirklichkeit  gedenkt:  „Die 
Sinnesempfindungen  sind  nur  Symbole  für  die 
Wirklichkeitl  Man  denke,  wie  sich  unsere  Vorstellung 
von  der  Aussenwelt  ohne  die  Symbolik  unserer  Sinne  ver- 
halten würde,  wenn  wir  t&hig  wären,  das  direkt  wahr- 
zonahmen,  dem  sich  der  Physiker  durch  lange  Verkettung 
von  Schlüssen  nähert  Deberall  nichts,  als  immer  wieder 
dasselbe  einförmige  Wirken  anziehender  und  abstossender 
Molekniarkräfte ,  keine  Mannigfaltigkeit,  als  der  dürre 
Wechsel  der  Zahlenverhältnisae ,  kein  Licht,  keine  Farbe, 
kein  Ton,  keine  Wärme. 

Dank  sei  unseren  Sinnen,  sie  zaubern  uns  aus 
reinen  ScbwingungsTerhältnissen  Licht  und  Farben  < 
Wärme  hervor,  aus  den  anderen  Töne;  chemische  Anziehu 
kräfle  werden  Geschmack  und  Geruch,  kurz,  die  gi 
entziickende  Pracht  und  lebendige  Frische  der  Sinnen 
verdanken  wir  erst  den  Symbolen,  durch  welche  sie 
Nachricht  davon  geben." 

Diese  Symbolik  hat  in  der  heute  üblichen  Sprache 
Naturwissenschaft  noch  keine  Worte  gefunden  nnd  soll 
wir  uns  derselben  bedienen,  bleibt  das  ganze  Empfindu 
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leben  fBr  den  eniBt  denkenden  Gelehrten  das  grSsste 
„Welträtbsel."  Aaf  unsere  Sinne  lassen  sich  also  die 
Dflänitionen  der  Physiologie  nicht  anmittelbar  anwenden, 
was  der  Physiologe  damit  aoerkeant,  dass  er  neben  dem 
physikalischen  Vorgang  getrennt  das  psychische  Korrelat 
anführt. 

So  einfach  scheint  demnach  die  Frage  fiber  die  Art 
der  „Seele"  nicht  zu  liegen,  dass  ohne  Weiteres  so  weit- 
tragende Konsequenzen  gezogen  werden  dUrfeo,  wie  dies 
der  Verfasser  des  letzten  Artikels  gethan.  Streng  bewiesen 
ist  zanächst  über  diesen  Punkt  noch  gar  nichts  und  dies 
wird  anch  ganz  allgemein  anerkannt!  5t 


Kurze  Notizen. 


a)  Die  Wirkungen  der  Kälte  auf  den  Geist 
Sehr  starke  Kälte  übt  bekanntlich  eine  betäubende  Wirkung 
auf  den  Geist  aus.  Fast  Jeder,  der  längere  oder  kuriere 
Zeit  sehr  niedrigen  Temperaturen  aasgesetzt  war,  hat  eine 
Abschwächung  der  Willenskraft  und  oft  zeitweilig  des  Ge- 
dächtnisses wahrgenommen.  Vielleicht  im  grössten  MasBStabe 
wurden  diese  Folgen  beim  Rlickznge  der  Franzosen  von 
Moskau  beobachtet.  Ein  deutscher  Arzt,  der  eine  AbtheiJimg 
seiner  Landsleute  begleitete,  bat  eioen  interessanten  Beriebt 
über  die  Prüfungen  und  Leiden,  denen  jene  bei  genaoiit«ffi 
Bückzuge  ausgesetzt  waren,  hinterlassen.  Dieser  Bericht 
zeigt,  dass  die  erste  von  der  Kalte  abhängige  Erscheinung 
der  theilweise  Verlust  des  Gedächtnisses  war,  der  ebenro 
bei  ganz  gesunden  Mannschaften  wie  bei  solchen,  die  dnri^ 
die  ausgestandenen  Strapazen  und  Entbehrungen  schon 
geschwächt  waren,  beobachtet  wurde.  Beim  ersten  Auftreten 
einigermassen  niedriger  Temperatur  —  von  unter  20°  0.  — 
hatten  schon  viele  Soldaten  den  Namen  ihnen  nahe  liegender 
Dinge  vergesseD,  sogar  die  Bezeichnung  für  NahniDgsmittel, 
obwohl  sie  durch  den  Mangel  derselben  zu  Grande  gingen. 
Manche  vergassen  auch  den  eigenen  Namen,  eben  sowie  den 
ihrer  Kameraden.  Andere  wieder  zeigten  ausgesprochene 
Erscheinungen  geistiger  Störung,  und  nicht  wenige  verfielen 
unheilbarem  Wahnsinn,  der  meist  dem  Altersblödsinn  ähnelte. 

b)  Die  keineswegs  durch  blosse  Gewohnheit  oder  durch 
Angst  vor  Entdeckung  (wie  die  Materialisten  meinen)  er- 
klärliche Macht  des  Gewissens  als  Stimme  des  traos- 
scendeatalen  Subjekts  zeigt  klar  ein  aus  Tunis  jüngst  be- 
richtigter Juetizirrthum.  In  Tizi-Onzon  wurden  vor  sechs 
Jahren  zwei  Kabylen  zum  Tode  verurtheilt,  weil  man  sie 
im  Besitz  der  Flinte  des  im  Walde  ermordet  aufgefundeneo 
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Cantoniers  Griauel  antraf  und  sonBttge  umstände  ihre 
Schuld  zu  beweisen  schienen,  wenn  äe  aach  beet&ndig  ihre 
Unschuld  betbeuerten.  Durch  tinade  des  Präsidenten  wurde 
jedoch  die  Todesstrafe  nicht  an  ihnen  vollzogen,  sondern 
in  lebenslängliche  Znchthaosstrafe  amgewandelt.  Qläck- 
licherweise !  Denn  kürzlich  fand  im  Militärhospital  von 
Tizi'Onzon  ein  Herr  X,  ehemaliger  Stationschef  von  Saint* 
Donat,  Aufnahme,  der  sich  in  einer  Nacht  drei  Messerstiche 
in  die  Rmst  versetzte,  was  seinen  Tod  am  Tage  darauf  lur 
Folge  hatte.  Elbe  er  starb,  legte  er  aber  das  Geständniss 
ab ,  er  habe  damals  den  Üord  an  Grieusel  begangen  uud 
tödte  sich  jetzt  selbst,  um  den  GewisseDsbiBsen  zu  entgehen, 
die  ihn  seitdem  verfolgt  hätten.  — 

e)  Bezüglich  der  „Kojpfabr"  erhielten  wir  von 
Herrn  /.  Illiff  nachfolgende  Zuschrift,  dat.  Göppingen, 
2.  September.  „Sehr  verehrter  Freund !  Soeben  ist  mir  das 
September- Heft  der  „Psjch.  Stud,"  in  die  Hände  gekommen. 
Ich  habe  darin  einen  Aufsatz  Über  ,^nimistiscbe8  von  der 
Berliner  Seherin  de  Ferriem"  gelesen,  in  dem  eine  Betrachtung 
Über  die  bekannte  Thatsache  angestellt  wird,  dass  der  feste 
Wnnscb,  zu  einer  bestimmten  Zeit  aus  dem  Schlafe  zu 
erwachen,  das  Ernacben  auch  auf  die  Minute  herbeiführt 
Diese  Betrachtung  war  mir  insofern  von  Interesse,  als  ich 
selber  an  mir  derartige  Erfahrungen  gemacht  habe.  Noch 
nie  bin  ich  nämlich  in  meinem  Leben  verschlafeo,  weim  ich 
zu  einer  bestimmten  Zeit  erwachen  sollte,  um  zu  verreisen, 
oder  auf  einen  Frühzng  zu  kommen.  Interessant  aber  war 
mir  das  Erwachen  in  solchen  Fällen  noch  nie,  ausser  ein 
einziges  Mal  Es  war  im  Herbst  vorigen  Jahres,  als  ich 
anlässlich  einer  GericbtsverhandluDg  mehrere  Tage  in  Ulm 
weilte.  Da  die  VerbandluQg  am  letzten  Tage  bis  gegen 
12  Uhr  währte,  musste  ich  nochmals  übernachten,  wollte 
aber  mit  dem  um  ^i^  Uhr  abfahrenden  Frühzng  die  Heim- 
reise antreten.  Ich  gab  deshalb  dem  Hausknecht  die  Weisung, 
mich  präzis  5  Uhr  zu  wecken  und  legte  mich  sodann  ruhig 
zu  Bett,  um  recht  fest  zu  schlafen.  Plötzlich  wachte  ich 
anf  —  an  einem  Traum.  Es  träumte  mir  nämlich,  der 
Hausknecht  klopfe  heftig  an  die  Thlire  und  rufe,  ich  solle 
jetzt  aafstefaen.  Der  Traum  war  so  lebhaft,  dass  ich  mir 
anfänglich  nicht  klar  war,  ob  ich  nicht  thatsächlich  heraus- 
geklopft worden  sei.  Blitzschnell  fuhr  ich  aus  den  Federn 
und  sah  nach  meiner  auf  dem  Nachttischchen  liegenden  Ubr, 
Richtig,  ee  war  präzis  5  Uhr.  Während  ich  in  die  Hosen 
schlüpfe,  nahen  sich  schwere  Tritte  meiner  Thür  —  es  klopft 
—  aufstehen  I  Das  ist  der  Hausknecht.  —  Haben  Sie  mir 
denn   nicht   vor  drei  Minuten  schon  geklopft?   war   meine 
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übfiiraxchte  Frage.  Die  Antwort  lautete:  Nein,  ich  komne 
soeben  von  anten  berauf.  —  Eines  Kommentars  zu  diesen 
Vorgang,  der  sebr  versobieden  gedeutet  werden  kann,  «Hl 
icb  mich  eotbalten.  —  Ich  will  nur  noch  als  Knriosna 
anfahren,  dass  sich  in  der  Landeret'aciiBu  Irrenanstalt  in 
Göppingen  ein  Bcbwacbsinniger,  aber  ungefithrlicher  Uensch 
befindet,  dessen  Spezialität  es  ist,  jeden  Angenblick 
die  Zeit  anf  die  Minute  hin  angeben  zu  können. 
Er  macht  oft  Spaziergänge  in  die  Stadt  und  jedemaiiD 
kann  sich  von  der  sonderbaren  Fähigkeit  dieses  seltsamen 
Menschen  überzeugen.  Ich  selbst  fragte  ihn  einmal  in  einer 
abgelegenen  Strasse,  wo  er  nicht  vermuthen  konnte,  an- 
geredet zu  werden:  „Wie  viel  ühr  ist  es?"  Ohne  sich  «ne 
Sekunde  za  besinnen,  antwortete  er  mir:  gdrei  Minuten  bis 
halb  4  Uhr."  Cnd  das  stimmte.  Ob  es  eine  Liebhaberei 
Ton  dem  Menschen  ist,  jederzeit  sieh  mit  der  Uhr  anf  dem 
Laufenden  zu  halten,  oder  ob  er  eine  besondere  Veraolagoog 
hat,  die  Zeit  za  heurtheilen,  wie  ein  anderer  für  die  Dicht- 
kunst oder  Mathematik  veranlagt  ist  —  er  ist  in  irgend 
einem  Fache  ein  Oenie,  sagt  man  ja  —  das  weis«  ich 
nicht  Aber  ein  Dniknm  ist  der  sonst  schwachsinnige  Mensch 
immerhin.  Vielleicht  beruht  seine  abnorme  Befähigung  aof 
der  gleichen  Ursache  wie  das  Zeit-Träumen  oder  das  Er- 
wachen zu  einer  bestimmten  Stunde." 

d)  „Die  Sprache  der  Mars-Bewohner."  Durch 
eine  merkwürdige  Mittheilung  überraschte  Floumi^  kürzlich 
die  Gesellschaft  für  Physik  und  Naturgeschichte  in  Genf. 
Wie  der  „HannoT.  Cour."  erKhrt,  betraf  sie,  um  wissen- 
schaftlich zu  reden,  einen  Fall  von  Bomnambalistiacbai 
Glossolali e.  Mit  dem  Ausdruck  Glosiolalie  bezeichnet 
man  bekanntlich  die  verzückte  Art  des  „Zungenredeni", 
das  die  Apostel  bei  der  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes 
überkam.  Flotimoi/  hat  nun  unlängst  die  Bekanntschaft  eioer 
intelligenten  und  sonst  gesund  erscheinenden  Frau  gemacht, 
bei  der  sieb  spiritistische  Beeinäussnngszastände  tod 
Somnambalismus  und  unbewusater  Phantastik  entwickelt 
hatten,  in  denen  ganze  Itomatie  von  höchst  Terwickeltm 
Aufbau  zu  Tage  kamen.  Das  Merkwürdigste  aber  war,  dass 
jene  Frau  sich  in  ihren  somnambulistischen  Zuständen  einer 
eigenen  Sprache  zu  bedienen  gelernt  hatte.  Da  diese  Sprache 
immer  dann  auftritt,  wenn  die  Person  sich  in  Beziebong 
mit  den  Bewohnern  des  Planeten  Mars  gesetzt  glaubte,  «0 
hielten  abergläubische  Menschen  diese  unbekannte  Sprache 
für  das  Idiom  der  Marsbewohner.  Fkmmoy  wollte  dieser 
eigenartigen  Erscheinung  tiefer  auf  den  Grund  gehen  und 
nuim  sich  die  Mühe,  die  Sprache  des  Medium«  zu  studiren, 
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indem  er  die  von  diesem  gesprochenen  Worte  niederrchrieb 
und  tn  deuten  versnchte.  Die  üebersetzung  gelang  allmfililich, 
and  es  stellte  sich  heraae,  dass  es  sich  nm  ein  ebenso 
sorgfältig  dnrchdacbtes  wie  kindisches  Bneugnrss  der  krank- 
hatten  Phantasie  bandelte.  Das  Seltsame  der  alphabetischen 
Zeichen  und  der  Worte  machte  für  den  ersten  Augenblick 
die  Sprache  völlig  nnverständlicb  und  nnübersetzbar,  jedoch 
zeigte  die  nähere  üntersnchung  der  Aassprache  und  der 
grammatischen  Begeln,  dass  die  neae  Sprache  in  der  Gnind- 
lage  nichts  Anderes  als  eine  naive  Nachahmung  des 
Franzöeischen  war,  jedenfalls  insoweit,  als  die  neue  Sprache 
nor  TOn  einem  Gehirn  erdacht  werden  konnte,  das  nar  die 
franKÖsische  Sprache  kannte.  Der  pBjchologische  Vorgang 
mass  ein  Shnhcher  gewesen  sein  wie  bei  den  Schtilem,  die 
sich  aus  kindischer  Lust  ein  neues  Alphabet  erfinden  und 
den  Sinn  wie  die  Aussprache  der  Worte  verändern,  um  sich 
gleichsam  eine  neue  Sprache  zu  bilden;  immerhin  wird  ein 
solches  Prodnkt  jugendlicher  Phantasie,  so  unverständlich 
es  für  Erwachsene  auch  sein  mag,  immer  eine  enge  Ver- 
wandtschaft zu  der  Muttersprache  besitzen.  So  war  auch 
j«ie  pmarsische"  Sprache  nichts  anderes  als  ein  verball- 
homisirtes  Französisch,  dessen  Bildung  wahrscheinlich  daraus 
zu  erklären  war,  dass  die  betreffende  Person  während  ihres 
BomnambulistischenZuBtandesBückläUein  eine  unentwickelte, 
kindische  Form  der  Gehirnthütigkeit  erlitt,  and  zu  dieser 
Zeit  Einfalle  hatte,  wie  sie  sonst  nur  bei  Kindern  vorkommen. 
Immerbin,  meint  der  Referent,  ist  es  interessant,  welch' 
eigflothflmliche  Erscheinungen  die  Hingabe  an  Spiritismus 
and  Hypnotiamus  bei  einem  körperlich  ganz  gesunden 
Menschen  herforzurufen  vermag.  (Vergl.  hierzu  die  Ein- 
leitung zu  Dr.  Bohn^s  Mittheilung  Über  „Die  supernormale 
Fähigkeit  der  Sprachenbildung"  im  Juli-Heft,  I.  S.  861.) 

e)  Spiritistisches  aus  Ungarn.  Unter  dieser  Spitz- 
marke berichtet  der  „Bote  aus  dem  Egerthal"  (Unahhängiges 
politisches  Organ  für  das  Nordwestliche  Böhmen)  in  seiner 
Nr.  69  (Falkenau,  den  6.  Scheid ings-September)  wie  folgt: 
Aus  Bninoez  (Neutraer  Komitat)  schreibt  man  einer  Wiener 
Korrespondenz  Folgendes:  Der  römisch- katholische  Pfarrer 
Qoseres  Ortes  bat  vorgestern  die  Wohnung  des  Ortainsassen 
Wendelin  Cxibik,  der  Gärtner  des  Baron  Mednyamky  ist, 
wegen  in  derselben  Torgekomineoer  Spukerscheinungen ,  die 
auf  natürlichem  Wege  nicht  erklärbar  sind,  eingeweiht,  um 
den  darin  sich  aufhaltenden  und  sein  Unwesen  treibenden 
G«at  za  verscheuchen.  Der  Pfarrer  hat  vorerst  den  Waag- 
NeuBtadtler  Propst  Grafen  ildolf  Pongracz  befragt,  was  er 
mit  BScksicht  auf  diesen  räthselLaften  fall  thun  soll,  worr 


tzedbyCoOglc 


594    PayskfMtae  Stadien.    XXVI.  Jthrg.    IflL  HofL    (Oktober  I8S9.} 

ihm  der  Propst  den  eingangs  #rw&hnten  Vornng  snrietb, 
da  die  BrBcheioungen  nur  Werke  irgend  eines  DÖsen  Geistes 
sein  können.  Die  Vorgeschichte,  die  zur  Besprengimg  der 
WohnuDg  mit  Weihwasser  AnlasB  gab,  ist  folgende:  In  der 
Wobnang  des  Baron  Uednyansh/'Khen  G&rtnere  Cx&ik  kamen 
seit  einiger  Zeit  Tarschiedene  unerklärliche  ErscheinuDReo 
TOr.  Durch  mehrere  Tage  hindurch  begannen  VormittifS 
TOD  9  bis  11  Ufar  und  Nachmittags  von  3  bis  7  Uhr,  ohoe 
jede  Bicbthare  Ursache,  die  Möbel  des  Zimmers  und  die  so 
den  Wänden  hängenden  Bilder  sich  za  bewegwi.  Ci&Oi, 
als  er  dies  zum  ersten  Mal  sah,  glaubte,  es  sei  ein  Erdbeben 
und  lief  erschrocken  mit  seiner  Familie  anf  die  Strasse.  All 
er  jedoch  Ton  den  Leuten,  denen  er  seine  WahmebmnDg 
mittbeilte,  aasgelacht  wurde,  führte  er  sie  am  nScbsten  Tag 
in  seine  Wohnung,  wo  sich  das  seltsame  Spiel  wiederholte. 
Nun  verging  den  Lenten  aber  wirklich  das  Lacbeo.  Es 
waren  tn  der  Wohnung  folgende  Personen  erschienen:  Der 
Postmeister  Bela  TöltSisf,  die  Gesellschafterin  der  Baron 
Mednyatukj^iciißa  Familie,  Fränlein  Ludmilla  lYUml,  ferner 
der  Oberinspektor  der  Eisenbahn,  Herr  Alex.  Agle,  ond  noch 
zahlreiche  andere  Einwohner  des  Ortes.  Als  alle  diese  L«nte 
erschienen,  begann  ein  wahrer  Hezentanz  loszugehen.  Die 
Stähle  des  Zimmers  sprangen  ringsherum,  dabei 
Purzelbäume  schlagend.  Der  Tisch  sprang  in  die 
Höhe,  fiel  dann  um  und  blieb  mit  den  ffissen  nach 
oben'liegen.  Der  Gesellschafterin  der  Baronin,  Fräaleio 
Friemi,  sprang,  als  sie  in  die  Wohnung  trat,  der  Hut  des 
Gärtners  von  der  Wand  direkt  auf  den  Kopf.  Dem  Eisen- 
bahninspektor, Herrn  Sagh,  ging  ein  Kehrbesen,  der  hinter 
dem  Ofen  gestanden  hatte,  entgegen,  genau  als  ob  ihn  eine 
unsichtbare  Hand  geführt  hätte  und  venetste  ihm  dann 
einen  heftigen  Schlag  auf  die  Hüfte.  Ferner  sahen  alle 
Bewohner  des  Ortes,  wie  plötzlich  die  in  der  Küche  befiaJ' 
liehen  Schulbücher  der  Tochter  des  Gärtners  in  der  Luft 
zu  fliegen  begannen  und  eines  nach  dem  anderen  dem  Kinde 
auf  den  Kopf  fielen.  Alles  war  verblüät  Über  diese  Dinge, 
für  die  man  auch  nicht  im  Entferntesten  eine  Erklänng 
hat.  Die  Bewohner  des  Ortes  sind  durchaus  nicht  abep 
gläubiscb.  Mit  dem  Ortsrichter  an  der  Spitze,  nntersncbtes 
sie  das  ganze  Haus,  ohne  einen  Anhaltspunkt  d^3r 
gewinnen  zu  können,  wober  diese  Erscheinung  kommt.  Diese 
Erscheinungen,  die  nun  schon  über  eine  Woche  dauern  und 
von  tausenden  Menseben,  die  unter  anderem  auch  aus  dem 
Badeorte  Pistyan,  der  in  der  Nabe  liegt,  kommen,  gesehen 
wurden,  dauern  aber  noch  immer  an.  Die  Bewohner  des 
Ortes,   die  nun  schon  im    höchsten  Grade  beunruhigt  sind, 
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ersuchten  das  Waag-NeusUdtler  ObentQliIrivbt«»int,  ein« 
UnterauchniigiDdieserr&thselhaftenAngelegeDlieiteiniuIeib'D. 

/)  Eid  neuer  Spnk.  Die  Nr.  Iti^  der  „Neuen  Aogeb. 
Zeitnog"  berichtet  aus  Rom,  14.  Aagnst:  „Id  Tario  ist  ein 
Spnk  «Dtdeckt  worden.  Ea  isv  nnglanblich,  aber  wahr:  es 
gpukt  in  Tniin  in  Via  Monferrato  Nr.  4,  Zwar  regnet  es 
dort  noch  keine  Kartoffeln  nnd  Bratpranuen  wie  seiner  Zeit 
in  Reean,  aber  die  Brscheinnng  ist  geheimnUsToU  Renag,  nm 
die  ganze  Nacbbarscbaft  in  Schrecken  zu  setzen.  Sie  besteht 
in  einem  dnrchdringenden  beulenden  Pfeifen,  welches 
seit  dem  2.  d.  M.  wiederholt  von  allen  Bewohnern  und  einigen 
Nachbarn  gehört  worden  ist,  ohne  dass  jemand  angeben 
kann,  wober  es  kommt.  Als  das  schreckliche  Geräusch  zum 
ersten  Mal  gehört  wurde,  am  2.  August  halb  2  Uhr  Nach- 
mittags,  BoUen  auch  sichtbare  Erscheinungen  damit  verbunden 
gewesen  sein,  die  allerdings  individuell  sehr  verschieden 
bemerkt  wurden.  Drei  Knaben,  die  während  des  Geräusclies 
im  Treppenhaifte  spielten,  sahen  folgende  verscbiodene  Dinge: 
der  eine  eine  lange  Reihe  von  bärtigen  Gesichtern,  der  andere 
eine  grosse  Zahl  von  Hörnern,  der  dritte  einen  Koffer,  der 
von  selbst  die  Treppe  herunter  kam,  sich  unten  öffnete,  ein 
weisses  Kaninchen  und  eine  Kugel  ausspie  und  dann  ver- 
schwand; Kaninchen  und  Kugel  sind  natUrhch  auch  ver- 
schwundeo.  Bei  den  Phantasiegehilden  der  Knaben  braucht 
man  eich  nicht  lange  aufzuhalten,  aber  das  beulende  Pfeifen 
vriederholte  sich  noch  öfter,  so  dass  schliesBlicb  die  Polizei 
davon  in  Kenntniss  gesetzt  wurde.  Es  kam  auch  ein  Schutz- 
mann, der  seine  Thätigkeit  damit  be(;ann,  dasa  er  den  auf 
dem  Hof  versammelten  Einwohnern  folgende  Drohrede  hielt: 
„Was  ist  das  für  eine  Spukgeschichte?  Der  Spassvogel  soll 
sich  in  Acht  nehmen,  er  hat  ea  mit  mir  zu  timn,  und  mit 
mir  scherzt  man  nichtl"  Soweit  war  er  gekommen,  da  tönte 
das  Heulen  von  Neuem  und  greulicher  als  je;  der  Schutz- 
mann erblasste  und  wagte  seine  Rede  nicht  zu  vollenden. 
Am  Tage  nach  dem  Besuch  des  Schutzmannes  wurde  der 
nnheimliche  Ton  nicht  gehört,  aber  aufgeklärt  int  mäue 
Herkunft  noch  nicht." 

tf)  Die  Sage  vom  Geisterschiff.  Di<*  Legende 
vom  „fliegenden  Holländer",  die  Sii^'^o  vom  Todt^imchiff 
des  Seeräubers  und  von  anderen  (ie\»U:tHi:h\iJi:n  »ind  nicht 
das  geistige  Eigeritbum  einer  einzelnen  Nation  oder  einnr 
bMtmiml«n  Gegend,  sondern  sie  sind  an  all<-n  K<J»t«n  di« 
Orients  sehr  verbreitet  Die  fran/.Üsi'i/iJie  Vorm  d'ir  Sage 
vom  Geistcrschifi  giebt  eine  Pari>t':r  Z>:itur.g  ua/Ai  di-r 
Erz&blang  frsD£ö<iiBcher  Se';l':oie  folg'ii.d'iniiaHK^r 
Ein  gottloser  Kapitän,  dessen  ty^lnü  in  d'-r  ShUh 
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der  futen  Hofiiiang  von  einem  farclitbaren  Sturme  «reÜt 
wurde,  rief  den  Bösen  an  und  verlangte  von  ihm,  er  solle 
ihn  schützen  gegen  den.  ,der  den  Winden  und  Woges 
gebeut'  Satan  willfahrte  Beiner  Bitte,  und  der  Kapitän  und 
sein  SchiÖ'  entkamen  dem  Ünterganga  Aber  beimgesQcht 
von  der  Hand  des  Herrn,  den  er  verleugnet  hatte,  wurde 
er  zu  ewiger  Irrfahrt  auf  den  Meeren  verdammt.  Seit  dieser 
Zeit  durcheilt  das  schwarze  Q-eisterschifi  die  Oceane  und 
trägt  Überall  hin  Schrecken  und  Tod.  Es  erscheint  haupt- 
sächlich  hei  heftigem  Sturme,  und  wehe  dem  Fahrzeug,  du 
sich  ihm  nähert;  es  stösst  mit  ihm  zusammen  und  scheitert; 
das  schwarze  Schiff  aber  fahrt  unversehrt  vorüber.  —  Deber 
den  Ursprung  dieser  Sagen  haben  die  Verhandlungen  det 
Kongresses  für  Rettungswesen,  der  im  Jahre  1897  ia 
Bordeaux  tagte,  intereeeante  Aufschlüsse  gebracht.  Vw 
Verhandlungen  haben  bewiesen,  dass  dieser  Sage  eist 
Thatsache  zu  Grunde  liegt;  ein  Oufall,  der  sieb  auf  dem 
Meere  nur  zu  oft  ereignet,  wurde  von  den  Seeleuten  mit 
allerlei  wunderbaren  Nebenuraständen  ausgeschmSckt.  Die 
wirklichen  Geisterschiffe  sind  ,die  verlassenen  Fahrzeuge,  die 
treibenden  Wracks,  welche  die  grösete  Gefahr  für  die  Schiff- 
fahrt bilden.  Die  Amerikaner  geben  ihnen  die  Bezeichnung 
„Derelicts"  und  fahnden  nach  Möglichkeit  auf  sie.  Bei  8tü^ 
mischem  Wetter  entgeht  man  einem  treibenden  Wrack  nur 
schwer;  auch  acheint  es  ganz  unmöglich,  das  Ueer  von  dieseo 
blinden  Zerstörern  zu  säubern,  und  so  erklärt  ea  sieb  leicht, 
dass  die  Phantasie  der  Seeleute  in  dieser  Thatsache  einen 
Gegeustand  f&r  eine  ihrer  dramatischsten  Sagen  gefunden  hat 
k)  Leichenverbrennung  durch  fltissige  LafL 
Vor  Kurzem  bat  sich  in  New  York  eine  Gesellschaft  ge- 
bildet, um  ein  Krematorium  einzurichten,  in  dem  flBss^ 
Luft  bei  der  Leichenverbrennung  zur  Anwendung  kommen 
soll.  Die  Gesellschaft  hat  bereits  einen  Friedhof  nahe  bei 
Nyack,  etwa  27  Meilen  von  New  York,  gekauft  und  gedenkt 
auf  diesem  das  Krematorium  zu  erbauen.  Die  flüssige  Luft 
soll  einem  elektrischen  Ofen  Sauerstoff  zuführen  und  die 
Verbrennung  bei  der  neuen  Methode  fast  augenblicktieb 
erfolgen.  Ausser  dem  Krematorium  selbst  sollen  noch  eine 
grosse  künstlerisch  ausgestattete  Halle  für  die  Leichenfeier» 
lichkeiten  und  ein  Aufbewahrungsort  für  die  Urnen  errichtet 
werden.  Einer  der  Direktoren  der  neuen  Gesellscbaft  ist  der 
Meinung,  änss  der  Prozess  mit  flüssiger  Luft  das  Begr&buis«- 
Problem  völlig  gelöst  habe;  er  hinterlasse  keinen  unaDgeuehmea 
Eindruck,  und  seihst  Angehörige  können  der  Verbrennung 
beiwohnen,  ohne  in  ihren  Gefühlen  verletzt  zu  werden. 
(Vergl.  Maiheft  ä.  277  u.  Juniheft  S.  355  ff.) 
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Xiitteraturbericlit. 

A.  Bäoherbesprecliiiiigen. 

Prof,  Dr.  M,  ThUUu  Fal4Mmer,  „Für  oder  gtgta  dea  Spiiitumn*". 
Ucbeisetit  ma  Feilgenbrnner.  Leipiig,  1899-  Oswald  Mutze  83  S. 
Du  üchickskl,  du  der  Okkoltlsmos  neaetdings  in  Italien  gebebt  hat, 
daif  im  Grossen  und  Ganzen  ais  erfreulich  bczeichDct  wcrdeo.  Wählend 
in  DentxJiland  Ins  in  die  neueste  Zeit  durch  die  Voreingmomnienheit  da 
Ficbwiaenaduft  einerseits,  durch  den  Fanatismus  der  Hen-Ukkultisten 
anderoseits  der  Weg  für  ruhige  Forachung  lerspeiTt  wuide  oud  diese  (cbwie- 
ngcu  psychologischen  Piobleme  in  meistens  pJumpe  Ljueuhinde  ^elen»  Tid- 
tnete  aich  in  Italien  eine  Reihe  tUchtigeT  Falscher  der  L'ntersacbung  der 
okkulten  Tbalsacben.  Neben  dem  genialen  Emuictira  begegnen  wii 
Männern  wie  ScAiapareUi ,  ßrofferio,  H-i[fmaiai,  rakomer,  i^esar  vvh 
Vesmt,  Scarpa,  Lomf/roio  o.  a.  Die  spiritistische  Winkelpresse  fristet 
DBI  in  «inem  eiluigra  Blatte  —  II  moodo  secreto  —  klägbcb  ihr  Dasein. 
Ftdeomer  ist  in  Deutschland  beirits  durch  seiae  ,^Dfuhrang  in 
den  neaoen  Eiperimental-Spiiilismui"  bekancL  In  vorliegendem  Buche 
Torüfientltdit  do'  Verfasser  Eipenroente  und  Beobachlungen  an  einem 
Scbrabmedimn ,  die  ei  in  einer  Reihe  toa  fii[fuiig<:n  angestellt  bat. 
Für  die  Eikennmiss  des  psychischen  Autoinattinius  sind  dieselben  nun 
hobcm  Wathe.  Freilich  muss  man  sie  —  wie  alle  deraitijjen  Eiperi- 
menle  —  mit  gmster  Vorsiehe  durchprüfen  ucd  sich  bei  jedem  Fall  Ter- 
gegenväiligeii ,  ob  nicht  seitens  des  Eipenmcnlalor«  eine  Fehleri^uelle 
Sbeneben  ist.  Insbescmilcte  dürfte  die  Frage  der  FerKinücblfdl^paltung, 
der  nnterbewmaCen  Thätigkeit  and  des  >id willkürlichen  Fl^istems  stets  m 
Erwägung  in  liehen  sein.  Das  von  J-<il:-mifr  g-:t>0Cene  Matenal  verdient 
die  Beacbtnng  der  Wissenschaft  in  ToDero  Maaase.  AI»  besonders  inler- 
enajit  möchte  ich  hcnorhebeD.  dass  Oei  dem  erwähnten  ^Icdium  das  fjm- 
nunbale  Ich  and  die  angebhcben  Geister  Verstorbener  neben  einand:? 
bändelnd  auflretaip  eine  beobarLtun^,  die  neuerdings  u.  a.  bei  t^t^'iyiii 
PaU^aio  bsiäiigt  worden  ist.  titrcälich  Ui  a.  düs  talatmi^  a=ch  du 
pbiraiokieiscbe  VEfballen  des  Mediums  eingeben<!er  FrtfcEg  nnt-rworfen 
hat.  Der  Verbasei  lertrin  lum  Tbeil  die  spintiit^s^he  Lr^t^ruc^iW.:!^^ 
Notbwcndig  ist  ihre  Annahme  nach  dem  geixxtenen  Material  Q^cijt.  Ic^«- 
blls  beweitf  aber  taloiiffr,  dass  bf-in'^rr:;»  und  %%  Li'-en^h^  sich  nici:.t 
aoBcblieSO],  imd  dass  auch  die  spir.lisu^he  Hvpdthesc  wtS9ci:;>cL:^:r!:-.^cr 
Diiknsaon  tähig  iiL  1/r.  b-ziui, 

l*r.  l^VUttenOtTg,    „Lä^t  sich  die  Fcrdaaer  da  Menschen  nun  dem 
Tode  BatmrwiaeasehafUith  begreifen'^     binenVId,     15  aeiten. 

Da  Vrifii»!  1  behandelt  ■an  TLema  feav:ii:id  .Jid  Tinir:i.<iii>&ei,  oh::e 
daM  BBui  üuo  in  allen  w-;ien  t>»i:^r.ici.teE  i-.QCle.  Die  betauv-sn«  a.  b. 
P.  4),  dUi  die  meisten  kel:5:.-=en  ti-nt  Zwei-.ieil-::^  -les  Mea-:.'.eQ  in 
Leib  imd  Seele  angestiegen  Laiitn,  a^.Xt  t^rtrLj/,  w^t.;^  ::j^ -.äsü-l^i-^  w.i, 
wie  die  Ideatmon^g  too  fon-etien  tad  ili^litSv.'.Lt.-^.  o.  |p.  i(i'.^3:i- 
aalem  and  rrwnirT''  "'i'tti  bewris^jeia  ~.  >);.  \'Ai  v.'y.u-^  hie)c;g- 
keitcn  abgeacb^  ist  dm   i^:erea»:.:en  A:.i>a: 

BettfAge  rmr  GrtnsuH^'erotrhtiff.   Ihren 
Pnäketn  dm  Prei   g-rr.-ir:.-^    »-J^    ■:■=  ,  O-w:. 

r^»j^       lg.   .vr.te:.. 

Du  it»iiegen-!e  'Aak  i.\.'.-*  -i-.-t  ■».■»-ny:! 

nehaifit^  Ccbtutaug   -.:jeTTev^;   r.u.     Li  -^ 

Wok  aacb    Ji-iii-iw-h    U:  r.^_iXJ   -iM    IfÜ  l   t. 
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Lini«  Philosopli;  uad  die  „Betttäge  lur  Grenzwisseiucbaft''  entbalten  in 
der  Tbat  4  philosophische  Abbiindlutigen,  wahrend  die  empirische  PsTcho* 
logie  mit  einer  einiigeD  Arbeit  vertreleo  ist.  Eine  derartig  hohe  Scbitiune 
der  Philosophie  ist  ja  an  sich  kein  Fehler.  Nui  hätte  dana  das  Werk 
auch  einen  Tilel  filhren  müssen,  der  seiner  philosophischen  Tendenz  ent- 
sprechenden Ausdruck  gieht  Der  Titel  „Beiträge  zni  GTenzwisien- 
schaft,"  entspricht  dem  Inhalte  nicht. 

Die  einzelnen  Aufsätze  sind  meistens  werthvolle  Arbeiten.  Aid  be- 
deutendsten ist  die  Arbeit  Dr.  Ifedel'i  „Untersnchnngen  AusUndiscba 
Gelehrten  über  gewisse  Traumphänomene",  Wtdel  giebt  einen  autfiilu- 
liehen  Bericht  über  die  epochemachenden  Experimente  der  5.  F.  K.  mit 
Mrs.  Piper.  Es  mag  sein,  dass  schon  der  interessante  Stoff  fVeHtt» 
Arbeit  so  anziehend  macht.  Nicht  minder  ist  es  aber  seine  wissenscbali- 
Uche  Behandlung  dieses  Stoffes,  die  diese  Arbeit  weit  Über  die  Bedcutuif 
eines  Referats  erhebt.  Wer  sich  mit  psychischem  AutomatiMnus  (Schreib- 
medlen,  SprechmedieD  etc.)  beschäftigt,  wird  in  der  H  edePsäien  Arbeit 
reiche  Anregung  finden.  Eine  Ucbertragung  der  englischen  Versucbe  iu 
Deutsche  war  um  so  wUnschensweither,  als  man  durch  die  BQchtige  Dar- 
stellung dieser  Experimente  seitens  Lelanann's  (Aberglaube  und  ZAuberei) 
leicht  ein  schiefes  Bild  erhalten  koimte.  Es  ist  wdoschenswcrth,  dais  die 
deutsche  Psychologie  durch  weitere  Uebeisetzungen  auch  mit  andotn 
Arbeiten  der  S.  P.  R.  bekannt  gemacht  wird. 

Dr.  fiormarm's  Artieit  „£a»('sche  EUhik  and  OUcnltismus"  nimml 
unter  den  4  philotophischen  Ahandlangen  an  Werth  die  erste  Stelle 
ein.  Mit  dem  OkkuUiünus  steht  das  behandelte  Problem  nur  in  gerinenD 
Zusammenhange.  Hormniiti's  schone  Axt  der  Darstellung  habe  ich.  beüib 
bei  anderer  Gelegenheit  hervorgehoben. 

Knlturgeschichtlicb  behandelt  den  Okkultitmns  A.  J.  Mordl- 
mann  in  „Ueberrannliches  in  der  Ilias  und  Odyssee".  Die  Mant^^rqiliic 
legt  ein  neues  Zeugniss  dafUr  ab,  dass  die  Ansicht,  die  Probleme  da 
Okkultiimus  mlissten  auch  mit  der  historischen  Methode  behandelt 
werden,  immer  mehr  sich  Bahn  bricht  Früher  hat  man  sich  dieser  Ein- 
sicht konsequent  verschlossen.  Die  grenzenlose  Verwahrlosung  des  OUia]> 
tismus  ist  nicht  zum  wenigsten  auf  diese  Vogel-Strauss-Methode  tutBik- 
zulühien.  —  Wenig  erquicklich  war  für  mich  die  LcktSre  too  Hagtr't 
„Diesseits  und  Jenseits  der  Kräfte".  Der  Aufsatz  leichnet  sich  —  ynt 
alle  Arbeiten  dieses  originellen  Kopfes  —  durch  schwierige  Veistindlidi- 
keit  aus.  Seine  Arbeiten  setien  Busnahmslos  eine  Ueihe  physikaliiclia 
und  technolo|;ischer  Kenntnisse  voraus,  die  man  bei  einem  p^chologi- 
schen  Leserkreise  nicht  ohne  weiteres  voraussetzen  darL  Hager  deokl 
tief  und  originell  —  ich  erinnere  an  seine  Theorie  einer  „Fwmknft", 
durch  deren  Strahlung  er  die  „okkulte  Vervielfältigung  von  Natorgebildai" 
erklärt  — ,  aber  es  dürfte  nur  wenigen  gegeben  sein,  durch  die  beiipicUo» 
schwierige  Darstellung,  die  gedrungen  bis  zur  Undeutüchkeit  und  Schvei- 
fnlligkeit  ist,  sich  durchzuarbeiten.  —  Um  so  leichter  ist  die  Lektüre  des  po- 
pulär gehaltenen  Aufsatzes  Prof.  Setling'i  über  „Die  Seclenlehre  du  Prtti 
und  andere  Weltanschauungen",  der  auf  34  Seiten  Christentbum,  BuddhaismiE, 
Pantheismus  (insbesondere  Schopenhauer)  und  Materialismus  {Hielzuhe] 
und  Mainländer  einer  Kritik  im  Verhältniss  zu  du  PreCt  Philosophie  imtet- 
wirft.  Auf  die  inieressanten  Bemerkimgen  Über  Schopettliaaer  möchte 
ich  besonders  hinweisen.  Dr.  Bokx. 

W.  von  Bechterew),  „Su(;gcstion  und  ihre  Kuiale  Bedeutung".  Denti^ 
von  R.  Weinberg.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  P.  Flechsig.  Ldpng. 
1899.     Verlag  von  Arthur  Georgi,     S4  Seiten. 

Der  Vortrag  beschäftigt  sich  in  der  Hauptaache  mit  der  RoUe,  die 
die  Suggestion  bei  p^ychopathischen  Epidemieen  q>ielL  Eine  bciandcn 
eingebende  Behandlung   findet  die  Sekte   der  Maljovannitcn  —  einer  del 
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aeltencn  Fille,  in  denen  die  Eotstehiuig  und  Entwickdung  einer  Sekte 
dnrth  psychiaDische  Untcisuchuugen  geprüft  werden  Iconnte.  Für  die  Be- 
iirilieilnii£  anderec  Sekten  —  z.  B.  der  „AnimJsten"  in  Deutschland  — 
geben  diese  UntersDchungen  treffliche  Anhaltspunkte.  —  Der  Vortraf  er- 
uhöpfl  Gcinen  Stoff  keineswegs.  Es  fehlt  t,  11.  die  Berückächtigang  der 
pidi^ogischen  Suggestion.  Maaches  ist  übertrieben.  Ich  tecbne  dtuunler 
du  Unheil  über  Telepathie  (S.  14)  and  die  Ansicht,  doss  der  Okkultis- 
mos  Dar  eine  psychopathiiche  Epidemie  darstellt  (S.  71  ff.J.  Zweifellos 
zeigt  er  in  der  rohen  Form  des  Offen  barungsspiritismus  Züge  einer  solchen 
EpidcTDie,  und  Okkultisten  iKieieivetterl  ba,ben  darauf  zuerst  hingewiesen. 
Den  ganzen  Okkultismus  aber  auf  eine  psychopathiiche  Epidemie  tu- 
zurUckiaführen,  ist  eine  ebenso  einseitige  wie  IGcherliche  Behauptung.  — 
Hierron  abgesehen ,  kann  die  vonltgliäie  Schrift  jedem  tur  Lektüre  em- 
pfohlen werden,  Dr.  Bolat. 
OKkutHnmus ,■  was  ist  er'  was  will  tri'  wie  erreicht  er  sein  Ziel!  Eine 
unparteiische  Rundlrage  mit  Antworten  tod  Franz  Hartmann,  J.  Pfahl, 
Friedrich  Maier,  Kich.  Wedel,  Chr.  Hundt,  Egbert  MUUei,  Catl  du  Frei, 
Eduard  von  Hartmann,  H.  Kiecke,  Otto  Henne  am  Rbfn,  Erich  Bohn, 
L.  Man-Jiger,  L-adwig  Dcinhaid,  Mai  Gubalke,  August  Hager,  Albert 
von  Schrenck  -  Notzing ,  J.  Stossmeister ,  Max  Rahn,  Ludwig  Büchner, 
M.  F.  Sebaldt,  Gabriel  Max,  Albert  Huber,  J.  H.  Schmick,  Ludwig 
Kuhlenbeck,  Gr.  C.  Wittig,  G.  W.  Gessmann,  A.  F.  Louvier,  Eduard 
Reich,  von  Spteti,  S.  von  Brockdorff,  Emil  Schlegel,  Robert  Wihin, 
Rudolf  MiUler,  A.  Eder,  Albert  Kuiepf,  HUbbe-Schleiden,  Carl  Berthelen, 
Josef  Klinger ,  Leopold  Engel ,  Emil  Kolbe ,  Charles  Thomassin ,  Josef 
Haber,  Albert  Moll,  Heinrich  Kraft,  Mai  Taubert,  A.  Thienemann, 
Feilgenhauer,  Oikai  Vogt,  Emil  Jacobsen,  Hugo  Gohriog,  Anton  Lampa, 
Carl  Andresen,  Chr.  Morris  de  Jouge,  Julius  Duboc,  Paul  Meyer,  Georg 
TOD  Langsdorff,  Heinrich  Romundt,  Eduard  Löwenthal,  Hugo  Astl-Lcon- 
hard,  Robert  Wiesendanger,  Adolf  Klein,  Paul  ZiUmann,  Walther  Kieti, 
Franz  Frendcnbei^,  Henri  Frey,  Eugen  Heinrich  Schmitt,  Alei.  Fischer, 
Otto  Geise,  von  Erhardt,  C.  Reissig,  Gustav  Jäger,  Albert  König.  Heraus- 
gegeben von  Ferd.  Maack.  Verlag  von  Paul  Zillmann,  Zehlendorf  (4. — ). 
Maack'i  SanuDelwerk  spricht  lUr  sich  selber.  Es  giebt  endlich  ein- 
mal einen  Ueberblick  über  die  verschiedenen  Ansichten,  die  ach  übet  den 
Begriff  des  Okkultismus  gebildet  liabcn.  Mao  wird  sich  bei  seiner 
Lektüre  in  voller  Deutlichkeit  bewusst,  welche  Verwirrung  Über  Begriff, 
Aufgabe  und  Methode  des  Okkultismus  herrschen;  und  diese  Erkenntniss 
wird  hoffentlich  dazu  beitragen,  mit  dem  Begriffe  des  „Okkultismus" 
reinen  Tisch  »u  machen.  Die  Bedeutung  des  /tfoacA'schen  Werkes  übet- 
trifil  die  einer  blossen  Enqufte.  Wissenschaftlich  gearbeitet  stellt  es  einen 
Venach  dar,  den  Okkultidnus  in  wissenschaltliche  Bahnen  zu  leiten.  Das 
ist  bei  der  Versnrapfung,  in  die  der  Deutsche  Okkultismus  gerathen  ist, 
eine  Sjsjrphosarbeit.  Auf  Süsseren  Erfolg  ist  dabei  vorläufig  nicht  zu 
reetmeui  Der  Anerkennung  aller  wissenschaftlich  Denkenden  aber  kaou 
Maack  gewiss  sein.  —  Dem  vortrefflichen  Werk  wird  hoffentlich  allseitige 
Beachtung  tu  Theil  werden.  Ich  komme  darauf  in  einer  Arbeit  „(Jeher 
den  Begriff  de«  Supemormalen"  noch  eingehend  zurück.         Dr.  Bohn. 

B.  ZeitsclirifteDübersicht. 

(Eine  Charakteristik  der  regelmässig  eingehenden  auslindischea  spiritistiachen 
Zeitschriften  bleibt  späterer  Gelegenheit  vorbehalten.) 

I>eiltB«hland:   —    Wi«»etmchaftHehe  ZeituchHft  für 
X^notogie.     No.   a.     Dr.    Maack:   Magisch  -  Quadratische   Studien.  — 
Dr.  Reich:  Gedanken  über  die  geheimen  Wissenschaften.  —  Dr.  Maacf^-  ■ 
Die  motorische  Kraft  der   Handstrahlung.  —  Alben  i^oenig:   Dysi' 
logiache  Briefe. 
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Ü«beraitmHehe  Welt.  No.  7—9.  R^hnowilü's  Elelitioid.  —  Dr. 
Freudenberg:  Tierpsychologisches.  —  Bericht  über  Spokphtnomeoe.  — 
Dtmkmar:  Kctzerthum  und  HezereL  —  Dr.  Bonnatin:  Dk  Methode  bei 
EiperimeDten  mit  Medien  und  Dr.  von  Ücbrenck-Notzinf;.  —  PUih«:  Der 
Spuk  in  Niedanowka.  —  Dr.  Nage-:  Magie  der  Zahlen.  —  Dr.  Dtirr : 
LesefrUchte.  —  Dr.  Nagel:  Direkte  Schrift.  —  Dr,  (iross:  Dm  Ereeu- 
gimgs-  und  Anflüsungsgeseti  der  Natur. 

Zeitacitrift  fUv  Sitiritinmun  tind  verwandte  Gebiete.  Leipdg,  OrwaJd 
Motie,  3,  Jahrg.  No.  25—35.  Philipp  H  albiirtj  Kramer  f,  —  Meine 
Erlebaise  auf  übersionlichem  Gebiete.  —  VerwerÜiuag  des  Somnunbuliü- 
mus  für  den  Spiritismus.  —  Ein  Beitrag  lur  HeUseherschaft.  —  Ueber- 
ainnliche  BeßebenheiteD.  —  Sir  Wäiiam  trookes  (mit  Bild).  —  Da« 
Leben  ein  Spiel.  —  Die  Lösung  grosser  Fragen  dorrli  den  Tod.  —  Geistcr- 
hüfe.  —  Das  Medium  Aguilaiia.  —  Die  wandernde  Seele.  —  Vorboten 
des  Todes.  —  Die  weisse  Dame  des  Hohenzollemhausei.  —  Die  Rein- 
kamation  imd  diesbeiUgUcbe  Experimente.  —  Allerlei  Ubenionliche  Er- 
lebnisse. —  Somnambulismus.  —  Ein  Verstorbener  lost  sein  in  Lebiäten 
gegebenes  Versprechen  ein.  —  Ursache  und  Wirkung  von  Leben  und  Em- 
pünduDg.  —  Erfolgreiche  Sitzung  in  einem  Fnvatzirkel.  —  Anfnif.  — 
Ein  porträtirter  Geiat  —  Zur  Frage  der  Reinkamation.  —  Spiritisten  tmd 
Theosopbca.  —  Das  Fernsehen  in  Raum  und  Zeit  —  Der  leibUche  Tod 
und  die  Fortsetzung  der  metaphysischen  Kraft  des  Lebens.  —  Zur  Goethe- 
feier.  —  Ein  seltsames  Medium.  —  Aus  der  Tagespresie  etc.  etc. 

FrAükrelch:  —  Annaiefi  tleit  Scieneen  pnyeMquem. 
No.  3.'  Jlbert  de  Roclias:  Die  Lokalisation  psvchischer  Vorginge  im 
Gehirn.  —  JUyers:  Unterschwellenbewusstsein.  —  i'elrovo  Solovovo:  Spon- 
tane Bewegungen  von  Gegenständen.  —  Charles  Pedtey:  Ein  cDtdeckter 
Betrug.  —  Eine  denkwürdige  Sitzung,  —  Dr.  Emery  De^rousses  und 
Marcel  Mangiit:  Bemerkungen  in  den  3  F&Uen  von  Vorheremplindang 
E.  Debeaux. 

Jj' Ittitiationt  No,  9  u,  10.  Dr.  Papus:  Martiniamnt  und  Freimanraei. 
Testibus  Nilihus:  Kabbalistische  Exegese.  —  Lefebure:  Okkaldsmus  m 
Hofe  Ludwig  XIV,  —  H.  Slurdzu:  Verfluchung  und  GottealSsternae.  — 
Papus:  Die  Gefahr  des  Okkultismus.  —  Frey:  Der  Mensch.   U.  s.  «. 

Revue  adentijtgue  et  mortUe  €lu  HiiirilUttne,  No.  I».  Gabriel 
Delanne:  Studien  Über  Mediumitat,  —  Dr.  Ihisari:  Psychische  Phlno- 
mene.  —  Dr.  Aiidais:  Die  Eiperimente  mit  Mrs.  Piper. 

La  Litimtdre.  222^224.  Dr.  IHarc:  Bericht  Über  hypnotische  Zostiode 
bei  einer  epileptischen  Person.  —  Dr.  Lax:  Die  Saggestion.  —  Prophe- 
tische Träume. 

Journal  du  Magtietinne.  No,  11  —  14.  AnfsKtze  über  Magnetisrnna, 
HypDotismus  —  mm  grossen  Tbcil  ohne  wissenschafUlcbes  Interesse. 

La  reime  Spirite.  No.  6  —  8,  Henerale  V.  Moil:  ApportphSnomene 
in  der  Villa  Carmen.  —  Desnareux :  Direkte  Schrift.  —  IHouUmnier: 
Hudson  Tuttle.  —  Van  der  Naileit:  Wissenschaftlich e  Experimente.  (Die 
Arbeit  behandelt  sehr  interessaDle  mediumist ische  Phänomene  und  ist  aur 
Lektüre  zu  empfelilenlj  —  Baunjts:  Flammarion  und  der  Spiritismus.  — 
Sensibilität  des  Medium  Kegnier  u.  v.  a. 

L'Hcho  du  Merveilleua;,  No.  58,  60—62.  [No.  59  i«  vm  nicht 
zugegangen.]  Berichte  über  die  Prophezeiungen  verschiedener  Scher  und 
Seherinnen.     (Fortsetzung  folgt.) 

Drackfehlerberichtigaiig. 

Im  Seplemberhen  war  zu  lesen:  S.  514,  Z.  Z  v.  u.:  eines  (statt  eine) 
GeiHtes:  ib.  Z.  4  V.  u.:  den  meisten  (statt  neuesten);  S.  51a,  Z.  9  v.  o. : 
der  greiüe  (btatt  grosse)  Nestor. 
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Psychische  Studien. 

Monatliche  Zeltschrift, 

ch    der  Untenuehung  der  wenig   gthannten   PMnom«ne 
det  SMlerilBbens  gewidintL 


XXTL  Jahrg.    IHonat  KToTember 


1.  Abtheilung. 

Historisches  und  Experimentelles. 

Weiteres  zur  Erklärung  der  Transscendental- 

Photographien. 

ßerichtttt  von  Dr.  W.  Hotz. 

Seitens  des  Herausgebers  und  Verlegers  dieser  Zeitschrift 
erging  an  mich,  nach  Erscheinen  der  im  vorigen  Heft  ge- 
brachten Transscendental- Bilder,  die  Bitte,  für  das  November- 
Heft  zwei  oder  vier  der  interessantesten  Bilder  jener 
Collection  zu  bezeichnen,  um  diese  zunächst  dem  geehrten 
Lesericreis  zur  Begutachtung  vorzulegen,  und  jedem  Bilde 
einige  erklärende  Worte  Text  beizufügen.  Ich  wählte  nun 
vier  derselben  aus,  die  mir  insofern  am  wichtigsten  er- 
Bcheiupn ,  als  sie  am  besten  den  Vorgang  bezüglich  der 
allmählichen  Entwickelung  dieses  interessanten  transscenden- 
talen  Kunststückes  Seitens  der  Jenseitigen  darzutbun  im 
Stande  sind  und  dem  Forscher  bestimmte  Schlüsse  zu 
liehen  erlauben  über  die  Frage;  ob  hierbei  irgend  welche 
betrügerische  Manipulationen  eine  Eolle  spielten  oder  r="^^ 

Bild  V  stellt  z.  B.  die  erste  Aufnahme  dar,  die 
der  zweiten  Sitzung  am  16.  Januar  1m91  erzielt  wurde 
von  die  zweite  in  der  vorigen  Nummer  der  „Psych.  S 
ah  erstes  Bild  bereits  erschien)  Beide  Aufnahmen  wu 
von  mir  hintereinander,  ohne  dass  irgend  eine  der  anwese 
Personen  ihren  Platz  verliess,  aufgenommen  und  beansprui 
nur  so  viel  Zeit,  als  zur  Belichtung  und  zum  Plattenwe 
erforderlich  ist;  im  äussersten  Falle  etwa  drei  Minutei 

Auf  jenem  Bilde  (Nr.  1,  Heft  X)  erscheint  die  n 
hafte  ttestalt  nuf  der  einen  Seite  scharf  abgescbni 
gerade  als  ob  bei  der  Aufnahme  der  Schieber  der  Gas 
vielleicht  nicht   ganz  herausgezogen  worden   wäre,  un 
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Folge  dessoQ  auch  das  Bild  sieb  nicht  gant  markirte.  Die 
eigeiithümliche  LichterBcheinuQg  jedoch,  welche  bei  der  erst- 
maligen Exposition  zu  Stande  kam  (Bild  V),  zeigt  jene 
scharfe  Abgrenzung,  aber  gerade  auf  der  entgegeogeeetzten 
Seite,  trotzdem  der  Schieber  jener  Oassette  nar 
nach  einer  Seite  hin  geöffnet  werden  konnte. 

Das  nächste  Bild  VI  ist  insofern  besonders  bemerken»- 
wertb,  als  bei  dieser  Aufnahme  noch  einige  andere  Herren 
als  Kritiker  zugegen  waren.  Der  eine  von  diesen  stellte  dar 
bei  einen  zweiten  photogrepbischen  Apparat  auf,  om  den 
geeigneten  Moment  zu  einer  Controllaufnahme  zu  benatzen; 
leider  aber  war  dieser  Herr  ungeilbt  in  der  pbotograpbiscben 
Technik  und  führte  dieser  Umstand  zum  Uisslingen  des 
Bildes.  Da  auf  das  Medium  alle  soKenaunten  Wissenschaft* 
lieben  Untersuchuugsmethoden  verstimmend  wirkten  (wohl 
weil  hierbei  die  nöthige  Seelenharmonie  fehlt),  so  war  die 
natürliche  Folge:  eine  nur  lichtachwache  nebelhafte  Qe«t*lt 
an  Stelle  der  frtther  bereits  so  gut  gelungenen,  während  anf 
der  zweiten  Platte  gar  nichts  Ungewöhnliches  zu  sehen  war. 
Da  das  Medium  von  dem  bevorstehenden  Besach  seitens 
jener  tremden  Herren  keine  Ahnung  hatte,  so  ist  anch  uicbt 
anzunehmen,  dass  diese  Aufnahme,  um  die  „fikibtheit"  glasb- 
wiirdiger  erscheinen  zu  lassen,  absichtlich  so  schlecht  bewirkt 
worden  sei.  — 

Ueber  die  mögliche  Gntstehungs weise  dieser  Bilder 
vernahm  ich  nun  schon  mancherlei  Sleinongen,  aber  noch 
nicht  zwei  miteinander  Übereinstimmende  An* 
sichten. 

Herr  Universitätsmecbaniker  Eug.  Albrecht  in  TsbiDgeo 
sagte,  nach  gewissenhafter  Prüfung  der  Bilder,  wie  mir  Heu 
Prof.  Or.  Mmer  mittlieilt,  dass  —  wie  ich  ja  selbst  andeatete 
—  doppelte  Belichtung  stattgefunden  habe.  Gerade  der 
üuide  Arm  auf  Bild  111,  der  ein  wenig  als  Lichtfleck  Qber 
das  Medium  hereinragt,  sei  für  den  Kenner  der  anzweifel- 
halteste  Beweis,  dass  zuerst  eine  helle  (weisse)  Gestalt  aof 
der  Platte  war,  aufweiche  datin  das  Medium  photographirt 
wurde,  eben  deshalb  schimmere  der  weisse  Arm  des  Phan* 
toms  etwus  durch.  Bei  Bild  II  seien  die  Finger  der  Hand, 
die  uiif  eine  autigeschnittene  oder  aasgestopfte  Puppe  bin* 
weiben  und  mit  einer  meuschliclien  Hund  gar  keine  Aehnlieh- 
keit  hütten,  im  höchsten  Grade  verdächtig.*)   Ein  berUhmtex 


*)  Auf  dum  OritfiDiilbild  kano  man.  ■bgeaehfo  von  sodereo 
llerk^.i^icIii'K,  ileuilicli  die  Melle  iTh^nnen,  wolche  den  KnoebenTonntVDE 
dea  KlIbDueiibviui  8  am  Haoilwurzelgelenk  narltiTt,  so  dsM  voh)  ksnin 
ciD  Y.viAIei  vurli«i;t,  dasa  wir  es  mit  eioem  uannsleD  HaDdftebilde  und 
DicIiC  blus  mit  eiuur  BUHgestttpfieD  Fappe  an  tbmi  habeo. 
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Phfsiologieprofeasor  erklärte  sich  oacb  flüchtiiier  AoBicht 
der  Abdrücke  dAhin,  dass  man  die  Platten  wohl  absichtlich 
darch  irgend  eine  geschickte  Manipulation  unmittelbar  vor 
der  Aafnahme  oder  nachher  in  der  Dankelkammer  Ter- 
tauscht  habe.  — 

Allerdings  deuten  verBchiedene  Einzelheiten  anf  statt- 
gehabte doppelte  Belichtung;  aber  in  meinem  Brief  vom 
6.  September  d.  J.  an  Herrn  Prof.  Dr.  Maier  erklärte  ich 
ja  anwlrücklicb ,  dasa  weder  von  einem  betrügerischen  Ver- 
tauschen der  Platten  mit  vorher  belichteten  die  Rede  sein 
kann,  noch  dass  diese  selbst,  ohne  mein  Wissen  etwa,  vorher 
exponirt  worden  sein  können.  Eine  solche  Manipulation  er- 
fordert zudem  technische  Kenntnisse  der  Photographie  und 
tnüsate  mit  besonderem  Qesch ick  vorgenommen  worden 
sein,  d.  h.  erhebliche  Schwierigkeiten  h&tten  dabei  über- 
wunden werden  müssen: 

i)  Das  Siegel  an  der  Cassette, 
2)  Qeschicktes  Binstellen  des  Apparates, 
'i')  Beobachtung  der  richtigen  Bzpositionszeit, 
4)  die  künstlerische  Fähigkeit,  ein  Phantomgebilde  ge- 
nan  nach  den  Proportionsverhältnissen  menschlicher  Formen 
Duchzabildea  (vrie  bei  Bild  II  u.  III)  oder 

&)  wie  auf  Bild  VII,  eine  Lichtgestalt  zu  produciren, 
deren  eine  Aasstrahlung  (Arm)  allmählich  nebelartig  ver- 
läuft, während,  wie  bei  Bild  iU,  die  übrige  Gestalt  zweifellos 
auf  einen  menschlichen  Ursprung  hindeutet. 

Dass  bei  Bild  II  und  III  die  Hand  eine  anscheinend 
schlechte  Form  aufweist,  liegt  wohl  lediglich  an  ungünstiger 
Belichtung  und  mangelhafter  Bntwickelung  der  betr.  Platten, 
und  erinnere  ich  nur  daran,  wie  ungern  Berufs- Photographen 
die  Hamide  ihrer  Clienten  auf  dem  Bild  sehen,  eben  weil 
diese  so  schwer  in  eine  vortheilhaft e  Stellung 
zu  bringen  sind! 

Am  deutlichsten  erkennt  man  eine  angeblich  voraus- 
gegangene „Doppel- Belichtung"  auf  Bild  VIII.  Hier  erkennt 
man  nur  eine  lichte  (Gestalt,  während  vom  Medium,  das 
doeh  auf  einem  Sessel  sass,  so  gut  wie  nichts  zu  sehen  ist.  — 
Wie  ist  es  zn  erklären,  dass  man  den  Verlauf  der  dunklen 
Dielen  des  Bodens  deutlich  erkennt,  während  die  hellere* 
Gestalt  des  Mediums,  Kleid  und  Schürze  desselben,  fast 
gänzlich  unsichtbar  sind?  Nach  dem  phTsikalischeu  Vor- 
gang der  Photographie  müsste  auf  dem  dunklen  Bild  des 
Fussbodens  bei  einer  nachfulgeuden  zweiten  Belichtung  das 
hellere  Kleid  des  Mediums  entsprechend  lichtere  Eindrif''!"' 
aof  derselben  Platte  hetvorrufeD,  was  aber  hier  nicb 
Flui  war.    loh  möchte  daher  sehr  geneigt  sein,  anzone 
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dasB  wir  es  bei  diesen  Bildern  mit  einer  transscflndentalen, 
nicht  physikalischen  doppelten  Belichtung  za  tbun 
baben.  Und  in  der  Thal  entwickelte  ich  ja  einmal,  zur  Probe, 
zwei  TOD  mir  nicht  belichtete  Platten,  die  aber  einige  Tage  uoter 
Siegel  sich  in  den  Händen  des  Uediums  befanden,  wobei  auf 
jeder  derselben  deutliche  LichterBcheinungen  zum  YorBChetn 
kamen.  —  Ich  bedauere  daher,  dass  ich  den  Wunsch  de« 
Herausgebers  dieser  Zeitschrift:  eines  jeher  Bilder  zuerst 
zu  bringen,  leider  zu  spät  erfuhr,  doch  hoffe  ich,  dass  auch 
jene,  wie  der  Best  der  ganzen  Serie,  den  Lesern  der  „Psjrch. 
Studien"  noch  zur  BeurtheiStig  vorgelegt  werden  können. 
Gerne  hätte  ich  zu  jedem  einzelnen  Bilde  eine  eingehendere 
Erklärung  beigefügt,  unter  welchen  Umständen  dieselben 
entstanden,  wie  auch  das  Für  und  Wider  beleuchtet;  aber 
ich  will  absichtlich  das  Urtbeil  Jener  nicht  allzusehr  besio- 
Önssen,  denen  diese  Aufnahmen  zu  Gesicht  kommen  und  die 
eine  prüfende  Kritik  daran  üben  sollen.  So  rätbselhaft  näm- 
lich für  mich  der  nähere  Vorgang  bezüglich  der  Entstohang 
dieser  Bilder  an  sich  auch  ist,  so  fest  steht  in  mir  die 
Ueberzeugung,  dasa  von  absichtlichen  betrügerischen  Mani- 
pulationen von  dritter  Seile  hierbei  nicht  die  Kede  sein 
kann;  denn  nicht  nur  einige,  sondern  alle  näheren 
Umstände  sprechen  dagegen.  — 

Zwecks  Beweisführung  genügt  es  aber  nicht,  dass  ich 
einfach  den  Hergang  bei  jenen  Aufnahmen  erzähle,  soudem 
vor  Allem  die  Entwickelungsgischichte  derselben  bringe, 
d.  h.  mittheile,  wie  sich  nach  und  nach  immer  vollkommener« 
Resultate  ergahen.  Eine  absolute  Beweisführung  wird 
zudem  auch  hierbei  wohl  kaum  gelingen,  denn,  wie  bei  alkn 
medialen  Vorgängen,  sind  auch  diesQ  nur  wirklich  Über- 
zeugend, wenn  mau  entweder  selbst  dabei  war,  oder  den 
Augenzeugen  resp.  Theiliiehmern  (hier  vor  Allem  Medium 
und  Photograpli)  volles  Vertrauen  schenken  kann. 


Ueber  die  Sitzungen  mit  Mrs.  Corner  (Florence  Cool«) 
zu  Warscliau  im  Juni  1899. 

Originalbericht  von  Dr.  med.  X. T. ^'^atrASZeVTSki, 

(Uberar^t  am  St.  Lazarushospital  in  Warschau). 
(Scbluss  von  Seite  551.) 
Endesunterzeichneter,  Graf  L.  Skarzyntki,  formalirt  seine 
Meinung  folgendermasaeii: 

Aus   den   sechs   offiziellen    Sitzungen,   denen   der  Graf 
beiwohnte,   konnte  er  nicht  einen  endgültigen  Schlus«  Ober 
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die  beobachteten  GrecheinoDgen  ziehen,  mit  Hinblick  auf 
ifewiBBe  spezielle  Vorgänge,  die  er  persönlich  konstatirt  zu 
haben  glaubte,  und  welche  die  anderen  Theilnebmer  nicht 
zn  bemerken  in  der  Lage  waren  (jVor^'s  Erscheinen  im 
Momente,  wo  es  hell  kcuur  war,  um  das  GeBioht  zu  erkennen, 
das  ihm  ganz  unähnlich  dem  Mrs.  Comer's  zu  sein  schien, 
langsames  Schwinden  des  Stoffes  ausserhalb  des  Zeltes,  so, 
ais  ob  der  Stoff  „auseinander  gegangen"  wäre);*)  er  hielt 
daher  das  allgemeine  Urtheil  über  die  Unechtheit  der  Br- 
Bcheinnngen  für  nicht  genUgond  motivirt. 

In  Fulge  dessen  arrnngirte  der  Uraf  noch  einige  Privat- 
S^ancen ,  die  ihn  zu  recht  starkem  Verdachte  und  zur 
Annahme  des  allgemeinen  Urtheils  führten,  mit  der  An- 
merkung jedoch,  daas  er  einen  vollständigen  Beweis  eines 
Torliegendeo  Betruges  nicht  besitze,  vielleicht  nur  in  Folge 
eines  durch  gesellschaftliche  Rücksichten  bedingten,  zu  weit 
gehenden  Zartgefühls. 

Warschau,  im  Juli  189^. 

(Unterzeichnet)  Graf  t.  Skcwzymki. 

Nachdem  nun  Mrs.  Corner ,  laut  dem  mit  ihr  ab- 
ceschlossenen  Contracte,  volle  Satisfaction  in  pekuniärer 
Beziehung  vergönnt  wurde,  hielt  ich,  als  Initiator  bei  dem 
Zustandekommen  der  Sitzungen  in  Warschau,  es  für  an- 
gebracht, ihr  folgendes,  in  wörtlicher  Uebersetzung  hier 
wiedergegebenes  Schreiben  zu  übersenden: 
Geehrte  Mrs.  Corner  l 

•letzt,  WD  unsere  Angelegenheiten  bereits  geregelt  sind, 
und  Sie  Warschau  bald  verlassen  werden,  um  wahrscheinlich 
hierher  nie  wieder  zurückzukehren,  erlauben  Sie  mir,  noch 
□acbstehende  Worte  an  Sie  zu  richten: 

Meine  Absage  im  Namen  unserer  Gesellschaft  auf  Ihren 
VorBCbiag,  weitere,  supplementäre  Seancen  an  Stelle  der 
schlecht  gelungenen  zu  arrangiren,  wird  Ihnen  wahrscheinlich 
zu  denken  gegeben  haben.  Wenn  folglich  Ihre  Warschauer 
Erinnerungen    nicht    so    angenehm    wie    die    aus    Berlin**) 

*)  Qxtt  Skartynt/ci,  der  </„  Myop  ist,  gehOrta  in  doa  am  meisteo 
.von  Hn.  Comtr  bavunoKteu  'Ibeilnehiiiern,  und  es  wurde  ibm  tod 
der  Dame  ein  Flftti  nnmitteib»  an  dem  Zelte  aDfrewieseu. 

**j  HrB.  Corner  schrieb   noch  vor   ihrer  Ankunft   und  betonte  bei 

tpder  OeleKsaheit  Ata  Umstand ,  dass  lio  sich  io  B>'Tl'n  recht  wohl 
irfunden  und  recht  gute  and  BDKPiiehme  EiinneninKen  von  ihren 
dorticeDäitinniceninitKPnomiDen  habe.  (Bpmerhung  der  Ked.  Boi 
dem  Mangel  einer  nach  wigaenschiftlicher  Metbude  geregelten  Kontrolle 
and  dem  Anaschluai  savbveratUndiger  Kritiker  Hognr  aus  okkultisliBchen 
Kreisen,  soweit  dieselben  nicht  Aer  WisBeDScIiaftlioheD  Vereinigung 
tpbi  dz"  an  geh  Orten,  konnte  auch  nach  nnaerem  Urtheil  bei  den  Betliaai 

a,die  lediglich  den  Ghaiakter  der  bezahlten  SchanatelluDg  trugen 

1  Qevino  fQr  die  Wiieenicbaft  keine  Bade  sein.) 
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auBgefalldD  sind,  so  werden  Sie  dennoch  den  Eindrack  datoD 
tragen,  daBS  Sie  es  mit  recht  gut  erzogenen  and  mit  einem 
ausserordentUcheD  Zartgefühl  ausgerüBteten  Ijeuten  so  than 
gehabt  hatten. 

Ich  wünsche  Ihnen,  Hadame,  dass  in  Ihrer  kfioftigen 
Karriöre  als  „MatenalisatiooBmedium",  wenn  Sie  immer 
noch  die  Absicht  hStten,  dieselbe  weiter  zn  TerfolKen^  Sie 
beständig  einer  der  in  Warschau  angetroffenen  ähnbehen 
Ueaellscbaft  begegDen  möchten,  ein  Familienhaus,  wie  das 
Ton  Mr.  und  Mme.  Hartingh*)  und  einen  „Impressario*  wie 
mich  finden  könnten!    ^ 

Es  bleibe  Ihnen  frei  gestellt,  persönlich  wo  immer  neue 
Versuche  zu  riskiren  und  mit  Leuten,  wie  wir,  oder  mit 
Enthusiasten  es  zd  thun  zu  haben.  Eins  hätten  Sie  jedoch 
nicht  thun  müssen ,  nämlich :  Ihr-  junges  Eind  an  die 
WagnisBe  und  Gefabren  Ihrer  „mediumistischen"  Reisen 
und  Seancen  zu  binden  I  Obwohl  die  Anwesenheit  von  Uiu 
Corner,  wie  leicht  zu  rersteben,  Ihnen  dabei  recht  bequem 
ist,  bleibt  jedoch  Ihre  Verantwortlichkeit  als  Mutter  gleich- 
zeitig eine  sehr  schwere,  und  Sie  hätten  sich  deshalb  die 
Sache  vorher  ernstlich  überlegen  BoUen. 

Empfangen  Sie,  Madame,  meine  Wünsdie  einer  glBek- 
liclien  Reise  für  Sie  und  Miss  Oonur,  im  Falle  ich  nicht 
mehr  Sie  zu  Beben  das  Vergnügen  haben  werde. 

Dr.  ff^alrastmtki. 

Nun  hatte  ich  doch  noch  einige  Mal  das  Vergnfigen 
mit  Mrs.  und  Miss  Corner  zusammenzukommen  und  mich 
mit  ihnen  auf  die  beste  Weise  zu  unterhalten.  Die  Dame 
hielt  ee  aber  für  angemessen,  weder  mündlich,  Doch  schrift- 
lich, auch  nur  eine  Anspielung  auf  das  betreSende  Schreiben 
mir  gegenüber  zu  machen,  ohscbon  sie  noch  ungefähr  eine 
WocTiQ  in  Warschau  liegen  blieb,  in  der  offenbarea  Ahncht, 
Theiliiehmer  zu  neuen  Sitzungen  dort  zu  finden.  — 

Ich  übergehe  den  Umstand,  wie  dntriroirend  die  in 
Warschau  mit  Mrs.  Corner  gemachten  Eriahrungen  anf  uns 
SitzungBtheilnetimer  gewirkt  haben,  um  auf  die  Frage  zu 
kommen ,  welchen  Einäuss  die  Veröffentlicbung  derselben 
haben  kann,  besonders  auf  Personen,  welche  mit  der  Sache 
des  Mediumismus  wenig  oder  gar  nicht  vertraut  sind,  in 
Betreö  der  weiteren  daraus  zu  ziehenden  SchlttsBe. 

Mrs.  Corner  rühmt  sieb  ja,  Florence  Cook  zu  sein,  das 
berühmte  Medium  von  /f.  Crookety  dessen  vor  über  zwansig 
Jaliren   kühn    und   klar   veröffentlichte  Aussagen   nicht  nur 

a  Corner  siob  wbhTend  ibres  Verhlelbepe  ia 
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alle  spiritUtischen  Cirkel,  sondeni  alle  geaellBchaftlich  höher 
Kebildeten  Kreise  Iq  Staunen  und  Verwunderung  versetzt 
hatten.  Und  nun  ergaben  die  in  einem  ((änzlich  Torurtheils- 
Areien,  bestgestimmten  Geaellschaftscirkel ,  unter  erfabrener 
Leitung,  mit  derselben  Mrs.  Corner  abgehaltenen  S6ancen 
das  oben  angegebene  jämmerliche  Besultat. 

Sollte  nan  aus  demselben  der  RückscblusB  gezogen 
werden,  dase  der  hochangesehene  englische  Gelehrte  von 
der  Dame,  die  damals  als  junges  Mädchen  in  seinem  Hause 
Monate  lang  verblieb,  sich  hinters  Licht  führen  Hess,  und 
daes  die  damalige,  vielbewunderte  Kalte  King,  von  Ftorence 
Cook,  nicht  anders  als  die  jetzige  „JUary"  der  nun  Überreifen 
Mra.  Corner,  auf  die  gleiche,  am  betreffenden  Orte  beschriebene 
Weise  dargestellt  worden  war? 

Nein,  es  braucht  das  jetzige  Resultat  mit  dem 
seiner  Zeit  von  Mr.  fF,  Craoket  geschilderten  in  keinem 
Konnex  zu  stehen.  Die  Beobachtungen  von  W.  Crooket 
und  Bo  gewisaenhaft ,  so  peinlich  aufmerksam  in  jeder  Be- 
ziehung ausgeführt  worden,  dass  dieselben  bei  einem  jeden 
vorartheilsfreien,  wissenschaftlich  gebildeten  Forscher  keinen 
Zweifel  darüber  zulassen  können,  dass  ea  sich  dazumal 
am  wahre  Materialisationsvorgänge  handelte.  Aber  Mr. 
Crooke*  erzählt  ausdrücklich,  dass  zu  einer  bestimmten  Zeit, 
d.  b.  mit  dem  Scheiden  von  Katie  King,  es  mit  dem 
Jlaterialisationsvermöiüen  von  Florence  Cook  ein  Ende  nahm, 
und  im  Laufe  von  ca.  zwanzig  Jahren  hörte  man  auch 
äwt  nichts  mehr  von  dem  seiner  Zeit  berühmt  gewordenen 
Medium.  Nun  heisst  es  auf  einmal  wieder,  florence  Cook, 
jetzt  Mrs.  Corner,  habe  ihre  vor  Zeiten  verlorene  MHteriali- 
satioDseigenschaften  wieder  erlangt,  und  es  darf  Icein  Wunder 
nehmen ,  dass  unter  diesen  Umständen  ein  Jeder ,  der  sich 
fUr  Mediumismus  und,  was  damit  zusammenhängt,  interessirt, 
wenn  ihm  dazu  die  erforderlichen  Mittel  zu  Gebote  stehen, 
die  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen  wird,  an  den 
S6anceD  des  scheinbar  noch  unter  der  Autorität  des 
berfihmtOD  englischen  Gelehrten  stehenden  Mediums  Tbeil 
nehmen  zu  wollen.  Und  so  wurden  denn  auch  von  ver- 
achiedenen  GeBeUschaftskreisen  Seancen  arrangirt;  Mrs. 
Corner  ist  bereite  nach  allen  Richtungen  „vergriffen",  eine 
Serie  Sitzungen  folgt  der  anderen. 

Befremdend  ist  es  jedenfalls ,  dass  trotz  so  vielem 
Ezperimentiren  verhältnissmässig  so  wenig  darüber  publizirt 
wird.  Abgesehen  von  zweien,  in  der  „üebersinnlicben  Welt" 
veröffentlicbten  fiescbreibungen  über  die  Berliner  Sitzungen, 
welche  offenbar  Beobschtaugen  von  wenig  mit  der  Sache 
Tertraotan  darstellen,    fehlen  in  den   einschlägigen    Wi,rh. 
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Zeitschriften  bislang  vollständig  Publica  tioiien  über  die 
Beuerdings  mit  einem  so  berühmtfio  Medium  abgehaltenen 
Sitzungen.*) 

Ich  glaube  nun,  der  Grund  davon  wird  darin  zu  suchen 
sein,  dass  trotz  aller  Zweifel,  welche  unbefangene  Beobachter 
Über  die  Echtheit  der  bei  Mrs.  Corner  hervortretenden 
Phänomene  gehabt  haben  mögen  und  haben,  dieselben  ent- 
weder eine  zu  kurze  Zeit  die  Dame  in  Beobachtung  hatten 
und  sich  über  ihren  Verdacht  bei  den  Vorgängen  noch  kein 
rechtes  Urtheil  bilden  konnten,  oder  aber,  dass  man  sich, 
aus  gesellschaftlichen  Rücksichten,  einfach  mit  der  Ueber- 
zeugung  eines  vorliegenden  Schwindels  begnügte  und  die 
Dame  ruhig  ziehen  Uess,  wie  es  auch  in  Warschau  der 
Fall  war. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  unter  solchen  Umständen 
es  am  bequemsten  ist,  gar  nichts  7,u  reden,  besonders  da 
über  der  Dame  immer  noch  der  Nimbus  von  Mn  IV.  Crooke* 
ZB  schweben  scheint,  und  man  immer  wieder  unwillkürlich 
darauf  zurückkommt,  dass  der  hochangeseheBe  Mann  sich 
doch  unmöglicb-^o  weit  irre  führen  lassen  konnte.  Nun,  i<^ 
wiederhole  es ,  Mr.  Crookes  steht  mit  der  gegen- 
wärtigen Mrs.  Corner  längstin  keinerlei  Beziehung 
mehr,  und,  wenn  sie  heute  ihrer  verlorenen  mediumiBtischeo 
Kraft  durch  Betrug  nachzuhelfen  sucht,  so  folgt  daraus 
absolut  nicht,  dass  ein  Crookes  in  Betreff  der  ausserordent- 
lichen EiKenschafteii  seines  dazumal  vorzüglichen  Mediums 
Floreace  Cook  sich  geirrt  hätte;  dazu  sind  seine  Beobachtangen 
zu  unbefangen  und  zu  pedantisch  wissenschaftlich  durch- 
geführt. Aber  selbst  im  Falle,  dass  in  der  Jetztzeit  Un 
Corner  und  Florence  Cook  noch  dieselbe  Person  wären,  ist 
es  mit  den  mediumistischen  Anlagen  derselben  andere  be- 
stellt, als  Mrs.  Corner  das  begreiSiche  Interesse  hat,  es  sa 
behaupten;  denn  nach  allem  zu  urtheilen,  besitzt  die  Dame 
überhaupt  keine  mediumistischen  Anlagen  mehr. 

Ich  begegne  noch  dem  Vorwurf,  der  mir  gemacht  worden 
kann,  dass  wir  in  Warschau  vielleicht  gerade  in  der  ungünstigen 
Lage  waren,  mit  einem  zeitweilig  schlecht  disponirten,  dnrcb 
vorausgegangene  Sitzungen  vollends  erschöpften  Medium  sn 
experimentiren,  das  unter  solchen  Umständen  aus  materiellen 
Kücksichten  zu  den  beschriebenen  unehrlichen  Künsten  za 
greifen  genüthigt  war,  und  dass  wir  eben  darum  jedenfallB 
nicht  das  Eecht  hätten,  Mrs.  Corner  mediumistiscbe  Ad- 
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laffen  günzlicb  abzusprechen.  leb  erwidere  darauf,  dass  Hrs. 
CÖrntr  in  ihrem  letzten,  vor  der  Ankunft  nach  Wartchati 
geschriebenen  Briefe  uns  ausdrücklich  wissen  liess,  dass  sie 
eine  Zeit  lan^  vor  ihrer  Abreise  keine  Sitzungen  abhielt, 
um  frisch  und  gut  disponii  t  hier  anzukommen,  was  auch  ihr 
gesundes,  Totlblütiges  Aussehen  vollauf  bezeugte.  Weiterhin, 
dase  während  Mrs.  Corner  über  zwei  Wochen  lang  in  einer 
und  derselben  Gesellschaft  ihre  Seancen  abhielt,  wir  alle 
also  Zeit  und  Gelegenheit  genug  hatten,  uns  über  unsere 
Gindrücke  BechenBchaft  zu  geben,  weder  ich,  noch  der  in 
Sachen  des  Mediumismus  wohl  erfahrene  Prof.  Ochorowicz, 
von  weniger  damit  Vertrauten  abgesehen,  trotz  der  ge- 
nauesten  Beobachtungen  und  Studien,  nicht  ein  einziges 
Symptom  au  ihr  konstatiren  konnten,  das  auf  echten 
Mediumismus  zurückzuführen  wäre.  Dazu  kommt,  dass  die 
luBcenirung  des  termeintlichen  Materialisationsvorganges, 
trotz  einer  gewissen  darin  zu  Tage  tretenden  Koutine  und 
auf  psychologische  Beobachtungsgabe  hinweisenden  Menschen- 
kenntniss,  auf  eine  recht  primitive,  oft  lächerliche  Weise 
ausgeführt  warde,  indem  namentlich  die  Geherden  und 
die  Geschwätzigkeit  „tfory's",  sowie  die  Intervention  des 
„Kapitäns"  mitunter  einen  geradezu  erbärmlichen  Eindruck 
machten,  wenn  z.  B.  Mrs.  Corner,  Ton  den  Zeichen  des 
Beifalls  der  Anwesenden  angespornt,  hei  einer  der  „best- 
gelungenen" Sitzungen  schliesslich  das  rechte  ßntbaltungs- 
masa  verlor.  Und  nach  Allem  dem  sahen  wir  alsbald  die 
Dame  mit  glühenden  Augen  und  Wangen,  von  ihrem  Erfolge 
begeistert,  ohne  eine  Spar  von  Ermüdung  aus  dum  Kahini-t 
treten ,  sich  sofort  an  den  Tisch  setzen  und  mit  bestem 
Appetit  den  ihr  angebotenen  Speisen  und  Getrunken  reich- 
lichen Tribut  entrichten.  — 

Es  mögen  TJelleicbt  Andere  glücklicher  in  dieKt-r  Be- 
ziehung gewesen  sein,  uns  aber  führte  die  Erwägung  aller 
der  oben  erwähnten  Umstände  zu  der  trHuri^nn  Voraus- 
setzung, dass,  t&lh  Urs.  Corner  thatsHclilicti  die  früliere 
Florence  Cook  ist,  sie,  durch  beBondere  Umtiände  ¥i;r«nlan»t, 
neuerdings  aaf  die  Idee  verfiel,  auf  ^.  Crookei  Autorität 
gestützt,  ihre  längst  erloscljenen  nieditinii>ttisr;|ien  Kigiin- 
Bchaften  durch  entsprechf^nde,  j«-di;[jfallit  ub<;r  reclit  un- 
genügend aosbtudirte  Kun^t  zo  «rsiit^en  und  di<!K<;llii: 
praktiacb  aasznnülxen, 

Warachao,  im  August  ih'l'). 

Dt.  V.   ffatratfri/ikl. 
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Die  supemormale  Fähigkeit  der  Sprachenbildung. 

MittheiluDf^  auB  der  GeBelUchaft 

für  psycliiscfae  ForBchung  zu  BreBlao. 

(SobiDM  ron  S«ilie  66;.) 

Ein  Medium  befindet  sich  in  der  That  um  diesen 
veralteten  Aasdruck  eq  gebrauchen,  im  somnambnlen 
Zustand  und  benimmt  aich  wie  ein  Somnambuler.  £s  kann 
also,  wenn  die  Umgebung  auf  dasselbe  einwirkt,  seine  Per- 
sönliclikeit  ebenso  leicht  wechseln,  wie  ein  durch  seioeii 
Klagnetiseur  Hypnotisirter,  wie  beispielsweise  der  Beneit  des 
Herrn  de  Rochas  nacheinander,  ein  junges  Mädchen,  Mit 
Grivy,  ein  Bauer,  Napoleon  I.,  ein  Schmied,  ein  Haupt- 
mann u.  e.  w.  Kurde.  Diese  psychischen  Phantasmagonen 
haben  nichts  üeberraschendea  an  sich;  sogar  anter  dem 
Eintluss  der  Magnete  (des  Dr.  Luyi),  einer  Art  künstlicher 
ilagnetiseure,  erhält  ein  Uehirn  die  Individualität  eines 
Anderen,  und  ein  Mann  nimmt  den  Geisteszustand  einer 
ihm  unbekannten  Frau  an. 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  zwischen  dem 
SomnambulismuB  des  Mediums  ond  dem  magnetischen 
Schlaf,  der  den  Betreffenden  dem  Magnetiseor  unterwirft, 
so  wie  zwischen  dem  hypnotischen  Schlaf,  der  den  Hypne- 
tisirten  allen  Einwirkungen  aussetzt,  ein  kleiner  Unterschied 
besteht.  Das  Medium,  welches  nur  „halbsomnambul"  ilt 
(These  von  Dr.  Coste,  p.  177)  vnrsetzt  sich  nfimlich  selbst 
in  den  charakteristisclien  Zustand.  Es  verfallt  im  AIlKemeiaen 
ganz  von  selber  in  Trance,  und  deshalb  hängt  sein  Hell- 
sehen oder  seine  Sensitivität  nicht  vollständig  Ton  der  Ein- 
wirkung Anderer  ab:  die  Herrorbringung  der  Fh&nomene 
ist  zum  Tlieil  in  seine  Hand  gegeben.  Diese  theilweise 
Willkürlichkeit,  auf  welche  Eutapia  z.  B.  sehr  stolz  ist,  hat 
als  hauptsächlichstes  Merkmal  (Jas  Unerwartete  der  Mani- 
festationen. Das  Medium  träumt  (da  der  SomnambaliBmos 
ein  Traum  ist),  und  ist  alsdann  im  Stande,  gemäss  der 
Launenhaftigkeit  seines  Traumes,  bei  den  anderen,  wie  bei 
sich  selbst  aus  der  Tiefe  der  vergessenen  Erinneruogeo  tu 
schöpfen. 

Die  Individualität  des  Mediums  giebt  sich  aber  trotz 
der  Seltsamkeit  der  Manifestationen  zu  erkennen  (wie  in 
den  Scbrirten  und  den  medianimischen  MateriaUsationen). 
Die  Visionen  des  Genfer  Mediums  des  Herrn  Lemailrt 
verratheu  einen  sehr  persönlichen,  künstlerischen  Geechmack. 
Wenn  es  niclit  Zeichner  von  Profession  ist,  so  bat  es  doch 
allem  Anschein  nach  mindestens  zeiobnerischeB  Talent,  ^ine 
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VisioneD  erscheinen  ihm  ia  Gestalt  Ton  Oemälden,  ao  dass 
die  Annahme  nahe  liegt,  dasa  es  Liebhaber  von  Bilder- 
sammluDgeu  und  illustrirten  Journalen  ist,  welchen  es 
unbewnsat  eine  Menge  von  Hotiven  entnimmt,  wie  das 
Qrabmal  Rtupmfi,  die  Darstellung  eines  Arbeiters  in  einem 
Steinbruch,  der  Scheiterhaufen  einer  indischen  Wittwe,  eine 
iuDge  mit  ihrem  Affen  spielende  Orientalin  u.  s.  w.  Die 
hübsche  Zeichnung,  welche  es  für  den  Brief  eines  arabischen 
Eingeborenen  ausgab,  and  welche  in  Wirklichkeit  ein 
arabischer,  mit  der  im  nördlichen  Afrika  üblichen  Punktirung 
versehener  Text  war,  muss  irgend  eine  kalligraphische  Schrift 
des  Magbreb,  irgend  ein  früher  ron  ihr  einmal  gesehenes 
„bismillah"  gewesen  sein.  Aus  allem  diesem  würde  lierror- 
geben,  dass  sowohl  die  Selbstthätigkeit  des  Mediums,  wie 
such  der  Einiluss  der  Umgebung  eine  Rolle  spielen,  welche 
Argumente  entkräften  die  spiritistische  Hypothese  unter- 
stützen heisst.  Man  bemerkt  dies  umsomehr  bei  dem  Fall, 
der  die  fünfte  Kategorie  des  Herrn  Lemailre  bildet,  wo  der 
Verfasser  in  allzu  grosser  Kürze  solche  Yermuthungeu  zu 
QuDSten  des  Spiritismus  äussert,  dass  man  sich  gedrängt 
fühlt,  ihn  um  einige  nähere  Angaben  zu  ersuchen. 

Bei  der  Inkarnation  einer  jnngen  Araberin  aus  dem 
XV.  Jahrhundert,  die  an  einen  Hindufürsten  verfaeirathet 
und  später  auf  dem  Scheiterhaufen  ihres  Gatten  verbrannt 
wurde,  soll  das  Medium  mit  fast  derselben  Geläufigkeit,  wie 
Fr&ulein  Couedon,  eine  Sprache  gesprochen  haben,  in  welcher 
die  Orientalisten  Sanskritwnrzeln ,  aber  selten  aus  dem 
klassischen  Sanskrit,  wieder  erkannt  haben  (Of.  Gibier, 
Pakirisme  occidental,  p.  335).  Herr  LemtAire  citirt  Ton 
diesem,  den  Orientalisten  wenig  bekannten  Hindudialekt 
nur  die  fünf  Worte;  adaprati  tava  noo  eirayo  sinonjedo  und 
erspart  sich  leider  das  Uebrige.  Man  wird  wohl  die  zärtliche 
Phrase:  mama  Kama  sour  Mitidja,  welche  das  Medium  — 
Prinzessin  an  ihren  Affen  richtet,  hier  nicht  gut  mit  an- 
führen können,  denn  es  scheint  vielmehr,  dass  dies  nichts 
weiter  als  eine  unbestimmte  Erinnerung  an  arabische  Worte 
ist  Die  Mitidja  ist  z.  B.  eine  sehr  bekannte  Ebene  in  Algier. 

Die  wenigen  von  Herrn  Lemaitre  veri 
Dokumente  gestatten  aber,  wie  gesagt,  keine  ei 
Prüfung.  Es  wäre  nun  aber  zu  bedauern,  wenn 
der  Sache  bewenden  liesse.  Wenn  Herr  Lerne 
Tbat  noch  einige  Worte  oder  Gespräche  de 
besitzt,  wenn  er  sie  veröffentlicht,  und  wenn  die 
darin  einen  wirklichen  Dialekt  und  einen  enti 
Sinn  entdecken  und  dies  mit  Beweisen  bekräftl 
der  Spiritismus  sicherlich  einen  grossen  Schrifr 
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kommen  sein.  Denn  streng  genommen  kuin  ein  Hediam 
eine  Sprache  sprechen,  wenn  es  mit  einer  anwesenden,  oder 
entfernten  Person,  welche  diese  Sprache  kennt,  in  Rapport 
steht,  wie  ein  Blinder  manchmal  mit  den  Augen  eines 
anderen  sieht;  aher  wenn  kein  Rapport  stattfindet,  geht  die 
median  im  JBche  Divination  wahrscheinlich  nicht  bis  ztt  der 
Gabe,  oich  in  unbekannten  Sprachen  auszudrücken.  Wenn 
das  Letztere  der  Fall  ist,  und  wenn  das  Medium  dieses 
ilir  i^u beschriebe □€,  linguistisctie  Wunder  in  der  That  fnnd 
ohne  Rapport)  vollführt  hat,  dann  miisste  man  allerdings 
eine  Inkarnation  der  Prinzessin,  odßr  eine  Seelenwanderung 
des  Mediums,  d.  h.  zwei  spiritistische  Thatsachen,  annehmen. 

Hat  nun  dieses  Phänomen  in  Wirklichkeit  stattgefunden? 
Herr  Lemaitre  allein  kann  dies  verlässlicb  Liaantworten ;  im 
Augenblick  jedoch  steht  diese  Frage  noch  offen. 

III. 

Antwort  des  Herrn  Aug.  Lemaitre,  Professor  am  6jrronaeiDm 

zu  Genf. 

Herr  Le/ibure  ersucht  mich  in  seinen  Bemerkungen  um 
einige  Aufklärungen  über  die  Thatsachen,  welche  ich  in  den 
Annales  psychiques  (März-April  1897)  berichtet  habe.  Dass 
das  psychische  Milieu  A-as  Medium  beeinäusst,  ist  in  siemlich 
vielen  Fällen  als  sicher  anzunebroen,  in  anderen  Fällen  ist 
es  immerhin  möglich,  wenn  es  sich  auch  nicht  beweisen 
lässt  Wir  bedienten  uns  bei  unseren  Sitzungen  des  Tisches 
nur  als  Lockmittel,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  und 
sehr  häufig  wurde  ich  gleich  von  Anfang  an  ausgeschlossen; 
der  Tisch  bawegte  sich  dann  auf  mich  zu,  bis  ich  mich 
zurückgezogen  hatte,  so  dass  ich,  um  das  Gintreten  der 
Phänomene  zu  beschleunigen,  meine  Kollegen  am  Tische 
liesB  nnd  mich  in  einiger  Entfernung  hielt.  Es  giebt  aacb 
Ausnahmen  von  dieser  Regel,  aber  meistens  geschiebt  es 
in  der  erwähnten  Weise.  Dus  psychische  Milieu  kann  eine 
Sitzung  begünstigen  oder  stören.  Es  begünstigt  sie,  wenn 
es  der  Autosuggestion  des  Mediums  entspricht,  andernfalls 
wirkt  es  störend. 

Ich  nehme  auch  mit  Herrn  Lefibure  an,  dass  das 
Medium  seinen  charakteristischen  Zustand  im  allgemeinen 
selbst  hervorbringt  and  sich  auch  selbst  in  Trance  rereetzt. 

Wenn  dies  feststeht,  müsste  man  den  Geisteszustand 
des  Mediums  untersuchen.  Es  ist  durchaus  kein  Zeichner, 
aber  es  hat  hübsche  Sachen  gern  und  versteht  es  auch 
nöthigen  Falls,  ziemlich  gelungene  Bleistift-  oder  Farbe- 
Skizzen,  von  dem,  was  es  gesehen  hat,  anzufertigen.  Aber 
da  es  vom  Morgen  bis  zum  Abend  in   einem  Magazin  sehr 
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beschäftigt  ist,  hat  es  in  seineo  MusseBtundeu  nicht  oft  Zeit, 
Bildersammlungen  oder  illustrirte  Journale  durchzublüttern. 
Was  seinen  Bildungsgrad  betrifft,  so  h&t  es  nur  Elementar- 
unterricht genossen  und  kennt  von  keiner  Sj>racbe  die 
Anfangsgründe,  selbst  nicht  von  der  dentechen  oder  eng- 
lischen. Es  ist  streng  moralisch,  durchaus  ehrenhaft  und 
besitzt  grosse  Willenskraft;  seine  einzige  Schwäche  ist 
eine  vielleicht  krankhafte  Reizbarkeit,  auf  die  man  es  jedoch 
ohne  Weiteres  aufmerksam  macht,  venu  man  mit  ihm 
einigermasseii  befreundet  ist  Wer  es  nicht  kennt,  wird 
nichts  Anormales  bei  ihm  bemerken  können. 

Nichtsdestoweniger  birgt  es  aber  unzweifelhaft  mehrere 
Personen  in  sich,  welche  sich  nacheinander  oder  gleichzeitig 
im  Laufe  unserer  Sitzungen  tuanifestirten ,  und  manchmal 
auch  zu  anderen  Zeiten,  unter  Umständen,  welche  dem 
Medium  ganz  besonders  unangenehm  sind,  und  welclie  ich 
ohne  seine  (jeuebmigung  nicht  näher  bezeichnen  möchle. 

Wenn  sich  diese  Persönlichkeiten  im  somnambulen 
Schlafe  kundgeben,  so  meint  tlerr  Lefibure,  dass  darin  niclits 
Waaderbaree  liege,  und  citirt  hei  dieser  Gelegenheit  den 
BeruAt  des  Herrn  von  Rochas,  der  abwechselnd  ein  junges 
Mädchen,  Jules  Grivy,  ein  Bauer  u.  s.  w.  wurde.  Ich  habe 
bei  meinem  äledium  Aehnhches  beobachtet.  Es  hat  jüngst 
uocb,  am  30.  Mai  181^7  nacheinander  einen  Mann  und  eine 
Frau  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  inkarnirt,  welche  viel 
sprachen  und  beide,  der  Mann  von  der  rechten,  die  Frau 
von  der  linken  Seite  des  Mediums  Besitz  ergriöen  hatten. 
Selbst  die  Stimme  war  getbeilt.  Der  Mann  hatte  ein 
schnarchendes  Organ  mit  schleppenden  Endsilben,  während 
die  Frau  mit  A.nmuth  und  etwns  geziert  sprach.  Es  war 
eine  geradezu  dramatische  Suene,  welche  mit  einer 
Vollendung  gespielt  wurde,  die  Schauspielern  von  Beruf  Ehre 
gemacht  hätte. 

Das  -  ist  zwar  alles  sehr  seltsam ,  aber  doch  nichts  im 
Vergleich  zu  den  linguistischen  Tbatsachen,  über  welche 
Uerr  Lxf&mre  noch  nähere  Erkläiunt^en  wünscht,  ich  meine 
uandich,  das  Sprechen  in  der  Hinduspracbe. 

Ich  werde  gleich  dazu  kommen.  Aber  vorher  möchte 
ich  an  dieser  Stelle  noch  auf  die  unbekannte  Sprache 
zurückkommen,  von  der  ich  nur  vier  Worte  mit  der  Ueber- 
setzung  habe  anführen  können,  als  ich  meinen  Artikel  zum 
Druck  gab.  Wir  haben  seitdem  diese  Sprache  in  mehreren 
Sitzungen  gehört,  ohne  jedoch  im  Stande  gewesen  zu  f>ein, 
alles  nachzuBchreiben.  —  Weit  davon  entferutl  Das  Medium 
sprach  nämlich  so  schnell,  wie  etwa  rusäische  oder  rumänische 
Stadeoten,  wenn  sie  anter  sich  sind.     Ich  habe  ein  kitrines 
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Vokabularium  von  einer  Anzahl  dieser  tinbekannten  Worte 
angefertigt,  deren  Uebersetzung  qdb  das  Medium  dank  eines 
Verfahrens  gegeben  hat,  auf  welches  uns  eine  seiner 
supranormalen  oder  trän Bscen deuten  Persönlichkeiten  auf- 
merksani  gemacht  hatte.  Dieses  Sprechen  hat  eine  eigen- 
thümliche  Form  in  der  Lexikologie  vielmehr,  als  in  der 
tiyntax;  mancher  Leser  wird,  glaube  ich,  darin  interessante 
Etiideckungen  maciien.  Ich  will  nun  alles,  was  ich  daion 
besitze,  nachfolgend  anführen: 

Substanti  va. 
M^tiche,  Herr,  Alensch.  —  C^e  mStich^,  die  Menschen. 

—  iledache.  Frau.  —  Metaganiche,  Fräulein  —  Mod^ 
Mütter.  —  Alen,  Freund.  —  M6116,  Freundin.  -    Erifi,  Seele. 

—  Chire,  Sohn.  —  Ci  haudan,  das  Haus.  —  P61icb4,  (der) 
Kummer.  —  Espenie,  Wohnung,  Aufenthalt.  —  ÄtÄwe,  (das) 
Sein.  —  Böniel,  Duröe,  Erde.  —  Pavi,  Freude.  —  Finalme, 
U^ruch.  —  Cee  dari^,  die  Herzen.  —  Mima,  Eltern.  — 
Nikaini,  Familienname.  —  Pitcharai,  ohne  Wolilgenich.  — 
Tima,  GlUck.  —  Mune,  Äugenblicke.  —  Ima,  UimmeL  — 
Asn^t« ,  eine  Art  spanische   Wand, 

Adjektiv  a. 
Quinc,  klein.  —  M^Le,  zärtlich.  —  Plaiva,  verdriesslich, 
hetriibt.  —  ür6v^,  weitherzig.  —  EredutS,  eiiteam.  —  In§, 
angebetet,  vielgeliebt.  —  Eaat,  lebend.  —  £si,  mein.  — 
Äsiiie,  meine.  —  Che,  dein,  —  Isch,  unser.  —  ät6,  alt  — 
Woche,  gross.  —  Öenö,  8chön(e).  —  Hid^e,  h^licb(e), 
(mider')  —  Dumeine,  ehemalig.  —  Kintche,  vier.  —  Jö, 
alles.  —  Gude,  gut.  —  Poenese,  einige.  —  Tös,  dieser,  diese. 

—  Dode,  dieses.  —  Quisa,  quis6,  welcher,  welche.  —  Boresfe, 
voll^ej, 

Fronomina   und    Verba. 
Ce  mache,  ich  kann.  —  C^  tenasse,  ich  würde  wollen. 

—  Salin6,  ich  vergesse  (ohne  c6).  —  Pove,  bleiben.—  Heine, 
sich  erheben.  —  Betinö,  betrachten.  —  Sevouitche,  (ich) 
erkannte  wieder,  —  Arn^s,   komme.  —   Some,    bewundern. 

—  Ev6,  (ich)  bin.  —  N6,  (er)  ist.  —  An4,  das  ist  —  Ünfi, 
(sie)  sind.  —  Me,  (du)  hast.  —  Palette,  beruhige.  —  Vet^he, 
sehen.    -  Vöciie,  gesehen.  —  Ce  i  lassume,  ich  nähere  micb. 

—  Povini,  ankommen.  —  Benös,  wiederfinden.  —  B^n^sfi, 
wiedergefunden(e).  —  Vise,  aussteigen.  —  Coumä,  giessen. 

—  Semir6,  verstehen.  —  Ten  ti  si,  neben  mir.  —  Ten  ti  vi, 
neben  dir,  —  E  vi,  dir;  zu  dir.  —  Dß,  du,  L6,  mich.  — 
Di,  dich.  —  Di  feve  dC,  hältst  du  dich 
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Ändere   Worte. 

1,  ö,  oh !  —  Eni,  hier.  —  Rize,  auf.  —  Qu6,  nicht.  — 
Uuichfl.  warum.  —  k6,  dass.  —  Isa,  aber.  —  Ni,  und.  — 
Kofi,  wann.  —  T6,  des,  der.  —  Ib6,  eudlich.  —  EtÄche, 
immer.  —  Lamie,  hier  ist.  —  Üeta,  dennoch. 

Diese  Worte  gehören  einer  Sprache  an,  welche,  so  weit 
ich  weise,  nirgends  exietirt,  uns  aber  von  dem  Medium  im 
Bomnambolen  Zustand  als  diejenige  der  von  ihm  gesehenen 
und  beschriebenen,  ausserirdischen  Wesen  heseichnet  wurde. 

Ich  gebe  zu,  dass,  wenn  ich  von  unserem  Medium  nicht 
uusschliesslich  diese,  auf  ihre  Echtheit  nicht  zu  prüfende, 
Sprache  gehört  hätte,  ich  zuerst  an  eine,  von  einer  seiner 
Persönlichkeiten  fahrizirte.  Sprache  geglaubt  haben  würde. 
Ich  hätte  dies  umsomehr  angenommen,  als  man  in  dieser 
Sprache  analytische  Formen,  Artikel,  Präpositionen  u.  s,  w. 
wiederfindet,  welche  Wort  für  Woit  die  französischen  Formen 
übersetzen.  Ich  will  auch  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  der 
Hypothese,  dasa  diese  Spruche  von  einer  unterschwelligen 
Persönlichkeit  des  Mediums,  und  in  Folge  dessen  durchaus 
nnbewnsst  erfanden  worden  ist,  nicht  beatreiten.  Denn,  ich 
wiederhole  noch  einmal,  was  ich  bereits  in  meinem  früheren 
Artikel  gesagt  habe,  <üe  Gutgläubigkeit  und  Aufrichtigkeit 
det  Mediums  kann  nur  Ton  denen  beargwöhnt  werden ,  die 
weder  das  Medium,  noch  mich,  der  ich  dafür  garantire, 
kennen.  Das  Einzige,  was  jene  Hypothese  nicht  erklären 
kann,  ist  die  wanderbare  Leichtigkeit,  mit  welcher  das 
Medinm  sich  ausdrückt  Die  Worte  wurden  mit  einer  im- 
glaublichen  Zangenfertigkeit  aneinander  gereiht  und  mit 
einem  ganz  eigenthttmlich  fremden  und  unnachabmbaren, 
sich  stets  gleichbleibenden  Accent,  der  nach  einem  Zwiaclien- 
raum  von  mehreren  Wocbeo  wiederkehrt,  ohne  dass  man 
die  geringste  Spur  Ton  etwas  Eingelerntem,  oder  von  einer 
Aenderung  der  Details  entdecken  kann.  Vielmehr  werden 
die  Worte  ohne  Irrthuro  in  richtiger  Weise  in  den  sehr 
renchiedenartigen  Phrasen  angewendet,  wenigstens  soweit 
wir  dies  in  den  von  uns  gesammelten  BruchatUckon  haben 
feststellen  können.  So  fand  sich  z.  B.  eines  der  von  uns 
snerat  gehörten  Worte,  mStiche,  welches  mit  „Herr"  zu  Über- 
setzen ist,  später  in  der  Bedeutung  „Mensch'*  in  dem  folgenden 
Satze  wieder:  „6ni  c£e  mMich6  onS  gud£  ni  cee  durie  grdve" 
(Bier  sind  die  Älenschen  gut,  und  die  Herzen  weit.)  Hieraus 
gebt,  nebenbei  bemerkt,  hervor,  dass  man  medache,  welches 
unser  Wort  „Prau"  bezeichnet,  auch  mit  „Weih"  übersetzen 
kann,  und  m^taganiche  sowohl  mit  „Uädcheu",  wie  „Fräulein", 
leb  könnte  noch  mehr  hierzu  bemerken,  aber  es  ist  Zeit,  daas 
ich  nun  endlich  zn  dem  vielbesprochenen  Hindudialekt  komme. 
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Hier  steheo  wir  vor  einem  unerkl&rticbeo  Phänomen. 
Ein  Uedinm,  welches  kein  Wort  Sanskrit  versteht,  aetit 
sich  auf  orieutaliscbe  Weise  und  siagt  mit  indischen  Worten 
eine  Litnnei,  oder  einen  Hirtengesang;  vb  redet  anf  Indisch 
einen  kleinen  Affen  an,  mit  wälcliem  ea  spielt,  was  ab«r 
alles  Doch  nicht  gerade  wunderbar  genannt  werden  Iwnn. 
Aber  wenn  es  in  einem  Dialoge  mit  einer  eiogebildeten, 
oder  den  Cirbelsitzern  wenigstens  uoeicbtbaren  Person 
geläufig  zu  sprechen  beginnt,  und  zwar  manchmal  so  schnell, 
dass  es  uns  unmöglich  wird,  das,  was  es  sagt,  aufzuschreiben, 
wenn  die  Worte,  welche  es  ausspricht,  einem  jener  sabU 
reichen,  ehemals  in  Indien  existirenden ,  Dialekte  nsbe 
kommen,  kann  man  mit  Recht  behaupten,  dass,  wenn  wir 
einen  guten  Phonographen  zum  Protokolliren  im  unserer 
Verfügung  gehabt  hätten,  wir  sehr  wahrscheinlich  die 
Sprache,  mit  der  charakteristischen  Betonung  und  melodiösen 
Lebhaftigkeit  wieder  erkannt  haben  würden ,  welche  in 
Anfange  des  15.  Jahrhunderts  in  Eanara  gesprochen  wurde, 
auf  welche  (jegend  und  Zeit  sich  die  Visiunen  und  vielleicht, 
nach  der  Re'inkarnatiooshypotliese  eine  Präexisteni  des 
Mediums  bezog.  — 

Herr  Lefebure  meint,  dass  ich  eioe  grössere  Anzahl 
der  indischen  Texte  hätte  anführen  müssen.  Wenn  ich  dies 
nicht  getlian  habe,  so  geschah  dies  erstens,  weil  ich  sehr 
fürchte,  dass  wir  manches  dieser  fremden,  schwer  nach- 
zuechreibenden  Worte  entstellt  haben,  und  zweitens,  veiJ 
sich  der  grössere  Theil  dieser  Texte  im  Besitze  meinM 
auBge^eicbneteii  und  hochgeschätzten  Mitarbeiters,  Herrn 
Professor  Tkiodore  Flourtioy  befand,  da  unsere  Sitzungen 
tlieils  bei  ihm,  thcils  hei  mir  stattgefunden  haben.  Da  Herr 
Floumoy  in  Folge  des  Brietes  des  Herrn  Ltfibvrt  sich 
Terjitiichlet  fühlte,  mir  seine  Texte  auazuhändigeu,  kann  ich 
nunmehr  Altes  wiedergeben,  was  wir,  so  gut  es  eben  ginii 
im  Stande  waren,  nachzuschreiben.  Da  zwei  tod  uds  siCD 
dieser  Arbeit  unterzogen,  wurden  manche  Worte  naturgem&ss 
verschieden  aufgefasst,  und  füge  ich  die  Abweichungen  in 
Paten  tliesen  bei. 

Ätieyä   gänäpätlh&mä. 

Ou  mama  priva  (priza,  priia)  —  Mama  radisivou  — 
Mama  sadiou  Sivrouka  —  apa  tava  va  sigoä  damasa  — 
siuiia  damasa  bagda  Sivrouka.  (Freie  Uehersetzung:  ^Ueio 
guter,  mein  einziger,  mein  vielgeliebter  Sivrouka,  wie  kann 
ich  ohne  Dich  glucklich  sein.) 

Mama  Kana  sour(d)  Mitidja  —  Kana  Mitidja  — 
adapaati  tava  Sivrouka  ,  . .  (mehrere  Worte)  no  simjo 
sinonjedo  . , .  (melirere  Worte)  . . .  ou  yedo  Sitrouka. 
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Mama  plia  . . .  (mehrere  Worte)  mama  oacctmi  (naxmi) 
Sbtrouka  . . .  (mehrere  Worte)  ao  laos  mi  Sivrouka. 

Pria  Sivrouka  —  ab  —  tvandastroam  ^>rouka  —  itia 
mi  adia  pr)(a)  —  itiomi  Bivra  adia  —  yatoa  —  napi  adia 
—  nfl  —  mama  souka,  mama  baga  Sivrouka  —  ya,  ton. 

EsDga  sourd  Eaoga  sourd  itiami  Kauga  emt  adia  pri(a) 
Tingesa  na,  eka  ganda  ira  eka  baga. 

Sivrouka  mag§  sapri  mama  ea  dour  80ud6(?)  Sivrouka 
. .  .  (mebrere  Worte)  Sivrouka  Bourda  pria  Sivrouka. 

Mitidja . . .  (mehrere  Worte)  nö.  Mitidja,  Mitidja,  Mitidja, 
adia  Sivrouka,  adia  Siwouka,  präia  pati,  präia  pati  matadioti 
Mitidja,  n8  —  Mitidja  (mehrere  Mate.) 

Sivrouka  —  adiaoza  pra  —  sanaiBtivi  e  Eonga  — 
sanai . . .  (mebrere  Worte)  itiami  Sha-ouka  —  Mitidja,  Mitidja. 

Imi,  imi,  bani  prii  .  .  .  balara  santas  .  .  .,  emi  bahu 
praasiva  santas  .  .  .  aasa  uei  spri  sa  diara  anianias  pritivi 
.  .  .  mama  itcha  uta  mama  catama  ....  mama  itcba  uta 
mama  carambay.  (Da  das  Indische  äusserst  schnell  gesprochen 
norde,  (ehleo  riele  Worte,  welche  durch  .  .  .  ersetzt  Bindj 
anoh  ist  das  ron  uns  Fizirte  sicherlich  sehr  mangelhaft.) 

Indischer  (iesang:  Gaia  .  .  .  ga'ia  .  .  .  gala  mama 
tamaoa  (Gala  crtna  naia  neia  .  .  .  oala  ni  maina  tamana) 
. . .  'gala  saVa  giai'a  brimi  pria  gania  .  . .  gayagaya  ana  . . . 
(unmöglich  genau  naohzuBchreiben.) 

AoBserdem  sprach  das  Medium  einige  indische  Worte, 
mit  Französisch  vermischt,  in  den  während  der  Sitzungen 
getttbrten  Dialogen;  ja  es  bediente  sich  deren  sogar  un- 
bewoBst  manchmal  in  seinen  Briefen.  Es  kamen  Eigennamen 
von  Personen  vor,  welche  angeblich  Neger  im  Dienste  des 
Shrouka  waren,  nämlich  Eana  Eanga  oder  Kangia,  ÄdSle 
und  Mougia,  ferner  Eigennamen  von  Vögeln,  wie  boulboul, 
und  von  Pflanzen,  wie  sumana,  radiva;  endlich  andere  Namen, 
deren  Bedeutung  zweifelhaft  ist,  wie  pitara(m)  (wahrschein- 
lich Vater),  monrativa,  smayamana,  welches  Wort,  wenn  es 
■ich  auf  ni  endigt,  Geisblatt  bedeuten  würde. 

Endlich  ist  es  dem  Medium  bei  einigen  Briefen  oder 
Waarenaufachriften  pasBirt,  daBS  es  nnbewusst  am  Anfang 
oder  in  der  Mitte  eines  Wortes  Sanskritbuchstaben  schrieb. 

Zum  ScbluBs  dieser  etwas  laugen  Antwort  möchte  ich 
Herrn  Lefibvre  noch  mittheilen,  dass  das  Medium  niemals 
in  Algier  war;  es  ist  nie  über  die  unmittelbare  Umgebung 
von  Gteof  hinausgekommen,  weshalb  es  unwahrscheinlich  ist, 
dass  es  jemula  ein  bismillab  gesehen  hat.  Wenn  sich  in 
einigen  Sätzen  Erinnerungen  an  arabische  Worte  finden,  so 
kÖDDte  man  es,  vorausgesetzt,  dasa  man  sich  der  Hypothese 
der  Wiedergeburt  des  Mediums  zuneigen  würde,  damit  er- 
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klären,  daas  die  Prinzeaain,  welche  Shmia  geheirathet  h»tte, 
in  Arabien  geboren  war,  Sie  soll  ihre  Kindheit  in  dem, 
zwischen  dem  ßotheo  und  dem  Todten  Meere  gelegenen, 
Lande  verlebt  haben.  Bas  Medium  hat  eioma],  als  ei  neb 
in  einem  jener,  von  mir  bereits  erwähnten  Zwischenzoständeo 
hehnd,  dieses  Land  gesehen  und  beschrieben. 

Ich  hin  Herrn  Lefämre  dankbar,  daas  er  mir  Oele^«k- 

heit  gegeben  hat,  gewisse  Punkte  klar  zo  legen,  nnd  viellei^ 

auch  manches  Neue  za  erwähnen.    Ich  danke  fem«  aOeo 

denen,  die  mir  geschrieben  haben  and  ungeoaDot  sein  wollen. 

jtmff.  LmMre. 

P.  8.  Während  diese  Arbeit  gedruckt  wurde,  babea 
wir  TOD  unserem  Medium  noch  einen  weiteren  Text  in  jener 
unbekannten  Sprache  erhalten,  sowie  Bpät«r  auch  die  Debe^ 
Setzung  desselben. 

Machstehend  der  Text  mit  Uebersetzung : 

Eupi6  zepatir  n6  am6;  Eupi6,  die  Zeit  ist  gekommeo. 
—  Arva  nini  pedrinS;  trrs,  verläset  uns.' —  VaS  dim6,  Sei 
glücklich.  —  Lam6e  iun  viua  t6  lun6,  Bis  zur  Wiederkehr 
des  Tages.  —  Pouz£  men  antinS;  Poaz^  treuer  Freond.  — 
;6si  vraini  ak  louzS ,  kein  Wunsch  ist  derselbe.  —  Ued  ri 
ni  cb@  chir6  Sain^,  Fttr  Dich  und  Deinen  Sohn  SaJCnf. — 
K6  zalisd  tasse,  dass  das  gesammte  Element.  —  UianioS 
mi  (ni?)  di  dazinS,  dich  umhülle  und  beschütze. 

Der  G.  F.  F.  ist  unterdessen  ein  reiches  Material  io 
dieser  Frage  zugegangen.  Da  die  Bearbeitung  desselben 
längere  Zeit  erfordert,  erscheint  die  Fortsetxung  erst  nuh 
einigen  Monaten.  Auf  verschiedene  Anfragen,  ob  ßr  die 
Experimente  von  Lenuüire  nicht  die  spiritistische  Hypothese 
in  Frage  stehe,  bemerken  wir  im  voraus,  dass  die  Experi- 
mente Lemaitre's  unterdessen  fortgesetzt  worden  sind  und 
bis  jetzt  keineswegs  Veranlassung  zur  Annahme  der  spiri- 
tistischen Hypothese  gaben.  Professor  LenuiUre  hat  das 
Originalmaterial  der  Q.  P.  F.  eur  Vertilgung  gestellt 


Die  Möglichkeit  rationeller  Theorien  Qber  Ahnungea 

Von  Dr.  Cü.  B.  Krmacora. 

Uebersetzt  von  A.  Speck-BreilAa. 

Mittheilung  uns  der  Gesellschaft  für  psychische  Forschnng 

zu  Breslau. 

(FortsetzDDg  tutt  3obliui  von  S.  666.) 

In  dem   weiter  oben    berichteten   Falle  von   Ahnung 

könnte   man   annehmen,   dass  das  Eisenbabnnnglilok  durch 

einen  sehr  bedeutsamen  Umstand  hervorgerufen  wurde,  wie 
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2.  B.  durch  daa  VorhandenBein  eines  quer  Über  den  Scbieoea 
liegenden  Baumstammes,  und  es  wäre  dann  auf  Qruud  dessen 
die  Erklärung  durch  Telfisthesie  möglich. 

Aber  nehmen  wir  an,  wie  es  unser  Berichterstatter  that, 
dass  das  Unglfick  keine  augenföllige  Ursache  gehabt  habe. 
Wie  hätte  dann  die  Person,  welche  die  Ahnung  Katte,  wenn 
sie  selbst  auch  auf  supranormalem  Wege  TollstSndig  alle  das 
ünglttck  Teranlassenden  Umstände  wahrgenommen  hätte, 
genau  die  Scblussfolgeruug  ziehen  köuDen,  wie  es  der 
geschickteste  Ingenienr,  nach  eingehendster  Prüfung  der 
Linie  and  des  Mascbinenmatedala,  nach  peinlichster  Beriick- 
sichtignng  aller  Omudregetn  seines  Handwerkes  besser  nicht 
hätte  tban  könndnt 

Nehmen  wir  an,  dass  sich  der  Fall  unter  den  angegebenfU 
Umständen  ereignet  hat,  so  könnte  es  als  Beispiel  einer 
eigentlichen  Ahnttng  dienen,  wie  wir  sie  durch  die  weiter 
oben  gegebene  Definition  kennzeichnen  wollten. 

Vor  allen  Dingen  muss  bemerkt  werden,  dasa  solche 
AhnDDgen,  die  man  nicht  auf  Erscheiaungen  anderer  Art 
znrückÄihreD  kann,  in  weit  geringerer  Anzahl  TOrkommen 
als  die  anderen.  Daher  kann  man  wohl  der  Ansicht  sein, 
dass,  wenn  man  alle  die  Fälle  ausscheidet,  fUr  die  keine 
einwandsfreien  Beweise  vorliegen,  und  mit  der  JtlSglichkeit 
eines  znialligen  Znsammen treSens  rechnet ,  die  Existenz 
jener  Klasse  von  Ahnungen  noch  zweifelhaft  bleibt.*)  Aber 
es  wäre  doch  trotz  dieses  Zweifels  von  Nutzen,  einmal  zu 
untersuchen,  ob  ein  solches  Phänomen  ein  Recht  darauf 
hatf  a  priori  ab  möglich  angesehen  zu  werden,  weil  gerade 
bei  diesen  Fällen  alle,  die  sich  mit  psychologischen  Studien 
beachäftigen,  eifrig  nach  Beweisen  suchen.  Wir  wollen  einmal 
sehen,  ob  dem  so  ist  und  wie  weit  durch  vernunftgemässe 
Erklärung  diese  Fälle  verständlich  werden. 

Wenn  man  die  Existenz  eines  oder  mehrerer  übersinn- 
lieber,  mit  übermeDschticher  Intelligenz  begabter  Wesen 
zDgiebt,  die  unmittelbar  oder  mittelbar  die  materielle  Welt 

')  Die  Zahl  der  Abunngen,  welche  darch  Teläntheiie  eq  erLIUren 
■ind,  Ut  noch  Rerioi;  im  Vergleich  in  denen,  die  man  der  WirknoK  der 
Telepathie  niMhreibt.    Dm  konnte  zu  einigem  Zweifel  io  der  Wirkliuli- 
keit  derutiger  Ahnungen  AqIui  geben,  nmsomebr,  als  die  Pba 
der  TeUtUmie  noeb    niebt  ebenso  fest  verborgt  aind,   wie 
TelepUbie.  Aber  die  growe  ^Itenbeit  der  P  bau  um  ine  (ioü^i-d 
Abonngen  Hb  oder  nicht),  die  nur  durob  Telatttbesie  tu  erkUn 
kaon  sum  Tbell  sbbMngen  vun  der  sehr  grna^en  Seltnuhüii  de 
die  oDter  loleben  Umttänden  ataittiDdeD,  »-lebe  die  Müglicbkr' 
tcbpmtfaiseben  Wirkung  uuecMieBten;  und  die«<-  KeltuTiljuii  Ut  . 
nifen  vorhsndeD,  bei  deoeo  die  Teluüieaie  verbaltnissniiuiin 
■aftritL 
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leiten,  so  könnte  man  auch  ohne  Weiteres  die  Möglichkeit 
solcher  ÄhnuDgen  anoehmeiL  In  der  That  müsstea  die«e 
WeBeo,  wenn  sie  auch  die  Kreigniase  beatimmen,  die  uns 
nur  rein  zufällig  erscheinen,  von  diesen  Ereignissen,  ehe  sie 
sie  ?ernirklichen,-  eine  geistige  Yorstellung  haben.  Nehmen 
wir  ausserdem  an,  dass  diese  „Plane  der  Yoraebung"  auf 
einige  Bevorzugte  übertragen  werden  konnten,  so  gehörten 
diese  Phänomene  ebenfalls  zu  der  Klasse  von  F^en,  die 
durch  Telepathie  erklärbar  sind.  Dies  ist  im  Wesenilichea 
ilio  Abnungstheorie ,  welche  die  verschiedenen  Beligiooen 
uiid  der  SpintismuB  annehmen.  Lässt  man  die  Vermittelong 
Über  natürlicher  Wesen  nicht  gelten,  so  werden  die  Schwierig- 
keiten bei  der  Erklaiung  der  eigentlichen  Ahnnngen 
bedeutend  grösser,  aber  deswegen  nicht  unfiherwindlicb.  In 
solchen  Fällen  sind  wir  genöthigt  die  künftigen  Ereignisse 
als  vollständig  vorher  bestimmt  anzusehen,  bestimmt  ent- 
weder durch  die  Gesetze  der  Physik,  und,  wenn  wir  an  die 
Freiheit  des  Willens  glauben,  auch  durch  den  menschlichen 
Willen;  oder  durch  die  physikalischen  Gesetze  allein,  wenn 
wir  nicht  an  die  Willensfreiheit  glauben.  Aber  die  Ahnnngen 
von  Ereignissen,  die  durch  den  menschlichen  Willen,  mögen 
wir  ihn  nun  frei  oder  unfrei  uns  vorstellen,  bestimmt  werd«i, 
sind ,  wie  wir  gesehen  haben ,  durch  die  Telepathie  sa 
erklären.  Wir  stehen  in  Folge  dessen  in  allen  Fällen  immer 
wieder  vor  derselben  Schwierigkeit,  Ahnungen  zu  erklären, 
die  sich  auf  Ereignisse  beziehen,  die  unabhängig  vom  Willen 
sind  und  sich,  mit  der  alleinigen  BUUe  von  bekannten 
geistigen  Vorgängen  nicht  auf  materielle  vorher  ezistirend« 
Bedingungen  zurückführen  lassen. 

Man  hat  diese  Schwierigkeit  schon  dadurch  zq  beseitigen 
versucht,  dass  man  annahm,  die  ganze  Kette  aller  Ereignisse 
überhaupt,  die  wir  als  vergangen,  gegenwärtig  oder  zukünftig 
ansehen,  bilde  in  Wirklichkeit  ein  Ganzes,  gleichzeitig 
Existiieiides,  und  die  Vorstellung  der  Aufeinanderfolge  käme 
nur  daher,  dass  unser  Verstand  der  Reihe  nach  die  einzelneo 
Glieder  dieser  Kette  durchlaufe,  wobei  immer  das  jeweilig 
perzipirte  Glied  von  uns  Gegenwart  genannt  wird.  Aebnlich 
macht  es  auch  d»r  Mikroskopist,  wenn  er  nacheinander  di« 
veracljiedeneii  äusserst  feinen  Lamellen  betrachtet,  in  die 
er,  vermittelst  der  Mikrotomie,  den  ganzen  Körper,  den  er 
sludirt ,   zerlegt   hat.*)    Nach   dieser   Annahme    hätte  die 

*)  Prufcsacir  0.  J  Loilge  spticbt  diese  Auaicbt  bei  der  BehsodlnDg 
psychisober  Ptiäuiiuiene  in  aeiner  Kede  „Deber  die  aktoollen  Problesa« 
iltir  Hsychulogie"  an),  die  ei  auf  dem  von  der  britischen  Oetenäehaft 
iiiin  Fort^cbritt  der  Wieeeascbafien  TeraoBtalteleu  RooBresi  in  Cudifll^ 
August  1891  getiHlt«D  but.  (Biäbe  „Natnre",  London,  SO.  Angnit  1891, 
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Wabrnehmaiig  des  KüDftigen  in  den  Fällen  der  eigentlichen 
Abnangen  nicht  mehr  den  Anschein  einer  Wahrnehmung 
von  etWM  noch  nicht  EziBtirendem ,  aondern  sie  würde  sich 
inrttckfUhren  lassen  auf  eine  ahnornie  Zeitvoratellung,  in 
Folge  deren  der  betreffende  Intellekt  schon  ein  Sreigniss 
als  gegenwärtig  auffasst,  bei  welchem  unsere  normale 
Apperzeption  noch  nicht  angelangt  ist,  und  der  „Prophet" 
wäre  dem  Beisenden  za  vergleichen,  der  als  einziger  Ton 
seinen  Gelahrten  mit  einem  Fernrohr  versehen  ist,  nnd  aus 
der  Feme  Dinge  unterscheiden  kann,  die  den  anderen 
■otange  onsichtbar  bleiben ,  bis  sie  sich  ihnen  genähert 
haben. 

Aber  diese  Erklärung  vermag  wenig  zu  befriedigen. 
ZanScbs^  hat  sie  den  Fehler,  dass  sie  das  zu  erklärende 
PbinomeQ  nicht  anfeine  Vorstellung  zurückfahrt,  die  unserem 
Verstand«  schon  geläofig  ist,  oder  die  er  sich  wenigstens 
leicht  antueignen  vermag,  was  docl^  der  Zweck  jeder  Er- 
klärung ist;  dagegen  ffihrt  sie  eine  uns  fremde  Vorstellung 
ein,  die,  beinahe  niifassbar,  jedenfalls  unvereinbar  ist  mit 
der  Anschauung  der  Veränderlichkeit,  Verschiedenheit  und 
Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  in  der  objektiven  Welt, 
die  doch  wiederum  der  Natur  unseres  Verstandes  so  an- 
gemessen ist  und  die  Grundlage  der  Erklärungen  für  andere 
Ersclieinungen  bildet. 

Ausserdem  werden  wir  durch  diese  Erklärung  vor  neue 
sebwer  lösbare  Probleme  gestellt.  In  der  Tliat  mtisste  vor 
allem  erklärt  werden ,  warum  von  der  ganzen  gleichzeitig 
existirenden  Erscheinungsreihe ,  deren  Abschnitte  wir  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Znknnft  nennen,  gerade  der 
nnendlich  kleine  Abschnitt  der  Gegenwart  wahrgenommen 
werden  kann.  Man  kann  sich  dieses  unendlich  beschränkte 
„  Wahmehmungsfeld"  gar  nicht  vorstellen.  Die  wahrnehmende 
Person  wäre  dann  nicht  mehr  (wie  es  Lodge  tont)*)  mit 
einem  Beisenden  auf  der  Eisenbahn  zn  vergleichen,  der  nach 
einander  die  verschiedenen  Theile  einer  Landschaft  erblickt, 
die  doch  znsammen  gleichzeitig  exiatiren;  der  Keisende 
miua  nämlich,  um  einen  wenn  auch  noch  so  kleinen  Tbeil 
einer  Landschaft  zu  sehen,  ein  Gesichtsfeld  von  einer 
gewissen  AnadehnuDg  haben,  er  muss  in  demselben  Augen- 
blick einen  im  Verhältniss  zu  seiner  SeliachRC  schon 
Tsrscbwnndenen  Tbeil  und  einen ,  zn  welchem  er  noch 
nicht  gelangt   ist,  erblicken,   sonst   könnt«  er    nor  einen 


8.  SBO,  und  „Bevae  telentiflqoa",  12.  Septamber  1891,  p.  836  nnd  „AuDates 
de«  BdeMoa  pijehlques",  I8US,  3.  92. 
')  SMe  ue  vorige  ADuerkmifr 
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mathematischen  Pnakt  wahrnehmen,  d.  h.  etwas  in  Wirk* 
lichkeit  nicht  Wahrnehmbarea.  Wenn  man  die  erwähnte 
Hypothese  annimmt,  müsste  man  demnach  erklären,  wie  •■ 
kommt,  dasa  nnser  WahrnehmuDf(BTermöf^D  in  der  Er- 
scheinnogsreihe  nicht  ein  Feld  tor  einer  gewiesen  AmdefanaDg 
amiaaat  und  nne  nicht  an  Stelle  dea  nn endlich  kleinen 
Ahachnittes,  den  wir  Gegenwart  nennen,  ein  Theil  der  Belba 
Tor  Augen  tritt,  welche  theila  der  Vergangenheit,  tfaeils  der 
Zukunft  angehört.*) 

Zweitens  würde  sich  eine  grosse  Schwierigkeit  ergebo), 
wenn  man  erklären  will,  warum  alle  Menschen,  abgesehen 
von  ganz  seltenen  aupranormalen  Fällen ,  derart  in  ihrer 
Zeitanschannng  übereinstimmen,  dasa  sie  sich  stets  an  ein 
und  demselben  Fankte  der  Eracheinungareihe  befi^^deo,  so 
zu  sagen  die  Welt  immer  von  demsuben  tiesicbtspunkte 
betrachten,  ohne  daaa  diejenigen  (ich  meine  das  nicht  in  fiber- 
tragenem,  sondern  in,  eigentlichem  Sinne],  welche  in  der 
Zukunlt  leben,  denen  vorana  sind,  welche  in  der  Vergangen- 
heit leben.  Wenn  uns  die  Erscheinungen  der  Ahnnng  aögen, 
dass  in  der  Zeitanschauung  groaae  Anachronismen,  won 
auch  selten,  vorkommen  können,  so  mtlsate  man  vennotheD, 
dass  kleine  Anachronismen  allgemein  Kegel  wären.  Alls 
Wissenschaften  wetteifern  darin  za  beweisen,  daas  grone 
Anomalien  nur  heaonders  hervorragende  Fälle  Ton  Thataachen 
sind,  die  in  geringerem  Uasse  ganz  normal  und  allgemein 
bekannt  sind.  Man  könnte  daher  nicht  erklären,  wie  bei 
einer  derartigen  Hypothese  die  „Qegenwart"  ein  allen 
gemeinsamer  Zeitpunkt  sein  kann,  anstatt  ein  snhjektiTes 
und  bei  verschiedenen  Individuen  deutlich  verschiedeaes 
Element  2u  bilden.  Wenn  jemand  im  Hinblick  aaf  die  bei 
den  einzelnen  Individuen  verschiedene  Schnelligkeit  der 
Wahriifhmung  das  thatsachliche  Vorhandensein  von  kleineD 
Anachronismen  beweisen  wollte,  so  wörde  er  sich  in  einen 
Irrthum  beBuden,  weil  diese  Verschiedenheit  vollkommen 
durch  die  gewöhnliche  Aaffasaung  der  Zeit  vermittelst  der 
verschiedenen  Schnelligkeit  in  den  psycho  -  physiologischen 
Vorgängen  zu  erklären  ist;  daa  besagt  darchaua  nicht,  jeder 


*)  Die  Thaiaache,  duB  jeder  BewautMiDisniUnd  Reste  tod  Ttf 
gitngeneD  und  andeutliehe  Bilaer  von  hUnftigeD  WshmehmnngeD  enlbilt, 
bat  nichts  mit  einer  wirklichen  unmittelbaiTeD,  VergaDKenboit  aodZaknnft 
umfHH senden  Wahrnehm'iiDg:  cn  tbna;  «eil,  uarrb  alTem,  wu  vir  dkvoD 
niHHen,  Jeder  BenasBtBeingiiiBi&Dd  in  Jedem  Ängenblfck  nur  mit  der 
.^umme  der  physiulo^iacben  BediDgnngen  Obereinsticamt,  die  Rerade  in 
diesem  AujieDblicks  vorbaDden  sind,  und  die  Aoedebnonf  dei  Bewont- 
aeins  auf  Qegenwart  und  ZukaoA  in  jedem  ftegebenen  ADceaÜiek 
xllaiD  von  der  PenisteoE  der  Wirkungen  vergugener  oder  der  Tm* 
bereitnag  künttiger  HtndlongeD  abbtogU 

D.nt.zedbyGoOglc 


Bpe«kt  Die  HOglicfakeft  rationeller  Theorien  Ober  AfaDongen.     623 

habe  eine  besondere,  ihm  eigenthUmliche  Gegenwart,  sondeni 
aar  dass  das  einzige  bei  federn  Besondern  die  Schnelligkeit 
der  YorgSüge  ist,  die  zwischen  der  peripheren  Reizung  und 
der  des  Gehirns  rermitteln ;  denn  was  darch  den  Verstand 
perzipirt  wird ,  ist  in  Wirklichkeit  nicht  die  äussere  Welt, 
BODdem  nur  der  Zustand  .des  Gehirns,  und  nichts  beweist 
die  Bxiatenzmögltchkeit  ron  auch  noch  so  kleinen 
Anachronismen  in  den  subjektiven  gleichzeitigen  Wahr- 
nehmungen  von  identischen,  in  gleichzeitigen  Gehirnen 
berrorgebrachten  Veränderungen.*) 

Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  Hypothese 
TOD  der  Möglichkeit  einer  derartigen  Verschiebung  in  der 
Zeitansohauung  den  bedeutenden  Nachtheil  hat,  dass  sie 
vollständig  die  Erscbeinangen  des  Bewusstseins  und  die  der 
physikalischen  Welt  von  einander  trennt  und  die  Beziehung 
zwischen  d^n  beiden  Thatsachenreihen  leugnet,  welche  alle 
philosophischen  Systeme  haben  zugeben  müssen. 

Welche  Beziehung  wäre  nun  aber  möglich  zwischen 
einer  onveränderlichen  physikalischen  Welt  und  einer 
Intelligenz,  welche  in  irgend  einer  Art  fortschreitend  sich 
bewegt?  Wie  könnte  die  ganze  Vergangenheit  und  die 
ganze  Zukunft  in  der  physikalischen  Welt  gleichzeitig 
ezietiren,  ohne  ein  eben  solches  Zuaammenexistiren  von 
Vergangenheit  und  Zukunft  in  den  Bewusstseinszuständen 
im  Gefolge  zu  haben?  Warum  sollte  ans  der  ganzen  Reihe 
TOD  zusammen  existirenden  Zuständen,  die  mein  Gehirn 
enthält,  gerade  einzig  und  allein  der  Zustand,  den  wir 
„Gegenwart"  nennen,  von  Bewnsstsein  begleitet  sein? 

Wir  wollen  jetzt  einmal  sehen,  ob  wir  unser  Ziel  nicht 
erreichen  können,  indem  wir  von  irgend  einer  anderen  Yor- 
Btellung  ausgehen,  die  uns  nicht  zu  so  unentwirrbaren 
Schwierigkeiten  führt  und  die,  obwohl  sie  ebenso  hypothetisch 
iety  wie  diejenige,  welche  die  Veränderlichlieit  der  materiellen 
^iVelt  leugnet,  doch  nicht  so  phantastisch  ist,  sondern  sich 
bia  zu  einem  gewissen  Grade  durch  irgend  eine  Analogie 
rechtfertigen  lasst. 

*}  0.  h.  faerrorgebracht  unter  DmeUodeD,  «elehe  wir  objektit 
ateicbieitig  Dennan,  und  die  man  mit  Balfe  legiitrirender  Instramente 
feststelten  kann. 
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IL  AbtheiluBg. 

Theoretisches  und  Kritis<dies. 


Der  Begriff  des  Supemormalen  in  der  Psychologe. 

Von  Dr.  Erich  Bohn. 

MittbeiluDg    aus    der    üesellachaft    für    pajcbiBch« 

ForschaDg  su  BreBlan. 

(SoUmi.) 

üeber  das  Wort  «aslBtli  bat  boreita  die  Geschichte 
gericlitet.  Es  gebort  Tergangeneii  Zeiten  an.  Aaf  du 
Supern ormale  wendete  es  unter  anderein  Ennemoter,  Canu, 
Schindler  und  Reich  (Physiologie  des  Magischen)  an.  In  Frank- 
reich f;eliraucht  es  der  phantastiscbe  Dr.  Pi^mi  and  seice 
Schule  in  diesem  Sinne.  Die  Leute,  die  ans  der  Psycholafne 
der  Bupernormalen  Erscheinungen  ein  Geschäft  machen:  die 
Karteiile^er,  die  Wahrsager,  Taschenspieler  and  wie  die 
dunklen  Ehrenmänner  sich  sonst  nennen,  haben  sich  seit 
Altera  her  mit  Vorliebe  als  Magier  hezeicbneL  Sie  sind 
würdige  Schüler  des  Erzschwindlers  CSn^/toriro  mit  Beinen 
„magischen  Operationen."  Jene  Leute  Tersteben  darunter  dia 
Kunst,  dui'ch  übernatürliche  Mittel  wunderbare  Wirkungen 
herTorzubringen.  Für  wiasenschaftlicbe  Zwecke  ist  dieser 
nebelhafte  Betriff  ungeeignet.*) 

Einen  guten  Klang  hatte  fräher  das  Wort  ■Titliet  all 
Bezeichnung  für  supernormale  Phänomene.  Hatte  es  doch 
unter  vielen  anderen  die  Autorität  Pert^n,  du  ü-ef»  und 
Kuhlenbeck'«  (Spaziergänge  eines  Wahrheitssuchera  ins  Reich 
der  Mystik)  für  sich.  Es  ist  daher  nothwendig,  auf  den 
Begriff  etwas  näher  einzugeben.  Mystik  bedeutet  urspr&Dg- 
lich  Geheimlehre.  In  diesem  Sinne  bezeichnete  man  die 
Keuplatoiiiker  als  Alystiker.  Feste  Gestaltung  nimmt  der 
Begriff  im  Mittelalter  an.  Die  Mystik  sucht  im  Gegensatz 
zur  scholastischen  Theologie  ihre  Aufgabe  darin,  die 
Immanenz  des  Unendlichen  im  Endlichen  praktisch  und 
theoretisch  /u  erweisen.  Ihr  Ziel  ist  die  Vereinigung  mit 
Gott.  Als  Mittet  zu  diesem  Zweck  dient  ihr  die  lutuitioD, 
ein  höchst  subjektives  Erkenntuissprinzip,  das  iu  ekatatiechen 
Zuständen  auftritt.  Diese  Anschauung  ist  von  der  modernen 
Theosüphie    wieder    aufgegriffen    und    auf  der    Gnodlsge 

')  Kurs  nnch  DruckleguoK  dieser  Arbeit  ersehien  das  Weik  tob 
du  Frei;  Die  KUgie  oIb  NittuiwiMenschaft  du  Prd  wendet  darin  du 
Wurt  „magisch"  in  der  Bedeuiang  von  „■apemonual"  an. 


tzedbyCoOglc 


Bohn :  Der  Begrfff  d«  BapeniomialaD  in  der  Parehologio.      625 

iodiecber  Philoeophie  atiBgebant  worden.  Sie  hat  sich  dabei 
b«dau«rlicher  Weise,  aber  konsequent,  in  scharfen  Gegen- 
satz %a  der  objektiven  Forachungsmethode  der  modernen 
WisaeoBoliaft  gesetzt. 

Es  bedarf  wobl  kaum  de;  Hinweises,  dass  sich  der 
Inhalt  dieaea  fiegrifies  mit  dem  Gebiete  des  Supemormalen 
keineswegs  deckt  Er  inToWirt  den  Thatsachen  Bigenthüm- 
licbkeiteo,  die  nicht  in  ihnen  liegen.  Im  übrigen  ist  er  ebenso 
rfickgratelos  und  verschwommen,  wie  seine  „okkulten"  und 
„ma^KsbeD"  Freoode. 

Einen  weit  grösseren  Anspruch  auf  Daseinsberechtigung 
scheinen  die  Worte  „metaphysisch",  „transscendent" 
und  „transscendental"  zu  haben.  Sind  sie  doch 
SchSpfuDgen  zweier  Fürsten  der  Philosophie;  ArUtolelei  und 
Hanfa.  Aber  ihre  Schöpfer  verstanden  etwas  ganz  anderes 
darnnter,  als  wir  unter  dem  Supernormalen,  und  es  scheint 
mir  von  vornherein  gewagt,  in  sie  einen  anderen  Sinn  hinein 
za  tragen ,  als  darin  liegt 

Für  die  Bezeichnung  der  ,,BpiritietiBchen,  mediamiatischen, 
telepathischen  and  verwandten  Phänomene"  als  ■elaphralsck  ist 
ScArenck-Jfoizing  (Enqugte  S.  39)  eingetreten.  In  seinem  Auf- 
sätze über  „Methodik  bei  mediuraistischen  Untersuchungen" 
hat  er  Übrigens  von  dieser  Bezeichnung  keinen  Gebrauch 
gemacht  Seine  Ansicht  motivirt  er  in  der  Enqu3te  damit, 
dass  das  Wort  Metaphysik  „Über  die  Erklärbarkeit  gewisser 
Erscheinungen  nichts  aussagt,  und  doch  dabei  andeutet,  dass 
diese  Erscheinungen  vorläufig  in  ihrer  Ursache  über  das 
bioausgehen,  was  wir  im  allgemeinen  mit  den  Sinnen  wahr- 
nehmen."    Diese  Ansicht  ist  irrtbllmlicb. 

Metaphysik  ist  die  Wissenschaft  von  dem,  was  hinter 
der  Sinnen-  und  Erfahrungswelt  liegt  Sie  ist  im  Gegensatz 
zur  Physik  —  der  empirischen  Naturlehre  —  eine  philo- 
sophische Naturlehre.  Begriffe  wie  Gott,  Ding-an-sicb, 
Kausalität,  also  Unerfahrbares,  ferner  aber  auch  der 
Aether,  also  unerfahrenes,  sind  metaphysisch.  {Maack, 
Zeitschrift  für  Okknltisnius,  S.  4.)  Maack  unterscheidet  daher 
absolute  und  relative  Metaphysik.  Im  Sinne  der  relativen 
Uetaphysik  wären  unter  vielen  anderen  auch  die  super- 
Bonaalen  Bealitäten  metaphysisch.  Aber  diese  Bezeichnung 
empfiehlt  sich  keineswegs.  Sie  ist  viel  zu  weit  Wenn  ich 
allgemein  von  metaphysischen  p^hischen  Erscheinungen 
spreche,  so  wird  kein  Mensch  verstehen,  was  ich  darunter 
meine,  sondern  nach  seinem  individuellen  Geschmack  dies 
oder  jenes  darunter  einbegreifen.  Für  manche  sind  noch 
die  Gedanken  metaphysisch ,  ^r  andere  alle  psychischen 
Bealitäten  überhaupt,  und  so  wird  sich  jeder  bei  dieser 
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Bezeichnung  nnr  das  denken,  waa  er,  nicht  wag  ich  wüL 
Sod&DH  würde  aie  zh  VerwechseluDgen  mit  der  abaolnteD 
Metaphysik  und  damit  zu  dem  Verdacht  fBhreo,  jeo«  Vor- 
gänge seien  unerforachbar.  Hiervon  kann  aber  gar 
nicht  die  Rede  «ein. 

Das  "Wort  ..Metapbyai&ch"  hat  einen  Tiel  za  philo- 
Hophiscben  Beigeschmack.  Es  ist  aber  gmodfalscb,  die 
experimentelle  P^cbologie  mit  pbiloBophiBchen  SpeknlaUonen 
zu  verquicken.  Es  kann  sein,  dass  in  ihrem  Ergebniss 
die  Philosophie  eine  Stütze  findet.  Für  das  E^eriment 
ist  diese  Möglichkeit  vorläufig  bedeutungslos. 

Dae  gilt  auch  von  den  Bezeichnungen  transscendent 
und  transBcendental.  KuMienbeck  (Enquita  8.  ÖO)  schiigt 
Tor,  für  Phänomene,  ,,die  unmittelbar  zur  Annahme  eintf 
Übereinnlicben  Kraft  nöthigen"  —  er  führt  als  Beia|Hele 
Hellsehen ,  Zweites  Gesicht ,  Telepathie  und  den  Mge- 
nannten  Spiritismus  auf  —  die  Bezeichnung  „empirische 
Transscendental-Psychologie"  einzuführen.  Aufgabe  dies« 
Wissenszweiges  w&re  die  Feststellung  von  Thatsachen,  die 
mit  den  Daten  der  physiologischen  Psychologie  vorläufig 
nicht  empirinch  erklärbar  sind,  sondern  die  ein  direkt 
übersinnlich   empfindendes  oder  wirkendes  Subjekt  fordern. 

JSun  versteht  man  nnch  ITant  unter  transscendent*)  das, 
was  die  durch  die  Natur  des  erkennenden  Wesens  gegebenen 
Grenzen  der  Erkenntniss  übersteigt.  Dasa  dieser  Begriff  der 
Annahme  eines  empirisch-transscendenten  schnurstracks 
zuwiderläuft  und  darum  für  unser  Gebiet  vöHig  ungeeignet 
ist,  räumt  Euklenbeck  ein.  Er  konstruirt  also  einen  neuen  Be- 
grifi*  des  Empirisch-Transscendentalen  und  versteht  darunter 
„Alles,  was  nicht  direkt  sinnlich  wahrnehmbar  ist,  Bonden 
aus  anderer  sinnlicher  Wahrnehmung  durch  Anwendung 
unseres  logischen  Vermögens  erschlossen  werden  kann."  Ihm 
ist  demgemäss  auch  die  Thataache,  dass  sich  die  Erde  um 
die  Sonne  dreht,  trän Bscen  dental. 

„Psychologische  Phänomene  nun.  die  anmittelbar  über 
den  sinnlich  wahrnehmbaren  Or^janismus  hinaus  auf  eioeo  mit 
keinerlei  normnl-sinnlichen  Mitteln  empirisch  ni  machendes 
Triiger    deuten,    wUrden    in    Ansehung    ihrer   seibat  zwar 

'  '    '        1   Ansehung   ihrer   unmittelbaren  Drsaehe  aber 
■a\  sein." 

rd  von   vornherein    zugehen    müssen,    dass  es 
it,  den  J'onf'schea  Begriff  in  seinem  Inhalt«  ra 


ntenoheidet  swUoben  tranucendeot  und  tnotMeudootaL 
'»cto  den  UnteracbEed  nicht  Immer  fest  Aaob  i^  Pr« 
riff  dea  TiaDUoendentan  von  dem  des  T 
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iodern.  Aber  selbst  weon  man  eich  auf  den  Standpunkt 
dea  XMa^feek'Khea  Begriffs  stellt,  scheint  es  mir  unzweck- 
m&saig,  in  ihn  d&a  Gebiet  des  Snpernonnalen  hineinzuziehen. 
Ich  werfe  die  einzige  Fräse  auf:  Welche  psychischen 
Phioomene  sind  tbatsächlich  empirisch-transscendental, 
welche  nicht?  Ist  z.  B.  die  Telepathie  wirklich  empirisch- 
transscendental ,  d.  h.  deutet  sie  auf  einen  übersinnlichen 
Träger  hin?  Das  scheint  mir  doch  mindestens  sehr  zweifel- 
haft. Bei  Kuklenbee/t  tritt  noch  schärfer  wie  bei  Schrenck- 
IfatziHff  die  Neigung  vor,  einen  philosophischen  Begriff 
auf  empirische  Thstsachen  anzuwenden  —  ein  Versuch,  der 
Dothwendig  sobeitem  muss.  —  Die  weiteste  Ausdehnung  bat 
die  Verknüpfung  dea  Supemormalen  mit  philosophischeo 
Spefcalationen  bei  du  Prel  angenommen.  Ich  habe  bereits 
oben  bemerkt,  dass  ich  hierin  einen  grundlegenden  Irrthum 
sehe,  du  Prel  beberrscbt  aber  augenblicklich  mit  seiner 
Ansicht  fast  völlig  die  Situation  und  die  Bezeichnungen  des 
Supemormalen  mit  „transscendental"  könnten  leicht  die 
Vorstellung  erwecken,  man  stelle  sich  damit  auf  den  Stand- 
pnnkt  du  Prefs.  Dem  muss  aber  im  Interesse  der  Klarheit 
entschieden  vorgebeugt  werden. 

Bezüglich  der  Bezeichnung  „Qbereinnlich"  kann  ich 
mich  kurz  fassen.  Es  ist  dies  eines  jener  Worte,  bei  denen 
man  sich  sehr  viel  und  nichts  denken  kann.  Gemeiniglich 
versteht  man  darunter  alles,  was  nicht  mehr  von  den  Sinnen 
wahrgenommen  wird,  so  s.  B.  die  Gedanken,  Gott,  den 
Aether.  —  Auch  die  supernormalen  Phänomene  wären  in 
ihrer  Ursache  vielleicht  übersinnlich.  Im  Grunde  hat  das 
Wort  für  unsere  Zwecke  denselben  problematischen  Werth 
wie  das  quallige  ^okkult".  — 

Während  hier  ^ie  Grenzen  der  Begriffe  durchweg  zu 
weit  gezogen  sind,  leiden  die  Bezeichnungen  spiritistisch, 
animistisch,  mediumistisch  an  dem  ent^gengesetzten 
Fehler.  Sie  fassen  nur  eine  besondere  8eite  dea  Supemormalen 
ins  Ange  oder  bezeichnen  es  mit  einem  Worte,  das  dea 
Thataachen  eine  einseitige  Erklärungsform  aufstempelt. 

Die  Bezeichnung  der  supernormalen  Realitäten  als  spi* 
ritiatisch  hat  einmal  eine  historische  Berechtigung  gehabt. 
Als  im  Jahre  1848  das  frappirende  Tisclirücken  von  Amerika 
aus  die  Reise  um  die  Welt  antrat,  witterte  man  dahinter 
Geister  and  bezeichnete  die  auftretenden  Phänomene  als  spiri* 
tistisch  oder  spiritisch.  Das  Wort  bürgerte  sich  reissend 
ein,  besonders  seit  Alian  Kardec  und  seine  Gefolgschaft  da- 
ffir  die  Beklametrommel  schlugen.  Die  Wissenschaft  musste 
mit  dem  Begriff  rechnen  und  wir  finden  ibn  nicht  nnr  bei 
Ai  Prtij  sondern  aach  in  der  eisten  Schrift  E.  p.  Bartmaim'B 
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(J885)  gleich  bedeutend  mit  eopenionnal,  während  letzterer 
in  seiner  zweiten  Schrift  (1891)  den  Änsdruck  „mediomieüsch" 
bevorzugt.  Sehr  bald  aber  snh  mau  ein,  dnBB  man  sieb  anf 
einem  Irrwege  befand.  Die  Praxis  hatte  dem  ßegriffe  einea 
anderen  Inhalt  untergeschoben.  Der  Spiritismus  war  ins 
Volk  gedrungen  und  hatte,  wie  dies  stets  der  Fall  ist,  wo 
philosophische  Gedanken  in  die  Masse  durchsickern,  die 
Gestalt  einer  Religion  angenommen.  Die  Spiritisten  stellten 
eine  Sekte  dar  —  die  einseitig  alle  supemormalen  Er- 
scheinungen durch  Geister  erklärt.  Dieser  Ideengang  wurde 
von  der  Theorie  bald  klar  gestellt;  AkttüiOK  beieiehnete 
darum  in  seinem  Werke  „AnimiBmus  und  SpiritiBmos"  nur 
noch  solche  Phänomene  als  spiritistisch,  die  auf  Oeister 
zurückzuflihren  sind. 

Dies  ist  der  heutige  Stand  der  Präge.  Der  Spiritiamsi 
bezeichnet  in  der  Theorie  eine  Hypothese,  welche  die  snper- 
normalen  Phänomene  oder  einen  Theil  derselben  durch  Ein- 
wirkung von  Geistern  erklärt.  Unter  diesen  theoretiachen 
Spiritisten  befinden  sich  glänzende  Namen :  Aktakow,  du  Prd, 
Brofferio  u.  a  m.  In  der  Praxis  bilden  die  Spiritisten  zun 
grossen  Tbeil  eine  religiöse  Sekte,  die  den  Verkehr  mit 
der  Geisterwelt  anstrebt.  Verfasser  hatte  Gelegenheit,  solche 
Sekten  im  Waldenburger-,  Bolen-  und  Elrzgebirg«  und  io 
Böhmen  zu  studiren.  Besonders  interessant  entwickelten  sie 
sich  in  Böhmen  zur  Zeit  der  Sprachenkämpfe  des  vorigen 
Jahres.  Hier  nahmen  sie  den  Charakter  sozialer  Geheim- 
bünde  an;  Propheten  erstanden  unter  ihnen  und  es  «u 
erschütternd,  wie  die  verzweifelnde  Volksseele  in  höchster 
Noth  an  die  Pforten  der  Geisterwelt  pochte. 

Die  Bezeichnung  des  gesammten  Gebietes  des  Super- 
normalen  aln  „sp  Iritis  tisch"  ist  demg^Kas  eine  überlebte 
Anschauung.  Sie  spukt  nur  noch  in  Köpfen,  die  in  ihrer 
Bildung  um  Jahrzehnte  zurückgeblieben  sind  und  glnnben, 
die  Wissenschaft  sei  mit  ihnen  zurückgeblieben,  —  ein 
Armuthszeugniss  nicht  für  die  Wissenschaft,  sondern  fir 
sie  selbst. 

Der  weiten  Verbreitung  der  eben  kritiairten  Bezeichnung 
gegenüber  spielt  das  Wort  animistisch  in  der  Bedeutung 
von  Bupernormal  eine  bescheidene  Bolle.  Ich  kann  mich 
erinnern,  es  nur  sporadisch  angetroffen  zu  haben.  Es 
ist  einmal  zu  weit,  weil  animistisch  in  der  Bedeutung 
von  seelisch  schliesalich  alle  psychischen  Bealitfiten  Bttn 
könnten;  ferner  ist  es  bereits  anderweitig  vergeben.  Etii- 
nologisch  ist  Animismus  gleichbedeutend  mit  Glaube  an 
Ahnenseelen  und  Ahnenkultus.  {Hartmann,  Geisterhypothese 
des  Spiritismus  S.  7).    Die  Philosophie  versteht  unter  „Ani* 
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nüsten"  die  Sdale  des  P;.iio»oib*«  Steil  ^ri^—i'.MX 
■adi  welcbFB  eure  dcLkeade  Seele  da  L«t>eiis^ntiii|>  |Mer 
Thitigkeät  im  Körper  i?l.  Des  EanosoMis  L&.beT  9«i  imvS 
erwmbat,  dan  u  -De4>tacbI&iMi  ese  gciteiiDe  Sekte  SKh 
^nimiBant-  beDennl.  Sie  ist  nTstisclt^aßnftier  N«tnr.  tut 
eise  Art  Hierarchie  tuitl  Mcbl  in  ihren  Mjstenea  OfTt»»» 
banmgeB  m  eriulien.  An  ihrer  Spiue  steht  ein  Arch.>ii  od^r 
GrosiBeister,  der  angeblich  eine  Verkorpenir^  Gölte«  ist, 
dihI  TOD  einer  Jvogfr^n  subeäeckt  empf&Dsen  sein  vill  — 
eine  Miglicbe  Karncstar  der  chmtlichen  Ufst^riologie. 

Die  grosse  Beden tnog  messe  ich  der  Beieichnung 
mediBOiistisch  beL  Sie  hat  in  «issenscbafUicheo  Kreisen 
Aofii&hme  gefoDden  und  hat  die  Astoritit  Aktal-oir's. 
(„AoimisBiu  und  Spiriüsmns",  3l  Anfl^  S.  XXXU),  sowie 
S.  9.  BarlmaKti'a  (zweite  Schrift)  hinter  sich. 

,  Wenn  man  sich  die  AnsfUhrtiogeD  dieser  Abhaodlung 
über  das  tbatsichliche  Sabstrat  des  Supemormaten 
?ergegenwärtigt,  wird  man  mir  darin  beipflichtea.  dass  sich 
die  Begriffe  superoormal  und  inediumistisch  nicht  decken. 
Letzteres  bezeichnet  einen  eigenartigen  pathologiacheu  Zu- 
stand, in  dem  Bupemormale  PbäoomeDe  auftreten.  Wir 
können  also  logischer  Weise  nur  dann  von  medium  istischen 
firscheiaangen  reden,  wenn  wir  darauf  hinweisen  wollen, 
das»  sie  in  einem  mediamiatischea  Zustande  in  Br* 
scheinuiig  getreten  sind.  Aber  das  Phänomen  begrifflich 
als  mediumistisch  bezeichnen  za  wollen,  ist  verkehrt.  Denn 
eben  dasselbe  Phänomen  tritt  in  der  Hypnose,  im  tiomnam- 
bulismas,  in  der  Pubertät,  bei  Vergiftungen,  im  hysterischen 
Zustand  a.  s.  w.  ein  and  ist  in  solchen'Fällen  sicberlicU 
nicht  mediumiR lisch.  Bei  der  Bezeichnung  „mediumistisch" 
ist  man  Ton  dem  Irrthum  ausgegangen,  dass  die  super- 
normalen  Realitäten  nur  in  mediumistischem  Zustande 
(Trance)  eintreten  und  hat  das  Phänomen  mit  seinen  Be- 
dingungen identifizirt 

Zum  SchlusB  möchte  ich  nicht  verfehleD,  meine  Stellung 
AktakOH  gegenüber  festzulegen.  /fArniAoii' (1.  c  XXXIII)  fasst 
die  super  normalen  Phänomene  unter  derGesammtbezeictinung 
Mediumismus  zusammen.  Dieses  Gebiet  zerlegt  er  in  drei 
Tbetle:  den  Personismus,  den  Animismus  und  den  Spiritismus. 
Unter  Personismus  versteht  er  unbewusste  psychische 
Phänomene,  die  sich  innerhalb  der  Grenze  der  körper- 
lichen Sphäre  des  Mediums  erzeugen.  Sie  sind  intier- 
mediumistisch.  Ihr  Qrundzug  ist  die  Annahme  eines  Persön- 
lichkeitscharakters ,  der  dem  Medium  fremd  ist  (z.  B.  in 
der  SohreibmediumBcbaft).  Der  Animismus  umt'asst  die 
anbewaasteu  p^cbischen  Phänomene,  die  sich  ausserhalb 


tzedbyCoOglc 


630    Piydtfaeh«  Btudlen.   XXVL  Jaiirg.   11.  Heft.  (Nonmbw  tW.) 

der  körperlichen  Sphäre  des  Mediums  «rseugen,  also  ausser- 
medium istische  Erscheinuogen  (s.  B.  Telepathie,  Materiali- 
BHtion).  Spiritistisch  eDdljch  sind  PbäDomene,  velche 
einer  ausser -mediumisti°cben  überweltlicheo  Ursache,  also 
Geistern,  zuzuschreibeo  sind. 

Die  tiesammtbezeichnuug  „Mediumismus"  ist  nach  dem 
tieBagtenunzutreffend.  Hinsichtlich  der  drei  Unterabtheilungen 
halte  ich  nur  den  Begriff  des  Spiritismus  für  richtig  analjsirt 
Gegen  die  Aufstellung  der  beiden  anderen  Gruppen  dürfteo 
manche  Bedenken  sprechen.  Es  ist  willkürlich  au  behaupten, 
das  eine  oder  andere  Fbänomeo  erzeuge  sich  innerhalb 
oder  auBSerhalh  des  Mediums.  So  ist  es  mir  rätbselhaft, 
inwiefern  die  Telepathie  ausser^mediumistiscb  ist.  Aiaakoit 
will,  wie  es  scheint,  das  Kriterium  darin  finden,  ob  (fia 
Seele  (als  Einheit  aufgefasst)  im  Körper  wirkt,  oder  ait- 
mittelbar  ausserhalb  desselben.  Gegen  den  Personismni 
möchte  ich  noch  ein  weiteres  Bedenkon  geltend  macheD. 
Käch  Aktakom  müsste  man  darunter  alle  Fälle  des  alternieren- 
den Bewusstseins,  der  Persönlichkeitespaltung ,  des  Doppel- 
Ichs  {Dessoir)  darunter  rechnen.  Wer  die  reiche  Litteratur 
dieses  Gebietes  durchmustert,  dttrfte  erstaunt  sein,  jene 
Ersclieiuungen  auf  einmal  als  mediumistisch-personistisch 
im  Sinne  Aksakom'i  bezeichnet  zu  finden.  Woher  nimmt 
Aksakom  hierzu  das  Rechti'  Es  ist  richtig,  data  die  Persön- 
licbkeitsspaltuiig  grundlegend  für  den  Modiumismus  ist  Aber 
sie  tritt  in  tausend  anderen  Fällen  ebenfalls  auf  und  niehta 
berechtigt  uns,  sie  ein  für  alle  Mal  als  mediumistisch  sa 
bezeichnen. 

Will  man  die  supernormalen  Phänomene  noch  in  weitere 
Gruppen  zerlegen,  so  dürlte  sich  die  Eintheilung  in  pbysi- 
kiilisctie,  psycliische  und  psycho  •physikalische  empfehlen, 
wobei  als  Unterscheidungsmerkmal  die  hervorBt^chendste 
Wirkung  des  Phänomens  dient.  — 

Wenn  es  mir  gelungen  ist,  durch  meine  AoBlührnngen 
einen  Funken  Licht  in  ein  ungeklärtes  Gebiet  zu  brineen, 
so  bat  diese  Arbeit  ihren  Zweck  erreicht.  Unsere  Kultur 
eilt  heute  in  unwiderstehlicbem  Drange  dem  Okkultismus 
zu.  Da  ist  es  denn  Sache  der  Wissenschaft,  nicht  seitab 
vom  Wege  zu  stehen,  sondern  mit  ihrem  Lichte  ihr  voran 
zu  eilen.  Möchte  sie  wie  ein  Fruhlingssturm  in  jene  märcheo- 
umwobene  Wunderwelt  hineinbrechen,  —  dasa  die  tjpreu 
vor  dem  Winde  aufstiebt  und  das  knospende  Leben  sich 
dem  Lichte  erscbliessen  kann!  Aber  selbst  wenn  sie  hierzu 
zu  schwach  ist,  —  schon  wenn  sie  die  DonkelmKnoer,  die 
sich  seit  Jahren  im  Lande  des  Okkultismus  eingeniatet 
haben ,    aufrüttelt    und   zum   Kampfe    heraustreibt,  aohoa 
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duin  dient  sie  Am  Fortochritt  der  Uenscbbeit  Denn  im 
oäenen  Kampfe  wird  sich  j»  zeigen,  wo  das  Licht  ist,  and 
der  Prfibliog  bat  bisher  stets  den  Winter  besiegt 


Rychnowski  Ober  das  Wesen  seiner  Aetheroid-  oder 
.    Elektroid-Entdeckung.*) 

Meine  Entde^nng  ist  höcht  einfach.  Sie  beraht  auf 
der  Existenz  einea  bisber  onbekanDten  Stofliustandea,  in 
welchem  die  Theilchen  beinahe  ins  Unendliche  rerkleiuert 
ond  mit  einer  Btatisch-dynamiBcben  Sphäre  umgehe»  sind. 
Der  SpannnngszQstand  der  die  yerkleinerten  Tlieilchen  um- 
gebenden Sphäre  hängt  ab  von  der  Verkleinerung  dieser 
Theilcben.  Indem  wir  den  arsprUnglichen  Verkteinerungs- 
zustand  dorch  Entgegeneetzen  eines  anderen  Stoffzustandes, 
'd,.b.  durch  irgend  einen  materiellen  Widerstand  verändern, 
ändern  wir  gleichzeitig  auch  die  Spannung  der  statiscli- 
d^amischen,  die  Theilchen  umgebenden  Sphäre,  und  setzen 
ue  um  in  die  kinetische  Bnergie  der  Anziehung  und  Ab- 
sipssöng,  der  Elektrizität,  dee  Lichtes,  der  Wärme  und  der 
ipiignetiBchen  Wirkungen ,  ohne  weitere  Hilfsmittel ,  ent- 
weder separat,  oder  unter  gleichzeitiger  Bethätigung  aller 
oben  erwähnten  physikalischen  Djnamide.  Der  bei  dieser 
Gelegenheit  stattfindende  Prozeas  steht  im  innigsten  Zu- 
sammenhang sowohl  mit  dem  Lebensprozeas ,  als  auch  mit 
den  dynamischen  Wirkungen  im  Weltall,  daher  die  Möglich- 
keit geboten  wird,  unter  ähnlichen  Bedingungen  auch  ähnliche, 
in  der  Natur  beobachtete  Phänomene  hervormurufen.  Auf 
diese  Weise  bin  ich  auf  Grund  sehr  zahlreicher  Experimente 
geradezu  zu  der  Annahme  gezwungen  worden,  dass  dieser 
.von  mir  entdeckte  Stoffzustand  in  seinem  Wesen  die  Urwelt- 
Itraft  bildet  und  auch  das  Geheimniss  des  orguniächen 
Jjebens  in  so  präziser  Form  verkörpert,  dass  es  unseren 
Sinnen  zugänglich  wird.  Die  dynamischen  Wirkungen  dieses 
StoETzastandes  lassen  sich  experimentell,  mit  voller  Sicherheit 
und  Exactheit  demonstriren,  indem  wir  beweglichen  Kugeln 

*)  Wir  verdankeD  diesen  willkomiDeDeii  Beitrkg  der  ROtiKen 
Vermittelang  dea  üerrn  F.  R.  Lang.    Derielbe  schreibt  uns  duiu:  „tehr 

!;tr«brter  Harri  Ihnen  als  AaiiUnger  det  AeibeihyputbeB»  UI«TiiPiidH 
ch  doe  Betiaohtan^  Rychuowikfi  aber  seiae  Aetheroid-  oder  Elektrüid- 
EatdeckuDg,  tugleich  mit  dt^r  Miitlieilunt;,  da»8  Id  eiuiKea  .Munuii'n 
die  Üaichliie  pateutirt,  bI«o  daa  OeheimDins  der  Erci-uguuK  eolbullt  b«iu 
wird,  da  ein  Wienei  Fabrikant  uod  OkkultUi  eukIiioIi  die  lt«iillsirunic 
der  Baclifl  aberoabm.  Uocbaehtend  Ibr  ergebener  Ficur  li.  Lang. 
Lembeig,  Tbeatenuau«  Kl,  U." 
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oder  Ringen  (vermittelBt  Aetberoid)  die  komb)Dirt«Bt«n 
Rotationen  und  Dmkreisungen,  und  gleichzeitig  &nch  die 
Leuchtkraft,  magnetische  FoIarisatioD,  elektrische  Zuatände, 
endlich  die  Bildung  einer  dynamischen,  g^K^n  die  Hitte 
konstant  aD/.ieheiiden  Sphäre  rerleiheu.  Alle  diese  Er- 
scheinungen treten  gleichzeitig  auf,  hervorgebracht  durch 
die  iStrÖDiuiig  jenes  Agens,  oder  dessen  dynamische  Strahlen, 
welche  aus  beträchtlicher  Entfernaug  wirkeo.  Wir  können 
'  auch  beweisen,  daas  dieses  Agens  alle  Körper,  je  uach  ihrer 
Dichte,  mehr  oder  weniger  durchdringt  und  dadurch  ihren 
Massen  jene  dyuamisclie  iSpaunung  verleiht,  aufdeien  Grund 
sie  sich  als  unaeren  Sinnen  zugängliche  Körper  darstellen, 
während  eine  dieses  Agens  nicht  enthaltende,  id  aoheimlicher 
Finsterniss  verharrende,  energieberaubte  Masse  (Qr  die 
menschlichen  Sinne  nicht  mehr  fassbar,.  nowägbar,  mitliin 
auch  ihre  physische  Existenz  unbeweisbar  wird. 

Dieses  wirklich  wunderbare  Agens  baut  in  Folge  seiner, 
je  nach  Umständen,  die  Tlieilchen  untereinander  theils  an- 
ziehenden, theils  abstossendeu  Wirksamkeit  die  Massen  la 
physikalischen  Körpern  auf,  indem  es  ihnen  sowohl  die 
üussere  (iestalt,  als  auch  die  physikalischen  und  chemiacheo 
Eigenach  alten  verleiht;  denn  die  Kobäsion,  die  Wärme,  die 
Expansivität,  die  Kapillarwirkungen,  die  Eudosmose,  die 
Porosität,  die  gegenseitige  Anziehung,  die  ganze  Strokfair 
der  Körper  ist  in  der  mannigfaltigen  Vertheiinng  nnd 
Thätigkeit  diesea  Agens  hegrDndet,  welches  in  dem  Uaasse, 
als  es  das  Innere  der  Masse  nicht  zu  beherrscheu  vermag, 
seine  Wirkaiimkeil  auf  die  Oberfläche  der  Körper  überträgt 
und  die  elektrischen  Oberflä-chen-Prozesse,  sowie  die  Licht- 
wirkungen hervorbringt.  Ich  erblicke  mithin  in  der  ganzen 
Natur  das  ewige  Ringen  zwischen  Energie  und  Materie  (der 
Kraft  und  dem  materiellen  Widerstände),  deren  Wesen  sich 
gegenseitig  ergänzt  und  in  mannigfaltigster  Weise  gruppirt; 
nur  in  einem  solchen  thütigen  Zustande  können  sie  von  den 
menschlichen  Sinnen  als  verschiedene  Kräfte  und  verschiedene 
Stoffe  erfasbt  werden,  denn  in  totaler  Trennung  von  einander 
verschwinden  sie  für  die  menschliche  Sinnesauffassiing, 

Es  ist  dies  ein  hie  in  die  fernsten  Grenzen  des  Welt- 
alla  reichendes  (rottesgesetz,  welches  eheuso  in  jedem  Atom, 
wie  in  den  ungeheueren  Massen  der  Himmelskörper,  die 
aus  lauter  kleinen,  selbstständigen  Theilchen  zusammengesetzt 
sind,  wirksam  ist,  und  das  sowohl  in  dem  snbttlstea 
Phänomen  der  physikalischen  Dynamide,  der  Glektrizitfit, 
des  Lichtes,  der  Wärme  u.  s.  w.,  als  auch  in  den  um- 
fassenden dynamischen  Wirkungen  der  Gravitation  und  den 
Strahlen  der  Himmelskörper  zum  Ausdruck  gelangt. 
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Angerichts  dessen  ist  auch  der  Hensob  nur  ein  unendlich 
kleines,  an  dem  ganzen  ProzeBse  theilnehmendes  Element, 
welches  jedoch  ziemlich  schlecht  funktionirt,  denn  er  besitzt 
zwar  die  Macht  der  Erkeoatniss,  ist  aber  weit  von  seiner 
hohen  Bestimmung  entfernt,  solange  er,  gefesselt  von  den 
Banden  des  Materialismus,  nichts  Besseres  erstrebt,  als  sich 
gegenseitig  durch  Habsucht  und  Verthierung  das  Leben  zu 
Terbittem  und  die  Selbstsucht  bis  zur  Spitze  der  sozialen 
Domöglichkeit  zu  treiben,  so  daas,  wenn  „Irren  mensch- 
lich ist",  dieser  Zweck  von  der  Menchheit  allerdings 
erreicht  wurde. 

Lemberg  im  Juli  i899.  -FV-.  RyclaumiH. 


Kritische  LesefrQciite. 

Von    Dr.  med.  Ed.  Belcll    in   Scheveningen  (Holland).*) 
I 

Das  Wesen  des  Daseins  zu  erforschen,  zogen  Viele  aus; 
aber  nur  Wenigen  war  es  beschieden,  einige  Höhepunkte  zu 
gewinneo  und  Blicke  zu  werfen  des  Verständnisses  in  das 
grosse  Getriebe.  Dass  dem  nicht  anders  sein  konnte,  be- 
greife icb ;  denn  die  Wenigsten  sind  vermögend,  sich  in  das 
Innerste  ihrer  Seele  zurückzuziehen,  von  dem  UnwesenUichen 
und  Aeussern  Abstand  zu  nehmen,  der  unteren  Sinnlichkeit 
zu  entsagen.  Bei  den  Brahmanen  Ost-Indiens  wird  dieses 
Vermögen  aber  systematisch  entwickelt;  daher  kommt  es, 
dass  dort  unendlich  bessere  Vorstellungen  über  das  Wesen 
des  Daseins  angetroffen  werden;  als  in  dem  oberflächlichen, 
sinulicbenj  zerstreuten  Europa,  dessen  Weise  in  liöchst  uo- 
weiser  Art  sich  berauschen,  mästen  und  als  Sclaven  der 
Sinnlichkeit,  als  Diener  ihrer  Herren  aus  der  Kaste  der 
Krieger,  als  Statisten  eines  albernen  Oeaellacliafts-Spiels, 
auf  dem  Bauche  liher  die  Bühne  des  Lebens  schleichen. 

Daher  kommt  es,  dass  die  Anschauungen  über  die 
letzten  Gründe  und  Dinge  dort  und  hier  sehr  abweichen, 
und  dass  die  Philosophie  der  Brahmanen  in  Europa  ao 
wenig  Verstfindniss  findet.  Viel  dringt  von  dieser  Welt- 
weisheit  nicbt  nach   dem   Westen,   weil  man  in  Üst-Indien 

*)  Der  verehrte  Herr  Vt-ifl,  auf  dessen  BedcutuDg  fitt  die  okkul- 
tiitiicbe  Bewegung  wir  in  unaerer  Fnssnote  niif  S.  4t)2  dea  Aug.-Ueftas 
hingewieapn  b&b(:D,  stellt  uns  (ibige  Lesi-frUchte  zur  VeifUguoK.  Die- 
ulbeo  betreffen  (war  nicht  NenericheiDuugeii  des  BQcherDiarkU,  eot- 
hslten  aber  so  manche  ^uistTulIe  Oedanken  uod  Betrachtangea  von 
dauerndem  Wertb,  dass  wir  dieaelbea  uDaern  Lesern  nicht  Toreollialten 
IQ  dOifen  glaubten.    Die  Red. 
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nicht  Alles  Allen  mittheilt,  Bondern  sorgfiütige  Attawfthl 
trifft  und  uor  den  Erprobtesten  der  £!rw&blt«n  dasjfloige 
offenbart,  was  den  Inhalt  der  Erkenntniat  BaBmaeht. 

Mit  dem  Ton  den  Brahmanen  an  atiBerwfthlte  Eoropier 
Uebertragenen  genaa  bekannt,  h&t  Bchon  vor  mehnren 
Jahren  Dr.  Hübbe- Schieiden  über  eine  Zahl  von  Puactoi 
sich  verbreitet,  welche  von  gröeater  Bedeutang  sind  fitr 
Weltanschanang  and  Weltweisheit,  and  bat  mit  seioen  Ent- 
wicklungen geradezu  bahnbrechend  gewirkt.  Sein  bertlhmtea 
Bach  „Das  Dasein  ala  Lust,  Leid  and  Idebe.  IXa  alt- 
indiache  Weltanschauung  in  neuzeitlicher  Darstellung.  Bin 
Bettrag  zum  Darwinisrnua".  (Braunachweig ,  1691.  Verlag 
von  C.  Ä.  SekHiettekke  &  Sohn.  —  Till  u.  160  Druckseiten 
in  gr,  ö".),  dem  ich  nur  die  entsetzlichen  gothisehen  Lettern 
nicht  verzeihe,  ist  eines  der  tntereesanteaten ,  welche  die 
neueste  Litteratur  der  Philosophie  aufweist,  und  vortrefflidi 
vermittelnd  zwischen  Europa  nnd  Ost-Indien. 

Nach  kurzer  Einleitung,  welche  den  individaaliati- 
acfaeo  Monismus  zum  Gegenstande  hat,  werden  suDÜcfatt 
drei  Fragen  zu  beantworten  gesucht:  was  ist  das  Dasein? 
wie  erscheint  das  Dasein?  warum  ist  das  Dasein?  und  zum 
Schluss  der  concrete  und  abstracte  Monismus  verhandelt. 

lu  der  Vorrede  bemerkt  Hübbe-Scileiden:  ^Last 
ist  die  Ursache  alles  Daeeins,  freilich  nicht  „Lust"  im  atk 
geleiteten  Wortsinne,  nicht  das  WohlgefUbl  oder  YergaflgeD, 
sondern  Lust  im  arsprün glichen  Sinne,  das  tielBste,  Lust 
zum  Dasein  und  Leben,  Lust  zu  immer  mehr  DaseJD  und 
zu  immer  besserem  Leben.  Diese  ist  die  Quelle,  aus  der 
alles  Dasein ,  alles  Leben  äieast;  desaen  EmpSnduBg  als 
„Lust"  oder  „Leid"  ist  erst  eine  spätere  Polgewirkung  im 
Verlaufe  der  organischen  Entwicklung.  Jenes  ist  der  Griuid- 
gedanke  der  altindischen  Welt-Anschaaung.  Diese  Welt* 
Anschauung  nämlich  ist  nicht  bloe  die  indische.  Sie  findet 
sich  mehr  oder  weniger  klar  bei  vielen  hervorragenden 
Geistern  aucli  des  Abendlandes  ausgeprägt . . .  Aber  nirgends 
freilich  wurde  sie  auch  nur  annähernd  so  voUstäodig  erfasst 
und  so  sehr  bis  in  ihre  letzten  Consequenzen  theoretisch 
sowie  praktisch  durchgeführt,  wie  in  Indien.  Dort  bildet 
sie  die  Grundlage  aller  Philosophie  und  alles  Oultnrlebena." 

Und  andere  Philosophen  sagten:  Wille  ist  die  Ursache 
alles  Daseins.  Und  noch  andere  sagten,  es  sei  Kraft,  Oott, 
Vernunit,  Liebe. 

Aus  dem  Allem  geht  hervor,  dass  die  Ursache  de« 
Seins  unbekannt,  unermittelbar  ist,  und  daaa  die  Weltweiaea 
des  Morgeiilauds  ebenso,  wie  jene  des  Abendlands,  Dur  in 
Vermutbuogen  sich  bewegen. 
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DftBS  dem  so  ist,  und  nicht  anders  sein  kann,  macht 
nicht  die  Schuld  Hübbe-Sehtetden'B  ans,  sondern  fällt 
der  meDHchlichen  ünvollkommenheit  tur  Last.  Sein  Ter^ 
dientt  aber  ist  ea,  den  Grand-QedankeD  der  indischen  Welt- 
weisheit in  heutiger  europäischer  Änschauungs-  und  Aus- 
drucksweise dargestellt  za  haben.  Dem  wissenschafthchen 
Uonismus  fDgt  Hübbe- Bekleiden  einen  beziehuugsweisen 
Individualismus  bei.  Damit  kommen  höhere  Ziele  und 
Zwecke  des  irdischen  Daseins  herans,  ond  der  Gtrund  alles 
Strebens  nach  VerTOllkommnung,  Erkenntnias  nnd  Ver- 
edelung tritt  in  den  Gesichtskreis  des  Bewnastseins. 

Das  vorgenannte  Werk  ist  zunächst  sehr  bedentungs- 
voll  für  die  Lehre  von  der  ladividualitSt.  Es  läset  alles 
Dasein  aosschlieaslich  in  Entwickelung  der  Indindualität  be- 
stehen and  zeigt  deren  Entstehung,  Auageataltung,  Vollendung. 
Die  Keaheit  and  tief  innere  Berechtigung  der  hier  dar- 
gelegten Sätee  machen  daa  Hauptstück  tiber  Individualitfit 
geradezu  zum  Auagangs-Fnnct  einer  umfassenden ,  gross- 
artigen Lehre. 

„Als  haaptsächlicheter  Grundzug  dieses  Bildangs-Thebs", 
sagt  Hübbe-Sckleiden  im  ferneren  Verfolg  seiner  Dar- 
legungen, „7on  den  Erscheinungen  der  Schwerkraft  und  der 
chemischen  VerwaQdtschaft  bis  hinauf  zur  höchsten  geistigeD 
Liebe,  ist  erkennbar :  dass  jede  Individuatität  auf  derjenigen 
Entwickelungs-Stufe,  bis  zu  der  sie  sich  erhoben  hat,  dos 
Streben  zeigt,  sich  mit  dem  auf  der  gleichen  Stufe  stehenden, 
jedoch  ihr  relativ  Ungleichsten,  zu  verbinden,  niemals  mit 
dem  absolut  Ungleichen".  Und  weiter:  „Die  Individoation 
besteht  in  der  Verengening  des  Verwandtschafts- Kreises 
in  der  Anzahl  von  gleicher  Qualität  bei  gleichzeitiger  Er- 
weiterung des  Kraft- Bereiches  in  Raum  und  Zeit".  aVer- 
erbung ist  die  änsaere  Bracheinung  eben  derjenigen  Causfr- 
litat,  deren  inneres  Wesen  die  Verwandtschaft  ist".  Und 
endlich:  „Elieser  Zug  zur  Vervollkommnung  und  Vollendung 
g^t  durch  die  ganze  JSatur  und  Geistes -Welt  hindurch. 
Wenn  dabei  nun  die  Individualität,  die  Kraft,  nicht  mikro- 
kowniBch  ^individnell)  erhalten  bliebe,  wäre  all  dies  Streben 
anbegreifhoh.  Da  es  seinen  Zweck  nicht  in  sich  selber 
trüge,  könnte  es  ja  gar  nicht  da  sein;  und  nun  gar  bewusst 
aufwärts  zu  atreben,  wäre  ein  sinnloser  Kraft -Aufwand, 
wenn  Alles  das,  was  wir  in  einem  ganzen  Leben  snbjectiv 
an  unserer  eigenen  Vervoükomnung  erreicht  haben,  mit 
anserem  Tode  ganz  verloren  ginge,  wenn  wir  jene  idealen 
Ziele  der  Vollendung,  die  uns  vorschweben,  niemals  ver- 
wirklichen, wenn  wir  das  Streben  nach  denselben  nicht  im 
fornaren  Leben  fortsetzen  kBnnten".    „Jedes  Individuum  ist 
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ein  plnrusches  Wesen;  IndiTidualität  ist  aW  nur  die 
metapbfBiAche  Wesenheit  des  DaseioB,  and  ihre  E^twicklang 
ist  nar  ein  metaphysischer  Vorgang".  —  Diese  AnftthraDgen 
mögen  genügen,  am  Hübbe-Schleiden'»  WerS^eine  gross- 
artige  Schöpfung,  erneut  zn  gewissenhaftem  Studium  id 
empfehlen.  Möge  über  nur  der  Iteife  mit  diesem  Studiam 
sich  befassen.  Ihm  allein  wird  dasselbe  hoher  Gennss,  tot- 
züglicbe  Anregung  und  ein  starker  Quell  der  Erkenntnis» 
sein.  Eine  Analyse  des  Buches  liesse  sich  nicht  scbreibeo; 
wohl  aber  kann  und  wird  das  "Werk  noch  eine  ganie 
Litteratur  berTOrbringen.  — 

n 

Jedes  Indiridunm  bat  seine  eigene  Welt-Anschanuog, 
and  zwar  darum,  weil  es  ein  IndiTiduum  ist  Jede«  Wesen 
hat  seinen  besonderen  Standpunkt  and  blickt  von  diesem 
aus,  einerlei  wie  sehr  oder  wie  wenig  erhaben  derselbe  such 
sein  möge,  in  das  Leben  rinn  umher.  Diese  Ausblicke 
leiten  zu  Folgerungen,  deren  Inhalt  and  Charakter  vom 
Inhalt  und  Charakter  des  Aus^chaaenden  abhängt  und  tod 
der  Höhe  der  Warte,  auf  welcher  derselbe  sich  befindet 

Täglich  tauchen  neue  Systeme  der  Betrachtung  der 
Natur  empor.  Jeder  Urheber  legt  das  Hauptgewicht  sof 
eine  andere  Kategorie,  zum  Theil  aus  dem  Grutade,  da  es 
ihm  bekannt  ist,  dass  die  bisherigen  Kategorien  nicht  den 
rothen  Faden  zu  bilden  vermochten.  An  jedem  System  ist 
Wahrheit,  an  jedem  Irrthum,  oft  genug  in  gleichmäs^er 
Mischung;  keines  beansprucht  unbedingte  Gleitung.  Was 
heute  überwunden  ist,  taucht  morgen  in  neuem  Gewaude 
aus  den  Fluthen  empor  und  findet  ebenso  Anhänger  wie 
Gegner.  Auch  im  besten  Fall  ist  der  menscblicbe  Gesichts- 
kreis enge  und  sind  die  Voraussetzungen  unserer  Logik 
mangelhaft.  Darum  ist  kein  System  etwas  anderes,  sls 
Ftickwerk,  Halbheit,  Armseligkeit.  Doch,  dessen  ungeachtet 
hat  jedes  System  wieder  seine  gute  Seite  und  bringt  durch 
diese  Nutzen  bei  Brlangung  der  Wahrheit.  Es  wird  sl»o 
jedes  philosophische  System  zu  prüfen  sein,  und  jede  Prüfung 
wird  wenigstens  einen  Gran  Goldes  enthüllen.  Selbst  die 
Systeme  der  Wahnsinnigen  bleiben  nicht  ganz  ohne  Matieo. 

Ein  zu  Lyon  lebender  Gelehrter,  ^.  C  Bevel,  fast 
in  einem  kürzlich  in  zweiter  Auflage  zu  Lyon  erschienenen 
Werke:  „Esquisse  d'un  Systeme  de  la  oature 
fond6  sur  la  loi  du  hasard,  suiri  du  sommaire 
d'un  essai  sur  la  vie  future  consid6r£e  au  point 
de  vue  biologique  et  philosophique"  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  der  Zufall  es  sei,  auf  welchen  die  aller- 
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grSsstfl  Zahl  der  EncheinaDgec  znrQokgefUhrt  werden  mfleae, 
weil  man  in  der  grosaeo  MeDge  der  Drsachen  nur  einige 
wenige  zu  ermitteln  vermöge.  —  Nun ,  deshalb  an  den  Za- 
fall  appelliren,  weil  uns  die  erforderlichen  Krfifte  mangeln, 
ist  doch  keineswegs  berechtigt,  sondeni  geradezu  irrtbiimlich. 

Wohin  wir  auch  blicken  mögen,  wir  begegnen  niemals 
und  nirgends  dem  Zufall,  sondern  überall  bestimmten  noth- 
«endigen  Ursachen.  Be  ist  also  durchaas  nicht  geboten, 
den  Zufall  in  ein  philosophiBches  Sjrstem  aufzunehmen. 
Aach  halte  ich  es  nicht  für  passend,  die  Gesammtheit  der 
uns  unbekannten  Ursachen  mit  dem  Namen  des  Zufalls  zu 
belegen.  Hiervon  abgesehen,  sind  die  £ntwickelungen 
Remfi  zum  Theit  begründet  und  nicht  unbeachtenswerth, 
xum  Theil  aber  sehr  unklar  {?  Ked.J.  Zunächst  unterscheidet 
derselbe  die  sichtbare  Welt  tou  der  unsichtbaren.  Sodann 
wendet  er  seine  Aufmerksamkeit  der  Freiheit  zu,  welche 
fttr  ihn  eine  moralische  ist  und  eine  physiologische.  Erstere 
ist  ihm  gleichbedeutend  mit  dem  freien  Willen.  Letztere 
fasst  der  Autor  in  sehr  beschränktem  Sinne  auf,  wenn  er 
aoBspricht:  „Unter  phj Biologischer  Freiheit  Versteht  man 
den  unbekannten  Mechanismus  der  Ursachen  gewisser  durch 
den  Menschen  geoffenbarter  Erscheinungen."  In  den 
folgenden  Kapiteln  ist  mancher  gute  Gedanke  in  Gebirgen 
TOn  Ballast  Die  Atomlehre  des  Autors  wird  mit  Kritik 
za  lesen  sein.  Was  jedoch  mehr  Aufmerksamkeit  verdient, 
iat  der  zweite  Theil  des  Buches,  welcher  von  dem  zu- 
künftigen Leben  handelt.  Es  wird  gut  sein,  hierauf  einiges 
Gewicht  zu  legen,  aber  den  Weizen  von  der  Spreu  überall 
zu  sondern  nnd  von  den  sanguinischen  Hoffnungen  des 
Autors,  bezüglich  Möglichkeit  der  Lösung  der  letzten 
Fragen,  sich  nicht  hinreissen  zu  lassen.*)  — 

Ueber  Zufälligkeit  oder  NichtzufSlligkeit  der  Natur- 
gesetze versucht  uns  auch  noch  ein  anderes  Werk  eines 
nranzösischen  Denkers  au&uklären. 


*)  Es  acheint  dem  Harrn  Terf.  nicht  bt>ksnnt  lu  aein.  dass  das 
eiwlihnte  Bach  Rnef»,  welcher  den  Zufall  als  den  „anoekiiiaten 
MeebuisrnDB  der  Dnacben  gewUaer  fEBtffpBtelUer  ErscheiDiiiiKen" 
definirt,  so  dus  also  die  ganie  Kontroverse  Qbei  obit;eii  Betriff,  wie 
so  binfig  in  dei  Pbilusuptiie,  ituf  einen  Wortstreit  hinausllkuft ,  sohon 
vor  JahreD  anf  Teranlassung  des  UDletieichneten  in  deutscher  Ueber- 
■etinng  von  Britz  BeUgnOiauer  nnter  dem  Titel:  „P.  C.  HeveC»  Eulwurf 
dnsa  auf  dM  Oe»eU  des  Zufalls  gegrilndeteD  Systema  der  Natur  mit 
naobfblg«ader  koner  Abhnndlnn);  Über  das  EukHaftlge  Lilien.  Mit 
einem  Anhanf;  von  Dr.  F.  Maier,  Prof.  a.  D.",  sowie  auch  dessen 
ErginiODg:  ,j)M  kBnfÜae  Leben  mit  nsclifoleendeii  BemerkuDgen  Über 
dl»  Trlome  und  ttber  die  ErsoheinnngeD  (Theonuu  und  Tbsisachen)^ 
im  Verla;  von  Max  Spohr  in  Leipau  eraoblenen  ist. 

Der  Schriftleiter. 
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Genauea  Nachdenken  Über  die  ErecheionngeD  der  Welt 
leitet  zur  Erkenntnias  nicht  der  Zufälligkeit,  soodeni  der 
NothwendiRkeit  aller  denselben  zu  Grunde  liegenden  Nonnen. 
Nun  aber  ist  der  Schein,  wenn  von  niederen  Standpunkten 
der  Betrachtung  wahrgesommei),  leicht  im  Stande,  Irrtbnm 
zu  veranlitsBen  und  Zweifel  zu  erregen.  Die  Folge  davon 
ist  der  Glaube  an  den  Zufall,  der  Ton  keineca  höheren 
Gesichtspunkt  aus  haltbar  ist.  Es  kaoo  nichta  lufallig 
sein  in  irgend  einer  der  von  Gott  geflchaffenen  Welten. 
Bin  Zufall,  und  das  Universum  brficbe  amammen.  Weil 
Gesetze  walten  im  EosmoB,  darum  ist  alles  notbwendig, 
äieset  eines  aus  dem  anderen,  tiesetzmäseigkeit  bedingt 
Notliweiidigkeit,  und  diese  schliesst  den  Zufall  aus. 

Wenn  wir  aus  den  wissenschaftlichen  Entdeckungen 
philosophische  Entdeckungen  machen,  drängt  sich  uns  die 
Ueherzeugung  auf  von  einem  grossen  Weltenplaue  Q^ttes, 
von  dem  Dasein  einer  ewigen  Vorsehung.  Beide  kännen 
nicht  den  Zufall  in  ihre  Rechnung  ziehen  oder  darauf  ndi 
gründen;  denn  es  wäre  unmöglich,  eine  Welt,  in  der  jede 
Thatsache  ursächliche  Bedingung  und  wiederum  Folge 
anderer  Thatsachen  ist,  als  dem  Zufall  preis  gegeben  auch 
nur  zu  denken. 

Emil  ßoutroux  hat  nun  ein  Buob  veröffentlicht, 
dessen  Titel  lautet:  „De  la  contingence  des  lois  de  la  nature." 
(Deujcißme  Edition.  Paris,  1H95.  Filix  Alam,  in  IS".)  Darin 
kommt  dieser  Gelehrte  unter  anderem  m  der  Erkenntniss, 
dass  es  ungenau  sei,  zu  sagen,  es  lenkten  Gesetze  die  Er- 
scheinungen; vielmehr  seien  die  Gesetze  nicht  den  Dingen 
vorgestellt,  sondern  hätten  die  Dinge  zur  Yoraussetzoog. 
Die  Gesetze  drückten  nur  die  Beziehungen  aus,  welche  voo 
der  vorläufig  verwiikUchten  Wesenheit  der  Dinge  sich  ab- 
leiteten. —  Ich  glaube,  die  Sache  miisste  lum  Theil  etwas 
anders  aufgefasst  werden.  (Schlnu  folgt) 


III.  Abtheilimg. 

Tagesneuigkeiten,  Notizen  u.  dergL 
Ein  brasilianischer  Gedankenleser. 

Ein  neuer  glänzender  Stern  am  dunklen  Himmel  des 
Okkultismus  scheint,  nachdem  QumbtrUmd'i  Bnbm  l&ngst 
erloschen  ist,  in  der  Person  eines  bisher  (wenigstens  ia 
Dentschland)  unbekannten  Brasilianers  ala  echter  Ge- 
dankenleser aufgegangen   zu  sein.     Unter  der  Ceberscbrift: 
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^elepatliie''  schreibt  der  „OeDeral-Anzeiger  dar  Stadt 
Fnuikfart",  Nr.  229  in  einem  vom  28.  September  or.  datirten 
Artikel,  wie  folgt:  „Ea  war  eine  sehr  interessante  Bekannt- 
Schaft,  die  wir  gestern  Abend  gemacht  haben,  eine  Be- 
kanntAebaft,  die  nns  mehr  sa  denken  aafgab,  als  das 
modanste  Secessionsgemälde.  Herr  Ifäioff'  aus  Brasilien 
nannte  nob  der  schwane  SUdlfinder,  der  einem  kleinen 
Kreise  geladener  Personen  eine  Vorstellung  gab,  and  was 
er  uns  seigte,  gehört  in  das  Gebiet  jener  Arten  ron  6e- 
danbenfibertragang,  die  sieb  auf  anderen  Wegen,  als  auf  dem 
der  ans  geläufigen  Wahrnehniongsarten  vollzieht.  Tele- 
pathie, Hellseben  nennt  man  diese  Art  der  MittbeilußKen  von 
Gedanken  von  Pereon  zu  Person,  die  weder  durch  Sprache, 
noch  durch  Gesten,  noch  duroh  irgend  einen  anderen  sinnlich 
wahrnehmbaren  Vorgang  erfolgt.  Leider  bat  sich  ja  gerade 
dieses  so  sehr  interessanten  Gebietes  der  WiBsenscbfut  der 
Obarlatanismos  in  grossem  Masse  bem&cbtigt,  und  die  Be- 
griffe TOD  Gedankenlesen,  Telepathie,  Hellsehen  haben  sich 
deshalb  in  den  Köpfen  der  Menge  vielfach  total  verwirrt 
Ea  giebt  namentlich  zwei  Arten  der  GeSankenmittheilung 
anf  nngewSbnlichem  Wege.  Die  eine  erfolgt  dadurch,  dass 
der  „Gedankenleser"  die  Hand  der  „denkenden"  Person 
ergreift,  und  dann  nach  knner  Zeit  das  Wort,  die  Zahl 
oder  den  Namen  augspricht,  an  welchen  der  BetrefTende 
gedacht  bat.  Gewiss  ist  auch  diese  Art  der  Gedanken- 
mittheilung  eine  eigenartige,  jedoch  ist  ihre  Erklärung  längst 
gegeben,  und  sie  ist  beute  eme  „Kunst",  die  jedermann  bei 
einigem  Studium  erlernen  kann.  Das  Mittel  der  Gedanken- 
Bbertragnng  sind  einfach  die  sogenannten  „ideomotorischen 
Bewe^nngen"  der  Muskeln.  Mit  gewissen  Vorstellungen  sind 
auch  gewisse  anbewnsste  Bewegangen,  Blutwallungen  u.  s.  w. 
verbunden,  die  sich  durch  Zusammenbringen  von  empfind- 
lichen Körpertheilen,  wie  z.  B.  der  Fingerspitzen,  auf  andere 
Personen  flbertragan  lassen  und  dort  die  gleichen  Vorstellungen 
im  Gehirn  anslösen.  So  (?Red.)  bat  man  sich  etwa  wissen- 
sebaftlieb  diese  Art  von  Gedankenäbertragung  vorzustellen, 
ein«  Art,  die  man  weniger  ein  Lesen  in  den  Gedanken,  als 
«D  Lesen  in  den  Muskeln  nennen  darf.  Wie  schon  gesagt, 
kann  es  in  dieser  Kunst  fast  jeder  bei  einiger  Uebung  zu 
groaserKertigkelt  bringen.  Davon  legen  z.B.  die  Vorführungen 
eines  Oiutberland  beredtes  Zeugniss  ab.  —  Eine  ganz  andere 
Sache  ist  es  aber  mit  der  thatsäohlichen  Uebertragung  der 
Gedanken  von  Person  zu  Person  ohne  Berührung  und  ohne 
^e  sonstigen  erkennbaren  Mittel  Hier  beginnt  das  Gebiet 
des  Dnerforsobten.  An  der  Existenz  dieser  GedanketiUber- 
tragong  darf  man  heute  kaum  zweifeln,  eine  befriedigende 
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Erkl&mng  dftfiir  ist  aber  noch  Dicht  gegebeo.  D&b  Gebiet 
des  HypQotismus  und  der  SuggeHtion,  das  ja  gottlob  immer 
mehr  aus  den  Klauen  des  CharlataniBOius  gelöst  and  in  deo 
Bereich  der  Wissenschaft  gezogen  ist,  steht  wohl  damit  io 
einem  intiineo  Zusammeohang.  Was  Ifmoff  macht,  ist  nit 
den  Hülfsmitteln,  die  innerhalb  unseres  gewöhnlichen  Tor- 
stelluDgskreises  liegen,  nicht  za  erklären  und  wird  wohl  erst 
ganz  klar  werden,  wenn  die  Forachung  diesen  Vorste/lnng«- 
kreis  erweitert  hat.  £s  geht  damit  ähnlich,  wie  nit  den 
indischen  Fakirs,  die  allen  (belehrten  gleichfollB  bis  jettt 
ein  Räthsel  sind.  Auf  einer -späteren  Stufe  der  mejiBchlichen 
Entwickelung  wird  man  erst  erkennen,  wie  sich  auch  hier 
das  Heuter'aciie  Wort  bewahrheitet,  dasa  „aUens  ap  de  Welt 
natürlich  taugeiht."  —  Also  was  macht  Jfinoff?  Er  macht 
Folgendes:  Er  steht  in  einem  Kreise  von  zehn  bis  twölf 
Personen,  die  er  zum  ersten  Male  in  seinem  Leben  sieht 
Die  Augen  sind  ihm  mit  einer  Serviette  aorgaam  rerbundeu 
und  auf  jeden  Augendeckel  ist  noch  einmal  extra  ein  zn- 
Banimengeballter  Handschuh  gelegt  Er  sieht  also  in  der 
That  nichts,  obgleich  seine  Vorführungen,  selbst  wenn  er 
etwas  sähe,  gleich  merkwürdig  blieben.  Er  steht  in  der 
Mitte  des  Kreises  und  kommandirt  in  seinem  Mischmasch 
yon  Französisch  und  Deutsch:  „Biue  Person  soll  denken  auf 
einen  Gegenstand,  den  ich  werde  nehmen  aus  seiner  Tasche. 
Wer  denkt?"  —  „Ich !"  antwortet  eine  Stimme.  Sofort 
begiebt  sich  Hino/f  an  den  Platz  des  Betreffenden,  wühlt 
dessen  Taschen  durch,  zieht  ein  Portefeuille  heraus  und 
nimmt  daraus  einen  „ßlitzfahrplan".  —  „Hierl  Stimmt  das?" 
—  „Jawohl."  —  „Gut,  das  ist  ein  Itin^raire,  ein  Kursbuch. 
Farbe  grün.  Hier  sind  Nummern.  Denken  Sie  au  eine 
Nummer."  —  „Jawohl."  —  Nach  einer  kleinen  Pause  zeigt 
Ninoff  auf  Nummer  elf.  Die  Nummer  stimmt.  Dann  denkt 
sich  der  Betreffende  eine  Station,  eine  Koute  aus  dem 
Fahrplan.  jViwö/f  blättert  das  Buch  mehrmale  durch,  endlich 
zeigt  er  die  Seite  mit  „Frankfurt— Mainz — Bingen."  Die  Seite 
stimmt  Bei  all  diesen  Experimenten  bat  Ninoff  i^m%n  Partner 
nicht  berührt,  soudern  stand  zwei  Schritte  Ton  ihm  entfernt 
mit  verbundenen  Augen.  Ganz  ahnliche  Experimente  machte 
Ninoff  mit  allen  anderen  .Anwesenden  und  keine  missglUckte. 
Manchmal  dauerte  es  länger,  manchmal  ginge  rascher.  Von 
allen  Vorführungen  sei  nur  noch  eine  erwähnt,  welche  Ninoff 
gleichfalls,  wie  die  schon  erzählte,  auf  das  unausgespro- 
chene Geheiss  des  Schreibers  dieser  Zeilen  auagelübrt  hat 
£r  stand  vor  dem  Betreffenden,  ohne  ihn  zu  berühren,  und 
forderte  ihn  auf,  an  irgend  eine  Handlung  zu  denken,  die 
er,  Ninoff,  mit  einer  anderen  Person  vornehmen  boUai     Der 
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beUeffende  „Deuker"  stellte  sich  Tor,  Nhuff  möge  jenem 
kleinen  &eundlicben  Herrn  dort  drüben  den  Zwicker  von 
der  Bchfin  geformten  Nase  nehmen.  „Denken  Sie  zuerst  an 
der  Penon,"  sagte  der  „Hellseher",  nnd  ging  dann  sofort 
anf  dwi  gedachten  Hern  los.  „Hier  ist  er.  Jetzt  denken 
Sie  auf  der  'andlnng,  welclie  ich  soll  machen."  Es  geschiebt 
nnd  ohne  Zögern  greift  Nätoff  nach  dem  Zwicker  nnd  nimmt 
ihn  dem  kleinen  freundlichen  Herrn  behutsam  aus  dem  ihm 
Ton  Gotl  anvertrauten  Antlitz.  „Voili!"  —  Solcher  DiiiE!e 
leigte  JVntOjf  noch  eine  ganze  Menge.  Es  war  eine  hoch- 
intereasante  Vorstellung,  allerdings  einigermasseu  erschwert 
durch  die  mangelhafte  Sprachkenntniss  des  YorfBltrenden. 
Aber  eine  sehr,  sehr  merkwürdige  Vorstellung  ist  es  geweseu*, 
Dinge  sind  gemacht  worden,  die  zum  Fortschritt  oder  zur 
Verdummnng  eine  mächtige  Waffe  sein  können  —  und  wohl 
auch  schon  öfter  gewesen  sind,  als  man  annimmt  — ,  je 
nachdem  sie  in  der  Hand  der  Wissenschaft  oder  des 
Ganklerthums  gefaandhabt  werden.  Aber  merkwürdig,  sehr 
merkwttrdig  bleiben  die  Vorführungen  Ifmo/fs  auf  jeden 
Fall.  —  Merkwürdig  ist  aber  bei  dieser  Sache  noch  ein 
anderes.  Iftnoff,  der  in  Frankreich  z.  B.  zahlreiche  Vor- 
stellungen vor  gelehrten  nnd  anderen  Korporationen  gegeben 
hat  und  mit  dessen  Person  und  Thätigkeit  sich  die  mass- 
gebenden französischen  Blätter  des  Längeren  beschäftigten, 
der  also  nicht  etwa  irgend  ein  hergelaufener  Abenteurer  ist, 
wollte  hier  im  Saalban  eine  Vorstellung  geben.  Das  Polizei- 
präsidium bat  die  Erlaubniss  verweigert  (!Red.)  Warum, 
ist  nicht  gesagt  worden.  Wir  haben  ja  nun  keine  Veran- 
lassung, uns  tue  die  Vorstellung  des  fierrn  Ninoff  in  die 
Schanze  zu  schlagen;  da  aber  schon  viele  ähnliche  Vor- 
f&bningen  hier  stattgefunden  haben,  ohne  Verbot  und  ohne 
dsss  die  Staatsstützen  gewackelt  hätten,  ao  wird  das 
Eönigliohe  Polizeipräsidium  wohl  gütigst  gestatten  —  dass 
wir  ans  auf  das  Verbot  keinen  Vers  machen  können."  — 
Der  freundliche  Einsender  der  betreffenden  Zeitungsnummer 
tclireiht  uns  hierzu  ans  Darmstadt,  '19.  September  \^'J^; 
„Sehr  geehrter  Herr  Professor!  Anbei  erlaube  ich  mir,  Ihnen 
wieder  ein  Mal  einen  Artikel  einzusenden,  welcher  mir  zur 
grÖHsten  Freude  zeigt,  dass  sogar  schon  die  Presse  anfängt, 
vernünftigen  Stimmen  Kaum  zu  geben,  während  die  hocli- 
wohllöbliche  Bermandad  und  Justitia  noch  immer  den 
grÖBSten  Anspruch  auf  Dummheit  und  Verkelirtheit  machen 
kann  und  seit  .yHaaten  in  Wien"  iu  diesen  liebllclien  Eigen- 
tchaflen,  wie  Figura  zeigt,  sogar  nur  Fortschritte  gemacht 
bat.  -  Schade  da^s  dem  Autor  des  Artikels  die  kiihne 
Behauptung  entscblfipft  ist,  dass  die  ideomotoriHchen 
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Bewegungen  im  Stande  seien,  Yoretellnngen  im  Gebim 
auBzulösen,  welchen  groben  Irrthnm  doch  sebon  du  Prd 
(„Entdeckung  der  Seele  aus  den  Geheim-'WiuenBcliafleD'') 
genügend  widerlegt  und  klargestellt  bat,  —  Kit  beet«m 
GruBs  Ibr  sehr  ergebener  B.  Valdek,  cand.  ehem.*  — 

lubtrtR.  In  einer  weiteren  ZuBchrift  rom  13.  Oktober 
giebt  der  Herr  Einsender  noch  aachfolgeDde,  sehr  daokeiu- 
wertbe  Beschreibung  rom  Auftreten  Sfaoff'i  in  Darmstadt. 
Er  schreibt  uns  darüber:  „ÄnsohlisBaend  an  meine  l«txta 
EinBendüng,  den  Artikel  des  „Frankfurter  General-Anieiger" 
Über  den  Gedankenleser  Ninoff'  betreffend,  &eae  ich  mich 
sehr,  Ihnen  jetzt  aus  eigener  Erfafarnng  über  dieteo  merk- 
würdigen Mann  Näheres  beriditen  zu  können. 

Er  war  hier  und  gab  am  9.  und  11.  Vontellongen, 
deren  erste  ich  leider  versSumen  mnsste.  YoraiwKbiwen 
muss  ich,  dass  die  Vorführungen  im  „Orpheum"  Btatt£anden, 
als  „Qlanznammer"  eines  grossen  aus  Chansonetten,  Gesang»* 
komiker,  Wanderhündchen  u.  s.  w.  bestehenden  Programms, 
das  heisst  also :  vor  dnem  Publikem ,  dai  rauchend  ood 
biertrinkend  um  Tische  sitzt,  „lacht,  lebt  und  liebt"  and 
für  die  interessanten  Vorführungen  des  Herrn  N.  kÜD 
Verständniss  besitzt  Dasu  bediente  sich  lettterer  beklagens- 
wertberweise  eines  DolmetBcbers ,  der  röllig  nnf&hig  var, 
einen  auch  nur  geringen  Kontakt  zwischen  dem  Gedanken- 
leser  und  dem  in  der  grossen  Ueberzabl  nicht  franzBsBcfa 
sprechenden  Fublikaia  herznsteHen.  Ümsomefar  ist  es  zo 
bewundern,  mit  welch  Überraschender  Sicherheit  K.  „arbeitet** 
(pour  ainsi  dire).  An  dem  Abend,  dem  ich  anirahnte,  miae- 
lang  nur  das  erste*  Experiment;  wie  mir  achien,  nur  weil 
der  „Agent"  nicht  kapirte,  um  was  es  sich  eigentlich  bandelte. 
Sänimtliche  Einzelheiten  zu  schildern,  würde  zu  weitfOhren. 
A.  findet  einfach  alles,  an  wasman  denkt:  Ifüazen 
aus  Portemonnaies,  bestimmte  Karten  und  Briefe  aus  dic^k 
Tollgestopften  BrieftaBChen ;  er  giebt  die  Farbe,  die  Adreaa« 
einea  Briefes,  den  Titel  einer  Broschüre,  den  Bestimmnogsort 
eines  Billets  an  u.  s.  f.  Bei  alledem  kommt  es  m  BerftbniDg 
des*  Körpers  des  Agenten  nur  ganz  flüchtig  und  laicht 
streifend  an  Rock,  Aermel,  Tasche,  wenn  er  den  Gegenstand, 
den  man  bei  sich  hat,  eben  herausholt.  Alles  weitere  spielt 
sich  ohne  Berührung  etwa  lolgendermassen  ab:  Er  lagt, 
bezw.  nimmt  (um  bei  dem  Beispiel  vom  gefüllten  Fortefanille 
zu  bleiben)  die  Blätter  heraus  und  lässt  sie  mit  fieberhafter 
Geschwindigkeit  durch  die  Finger  gleiten,  um  dann  mit 
unfehlbarer  Sicherlteit  Farbe  und  Art  das  Gedachten  niUier 
zu  detiniren.  ich  selbst  hatte  eine  kleine  Pappadiacbtel  mit 
zwei  kleinen  Glasröhrchen  Antbropin  (von  Prof.  Dr.  CtwAsv 
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Jaegtr)  mit  veraohiedenen  Aufschriften  bei  mir.  Herr  ff. 
^BBte  nach  swei  oder  drei  ganz  ÖUchtigen  Berfihrungen 
meineB  Jackets  in  die  linke  innere  BruBttasche,  holte  die 
Schaohtel  hervor,  aus  dieser  die  Efihrchen,  wählte  dae  richtige 
heraus,  und  gab  an;  „Cest  un  m^dicament"  Die  Etiquette- 
aufsohrift  lantete:  Norwegerin  (mit  Tinte  geschrieben).  Diese 
Aofscbrift  wurde  sofort  insoweit  aufgefaast,  als  er  gleich 
hinzufügte :  -(7e8t  qaelque  chose  de  Norvftgel"  und  darauf 
ata  Namen  aer  Medizin  das  Wort:  „Ggienne"  angab,  was 
ja  die  biDtere  Hfilfte  des  französischen  Wortes:  „Noridgienne" 
ausmachen  würde.  War  schon  dieser  letzte,  eigentlich  tmr 
balbgelangeue  Yersnoh  für  mich  beweisender,  als  mancher 
andere  (da  angenscheinlich  der  Q-edanke  „Norwegerin"  sich 
bei  JKq  der  nur  Französisch  spricht,  nur  als  „Norvigienne" 
reproduzireo  konnte),  so  war  das  folgende  Experiment  für 
das  YorhandeDseiu  wirklicher  Telepathie  völlig  beweisend. 
Ich  Tergass,  schon  vorher  mitzutheilen,  dass  natürlich  alles 
mit  fest  verbundenen  Angen  gemacht  wird  (Serviette  unter- 
■ocht).  S.  bittet  einen  Herrn  aus  dem  Publikum,  sich  von 
irgend  zwei  anderen  Personen  je  ein  Haar  geben  zu  laBsen, 
diese  Haare,  in  Papier  gewickelt,  irgend  wo  im  Saale  zu 
rentecken.  Während  dies  geschieht,  fUhrt  N.  mit-veinen 
Yeruacben  fort,  vollständig  von  denselben  in  Athem  gebalten 
und  wie  oben  gesagt,  immerfort  mit  verbundenen  Augen. 
Endlich  ist  alles  bereit  und  ff.  macht  sich  auf  die  Suche, 
oboe  vorher  Überhaupt  mit  dem  betreffenden  Agenten  in 
IcSrperlicher  Bertihmog  gewesen  zu  sein.  Etwa  ffinf  Schritte 
vor  demselben  stolpert  nnd  taumelt  ff.,  fortwährend  heftig, 
fast  couTulsivisch,  mit  den  Händen  in  der  Luft  umher- 
bhrend ,  ohne  dabei  anznstossen .  zwischen  den  Tischen 
durch  oud  direkt  auf  das  Versteclc  zu.  Mit  einem  eigen- 
artigen, knnen  Schrei  hegrüsst  er  den  Fund,  giebt  sogleich 
die  Farbe  der  Haare  an,  und  bringt  dann,  in  derselben 
Weise  aucfaend ,  jedes  Haar  dem  früheren  Besitzer  zurück. 
(Am  ersten  Abend  moaste  er  zu  diesem  Zwecke  sogar  durch 
den  ganzen  Saal  gehen  und  die  Galerie  besteigen),  dabei 
die  Stelle  angebend,  „von  dannen  es  kam"  resp.  gerupft 
wurde,  ff.  macht  hierbei  ganz  den  Eindruck  eines  theils  von 
biDteo  getriebenen,  theils  sich  vom  an  unsichtbaren  Fäden 
wMtertaatenden  Menschen.  Einem  normalen  Gehen  gleicht 
seine  Fortbewegungsart  nicht  im  mindesten.  Mit  diesem 
„eloD''.des  Abende  war  er  aber  auch  so  erschöpft,  dass  er 
sUiemloe,  mit  geschlossenen,  tiefeingeaunkenen  Augen,  auf 
den  Arm  dea  Dolmetschers  gestützt,  das  Podium  bestieg 
und  dann  sofort,  für  die  Aufmerksamkeit  der  Zuschauer 
dankend,  verschwand.    Er  ist  eine  grosse,  ^mpathische  £<r- 
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scbeiuuDKi  mit  todtenbleichem  Gericht  Wfthrend  der  Yenad» 
bt  er  fieberhaft  erregt  und  im  höchsten  Grade  nerTÖK.  Eid« 
Dame,  die  schon  viele  S6anceu  mit  bedeutenderen  Trance- 
Medien  mitgemacht  hat  und  selbst  stark  medial  veranlagt 
iat,  sprach  mir  ihre  feste  üeberzeugnng  aus,  daea,  nach  dem 
äusseren  ÄnseheD  zu  scbliesaen,  Herr  ff.  Bpesiell  bei  diesem 
letzten  Versuche  eDtschieden  in  einem  leichteren  Trance- 
Zastaod  sich  befinde.  — 

Der  Zweck  dieses  langen  Schreibens  ist  nun  der,  Sie, 
sehr  geehrter  Herr  Professor,  zu  bitten,  wenn  irgend  mö^ 
lieh,  selbst  oder  durch  Vermittelung  anderer  mangebeadeT 
Persönlichkeiten,  Schritte  zu  unternehmen,  um  diese  meric- 
wtirdige,  auf  jeden  Fall  im  höchsten  Grade  sensitive  Natoi 
vor  einem  Forum  wissenschaftlicher  Männer  (dies  natttrlich 
im  besten  Sinne  gesagt!)  einer  eingehenden  Prüfung  zn 
unterziehen.  Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  unsere  okkulUstiscbe 
Statistik  dadurch  um  eine  Beihe  interessanter  und  unan- 
tastbarer Thatsachea  bereichert  würde,  und  das  ist  für  alle 
Fälle  verthvoll.  Aach  wären  vielleicht  mediale  Eigenschaften 
bei  Ninoff  za  entwickeln.  Ich  glaube,  dass  eine  Reihe  von 
exakt  durchgeführten  Beobachtungen  telepathischer  Et- 
Bcheinmgen,  mit  Ausschliessung  aTier  bis  jetzt  bekannten 
und  Bupponirten  Fehlerquellen ,  die  beste  Antwort  auf  di« 
Z,eAm(inn'6chen  Hoblspiegelfechtereien  wäre.  Leider  war  es 
mir  nicht  möglich,  trotz  zweimaligen  Versuchs,  Herrn  JV. 
im  Hotel  zu  trefi'en.  Auch  weiss  ich  nicht,  wohin  von  hier 
aus  seine  Reise  geht.  Es  dürfte  aber  nicht  schwer  halten 
aus  den  Zeitungen  Weiteres  aber  ihn  zu  ermitteln.  Jeden- 
falls wäre  es  sehr  zu  wünschen,  wenn  diese  unter  h 
schwierigen  äusseren  Verhältnissen,  zwischen  Nikotin,  Alkohol 
und  Unverstand niss,  rcsp.  Indifi'erenz  einer  gedankenloMo 
ZuGchauermenge  *}  so  glänzend  Bicb  äussernden  Fähigkeit«! 


■)  Wie  der  liebe  PSbel,  ttuoh  der  ichpiubar  gebildete,  der  licfa  ebn 
aiTiQsiraii  wülltn,  sich  am  ersten  Abend  beofthm,  erleben  Sie  altt  bri- 
)('>I''g'tRin  Aiisicboitt.  Am  iweiteo  Abpnd  war  eaetw»  bester.  Uebrigiii 
fand  iV.  uftoliber  Belliat  aeiiens  der  fresse  einstimmise  AoerkeDDODg 
mit  RllffpluiiR  der  KUpel ;  mebr  kann  man  ja  vorerst  gar  nicbt  vorl*D|M. 
Der  „DaroiBtädier  t^KHulie  ADiiiger"  Bchreibt  Ja  seiner  Nr.  239:  .Alt 
wir  nach  Scbluss  dor  gestriKeD  OrpheDaiH-VurstellonR  tu  epKtei  Naebt- 
Biuiiile  ImiinwärtB  Btri>liren,  da  konnten  wir  Ober  das  Anfiretea  dettiem 
Atno/Z'atis  l'aris  u.  a.  hUren,  dt,sn  doch  Dicht  alles  so  g\ttt  und  wunderbar 
zuKe^anjitin  uei,  wie  lortiur  verkUnilet  wurden, und  daaies  «n„lnrthUB«a' 
niitit  K'fuhU  habe.  Das  ist  richtit;,  uui  mit  der  Eioachrftukung,  din 
ersiolittich  viele  Besucher  mit  der  Absieht  gehoiniDi>ii  waren,  solch« 
„Irrtineen"  hervorBtirufen  und  dm  Bitten  des  als  Dolmetseh« 
amtiruudcn  Herrn  um  VeTtneidung  vim  älUrnDgeD,  Zwitchenreden  o.  a.  w. 
nicht  nachkamen.  Nachdem  die  Störungen  beseitigt  wueo,  frlsTte 
ilaa  „yysteiD"  idieae  resuiiatiu  der  Bkeptiictaen  Oinseftsschen  kann  skh 
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wissenschaftlich  geprüft  würden  and  wenn  man  Herrn  Sinoff 
sich  nicht  aus  Dentschlaud  entfernen  Hesse,  ohne  dass  seine 
phäoomenale  Begabung  vorher,  wie  schon  in  Frankreich,  Tor 
einem  geistig  höher  Btehenden  und  mehr  zur  Kritik  be- 
rechttgten  Kreise  Beachtung  und  Würdigung  gefunden  hätte.** 
—  Wir  Bchlieseen  uns  diesem  Wunsche  des  Herrn  Faidek  mit 
voller  Oeberzeugung  an  und  glauben,  dass  schon  der  Abdruck 
seines  Briefes  in  den  „Psych.  Stud."  genügen  wird,  am  die 
Aufmerksamkeit  der  Gesellschaften  für  psychische  Forschung 
und  für  wisseoschaftlicben  Okkultismus  auf  diese  sicher 
ganz  ungewöhnlichen  Leistungen  zum  Zweck  eingehenderer 
PräfuDg  derselben  binzalenken.  Die  Red. 


Kurse  Notiaen. 

fl)  Von  der  „Geaellechaft  iür  Psychische 
Forschung"  zu  Breslau  ging  uns  am  23.  t.  M.  nach- 
folgendes Circular  zu,  das  in  unserem  Oktober-Heft  leider 
nicht  mehr  Aufnahme  finden  konnte:  P.  P,  Der  unterzeichnete 
Vorstand  beehrt  sich  Euer  Hoch  wohlgeboren  davon  in 
Kenntniss  zu  setzen,  dass  die  Sitzungen  der  Uesellschaft 
Freitag,  den  29.  September  beginnen.  Die  Sitzungen  finden 
von  diesem  Tage  ab  regelmässig  14tugig  8  Uhr  Abends  im 
kleineu  Saal  des  Pschorrbräus,  Schweidnitzer- 
strasse  Nr.  36,  statt.  Im  Gegensatz  zum  verfiosseiien 
Geschäftsjahre  sind  die  Sitzungen  gemäss  §  14  nur  Mit- 
gliedern  und  eingeführten  Gästen  zugänglich.  Die 
Theilnahme  von  Gästen  ist  mit  folgender  Mass^abe  gestattet: 
1)  Gäste  bedürfen  der  Einführung  durch  ein  .Mitglied.  Wegen 
Einladungen  bittet  man  sich  an  den  äcbriftfuhrer ,  Herrn 
ffurm,  Rittergutsbesitzer,  Klosterstrasse  bl ,  zu  wenden. 
2}  Die  Gesellschaft  gestattet  Gästen  die  Theilnahme  an  drei 
wissenschaftlichen  Sitzungen  mit  Ausschluss  von  Experimeiital- 
Sitzungeu.  Im  übrigen  gelten  die  Bestimmungen  des  §  14 
des  Statuts. 

Die  wisseitchaftlicbe  Tb&llKkell  der  Gesellschaft  wird  sich 
gemäss  §§  2, 10  der  Statuten  wie  folgt  gestalten:  I.  Varlrlss. 


der  Bericlitpntktler  BelbntTedend  Dicht  TprsaKent  Ked.)  seine  Triumphe. 
Hebr  glalt  gelaugten  die  in  früberen  Mittheilungen  erwKhnten  AnfKubflii, 
E.  B.  das  Aotliiidt^n  einer  baatimmtpD  Dmcksohrift  und  diK  VerkOnoiKUDg 
das  Inhalte  oder  Titel«  ileiselben,  die  gonaue  bezeiclmunt;  t^inaa  Ueld> 
■tUuk«  in  der  Tasche  des  MediiiniB,  das  Featstellrn  viaet  uder  mehrerer 
Personen  nach  dem  gedaobteu  Willen  des  AnftragKcbcrs  n.  a.  w.  lur 
DarsttUnng  Jeder  der  Bosucher  am  gestrigen  Abend  masste  eich  wobi 
xeateheD.  eine  starke  Anregung  empfangen  au  haben,  und  eiupfeblen 
wir  den  Besuch  der  nAchsten  Vorstellung  am  morgigen  HiUwooh  Abend 
aufs  Beste." —JV.  prodaiirte  sieh  imwisohen  vor  dem  russisch. Kaiarrpaar. 
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Wir  «rsucben  die  Mitglieder  ihre  Vorträse  mSgliohBt  bald 
bei  dem  Vorsitzenden  anzamelden.  Uniere  korrespondirenden 
Mitglieder  bitten  vir,  uns  Vorträge,  Material  Über  Experi- 
mente und  Beobachtungen,  sowie  einschlägige  Litteratur  na 
Verftigung  zu  stellen.  Bis  jetzt  sind  folgende  Vorträge  an- 
geeetzt:  1)  Untersuchungen  über  supernoriDale  PhäsomeDe 
der  Urs.  Piper.  2.)  Die  Lehmann- Hanterf  echen  Experimente 
Über  unwillkilrlichea  Flüstern  und  die  Telepathie.  3)  Manud 
Otero  Aceveda'a  psychologieobe  Theorien  und  seine  Experimente 
mit  Eutapia  Paladino.  4)  Der  Begriff  des  SupernormaleD 
in  der  Psycholotne.  5)  frmoeora's  Theorie  der  AhnongSD. 
G)  Feckner's  Stellung  zur  Metaphysik  und  zu  den  spriritistischeD 
Experimenten  ZÖ//iur's.  7)  Einige  Fälle  von  natflrlichein 
SomnambuliBmus.  Ü)  Hypnotische  Versuche  mit  Thiersn. 
9J  Experimente  über  supernormale  Spracbbildnng 
während  somnambuler  Zuatände.  10)  Die  Rolle  des  Zafallei 
bei  psychologischen  Untersuchungen.  —  Da  ausserdem  reto 
philosophische  Vorträge  angemeldet  sind,  ist  die  Büdong 
einer  besonderen  philoHophisclien  Sektion  in  Ansneht 
"  genommen.  —  II.  EiperineDUI-SItiiii^aB.  Die  G«sellschaft 
bat  im  Interesse  unparteiischer  Untersucbnng  eine«  der 
bedeutendsten  „physikalischen  Medien"  zu  einer  Beihe  tob 
Sitzungen  eingeladen  und  ist  das  Engagement  so  gut  wie 
gesichert.  Die  nälieren  Bedingungen  werden  den  Mitgliedera 
durch  besonderes Circularmitgetheilt  werden.  —  IIL  BIbllsthik, 
Die  GeseilschaftB-Bibliothek  ist  eröffnet  worden.  Wir  bittM 
dieselbe  durch  Zuwendungen  von  Drucksohriften  pBjcho- 
logischen,  philosophischen  und  kulturhistoriscben  lohaltei 
unterstützen  zu  «ollen. 

Die  VeröSentlicbungen  der  Q,  P.  F.  erfolgen  in  den 
„Psychischen  Studien"  (Leipzig,  OtmUd  Mutze,  Lindeo- 
strasse  4)  und  tragen  den  Vermerk  „Mittheilang  aas  der 
Gesellschaft  für  psychische  Forschung  zn  Breslau."  Die 
Gesellschaft  vertritt  nur  die  mit  diesem  Vermerk  gekenn- 
zeichneten  Arbeiten.  Da  die  Redaktton  der  „PsyiSiiicbeD 
Studien"  bestrebt  ist,  die  Zeitschrift  in  exakt-wiBsenscbaft- 
liebem  Sinne  zu  redigiren,  empfiehlt  die  Gesellschaft  UusD 
Mitgliedern,  die  „Psychischen  Studien"  durch  wissenscbafi* 
liehe  älitarbeit  zu  unterstützen.  —  Die  wissensohafUicbe 
und  die  auswärtige  Correspoudenz  führt  der  Vorsitzende 
Dr.  Erich  Bahn,  Breslau,  Eircbstrasse  27;  die  Bibliothek- 
Bachen  erledigt  Dr.  Müller;  die  übrige  Correspondens, 
insbesondere  mit  den  Breslauer  Mitgliedern  und  deo 
Gästen,  Herr  Rittergutsbesitzer  ffurm,  Klosterstrasse  87. 
—  Die  Beiträge  bitten  wir  bald  an  den  Kasairer  Dr. 
Hennig ,    Uhlauufer    12 ,    einsuzahlen.     —     Mitglieder- 
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TflrzeiohniBfl:  A.  Ehrenmitglieder.  Am  5.  Angast  d.  J. 
starb  in  fleiligenkreoz  bei  Hall  in  Tirol  uueer  Ehrenmitglied 
Dr.  Freiherr  Carl  du  frei.  Seine  Verdienste  nm  die  Psycho- 
logie  aichem  ihm  ein  ruhmvolles  Andenken.  —  Der  Vorstand 
aehUgt  gemäss  §§  6,  3  und  12  die  Smennnng  folgender 
Gelehrten  in  Ehraimitgliedem  vor:  1)  Staatsrath  Alexander 
Aktahm,  'St  Petersburg,  li  Mewski  Prospoct.  2)  Dr.  Frederic 
W.  H.  Mytri,  Professor  an  der  Universität  (Cambridge. 
Leckbampton  Honae,  Cambridge.  3)  Ur,  Eenry  Sidgieick^ 
Profenor  ao  der  Universität  Cambridge.  Newnliam  College, 
Cambridge.  4)  Dr.  C.  Combroto,  Professor  an  der  Universität 
Turin.  Corso  üporto  43.  Turin.  5)  Dr.  Bicluird  Hodgurn, 
5  Boyktou  Place.  Boston  Mass.  U.  S.  A.  —  B.  Korre- 
epondirende  Mitglieder:  1)  Dr.  med.  Otero  Acevedo,  Madrid. 
2)  Ceiar  Bitter  Aiudl  vm  Veme,  Turin.  3)  Dr.  phil.  Wailer 
Bormami,  Manchen.  4)  Dr.  med.  Xaver  Dariex,  Paris. 
5)  Dr.  med.  Encauue,  Paris.  6)  Dr.  med.  Franz  Freudenberg, 
Dresden.  7)  Staatsarchivar  Dr.  phil.  Otto  Henne  am  Rkf/n, 
St.  fallen.  8)  Dr.  med.  et  pMl  Adolf  Klein,  Berlin. 
U)  Dr.  phil.  l^U  von  Kratnicki,  WallacliiBch-Meseritscli. 
10]  Beobtsanwalt  Dr.  jur.  Ludwig  KulUenbeck,  Jena.  II) 
Dr.  med.  Ferdinattd  Maaek,  Hamburg.  12)  Professor  a.  D. 
Dr.  phil.  J^.  Maier,  Tübingen.  13)  Professor  Daniel  Metzger, 
UeBi.  14)  Dr.  med.  Edttard  Meh,  Scheveningen  (Holland). 
15)  Or.  med.  Sehurtz,  Loschwitz  bei  Dresden.  16)  Dr.  pbil. 
mekard  Weda,  Manchen.  17)  Hofrath  Dr.  phil.  ffemekke, 
Weimar.  1»)  Dr.  pbil.  Gr^/or  C.  ff  titig,  Leipzig.  C.  Die 
Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  beträgt  44.  —  VonUidi 
Vorsitzender:  Dr.  £rich  Bokn,  Kirchstrasse  27.  Schriftführer: 
Bittergtttsbesitzei  Wvrm,  Klosterstrasse  87.  Kassenwart: 
Dr.  ^ttmig,  Ohlauufer  12.  Bibliothekar:  Dr.  Müller.  1.  Bei- 
sitzer: Dr.  B.  Koerber.  2.  Beisitzer:  Dr.  Zimmer.  — 
L  Sitxung:  Freitag,  den  29.  September,  Abends  H  Uhr: 
1.  tieecbäftlicbes.  II.  Vortrag  von  Dr.  Erich  Bahn:  Unter- 
sadiungen  über  snpemormale  Phänomene  der  Mrs.  Piper. 
III.  I^knssion.  —  Die  Uebersendung  dieses  Circulara  gilt 
als  Einladung.  Gäste  werden  höäichst  um  Antwort  ge- 
beten. —  Breslau,  den  22.  September  189^.  Uesell- 
tebaft  fflr  psychische  Forschung.  Der  Vorstand: 
Dr.  B^kn.  Dr.  Hemäg.  Dr.  Koerber.  Dr.  Müller.  Bitter- 
-  gatsbwitzer  Ifurm.    Dr.  Zimmer. 

b)  Ein  eigenartiger  Fall  von  doppeltem 
Bewusstsein  bat  sieb,  wie  die  ^Zeitschrift  für  Psycho- 
li^e  und  Physiologie  der  Sinnesorgane"  auf  Grand  einer 
vortrefflichen  Inangural-DitiBertation  von  Dr.  Ifolfgang  Bahn 
ans  der  p^chiatrisdieQ  Klinik  daselbst  mittheilt,  in  Breslau 
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ereignet.  Die  Kranke  war  von  Haua  aus  abnorm  veranlag 
sie  bot  das  Bild  einer  schweren  Hysterie.  Unter  den  Symptomen 
stellte  sieb  auch  eine  Zeit  lang  ein  doppeltes  Bewusstseio 
ein,  dessen  wesentlichen  Inhalt  eine  Verlobangsgeflchichte 
bildete.  Die  Piitieiitin  fiugirte  eine  Verlobung  mit  eben 
Rechtsanwalt,  der  in  Nizza  leben  sollte;  sie  schrieb  zarÜiche 
Briefe  an  ihn  und  sandte  dann  an  sich  selbst  Liebesbnefe 
von  dem  erträumten  Bräutigam,  die  sie  mit  Terstellter 
männlicher  Bandschrift  schrieb.  Ebenso  scbiclcto  sie  sich 
Blumen,  und  sie  führte  die  Täuschung  auch  ihren  Ver- 
wandten gegenüber  durch.  Die  hierbei  nothwendigen  Lügen 
trugen  durchweg  einen  pathologischen  Charakter.  Ein 
hysterischer  Dümmerzustand,  in  dem  die  Kranke  mit  der 
Polizei  in  Conflict  kam,  führte  eu  ihrer  Änfnahme  in  die 
psychiatrische  Klinik.,  Es  gelang  dort,  durch  eine  wesentlich 
diätetische  und  pädagogische,  nicht  hypnotische  Behandlung 
eine  entschiedene  Belebung  ihrer  Willensenergie  und  daioit 
eine  andauernde  Besserung  des  Leidens  herbeizuführen,  so 
dass  die  in  Beginn  der  Zwanziger  stehende  junge  Dame 
ihren  Beruf  als  Erzieherin  erfüllen  kann. 

c)  Verifizirte  Fernwirkung.  „Binen  eigenthamlichen 
Fall  von  Ahnung  bei  einem  Eisenbahnunglück  erzählte  mir 
im  Juni  d.  J,  eine  unbedingt  zuverlässige  nahe  Verwandte 
Marie  F.,  die  übrigens  den  übersinnlichen  Fragen  sehr 
skeptiscli  gegenübersteht.  Wir  sprachen  in  Br.  über  Vor- 
ahnungen und  Gedankenübertragung.  Als  ich  beme^n, 
<lass  mir  (der  Scbreiberin  des  Briefes)  persönlich  ein  solcher 
Fall  noch  nicht  vorgekommen  sei,  sagte  sie  mir,  ihr  Vater 
sei  im  vorigen  Winter,  ich  glaube  November,  verreist  gewesen 
und  habe  auf  den  folgenden  Tag  ueine  Eückkunft  angeieigt 
gehabt.  Plötzlich  Nachts,  einige  Minuten  nach  '2  Uhr,  wacht 
die  betretTende  Dame  an  heftigem  Herzklopfen  auf,  das 
sich  nachgerade  zu  einem  so  grossen  Angstgefühl  entwickelt, 
dass  sie  niederkniet,  um  zu  beten.  Tags  darauf  erhielt  sie 
ein  Telegramm,  ihr  Vater  komme  nicht  um  10  Uhr  Vor- 
mittugs,  sondern  erst  Nachmittags  4  Uhr  an.  Es  stellt« 
sich  dann  heraus,  dass  genau  um  dieselbe  Zeit,  wo  sie  jene 
ihr  unerklärliche  Beklommenheit  empfnnden  hatte,  auf  der 
Strecke  Pola-Wien,  die  der  Vater  reiste,  der  betreffende 
Zug  mit  einem  anderen  zusammen  gestossen  war.  Bei 
diesem  Unglück  kamen  mehrere  Personen  uro«  ^ben  und. 
eine  ^anze  Anzahl  wurde  mehr  oder  weniger  schwer  ver- 
wundet. Der  Vater  jener  Dame,  welche  zugleich  meine 
intimste  PeuBioiiHl'reundin  ist,  so  dass  ich  für  ihre  Wabr- 
haftigkeit  einstehen  kann,  hatte  während  des  Fabrens  in 
jener  Nacht  geschlafen,   war  aber  plötzlich  aufgewacht  und 
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hatte  sieb  wie  er  oacblier  erzUüte,  gleiobfullB  toq  uner 
Ähoang  getrieben ,  in  den  Gang  begeben ,  dei  immer 
darch  die  D-Zfige  bindnrcb  ßbrt;  tod  dort  hatte  er  un- 
willkttrltch  zum  Fenster  binaas  geschaut.  Da  sah  er  in  der 
Feme  einen  anderen  Zug  demjenigen,  in  dem  er  selbst  fuhr, 
entgegen  rasen.  Er  besass  auch  die  Geistesgegenwart  in 
sein  Koupee  znr&ckzneilen  nnd  zn  rufen:  „Meine  Herren, 
wir  sind  rerlorenl"  Dadurch  wurden  die  anderen  Mitreisenden 
TeranlsBst,  auch  auf  den  Gang  en  kommen  und  nar  ditsem 
Omstand  war  es  zuzuschreiben,  dass  Niemand  in  diesem 
Waggon  Terletzt  wurde.  —  Binen  auch  in  das  ÜberBinnliche 
Gebiet  gehSrenden  eelbsterlebten  Fall  erzählte  mir  jAngat 
in  T.  eine  im  fUsass  wohneude  gleichfalls  vollständig  glaub- 
würdige Verwandte  Ji,  E.  lo  dem  Hause  ihrer  Eltern  gab- 
ea  einen  nngeratbenen  Sohn,  der,  weil  man  ihn  nicht  in 
die  Fremde  ziehen  lassen  wollte,  Geld  aaf  den  Kredit  seines 
.  Vaters  aufgenommen  hatte  und  damit  weggelaufen  war,  um 
eich  auf  eigene  Füsse  zu  stellen.  Später  wurde  er  jedoch  so 
sehr  TOD  Heimweh  gequält,  dass  er  in  reueTollen  BrieCen 
Bmnen  Vater  fleheotlicb  bat,  er  möchte  ihm  doch  verzeihen 
nnd  ihn  wieder  beim  kommen  lassen.  Der  Vater  blieb  aber 
hart  und  wollte  nicht.  Eines  Tages  nun  sass  die  Familie 
beim  Mittagessea,  als  plötzlich  die  Mutter  ausrief:  „Seht, 
da  itt  Joseph'."  Alle  schauten  auf  und  glaubten  (offenbar  in 
Folge  einer  suggestiven  GesammthallaciQation)  ihren  ab- 
wesenden Bruder  am  Fenster  auf  der  Strasse  Yorübergebea 
zu  sehen.  Als  sie  aber  hingingen,  am  ihm  zu  öffnen,  war 
Niemand  da.  Um  dieselbe  Zeit  war  der  verlorene  Sohn  an 
dem  Orte,  wo  er  damals  sich  authielt,  unerwartet  rasch 
gestorben." 

Ich  entlehne  diese  beiden  Mittheilungen  dem  Briefe 
einer  klar  dcnkeaden  nnd  sehr  wahrheitsliebenden  eigenen 
Verwandten,  welche  erst  durch  das  Studium  der  ihr  von 
mir  zugesandten  „Psych.  Stud."  mit  den  Problemen  des 
Okknltiamus  näher  bekannt  wurde,  wobei  icb  bemerke, 
dass  ich  aus  der  grossen  Zahl  ähnlicher,  mir  theile  von 
Leeem  und  Ijeserinnen  unserer  Zeitschrift,  theils  vou  per- 
sSnlicbea  Freunden  und  Angehörigen  mitgetheilter  Fälle 
stets  nur  diejenigen  zur  Veröffentlichung  bringe,  an  deren 
Glaubwürdigkeit  mir  selbst  nach  gewissenb^ter  Prüfung 
alW  näheren  Einzelheiten  und  mit  Rücksicht  auf  den 
Charakter  der  Erzählenden  auch  nicht  der  mindeste  Zweifel 
übrig  bleibt  Dr.  Fr.  Maier. 

d)  Dr.  PofforjeltkiJ'e  polare  Energie.  Die  Ab- 
bildungen der  elektrischen  Lichterscheinnngen,  welche  der 
nusis^e  Elektrolog  J,  ifarkevii  Jodko  im  vorigen  Jahre  auf 
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die  pbotographiBche  Ansetellatig  der  K.  R.  TecbBÜcheii 
Geeellschaft  brachte,  haben  dem  Fetersbnrger  Arzte 
Dr.  iV.  Pogorjeltkij  VeraDlaesung  za  weiteren  Uoterencbnugeo 
Über  die  AuBstrahlungen  Bowoht  unbelebter  als  lebender 
Körper  gegeben  (wie  sie  z.  B.  v  Reickenhack  als  „odiscli- 
magnetiscbe"  auf  Orund  freilich  nur  snbjektiTer  Erfabmngen 
beschrieben  bat).  Eine  sehr  wertbrolle  Darlegang  der  Er* 
gebniese  and  der  darauf  gegründeten  Theorie  eathfilt  seim 
soeben  in  ruseiscber  Sprache  erschienene  Schrift:  „Die 
Elektropbotospbäre  und  die  Eoergogrt^hie  als  Beweis  dw 
Existenz  der  physiologischen  polaren  Energie  oder  dei 
sogenannten  LeoensinagnetismuB  und  dessen  Bedeutung  fGr 
Heilkunde  und  Naturwissenschaft."  Mit  48  PhotograTilrea 
und  2  Phototypieii.  Petersburg  1899.  —  Danach  erscheineD 
jene  Elektrophotographien  oder  Elektrogramme  nur  als  ein 
besonderer  Fall  der  Boergogramme,  d.  h.  der  durch 
polare  Energie  erzeugten  Bilder.  Besonders  wichtig  erscheinen,  ■ 
zumal  vom  ärztlichen  Gesichtspunkte  aus,  die  durch  die 
„ph;^siologische  polare  Eaergio"  des  meDsohlicfaen  Körpen, 
theils  unter  Einwirkung  elektrischer  Ströme,  theiU  ohne 
solche,  erhaltenen  Bilder.  Ihre  Urundror[iieD,'rom  Verfasser 
als  Energide  bezeichnet,  sind  mit  Sicherheit  voo  den  auf 
rein  elektrischem  Wege  erbaltenen  Fulgnriden  zu  unter- 
scheiden, köanen  daher  auch  nicht  dnrch  blosse  elektrische 
Theorien  erklärt  werden.  Da  die  weiteren  Darlegungen  in 
knapper  Form  nicht  leicht  wiederzugeben  aind ,  folgen  hier 
zunächst  nur  sämmtliche  auf  die  Beobachtungea  begr&ndeteti 
Thesen  (in  etwas  gekürzter  Form);  1)  Die  Existenz  einer 
phy Biologischen  polaren  Energie  (LebensmagDetisoius)  als 
eigenartige  Kraft  ist  als  völlig  bewiesene  Thatsache  anzu- 
sehen ,  was  sich  am  leichtesten  durch  Photosphäre  und 
Photogramme  darthun  läset.  —  2)  Bei  der  Erzeugung  von 
Elektrizität  entsteht  immer  auch  physiologische  polare  Eneraie, 
am  reichlichsten  bei  statischer  Elektrizität  —  3)  Bei  allen 
elektrischen  Prozessen  spielen  die  die  Elektrizität  begleitenden 
Ströme  physiologischer  polarer  Energie  eine  wichtige  Bolle. 
—  4)  Die  Heilwirkung  der  Elektrizität  auf  den  menschlichen 
Organismus  rührt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ganz  von 
dem  EiuHuBse  der  physiologischen  polaren  Energie  ber,  so 
dass  die  eigentliche  Btektrizität  nur  katalytische  Wirkungen 
auf  die  organischen  Gewebe  ausüben  kann.  —  5)  Daber 
kann  die  Frage  nach  den  Unterschieden  der  Heilwiiknog 
der  Fraiiklinisation,  Galvanisation,  Faradisation,  der  StrSne 
hoher  Spannung  u.  s.  w.,  wie  ihrer  Verwendung  in  Porm  von 
Douchen,  Bädern,  Massage  u.  s.  w.,  nicht  durch  rein  elektrische 
Untersuchungen   (die   bisher  keine  Lösung  ergeben  halrao), 
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tonäern  nar  durch  UoterBachong  der  pbysioIogiBcbfln  polaren 
Energie  beantwortet  werden.  —  6)  Je  nacb  der  Quantität 
der  Torbandenen  physiologischen  Energie  kann  die  Wirkung 
des  elektrischen  btromes  doppelt  sein:  stimulatoriach, 
iusorern  sie  DissoKiatioo  und  Emanation  der  im  elektrisch 
behandelten  Körper  vorbandenen  Energie  bewirkt;  and 
generativ,  insofern  sie  dem  Organismus  einen  ganz  neuen 
Vorrath  ron  Energie,  wie  sie  im  elektriscben  Strom  enthalten 
ist,  zuführt.  —  7)  Yor  Augen  gestellt  wird  dies  durch  die 
regietrirenden  Photogramme;  eigentliche  Elektrizität  niebt 
Blektroft ramme,  physiologische  Energie  bei  stimulatorischem 
Strome  Energogramme,  bei  generativem  Strome  Radio-  oder 
Pyknogramnie.  —  8)  Die  Möglichkeit  Radiogramme  ohne 
Hilfe  des  Vacaums  und  der  Ströme  hoher  Spannung  zu 
erhalten ,  zeigt ,  dass  Röntgen'^  X-Strahlen  und  Crooke^ 
strahlende  Materie  nichts  anderes  sind  als  polare  Energie. 
—  9)  Die  Elemente  des  Energogramms  sind  Oynamide 
und  Energide,  aus  deren  Combination  in  verscbiedenen 
Stufen  der  Anordnung  und  Yertheilang  sich  die  Licht- 
kügelcben  und  polaren  Gruppirungen  ergeben.  —  10)  Bei 
der  Bedeutung  der  Energogramme  für  die  Heilkunde,  als 
wt^rthvnlles  Segistrirmittel  für  die  Diagnose  von  biologischen, 
nervösen  und  psychischen  Zuständen  des  gesunden  und 
kranken  Organismus  sollte  deren  Studium,  ebenso  wie  das 
der  ff^rpen-Strablen,  in  den  medizinischen  Lehrgang  auf- 
genommen werden.  —  Dr.  H.  ffernekke-'Weim&r.*) 


I^tteraturbericlit. 

A.  Bücherbesprechnngen. 

„ParHfat.  Der  Weg  in  Christus  durch  die  KuhhL"  Eine  Wagner- 
Studie  von  Albert  Rots  Pusons.  Aas  dem  Englischen  übersetzt  von 
Dr.  Rdohold  Freiherr  von  Lichtenberg.  Preis  3  Mark.  1898.  Verlag 
TOn  Paol  Zillmann  in  ZeUendorf.     XV.  und  212  S. 

Angeregt  durch  eine  gleich  betitelte  Vorlesung  des  Rev.  R.  Beher 
Ken'lon  D.  D.  in  der  AUerseelenkiiche  lu  New  York  am  19.  Mai  1889 
sucht  der  Verfuser  den  Nachweis  in  führen,  dus  R.  Wagner  auf  dem 
W^e  der  Kunst  „Uirislum  gefunden  habe." 

Das  ist  im  Grossen  und  Ganzen  richtig  und  bedarf  fllr  den,  der  Ifa/pItT's 
Werke  kennt,  wohl  kaum  eines  speiiellen  Nachweise».  Gleichwohl  erscheint 
die  Arbeit  dei  Verfassen  nicht  ohne  Verdienst,  da  er  in  gedrüngtcr  Kür» 


"}  Mao  vergleiobe  über  djeso  opoohemftcheDde  Entdeckunic  die 
sehr  iDter«aaaDt«D  TorlHaliKeD  HittheilDogen  von  Dr.  med.  Freudenberi}- 
DrMd«]i  iin  Juni-JaU-Angiist-Hefi  der  „Psych.  Studieo"  <S,  3U7-13, 
S67 — 74  tind  432—  SB).  Eine  aiogehendere  BcfipTecbuDg  bleibt  vorbehalten 
bb  xum  EfSoheiiieD  der  im  Drnek  befindlicbeD  SohrifE  deaaelbea  Ver- 
fiw«ia:  „D«b«r  die  physiologische  polart»  Energie  oder  den  BogenaDnten 
LebaunuigntUimiU,  nebit  einer  Etkllrnng  des  Mediamismu«."    Ked. 
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durch  eine  Anzahl  gut  gewlblter,  niclit  m  miasdentender  CHale  na  fFagntr't 
Werlcen  das  rublikuni  auf  den  tief  religiöMn  nnd  zwar  chrfillicb  reli- 
giösen Kern  in  Wagner'»  Wesco  »ufinerli««!!!  mtclit,  TDraoigeietxl,  iim 
wir  nnler  „christlich"  nicht  Lebrsätie  der  kalhoÜKben,  der  lutberischa 
oder  irgend  welcher  anderen  „Kirche",  loadeiii  die  (anduncntalea  nrdititt- 
lichen   Lehren  verstehen. 

Wagner  gilt  ja  beute  noch  Vielen  »Is  Heide,  Ath^,  Povnnit, 
Buddhist  u.  1.  w.  -~  Doch  mit  Uniechtl  Ein  genialer  KOnitlei  bun  kon 
Gottesleugner  sein  und  bleiben.  Wagner  war  rwu  PessiniiM  und  Anhln£ci 
oder  besser  gesa||;t  GesinnungigenoiM  Sc/iopenhauer't ,  doch  nur  bii  n 
einer  (gewissen  Grenze,  nur  beiDglich  der  gegenwirtigen  Lage  «nd  Ver- 
hältnisse des  Menicheiigeschlechtes:  er  war  Ubenengt  von  dei  MiigUchkül 
einer  Regeneration  auf  Grund  einer  Religion,  ein«'  „reinsten,  der  chmtlichen 
(^ffeabaning  zu  cntblübenden  Religion",  (R.  H'.  Ges.  Schriften  osd 
Dichlnngen,  X.  zES)  einer  „Religion  des  Mitleidens".  „Ein  Seoüer  da 
üefsten  Mitleids,  wie  wir  ihn  am  Krenze  auf  Golgatha  einst  vernahmen,  lad 
der  nun  aus  unserer  eigenen  Seele  hervordringt",  soll  uns  ans  tuuciem 
Verfalle  aufblicken  lassen.  (X.  4S).  Er  erkennt,  da«  „die  Anetkennimt; 
einer  moralischen  Bedeutung  der  Welt  die  Krone  aller  ErkenntDin  sei" 
(X.  333)1  nnd  fasst  eine  „ausser  aller  Zeit  and  allem  Räume  liegende  Re- 
stimmung  der  Welt"  in's  Auge.  Dass  aber  von  den  zwei  gronen  Religicaca 
des  Mitleidens,  der  buddhistischen  und  der  christlichen,  die  letitere  ra  vir, 
xa  welcher,  als  der  weniger  passiven,  sich  H'agner  ichlienlieh  hiDgexagn 
filhlte,  was  ja  bei  einem  solchen  Manne  der  Tbat  läcbl  begrdflicb  iM,  du 
erarhen  wir  aus  dem  Paisifal.  Da  ist  nicht  mehr  von  „Entsagung"  die  Rede, 
sondern  das  Mitleid  treibt  hier  zu  1'halen,  und  durch  Thaten  wird  erst  dci 
.Sieg  errungen.  Obwohl  gottbegnadeter  Künstler  vom  Scheitel  bia  inr  Sohle 
wusste  sich  Ifai/ner  doch  von  den  Mängeln  einer  einseitigen  „Aesthdik" 
durchaus  frei  zu  erhatten.  „Einzig  auf  der  Grundlage  einer  wahibafti^ 
Moralitäl  kann  eine  wahrhaftige  SsthetiscbeKunstblUthe gedeihen."  (X.}6l). 
„Niclit  aber  kann  der  höchsten  Kunst  die  Kraft  zu  solchen  OnenbanütgtB 
erwachsen,  wenn  sie  der  Giundlage  des  rebgiosen  Symbolea  einer  roll- 
kommensten  sittlichen  Weltordoung  entbehrt,  durch  welches  sit 
dem  Volke  erst  wahrhaft  verständlich  zu  werden  vermag,"  (X.  335}.  Wag»tr 
war  nämlich  auch  kein  Aristokrat,  sondern  erwartete  das  Heil  vom  Volke 
der  Zukunft,  wa»  Manchem  unbekannt  sein  dürfte. 

An  den  Haupitheil  des  Buches  Mihliesst  sich  ein  dteien  an  Umfang  weil 
UbertreiTeoder  Anbang  mit  Anmerkungen  an,  demlich  langalhmige  Er- 
läuterungen, die  manchmal  mit  dem  eigentlichen  Thema  nur  sehr  lose  n- 
sanimenbängen.  So  z.  B  werden  wir  u.  A.  mit  Sivedenhori/  nnd  seinoi 
Hellsehereien  bekannt  gemacht,  bekommen  eine  spiritoaltstische  Atueiouido. 
Setzung  mit  Hinweis  auf  du  Prel  zu  lesen  und  dergl.  mehr.  Auch  wlnl  dci 
deutsche  Leser  manches  bclremdende  „Englisch-kirchliche"  in  dem  Boche 
linden.  So  z.  II.  wird  Wagner  hinsichtlich  des  Vorwurfes  lange  und 
grünillich  vertheidißt,  dass  er  sich  immer  nur  so  mit  „blossen  Sagen"  be- 
schäftigt hätte  I  Wenn  der  Verfasser  femer  in  allem  I^nMe  die  Fnge 
aufwerten  und  beantworten  zu  mlii^sen  glaubt,  ob  es  Wagner  mit  der 
ethischen  Tendenz  in  seinen  Werken  auch  ernst  gewesen  und  nicht  etwa 
die  ganze  Geschichte  nur  als  Berechnung  Dir  den  BUhnen-Effckl  [Wagnern] 
aufzufassen  sei,  so  muss  das  einen  dculbchen  Leser,  dn  Wagner's  Wem 
nur  so  halbwegs  kennt,  etwas  seltsam  anmuthen.  if'agner't  Gestalten  und 
Dramen  werden  mit  angeblich  enlsprecheoden  Bibelsprflchen  belencblet  oad 
wird  zuweilen  auf  einen  Zusammenhang  hingewiesen,  von  dem  Wagner 
sich  siclitrlich  niclils  träumen  Hess.  So  erblickt  der  Verfiusei  in  Siegfried 
„des  Weibes  Sohn,  in  der  Hnhle  geboren,  der  das  Haupt  des  Schlaf« 
lerscli meliert"  (S.  71),  und  der  erschlagene  Siegfried  nnd  BrwikiUe  «- 
innem   ihn   „aiiffallend"   an   das  „erschlagene  LÜnm  und  idiw  Uebttdc 
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Bntit,  die  Kirche,  die  ihm  >i>s  dieser  Well  in  die  bimmliKhe  Stadt  nach- 
(blgt"  und  dergl.  mehr.  —  Schön  mid  tief  empfmidm  ist  die  Schildenmg 
der  Wirkimg  eiDtr  Par*ili>l-AiiiIQhiimf>  in  BayieDth ,  womit  das  Buch 
RUieast.  Dr.  Enal  f.  krasnieki, 

tfUelter  Sehnptnhauer  zu  Kant.  Ein  kleines  Geschichtsbild,  ent- 
worfen Ton  Wilhelm  Dentschthflmler."  Wien,  1S99.  136  S.  Verleg 
von  Jacob  Dimbocki  Bachhandlung  nnd  Antiquariat  (Edoard  Beyer). 
L  Henengaaae  13.  —  Der  piendonyme  Verfaser  hat  es  ontemommen, 
dem  p.  L  Publikum  auf  j;  Octav-Seiten  dne  Geschichte  der  FhiIa«ophie 
in  ihroi  HanptTCTtreteni,  von  den  Grinden  bis  Xant,  la  prisentiren  unci 
dasselbe  dann  in  die  Sehopenhauer'acbe  (5S  5.)  ond  schliesslich  in  die 
A'mf'Bche  nülcmophie  (16  S.)  einiulUhrea.  Ein  etwas  kQhnes  Beginnen, 
das  aber  nicht  abel  anigefollen  ist.  Ein  bischer,  stetlenweia:  sogar  sehr 
bnnchikoaer  Ton  lässt  keine  Langeweile  oder  EimfidaDg  aufkommen, 
lieber  manche  der  darin  ausgesprochenen  Ansichten  liesse  äch  wohl 
■trciten ,  doch  da*  ist  selbstventtndlich ,  thnt  also  nichts  sar  Sache.  Mit 
bewQBler  Hintansettong  aller  llistorik  stellt  der  Verfasser  Schnpmiliauer 
vor  Kant,  da  er  der  Andcht  ist,  dass  Kant  viel  leichler  verstanden  wird, 
wenn  man  Sc/iopaihauer  schon  kennt,  und  erlaubt  sich  daher  diese 
Verschiebni^ ,  „nm  Kmil  schliesslich  und  endlich  Über  Schopenhauer 
(teilen  m  können."  Das  Büchlein  ist  nur  fllr  philosophische  Laien 
berechnet,  encbejnt  aber  in  dieser  Hinsicht  wohl  geeignet,  Interesse  lu 
erwecken  nnd  lu  weiteren  gründlicheren  Studien  lu  verlocken,  was  auch 
der  ansgcsprochenen  Absiebt  des  Verfassers  entspricht.  Es  ist,  nm  in 
jenem  Tone  in  sprechen,  in  welchen  unser  Psnidonymus  hier  und  da 
vetlUlt ,  kein  gewalliges  Bee&teack ,  geeignet ,  einen  rechtsebaflenen 
philosophischen  Hunger  zu  stillen,  wohl  aber  ein  scharf  gewOrztea  kleines 
Appetitbrodehen,  welches  den  Konsumenten  nicht  sättigt,  sondern  nur  reist. 
Dr.   Bmil  B.  Krasnicki. 

JJotli»  Couperu»,  „Psyche".  Amsterdam,  L.  J.  Veen  (1899).  178  Seiten. 
—  Psyche  ist  die  jüngste  Tochter  des  Königs  im  Reiche  der  Vergangen- 
heit;  ihre  Schwestern  sind  Emeralda,  die  Verkärpenmg  der  Begierde  nach 
Reichtbnm  und  Macht,  und  Astra,  die  Verkörperung  der  Begierde  nach 
Wissen,  nach  dem  seilen-  und  iormelmässigeD  Begreifen  des  Weltalls. 
Psyches  nnbestimmte  ,  nie  ruhende  Sehnsucht  treibt  äe  ,  sich  dem  ge- 
waltigen Flügelrösse  Chimeia  anzuTcrtraueu ,  auf  dem  sie  zu  der  ewig- 
icbweigenden  Sphini  gelilhrt  wird.  Hier  begegnet  ihr.  die  sich  noch 
immer  sehnt,  Prinz  Eros,  dem  das  kleine,  aber  liebliche  Kelch  des  Heute 
gehört.  Nach  kuriem  gemeinsamem  GlOcke  lässt  Psyche  sich  unter  dos 
Gefolge  des  Bacchus  verlocken  ,  selbst  ihre  Flügelchen  sich  abschneiden, 
weil  sie  ihr  nutzlos  scheinen.  Eros  stirbt  vnr  Schmerz.  Daranf  kehrt 
l^yche  reuig  an  den  väterlichen  Hof  zurück ;  die  Schvresteni  wissen  ihr 
nkht  >u  helfen ;  bussfeitig  geht  sie  durch  Holle  und  Fegfeuer ,  um  auf 
Emeialdas  Geheisa  das  Kleinod  lu  suchen .  das  höchste  Macht  verleihen 
toll ,  aber  nirgends  zu  finden  ist.  Erfolglos  heimgekehrt ,  wird  sie  von 
der  wUlhenden  Schwester  auf  ihrem  Siegeswagen  überfahren ;  aber  sie 
stirbt  nur,  am  alsbald  wieder  aufzuleben,  mit  neuen  Flügeln,  die  sie  hoher 
tragen  ,  als  Cbimere  sie  zu  tragen  vermochte  ,  in  das  Reich  der  Zukunft, 
wo  de  mit  Eros  wieder  vereint  wird,  —  Ein  liebliches  Matchen ,  sehr 
pluuitaitisch  ausgeschmückt ,  in  etwas  gesuchter ,  allzu  süsslicher  und 
tkndelnder  Sprache  —  ,  aber  zugleich  eine  anregende  Allegorie  ,  welche 
eine  Erwlhnung  an  dieser  Stelle  wohl  verdient.  Dr.   Wentekke. 

E,  Bometnann,  Dr.  med,,  „Vom  Zustande  des  Menschen  kurz  vor  dem 
Tode".  8.  Auflage.  Gotha,  ScMössitiann ,  1898.  38  Seiten.  —  Eine 
setÜchle  Darlegung,  in  einem  Arbeitervereine  Kopenhagens  von  einem  au- 
gcseheDen  Ante  gegeben,  der  von  der  Ansicht  ausgeht,  dasa  kein  Mensch, 
da  dB  gesmidM  Lebenageftthl  hat ,  völlig  firei  bleibt  von  Anwaiullungen 
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voD  TodcmfoTcbL  Sowdt  dkae  nkht  reliciöaer  Alt  iat  oder  durch  iiAdit 
ScM^:eii  bedingt  wird ,  ist  lie  in  der  Hkoptacbe  Fnrclit  vor  den  Todo- 
kwnpfe  ,  dem  Leiden  tot  nnd  bei  dem  Sterben.  Anf  Grund  nbbcicka 
Beobachtuneen  hebt  der  Veifuaer  hervor:  Du  Geflllil  der  Todeaike 
indert  and  kliit  den  inneren  äinn  (die  Anncht  der  Dinge),  wihrmd  iat 
iusseren  Sinne,  oamentUch  auch  die  EmpnüielicHkeit  lOi  Schmoi,  onta 
der  ■JIroiblichen  Abnahme  der  LebeniHiiiigkeit,  lich  abMompTeli. 

Dr.  »'erntkkt, 
A-Uffunt  Strindberg,  „Legendes".  Etentsch  von  ElistAtlk  ond  Emi 
Scheriiig.  Dresden  ond  Leipzig,  E.  Pierton.  1S99.  336  Seiten.— 
BUchertitel,  die  von  dem  ^hn'T-  der  Werke,  vor  denen  ite  Aehn,  ktnei 
oder  einen  nnrichtieen  Begriff  gcbeti ,  dtid  heutmtaec  nidit  wlten.  Da 
Torstehende  gehurt  mach  in  diewai.  „Gewiacnsqtwl"  würde  >m  Esde  bc- 
leichoender  sein ;  nur  hat  der  VeifaiKr  unter  diewm  Titel  schon  aae 
Novelle  veröffentlicht  {in  seinen  „Utopien"),  und  iwar  eine  aehr  feMdodi 
ond  nachdenkliche.     Und  was  er  sonst  —  an  Ereiblmgen   und  Diums 

—  Beschrieben  ,  ist  antgesdchnet  dorch  Schönheit  da  Styli ,  wie  doch 
frische  ,  scharfe,  ja  rflcktJchUIose  Darlegong  seiner  Ansichteii,  die  siIm 
manche  Wandlung  durchgemacht  haben :  „ei  kocht  ond  siedet  inmcr  in 
•einem  Gehirn",  sagt  Georg  Brandes  von  ihm.  Nach  seinem  eigtsa 
Gcitindniss  verUess  SlrviitSerg  1S94  „prindpiell  seine  bisherige  Skepaii, 
die  aUes  intellektaellc  Leben  zu  vervflslen  gedroht  hatte,  nad  begann  öch 
eiperimcDtirend  aof  den  Standpunkt  eines  Gläobigen  lU  stellen-"  Seitto 
Fottgang  in  dieser  Richtung,  seine  Verbuche,  durch  die  Schriften  Siftdt»- 
borgs,  durch  die  „Nachfolge  Christi",  dnrch  die  Bibel,  durch  Anniherwat 
an  die  katholische  Kirche,  zur  Rahe  zn  kommen,  hat  er  im  rartiegeada 
Buche  mit  peinlicher  Ausführlichkeit  geschildert.  Seine  Unruhe  ist  nicht 
blosse  innere  Zerkniischung  und  Selbstpcinigung ;  die  „Uicbtc"  oder  „dk 
Unsichtbaren"  (nur  widerstrebend  scheint  er  den  Namen  Gottes  sn  ge- 
brauchen) Sachen  ihn  auch  heim  mit  Halludnationen,  wtam  nicht  g*r  mt 
objektiven  Spukeischeinungen.  Der  Verfasser  hllt  den  Versuch,  seine  nli- 
giü^D  KSmpfe  hier  zu  zeichnen,  selbst  fUi  nüssflflckt ;  „er  i^  ein  Fng. 
mcnt  geblieben  und  hat  sich ,  wie  alle  religiösen  Krisen ,  in  ein  Ck>M 
anXgfiXüA ;  hieraus  scheint  hervorzugehen  ,  dass  das  Forschen  in  den  Ge- 
heimnissen der  Vorsehung,  wie  alles  Himmelsttlrmcnde ,  mit  Verwimng 
getroffen  wird,  und  dass  jeder  Versuch,  auf  dem  Wege  des  Raisonoemenll 
sich  der  Religion  zu  nähern,  zu  AbsurditSten  CUhil"     Dr.   Wenttkkt. 

B.  ZeitsclirifteDUbersicht. 

(Eine  Chaikkteristik  der  regelmissig  eingehenden  ausUndiKltni  n 
Zeitschriften  bleibt  spEterer  Gelegenheit  rorbcjisitea.) 

Hettoekom»tig  Lfveu.  Utrecht.  3.  Jahig.,  No.  t6  18.  I-Immari» 
und  die  Presse,  —  Telepathische  Erscheinungen.  —  Tod  und  Gebnit.  — 
Zum  Gedächlniss  von  du  Prel,  —  Die  Seele  und  das  Unbekannte,  ssd 
Hammnrimi.  —  Sitzungen  im  eigenen  Kreise.  —  Ist  das  Christenthom 
im  Niedergänge?  —   Hugo  de  Urool.  —  Zeitschriftenschan, 

Mnrgendaeinringen.  Skieo.  14,  Jahrg.  No.  9  und  10.  D«  Sie- 
mann und  mancherlei  Land.  —  L/nMlers  Briefe  aus  Dfioemark.  —  Di« 
Macht  des  Willens.  —  Flammnnon  und  der  Spiritimus.  —  Zwölf  &- 
klnrunt^en  über  den  Unsterblichkeilsglauben.  —  Das  Medinm,  du  den 
Islam  dtifl<.-te.  —  Materialisationen.  —  Eine  Spukgeschichte  ans  den 
Bergener  Stiflsarchiv.  —  37  Stunden  lodt.  —  Geisterhilfe, 

Rpjiclme»  TUäg.  Budapest  3.  Jahrg.  No.  33—40.  Dit  Pr^t  Leb« 
und  wiBcr schaftliehe  Thstigkeit.   —  Ein  an^eidchnetes  SprechacdJam. 

—  Der  GL-tst  und  das  Weltall.  —  Die  gchcimniasvoUen  Vorglflgc  In 
Bmnfcz  (nach  zahlreichen  Briefen  von  Augenzeugen).  —  Die  Pri^e- 
zeiungen  des  Jati.   iaioUe.  —  Die  tyrannischen  Todten>  —  Leitgedanken 


tzedbyCoOglc 


UttentorbeiiehL  656 

dta  SpritionitE.  —  Spiiitütischea  in  den  fünf  Buchen)  Mott.  —  Die 
Expoimate  dt»  Di.  Joire.  —  Nüchtenies  Denken  —  granictiloae  Vci- 
hlendnng.  —  GiUbeteien  einet  Philosophen.  —  Animittische  Phlnomene 
au  dem  Leben  da  /^errüm.  —  WisMnschafÜiche  Veranche  «ur  Bestüti- 
gDDE  der  Umterblichkeit.  —  Fmwilli^  MuufeMitioncn  in  Bdrcia.  — 
Lebenibild  Ton  Jndr.  Jaekt.  Daais. 

n  VeMitlo  »pirUifta.  Vercdli.  9.  Jahi£.,  No.  8  und  9.  Du  Leben 
Jesu,  von  ihm  telbtt  diktilt.  ~  Flammarion  und  der  Spiiitinnus.  —  Huid- 
Inngen  und  Reden  der  Geq>enster.  —  Zwölf  EiklinmgeD  Ubci  den  Uniti^b- 
lichkeiti£lADben,  —  Encheiunngen  in  Venedig  und  Turin.  —  Fluiditche 
Emanationen   dei  menKhlicbea   Körpen,  —  Stadien   Über  LaflachiRTthrt. 

ZivoU  niiulTiite  Hoiuttschrift  [bnlemnieh].  Sliven.  3.  Jahrg.  Du  Juni- 
heft enth&lt  aiuaer  bcUetriitischen  Anl^tzen,  litterarischen  Besprechungen 
und  Termiachtni  Naüzen  kui  Allen  Lindem:  Atam  und  MonÄde.  —  '■'. 
Celpmutv  Über  den  Werth  des  Lebens.  —  Dr.  &'.  Gyei,  VeniMh  einer 
■Dgemeinen  Uebcnicht  und  syntbelitcben  Erkltrang  des  Spiritisinns 
^  fbitl«nlende  Beilage). 

S^vitäa  da  Btttuätoa  paieotigieoa  y  BÜbHateea  eapirUiata. 
Bucelona.  (MonatsKhrift,  neue  Folge.)  30.  Jahrg.  Juli  und  August.  — 
IHe  spiritistische  Lehr*.  —  Uebei  den  scheinbiren  Niedergang  des  Spiri* 
titniQi  in  Spanien.  —  Zahlreiche  kleine  AoEsitie  und  PenomiDacbrichten ; 
oll  fortUnfende  Beilagen  ersckeuieii:  Die  spiiit«  WiascnKbaft  ,  von  jV. 
Sarn  Benito;  die  Hölle  oder  die  Schifferin  roiu  Jdcar,  von  /  U. 
Femindez  Colatnda;  kritische  Geschichte  des  Gnostidsmus ,  noch  dem 
FranzöGschen  von  J.  Walter;  eine  Reise  durch  die  Unendlichkeit,  nach 
dem  Französischen  ran  Ed.  Grimard. 

CtMtstancttU  Bueno«  Aires.  22.  Jahrg.  No.  629—631.  Betraclitungen 
Sbcr  die  lateinische  Rasse.  —  Zeidien.  der  Zeit.  —  Die  Aufentehung  des 
Fleisches  und  der  Pcrisprit  —  Die  Wiederverkörperung.  —  Chrittenihum 
und  Freiheit.  —  SchwesterBeelea.  —  Die  Farben.  —  Der  Instinkt  der 
Thiere,  —  Da»  Flnorometer.  —  Wochensdiaa. 

Reformador.  Rio  de  Janeiro.  17.  Jahrg.,  No.  390—392.  Die  Ge- 
meinschaft  der  Geister.  —  Der  Spiritismus  in  Brasilien.  —  Spiritismiu 
und  Wissenschaft  —  Erklärung  der  vier  Evangelien  (Fortsebon^.)  — 
Kehlen  die  Todten  wieder^  —  Die  Experimente  von  Dr.  P.  Gibitr.  — 
Nachruf  auf  /  *  Pereira  Games. 
Verdade  e  Uux.  S.  Paulo.  9.  Jahrg.,  No.  120  und  211.  Die  Stufen- 
folge der  Geister.  —  Familiensitzungen.  —  Neue  photographiscbe  Experi- 
ment«. —  Das  Leben  des  Mediams  ll.  D.  Homt,  —  Die  Elektriiitüt  und 
das  Univenolfluidnm.  Dr,   ff  ertiekkt. 

Ettglisob.  —  I'roceeding»  of  the  Society  for  P&ycMctU 
Braearch.  Part  35.  Vol  14.  —  Juni  1S99.  '•  Professor  Ricliei: 
Ueber  die  Bedingungen  der  GewiisheiL  —  II.  Alice  Johtisim:  Cüinci- 
dence«  (ZauuninentreSen] :  Einthcilnng.  —  Allgemeines  über  den  Zufall. 
—  Beispiele.  —  Ueber  Konstruküon  kUnsUichei  Zurallsteihen.  —  PrUfung 
eines  Falles  von  Vorahnung.  —  Einige  Wahitriume.  —  Wu  ist  eine 
Lotterie.  —  m.  Beilagen:  Mary  H.  KingsUy:  Etscheinungen  in  Wert- 
A&ika.  Dr.  ShepUy  Pari:  Okkultismus  in  West -Afrika.  üchilteT : 
Replik  an  Professor  Mümterberg.  ff.  H.  Myert:  Ueber  eiperimentellea 
Studium  von  Visionen.  R.  »■allace:  Auszug  aus  dem  Werke  von 
HirvUle  „Des  Esprits  et  de  leurs  Manifestation!  Fluidiqucs."  IV.  Kesen- 
Bcacn.  Katalog  der  Bibliothek  Edmund  Gumeyi.  —  Vorstand  und  Mit- 
glieder der  Englischen  und  Amerilunischen  Sektion. 
1%«  Metai^Heat  Magaain«.  Bd.  X,  No.  3.  September  ii>)<). 
DtniM!  Idealismus  der  G^enwart  —  H'aTt :  Giebt  es  eine  kirchliche 
ReTolutioa.  —  Paul  Asenet:  Technische  Analfse  des  Denkens.  —  Porter: 
Du  M^AaiiUD  dei  Bösen. 
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TA«  FitychU;  JHgeat.  Heft  3.  Aofnit  1899.  GdulmwiHtt  uiil 
Therepcudk.  —  Metaphjrsik.  —  Hypnotiimai,  IViimie  and  Viiiiaus,  — 
Telepathie,  Hellsehen.  —  Psychische  Phinotnene.  —  SpiiitUnu  und 
Tbeosopbie,  —  A«trolo([ie,  ChiroDUDÜe,  Phrenologie, 

Auliserdem  gingen   ans  regclroioig  „Bumer  o[  Light",   „li^t"  nad 

Hz.   1  cinei  von  MallhewS   FidOr  (Gothenbuig)  hen»il£^ebesen  ZöUchöfi 

„Help"  (lor  Unterstützung  der  Hangctmoth  in  Roland)  xn. 

ItalleniHOll.  —  HlvtMa.  tli  Studi  PsUshUH.  Mai,  Joni,  Juli. 
Professor  Vigitoti:  PhysiologiBcbe  PsTchologen.  —  Enchednneg  eina 
Pbaotoms  in  Venedig.  —  Drei  FUle  von  Telepathie.  —  Vtime:  Expoi- 
mental  -  Spiritualismus  und  Christenthum.  —  Du  Steinwcrfcn  Ton  Üoa- 
diogne.  —  Automatische  Schrift  bei  KindetiL  —  Hom«  nnd  Allao  Kardec. 
—  Die  Autobiographie  von  Mis.  d'Eqifnuice.  —  Le*iIation  da«  Tixbs 
ohne  Berilhiung.  RucndoDen.  —  Die  Riviita  hat  eine  Windige  Robrik 
„Kanikatur  des  Spiiitismils".  Füt  Deutsche  ist  e«  interesant,  dan  di« 
Bietighsimer  Theosophie  dort  endlich  einmal  vim  Ettorc  Genecrmi  all 
Karrikalur  in  das  rechte  Licht  gesetzt  wird. 
Lu  Hicerca.  Feriodico  QuindtcintUe  di  Bcianee  faiehiehe. 
No.  t  — 14.  I.  Jahrg.  Diese  etegant  ■nsgestaltelc  neue  Zeitschrift  bringt 
eine  Reihe  interessanter  AuMtae.  Wir  empfehlen  rar  Orientining  den 
Artikel  von  Vesme  in  der  „Riviita"  t899i  S.  aij. 

C.  Emgelanfene  Bücher. 

Rudolf  Lolz     „Ormud  und  Ahriman".    Athen,   1898.     339  Scito. 

Dr.  li.  von  Seeland,   „Zur  Frage  von  Wenn  des  Raomca".     5B  Sdb«. 

Gairid  ßetanne,   „L'Ame  est  immortelle".    Paria,  1899.     470  Söbn. 

Dr.  J.  M.  Peeblet,  „The  Christ  QoertiOD  Settled.or  J«*na,  Man,  UtSam, 
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MiitheUungen    dem    uriaitenmehaftlieken    Fw€üu   für 

Okkultiamun  iti  tf'ien.  Monatsschrift  (fiir  Mitglieder  des  Vnoai  nu- 
ent{;clllich,  fiir  NichUnitglieder  in  Oesterreich-Ungam  fl.  I.jo,  im  Deutkha 
Reiche  3  Mk.)  —  No.  I  (vom  15.  September  er.)  dieses  trotz  der  War- 
nung auf  dem  4.  Kongress  des  Verbandes  deutscher  OkkultistCD  (vergleiche 
AuRUSt-Heft  S.  470I  neugegrilndeten  Vereins-Organs  onsorer  Wiener  Sttetxns- 
gcnossen  bringt  neben  eiocm  Leitartikel  des  pbmMlnS  Augott  Paul  Eder 
Über  „Forschung  und  Kritik  im  Okknltisnius"  einen  aosfOhrlichen  Bnicht 
über  äritliche  Untersucliung  der  in  Wien  (Mai-Juli)  aufgetretenen  „Fener- 
amazone  Semooa"  aus  dem  Stflnuae  der  Wambutti  in  Afiika,  Ub(T  dcroi 
supemormale  Unverletzbarkeit  durch  GlUhhitze  wir  im  Jannar-Heft  (Knie 
Notii  li)  aus  Berlin  berichtet  haben.  Der  Übrige  lohalt  bcttift  Vereins- 
angelegenheiten.     Verantwortlicher  Schriftleiter  ist  Robert  Hielle. 

Dr.  F.  Maler. 

Drnckfetüerberichtigiuig. 

Im  Oktober-Helt  war  zu  lesen:  S.  537,  Z.  14  v.  o.;  in  Btannachwdg 
besichtigten,  im;  S.  56$,  Z.  3  v.  u.:  seiner  (M.  reber)  n.  Z,  3  t.  o.: 
decken  (it.  denken^;  S.  580,  Z.  11  v.  o.:  Russell  (st.  Rnnle);  S.  J90, 
Z.  3  V.  u.:   berichteter  (st.  berichtieter) ;    S.  598^  Z.  6  v.  o.;    ^ebl 

(sL  gieht),  .^^_ 
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Psychische  Studien. 

Monatliche  Zeltechiift, 

vorzUglicIi   der  Untersuchung  der  wenig   gekannten    Phlnomena 
des  Seelmlebent  gewidmet 

XXVI.  Jalirg.    noiiat  Dezember  1899. 


L  Abtheilung. 

Historisches  und  Experimentelles. 
Supernormale  Fähigkeiten  in  der  ThierwelL     / 

MittheiluQg  "auT  def  G,  P.  P."zV''BreBläu.  "~ 
Die  moderne  Psycholoj^ie  ist  Heute  auf  dem  Standpunkte 
angelangt,  dasB  sie  die  Annahme  supernormaler  Fähigkeiten 
im  Menschen  nicht  mehr  nar  als  möglich  nnd  wahrscheinlich, 
sondern  als  ertviesen  betrachtet.  Das  gilt  wenigstens  Ton 
der  englischen  and  französischen  Wissenschaft.  Die  deatsche 
Fachwissenschaft  verharrt  nach  wie,  vor  in  einer  kühlen 
Reserve,  die  wohl  mehr  auf  Unbenntniss  als  auf  Kenntniss 
der  einschlägigen  Thatsachen  zarilckzufUhren  ist. 

Merkwürdiger  Weise  haben  aber  auch  die  Vertreter  der 
vorgeschritteneren  Bichtung  sich  nur  wenig  oder  K&r  nicht 
mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  nicht  auch  in  der  Thierwelt 
die  Existenz  supernormaler  Fähigkeiten  wahrscheinlich  ist. 
Und  doch  ist  diese  Annahme  ein  Postulat  der  Logik.  Die 
WisBeoBchaft  steht  heute  auf  entwickelungsgeschichtUchem 
Boden.  Nimmt  sie  an,  dass  jene  supernormalen  Phänomene 
wie:  Telepathie,  Telenergie,  Telästhesie,  Hellsehen,  Vor- 
empfindnng  u,  s.  w.  psychische  Fähigkeiten  des 
Menschen  sind,  so  muss  sie  rückwärts  schliesaend  zugeben, 
dass  eich  jene  Fähigkeiten,  wie  alle  psychiBchen  Bealitiiten, 
im  Keime  bereits  in  der  Thierwelt  finden.  Sie  stellen  dann 
eben  ein  Entwickelungsprodukt  dar,  das  sich  in  seiner  Ent- 
wickelnng  durch  die  Reibe  der  Lebewesen  verfolgen  lässt. 
Dabei  bleibt  es  vorläufig  eine  offene  Frage,  ob  jene  Fähig- 
keiten insgesammt  oder  im  einzelnen  im  Laufe  der  Ent- 
wiokelasg  eine  Steigerung  erfahren  haben,  oder  vielmehr 
verkümmert  sind.  Ea  könnte  sein,  dass  sie  in  der  Thierwelt 
weit  häufiger  und  prägnanter  auftreten,  als  beim  Menschen, 
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etwa  weit  das  geringere  intelletitaelle  Seelenleben  des  Tbier« 
eine  Scbärfung  der  anpernormalen  Fähigkeiten  in  Folge  dea 
EampfeB  uma  Dasein  bedingt  Eiae  derartige  Frage  kano 
selbstverständlich  erst  auf  Grund  amfassender  thatsäcblicber 
Feststellungen  gelöst  werden. 

Jedenfalls  ist  die  Lösung  dieses  Problemes  too  nnab- 
sehbarer  Tragweite.  Das  Wesen  des  Instinktes  —  diese» 
„Mädchen  ftlr  alles"  der  Thierpsychologie  —  würde  ein« 
neue  Beleuchtung  erfahren,  die  Erkenntniss  der  supernorniaUD 
Fähigkeiten  wfirde  in  ein  neues  Licht  treten.  Weldie  Per- 
spektiren  eröffnen  sich  uns,  wenn  wir  feststellen,  dass  die 
supernonoaleD  Fähigkeiten  kein  Yorzng  des  Mensches, 
sondern  ein  Entwickelnngsprodukt  wie  alles  Gewordene  sind! 
Dann  fällt  der  Schleier  des  Wunderbaren,  mit  dem  bisher 
jene  geheimnissToUen  Phänomene  amhUUt  waren,  es  ßlH 
die  AusnabmesteUung ,  die  sie  bisher  in  den  Natnrgesetien 
beanspruchten,  und  sie  erweisen  sich' als  den  allgemeineD 
Naturgesetzen  ebenso  untergeordnet,  wie  alles,  was  ist.  Dss 
ist  freilich  Yorläuäg  altes  hypothetisch.  Die  Thatsacheo, 
auf  Urund  deren  allein  die  Hypothese  zur  Wahrscheinlich- 
keit  emporwächst,  fehlen  noch.  Ist  es  doch  das  erste  Mal, 
dass  dieser  entwickelungsgeschichtliche  Gesichtspankt  im 
Okkultismus  angewendet  wird.  Ob  er  der  richtige  ist,  wird 
die  Zukunft  lehren. 

Die  „Gesellschaft  für  psychische  ForscbuDg" 
hat  es  unternommen,  Tbatsachen  zu  sammeln,  welche  cTie 
Existenz  supernormaler  Fähigkeiten  in  der  Tbierwelt  be- 
weisen. Sie  wird  fortlaufend  das  eingesendete  Haterisl 
in  diesen  Spalten  veröffentlichen.  Die  wissenschaftliche  Ver- 
antwortung trägt  für  den  einzelnen  Fall  der  jeweilige  Be- 
richterstatter. Im  Interesse  der  Beweiskraft  der  Berichts 
ist  die  detaillirte  Darstellung,  am  besten  unabhängig,  seitens 
mehrerer  Zeugen,  erwünscht.  Dr.  B.   £oAtt. 

TelepatMe  eines  Hundes. 

Bericht  von  Dr.  &Au/ip-MüDChen. 
In  meiner  vorigen  Praxis  zu  Bad  Soden  am  Taonui 
bewohnte  ich  eine  Villa,  in  deren  obei'em  Stock  ich  ausser 
meinem  zahnärztlichen  Laboratorium  ein  Zimmer  als  Dunkel- 
kammer hergerichtet  hatte,  in  welcher  ich  zahlrn<^e 
hypnotische  und  spiritistische  Experimente  machte.  I^ 
besass  damals  einen  herrlichen  schwarzen  Fadel,  der  mit 
unbeschreiblicher  Anhänglichkeit  an  mir  hing  und  selbst 
während  meiner  Coosultalionsstuaden  bei  mir  im  Zimmer 
verblieb.  Solange  ich  nun  in  oben  erwähntem  Zimmer  nur 
hypnotische  Elzperimente  machte,  war  der  Hand  stets  »gegen, 
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ohne  dass  man  ihm  das  mindeBte  anmerkte.  —  „Fbigal"  war 
noD  anwesend,  als  ich  die  erste  spiritisttsche  Sitzung  mit 
einem  vorzüglichen  Medium  abhielt.  Wir  Bässen  am  Tische 
die  übliche  Kette  bildend,  Fingai  in  einer  Ecke,  scheinbar 
schlafend.  Wir  hatten  kanm  zwei  Minnten  gesessen,  die 
Dame  bemerkte  gerade,  dass  sie  den  kühlen  Lufthanch 
spüre,  welcher  einer  Manifestation  vorauszugehen  pflegt,  als 
Fingai  in  höchster  Angst  aufsprang,  winselnd  auf  mich  zu- 
lief und  seinen  Kopf  zwischen  meine  Kniee  steckte.  Das 
Medium  gab  an,  der  „Geist"  peinige  ihn,  er  wolle  ihn  fort 
haben.  Wir  unterbrachen;  ich  yersucbte  den  Pudel  durch 
Streicheln  zn  beruhigen,  was  auch  anscheinend  gut  gelang. 
Er  legte  sich  jedoch  nun  direkt  zu  meinen  Füssen  nieder. 
Kaum  hatten  wir  wieder  einige  Minuten  gesessen,  als  Fingai 
aufs  neue  aufsprang  und  wie  rasend  im  Zimmer  umher  rannte. 
Inzwischen  war  das  Medium  in  tiefen  Trance  Terfallen  und 
beantwortete  meine  Frage  nicht.  Ich  ging  also  zur  Thiire, 
Öffnete  dieselbe  und  sofort  stürzte  Fingai  schrecklich  winselnd 
hinaus,  sprang  durch  ein  offenes  Parterrefenster,  und  lief 
mit  eingekoiffenem  Schwänze  davon,  draussen  laut  beulend. 
Von  einer  Verfolgung  des  Hundes,  wie  das  Medium  angab, 
habe  ich  nichts  mit  den  Augen  bemerkt.  Fit^al  blieb  zwei 
Tage  vom  Hause  fern ;  am  dritten  Tage  hatte  ich  wieder 
Sitzung  mit  demselben  Medium;  es  interessirte  mich,  fest- 
zDStelleD,  ob  das  Tbier  wirklich  durch  eine  überalDnliche 
ßrscheinuQg  in  jene  Jähangst  versetzt  worden  war.  Ich 
versuchte  Fingai  heraufzurufen,  allein  er  war  nicht  herauf 
zn  bekommen.  Als  ich  den  Versuch  machte,  ihn  in  ienes 
Zimmer  hineinzutragen,  zitterte  er  am  ganzen  Leibe  und 
knappte  nach  mir,  so  dass  ich  es  aufgab.  Ich  darf  noch 
bemerken,  dass  ich  vorher  meinen  Pudel  öfters  hypnotisirt 
und  in  kataleptische  Stadien  versetzt  hatte.  Fanden  späterhin 
spiritistische  Sitzungen  statt,  so  wurde  Fingai,  auch  wenn  er 
sich  einen  Stock  tiefer  oder  im  Holzstall  im  Hole  befand, 
stets  höchst  unruhig;  wenn  es  ihm  möglich  war,  riss  er  aus. 
Aus  einer  späteren  Sitzung  habe  ich  noch  folgenden  hierher 
gehörigen  Vorfall  anzuführen.  Das  Medium  gab  an  (es  war 
ein  anderes  als  das  bei  obigem  ersten  Vorfall  erwähnte),  eine 
Geistgestalt  sei  erschienen  und  wolle  sich  damit  belustigen, 
den  Fingai  zu  peinigen.  Derselbe  war  kurz  vor  Beginn  der 
Sitzung  ausgerissen  und  lief  nun  wahrscheinlich  in  den 
Feldern  umher,  wie  er  dann  zu  thun  pflegte.  Wir  siisseu 
kurze  Zeit,  dann  meldete  das  Medium,  der  „Geist"  sei  lachend 
lartickgekehrt  and  habe  ihr  gesagt,  ein  Mann  käme  und 
meldete  mir,  mein  Hund  sei  wuthtoll  geworden,  es  sei  aber 
nichts  damit,  er(der  Geist)  habe  ihm  nur  ein  wenig  heimgespielt. 

45« 
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In  der  That  kam  nach  Verlauf  von  fünf  Mioaten  eio  mir  dunJi 
die  Biecenzacht  wohl  bekannter  Oekonom,  and  meldete  mii 
bestürzt,  Fingal  habe  bei  ihm  einen  Wathonfal  Ibekommeo; 
er  habe  ihn  glücklicher  Weise  in  ein  leeres  Zimmer  speiren 
können,  er  wolle  sum  Forster  gehen,  damit  derselbe  den  Hund 
todtschösse.  loh  eilte,  begleitet  von  meinem  Uitexperimeotator 
und  dem  Medium  dortbin  und  überzeugte  mich,  dass  der  Hund 
noch  immer  wie  rasend  im  Zimmer  umherschoss  und  gräas- 
liehe  Winsellaute  ausstiess.  Ich  rief  ihn  an,  und  sofort  gab 
er  mir  durch  Klasegeheal  zu  verstehen ,  dass  er  mich  e^ 
kannt  hatte.  U  an  Beschwor  mich,  die  Ankunft  des  FörsUrs 
abzuwarten;  aber  ich  Hess  mich  nicht  abhalten  die  Tb&rs 
zu  öffnen,  und  sofort  stürzte  Fingal  mit  Schweise  und  Geifer 
auf  mich  zu,  und  vergrub  seinen  Kopf  unter  meinem  UanteL 

Sollten  iSie  vorstehende  Angaben  verwertben  könnea, 
so  soll  es  mich  freuen.  Ich  gestatte  Ihnen,  dieeelben  ont« 
voller  Anführung  meines  Namens  zu  citiren. 

25.  August  1898. 

Hochachtungsvoll  ergebenst     Dr.  Schii^. 

Ein  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift  wendete  sich  darsof 
an  Herrn  Dr.  Schupp  behufa  weiterer  Berichte  von  Augen- 
zeugen. Leider  war  es  Umstände  halber  nur  möglich,  das 
Zeugniss  eines  der  Augenzeugen  zu  erhalten.  Die  Ubrigeo 
Augenzeugen  waren  unerreichbar.  Dieses  Zeugniss  lautet: 
München,  29.  Oktober  189S. 

Die  von  Herrn  Dr.  Schupp  gegebene  Darstellung  der 
okkulten  Leidensgeschichte  des  Pudels  kann  ich  nur  be- 
stätigen, neue  Details  jedoch  nicht  hinzufügen. 

Mit  Hochtichtnng       C.  S. 
(Der  volle  Name  ist  der  Redaktion  bekannt.) 

Zur  Erklärung  des  berichteten  Falles  reicht  die  Tele- 
pathie völlig  aus.  Das  Erschrecken  des  Hundes  während 
der  Sit^^iiiigen  erfolgte  erst,  nachdem  der  „kUhle  Luftbaucb" 
seitens  des  Mediums  bemerkt  war.  Es  trat  also  zunächst 
ein  ungenolmtes  Fbänomen  ein,  das  als  Ursache  für  den 
Schreck  des  Hundes  wirkte.  Ein  HellseheD  des  Hnndes 
anzunehmen  ist  deshalb  nicht  erforderlich,  zumal  der 
Schreck  sich  durch  das  plötzliche  Auftreten  von  etwas 
Uiigewolititem  erklärt. 

Diigegen  muss  man,  um  den  Schreck  des  Bandes 
ausserhalb  der  Sitzung  zu  erklären,  entweder  Telepathie 
des  Hundes  oder  Telenergie  des  Mediums  annehmen.  Die 
Situation  ist  folgende:  das  Median  richtet  seinen  Willen 
durauf,  den  Uuiid  telepathisch  zu  beeinfiusseu.  (In  seinem 
Jargon  spricht  es   von   einem  „Geiste.")     Der  Hund  wird 
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gine^xatig   branfnsst.     Du   MedTOtn   b^natt    ä>e£    te^ 

MB  mit  der  lieldartg   &iif  dem   We^e,  der  Hnrd   m  toil 

hätte  leiBviikaid  den  Hund  be«:uda>t$t  niid  di«<ifr  h&bc  dt« 
Perawir^n^  bemerkt;  oder  aber,  der  Hnod  habe  telegnati.i^c^h 
—  fenwmpfiQdeDd  —  toti  der  Willeosacstrentning  des 
Medina*  KenotniM  erhältm 

Ba  pSphinx',  VI.  jÄbr^ang  ISPS,  &  1-^  entnehmen 
wir  fcdgcDd«!!  Fall  tod  Telepathie  eines  Hnndee. 

.jEin  Fan  wird  ans  tod  einem  onserer  Mitarbeiter 
beichtet,  f6r  det««)  Glaubwürdigkeit  vir  voll  nnd  funx 
eiotreteD.  Ausserdem  steht  uns  auch  noch  das  Zeufnass 
von  drei  anderen  PersoDCD  tär  diesen  Fall  in  Irebote.  Dad« 
hier  eine  Femwirkiii:g  des  Sterbenden  »orlieitt,  balten  wir 
dadurch  fnr  aosgescblossen,  dass  der  Hund  die  Unruhe 
ja  schon  am  frühen  Morgen  des  Todestages  leigte  und  bis 
nun  B^rftbnisse  behielt,  dann  a'ter  sich  bemhigte. 

^m  23.  Mai  1"^  verschied  in  Wien  um  4  Uhr 
Nachmittags  mein  G4jähriger  Vater  an  Gehirnparalj'se. 
Da  während  der  Krankheit  jedes  Gerfiusch  so  viel  als 
möglich  vermiedcD  werden  mnsste,  nahm  ich  fünf  Ta^e  vor 
Eintritt  dea  Todeefalles  unseren  Hund,  einen  4V«jÜiri):en 
Tigerrattler,  den  mein  Vater  aufgewogen  an  1  gepflegt  hatte, 
KU  mir  aufs  Land.  In  den  ersten  vier  Tagen  war  an  dem 
Thiere  nichta  AoBsergewöhnliches  zu  bemerken;  an  dem  Taf-c 
jedoch,  an  welchem  mein  Tater  verschied,  bemerkte  ich 
schon  frühmorgens,  bevor  ich  zur  Stadt  fuhr,  dass  der 
Hund  sich  ängstlich  verkroch  und  nicht,  wie  es  sonst  seine 
Gewohnheit  war,  sum  Frtihstückstisch  kam.  A.ls  ich  in  der 
Wohnung  meiner  Eltern  ankam,  erkannte  icti  an  dt'm  Aus- 
sehen meines  schwer  leidenden  Vaters  sofort,  dttss  seine 
Stunden  gezählt  seien,  nnd  blieb  dementsprechend  im  H:uis«, 
am  an  seinem  Krankenlager  zu  weilen.  Er  befand  sich  liis 
gegen  Mittag  in  einem  Zustande  des  K;illiso1ibinin)ors, 
and  ich  versocbte,  während  ich  ihn  an  der  Hand  hielt,  so 
weit  meine  schmerzliche  Aufregung  dies  zuliens,  meine 
Gedanken  auf  die  nicht  aasgesprochene  Bitte  zu  konzcntriicii, 
dasB  er  —  wenn  es  mögticU  sei  —  mir  irgend  ein  Zeichen 
ptychiacher  Wirknng  geben  möge.  Um  den  Kapport  zu 
veratärkeo,  legte  ich  während  einiger  Minuten  meine  freie 
Hand  auf  seine  Stirne.  Ich  war  davon  übeizeuKt,  diiBn, 
wenn  es  möglich  sei,  mein  Vater  meine  Bitte  erfüllen  wUrde, 
da  er  mit  ausserordentlicher  Liebe  an  mir  lang,  und  auch 
ich  jeden  Moment  bereit  gewesen  wäre,  mein  iteben  für  ihn 
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ZU  lassen,  wenn  ich  ihm  dadurch  hätte  helfen  können.  Um 
3  Uhr  begann  der  Todeskanapf  und  nm  4  Uhr  htncbte 
mein  armer  Vater  den  letzten  Seufzer  aus. 

AU  ich  des  Abends  nach  Hanse  fuhr,  begrüsBte  man 
mich  mit  den  Worten;  „Ihr  Vater  ist  sicher  schon  geatorhen!" 
—  „Weswegen  meinen  Sie  das?"  —  ,tDer  Hund  ist  heate 
wie  toll;  nm  12  Uhr  bel^V»  ^^  ^^^  Essen,  das  er  wider- 
willig zu  sich  nahm  and  am  2  ühr  heolte  er,  Terkroch 
sich  im  Garten  hinter  den  Geatränchem  und  wälzte  sich 
dann  winselnd  im  Grase.  Um  4  Uhr  aber  trieb  er  es  so 
arg,  dass  ihm  Niemand  in  die  Nähe  konnte  und  wir  glaubten, 
dass  der  Hund  toll  geworden  sei."  Es  hatte  zu  der  Zeit,  da 
ich  kam,  noch  Niemand  gewusst,  dass  die  Katastrophe  ein- 
getreten war...  Alq  ich  ins  Zimmer  ging,  rührte  sich  der 
Hund  nicht,  als  ich  ihn  rief  und  streicheln  wollte,  knurrte 
er  und  schnappte  nach  meiner  Hand,  was  sich  wiederholte, 
bis  das  Leichenbeg^ngnisa  Torßber  war,"  — 

Vielleicht  ist  der  frühere  Redakteur  der  „Sphinx"  in 
der  Lage,  uns  die  drei  weiteren  Zeugnisse  zur  Verfngunf 
zu  stellen.  Offenbar  ist  auch  hier  die  Frage  der  Telepathie 
oder  Telenergie  eine  offene.  Für  Telenergie  spricht  wie  im 
TOrhergehenden  Falle  der  Umstand,  dass  der  Agent,  nm 
supernormal  wirken  zu  können,  auch  über  die  erforderlichen 
Bedingungen  verfügen  muss.  Nun  findet  sich  der  patho- 
logische Zustand,  durch  den  das  Auftreten  supemormaler 
Fähigkeiten  bedingt  ist,  nur  bei  dem  Ifedium,  bezw.  dem 
Vater.  Es  ist  daher  in  beiden  Fällen  die  Annahme  der 
Telenergie  die  wahrscheinlichere. 

«  • 

Vorempflndnng  eines  Hundes. 

Bericht  von  Herrn  ff.  Schmidt  in  Friadberg  (Hessen). 

„Im  Oktober  dieses  Jahres  brannte  dahier  eine  Halle 
nieder  und  mit  ihr  ein  Hund.  Derselbe  hatte  jeden  Abend 
freiwillig  seine  UUtte  in  dieser  Halle  aufgesucht  bis  lum 
Vorabend  des  Brandes.  Er  musste  hingeführt  werden,  und 
kehrte  erst  dann  nicht  wieder  zurück,  als  er  mit  Schlägen 
hingetrieben  wurde.  Da  der  Hund  nicht  angeschlagen  hatte, 
wiir  wohl  anzunehmen,  dass  in  der  Halle  nichts  Verdächtiges 
sich  aufgehalten  hnt,  weshalb  der  Besitzer  des  Hundes 
dessen  Unruhe  sich  auch  nicht  zu  erklären  wusste.  Nach 
dem   Brande   erzählte   er  mir   diesen   Ronderbaren  Vorfall" 

Weitere  Zeugnisse  und  ein  detaillirter  Bericht  waren 
nicht  zu  erhalten,  da  der  Berichterstatter  unbekannten 
Aufenthaltes  verzogen  ist  Der  Fall  besitzt  leider  keine 
zwingende  Beweiskraft.  Es  ist  einmal  fraglich,  ob  die  Person 
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des  BeriditflntaU«n  einvandsirei  ist.  Sodaan  üt  die  Uöglich- 
beit  nidit  auBgeBchlosMo ,  dasa  der  Hand  in  Folge  eines 
anderen  AnlasseB  die  Hütte  nicht  betreten  wollte,  so  dass 
der  CansskasafflmenbaDK  zvrischen  der  Forcht  des  Hundes 
und  der  Fenersbmnst  fäüen  würde.         (Fortwuniig  ttAgi.) 


Beweiskraftige  Manifestationen. 

Geschildert  tou  nermann  Handrich,  Brooklyn. 

In  den  Angen  der  Medien  ond  sahlreicher  Spiritualisten 
gelte  ich  meiner  Wachsamkeit  halber  als  aayerbeBserlicher 
Skeptiker.  Angesichts  der  mancherlei  Tricks  erscheint  mir 
SuBserste  Vorsicht  geboten,  nm  nicht  betrogen  za  werden 
und  Andere  auf  Grund  der  Schilderung  des  Brlebten  tu 
tftDschen.  Ueberdies  hat  Niemand  Ansprach  auf  den  Namen 
eines  Forschers  auf  dem  okkulten  Gebiete  spiritistischer 
KoDdeebnngen,  dem  die  Kenntnisse  der  toq  Zauberkünstlern 
and  Pseudo-Medien  in  Anwendung  gebrachten  Kunstgriffe 
ond  Machinationen  abgehen,  umsomebr  als  selbst  echte 
Medien  es  unter  gegebenen  Umständen  nicht  Tersobmähen, 
sich  derselben  zu  bedienen.  Es  gieht  deren  keine,  die  es 
gewissenhafter  Weise  wagen  dürften,  mit  einem  Unternehmer 
einen  Uontract  fßr  das  Zustandekommen  spiritistiacher 
Manifestationen  abzuachliessen ,  weil  keines  sicher  ist,  von 
seinen  Gontrolspirits  absichtlicher  oder  unabaichtlicher  Weise 
im  Stiche  gelassen  zn  werden,  oder  auf  Grund  ungünstiger 
Verbältcisse,  überwiegend  feindseliger  Einflüsse  a.  s.  w.  ausser 
Stande  zu  sein,  Phänomene  in  der  dem  Medium  zugetbeilten 
Phase  zu  erzi^en, 

Ermathigt  in  Folge  wiederholt  günstiger  Resultate  auf 
dem  Gebiete  psvchographiecher  Manifestationen  (sogenannter 
unabhängiger  Geiaterschrifl) ,  die  ich  durch  das  Medium 
Mr.  Huffh  R.  Moore  erhielt,  richtete  ich  auf  Grund  meiner 
ErkenntnisB  reap.  Erfabrnng,  dass  wir  es  bei  solchen  An- 
lässen in  erster  Linie  nicht  mit  unseren  im  Tode  Voran- 
gegangenen, wohl  aber  mit  den  als  Vermittler  dienenden 
Kontrolspirits  —  den  Familiengeistem  der  Medien  —  zu  thun 
haben,  einige  zu  Papier  gebrachte  Fragen  über  Familien- 
angelegenheiten an  den  mir  unter  dem  Namen  „Holliday"  be- 
kannten „Spiritus  familiaris"  des  erwähnten  Mediums.  Anstatt, 
wie  Tordem,  das  meine  Fragen  enthaltende  Couvert  auf 
einer  Nähmaschine  den  Rändern  nach  und  quer  durch  zu- 
BammeDnähen  za  lassen,  hüllte  ich  den  gefalteten  Fragebogen 
in  zwölf  Seidenpapierblätter ,  die  den  Tiutenabdruck  eines 
meiner  in  Deutsch  gesduiebenen   Manuscripte  enthielten. 
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Die  amgebogfiDen  Ränder  bestrich  ich  mit  einer  Lösung  von 
Kitt  und  Oumini,  die,  wenn  trocken,  der  gewöbnUcLen 
Manier  des  Aufweichens  wideretebt.  Die  auf  die  angegebene 
Weise  verklebten  Blätter  steckte  ich  in  ein  Oouvert,  das 
ich  mit  der  nämlichen  Substanz  verachlosB  und  mit  meinem 
Siegel  versah. 

Nun  richtete  ich  die  briefliche  Bitte  an  das  Medium, 
fUr  mich  zu  sitzen  (wie  der  professionelle  Ansdruck  lautet) 
und  adresairte  das  Gesammte  an  die  erwähnte  Adresse  des 
JUediuma  in  Springfield  Ohio,  Nach  Verlauf  einiger  Tage 
erhielt  ich  in  einem  Umschlage  die  auf  zehn  Blätter  schwarzem 
Glanzpapier  in  Goldschrift  ausgeführte  Antwort  auf  meine 
Fragen  nebst  anderweitigen,  darauf  bezäglichen  Mittbeilangen 
Yon  Seiten  des  Controlspirits ,  sowie  mein  die  Fragen  ent- 
haltendes unversehrtes  Oouvert.  Als  ich  nach  sorgrältiger 
Prüfung  dasselbe  öffnete,  fand  ich  den  Tintenabdruck  auf 
den  zusammengekitteten  Seidenpapierblättern  weder  verwisdit, 
noch  dieselben  lädirt,  was  bei  allBfäliiger  Anwendung  von 
geruchlosem  Alkohol,  Dampf  oder  anderen  Lösemitteln  nicht 
zu  verhindern  gewesen  wäre.  Selbstverständlich  gelaugte  ich 
erst  in  Folge  Zerschneidens  der  Hülle  auf  meinen  Frage- 
bogen. Die  Antworten  waren  zutrefiend,  wenn  gleich  un- 
erfreulicher Natur,  und  entziehen  sich  der  YerSffentlichang. 
mit  Ausnahme  derjenigen ,  die  auf  meine  Frage ;  welchem 
von  meinen  mir  im  Tode  Vorangegangenen  es  am  leichtestes 
falle,  von  meinem  Ergehen,  meinem  Thun  and  Lassen  sich 
Kenntnis»  zu  verschaifen?  von  dem  Controlspirit  dahin 
beantwortet  nurde,  dass  es  vor  allem  der  Mutterliebe  gelinge, 
die  dem  Verkehr  der  beiden  Sphären  sich  entgegenstellenden 
Hindernisse  zu  überwinden  und  die  Schranken  za  durch- 
brechen, am  über  dasjenige  segnend  zu  wachen,  dem  es  in 
Liebe  zugethan  war,    ehe  es  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

Wie  Eingangs  erwähnt,  richtete  ich  die  Fragen  an 
Holliday,  einen  der  Oontrolspirits  des  Mediums,  und  da  dieses 
unmöglich  Einsicht  von  denselben  zu  nehmen  vermochte,  so 
richtete  Mr.  Moore  wiederum  die  Bitte  an  mich  um  Auf- 
scliluss,  was  Holliday,  dessen  Handschrift  er  seit  langer  Zeit 
nicht  mehr  zu  Gesicht  bekommen,  veranlasst  habe  mir  zu 
schreiben,  da  er  es  sonst  den  anderen  Controtwesen  über- 
lasse,  nach  seinem  Dictat  den  VerkeKr  zwischen  den  Be- 
wohnern seiner  und  der  diesseitigen  Sphäre  zu  vermitteln. 
Bezus  nehmend  auf  meine  Vorsichtsmassregeln  wies  Hvlüday 
auf  die  Schwierigkeit  hin,  die  ihm  das  Durchdringen  tod 
den  beBchriebenen  Seide npapier blättern  verursachte,  bis  dass 
er  schliesslich  auf  die  eigentlichen,  in  seiner  ihm  gel)tu6gen 
Sprache  direkt  an  ihu  gerichteten  Fragen  stiesa.    Waa  den 
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Hodaa  operandi  bei  der  Beautvortung  unbetrifft,  werden 
die  von  den  Geistweaen  ausgehenden  tiedanken  (Bpeziell  in 
diesem  Falle)  auf  die  zwischen  Schiefertafeln  verBchlossenen 
Papierblätter  projicirt  und  in  Schrift  umgestaltet ;  das  zur 
Schriftverwendung  gelangende  Material  wird  der  Aura  (dem 
Einvironnement)  des  Mediums  entnommen,  daa  seinerseits  als 
odiscbe  Batterie  ähnlich  functionirt,  wie  Apparate  für  electro- 
typische  oder  gaUanoplaatische  Zwecke.  Wie  ich  Öfters, 
snr  Zeit  ata  das  Medium  in  Brooklyn  wohnte,  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  nimmt  die  eigentliche  Heretellnng  der 
Schriftphänomene  auf  zwanzig  bis  dreissig  Blättern  nur 
wenige  Uinoten  in  Anspruch,  während  deren  das  Medium 
sich  in  einem  mehr  oder  weniger  tiefen  Trancezustande  befindet. 

Abwechselungereiclier  verlaufen  die  bei  dem  juncen 
Eihepaar  Fotfer  in  Brook]7n«(nicht  beim  Spiritphotographen 
Fo$ter)  stattfindenden  ä^ancen.  Oft  habe  ich  daselbst,  oder 
ID  den  ihnen  zur  Verfügung  gestellten  Wohnungen  meiner 
Weonde,  beim  Aufrichten  des  sogenannten  Cabinets,  das 
ftua  Tier  aufrecht  stehenden  und  entsprechenden  (juereisen- 
stfiben  besteht,  über  die  einige  ans  dunklen  ZeugstolTen  mit 
Schlitzen  Tersehene  Tücher  gehängt  werden,  mit  Hand  an- 
gelegt and  habe  jeglicher  Möglichkeit  vorgeheugt,  dass  sich 
etwa  (z.  B.  in  der  Wohnung  des  Mediums)  durch  Ver- 
Bchiebungen  in  Wänden  oder  Fussboden  allsfallige  Mithelfer 
nobemerkt  Zugang  zu  verschaffen  vermögen.  Ich  habe  mich 
oft  auf  die  eine  und  einer  meiner  Freunde  auf  die  andere 
Seite  des  gefesselten  Mediums  gesetzt,  dessen  Hände  fest- 
gehalten und  controlirt,  und  trotzdem  kamen  aus  den 
im  Vorhang  angebrachten  Schlitzen  vollständig 
aaterialisirte  und  manipulirende  Hände  von 
allen  Grössen  und  Formen  zum  Vorschein.  Ich  und 
hunderte  von  Znschauem  haben  deren  schon  zehn  auf  einmal 
za  aeben  Gelegenheit  gehabt.  Kürzlich  wurde  ausser  dem 
Tambourin  und  anderen  Gegenständen,  die  von  diesen  Händen 
manipulirt  worden,  auch  der  hinter  dem  geschlitzten  Vor- 
bang stehende  acbwere  Stuhl  über  unsere  Köpfe  hinweg 
berauBgereicht  und  von  der  Gattin  des  Mediums  in  Empfang 
genommen. 

Wie  wir  and  andere  Theilnehmer  an  diesen  Sitzungen 
von  materialiairten  Händen  gerüttelt  und  geschüttelt,  um 
den  Inhalt  unserer  Taschen  erleichtert,  wohl  auch  an  den 
Haaren  gerissen,  mehr  oder  weniger  empfiiidlich  auf  Kopf, 
Bücken  and  Arme  geklopft  vnirden,  habe  ich  schon  mehr- 
mals in  den  „Psych.  Stud."  zu  schildern  Gelegenheit  gehabt, 
ebenso  der  Zeichnungen  und  Schviftmanifestationen  auf 
niuwrea    hinter    den    Vorhang    des    sogenannten    Cabinets 
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gereichten  Yisitenkarteo,  TasohentÜcheni  osd  marldritn 
Fapierblocks  Brwähming  gethaD.  Anstatt,  wie  eben&lls  schon 
in  okkulten  Zeitschriften  erwähnt,  meine  eigenen  Doppel* 
Schiefertafeln-  zusammenzunageln,  bohrte  ich  dnrch  den 
Rahmen  eines  neuen  Paars  sechs  Löcher,  zog  durch  dieselben 
eine  Schnur  und  zwar  so,  dass  dieselbe  bald  doppelt,  bald 
einfach  sich  von  einem  zum  anderen  Loch  erstreckte.  Die 
betreffenden  stark  angespannten  Schnurstrecken  markirte  ich 
entsprechend  mit  einem  und  zwei  Strichen,  so  dass  von  eioein 
liÖsen  der  straff  angespannten  Schnur,  resp.  des  kurz  ge- 
schürzten Knotens  und  deren  unbemerktem  WiederrarknoteD 
von  Seiten  des  nunmehr  mit  Handschellen  gefesselten  Mediams 
keine  Rede  sein  konnte.  Ueberdies  eass  dasselbe  Tor  dem 
Cabinet,  als  die  Schiefertafel  von  einer  materialisirten  Hand 
entgegen  genommen  und  dutch  einen  der  Schlitze  hinter 
das  Tach  gezogen  wurde.  Nach  Verlauf  von  ca.  drdane 
Sekunden,  nicht  ganz  einer  halben  Minute,  wurde  die  T&fel 
wieder  herausgereicbt  und  von  mir  in  Empfang  genommen. 
Als  ich  den  Knoten  und  die  Zeichen  geprüft,  schnitt  ich 
die  Schnur  in  Gegenwart  der  übrigen  SitzongsthetlDebmer 
entzwei  und  fand  auf  den  beiden  Innenseiten  meiner  Tafeln 
einige  landläufige,  sich  auf  den  Spiritualismus  beziehende 
Phrasen,  von  denen  die  eine:  „Wir  sind  alle  hier",  und  die 
andere:  „wir  freuen  uns  mit  Dir  zu  verkehren",  lautete.  Von 
wem  dieselben  berrUhren,  ist  mir  gleichgültiger  als  der 
unumstössliche  Beweis,  daas  dieselben  ohne  menBchliches 
Dazuthun  zwischen  meine  zu  Hause  kompakt  versoblosMoen 
Tafeln  gelangten.  Als  neue  Phase  traten  durch  Ben.  Fotttr 
auch  vereinzelte  Lichterscheinungen  in  Gestalt  eines  leuchten- 
den Kreuzes  und  eines  mystischen  Symbols  auf.  Sbenao 
fand  das  auch  schon  anderwärts  erlebte  Apportiren  mit 
Blumen  statt. 

Da  es  den  sieb  kundgebenden  Geistwesen  an  zutreffenden 
Bezeichnungen  in  der  menschlichen  Sprache  gebricht,  am 
das  Zustandekommen  der  Phänomene  uns  deutlich  so 
machen,  so  musB  ich  mich  darauf  bescbrankeu,  Bausteine 
zusammenzutragen  für  das  von  geistig  Begabteren  zn  er> 
richtende  Gebäude  der  Wahrheit. 

ßrooklyn-New  York,  im  Juni  1899. 

Naclitrag.  Der  berüchtigte  Garriton,  zur  Zeit  in  San 
Francisco,  dem  es  laut  eigenem  Geständnise  gelangen  war, 
auf  Grund  betrügerischer  JUanipuIationen  Jahre  lang  i 
Leben  als  Pseudo-JIedium  ZU  fristen  nnd  der  des  Bei« 
müde,  durch  Verkauf  seiner  ,, Instruktionen  zur  Ausübung 
nachgeahuitei-   spiritistischer  ManifestationeD*  und   Herauo- 
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g&be  dea  ebenbürtigen  ^Liberator"  in  Stand  gesetzt  irirdi 
darch  B]oss8t«llang  seiner  aasgeübten  SchTindelprazis  and 
VerlSunidaDg  echter  Hedien  sich  auf  Kosten  der  Gtegner 
des  Spiritismus  aber  Wasser  zu  halten,  müaste  in  Anbetracht 
der  Art  und  Weise,  wie  icb  z.  B.  darch  das  Medium  Ben. 
Fotter  iD  den  Besitz  kurzer  psychographischer  Mittheilungen 
Ton  Seiten  der  einer  anderen  Sphäre  sngehörigen  Wesen 
gelangte,  wenigstens  sich  selbst  gestehen,  dass  auf  Grund 
der  von  mir  in  Anwendung  gebraobteo  Vorsicbtsmassregeln 
Ton  Betrug,  von  Tänachung,  Ton  Inscenirung  irgend  eines 
Tricks  unter  den  obwaltenden  Umständen  keine  Rede  sein  kann. 

Stets  bediente  icb  mich,  bei  Anlass  der  in-  und  ausser- 
halb der  Wohnung  des  Mediums  angestellten  Versuche,  meiner 
eigenen  Doppel-Schiefertafeln,  da  wo  es  sich  um  Hervor- 
bringang  sogenannter  Geister  Schriften  (psycho  graphischer 
Phänomene)  handelte,  nnd  trieb  durch  die  RabmeD  der 
Tafeln  bald  N&gel,  bald  schraubte  icb  dieselben  Eusammen. 

Anlässlicb  der  auf  den  18.  und  26.  d.  M.  anberaumten 
Sitzungen  benützte  ich  die  ron  mir  erstandenen  Doppel- 
Schiefertafeln,  deren  Kahmenrändnr  mit  wollenen  Litzen 
eingefasst  waren,  nnd  durch  deren  Holzwerk  ich  im  Ganzen 
sechs  Löcher  bohrte,  nämlich  an  jeder  Ecke  eins  und  je 
eines  aof  der  Breitseite  der  Tafeln,  durch  die  ich  eine  ca. 
3  Meter  lanee  Hanfscbnur  parallel  mit  dem  Rahmen  zog, 
die  ich,  nachdem  dergestalt  die  Tafeln  fest  zusammen- 
geschnürt, verknotete.  Durch  jedes  der  sechs,  die  beiden 
Rahmen  durchdringenden  Löcher  zog  ich  wiederum  je  eine 
Schnnr,  die  ich  über  die  Rahmeniilnder  zog,  und  naclidem 
ich  wiederum  jede  einzelne  verknotet  hatte,  kürzte  ich  die 
Enden  dergestalt,  dass  von  einem  Lösen  der  Knoten  und 
"Wiederschilrzen  der  wenig  biegsamen  Schnur  keine  Rede 
sein  konnte.  Zwischen  die  nunmehr  kompakt  geecblossenen 
Rahmen  konnte  weder  ein  Bolzen,  noch  eine  Uhrfeder,  noch 
sonst  irgend  ein  noch  so  dünner  Gegenstand  geschoben 
werden,  und  im. übrigen  verging  von  dem  Moment  an,  wo 
ich  die  Tafeln  persönlich  ■  einer  hinter  dem  Vorhang 
bervorgestreckten  roaterialisirten  Hand  eines  ControUpirits 
Übergab  und  dieselbe,  neben  dem  gefesBelten  Medium  stehend, 
wieder  von  derselben  entgegennahm,  kaum  eine  halbe  Minute. 
Das  Zimmer,  in  welchem  die  Sitzung  stattfand,  war  ver- 
bältnissmässig  gut  beleuchtet,  so  dass  ich,  nticlideni  ich  die 
Tafeln  auseinander  gehoben,  ohne  Schwierigkeit  die  kurze 
Phrase:  „Wir  stehen  Dir  alle  bei"  zu  lesen  vermochte. 

Ich  habe  durch  andere  Medien  längere  und  inhalts- 
reichere psycbographiBche  Botschaften  erhalten,  ohne  die 
Tafeln  auch  nur  für  eine  Sekunde  aus  der  Hand  gelassen 

D.nt.zedbyGoOglc 


6C8    ParchiBoho  StDdlen.   XXTI.  Jahrg.   12.  Heft.   (Dnember  1890.) 

ZU  habeu.  Da  Fosler  nicht  speziell  Medium  fUr  diese  Pbaae, 
wolil  aber  für  ps^cho-phyaische  DemonBtrationea  im  All- 
gemeinen ist,  BO  beeinträchtigt  es  den  Werth  der  solcher- 
gestalt erlangten  Manifestation  in  keiner  ^eise,  liefert 
dagegen  hinlänglichen  Grund  za  der  Behauptung,  dass  eine 
Bolche,  ausser  auf  mediumiatischetn  Wege  unter  den  gegebenen 
Umständen  nicht  erlangt  werden  kann,  und  noch  nie,  weder 
von  einem  Faeudo-Medium  noch  von  einem  Prestidigitateur 
erzielt  wurde.  In  Anbetracht  der  erbrachten  mehrfachen  nnd 
uniimBtösslichen  Beweise  der  Echtheit  der  Tafelschrift- 
Fliänomeiie  und  derjenigen  der  MaterialiBationen  der  Hände, 
liegt  wenig  Anlass  tot,  die  anderweitigen  durch  dieses 
Medium  zu  Stande  kommenden  ßlumenapporte ,  Licht- 
erschein  un gen,  Psychographien  auf  Papier,  direkte  Stimmen 
(pneumaphonetische  Demonstrationen)  u.  e.  w.  als  unecht  za 
betrachten,  wenn  gleich  die  Beweise  fOr  deren  Echtheit 
weniger  leicht,  wie  in  den  beiden  voreiwSbnten  Phasen 
beigebracht  werden  können. 

Von  was  ich  aber  vollständig  überzeugt  bin,  ist,  dass, 
wenn  ich  neben  dem  Medium,  den  Bücken  dem  Oabinet  zu- 
gewandt sitze,  es  dessen  Hand  ist,  die  ich  halte  nod  nicht 
eine  nachgemachte  oder  gar  diejenige  des  Beisitzera  auf  der 
anderen  Seite  des  Mediums ;  und  ferner,  dass  die  materialisirte 
Hand  eines  ControlspiritB  und  nicht  die  einea  YerbUndeten 
eB  ist,  die  mir  die  Taschen  auf  der  vom  Medium  abgewandten 
Seite  plündert,  deren  Inhalt  dem  Medium  auf  den  Kopf 
gejest,  Ton  desBen  Gattin  in  Empfang  genommen  und  mtr 
wieder  zugestellt  wird.  Wenn  man  sich  mit  den  Kennzeichen 
dea  im  Umlauf  befindlichen  falschen  Qeldes  bekannt  macht, 
wird   man   mit  den  Merkzeichen  des  echten   um   so  leichter 

Brooklyn,  N.  Y,  9il  Greene  Ave.,  28.  Juni  1899. 
H.  SandrU*. 


Die  Möglichkeit  rationeller  Theorien  Ober  Ahnungen. 

Von  Dr.  G.  It.  Erinacora. 

Uehersetzt  von  A.  Speck -Breslaa, 

Mittheilung  aus  der  GeBellschaft  für  psychische  FoTVchusg 

zu  Breslau. 

(Schluu  vun  Seite  623.) 

Ala   Ausgangspunkt  für   unsere  Hypothese   vollen  wir 

eine  Peraon  betrachten,  die  beschlossen  bat  eine  bestimmte 

Handlung  auszuführen.    Wenn  wir  von  den  Fällen  absehen, 

in  denen  die  Aueführung  der  Handlung  unmöglich  oder  ihr 
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Geliogen  schwierig  wäre,  so  würde  ein  solcher  Entschlnss 
geoügen,  um  die  Ahaang,  dass  die  erwähnte  üandlong 
vollzogen  werden  wird,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ein- 
treten za  lassen.  Wenn  wir  jetzt  die  Handlang  vom 
pbysikaliBcheo  Gesichtspunkte  aus  betrachten,  so  wissen  wir, 
dasa  sie  notbwendig  ihre  bestimmenden  Yorbedingangen  in 
der  Beibe  der  phTsikaliachen  Erscheinungen  bat  Das  ist 
eine  unbestrittene  Thatsache,  welche  nicht  nor  von  den 
Haterialisten,  sondern  anch  Ton  den  Spiritualisten  zugegeben 
wird,  welche  letztere  entweder  der  Seele  nicht  die  Fähigkeit 
zuschreiben,  auf  die  physikalischen  Erscheinungen  einen 
E^nfluBS  auszuüben  und  sich  darauf  beschränken,  die  Be- 
ziehong  zwischen  der  psychischen  und  physikalischen 
Erschemungsreibe  festzustellen  (prästabilirte  Harmonie), 
oder,  wenn  sie  der  Seele  die  Fähigkeit  zuschreiben,  als 
bestimmende  Ursache  in  die  physischen  Erscheinungen  ver- 
mittelnd einzugreifen,  zu  der  Annahme  geführt  werden,  dass 
die  Thätigkeit  der  Seele  darin  bestehe,  dass  sie  (in  der 
Form  TOD  unwahmehmbaren  Veränderungen  in  den  (iebirn- 
Merreozelien)  die  rein  psychischen  Bedingungen  schaffe,  die 
mit  physischer  Notbwendigkeit  die  Ausführung  sichtbarer 
Handlungen  zur  Folge  haben. 

Wie  dem  auch  sei,  es  ist  eine  beut  allgemein  anerkannte 
Thatsache,  dass,  wenn  eine  Person  den  Entschluss  gefasst 
hat,  eine  bestimmte  Handlung  zu  Tollziehen,  in  demselben 
.  Augenblicke  auch  Zustände  in  ihrem  Organismus  entstehen, 
die  zur  Yerwirkhchung  der  Handlung  führen  und  zwar 
vermittelst  ebenso  physischer  Vorgänge,  wie  es  bei  gewissen 
Zaständen  im  Schienenmaterial ,  der  Lokomotive  u.  s.  w., 
welche  ein  fjisenbahnanglück  zur  Folge  haben  müssen,  der 
Fall  ist.  Wenn  wir  aber  bei  einer  Person  diese  phJ'sikaliscben 
bestimmenden  Ursachen,  die  in  ihrem  Organis"ius  existiren 
and  dem  entsprechen,  was  in  ihrem  Bewusstsein  unter  der 
Form  des  Willens  auftritt,  prüfen  und  daraus  schliessen 
wollten,  was  sie  nachher  thun  wird,  so  würden  wir  offenbar 
unser  Ziel  nicht  erreichen.  Wären  wir  auch  hervorragend 
weit  in  der  Physiologie  und  Psychologie,  wäre  es  uns  ver- 
gönnt mit  dem  Mikroskope  Zelle  für  Zelle,  Faser  für  Faser, 
das  ganze  Uehim  und  Nervensystem  der  Person  zu  studiren, 
BO  wären  wir  dennoch  nicht  im  Stande,  irgend  wie  auf 
Urund  dessen  vorauszusehen ,  was  sie  in  zehn  Jahren ,  ja 
nicht  einmal,  was  sie  eine  Minute  später  thun  wird.  Und 
doch  wird  nnsere  Person,  ohne  irgend  welche  physiologische 
oder  psychologische  Kenntniss,  ohne  im  geringsten  ihren 
eigenen  Organismus  geprüft  zu  haben,  mit  sehr  grosser 
Wahracbeiiüichkeit  voraussagen  können,  dass  ihre  Hand  in 
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zehn  Jahrea  ein  FeaBioniniDgageeuch  sohreiben  wird;  sie 
kaoD  mit  TöUiger  Uewissheit  Tereicheri),  dass  in  einer  Hinute 
ihre  Hand  auf  den  Knopf  den  chronographischen  Apparates 
drücken  wird,  nm  das  rerabredete  Zeichen  zu  geben.  Dnd 
diese  VorausbeBtimmungen  kann  nicht  nur  die  Person  selbst 
mit  Leichtigkeit  machen,  eondem  ohne  weiteres  aocb  jeda 
andere,  noch  so  nnwissende  Person,  der  die  Absichten  der 
ereteren  bekannt  sind. 

Wenn  wir  nur  die  Reihe  der  physiologtsoben  Prosesse 
kennen  würden,  die  sich  in  uns  abspielen,  so  würden  dds 
diese  Vorgänge  als  viel  merkwürdigere  una  unerklärÜcbere 
Beispiele  von  Ahnung  erscheinen,  als  die  Vorahnong  eiees 
EisenbabnunglUcks.  Statt  dessen  finden  wir  sie  so  natürlich, 
dass  wir  es  gar  nicht  für  nöthig  halten,  nach  einer  Er- 
klärung dafür  zu  suchen.  Woher  kommt  das?  Das  kommt 
allein  daher,  dass  in  dem  erwähnten  Falle  sich  mit  der 
physikalischen  Grscheinangsreihe  eine  psychologische  Reihe 
von  BewuBStseinazuständen  verbindet  und  vermengt,  die  ui 
.ihrer  Aufeinanderfolge  Beziehungen  enthalten,  so  zwar,  dass 
oft  vorhergehende  Zustände  bestimmte  und  hinreichend 
genaue  Bilder  der  folgenden  enthalten,  dass  sich  in  dieser 
Reihe  die  Zukuuft  unmittelbar  in  der  Gegenwart  spiegelt, 
ohne  dass  man  sie  mit  Hülfe  verwickelter  Prozesse  oder 
unter  Zubülfenahme  von  besonderen  Bedingungen  zu  er- 
klären braucht.  Wir  unternehmen  es  hier  nicht,  das 
GeheimnisB  dieser  Thatsacbe  zu  erklären,  sondern  konstaUren 
nur  ihre  Existenz. 

Könnte  man  nun  nicht  annehmen,  dasB,  wie  der  Bailie 
der  physiologischen,  dem  Gehirn  iind  Nervensystem  ^gen- 
tbümlichen  Erscheinungen,  Punkt  für  Punkt  die  der 
psychologischen  entspricht,  ebenso  der  Reihe  aller  anderen 
physikalischen  Erscheinungen  eine  andere  Aufeinanderfolge 
von  PhänoraeneD  sui  generis  entspräche,  die,  ebenso  wie  diese 
Reihe,  die  Eigenthümlichkeit  hätte,  in  der  Gegenwart  auf 
die  Zukunft  bezügliche  Bilder  zu  enthalten ;  sodass  mit  ihr 
unser  Intellekt  in  gewissen  Fällen  in  unmittelbaren  Rapport 
treten  könnte,  wie  dies  auch  mit  der  Reibe  von  Bewusstseins- 
zuständen  einer  anderen  Person  geschehen  kann?  Wäre 
uns  da  niclit  die  Annahme  gestattet,  dass  in  derselben 
Weise,  wie  materielle  Veränderungen  entstehen,  die  sich 
jeder  menschlichen  Nuchforscbung  entziehen  und  den  Keim 
eines  künftigen  Ereignisses  bilden,  auch  möglicher  Weise 
Modifikationen  anderer  Art  hervorgebracht  werden  kÖDuten, 
wodurch  ein  synthetisches  Bild  dieses  Ereignisses  entstünde, 
das  vom  menschlichen  Geiste  unmittelbar  aufgenommen 
werden  könnte,  genau  so,  wie  der  Bewusstseins^ustand,  den 
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wir  WiUeD  Dannen.  ein  täi  einen  uideren  Intellekt  direkt 
anfnehmbaie*  tynthetisches  Bild  *ou  Vorgängen  enengt, 
die  sehr  viel  rervickelter  sind  and  im,  oder  dnrdi  den 
OrgkniimnB  der  PenoD  bestimmt  werden? 

Ich  beeile  mich  hionunsetzen ,  dass  die  Hypothese,  so, 
wie  ich  sie  eben  anseinander  gesetzt  habe,  nicht  bis  tu  der 
Annahme  geht,  dass  alle  phTsikalisohen  Erscheinungen  tod 
Bevosstsein  and  Willen  begleitet  sind.  Das  ist  tos  einigen 
Philosophen  angenommen  worden  und  hei  ihnen  hätte  keine 
Ahoang  nnmöglich  scheinen  können.  Wir  dagegen  haben 
nicht  nothwendig,  so  weit  zn  gehen;  wir  brauchen  der 
DDOi^anischen  Welt  weder  ein  Bewusstsein,  noch  etwas  dieser 
irgend  wie  Analoges  zuzuschreiben.  Uns  genügt  die  etwas 
QD bestimmtere  Hypothese,  dass  es  ausser  den  physikalischen 
and  Bewasstseinserscheinungen  noch  irgend  eine  andere 
Klasse  Ton  Vorgängen  giebt,  welche  die  psychischen,  an  sich 
aogenscbeinlich  nicht  bewassten  Erscheinongen  begleitet, 
nnd  die,  wie  die  Erscheinnugsreihe  des  Bewusstseins ,  die 
Eigenthümlichkeit  hat,  uns  direkt  auf  die  Zukunft  bezügliche 
Kenntnisse  liefern  eu  können,  der  es  ebenfalls  möglich  ist, 
in  der  Gegenwart  Vorstellungen  der  Zukunft  lu  enthalten 
nnd  sie  unmittelbar  dem  menschlichen  (ieiste  zu  übermitteln. 

Wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  des  modernen 
Monismus  stellen,  welcher  leugnet,  dass  die  physikalischen 
und  psychologischen  Phänomene  zwei  verschiedenen  Er- 
Bcbeinungsreihen  angehören,  und  sie  vielmehr  als  zwei 
verschiedene  Anschauungsweisen  der  gleichen  Vorgänge 
betrachtet,  so  gewinnt  unsere  Hypothese  ein  weniger 
kühnes  Aussehen,  denn  sie  braucht  dann  nicht  mehr  ausser 
den  physikalischen  und  psychologischen  Prozessen  eine  dritte 
Klasse  von  Vorgängen  zu  Hülfe  zu  nehmen,  sondern  sie 
kann  sich  darauf  beschränken,  die  Existenz  einer  dritten 
Anschauungsweise   der  Welt  zur  Erklärung  heranzuziehen. 

Diese  dritte  Klasse  von  Vorgängen,  oder  diese  dritte 
Anschauungsweise  könnte  vielleicht  dazu  dienen,  uns  den 
Grund  anzugeben,  nicht  nur  für  die  Phänomene  der  Ahnung, 
sondern  auch  für  diejenigen,  welche  Myers  die  der 
Ketrocognition  nennt,  welche  in  Wahrnelimunf,'en  von  Ver- 
K&ogenem  bestehen,  die  man  nicht  durch  das  individuelle 
GedächtnisB  erklären  kann.*)  In  der  That,  wie  die  psycho- 
logische Beibe  in  der  Form  von  Erscheinungen  die  Bilder 
TOD  vergangenen  Ereignissen  aufbewahrt,  welche  in  unserem 


*)  Diese  «flrdea  sich  indeBsen  immer  durch  das  atavialisclie  Oo- 
diehtnisB  und  durch  die  Ueberli«feri]n([  erklftren  iMBen,  die,  ohne  (Ihsi 
wir  etwas  davon  *liatea,auf  telepfttbiichein  Weg«  übertrugen  «ein  kOonte. 
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Organismns  Spuren  hinterlaasen  haben  und  die  man  nicht 
mehr  durch  die  Prüfung  der  spätereu  Zustände  der  phyüschen 
Reibe  rekonstruiren  könnte,  so  könnte  auch  die  von  uns 
angenommene  dritte  Keihe  dazu  geeignet  sein,  die  Bilder 
vergangener  Ereignisse  aufsubewahreo ,  obgleich  dieselben 
nur  in  der  unbelebteo  Welt  Sparen  zurüc^elasaeD  habei^ 
indem  -sie  diese  letztere  dadurch  mit  einem  Gedächtniss  sni 
generis  ausstattet. 

Ausserdem  könnte  diese  Hypothese  einigermassen  zur 
Erklärung  der  Telästhesie  verhelfen.  Denn  wenn  wir  einmal 
annehmen,  dass  alle  Erscheinungen  der  unorganischen  Welt 
auch  von  einer  anderen  Klasse  von  Erscheinungen  begleitet 
sind,  die  von  unserem  Bewusstaein  aufgenommen  werden 
können,  so  werden  wir  es  ganz  natürlich  finden,  dam 
derartige  Wahrnehmungen  nicht  durch  die  Empfindungs- 
vorgänge  perzipirt  werden  können ,  welche  dazu  dienen, 
unser  Bewuestsein  mit  der  Beihe  der  pbjsikahschen  Er- 
scheinungen in  Verbindung  zu  bringen,  sondern  dasa  aie 
an  Stelle  dessen  vermitteist  oesonderer,  uns  noch  uobekaonter 
Vorgänge  ausgelöst  werden.  (Jebrigens  werden  wir  durch 
die  Phänomene  der  Telepathie  schon  darauf  bingewieseo, 
die  wahrscheinliche  Existenz  von  besonderen  Wahroebmongs- 
vorgängen  in  Erwägung  zu  ziehen ,  welche  nicht  nur  von 
den  uns  bekannten  Sinnen  unabhängig,  sondern  vielleicht 
sogar  auf  ganz  andere  Prinzipien  gegründet  sind,  als  die- 
jenigen, nach  welchen  die  Funktion  der  bekannten  Sinne  vor 
sich  gebt. 

Nehmen  wir  an,  dass  eine  dritte  Klasse  von  VorgängeD 
existirt,  welche  die  physischen  Erscheinungen  hegleitet,  so 
begleitet  sie  selbstverständlich  auch  die  pbjitio-psycbologiacbeD 
Elrscheinungen ,  welche,  um  bewusst  zu  «erden,  desw^en 
immer  eine  rein  physische  Seite  hätten.  Hierdurch  kSonte 
man  eine  Erklärung  gewinnen  nicht  nur  für  die  eigentlicben 
Ahnungen  und  für  die  Telästhesie,  sondern  tmüi  für  die 
Telepathie,  die  sowohl  vom  physikalischen,  als  auch  Tom 
psychologischen  Standpunkte  aus  betrachtet  noch  nicht  hat 
erklärt  werden  können.  So  könnte  man  alle  diese  ver- 
schiedenen Phänomene,  die  scheinbar  80  ungleichartig  sind 
und  doch  oft  so  eng  miteinander  verbunden  auftreten,  aas 
einem  einzigen  Prinzip  herleiten. 

Allen  denen,  dio  mir  einwenden,  ich  hätte  eine  zu 
phantastische  und  zu  folgenschwere  Bypothese  gewagt  zu 
Gunsten  nicht  allgemein  anerkannter  Phänomene  und 
besonders  zu  Gunsten  der  bigentliclien  Ahnungen,  welche 
sogar  noch  für  diejenigen  zweifelhaft  bleiben,  die  sich  mit 
psychischen  Studieu  beschäftigen,  allen  deneii  kann  ick  nur 
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U.  Abtheilung. 

^Rieoretiacbes  und  Kritisches. 


ModöTie  Chrisler.th.mifofscher.*) 

Voa  Pfarrer  a.  D.  Max  Onfcaihr 

Dar  GegCBStacd  Lachrteb^^der  ZcUen  pebjrt  eif»at'.u-h 
nicht  ia  den  okkaltuUMxen  Böhmen  der  ^Fsrcb.  Stadien"; 
darum  mödtte  kh  aB£eskhu  der  xnTorkoauDendea  Wei:- 
hertigkdt  der  aehr  geelirtco  Beo^ktioD  eini^  Worte  der 
B^rindnng  Torans&chickea,  wanun  ich  dencocb  in  dieser 
Zeitaduift  An&ahme  för  meiEe  AasföbmogeD  ^ocht  h.tbe. 

Wenn  ich  seit  Jahnn  ein  alle  anderen  «bsorbirenile« 
Interesae  am  Okkoltismoa  genommen  habe,  so  geschub  es 
io  der  klaren  Ueberzeagnog,  dass  von  ihm  aus  Belit;ioii 
und  Philosophie  eine  ungeahnte  Wiedergebart  nnd  teilen 
Fosa  gewinnen  vörden.  Die,  Dank  der  erst  später  lu  »er- 
dienter  Wfirdigang  gelangenden  Lebensarbeit  Carl  ifa  Prrf«, 
gewonnene  Transsceodentalp^chologie  ist  der  Ausiihhhs- 
pankt,  Ton  dem  aas  Ethik  and  Religion  eine  Bekonslruktuui 
ortahreB  «erden,  nm  von  neuem  als  Kundaineut  und  Fernit'nt 
der  menschlichen  Gesellacb&tt  in  dienen.  Bis  jetzt  ist  abor 
wenig  oder  gar  nicht  beachtet  worden,  welche  itabe  Nor* 
wandtschaft,  am  nicht  zu  sagen  Identitätsverbältniss.  iwiscben 
UeligioD,  ja  dem  genuinen  Chiistenthum  selbst  und  der 
Transscendentalpsychologie  besteht,  wie  diese  darum  berufen 
and  imstande  ist,  aämmtliche  Dogmen  der  Kircho  oliiut 

•)  Hit  Ben«  auf  Max  Seiimg'»  Beitrag  mr  >iu  Pifr^hni 
JabiKamiioluift, 
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AuBDahme  za  erweichen ,  den  in  ihnen  all^onM^  to- 
bullten  metaphyBlBcben  Wahrheitsgehalt  hennaznlösen  uod 
der  ZuBtimmnng  das  modernen  Menschen  gewiss  zu  m&chea 
Denn  es  wird  sich  nie  darum  handeln  können,  die  btstoriMh 
gewordenen,  ihrer  Zeit  in  die  herrschende  Weltanichsaiuig 
sieb  wohl  einfügenden  Dogmen  einfach  zu  überseben  und 
bei  Seite  zu  schieben,  wogegen  nean  Zehntel  dar  Clirüten- 
heit  immer  Protest  emlegen  werden,  sondern  dieselben  in 
dem  zu  rersteben,  was  sie  ihrer  Zeit  sagten  und  aacb 
unserer  Zeit  noch  zq  sagen  haben.  Indem  ich  mir  vo^behalt^ 
Über  Christenthum  und  Tranascendentalpsychologie  im 
besonderen  zu  referiren,  drängt  es  mich  heute  nur,  Vei> 
Währung  gegen  die  Terzerrungen  einzulegen,  die  der  Stifter 
des  ChriBtentbums  mit  Beinen  Grundanschanangen  erfahren 
muBste,  und  die  leider  auch  Max  Seiling  in  seinen  Beitrag 
zur  du  PrePaohea  Jubiläamsscbrift  mit  hinüber  genommeo 
hat.  An  diesen  Korrektur  zu  üben,  boten  sieb  mir  als 
berufenste  Stelle  die  „Psychischen  Stadien",  in  deren  Leser- 
kreise ich  zuTerlässig  die  relfttiT  grösate  Bekanntschaft  mit 
jener  Festschrift  zu  suchen  habe.  Uit  dem  groben  Cnfng, 
den  namentlich  „ spiritistische"  Kreise  mit  der  Bibel  treiben, 
wird  sich  eingehend  ein  Artikel  ifescbäftigen ,  welcher 
das  VerhältiiisB  des  okkulten  Phänomenalismna  und  des 
Spiritismus  zu  Kirche,  Uhrieteiithum  und  Bibel  zum  Gegen- 
stand einer  objektiven  Festlegung  haben  wird.  Für  hente 
aber  bitte  ich  um  Entschuldigung,  wenn  ich  iwar  anch 
psychische  Studien  treibe,  von  Okkultismus  selbst  aber  nicht 
weiter  die  Rede  ist. 

Trotzdem  die  Keformation  die  Bibel  dem  Laienelement 
erschlossen  und  durch  die  Einführung  derselben  als  Sclinl- 
und  Familienbuch  zu  ihrem  Studium  aufgefordert  hat, — 
trotzdem  die  freie  protestantische  Schrififorschung  mit  ihrer 
streng  wissenschafUicheo  historiscb- philologischen  Methode 
ungeahntes  Licht  in  das  sagenhaft  umwobene  UrchriBten- 
thum,  wie  in  die  Entstehung  und  Werthung  der  neutestament- 
liclien  Urkunden  gebracht  hat,  herrscht  doch  in  den  Kreisen 
der  Gebildeten  eine  erschreckende  ünkenntniss,  die  eich  bis 
auf  Herreiiworte  von  centraler  und  fundamentaler  Bedeutung 
erstreckt.  Dass  die  Frage:  Was  lehrte  Jetut^  wegen  der 
dogmatischen  und  konfessionellen  Färbung  und  Verschiehung 
seiner  Heilspredigt  noch  heute  zur  Beantwortung  heraus- 
fordert, ist  zwar  verständlich,  aber  ohne  grüudliches  Bibel- 
Studium  und  gewissenhafte  Benützung  der  reichen  wiBseo- 
scbaftliclien  Hülfsmittel  ist  sie  nicht  za  beantworten.  Die  Ant- 
wort, welche  Wolfgang  Kirchbach  auf  diese  Frage  findet,  ist, 
abgesehen  von   geistreichen  Auaführungen  uad  feinsilinigen 
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Aporcns,  ah  eine  Tor  allem  in  ihrem  Hittelpunkte,  dem 
DoBterblichkeitsglaubeD  Am,  total  verfelilte  abzuweisen. 
Deaa  wer  trotz  klarster  Aussprüche,  s.  B.  Luc.  20,  27 — 39, 
die  DoaterbUchkeit  aus  der  Lehre  Jeat  und  der  PauliniBchen 
Dogmatik  wegeskamotirV  kann  gewiss  auf  ein  hohes  Maass 
dialektischer  tijmnaatik  Ansprach  erbeben ,  nicht  aber  auf 
irgend  «eiche  VerstSndninianigkeit  tär  den  Jesut  der  BibeL 
Denn  selbst  die  vollendetste  Technik  macht  auf  keinem 
(Gebiete  zum  Enostler,  wenn  nicht  innerer  Beruf  und  Neigung 
zum  Gegenstande  hinzukommt.  Dasa  femer  Uänuer  von 
der  Bedeutung  eiües  JokatttuM  Seken-f  Theodor  Schütze  und 
J/ax  SäUng  sich  nicht  einmal  bemühen,  erst  den  griechischen 
Gmndtezt  zu  be&agen,  Licht  den  Belbstverständlichen  Kanon 
beobachten,  die  Schrift  durch  die  Schrift  zu  erkl&ren,  ist 
einfach  unverständlich  und  mehr  als  bedauerlich.  Liegt  es 
denn  wirklich  nicht  näher ,  berufene  Bibelexegeten ,  wie 
Boitzmann  and  Bottlen  zu  Bathe  zu  ziehen,  als  sich  auf  den 
sehr  nnbemfenen  Halbwisser  ToltUü,  diesen  „Neuentdecker 
des  Christeathums"  zn  stfitzen?  Auf  ihn  und  seine  christ- 
liche Centrallebre :  „Widerstrebet  dem  Uebel  nicht"  werde 
ich  nachher  zu  sprechen  kommen.  Hauptsächlich  werde  ich 
ans  Max  Seüinffi  sonst  so  gehaltvollem  Beitrage  zur 
'  du  /VeJ'scheii  Jubiläumsschrift  veraolassung  nehmen,  sein 
auch  von  Anderen  getheiltes,  bez.  auf  Andere  sich  gründendes 
Urtheil  über  die  von  Jesus  gelehrte  f  eindesUebe  und  Ehe- 
losigkeit durch  die  Schrift  selbst  zu  widerlegen,  somit  als 
ff&nzlich  an  begründet  nachzuweisen.  Auch  nimmt  mich 
Wander,  dass  Max  Seiimg  bei  seiner  Eenntniss  und  hohen 
Würdigung  der  ScAopenAatwr'schen  Philosophie  sich  nicht 
dahin  hat  aufklären  lassen ,  dass  nicht  allein  fUi  deu 
Baddhiaten,  sondern  auch  fUr  den  Christen  der  Pessimismus 
eine  über  jede  Zweifel  erhabene  Sache  ist.  Bas  biblische 
Christenthum ,  also  doch  das  Neue  Testament,  lehrt  einen 
phänomenalen,  diesseitigen  Pessimismus,  und  Schopenhauer 
weiss  sich  nicht  genug ,  und  mit  Recht  sage  ich ,  zu 
ecbauffiren,    dass    das    xdvza   xaXä    Uav,    dieser    „foetor 

I'udaicuB*',  diese  Plattheit  des  jüdischen  Optimismus,  eben 
[eine  christliche,  metaphysische,  pliilosophische  Ader  verräth 
and  wie  ein  erratischer  Block  in  der  pessimistischea  Schritt 
dasteht  Aebnliche  Aussprüche  ausser  den  bekannten  „Und 
siehe  da,  es  war  sehr  gut"  sind  mir  wenigstens  nicht  be- 
kannt, wenn  nicht  etwa  1.  Tim.  4,  4,  seiner  Beziehung  zu 
^>eise  und  Ehe  entkleidet,  eine  falsche,  philosophische 
Verallgemeinerung  erfahrt.  Wohl  aber  kenne  ich  aus  dem 
Alten  Testamente  das  „Alles  ist  eitel"  des  pessimistischen 
Predigers  und  zahllose  AassprÜche  des  Neuen  Testameutes, 
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wie  Bäm.  8, 19:  „Das  ängetlicbe  E&TTen  der  Ereatnr  wartet 
aaf  die  Offenb&rnng  der  Kinder  Gottea"  und  V«ra  18:  „Ich 
halte  dafür,  dass  dieser  Zeit  Leiden  der  Herrlichkeit  nicht 
wertb  Bind,  die  an  uns  soll  geoffenbaret  werden."  Scktqtenkmitr 
meint  zwar,  dass  nur  der  Sünden^ll  im  Alten  Testamente 
eine  pessimietiscbe  Annahme  mache,  bleibe  aber  unbenfitzt, 
stehe  da  wie  ein  bore  d'oeuvre,  bis  das  Christenthum  ihn.  all 
seinen  allein  passenden  Anknüpfungspunkt,  wieder  aafneDme. 
Also  rein  transscendentai  ist  der  christliche  Optimismiia,  in 
den  der  propfideutische  empirische  Pessimismus  ansmflndet 
Wann  wird  einmal  von  der  Kirche  klar  erkannt  werden, 
dasB  das  ganze  Judenthum  ein  Aremder,  störender  Bluts- 
tropfen im  christlichen  OrgaDismus  ist,  der  den  Sfissteig 
der  christlichen  Dogmatik  für  unseren  germanischen  Oe- 
Bcbmack  bis  zur  Unguniessbarkeit  verBänert,  ja  dass  das 
Christenthum  sich  geradezu  kontradiktionär  su  jenem 
verhält,  wie  Jesus  schon  in  der  stereotypen  Formel  aus- 
spricht: Ihr  habt  gehört,  dasB  za  den  Alten  gesagt  ist  — 
Ich  aber  sage  Eucbl  —  und  wie  auch  das  vierte  Evangelinm 
BJcb  durchaus  ablehnend  gegen  das  Judentbnm  verh&lC  Der 
äuBserlichen  Gegenfiberstellung  von  (jott  and  Mensch  mit 
dem  ebenso  äusserlicben  ßindegliede  der  Legatit&t  setzt 
Je»u  diametral  die  innerste  Wesenseinbeit  zwischen  Uen^cb  ' 
und  Gott  gegenüber:  „Das  Reich  Gottes  ist  inwendig  in 
Euch'-  —  es  ist  der  Schatz  im  Acker  — ,  das  Heil  bringt 
kein  allteetameutlicher,  essenischer,  wenn  auch  wieder  voo 
Stephanm  und  Paulut  gelehrter  Engelmeasias  von  einem 
jenseitigen  Bimmel,  sondern  wird  erscbloasen  von  dem  Ober 
alles  Fleisch  ausgegossenen  Geiste  Gottes.  Alle  Selig* 
preisungen  knüpfen  sich  eigentlich  an  eine  Zuständlidikeit 
deB  Menschen iierzens  an,  und  die  reinste  Innerliobkeit  ist 
das  Churakteristikum  des  ChristenthumB  gegenüber  allen 
anderen  ßeligionen.  Deshalb  darf  es  auch  den  Aniprnch 
erheben,  die  eine,  wahre  Religion  zu  sein,  weil  sie  das 
metaphysische  Bedürlniss  des  Menschen  im  Menschen  selbst« 
sozusagen  an  eigenem  Tische  mit  eigenem  Brote  sättigt, 
aus  eigenen)  Quell  tränkt.  Es  wird  aber  immer  ein  ver- 
fehltes Beginnen  sein,  mit  „biblischen"  Qaellen  ohne 
Unterscheidung  nachweisen  zu  wollen,  was  das  Cbristeutbum 
Jesu  an  sich  sei,  da  nur  die  drei  ersien  Evangelien,  und 
auch  diese  nur  cum  grano  Balis,  als  Urkunden  desselbe^n 
verweithet  werden  können.  Während  das  Alte  Testament 
nur  eine  religionsgeschichtliche  Eutwickelangs-  und  Vorstofe 
zum  Christenthum  ist,  ist  im  vierten  Evangelium  und  den 
epistoltschen  Schriften  die  einfache  HeÜBpredigt  Jeru  schon 
so  verwischt,  reÜektirt  and  dogmatisirt,  dass  sie  diese  nii^t 
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mehr  in  ihrer  ürsprGnglichkeit,  sondern  nor  noch  ihren 
Legirungaprocess  mit  den  heUeoistischen  and  pbarialüschen 
DenkkstegorieD  dantelleo.  Ja,  selbst  schon  das  Hatthäns- 
ond  LacaseTangeliom  vertreteo  so  ansgesprochen  Terschiedeoe 
Standponkte  innerhalb  des  Apostelkreises  und  der  archrist- 
liehen  Entwickelang,  dasa  nur  nach  eioKehendem,  historisch- 
kritischen  Studium  auf  die  Drsprttnglichkeit,  nicht  etwa  nur 
der  Fassung,  sondern  auch  des  Sinnes  der  Worte  Jesu  ge- 
Bchloesen  werden  kann.  Dagegen  d  iirf  te  Aber  die  Oentmllehre 
Jetu  kein  Zweifel  mehr  sein  und  „satiram  non  scribere  diföcile 
est"  über  die  Marotte  TWi/oTs,  welcher  das  „Widerstrebet 
nicht  dem  Qebel"  su  dem  ^Nomm  und  Fundamentalsatze 
des  Ohristenthums  macht  Dieses  anscheinende  Paradoxon 
wird  rerständlicb  und  scblieast  sich  im  Gegentheil  eng  an 
die  alttestamentliche  Klimax  von  der  Wiederrergeltung  an, 
f^rt  aber  dieselbe  zu  Ende,  d.  b.  über  sie  hinaus. 

1.  Hoa.  4,  23,  24  lesen  wir:  „Ich  (Lamech)  habe  einen 
Mann  erschlagen  für  eine  Wunde  and  einen  JttDgling  fQr 
eine  Beule.  Kain  soll  7  mal  gerochen  werden,  Lamech  aber 
7  mal  70mal.''  Diese  Worte  legen  Zengniss  ab  von  dem 
nngezügeUen ,  thierisch-roben ,  massloaen  Bacbedurat  des 
jQdischeu  Wüstenvolkes.  Da  kommt  der  grosse  Kenner 
seines  Tolkes  Motu  und  sein  pädagogischer  Takt  ist  weit 
entfernt,  das  Onmögliche  anzustreben  und  die  Bache  ganz 
KU  rerbieten ,- sondern  beschrSnkt  sie  nur  auf  ihr  gerechtes 
Mass:  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn  —  hüte  dich, 
deinem  Feinde  ein  grösseres  Uebel  zuzufügen,  als  da  von 
ihm  erlitten  hast  In  der  Fülle  der  Zeit  kommt  nun  Jems, 
der  rechte  Mann  zu  rechter  Zeit,  and  sagt:  Du  eollat 
Überhaupt  nicht  Böses  mit  Bösem  vergelten,  denn  was 
Luther  mit  widerstreben  Übersetzt  hat:  Matth.  5,  39 
ävTuJTi}vcu,  heisst  repngnare,  d.  h.  in  Kampfstellung  zurück- 
Bchlagen.  Sondern  ehe  du  das  thust,  ehe  du  dasselbe 
Unrecht  wie  dein  Feind  begehest,  lieber  dalde  das  Doppelte. 
Das  ist  wahrlich  so  wenig  paradox,  als  vielmehr  ohne  diese 
weise,  zurückbalteade  Selbstbeschränkung  gar  nie  abzusehen 
wäre,  wann  das  Bückschlagen  ein  Ende  zu  nehmen  hätte. 
Anf  centrale  Bedeutung  im  Christeothum  kann  aber  diese 
sich  von  selbst  ergebende  GesetzeserfUllung  darum  nicht 
Anspruch  machen,  weil  sie  nur  eine  Konsequenz  der  ebenso 
wenig  centralen  Nächstenliebe  ist.  Denn  leide  ich  unter 
dem  erlittenen  Unrechte,  wie  sollte  ich  dasselbe  dem 
Nächsten  zufügen,  den  ich  doch  liebe,  gleich  wie  mich, 
d.  h.  nach  Art  und  Maass  der  Liebe,  mit  der  ich 
mich  selbst  liebe.  Wir  kommen  hiermit  auf  die  Bichtig- 
atellung  der 
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Nächstenliebe  and  Feindesliebe,  was  dasselbe 
sagen  will,  zn  Bprechen.  Die  £u(Aer-Bibel  bat  für  zwei  sehr 
verschiedene  griechische  Zeitwörter:  mij^tv  <=  amare  nnd 
äya^fäv  ^  diligere  dieselbe  deutsche  Uebersetzang:  lieben. 
PiZeIv,  von  dem  auch  ^CXr^ta,  der  Kuss  kommt,  drückt  die 
sinnliche  Liebe  und  seelische  Sympathie  aus,  wie  sie  zwiBcben 
Gatten,  Blutsverwandten  und  Freunden  besteht,  oder  beliebt 
aich  auf  Dinge,  die  der  Ehgenliehe  schmeicheln,  wird  auch 
wie  das  französische:  aimer  mieuz,  etwas  gern  tbuD,  f;^ 
braucht.  Niemals  aber  bezeichnet  ^iXeIv  und  tptJUa  die 
Gottes-,  Nächsten-  und  Feindesliebe,  sondern  da  finden  wir 
durchgehends  das  Zeitwort  äfcacäv,  das  Hauptirort 
äydnT],  was  ehrfurchtsvolle  Achtung,  geistige  Werthscbätznng 
bedeutet.  Schon  die  Etymologie  von  äyaxSv  deutet  daranf 
hin:  a^av,  äydat,  äyauat  =  bewundern,  verehren.  Dnrdi 
die  Erschliessung  der  Qotteskindschaft  Luc.  9,  55:  „Wisset 
ihr  nicht,  welches  Geistes  Kinder  ihr  seid?"  f^hrt  Jena 
den  Menschen  zur  wahren  SelbsterkenntniBS ,  Selbst- 
einscbätsung ,  Selbstliebe  fnicbt  Eigenliebe,  ä.  h.  nicht  die 
Liebe  zu  dem  mir  allein  Eigenen,  nicht  zu  dem,  was  mich 
also  von  den  Anderen  unterscheidet),  welche,  indem  sie 
den  Menschen  in  seinem  tieften  Wesensgrunde  erbsst, 
das:  tat  twam  asi,  die  Weaenaidentität  aller  MenBchen 
erkennen  lässt  und  dadurch  die  wahre  Selbstliebe,  du 
Eindschaftsbewnsstsein ,  wie  znm  Verständniss  der  wahren 
Gottesliebe,  so  zum  Maassstab  der  Nächsten-,  also  auch 
Feindesliebe  macht.  „Alles  nun,  was  ihr  wollt,  damit  es 
euch  die  Leute  thun,  das  thut  ihr  ihnen,"  Mattb.  7,  12l 
Christentlium  ist,  auf  die  letzte  Formel  gebracht,  die  Selbst- 
liehe, welche  ihre  alleinige  Bethätigung  und  Auswirkung  in 
den  tbatsäch liehen  Beziehungen  zu  unseren  Uitmen sehen 
findet.  Nächstenliebe,  die  ja  die  Feindesliebe  in  lieh 
scbliesst,  ist  also  die  Praxis  der  Selbstliebe,  welche 
mit  der  Gotteeliehe,  als  der  Liebe  zu  dem  wesensgleichen 
Urgründe  identisch  ist,  sie  bedingen  einander,  die  eine  ist 
ohne  die  andere  nicht  möglich  noch  denkbar.  So  nnm&g- 
lich  und  unpsychotogiscb  die  Feindes-,  ja  die  allgemeine 
Menschen- „Liebe"  wäre,  so  wenig  vermöchten  wir  auch  Gott 
zu  „liehen",  sondern  auch  nur  richtig  werthzuscbStzen  und 
deugemäss  als  das  höchste  Gut  und  unseres  Lebens  Quell, 
Halt  und  Ziel  zn  verehren,  mit  Bewnsstsein  und  Hingwooe 
in  ihm  za  leben,  zu  weben,  zu  sein  Act.  17,  38:  „Wir  sina 
seines  Geschlechts."  Also  im  Nächsten,  ob  Freund  oh  Feiod, 
den  Menschen  sehen,  den  wir  uns  selber  wissen,  d.  i  eiBen 
individuell  differenzirten  Gottesgeist,  der  als  solcher  die- 
selben Interessen  hat  wie  ich  selbst:  das- ist  wütrlicb  weder 
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logiscäie  DOtäi  psjcbologische  TTn^eheaerlicbkeit ,  sondern 
ein  komoqaenter  BSclocIitiin  tod  des  MenBcheo  Selbst- 
erkamtoin  anf  die  ErkecntiiisB  Aaderer  —  oitd  aof  die 
Erkeantniaa  GoUea.  So  lui|^  wir  aber  nicht  auch  aof 
reli^öMin  nnd  etlüscbem  Gebiete  konsequent  Ernst  mit  dem 
Worte  i^der  Mensch  das  Haaai  aller  Dinge"  macheo,  so  lange 
werden  Dnglaabe  und  Aberglaube  das  (jräael  an  heilige 
Stätte  bleiben,  in  derselben,  wenn  aoch  nur  als  Aftermiether, 
Haosreebt  beansprvchen.  Die  biblische,  christliche  Nächsteo-, 
Feinden  und  GottesUebe  hat  also  nichts  mit  der  srnnlichen, 
fleischlichen  vie  seelisdien  Sjmpathie  gemein,  soadem 
wurzelt  in  nnserem  höheren  Selt«t,  im  Ätma-Bnddhi ,  im 
xvevfia,  in  dem  Gottesfonken,  welcher  im  Menschen,  nnd  das 
allein  im  Unterschiede  ron  den  anderen  Xatorwesen,  zum 
Oiirdibniche,  xnm  Selbstbewns^tsein,  zur  Erkenntniss  seiner 
and  damit  an^  seiner  Herkunft  gekommeo  ist.  Was  die 
Bexeichnnng  der  Schriftgelehrten  als  Ottemgezficht ,  wie 
überhaupt  das  ganze  Kapitel  Matth.  23  anlangt,  an  dem 
Max  SeUmg  Anstoss  nimmt,  so  antworte  ich  ihm  aus  EemricA 
Lan^*  „LaünQ"  anlässUch  dessen  Kampfart  gegen  Gözei 
„Ungesittet,  sagt  Leamg,  möge  man  seine  Behandlang  des 
Öegners  finden,  aber  unmoralisch  nicnt.  Die  nnmoraÜscbe 
Art  des  Herrn  Pastors  wolle  er  an  das  Licht  heben  nnd 
sollte  es  aoch  nicht  anders ,  als  aof  die  ungesittetste 
Weise  von  der  Welt  geschehen  können.  Viele  haben  damals 
nnd  jetzt  die  Kriegsfubrung  Lestinf/'^  nicht  Tertraglich 
gefänden  mit  den  Forderungen  christlicher  Milde  und  Lii^be; 
■cbon  Göxt  erklärte,  das  „Testament  Johajmü",  in  welchem 
die  allgemeine  hrfiderliche  Liebe  so  sehr  empfohlen  werde, 
k&une  nicht  tod  Lesiin{/  sein.  Aber  diese  Leute  vergessen, 
dass  man  mit  Kolben  dreinschlagen  und  doch  Liebe  im 
Herzen  b«gen  kann;  sie  Tergessen,  dass  ohne  Leidenschaft 
nichts  Grosses  in  der  Welt  vollbracht  wird;  sie  vergessen, 
dass  auch  ChrUhu  nicht  jenes  heiligen  Zornes,  mit  dem  er 
die  PharisSer  und  Schriftgel  ehrten  vernichtete,  fähig  gewesen, 
wenn  sein  Herz  nicht  in  Liebe  überflössen  wäre.  Wenn 
LeMMimg  und  Göie  gegen  einander  stehen,  steht  nicht  Person 

Sigen  Person,  sondern  Sache  gegen  Sache,  Gedanken  gegen 
edanken,  Prinzip  gegen  Prinzip;  aber  derselbe,  der  eben 
mit  der  ganzen  Entrüstung  seines  Wabrheitseifers  im  Gegner 
das  falsche  Prinzip  und  dessen  abscheuhche  Folgen  gegeisselt 
bat  —  er  wfirde  das  Leben  des  Gegners  aus  den  Wellen 
oder  dessen  £hre  aus  dem  Munde  des  Yerläumders  retten, 
wenn  sich  Gelegenheit  böte.'  Diesen  Worten  habe  ich  nichts 
hinzuzusetzen  als  den  weiteren  Hinweis  auf  eine  dasselbe 
Thema  behandelnde  Fredigt,  die  Lettin^  dem  i'oriA  in  den 
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Mand  legte,  über  die  zwei  Texte  Fs.  79,  6:  „Schütte  deinen 
Grimm  auf  die  HeideD**  und  über  Matth.  22,  39:  Dn  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst  Letttng  liebte  wie 
Jesus  immer  kalt  oder  heisa  mehr  als  laa,  and  Entschieden- 
heit des  Charaktere  and  EoDsequenz  des  Standpunktes 
waren  Dinge,  ohne  die  er  sich  einen  Mann  nicht  denken 
mochte.  Meint  Max  Seiling  weiter,  daaa  man  sich  der  Un- 
möglichkeit der  Feindesliebe  umsoweniger  zu  Terschliesaen 
braucht,  als  Ckriihu  selbst  einmal  Lac.  19,  27  tqq  dw 
Erwürgung  seiner  Feindesliebe  spricht,  so  Terw^m  ich 
wiederum  auf  den  fizegetiachen  Kanon;  die  Schrift  aas  der 
Schrift  erklären.'  Dass  dieselben  Aussprüche  Jesu,  sei  es 
bei  ganz  Terschiedener  Veranlassung  oder  mit  anderer  Ort- 
und  Zeitbestimmung,  nicht  allein  angeführt,  eondem  auch 
redaktionell  verschieden  berichtet  werden,  wird  Max  Seilittf 
wissen  und  können  wir  den  besten  Nachweis  daron  führen 
an  der  judenchristlich  geHirbten ,  antipauliniacbeo  Stelle 
Mattb.  7, 22  im  Vergleich  zu  der  antijudaistiscben,  panlintscheo 
Anwendung  in  der  Parallelstelle  Lac.  13,  36.  Nun  findet 
sich  das  Luc.  19,  12  ff.  erzählte  Gleichuiss  von  den  Pfunden 
einheitlich  geschlossen  Matth.  25,  14 — 30.  Schon  nach  dw 
MittheiluDg  des  Papias,  dass  Matthäus  hebräisch  die  Herren- 
worte zusammengestellt  habe,  sind  wir  berechtigt,  diesem 
die  grössere  Akribie  und  Zuverlässigkeit  in  der  Bericht- 
erstattung der  Reden  Jetu  vor  dem  Lucas  einzuräumen, 
welcher  erst  lange  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  geacbrieben 
hat  und  stark  antijudaistisch  für  den  panlinischen  DniTer- 
ealismuB  eintritt.  Matthäus  nun  hat  nicht  die  in  den 
Zusammenbang  nicht  gehörenden,  fremdartig  anmatheuden 
Verse  des  Lucas  10,  12b,  14.  15b  and  '2,1,  welche  aber  auf 
dem  Standpunkte  des  Pauliners  Lucas  zu  begreifen  sind  als 
Hinweis  auf  die  Feindschaft  der  Juden  gegen  den  Messias 
und  auf  das  über  sie  in  der  Zerstörung  Jemsalems  herein- 
gebrochene üotteBRericht  Die  Worte  Vers  14:  „Wir  woÜen 
nicht,  dass  er  über  uns  herrsche"  erinnern  an  die  Scene 
vor  Pilatus  und  spiegeln  sich  wieder  in  den  späteren  Worten 
Joh.  1,  11:  ^Er  kam  in  seiu  Bigenthum  und  die  Seinen 
nahmen  ihn  nicht  auf."  Wenn  übrigens  Max  Seiänf  das 
„Problem"  der  christlicbeo  Feindesliebe  dadurch  umgehen 
will,  dass  er  wieder  nach  Tolstoi  unter  den  „Feinden*  die 
fremden  Völkerschaften  vorstellt,  so  hätte  aach  hier  tchoo 
der  allgemein  profane  wie  neu  testamentliche  Sprachgebrauch  ' 
von  ix^gdg  belehren  können,  dass  dieses  Wort  •—  inimicos 
immer  nur  den  persönlichen  Feind  bezeichnet,  nährend  die 
hostes,  die  Nationalfeinde,  die  ^&vt]  sind.  Die  Beziebang 
von  ix^Qds  auf  den  Teufel  ist  unangefochten  nur  in  1.  Petr. 
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tiadi  femiMH  i«Tixar»  fu.rm.öf  S:i::ic-  ti  c  T'-kT^rvi-vw*«' 

»k  ««r  Klüiof  Ulli  Yerijfici:^  öm-  Rrv-fii;.'.«»  «,■*»"., 
VBS  zar  Zc:t  zc  licx   i-ml   ec,  hp^cMD^fftri.     i.'i.vi«»  *:' Ä 

■BtO'  die  Sö.vkm.rsa«'  rujzirei^    S»  V.*Sm-.  K^i.t*  T^■>'S 

oluM   grüailicbe    Vwkaiiitr.:-»    üb«    Äil«    s-jir^-yon    «isi 

EhelDfii£[keit.     ^Tir    tJirMi     «Ü»     wtn    K».T   Sf*t\fi 
ettirten,    anschaoCDd    toh    MacüämJfr    txis^mrafv.sf^Xf'iUf^vi 
Kbdstollen   ab,   llktih.  19.  11— 1.?.     Pi^  M^cl^i«'  K\«^-^si> 
dies«  Stelle  ist  sanäcbst  um  desvill^n  lu  W»nstAni)i>i>,  «t>tl 
dieselbe  iss  dem  Zn^Licimenh&nire.  velcher  sehten  nul  \  ^i>  .f 
beginnt.  berani^nsseD   ist     Da   l^sen  vir,  iIh»  Jf,<^t   im 
G^eotb«!  darsaf  hinweist,  dass  tivttt  diirvh  ttio  }^^I!1'hWI)t< 
liehe  ZweiÜieilanf!   des  MeDSchenge»:hlM-ht<>s   di«  Kho   tx^i> 
gesehen  und  rerordnet  hat,  daher  auch  die  fol^^^nde  Wantnitii, 
eine  Ehe,  die  aaf  dea  Zog  des  Henens,  d.  i.  Huf  dit>  Stumiw 
Gottes  gefügt,  geschloBsen  ist,  nicht  am  menachlichor,  Kictsoivr 
Interesaen   willen  xu  trennen.     Da  aher   maiiohp  Klio  iiit-lit 
auf  Herzensbund  sich  grQndet,  so  ist  um  si>1oU(<r  lli>i'i>i>ii'i> 
härtigkeit  willen    vom  Gesetze    r-ine  Sdu<i<ltiiiK    iiii^<<1;i^h<>ii, 
sobald  Hnrerei,  ausaereheliclier  Beischlaf  iV\«  lo^itlo  KiikIoi- 
erzeagnng  verhindert,  diese  Scheidung  svlbat  aber  iiiieh  crul 
nach   Beobachtung   der   gesetzlichen  Vorflohril't,   »ni  )i>iiOit* 
fertigem  AuBeinanderlaufen  vorzubeugen.     Nun  kouiint  iIivr 
ichaltsRcbwere    Wort    Vers    12 ,    t i  e  1 1  o  i  o h  t .    wouii    tiieh t 
wahrBcheinlich,  am  der  frage,  warum  7efux  noUihI.  iiiohl 
heirathe,    rorzuheageu,    welches    Wort   almr   Jftu»    voilinr 
seines   generellen,  allgemeingültigen  Cliarnktcrs  niitltli'lilot, 
indem  er  Vera  11  sagt:  ^Da«  Wort  fitsset  niolit  im) 
(ist  also   aach   nicht  für   Jedermann),  sonilorii   iln 
gegeben  ist."  Jesus  scheert  also  nicht  di»  Mori<ii;)ii 
einen    Kamm,     stellt    als     guter    Pädagoge    und    i 
Menschenkenner   nicht   an    Alle    dieHelhen    Anfurrlr 
sondern  hebt  aus  so  grosser  Menge  eine  Kiilwii'.l>«lui 
heraus,  auf  der  die  SeiBchliche  MenNclionzouK  u  ng 
tritt  vor  dem  Berufe  geistiger  UensclienTeriidnl  ii  i 
dem  Berufe,  Oottes-,  Geistes-Kinder  zu  zeiignu,  «in 
also,  auf  der  die  Geschlecfatsliebe  ertitorheii  i^t,  d 
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Geistigkeit,  die  nunmehr  der  atldnige  bestimmende  Faktxv 
im  Menschen  ist,  nur  allgemeine  Uenschenliebe  fthlt.  Jtnu 
kategorisirt  darum  Vers  12:  a)  die  HermapbrodttMi  oder 
Urnings,  die  von  Natur  anföhi^  zur  Ehe  eind,  b)  die 
Kastraten  oder  f^escblechtiich  VerBchnittenen  und  c)  die- 
jenigen,  welche  auf  der  Hohe  menschlicher  EutwickelDOg 
angelangt,  bildlich  sich  selbst  verschnitten,  d.  h.  den  ge- 
schlechtlichen Trieb  überwunden  haben.  Wer  ans  ittneretem 
Antriebe,  ans  Bedttrfoiss  das  Reich  Qottea,  d.  i  das  Beicb 
des  Geistes  bau^und  nur  diese  eine  Liebe  kennt,  würde, 
wenn  er  um  eines  allgemeingültigen  Gottesgebotes  willen 
heirathete,  in  der  Ehe  nur  Hemmung,  keine  Fördenng 
erfahren. 

Auch  hei  Luc  30,  34 — 35  ist  zuvor  zu  bemerken,  dass 
der  Zusammenhang  schon  mit  TeiB  27  beginnt  und  erst  mit 
Vers  40  endigt.  Nämlich  um  die  Frage  nach  der  ÄuferstebuDg, 
nicht  die  der  Ehelosigkeit,  zur  Entscheidung  zu  bringen, 
dreht  sich  die  ganze  Unterredang.  Die  die  Auferstebong 
leuf^nendeo  Materialisten  der  damaligen  Zeit,  die  Saddacäer, 
verhöhnen  dieselbe,  weil  sie  fQr  die  von  ihnen  angefahrte, 
von  Motu  befohlene  Leviratsehe  (Levir  <=  Schwager)  onlSs- 
licbe  Schwierigkeiten  setze.  Da  antwortet  Jttva  Vers  M: 
„Die  Kinder  dieser,  nicht  Welt,  wie  iMther  Qbersetzt, 
sondern  dieser  Zeit,  ai&vog,  freien,  sind  noch  geschlechtlich 
differenzirt,  nicht  aber  die  Auferstandenen,  die  in  die  andere 
Zeitepoche  üehergegangenen,  wie  aach  PÖthu  i.  Cor.  1&,  51 
und  b2  sagt:  „Wir  werden  Alle  verwandelt  werden  aar 
Zeit  der  letzten  Posaune",  auch  schon  bei  den  Christen  durch 
den  Glauben  an  Ckristut  Gal.  3,  2f> — 26  alle  menschlichen 
Duterscbiede  aufgebobeu  werden  lässt;  da  sei  kein  Jude 
noch  Grieche,  kein  Knecht  noch  Freier,  kein  Mann  noch 
Weib.  Also,  wie  schon  bemerkt,  alä>v,  was  Luther  mit  „Welt** 
übersetzt,  ist  nicht  der  johanneische  und  epistolische  gott- 
feindliche Kosmos,  sondern  die  Juden  tbeilten  die  ganze 
Zeit  der  Welt  in  zwei  Theile  oder  Saecula.  Unter  dem 
ersteren  verstanden  sie  die  Zeit,  bevor  der  Messias  sein 
Kelch  aufrichtet,  und  unter  dem  anderen  die  Zeit,  da  der 
Messias  sein  Reich  aufgerichtet  haben  werde,  das  lOOOj&hrige 
Reicli  auf  Erden,  in  welchem  nicht  mehr  gefreit  werden 
würde,  in  welchem  sie  Alle  eine  neue  Kreatur  in  Christo 
2.  Cor.  2,  17,  Einer  in  Chrüto,  Gal.  3,  28  sein  würden,  in 
welchem  die  durch  Christus  erfüllte,  zur  Vollendung  gelangte 
Menschennatur  leben  würde.  Angesichts  dieser  ganzen  Stelle, 
welche  die  Ehelosigkeit  auch  nicht  aunähernd  lehrt,  fiberdie« 
leugnen  zu  wollen,  dass  Jes%u  keine  Unsterblichkeit  gelehrt 
habe,    überlasse    ich    der    phantastischen    Willkür    eines 
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Wolfgang  Khrehbaeh.  Direkt  die  Unsterblichkeit  bu  lebreu 
hatte  Jaus  auch  keine  YeranlasBnDg,  da  nur  die  Saddacäer, 
das  Tomebme  EpiknrSerthum  jener  Zeit,  dieselbe  gegenüber 
den  den  ÄsferstehmigBglaubeD  vertretenden  Pharisäern,  den 
eifrigen  HUtem  des  Volksglaubens,  leugneten.  W.  Kirchbath 
wie  A.  Mattkei  in  seinem  Urbilde  Chritti  haben  nur  ihre 
schSlerhafte  Exegese  vie  ihr  grenzenloses  psychisches 
Onj;eBcbick  bewiesen,  eine  Persönlichkeit  wie  Jesus  im  Rahmen 
und  in  der  Sprache  seiner  Zeit  richtig  erfaesen  und  beur- 
theilen  zu  können.  Es  ist  darum  allzu  nachsichtig  von  Max 
Seiling  geartheilt,  wenn  er  für  die  Worte  Tolttofs:  „Nie  hat 
Jesus  anch  mit  einem  Worte  die  persönliche  ÄuferBtehuDg 
und  die  Unsterblichkeit  der  Persönlichkeit  jenseits  des 
Grabes  gelehrt"  das  Epitheton  omans  „kühn"  wählt.  Jesui 
hat  auch  nicht  gelehrt,  dass  der  Uensch  ein  Säuge-  und 
Wirbelthier  ist,  folglich  widerstreite  diese  naturwissenschaft- 
liche Erkenntniss  dem  Christenthuml  Ich  muxs  schärfer 
urtbeilen  nnd  Temrtheilen:  Solche  Aussprüche  nenne  ich  ein- 
&cb  täppisch,  laienhan;  im  schlechtesten  Wortsinne  genom- 
men. „Si  duo  facinnt  idem,  non  est  idem",  oder  „Quod  licet 
Jovi,  non  licet  boTil"  Tolstoi  konnte  unbeschadet  seines  hohen 
Terfehlten  Berufes  eines  „Neuentdeckers  des  ChristenthumeB" 
heirathen  and  lECinder  zeugen,  —  ein  Christus  wird  es  so 
wenig  thuD,  wie  ein  Krieger  seinen  Kohl  baut,  ein  Spinoza 
Schleifer  Ton  Brillengläsern  aus  Beruf  und  Neigung  gewesen 
ist.  —  Aach  einen  von  einer  Kinderschar  umgebenen  Imanuel 
Kant  könnten  wir  uns  onr  schwer  vorstellen.  Denn  wer  hätte 
nicht  schon  einmal  in  seinem  Leben  erfahren,  dass  schon 
jeder  Monoideismus,  sei  es  der  einer  verzehrenden  Sorge  oder 
Traaer,  sei  es  einer  intensiven  geistigen  Tbätigkeit  die 
körperlichen  Funktionen  herabstimmt,  Essen,  Trinken,  ja 
Schlafen  vergessen  macht,  den  Oeschlechtstneb  vollständig 
zurückdrängt. 

Anlässlich  za  1.  Gor.  7  weise  ich  zunächst  auf  Vers  fi; 
„Solches  sage  ich  nicht  auf  Hen-engebot,  sondern  aas  Ver- 
gunst"  xoxa  ovryvAfttjv,  d.  h.  in  dieser  Sache  bin  ich  gegen 
Andere  nachsichtig,  befehle  ich  nicht,  trage  ich  keine  Lehre 
vor.  Vers  7  sagt  Paulus  ausdrücklich  weiter;  „Zwar  hätte 
ich  es  gern,  wenn  alle  Menseben  wären  wie  ich,  ehelos,  aber 
ein  jeglicher  hat  seine  eigene  Gabe  von  Gott,  der  eine  so, 
der  andere  so."  Vers  9:  „Es  ist  besser  freien,  denn  Brunst 
leiden",  also  wer  Brunst  leidet,  der  freie.  Somit,  da  das 
Menschengeschlecht  wohl  zu  999  pro  Tausend  nnd  mehr 
noch  geschlechtliche  Triebe  besitzt,  so  von  Gott  veranlagt 
ist,  so  ist  auch  die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  eine 
gottgewollte,  da  sonst  das  von  ihm  geschaffene  Menscbenpaar 
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nicht  geschlechtlich  difFerenurt  worden,  jedenfnllB  aher  sofort 
zum  Aussterben  Temrtheilt  gewesen  wäret!  Credat  Jadaeos 
Apella!  Wer  möchte  auch  nicht  bei  des  Apostels  Worten 
Vers  38:  „Heirathen  ist  (^t,  nicht  heirathen  ist  besser"  als 
einer  allgemeingültigen  Regel  an  das  italienische  TOn  Georg 
Henvegb  übersetzte  Sprüchwort  denken:  „Das  Bener«  ist 
ort  des  Guten  Feind",  zumal  Pauhu  Vers  3&  ausdrScklich 
betont,  dass  ans  seiner  ganz  persSnlicbeu  Ansicht  kein  Strick 
zu  drehen  sei,  sondern  er  spreche  nur  Päv  ungestörtea  Ans- 
halten  bei  dem  Herrn.  Auch  ist  niemals  ausser  Acht  zn 
lassen,  dass  die  damalige  Christengemeinde  in  steter  £r- 
wartang  der  Wiederkunft  Ckritti  lebte,  das  Ende  dieses 
noch  lieirathsfreudigen  aläv  berorstehend  glaubte,  sich  in 
einer  alles  Weltliche  und  Fleischliche  znrückdrfingeoden  and 
au  ssch  Hessen  den  Vorbereitung  auf  das  1000jährige  Beich 
Chritti  befand.    Singt  denn  nicht  auch  anaer  Dichter: 

„Ant  auf  Id  blAoben  Waffen,  mdo  Gebt,  nnd  werde  frei, 
Ee  giebt  Doch  mehr  tu  aohaffen  als  einen  LiebeMDal." 

Wie  aber  thatsS«hlicb  trots  des  asketischen  Eiferen 
und  Epileptikers  Paulus  die  christliche  ürgemsinde  gehandelt 
und  er  selbst  gedacht  hat,  theilt  er  uns  in  demselben  Briefe 
zwei  Kapitel  weiter  unten  9,  b  mit;  „Haben  wir  nicht  die 
Macht  (BrlaubnisB,  Befugniss),  eine  (christliche)  Schweoter  als 
Ehefrau  mitherumzufiihren,  wie  die  fibrigen  Apostel  noch 
und  die  Brüder  des  Herrn  und  />e/rtu?"  Und  das  sollten 
die  Apostel  gethan,  das  sollte  selbst  Pauhu  als  Ton  Ckriahu 
erlaubt  gehalten  haben,  wenn  Chrittut  die  Ehelosigkeit 
gelehrt,  also  als  für  Alle  geboten  gehalten  hütte?  Näher 
dürfte  wohl  die  Annahme  liegen,  dass  auch  heute  Jenu  sa 
Tolstoi  und  Genossen,  wie  damals  Matth.  22,  29  bei  demselben 
Anlass,  sagen  würde:  „Ihr  irret  und  wisset  die  Schrift  nicht, 
noch  die  Kraft  Gottes."  Ihnen  würde  wohl  anstehen,  wie 
der  Kümmerer  aus  Mohrenland  dem  Pkiltpput  auf  die  Frage: 
„Verstehest  du  auch,  was  du  liesest?"  (Act,  8,  31,  .H2)  ta 
antworten:  »Wie  kann  ich,  so  mich  nicht  Jemand  anleitet?" 

Angesichts  dieser  vorgeführten  die  Ehe,  bez.  die  Ehe- 
losigkeit betreffenden  Schriftstellen  hat  Martin  LuAer  sich  als 
ein  rechter  „Doctor  der  Heiligen  Schrift"  gerade  dadurch 
bewiesen,  dass  er  gelieirathet  hat,  weil  eben  seine  staric 
sinnliche  Natur,  etwa  wie  die  eines  leicht  entxtindUcbeo 
Petrus,  es  verlangte.  Was  zudem  sein  freies  Wort  „Will  die 
Frau  nicht,  komm'  die  Magd"  anlangt,  so  spricht  sich  in 
diesem  scharf  pointirteu ,  zugespitzten  Kampfesworte  die 
Reaktion  eines  gesunden  Empfindens  gegen  die  nidiktirte, 
darum    unnatürliche    und    heuchlerieohe    Ehelosigkeit   dee 
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ElaruB  ans.  Die  strenge  Askese  der  Ehithaltong  toq  fleisch* 
lieben  OeD&Bseu  kann  niemals  Sache  einer  Vorschnft,  kann 
niemals  %a  „empfehlen"  sein,  sondern  tritt  immer  nur 
spontan,  ans  &eiestem  Antriebe  and  natürlichem  Bedürfnisse 
bei  denen  ein,  die  jenseits  von  Genussleben  und  Geschlechts* 
trieb  auf  der  Höhe  der  meDschlicheo  Entwickelung  angelangt 
oder  nach  der  einen  oder  anderen  Kicbtung  bin  physisch 
anormal  oder  pe^chisch  enpernormal  veranlagt  sind.  Wie 
ein  blotiger  Witz  aber  muthet  es  mich  an,  wenn  ich  lesen 
mnss:  „In  der  Stelle  Marc  10,  15:  „Wer  das  Reich  Gottes 
nicht  empfangt  als  ein  Kindlein,  der  wird  nicht  hineinkommen" 
ist  die  Fordening  der  absolnten  Kenschheit  nur  verschleiert 
enthalten."  Ja,  schleierhaft,  höchst  schleierhaft!  Von  dem 
Fondamentalunterscbiede  zwischen  Kindern  und  Erwachsenen, 
den  Mainländer  orakelt,  dass  in  jenen  der  Geschlechtstrieb 
schlummere,  in  diesen  wach  sei,  weiss  wenigstens  das  gerade 
an  psychologischen  Feinheiten  reiche  Neue  Testament  nichts, 
sondern  nur  von  dem,  dass  das  nuerfshrene  und  darum 
nnbefangeDe  Kindesgem&th  noch  das  volle  gläubige  Ver- 
trauen, die  vertrauensvolle  Hingabe,  die  Unmittelbarkeit  des 
GefShIelebens  besitzt,  welches  das  spätere  Leben  mit' seinen 
Täoscbnngen  und  finttfiuscbungen,  mit  des  „Gedankens  Blässe 
ankränkelt"  und  allzusehr  vertheuert  Kindlichkeit  und 
schlummernden  Geschlechtstrieb  für  Synonyma  su  halten 
ist  eine  Leistung,  die  eines  Thertiies  harrt,  reiht  sich  würdig 
unter  die  sonstigen  Dngelieuerlichkeiten  eines  Tolstoi,  ^irchbach 
und  MatOtet.  Letzterer  hat  in  seinem  Urbilde  Christi,  besser 
gesagt  in  dem  Zerrhilde  Christi,  detjselben  in  frivoler  Weise 
sogar  XU  einem  galanten  Freund  der  Frauen  und  gelegentlich 
der  Hochzeit  von  Cana  zu  einem  die  Gesellschaft  äffenden 
nnd  mit  hypnotischen  Kunststückcben  unterhaltenden  sclierz- 
baften  Herrn  gemachtl  Und  trotzdem  bei  allen  die  gute 
Absicht,  das  Christentbnm  sammt  seinem  Stilter  der  ent- 
fremdeten Gegenwart  näher  zu  bringen  II!  Jedenfalls  sind 
solche  Propheten  noch  lange  nicht  der  Schule  der  Kirche 
entwachsen,  sind  ihr  wenigstens  ohne  das  Beifezeugniss  ent- 
laofen  nnd  nicht  befähigt,  sich  an  ihre  Stelle  als  Lehrer  zu 
setzen.  Ich  weiss  mich  frei  von  jedem  Faible  und  Vorliebe  für 
irgend  eine  Kirche  oder  Konfession,  aber  immer  noch  würde 
ich  den  idealen  Christttt  und  historischen  Jesus  der  Kirche, 
weil  besser  in  der  Schrift  begründet  und  psychologisch  ver- 
ständlicher, vorziehen  dem  Christus  der  modernen  Geburts- 
helfer, Sie  entrathen  fast  alles  historischen  und  religiösen 
Instinkts  und  sind  deshalb  total  unfähig,  aus  den  evaugelucben 
Urkunden  das  Urbild  und  Charakterbild  Jetu  von  Nazareth 
heraaaznzeiobnen ,  zu  welchem  dogmatisch   gebundene  wie 
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frei  denkende  Menschen  nocb  immer  al%  sa  dem  idekles 
Gottinenscben  aufblicken. 

ZttBk  Schluss  noch  zwei  Bemerkungen  über  Seiäng.  Die 
eine  über  einen  Pnnkt  setoer  leaenswertben,  scharfMnnigen 
Würdigung  und  Kritik  der  8chopmhauet*mätvi  Philosophie,  im 
Besonderen  seines  unkonsequenten  Schwankens  zniscben  Idoa- 
Hsmae  and  ßealismus.  Max  Seiling  als  Uheneugter  Vertreter 
des  metaphysischen  Indifidualismna  citirt  demnach  zostimmend 
Psrerga  I,  219:  „Die  Völker  exietiren  blas  in  abstracto:  die 
Binzelnen  sind  das  Reale."  und  doch  will  er  bei  der  Be- 
Bprechung  MainJänder'B  S.  157  die  uniTerselle  Gültigkeit  des 
Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft  dadurch  in  Frage 
gestellt  sehen,  dass  wobl  ein  Wille  gans  verlöscben  könne, 
was  durch  das  Beispiel  von  (untergehendenj  Völkern  bewiesen 
werde.  Nimmt  aber  Max  Säimg  mit  Sekopenkauer  aa,  dasi 
ein  Volk  nur  als  Abstraktum,  als  eine  Summe  TOn  IndiTiduea 
zur  Zeit  und  auf  Zeit  existirt,  so  kann  auch  beim  Vei&ll 
und  Untergang  desselben  nur  auf  Anäösnog  dieser  Summe 
in  ihre  Summanden,  nicht  aber  anl  Vernichtung  der  die 
Realität  der  Individuen  verbürgenden  WilleDsindi?idualitäten 
geschlossen  werden.  Das  Beispiel  untergehender  Völker  wie. 
die  phänomenale  WillenBaboahme  (d.  h.  doch  nur  Abnahme 
der  phänomenalen  Willensänsserung)  beim  Einzelnen  kann 
also  weder  an  sich,  noch  weniger  als  genügender  Einwand 
gegen  die  Universalität  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der 
Kraft  ins  Feld  geführt  werden. 

Zum  anderen  bedarf  Maz  Seilmtfs  Anflicht,  „dass  die 
Zeit  des  Glaubens  früher  oder  später  zu  Ende  gegangen 
sein  wird,"  einer  näheren  Beleuchtung  zur  Widerlegung. 
Versteht  man  unter  Glauben  das  FUrwabrhnlten  kirchlicher 
Dogmen  als  metaphysischer  Offenbarungen,  so  antworte  ich 
jnit  Schopenhauer  Parerga  II  „Ueber  Religion":  „Mythos  and 
Allegorie  ist  das  eigentliche  Element  der  Religion:  aber 
unter  dieser,  wegen  der  geistigen  BeBcliräuktbeit  des  grossen 
Haufens,  unumgänglichen  Bedingung,  leistet  sie  dem  so 
unver tilgbaren,  metaphysischen  Bedürfniss  des  MeDBcben  sehr 
wohl  Geniige  und  vertritt  die  Stelle  der,  unendlich  schwer 
und  vielleicht  nie  zu  erreichenden,  reinen  philoeopbischen 
Wahrheit"  —  „Selbst  wenn  eine  wirklich  wahre  Philosophie 
die  Stelle  der  Religion  eingenommen  hätte,  so  würde  sie 
von  allerwenigstens  neun  Zehntel  der  Menseben  doch  nur 
auf  Autorität  angenommen  werden,  also  wieder  Glaubens- 
Sache  sein:  denn  bei  Plalo'e  piJi6aog>ov  xX^oi;  &&Svtaov 
tlvca  wird  es  immerdar  bleiben."  Das  wäre  die  fides,  qaae 
creditur,  welche  für  neun  Zehntel  der  Menschen  audi  in 
Zukunft  „der  Leitstern"  bleiben  wird.  Moch  günstiger  stellt 
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es  sich  mit  dem  eigeottioben  Eleilsglauben  der  Kirche,  mit 
der  fidea,  qua  creditur,  den  aelbst  das  eine  Zehntel  der 
Henschen  nicht  entbehren  kann;  die  thats&oblichen  Aus- 
nahmen nach  2.  These.  3, 2 :  „der  Ülanbe  ist  nicht  jedermanns 
Ding"  bestätigen  nur  die  Regel.  Diese  fides,  qua  oreditur, 
ist  ja  eben  das  untilgbare,  metaphysische  BedUrfniss  des 
HoDHcben,  „welches  aus  dem  sich  aufdringenden  Kätbsel 
unseres  Daseins  and  aus  dem  Bevusstsein  hervorgeht,  daas 
hinter  dem  Physischen  der  Welt  irgend  wie  ein  Meta- 
physisches stecken  müsse,  ein  Unwandelbares,  welches  dem 
beständigen  Wechsel  zur  Grundlage  dient."  So  wenig  der 
Grlaabe,  welcher  geglaubt  wird,  sensu  proprio  wahr  sein 
kann,  um  Glaube  bleiben  zu  können,  so  wenig  kann  das 
metaphysische  BedEirfniss,  d.  i.  der  Glaube,  mit  welchem 
geglaubt  wird,  „auf  das  sichere  Fundament  des  Wissens 
hinüber  gerettet  werden,"  als  auf  welchem  niemals  das 
Heil  der  Uensohheit  erblühen  kann. 


Demnach  wird  die  fides  quae  creditur,  d.  i.  der  objektive, 
nur  allegorisch  wahre  Glaubensinhalt  für  die  neun  Zehntel, 
die  fides  qua  creditur,  das  GlaabensbedUrfniss  und  die 
Glaubensanlage  für  die  ganze  Menschheit,  nur  mit  Aus- 
nahme derer,  die,  wie  die  2.  Tbess.  ö,  2  Gemeinten,  an  der 
Kopfkrankheit  der  metaphysischen  Bedürfnisslosigkeit  leiilen, 
zu  Kecht  bestehen  bleiben.  Und  während  die  neun  Zehntel 
im  Dogma  die  Autorität,  deren  sie  bedürfen,  finden, 
sucht  das  gläabige,  metaphysische  BedUrfnisH  des  einen 
Zehntel  seine  Befriedigung  iu  der  Krkenntniss:  duss  das 
Reich  des  Wissens  immer  ein  beschränktes  sein  wird  und  s'^iii 
muss.  ungläubig  ist,  wer  ferlangt,  dass  die  Beligion  hrusu 
proprio  wahr  sein  soll,  gleichviel  ob  er  als  ii^upranaturHlist 
oder  als  Rationalist  diese  Forderung  st«llt,  —  glüubig 
dagegen  derjenige,  welcher  sich  „am  sicheren  Fundamente 
d«e  Wisseas"  nicht  genügeij  lässt,  sondern  den  Anker  mdricr 
Seele  darüber  hinaus  in  das  Heer  des  Dnerforscli  liehen  wirft 
—  in  Gott  Tersenkt 

Kritische  LesefrQchte, 

Voo  Dr.  med.  Ed.  Belch  in  Schevening<in  fHolian'I;. 

(3chlnM  Tctn  Seit«  'l'rtJ, 

Als  Gott  die  magiwheoder  «erlisch«  ond  die  p:.y>^.^he 

oder  iiuit«rieUe  Wel tau ba tanz  ftchuf,  a\v>  hih  lliirj*:  ti*m"ir- 

brachte,  legte  er  in  dieselben  all«  Sitzjt-eo  ixir<^  .•>:im.   Ij.-. 
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Gesetze  und  die  Dinge  können  also  nur  gleichxeiüg  geda«dit 
werden. 

Boutroux  versucht  ea,  zu  erweiseD,  dasa  das  Geeets  der 
Bewahrung  des  Wesens  zufällig  sei.  —  Die  Tliatsache  eines 
ganz  bestimmten  Weltenplanes  Gottes  in  das  Äage  Tasseitd, 
müssen  wir  an  die  Nothwendigkeit  des  Gesetzes 
der  Bewahrung  der  Individualität  glauben. 

Auch  nach  Vollendung  des  Werkes  der  positiven 
Wissenschaften  sei  das  innere  Wesen  der  Din^e  keineswegs 
noch  bekannt.  Wisse  man  etwas  von  seinen  Eigenschaften 
und  Gesetzen,  so  dringe  man  nicht  vor  his  zur  Bchöpferischen 
Quelle.  Und  schon  dies,  sowie  die  von  ihm  hervorgehobene 
Grossartigkeit  der  Welt,  miisste  Boutroux  dazn  bestimmen, 
von  einer  Norm  der  Zufälligkeit  dnrchaas  abzustehen. 

Was  jedoch  Boutroux  sehr  richtig  erkennt,  ist,  dasa 
die  physische  Welt  die  lebendige  Welt  möglich  macht, 
deren  Wesenheit  die  lodividiiahsation  sei.  Dagegen  faast  er 
die  seelischen  Angelegenheiten  ans  Gesichtspunoten  auf, 
welche  mir  nicht  duichaua  correct  eracheinen,  obgleich 
mehrere  derselben  nicht  mehr  naturgemäss  sein  könnten,  ala 
sie  es  sind.  „Kurzum,  Über  dem  Leben  selbst  nnd  6ber 
den  Grundlagen,  welche  dasselbe  liefert,  erhebt  sich  das 
Bewusstsein,  wo  die  Welt  empfunden  ist,  erkannt  und  be* 
herrscht  ist.  Die  Empöndlichkeit  ist  der  Zustand  der  Persoo, 
welclie  nnter  dem  Einfluss  der  Dinge  steht  and  sich  noch 
nicht  unterscheidet,  gewissermassen  mit  den  Dingen  nur 
eines  ausmacht.  Die  Intelligenz  ist  die  BeziehuDg  der 
Person  zu  den  Sachen,  von  denen  dieselbe  sieb  anter- 
scheidet.  Der  Wille  ist  der  Akt  der  Persönlichkeit,  welcher 
kraft  seiner  Deberlegenbeit,  in  Ordnung  bringt,  organisirt, 
die  Vielheit  einheitlich  gestaltet."  ...  —  Wäre  es  nicht 
besser,  das  Folgende  aufzustellen?  Das  Leben  ist  Erscheionog 
der  Entwickelung  einer  individuellen  Seele,  welche  bewnaat 
und  niclit  bewusst  denkt,  fühlt,  ihre  Gedanken  und  GefSble 
ps)'cliisch  wollend  (oder  handelnd)  und  plastisch  wollend 
(oder  leib-bildend)  zum  Ausdruck  bringt.  Diese  gesammte 
Tliätigkeit  wird  durch  feste,  von  Gott  in  die  Seele  gelegte 
Normen  regiert  und  durch  die  in  den  Momenten  der 
Aussenwelt  liegenden  Normen  beeinflusst,  alles  in  einer 
Weise,  welche  den  Zufall  ausschliesst  und  die  Nothwendig- 
keit einschliesst. 

„Der  Mensch",  behauptet  Boutroux,  „ist  der  Urheber 
seines  Charakters  nnd  seiner  Geschicke."  Und  weiter: 
„Wenn  man  zuliesse,  dass  der  Bestand  der  Welt  und  die 
darin  sich  bekundenden  Gesetze  der  Aufeinandetiolge 
absolut    nothwendig    seien,    so    wäre,    wie   ea   scheint,   die 
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Freiheit  eise  Idee  obne  Gegenstand.  Vielleicht  wUrde  die 
Welt  in  dieser  AuffasBUDg  noch  eine  Entwickelung  zulaBSeo; 
aber,  diese  letztere  wäre  ein  System  notbwendig  mit  einander 
Terbundeoer  Arten  und  entspräche  nicht  der  Vorstellung, 
welche  der  Geist  tod  der  Freiheit  sich  bildet."  Doch  er 
sncbt  Freiheit  und  Nothwendigkeit  za  Tereöhnen,  indem  er 

J'enseits  der  sensiblen  Welt  eine  intelügible  setzt;  diese 
etztere  macht  ihm  die  Welt  des  Dinges  an  sicji  aus  und 
sei  frei  von  Gesetzen,  welche  nur  Sinn  hätten  in  Anwendung 
auf  die  Erscheinungen.  Die  Freiheit  gehöre  dieser  obereD 
Welt  zu,  die  Nothwendigkeit  jener  unteren  Welt.  Das 
Wesen  sei  frei  im  Absoluten,  und  die  Ordnung  seiner 
Offenbarung  sei  eine  nothwendige.  —  Auf  Seite  der  Er- 
-Bcheinungen  ist  fiir  Boutrmtx  die  Nothwendigkeit  eine 
absolute,  auf  Seite  der  Wesenheiten  die  Freiheit  eine  un- 
endliche. Die  sensible  Welt  mache  die  Erscheinung  aus, 
das  Symbol,  den  Ausdruck  der  intelljgiblen  Weltj  und 
dieselbe  Nothwendigkeit,  welche  die  Grscbeinnngen  unter 
einander  TerknUpfe,  verbinde  die  Acte  des  Wesens  unter 
einander.  Infolgedessen  könne  innerhalb  des  menschlichen 
Lebens  nicht  die  Frage  auftauchen  von  einer  inneren  Be- 
stimmung, welche  nicht  an  alle  anderen  nothweudig 
geknüpft  wäre.  Eine  einzige  Äction  entscheide  über  die 
ganze  FUbrung.  Der  Charakter  jedes  Menschen,  die  Reihe 
seiner  geistigen  Entschlieasungen  bilde  ein  System ,  in 
welchem  jeder  einzelne  Theil  angerufen  sei  durch  das  Ganze. 
Es  wäre  ungenau,  zu  sagen,  diese  oder  jene  unserer  Hand- 
lungen sei  frei;  denn  in  Anbetracht  unseres  früheren  Lebens 
könne  die  Handlung  nur  das  sein,  was  sie  ist  Das  Freie 
sei  nur  allein  die  Schöpfung  unseres  Charakters,  oder  das 
System  der  inneren  Acte,  geoffenbart  durch  den  Einschuss 
unserer  äusseren  Bewegungen.  Unsere  Freiheit  erschöpfe 
sich  io  einem  einzigen  Act,  und  ihr  Werk  sei  ein  Ganzes, 
TOD  dem  kein«  Einzelheit  verändert  werden  könne. 

Gott  sei  der  Urheber  der  Wesenheit  und  des  Daseins 
der  Dinge.  Ja  noch  mehr,  seine  Thätigkeit,  seine  ununter- 
brochene Vorsehung  geben  den  höheren  Lebensformen  diu 
Fähigkeit  der  Anwendung  der  niederen  Lebensformen  als 
Werkzeuge.  Und  dies  erkläre  die  Zufälligkeit,  welche  die 
Hierarchie  der  Formen  und  allgemeinen  Gesetze  der  Welt 
darbiete. 

Boutroux  erweist  die  fortschreitende  Vervollkommnung 
and  zeigt,  worin  dieselbe  besteht;  er  zeigt,  dass  das  Lehen 
nicht  das  Besnltat  eines  Mechanismus  sein  könne;  er  thut 
dar,  wie  die  Freiheit  der  Seele  die  selbstsüchtigen  Leiden- 
schaften  zurückdrängt   und   das   Individuum  in   den  Besitz 
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Beiner  selbst  bringt  oud  za  Behamchung  dar  amgebenden 
ffatur.  Die  Meoscbheit  sei  mScbtig,  da  sie  die  F&bigkeit 
der  Einheit,  der  Harmonie,  der  aittUcbeo  nod  spontanen 
Hierarchie  entfalte.  Auf  dem  durch  die  Lehre  von  der 
Zafalligkeit  vorbereiteten  Boden  könne  die  Metaphysik  die 
Lehre  von  der  Freiheit  erbauen.  Mach  dieser  letzteren 
wären  die  obersten  Prinoipien  der  Dinge  noch  Qesetse,  aber 
Gesetze  moralischer  nnd  ästhetischer  Art,  mehr  oder  minder 
unmittelbarer  Ausdruck  der  göttlichen  Vollkommenheit,  Tor 
den  Erscheinungen  bestehend  und  von  Spontaneität  geleitete 
Agenten  voranssetzend.  —  Diese  Mitthetlungen  mögen 
genügen.  Das  Werk  von  Bouiroux  behandelt  seinen  Gegen- 
stand in  den  Capiteln:  Einleitung,  £>Iothirendigkeit,  Sein, 
Arten,  Materie,  Körper,  Lebende  Wesen,  Mensch,  Beschlass, 
und  verdient,  mit  Aufmerksamkeit  und  ohne  Vornrtbeil 
etudirt  zu  werden.  Und  ein  solches  Studium  trägt  gate 
Fruchte. 

Ich  gl&ube,  das  von  Gott  jeder  Seele  ohne  Aasnahm« 
gewährte  bestimmte  Mass  von  Freiheit  liege  innerhalb  der 
Welt  der  Notbwendigkeit.  Jede  Seele  hat  ihre  Aufgabe  im 
Kosmos.  Ein  kleiner  Theil  der  Art  der  ErfliUang  dieaer 
Aufgabe  ist  dem  individuellen  Wollen  anheim  gegeben.  Die 
Freiheit  des  letzteren  ist  beschränkt  durch  die  Normen  der 
Nothwendigkeit,  und  diese  ebenso  wie  das  geringe  Maas  von 
Freiheit  erlauben  es  der  Seele  nicht,  für  mehr  als  Augen- 
blicke ihrer  Aufgabe  sich  zu  entziehen. 

Weil  nur  die  Freikeit  der  Seele  beschränkt  ist  und  , 
innerhalb  der  Norm  der  Notbwendigkeit  zur  Geltung 
kommt,  darum  bereitet  das  Individuum  nur  zum  Theil  sein 
Schicksal,  nur  zum  Theil  seinen  Charakter.  Die  Freiheit 
der  Seele  kommt  mir  vor  als  Mittel  zur  YerTollkommDang; 
aber  diese  letztere  kann  doch  nni-  erfolgen,  indem  der 
Weltenvorgang  in  allen  seinen  Theilen  nach  Normen  der 
Nothwendigkeit  sich  abspielt. 

Was  obere  und  untere  Welt  genannt  wurde,  kann  nnr 
die  Welt  der  magischen  und  physischen  Substanz  a^o. 
Freiheit  kann  blos  etwas  vom  Charakter  des  Lebeca  der 
magischen  Substanz  sein,  welche  nur  individualisirt  ist;  aber 
die  Nothwendigkeit  muss  über  daa  Sein  beider  Substansen 
gesetzt  gedacht  werden,  weil  sonst  die  Welt  aufhörte  zu 
sein,  und  Gott  seinen  Weltenplan  nicht  anazufSbreo  im 
Stande  wäre. 

IIL 

Betrachtungen  über  die  Volksseele  sind  der  Gegenstand 
unserer  nächsten    Studie,    Es    giebt  keine   VolksMele  aia 
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EotitSt;  solche  ist  nur  die  Seele  des  Individuums.  Das- 
jenige, was  man  Volksgeist  nennt,  muss  betrachtet  werden 
als  etwas  Collektivea,  bu  vergleicheD  dem  Orchester  der 
Musik:  jedes  Einzelwesen  spiut  da  ein  Instrument,  and 
diese  Harmonie  (oder  auch  Euweileo  Disbarmouie)  macht 
den  YolksgeiBk  ans. 

Begreiflich,  dass  das  Concert  von  dem  Spiel  der  einzelnen 
Sfosikanten  abhängt  In  der  gleichen  Art  muss  auch  die 
G-esammtheit  der  psychischen  LebensäusseruDgen  eines 
Volkes  abhäogig  sein  Ton  der  psychischen  LebensänsBerung 
eines  jeden  IndinduunB.  Ea  wird  also  die  Volksseele  die 
Resultante  sein  der  Wirkung  aller  einzelnen,  den  Volks- 
kSrper  zosammensetzeDden  Seelen. 

und,  wie  mit  dem  Volk  im  (Crossen,  verhält  es  sich 
mit  den  einzelnen  Gruppen  desselbeD  im  Kleinen.  Jede 
Gruppe  athmet  einen  anderen  besonderen  Geist;  von  jeder 
Kategorie  werden  die  grossen  seelischen  Normen  mehr  oder 
weniger  modificirt  zur  Anwendung  gebracht. 

Dies  alles  kennen  zu  lernen,  ist  ftir  Wissenschaft  und 
Leben  ungemein  nothwendig  Man  kann  nicht  behaupten, 
daas  die  Literatur  dieses  Gegenstandes  gering  an  Zahl  der 
Bflcher  und  Schriften  sei  nnd  wenig  bedeutungsvoll  an 
Inhalt;  aber  es  kann  nur  von  einigen  hierher  gehörigen 
Arbeiten  gesagt  werden,  daas  sie  durchaus  richtig  das 
Wesentliche  aufiassen. 

Das  neueste  Buch  von  Gustav  Le  Bon  „  L  oi  s 
psychologiquee    de    l'^volution     des    peuples." 

g~)eiiziöme  Idition.  Paris,  1895  in  18".  /"Ate  Alca«)  ist  eine 
rscheinnng  erster  Ordnung  auf  diesem  Gebiet.  Es  be* 
trachtet  dasjenige,  welches  den  Namen  Seele  der  Massen, 
Haufen  oder  Mehrheiten  erhielt.  In  der  Vorrede  sagt 
Le  Bon:  „Die  organisirten  Mengen  haben  immer  eine 
bedeutende  Bolle  gespielt  im  Dasein  der  Völker;  aber 
dieselbe  war  niemals  so  wichtig,  als  heutzutage.  Die 
unbewusste  Actiou  der  Mengen  ist«  indem  sie  an  Stelle  der 
bewuBsten  Action  des  Individuums  sich  setzt,  eines  der 
hanptoächlichen  Kennzeichen  des  gegenwärtigen  Zeitalters." 
—  Darüber  lässt  mancherlei  sich  behaupten;  so  viel  aber 
scheint  sicher,  dass  die  Massen  in  Wirklichkeit  im  Fort- 
schritt der  Entwickelung  der  Civilieation  ein  immer  höheres 
Gewicht  annehmen.  Ihre  Action  jedoch,  als  Oollectiv- Action 
der  [ndividuen,  kann  nicht  mehr  and  nicht  weniger  bewusst 
sein,  als  die  Seelenarbeit  der  Einzelwesen. 

It  Bon  gebt  bei  seinen  Untersuchungen  wissenschaftlich 
zu  Werke  und  lässt  sich  im  allgemeinen  von  keiner  Partei 
oder  Schale  in  das  Schlepptau  nehmen.  Dies  beweisen  seine 
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Aoffassongeii ;  bo  unter  anderem:  gOie  anfmerkBame  Be- 
trachtung der  Thatsachen  der  Geecliicbte  belehrte  mich 
stets  darüber,  dasB  die  geaellBcbaftItchen  Organismen  ebenso 
complicirt  seien,  als  die  individuellen,  und  dass  es  durchaus 
nicht  in  unserer  Macht  stehe,  dieselben  plötzlich  tief  sa 
verätidern.  Die  Natur  ist  zuweilen  radical,  aber  uiemals  in 
dem  TOD  niiB  gemeinten  Sinne,  and  darum  ist  die  Su^t 
der  grossen  Neugestaltungen  hBcbst  TerhängniaBreich  f&r 
ein  Volk,  su  ausgezeichnet  diese  Reformen  in  der  Theorie 
auch  erscheinen  mögen.  Sie  erwiesen  sieb  nur  dann  als 
nutzbringend,  wenn  es  möglich  wäre,  die  Seele  der  Nationen 
augenblicklich  umzuwandeln.  Aber,  bloB  die  Zeit  besitzt  ein 
solches  Vermögen.  Das  die  MenscbeD  Begierende  wird  aua- 
gemacht  durch  die  Ideen,  Gefühle,  Sitten  alles  Dinge, 
welche  in  ans  selbst  liegen.  Die  Institutiooen  und  Gesetze 
Bind  die  Offenbarung  unserer  Seele,  der  Ausdruck  unserer 
Bedürfnisse."  Und  weiter:  „Die  Verwickeltheit  der  socialen 
Thatsachen  ist  eine  so  bedeutende,  dass  es  unmöglich  wird, 
dieselben  in  ihrer  Geaammtbeit  zu  umfassen  und  die 
Wirkungen  ihres  gegenseitigen  Einflusses  vorher  zu  aefaeo. 
Es  scheint  aucb,  dass  hinter  den  sichtbaren  Tbatsachen 
zuweilen  Taaseude  voa  unsichtbaren  Ursachen  sich  bergen. 
Die  sichtbaren  socialen  Phänomene  scheinen  die  BesnltaDte 
zu  sein  einer  unermesslichen  nicht  bewussten  Arbeit,  nur 
allzu  oft  unzugänglich  unserer  Analyse.  Beobachtet  in  der 
Mehrzahl  ihrer  Handlungen,  liefern  die  Mengen  sehr  häufig 
den  Nachweis  einer  eigenthfimlich  untergeordneten  Geisüg- 
keit;  aber  es  giebt  auch  andere  Handlungen,  worin  sie 
gelenkt  zu  sein  scheinen  durch  geheimnissTolle  Kräfte« 
welche  die  Alten  Schicksal,  Natur,  Vorsehung  nannten, 
welche  wir  nennen:  die  Stimme  der  Todten,  und  deren  Macht 
wir  nicht  verkennen  sollen,  ob  wir  gleich  mit  deren  Wesen- 
heit nicht  bekannt  sind.  £s  scheint  zuweilen,  als  ob  im 
iSchoosse  der  Völker  gebundene  Kräfte  existiren,  welche 
leiten."  .  .  .  „Ohne  Zweifel  sind  die  Mengen  immer  an- 
bewusst;  aber  dieses  Unbewusstsein  selbst  ist  mögUcher 
Weise  eines  der  Geheimnisse  ihrer  Kraft  In  der  Natur 
vollbrin^^en  die  ausschliesslich  dem  Instinct  unterworfenen 
Wesen  Tiiaten,  deren  wunderbare  Verwickeltheit  uns  er- 
staunen macht.  Die  Vernunft  ist  eine  allzu  neue  Sache  in 
der  Menschheit  und  noch  zu  wenig  vollkommen,  als  dass  aie 
es  vermöchte,  uns  die  Gesetze  des  Unbewussten  zu  oSen- 
baren  und  besonders  dasselbe  zu  verdrängen.  In  allen  nnseren 
Handlungen  ist  der  Antheil  des  UnbewusBten  unermeBsUch, 
jener  der  Vernunft  sehr  klein.  Das  Cnbewusste  wirkt  als  eine 
noch  unbekannte  Kraft."    Hierüber  zunächst  einige  Worte. 

D.nt.zedbyGoOglc 


Baieh:  Kritiiche  LMefrOobte.  693 

Mit  Becht  wird  die  gewaltsame  und  plötzliche  Neu- 
gestaltung aU  nachtheilig  erwiesen;  denn  jeder  Fortschritt 
setzt  Änbequemang  der  Seele  und  der  Organisation  an  das 
Wesen  voraas,  erfordert  demnach  Zeit  ind  ist  also  nicht 
im  Angenblick  zu  bewerkstelligen.  Es  mnss  tiberall  das 
BedtirfnisB  nach  der  Neuerung  erwachsen,  zunächst  bei  den 
persönhch  am  meisten  Entwickelten,  und  sodann  bei  den 
anderen,  die  durch  Nachahmung  in  immer  bedeutenderem 
Masse  zur  Geltung  kommen.  Die  Nachahmung  ist  das  Mittel 
der  Anpassung  Hir  die  Seele  und  den  Organismus, 

Nun  aber  gehen  alle  diese  Frocesse  nicht  gänzlich 
anbewaset  vor  eich,  sondern  auch  bewusst;  ja,  es  könneo 
dioBelben  ohne  das  schliessliche  Bewuastwerden  gar  niemals 
den  Zweck  erreichen,  und  da  jedes  Einzelwesen  in  seiner 
Art  an  dem  Torgang  betheiligt  ist  und  alle  Einzelheiten 
desselben  in  anderer  Proportion  durchmacht,  so  muss  das 
BewuBStsein  und  Nichtbewusstsein  davon  bei  jedem  Indivi- 
daum  anders  sich  gestalten,  und  es  muss  in  Folge  dessen 
das  BedürfnisB,  die  Nachahmung  und  die  Anpassung  überall 
anders  sein.  Hieraus  wird  nothwendig  eine  mehr  oder  minder 
grosse  Verschiedenheit  des  Geistes  der  einzelnen  Gruppen 
sich  ergehen  und  jede  derselben  wird  in  anderer  Entfernung 
TOD  dem  gesetzten  Ziel  sich  be&nden. 

Das  Gebeimnissvolie  in  der  sogenannten  Seele  der 
Massen  ist  der  uns  nicht  bewusste  Theil  des  Seelenlebens 
und  der  uns  gleichfalls  nicht  bewusste  Binänss  unsichtbarer 
vernünftiger  ^istenzen,  Wesen  aus  höheren  Ordnungen  des 
Seins.  Hierüber  Aufklärung  zu  verbreiten,  ist  die  versuchende 
Psychologie  berufen. 

Die  leitenden  Kräfte  im  Scboosse  der  Völker  liegen 
theils  in  den  Seelen  von  Individuen  stofflicher,  theils  in 
solchen  höherer  Organisation,  und  sind  uns  kaum  in  ihrer 
Erscheinung  näher  bekannt 

Dasjenige,  was  man  Instinct,  und  dasjenige,  was  man 
Vernunft  und  Qemtith  nennt,  sind. allen  Wesen  ohne  Aus* 
n^me  eigen  und  zugleich  in  allen  wirksam.  Ausscbliesslich 
dem  Instinct  unterworfen  kann  also  kein  Wesen  sein ;  jedes 
mass  auch  Vernunft  haben.  — 

In  der  Einleitung  bebandelt  Le  Bon  das  Zeitalter  der 
Mengen  und  deutet  an,  wie  wenig  man  noch  von  der  Psycho- 
logie derselben  wisse,  und  wie  die  grossen  Veränderungen 
der  Givilisation  die  Folgen  sind  der  Veränderung  des 
Gedankens  der  Völker.  In  den  verschiedenen  Hauptstücken 
wird  ein  Gemälde  entrollt  von  der  Seele  der  Mengen  in 
Bezug  anf  Geist,  QemUtb,  Einbildung,  Moral  und  Religion, 
Über  Meinungen  and  Glauben  der  Mengen,  über  den  Einfluss 
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dbr  Führer  auf  die  MaBsen,  and  die  Qrenzen  wie  Yer- 
Suderung  des  Olaabens,  ebenso  wie  der  Meinungen  der 
MaRsen,  die  verscbiedenen  Arten  der  Gruppen  des  Volkes. 
Es  hiflsBe  ein  ganzes  Buch  scbreiben ,  wollte  man  das 
Werk  TOD  te  Bon  genauer  analysiren.  Wir  müssen  nns 
begnÜgeDf  darauf  hingewiesen  und  dasselbe  zu  eingehenderem 
Stadium  empfohlen  zu  haben. 

üeber  die  groasen  Pro))leme,  Über  das  Glück  and  die 
Wohlfahrt,  das  Schöne  und  die  Seele,  handelt  das  Bach 
von  Adolph  Fratifois  „Les  Grands  FroblAmes." 
(Paris,  1895  in  18^  Ck.  Nablet.)  In  der  That,  es  knüpft 
sich  an  diese  Objecte  das  höchste  theoretiache  und  praktisoie 
Interesse;  Metaphysik,  Philosophie,  Beligion,  Wissenschaft 
und  Leben  haben  daran  TheiL  Es  ist  ausser  allem  Zweifel, 
dase  diejenigen  Frageu,  welche  in  solcher  Weise  betrachtet 
werden,  dass  man  deren  Inhalt  am  Probestein  der  Wiseeo- 
schaft  und  des  Daseins  prüft,  das  grösste  Maas  von  An* 
ziehang  ausüben.  Zu  gewissen  Zeiten  versuchte  ea  der 
Materialismus,  diese  Gegenstände  in  falsches  Licht  za 
stellen,  geradezu  als  Zerrbilder  erscheinen  sa  lassen;  der 
gesunde  Sinn  der  Torurtheilsfreien  jedoch  bethätigte  sicli 
immer  wieder  und  wies  die  Attentate  der  Bohheit  snrfick. 
Der  Materialismus  vernichtet  das  ideale  Leben,  opfert  Qlllek 
und  Wohlfahrt,  rerwirft  die  Seele,  und  findet  niemals  den 
Weg  zam  Verständniss  des  Sch&nen. 

Das  Werk  von  FrancoU  beginnt  mit  der  Frage  des 
GlUcks  und  erklärt,  dass  der  Mensch  hierunter  einen  Zustand 
möglichst  andauernden  TergnUgens  begreife,  dass  im  Grosses 
und  Ganzen  das  Glück  der  vorzüglichste  Gegenstand  seiner 
Wünsche  sei.  Die  Bedingongen  des  Glückes  schienen  sa 
sein:  Gesundheit,  Ehe,  Wohlstand,  Friede,  Arbeit,  Ehre, 
Ideal,  Unabhängigkeit,  Macht,  WohlthätigkeiL  und  die 
hauptsächlichsten  Mittel,  hierzu  zu  gelangen,  seien:  Gesntid- 
heitspSege,  Lebensart,  Beruf,  Weib.  Nun  aber  begreift 
Francois  unter  Hygieine  nur  die  Gesundheitspflege  de* 
Körpers,  und  sucht  darzuthun,  dass  in  Frankreich  die 
Grundlagen  einer  guten  Ernährung  Brod  und  Wein  seien, 
—  Zweifelsohne  ist  und  bleibt  Brod  Nnmmero  Eini  in  der 
Frage  der  Ernährung;  aber  alles,  was  Alkohol  birgt«  mOge 
zur  HSlle  fahren! 

Ausgezeichnet  und  angemein  lobenswertli  von  JVatipGi^ 
dass  er  den  Thiermord  bekämpft  und  damit  fQr  dea 
Vegetarianismus  Propaganda  macht  Die  allgemeineD  Mittel 
des  Glückes  scheinen  ihm  zu  sein:  Kenntoiss  Ata  SossezeK 
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Welt ,  Uath ,  Gerechtigkeit ,  Hilde ,  Hasahalten  io  allen 
DingeD.  Zu  Keontnisa  der  Welt  gelange  mao  durch  Er- 
fahrung und  angemeasene  ünterrichtung.  — 

Das  gesellschaftliche  Wohlergehen  wird  von  dem  Autor 
sehr  genau  betrachtet.  ZunSchst  entwickelt  derselbe  die 
Entstehung  des  G^emeinsinnes,  erläutert  das  Verbältniss  von 
Pflicht  und  Recht  zu  dem  socialen  Gut,  und  bezeichnet 
letzteres  als  das  wahre  Interesse,  als  Pflicht  und  Recht 

J'edea  Einzelnen.  Das  sociale  Gute  sei  das  wahrhaft  Nütz- 
iche  und  Rechte,  der  natürliche  Zweck  des  Menschen. 
„Die  natürlichen  GeseUschaften",  ecbliesst  Franpoit,  „müstien 
bestrebt  sein,  Verbindungen  zu  werden  zu  gegenseitigem 
Beistand,  zwecks  der  Womfabrt  aller  Henscben  mit  gutem 
Willen." 

Des  ferneren  rerbreitet  sich  der  Autor  über  die  Fragen 
der  Familie  und  des  privaten  Eigenthums,  zunächst  nach- 
weisend, dass  die  Familie  eine  Znsammenhänfung  natürlicher 
Ordnung  aasmache  und  dasa  jeder  gesetzgeberische  Eingriff 
in  diese  Ordnung  Unheil  bringen  mOaste;  er  erklärt  sich 
gegen  alle  naturwidrigen  Ausschreitungen  der  sogenannten 
freien  Liebe  u.  a.  w.,  und,  die  Ehe  mit  der  Familie  identificirend, 
fasst  er  die  letztere  auf  als  natürliche  und  geheiligte  In- 
BtitutioD,  welche  man  in  aller  und  jeder  Beziehung  kräftigen 
müsse.  Die  Grundlagen  der  Familie  seien  die  Pflicht  der 
gegenseitigen  Hülfeleistung  und  das  Recht  der  Erbfolge. 
Die  Pflicht  der  Eltern  gehe  dabin,  ihre  Kinder  möglicbat 
gut  zu  erziehen  und  ihnen  das  beste  Fortkommen  zu  sichern. 
Die  Gemeinde  kennzeichne  sich  als  Anhäufung  von  Familien 
nnd  werde  äusserlicb  gebildet  durch  die  Annäherung  der 
Wohnsitze.  Ausser  den  gewöhnlichen  Interessen  des  phy- 
sischen Lebens  habe  die  Gemeinde'  die  Obliegenheit,  die 
Familien  zu  Überwachen,  dasa  die  Eltern  ihre  Pflicht  tbun 
den  Kindern  gegenüber,  und  werde  damit  seihst  eine  eigene 
Familie,  welche  am  jedes  ihrer  Glieder  elterlich  sich  anzu- 
nehmen  habe.  Aber,  die  Sorgfalt  der  Gemeinde  müsse 
ebenso  aoob  auf  Fremde  aicb  erstrecken,  wie  auf  Ein- 
beimische. 

Das  persönliche  Eigeutbum  nennt  lYancois  ein  natür- 
liches Recht,  betrachtet  als  eine  der  Bedingungen  zur 
Lösung  der  aocialeo  Frage  die  Vermehrung  der  Zahl  d(.'r 
EigenthÜmer,  und  hält  dafür,  dasa  Arbeit  das  einzige  Mittel 
zur  Besserung  der  Lage  des  Armen  ausmache.  Sehr  löblich 
tut  deo  Aator,  dass  derselbe  die  unmittelbare  Woblthätig- 
keit  dringend  zur  Verpflichtung  aller  macht,  die  private 
Woblthätigkeit  der  öffentlichen  vorzieht,  obgleich  er  letztere 
keineewegs  veiwirft,  sondero  groseherzig  angewandt  wünscht 
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Im  Hauptstfick  Über  das  Schöne  sind  manche  gut« 
Gedanken  entwickelt,  die  fBr  Äesthetik  belftngreicb  sein 
dürften.  Daa  letzte  HauptstUck  beschäftigt  sich  mit  der 
Frage  der  Seele.  Es  handelt  über  Materie,  Keime,  Princip 
des  Lebens,  Nützlichkeit  des  Glanbens,  Dasein  nnd  Ni^or 
der  Seele,  Kindheit  und  Älter,  Fall,  Anstrengung  and 
Hülfe,  die  beiden  inneren  W^ege,  die  Hierarchie  der  Seelen 
nnd  den  Verkehr  derselben,  ausnahmsweise  Fähigkeiten,  den 
Tod,  aosserirdische  Seelen,  die  Göttlichkeit  and  das  gött- 
liche Gesetz. 

Für  JSy(mf<4*  offenbaren  sich  die  Atome  als  Kraft« 
und  als  Formen ;  die  Krystalle  sind  ihm  mechanisohe 
Individualitäten ,  zum  unterschiede  von  den  organiseben; 
es  besteht  ein  besonderes ,  die  Uaterie  beherrschende« 
Lebenspriucip,  eine  tiDsterbliche  Seele,  welche  den  inneres 
Kern  aller  Wesen  ausmacht.  Die  ADnahme  derselben  sei 
nothwendig  aus  rein  sachlichen  GrUnden,  keineswegs  blos 
wünschenswerth  wegen  der  Nützlichkeit.  Das  Wesen  der 
Seele  liege  eigentlich  im  Empfinden  des  Schönen  und  iga 
Streben  nach  dem  Guten.  Der  Mensch  bestehe  aus  Körper, 
Geist  und  Seele.  Man  unterscheide  in  der  Seele  dweo 
Kraft  und  deren  Bichtung.  Während  des  leiblichen  Lebens 
scheine  die  eigentliche  Seele  ihren  festen  Sitz  zu  haben  im 
verlängerten  Mark,  und  diese  eigentliche  unsterbliche  Seele 
mache  das  Princip  des  Lebens  aus.  — 

Der  Autor  bekämpft  den  Materialismus  mit  guten 
QrUnden  und  hat  richtiges  Verständniss  für  die  Metaphysik; 
er  entrollt  schätzbare  Vorschriften  ^  das  tägliche  Oaaein 
und  gesellschaftliche  Zusammenleben,  and  sohliesst  sein 
Werk  mit  wahren  Worten  Über  den  Werth  des  Vergäng- 
lichen und  des  unvergänglichen.  —  Es  ist  sehr  viel  Wahres 
und  Gutes  in  der  Arbeit  von  lYanpoh;  muss  auch  manches 
noch  ausreifen  und  harmonischer  sich  gestalten,  strenger 
Sonderung  unterworfen  werden,  so  kann  man  doch  sagen, 
dasB  das  Buch  nach  correcter  Weltanschauung  strebt 
und  das  Beete  auf  den  Weg  des  Daseins  mit  zu  geben 
sucht.  Seele  möge  der  Autor  als  Gesammtbegriff,  Geist, 
Uemüth  und  Willen  als  Theilbegriff  auffassen.  Ferner  wolle 
derselbe  dafür  halten,  dass  Gluck  nicht  Zweck  des  Daseins 
ausmache,  sondern  nur  Mittel  sei  zu  einem  höheren  Zweck. 
Und  endlich  wünsche  ich  ihm,  die  Erkenntnisa  der  Ver- 
werflichkeit des  Tantum-quantum  —  als  System  der  Wirth- 
schaft  und  Gesellschaft  —  zu  erlangen.  Im  Debrigeu  empfeÜe 
ich  das  Buch  von  Franpoit  auch  den  deutschen  Streben*- 
genoBsen  zu  aufmerksamer  und  Öeissiger  Lesnng. 
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111.  Abtheilung. 

Tagesneuigkeiten,  Notizen  u.  dergl. 

Ein    spirlttstiBcher    HneipAbend     In    der 
Sommerfrische. 

Der  vorjährige  Sommer  (1898)  bot  den  ErholungB- 
bedürfligen  nor  wenige  Abende,  an  denen  sie  bis  zum 
Dunkelwerden  die  frische,  würzige  Waldluft  genieeaen 
konnten.  Sein  Blick  war  trübe,  wie  die  Romandichter  sagen, 
und  sein  grünes,  blumeDgeschmückteB  Kleid,  war  regen- 
durchnässt  —  kein  Wunder  also,  wenn  er  da  launisch  drein 
schaute.  Der  Earmensch  ist  in  der  Regel  Urosestadtmenech 
—  obwohl  es  auch  auter  den  Kleinstädtern  recht  debile 
Erscheinungen  giebt,  wie  ich  in  diesem  Jahre  wieder  deutlich 

Jesehen  habe  —  er  hat  es  deshalb  nicht  soaderlich  schwer, 
ie  verregneten  Abende  im  Zimmer  bei  Lampenschein 
zuzubringen;  noch  dazu,  wenn  sich  ein  paar  gute  Freunde 
finden ,  die  den  Stoff  zu  einer  lebhaften  Unterhaltung  mit- 
bringen. Äehnlich  int  es  mir  ergangen.  Das  schlechte  Wetter 
lag  mir  bisweilen  gar  arg  in  den  Gliedern ,  und  manchmal 
musate  man  den  Wintermantel  anziehen  und  den  Ofen  ein- 
heizen lassen.  — 

. . .  Wir  Sassen  etwa  fünf  Personen  am  runden  Tisch 
im  Gasthaus  zum  „Qoldnen  Löwen"  zu  A..,a,  den  die 
liebenswürdige  Frau  Wirthin,  Lotk  mit  Namen,  würdig  des 
grossen  Namens  und  seines  Symbob,  aufs  trefflichste  ver- 
waltet, als  es  draussen  mit  „üiesskannen"  regnete  oder  wie 
die  Leute  in  Paris  sagen  „tombaient  des  vaches."  Der 
Landgerichtsratb  E.  war  in  das  griechische  Alterthum  zurück 
geeilt  und  wir  bewunderten  den  greisen  Herrn  mit  den 
vielen  „Seh missen"  ob  seiner  wohlkonservirten  Kenntniss 
der  schönen  Sprache  musenreicher  Phäaken.  Als  er  sich 
erschöpft  hatte,  liess  der  ewig  heitere  Bürgermeister,  dessen 
herkulische  Gestalt  mir  in  ewiger  Erinnerang  bleiben  wird, 
einige  Dutzend  zum  Theil  funkelnagelneue  Witze  los;  aber 
ans  Anstand  und  Dankbarkeit  massten  wir  dann  auch  Über 
die  älteren  Auflagen  lachen.  Plötzlich  nahm  die  Unterhaltung 
eine  ernstere  Wendung.  —  Der  neue  Herr  Oberamtsrichter, 
der  vor  einigen  Tagen  aus  dem  nahen  Weida  hierher  ver- 
setzt worden  war,  mischte  sich  in  gefalligster  Form  in  die 
Gespräche,  ond  Alle  waren  gespannt  auf  die  Worte,  welche 
die  „reine  Yernunft",  das  „inliarnirte  Recbtsbewuss teein" 
eines  ganzen   Bezirks  im   Grossherzogtbum    Weimar,   der 
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TischgeBellschaft  zum  Besten  geben  wollte.  Seine  grosse 
ErBcheinunK  ist  ungemein  fesseln <1.  Seine  ein  wenig  zo 
bleichen  Züge  sind  ernst  nnd  unbedingt  wfirdeToIl,  dabei 
anziehend  und,  wenn  man  will,  auch  mild.  Das  s^w&ne 
Äuge  hat  den  durchdringenden  Adlerblick,  während  der,  troU 
der  fÜD^ig  Jahre,  lange  schwarse  Vollbart,  dem  Gesiebt 
eine  Aehnlichkeit  mit  dem  MieMel-Aitffelfichia  „Moset'^  ver- 
leiht. AIbü  sein  Porträt  verräth  nur  zu  sehr  den  geborenen 
Juristen,  und  in  der  That:  das  ist  er  auch  roll  und  gans. 
Feind  jeder  Schmeichelei  und  Heuchelei  nach  oben  wie 
nach  unten,  liebt  er  es  nicht  mit  Phrasen  zu  imponiren, 
sondern  argamentirt  in  scharfsinnigster  Weise  and  TersShnt, 
wo  eben  eine  YersShnung  möglich  ist  So  sind  die  wenigsten 
Juristen  Ton  heutzutage.  Die  meisten  sind  aufgeblasene 
Charlatane  and  Aktenschreiher  —  grattes-papiers,  wie  man 
sie  andenriirts  treffend  bezeichnet  — 

. . .  ,,Nooh  bin  ich  hier  za  anbekaont,  als  dasa  Sie 
wissen  könnten",  so  begann  er,  „wie  sehr  ich  Musik-  nnd 
Eacteenliebhaber  bin  und  daher  auch  fUr  Uttt  einiges 
Verstftndnias  zu  haben  annehmen  darf,  wie  Sie  es  ja  rar 
Beefhoeen  za  haben  scheinen.  Allerdings  ist  es  wahr,  der 
Künstler  war  das  „enfant  g&t6"  der  feinen  ezklnsiTen  Oesell- 
schaft  und  überall,  wo  er  sich  zeigte,  machte  er  es  quasi 
zur  Grundbedingung,  dass  man  ihm  Weihrauch  8tz«ut&  80 
soll  er  einmal  gar  aufgehört  haben  zn  epieten,  als  er  die 
wenigen  Zuhörer  gShnend  bemerkte,  indem  er  sagte:  ,,Veir> 
ehrte  Herrschaften,  wozu  sollen  wir  einander  länger  lang- 
weilen? Guten  AbeodI"  Seien  Sie  versichert;  die  Lütfati^ 
Musik  ist  nicht  weniger  Sphärenmusik,  wie  die  Beelhovei^sciM 
neunte  Symphonie  mit  Chor,  denn  im  Reiche  der  Geister 
ist  es  schliesslich  gleich,  ob  Musik  gemacht  wird,  oder  ob 
man  Irrische  Dramen  komponiri  Das  echte  Genie  faaat 
die  Welt  ganz  anders  auf,  als  wir  praktisch  denkende 
Menschen,  die  wir  für  seine  Welt  eben  gar  nicht  eiomai 
das  geringste  Yerständniss  haben,  und  mit  einem  Blick  auf 
inicb  gewendet,  sagte  er  weiter:  es  ist  deshalb  auch  gar 
nicht  BO  unrichtig,  die  Genies  einfach  als  Spiritisten  oder 
besser  Spiritualisten  zu  bezeichnen,  hingegen  wir  uns  aa 
den  Kategorien  der  Seosualisten  bescheiden  mUssten  — 
wenn  ich  so  das  Wort  „Spiritualismus"  richtig  tentehe. 
Heinrieh  Heine,  fUr  den  ich  immer  grosse  Sympathien  gehabt 
habe,  äussert  sich  in  seinen  Briefen  über  Philosophie  nad 
Religion  ganz  in  diesem  Sinne,  indem  er  Theorie  und  Praxis 
mit  Sensualismus  und  Spiritismus  oder  Materialismus  ond 
Idealismus  nicht  nur  parallelisirt,  sondern  einfach  identificirt. 
In  der  That  stellen  uns  die  Geniea  gewöhnUcb  selbst  anX 
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deo  richtigen  Standpunkt  Goe&e  hat  sich  durch  das  tief- 
sinnigfl  Wort:  „and  was  sie  deinem  Geist  nicht  offenbaren 
niag,  daa  zwingst  du  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln  and  mit 
Schrauben"  nazweideotig  zum  Spiritual  ia  mos  bekannt. 
Schilltr  theilt  diesen  Standpunkt  in  seinem  dithTrambischen 
Liede  an  die  Freade,  worin  er  den  Millionen  sein  „Seid 
amschlungen!"  begeistert  zuruft.  Sehen  Sie,  meine  Herren, 
dadurch  unterscheidet  sich  Musik  und  Poesie  wesentlich 
Ton  der  Malerei,  die  zwar  auch  ideal  ist,  die  aber  doch 
unmittelbar  in's  Oebiet  des  Sensualismns  hinüberstreift.  Die 
Dichter  besitzen  zweifellos  eine  mediumistiscb  -  spirituelle 
Kraft.  Wie  könnten  sonst  Werke  wie  Faust,  IHas,  Odyttee, 
der  gefesselte  Prometheus,  Hero  und  Leander  n.  s.  w.  ent- 
standen sein?!  Diejenigen  befinden  sich  in  einem  groben, 
bomirten  Irrthum,  die  meinen,  der  Spiritismus  sei  nichts 
als  eine  Art  Hexenkfiche,  wo  man  nur  fade  Kartenkunst- 
stflcke  und  CaffHortro-Btrmche  treibt.  Das  ist  durchaus  nicht 
der  Fall.  Und  doch  besitzen  wir  Alle  mediumistische 
Kräfte,  die  leider  im  rauschenden  Alltagsleben  nnter- 
gehen  und  uns  nicht  zum  Bewasstsein  kommen  können. 
Noch  weiss  ich  mich  recbt  wohl  eines  Ereignisses  zu 
erinnern,  als  ich  Student  war.  Ich  feierte  Qeburtstag,  jedoch 
m  Hause  im  Krankenbette.  Aber  „auf  der  Kneipe"  da 
hatte  man  diesen  Tag  nicht  Tergessen;  man  hatte  eine 
wfiizige  Bowle  bereitet  und  mich  in  Toasten  und  Keden 
hochleben  lassen,  und  als  man  mir  am  nächstfolgenden  Tage 
Bericht  erstatten,  oder  mir  auch  persönlich  gratuliren  wollte, 
konnte  ich  „meinen  Kouleurhrlldern"  ebenso  treu  alles 
berichten,  wie  sie  es  selbst  thun  wollten.  Doch  möchte  icb 
mich  mit  dergleichen  Episoden  aus  meinem  eigenen  Leben 
nicht  etwa  als  ein  „modemer  Magier"  und  Wundermann 
bei  meinen  Mitbürgern  einführen." 

. . .  „Diesen  Verdacht  haben  Sie,  Herr  Oheramtsrichter, 
nun  doch  nicht  damit  erregt",  sagte  der  Buchdnickerei- 
besitzer  J...  mit  liebenswürdigem  Lächeln,  „wir  könnten 
Ihnen  ebenfalls  eine  ähnliche  Zaubergesohichte  erzählen, 
Ton  der  auch  der  Herr  Bürgermeister  so  gut  weiss  wie 
ich...  In  früheren  Jahren  mangelte  es  unserer  Stadt  be- 
Btftndig  an  Brunnenwasser.  Eines  Tages  erfuhren  wir  die 
Adresse  eines  alten  Bauern  in  der  Rhön  —  eines  Wunder- 
manns.  Wir  Hessen  ibn  zu  uns  kommen.  Der  Uann  kannte 
A  . . .  a  bis  dahin  gar  nicht,  trotzdem  führte  er  uns  zu  einer 
Stelle,  schlag  mit  einer  Anzahl  zusammengebundener  Weiden- 
mthen  anf  den  grasigen  Humasboden,  gleich  einem  Motu, 
und  sagte  laut  zum  Herrn  Bürgermeister:  „Da,  hier  müsst 
Ihr  graben  lassen  I"  und  richtig  er  hatte  uns  eine  gesunde, 


tzedbyCooglc 


700    Psfcblattha  8tadf«n.   XXVI  JahiR.  12.  Heft.  (Dnamber  l89tL) 

uitTersiegbare  Quelle  angedeotot."  . . .  „StiH",  sagte  darauf 
der  alte  LandgerichtBrath ,  „aoDat  werde  ich  stehenden 
Fusses  noch  heute  Abend  Spiritist."  Indes,  um  der  I«bha(t 
gewordeneD  Unterhaltung  einen  korrekten  Scblus*  za  geben, 
erzählte  ich  auf  allgemeioen  Wunsch  die  Geschichte  von 
„rhomme  au  manteau  rouge",  die  jedoch  manche  unserer 
Leser  bereits  kennen  werden.  Der  „Rothmantel"  ist  eine 
Erscheinung  im  Leben  der  Nspoleonideo.  Den 
ersten  Napoleon,  der  unbestreitbar  mediumistische  Kräfte 
besass,  ohne  dabei  an  den  Besuch  bei  der  Madame  Lenomumd 
im  November  1807  erinnern  zu  müssen,  verfolgte  sie  be- 
stSndig.  Bereits  im  Jahre  1799  war  ihm  der  „Kothmantel" 
in  St.  Cloud  erschienen,  später  wieder  und  zwar  am  Vorabend 
der  Schlacht  bei  Austerlitz;  sodann  bei  seiner  VennShlung  mit 
Marie- Louiie;  noch  später,  kurz  vor  der  Gebart  des  Königs 
von  Rom  und  Buletzt  am  3.  April  1814  in  Fontaineblean 
im  Augenblick,  als  er  die  Abdankangsurkunde  unterzeichnete. 
Auch  im  Leben  des  dritten  Napoleon  zeigte  sich  der  „Roth- 
mantel'' wieder  nnd  1857  soll  ihn  die  Kaiserin  selbst  gesehen 
haben.  Zuletzt  trat  der  Rothmantel  auf  einem  Hofball  im 
Jahre  1869  vor  mehr  als  3000  Gästen  auf.  Anfangs  hielt 
man  die  Erscheinung  für  einen  Scherz  des  Marquis  de  Cauz, 
allein  man  hatte  sich  geirrt;  nachdem  man  sich  genauer 
überzeugt  hatte,  und  als  der  Rothmantel  der  ge&ngstigten 
Kaiserin,  begleitet  von  zahlreichen  Hofdamen,  anf  Schritt 
und  Tritt  folgte,  wurde  sie  unruhig  und  hob  sofort  die 
Gesellschaft  auf.  Am  anderen  Tage  wnsste  gauE  Paris 
von  dieser  seltsamen  Erscheinung.  Mit  dem  Sturze  der 
N^poleoniden  erst  verschwand  auch  der  Rothmantel." .  . . 
. . .  „Das  ist  fast  märchenhaft",  sagte  jetzt  der  Ober- 
amtsrichter, „wenn  es  nicht  ganz  historisch  wäre;  aber  wir 
müssen  nun  aufbrechen,  denn  es  ist  bereits  Hittamaoht 
vorbei  und  ich  fürchte,  der  Verfasser  „der  Geschichte  dee 
Spiritismus"  ist  nicht  verlegen,  uns  noch  mehr  so  sraselige 
Dinge  zu  erzählen.  Also  angenehme  Ruhe,  meine  Herrenl" 
Gute  Nacht  . ,  Dr.  Didier  (Paris). 


Karae  Notizen. 
a)  Der  Vorstand  des  „Verbandes  deutscher 
Okkultisten"  in  Berlin  erlässt  im  November^Hoft  der 
„Uebersiunlichen  Welt"  einen  sehr  beberzigenewertheo 
Äarraf  zur  offenen  Bekämpfung  der  immer  zahlreicher  und 
kecker  auftretenden  Scbwindelmedien,  deren  betrügerische 
VorfUbmngeD  als  angebliche  ,,Geisterkundgebangen"  rou 
gewissenlosen  Unternehmein  zur  Bestreitung  ihres  Lebcns- 
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nnterhatts  auBgebeutet  werden  —  and,  da  die  letzterea  unter 
der  Flagge  des  OkkultismuB  segeln,  durch  den  Fluch  der 
Lächerlichkeit  der  ernstbafteo  okkultistischen 
Forschung  den  schwersten  Schaden  zufügen. 
Uusaubere  Elemente  aller  Art,  besonders  hysterische 
MSdchen  und  „unverstandene"  Weiber,  die  für  Dnnkel- 
sitzungen  scbwännen  und  in  medialer  Verzückung  „Stimmen" 
boren  und  „Gestalten"  sehen,  veranstalten  neuerdings, 
oamentlicb  auch  in  der  Beichshanptstadt ,  öfTentlich  an- 
gekündigte „Sitzungen"  mit  spiritistischen  Demonstrationen, 
die  sich  lediglich  auf  Tischrücken  und  einige  hypnotische  Ex.- 
perimente  (bezw.  Taschen  spielerkunststückcben  mit  Blumen- 
a^porten  und  dergl.)  beschränken,  wobei  die  versammelte 
Gemeindfl  durch  „Inspirationsvorträge'*  aller  Vernunft  baren 
Inhalts  aufs  schnödeste  irregeleitet  wird.  Gross  ist  leider 
schon  die  Zahl  der  Opfer  solch  schamlosen  fietmgs,  indem 
schwachherzige  und  weniger  urtheils  fähige  Personen  beiderlei 
Geschlechts,  die  in  diesen  Kreisen  Trost  im  Unglück  und 
Aufklärung  über  die  Räthsel  des  Lehens  suchten,  nach  bitteren 
EnttäDSchnngen  nicht  nur  in  äusseres  Elend  gestürzt,  sondern 
auch  dem  seelischen  Ruin  zugeflihrt  wurden  und  in  Folge 
der  Vernichtung  ihres  Pamilienglücks  mit  Wahnsinn  oder 
Selbstmord  endeten,  während  die  „Meister",  nachdem  sie  ihr 
Schäfchen  gehörig  geschoren  haben,  eich  ins  Fäustchen  lachen 
and  fortfahren,  mit  den  Eintritts-  und  Beitragsgeldern  ihre 
leere  Kasse  zu  fUllen.  —  Auch  der  Kedaktion  der  „Psych. 
Studien"  gingen  wiederholt  von  glaubwürdiger  Seite  Ein- 
sendungen zu,  welche  die  schlauen  Manöver  derartiger 
Bchwindelhafter  „Medienbeschützer"  schilderten,  die  z.  B.  den 
Sitzungstheilnehmem  vorher  das  Ehrenwort  abnehmen, 
Qber  die  Resultate  der  „Sdancen"  ohne  ihre  eigene  Zu- 
stimmung nichts  zu  veröffentlichen,  um  dann, 
nachdem  sie  so  etwaige  ungUnstige  Aeusserungen  nicht 
Überzeugter  Skeptiker  im  Voraus  unmöglich  gemacht  zu 
haben  glauben,  die  von  ihnen  selbst  verfassten  Reklame- 
Berichte,  versehen  mit  den  Unterschriften  einiger  ü  laubigen, 
ongenirt  in  die  spiritistischen  Zeitschriften  lanciren  zu  können. 
Wir  begrüssen  daher  das  Vorgehen  des  Verbandes  deutscher 
Okkultisten,  der  diesen  wunden  Punkt  auf  die  Tagesordnung 
seines  b.,  zu  Pfingsten  1900  in  Berlin  abzuhaltenden  Kon- 
gresses gesetzt  hat,  mit  aufrichtiger  Freude  und  ersuchen 
auch  unsererseits  die  Einsender  der  erwähnten  Warnungen, 
sowie  überhaupt  alle  diejenigen  unserer  Leser,  welche  in 
der  Lage  sind,  Material  über  das  Treiben  jener  Dunkelmänner 
(Dmcluachen ,  Schriften,  Briefe,  Sitzungsberichte  u.  s.  w.), 
womöglich    im    Original    und    mit    Angabe   ihrer    eigenen 
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goauen  Adresse,  an  den  1.  Schriftftlbrer  deg  Verbuid^ 
siru  Max  Rakn  (Berlin,  Eberswaldentrasae  16)  eiosenden 
und  womöglicli  zugleich  Yorsehläga  zur  Abhilfe  beifBgen 
zu  wollen.  ADon^me  MittheilaogeD  and  Zn- 
sendungen  haben  keinen  Werth,  da  zur  erfolg- 
reichen Bekämpfung  der  Miasst&nde  —  durch  ftffeDtUcbe 
Brandmarkung  der  Schuldigen  —  in  erster  Linie  erforderlich 
ist,  dass  die  Feststellung  der  betreffenden  Tbataacbeo  mit 
voller  Nennnng  der  Namen,  Ort«,  sowie  aimmtlicher  Neben- 
umstände  unter  offenem  Yisir  erfolgt. 

fr)  üeber  feuerfeste  Europ&er  schreibt  man 
dem  „Frankf.  Qen.-Auz."  rem  25.  Oktober  aus  London: 
„unlängst  hatte  ein  englischer  Forscher  Ton  deu  Fidsohi- 
inseln  über  die  bei  den  dortigen  Eingeborenen  üblichen 
Feuerproben  berichtet,  die  darin  bestehen,  dass  Leute 
über  einen  Haufen  von  glühenden  Steinen  unbesob&digt 
liinweg  schreiten.  Diese  Feuerprobe  wird  Dmn  Ti  genanDt 
und  Ton  einer  bestimmten  Familie  auf  der  Insel  Raiatea 
iiusgeUbt.  Die  Thatsache  ist  bis  heutigen  Tages  r&tbselhaft 
t^'eblieben,  aber  man  hat  angenommen,  dass  die  betreffenden 
Menschen  die  Sohlen  ihrer  FUase  mit  irgend  einem  Stoffe 
einreiben,  der  sie  gegen  Verbrennung  schützt.  Nun  aber 
bringt  das  „Journal  der  Polynesischen  (Gesellschaft"  die 
l^liltbeilung,  dasB  mehrere  Europäer  sich  ebenfalls  derselben 
Feuerprobe  unterworfen  haben,  und  durch  den  Verlanf  dieses 
kühnen  Wagnisses  ist  die  Thatsache  nur  noch  nnbegreiflicbar 
geworden.  Oberst  Gudgeon,  der  britische  Pr&ndent  in 
Uarotonga,  der  die  Maorisprache  vollkommen  beherrscht 
und  unter  den  Eingeborenen  sehr  beliebt  ist,  befahl  am 
2U.  Januar  d.  J.  einen  jungen  Mann  aus  Baiatea  zu  sich, 
der  zu  der  Qruppe  der  „Fenergänger"  gehörte.  Dann  wurde, 
wie  gewöhnlich,  auf  einer  Lage  von  Steinen  ein  growes 
Feuer  angezündet,  und  nachdem  die  brennenden  ocbeite 
entlernt  worden  waren,  fand  Gudgeon  um  2  Uhr  Nachmittags 
die  glühenden  Steine  für  einen  Versach  bereit.  Der  Ein- 
geborene bemerkte,  dass  zwei  Steine  nicht  heiss  geworden 
waren,  weil  sie  von  einem  „Marä",  einem  geheiligten  Platze 
genommen  worden  waren,  sonst  aber  befand  sidi  alles  in 
huissester  üluth.  Die  vorbereitende  Geremonie  dauerte  aicht 
lange;  der  Baiatea-Mann  sprach  nur  einige  Worte  und  schlag 
dann  zneammen  mit  einem  Tanora  (Jünger)  den  Band  des 
Ofens  drei  Mal  mit  einem  Ti-Zweige  von  einer  Draoaeoa- 
pflanze.  Dann  schritten  sie  beide  langsam  und  sicher  über 
die  vier  Meter  breite  Lage  glühender  Steine  hinweg.  Nunmehr 
reichte  der  JUnger  des  älteren  Eingeborenen  einem  der  noch 
anwesenden  Europäer  seinen  Zweig  und  sagte:  «leb  Über- 
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gebe  Dir  meinen  „Mana",  filbre  Da  nun  Deine  Frennde 
aindurchl"  Das  Wort  .Mana"  bedeutet  in  der  Fidsohi- 
spräche  eine  Art  ron  magnetischer  oder  magischer  Kraft, 
welche  die  Terachiedenen  Individuen  in  verschiedenem  Masse 
besitzen  Bollen,  Nachdem  noch  auf  den  Wunsch  von  Oberst 
Gudgeoa  die  glühenden  Steine  ao  umgedreht  worden  waren, 
dass  sie  nicht  durch  ihre  Spitzen  die  zarteren  FUsse  der 
Weissen  verletzen  konnten,  schritten  drei  Europäer 
über  sie  hinweg,  unter  der  Führung  des  den  Ti'Zweig 
Tragenden;  Gudgeon  folgte  allein.  Der  letztgenannte  berichtete 
dann  darQber:  „Ich  spürte  ganz  wohl,  dass  ich  Uher  roth- 

SlUhende  Steine  ging  und  vermochte  die  Hitze  zn  fUhlen, 
och  wurde  ich  nicht  verbrannt.  Ich  fühlte  etwas  wie 
schwache  elektrische  Schläge  sowohl  während  des  Durch- 
ganges, als  noch  hinterher,  aber  das  war  alles."  Es  wird 
noch  bemerkt,  dass  die  Steine  nach  der  Ceremonie  dazu 
benntxt  werden,  um  die  Ti-Zweige  darauf  zu  rösten,  die 
von  den  Eingeborenen  gegessen  werden.  Dies  eescbah  auch 
bei  dieser  Gelegenheit,  und  die  Europäer  konnten  sich 
dadurch  überzeugen,  dass  die  Steine  sich  in  der  That  in 
voller  tiluth  befanden.  Oberst  Gudgeon  bemerkte  noch,  dass 
die  sehr  empfindliche  Haut  seiner  FUsse  nicht  einmal  durch 
das  Feuer  hart  geworden  war.  Eine  Erklärung  versucht  er 
nicht.  Uebhgens  ist  dieselbe  Oeremonie,  wie  die  alten 
Häuptlinge  des  üreweraatammes  von  ihren  Vorfahren 
bariobteo,  früher  auch  auf  Neuseeland  in  Uebung  gewesen. 
Es  wird  mit  Bezug  auf  die  geschilderte,  höchst  merkwürdige 
Tbatsache  versichert,  dass  die  FUsse  in  keiner  Weise  vorher 
präparirt  worden  waren,  dass  sie  bei  dem  nackten  Durch- 
schreiten des  glühenden  Ofens  nicht  gehärtet  wurden  und 
dass  keine  angewöhnliche  psychische  Brregung  vorhanden 
wäre;  damit  fallen  die  drei  wesentlichsten  Erklärungen  fort, 
die  man  bisher  für  die  Feuerceremonia  der  Fiachi-lnaulaner 
gehabt  hat.  Auch  die  mittelalterlichen  Qottesgerichte  kommen 
nun  in  eine  ganz  andere  Beleuchtung,  und  es  entsteht  die 
ernstliche  Frage,  ob  auf  auggeativem  Wege  wirklich 
eine  derartige  Aenderung  der  physiologischen 
Bedingungen  desKÖrpers  stattfinden  kann,  um  solche 
Proben  zu  erlauben."  —  Jedenfalls  verbürgen  sich  vier  ge- 
bildete Eoropäer,  darunter  zwei  (gelehrte,  für  die  Thatsäch- 
lichkeit  der  obigen  Angaben,  auf  welche  der  im  Oktober-Heft 
der  „Psych.  Stud."  (S.  585  u.  ff.)  mitgetheilte  Erklärungs- 
Tersncb  ähnlicher  räthselbafter  Festigkeitsproben  bei  den 
indischen  „Feuerfesten"  keine  Anwendung  finden  kann,  indem 
die  berichtete  üebertragung  einer  magischen  Kraft  ent- 
schieden auf  einen  mehr  innerlichen,  psychischen  Vorgang 


tzedbyCoOglc 


704    Piyoblsche  Btodian.   XXVL  Jtiirg.   12.  Heft.  (Desemlwr  1899.) 

hiDweist,  womit  auch  dae  Ergebnias  der  Tom  ^  Wisseoscbaft- 
licbeD  Verein  ftlr  Okknltismus"  zu  Wiou  an  der  Feuer&maiOQe 
Semona  (cfr.  No?ember-Heft  S.  656)  vorgenommenen  ärztlichen 
UnterBuchung  übereinzustimmen  scheint. 

c)  Ueber  okkultea  Werfen,  desHeo  Urheber  allen 
Bemiinungen  einer  wohtlöblicben  Hermandad  zum  Trotz, 
wie  in  den  meisten  derartigen  Fällen,  wochenlang  onentdeckt 
blieben,  berichtet  in  dem  Üblichen  Iteporterton  Xr.  249  der 
„N.  Augsb.Ztg."  aus  Mödling  Mem  bekannten  VergnfigODgs- 
ort  der  Wiener)  nach  der  „N.  Fr.  Presse"  vom  20.  Okt.  wie  folgt : 
„Die  hiesige  Bevölkerung  befindet  sich  fiber  eine  mysteriöse 
Affaire  schon  seit  drei  Wochen  in  der  grössten  Aufregung. 
Es  handelt  sich  um  einen  alten  und  abgebraachten  (sie.') 
Spukschwindel,  dessen  Aufklärung  aber  noch  nicht 
gelungen  ist.  In  der  Schöffelvorstadt  auf  dem  Schöffelplatz 
befindet  sich  das  Haus  des  Herrn  Johann  fF«t».  In  diesem 
Hause  betreibt  der  Eigenthfimer  einen  Kleiderhaodel  und 
eine  Schneiderei.  Nur  durch  einen  schmalen  Hofraum  getrennt, 
befindet  sich  hinter  diesem  Bause  ein  Konsumverein,  und 
an  der  rechten  Seite  ist  das  Haus  des  Kaufmanns  Joiepk 
Dvnberger  angebaut  Seit  drei  Wochen  werden  an  jedem 
Abend  von  ö  Uhr  an  Steine,  Erdäpfel,  Kohlenstücke,  Gläser, 
Flaschen  und  sonstige  Gegenstände  in  den  Hoftaum  des 
Weits  geworfen,  und  dieses  Bombardement  halt  bis  10  Uhr 
Abends  an.  Da  Herr  Weist  bei  aller  Wachsamkeit  den 
Thäter  nicht  erwischen  konnte,  gerietb  er  mit  seiner  Familie 
in  grosse  Aufregung  und  Furcht  und  verständigte  die 
Gendarmerie  und  Polizei  von  dem  Vorfalle,  Obwohl  die 
Sicherheitsorgane  das  Haus  umstellten  and  die  Kachbar- 
hauser  geuau  durchsuchten,  konnte  nichts  Verdächtiges 
entdeckt  werden.  Steine,  Kohlen  und  sonstige  WurfgeacbosBC 
äi)gea  jedoch  über  die  Köpfe  der  Sicherheitsorgane  in  den 
iJof,  wo  schon  einige  Male  Fensterscheiben  zertrUmmert 
wurden.  Ob  zwar  Hunderte  neugieriger  Personen  in  deo 
Abendstunden  das  Haus  umstehen,  konnte  der  Urheber  der 
muthwilJigen  Belästigung  bisher  nicht  ausfindig  gunacht 
werden.  Herr  Weist  hat  eine  Belohnung  von  fiinfzig  Kronen 
für  denjenigen  ausgesetzt,  dem  es  gelingt,  den  Thäter  zu 
eruiren."  —  Vielleicht  könnte  es  den  Bemfibungeo  des 
„Wissenschaftlichen  Vereins  für  Okkultismus"  zn  Wien  noch 
eher  gelingen,  einer  medial  veranlagten  Person  aof  die  Spur 
/.u  kommen,  an  deren  Gegenwart  die  SpukerscheinuDgen 
geknüpft  sind. —  Nachschrift.  Laut  einer  von  demselben 
Berichterstatter  schon  wenige  Tage  später  gebrachten  Uit- 
theilriTig  hätte  sich  die  ganze  Geschichte  nun  doch  als  ge* 
wohnlicher  Betrug  eines  boshaften  Mädchens  beraosgestellt. 
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Dieselbe  Zeitung  schreibt  aus  Wien  ?om  25.  Oktober:  „Das 

Bätbsel  des  GeisterspukB  in  HÖdling  iat  gelöst,  äestem 
ist  es  gelungen,  dem  mTeteriöeen  Treiben  im  Hofraum  des 
Hanaes  Nr.  5  am  Schöffelplatz  ein  Bude  zu  bereiten.  Tkerete 
SeherzenleeJuur ,  ein  junges  ÜteDstmädcben ,  bei  einer  im 
Hanse  wohnhaften  Partei,  war  es,  die  nobemerkt  durch 
laoge  Zeit  alltäglich  zur  selben  Abendstunde  Steine,  Eohlen- 
stUcke,  Flaschen  und  andere  tiegenstände  in  den  Hof  hinab- 
geworfen  hatte.  Sie  Hihlte  sich  in  den  letzten  Tagen  so 
sicher,  dass  sie  den  Schabernak  auch  zu  einer  Stunde  trieb, 
in  welcher  Sicherheitsorgane  das  ganze  Haus  durchsuchten, 
unter  den  Gegenständen,  die  sie  am  Samstag  Abends  in 
den  Hofraam  hioabgeworfen  hat,  befand  sich  eine  Flasche 
Laugenessenz.  Diese  wurde  als  Eigen th um  der  Familie 
erkannt,  bei  der  das  Mädchen  bedtenstet  isL  Therese  Scherzen- 
leehur  wollte  nun  glauben  machen,  dass  der  Sohn  ihres 
Dienstgebers ,  ein  9  Jahre  alter  schwächlicher  Knabe,  die 
flasche  in  den  Hof  geworfen  habe,  was  sich  als  eine  offenbare 
Lüge  herausstellte,  da  der  Enahe  jeden  Tag  schon  am  7  Uhr 
xa  Bette  ging,  und  der  Spuk  immer  erat  gegen  9  Uhr  seinen 
Anfang  nahm.*)  Das  Mädchen  wurde  nun  Sonntag  und  Montag 
nicht  aus  den  Augen  gelassen,  tind  der  Spuk  hatte  nun  sein 
Ende.  Gestern  wurde  Therese  ScherzenJechner  einem  scharfen 
Verhör  unterzogen,  wobei  sie  sich  in  derartige  Widersprüche 
verwickelte,  dass  ihre  Schuld  ausser  allem  Zweifel  ist.  Sie 
wurde  verhaftet  und  dem  Bezirksgerichte  eingeliefert."  — 
Der  Fall  ist  typisch  für  die  Art  und  Weise,  wie  derartige 
okkulte  Vorgänge  von  SSicherbeitsorganen  und  Zeitungs- 
schreibern, ohne  jede  Spur  von  Eenntniss  der  in  Wirklich- 
keit vorliegenden  psychisch  -  plij Biologischen  Eirscheinungen 
bei  dem  betreffendeu  Medium,  abgemacht  zu  werden  pflegen. 
Dass  das  nun  verhaftete  Mädchen  möglicherweise  ganz  un- 
bewusst,  vielleicht  in  Folge  sexueller  Störungen,  bei  dem 
Werfen  betheiligt  war,  wird  nach  obigem  Bericht  jedem 
Kenner  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  sein.  Wir  erinnern 
nur  an  den  (im  Januar-Heft  8.  49  und  im  Juni-Heft  S.  3Ö4 
besprochenen)  grossen  Spuk  in  Nienadowka,  wobei  die  damals 
li) jährige  Anna  Chorzempa  auch  schliesslich  unter  dem  im 
Bseszöwer  Krankenhaus  von  geistlicher  Seite  auf  sie  aus- 
geübten Druck  gestanden  haben  sollte,  dass  weder  Hypnose, 
noch  Somnambulismus,  noch  Besessenheit,  sondern  ein 
garstiger  Banemachwindel  vorliege,  an  dem  auch  ihre  Eltern 
und  sonstigen  Angehörigen  Theil  genommen  hätten,  während 

*)  Dar  woblweiie  Reporter  hat  ofFenliar  ganz  vergfSBen,  dass  er 
oben  Mlbtt  angab)  „seit  3  Wochen  an  jedem  Abend  von  5  Uhr  anl" 

U»d. 
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sie  nachher  7od  einem  solchen  SelbstgeständDiss  Dichte  za 
wiBsea  erklärte  und  der  alte  Schabernack  sich  za  wieder- 
holen begann.  Dasa  die  polizeiliche  Uebenvacfanog,  bexv.  £in- 
scbfichteruDg  des  Mediums  das  Hervortreten  der  spontan  an 
ErBcheinungen  verhindert,  ist  jedem  Sachverst^digen  ein- 
leuchtend, und  wir  stimmen  ToUkommen  dem  Bericfatentatter 
in  der  „neberBinnlicben  Welt"  (Oktober-Heft  S.  398j  bei, 
welcher  die  Nachschrift  seines  sehr  glaubwilrdigwi  Berichts 
mit  den  Worten  Gcbliesst,  dass  man  dem  Kinde  hatte  keinen 
Glauben  schenken  sollen,  selbst  wenn  es  unter  Thränen  den 
Betrug  eingestanden  hätte,  weil  ein  solches  erpresstes 
Qeständniss  unter  gegebenen  Umständen  absolut  keinen 
Werth  hat. 

ä)  Erneute  Einladung  zum  Psychologen- 
Kongress  7on  1900.  In  Erwiederung  der  Zusendung 
unseres  August-Heftes  mit  der  ÄnkUndiftnng  des  Inter- 
nationalen Kongresses  fdr  Psychologie  zu  Paris  (S.  460  n.  S.) 
erhielt  unser  Schriftleiter  noch  nachfolgende  sehr  Häbeos- 
würdige  eigenhändige  Einladung  von  seiten  des  weltber1ihmt«o 
Physiologie- FroiesBors  CA.  Ricket,  dat  Paris,  9-  November 
m09:  „Avec  tous  mes  remercimenta  pour  les  indications 
bietiveiltantes  que  voua  donnez  sur  le  congrös  de  Psychologie 
de  Paris,  liJOO.  Nous  espärons  bien  que  vous  viendrez.  CAarlet 
Richet."  —  In  Anbetracht  der  schon  frUber  angedeuteten 
HindernisBe,  welche  uns  eine  direkte  Vertretung  der^Psycb. 
Studien"  leider  voraussichtlich  UDmÖglich  machen,  sowie 
andererseits  des  besonderen  Umatandes,  dass  die  Verhand- 
Iniigen  durch  Betheiligniig  wissenschaftlich  gebildeter 
Okkultisten  an  Interesse  bedeutend  gewinnen  diirfteu,  hoffen 
wir  bestimmt,  dass  jedenfalls  die  ti.  P.  F.  zu  Breslau  auf 
diesem  für  den  Fortschritt  der  exakt  psychologischen 
Forschung  siciier  hoch  bedeutsamen  Kongress  fachwissen- 
achaltlicher  Korjpliiien  alter  Länder  unsere  Richtung  «r- 
treten  und  z)igleicb  die  Berichterstattung  fflr  ibr  Ormu  selbst 
überiiohmen  wird.     (Vgl.  auch  SM)t.-Heft,   Kurie  Notii  *> 

e)  „Zur  ausgelöschten  Lampe"  erhielten  wir  von 
einem  aufmerkstimen  Leser  aus  Hannover,  6-  November, 
nocli  folgende  Zuschrift:  „In  Heft  VII  der  „Psych.  Slud." 
theilen  Sie  einen  Brief  eines  Herrn  A'ra/'/  mit,  worin  derselbe 
eine  Erfalirung  aus  seinem  Leben  erzählt.  Es  handelt  eich 
um  das  Ausblasen  seiner  Lampe  durch  eine  unaichtbare 
Intelligenz.  In  Heft  IX  macht  hiegegen  ein  Herr  B.  Böhme 
den  Einwand,  wenn  die  Lampe  brennend  gewesen  wäre,  so 
hätte  A'ra/f  dieselbe  nicht  umwerfen  können.  Herr  Krafi  hat 
al)er  ausdrücklicli  zwei  Mal  erklärt,  daBB  die  Küche,  in 
welcher  er  die  Lampe  gefüllt  habe,  durch  eine  Wandlampe 
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auaserdem  erbellt  gewesen  wäre.  Der  Einwand  des  Herrn 
R.  Böhme  ist  Bomit  wolil  allein  schon  aue  diesem  Grunde, 
auf  welchen  in  Ihrer  Antwort  noch  nicht  hingewiesen  wurde, 
liinßiUig.  Mit  gesinnungsgetreuem  Gruss  ff.  Eggert. 

/)  Eine  Erinnerung  an  deo  Präsidenten 
Camot.  Als  Sadi  Camot  noch  Finansminister  war  und  keine 
Ahnung  hatte,  dass  er  nach  einigen  Jahren  7.um  Stasts- 
oberhanpt  werde  erwählt  werden,  besuchte  ihn  ein  gelehrter 
Freund  des  Hauses  der  eben  aus  Indien  zurückgekehrt  war, 
und  bot  ihm  ein  kleiues  steinernes  Idol  von  interessanter 
Arbeit  zum  Geschenk  an,  mit  dem  "Bemerken:  „Eine  selt- 
same üeberlieferung  knüpft  sich  an  diese  Statuette.  Sie 
war  lange  Zeit  das  Eigenthum  der  Dynastie  der  Könige 
Ton  Khadjurao;  der  Badscha,  der  sie  mir  gah,  wünschte 
eich  daroa  zu  befreien;  denn  man  schrieb  dem  Idol  die 
Kraft  zu,  dem  Glied  der  Dynastie,  in  dessen  Besitz  es 
gelangt,  die  Herrschaft  zu  sichern,  aber  zugleich  auch  einen 
gewaltsamen  Tod  auf  dasselbe  herabzuheschwören.  Als  nun 
jener  FUvst  auf  den  Thron  gelangt  war,  da  fürchtete  er  die 
ErfQlluug  der  schlimmen  Hälfte  der  Prophezeiung  und 
glaubte,  das  Schicksal  zu  beschwören,  wenn  er  sich  von  dem 
Idol  trennte.  Ich  halte  es  für  ein  Gebot  der  Pflicht,  Sie 
davon  zu  unterrichten,  ehe  ich  es  Ihnen  Übergebe.  Nehmen 
Sie  es  nicht,  wenn  Sie  nicht  die  mit  dem  Besitz  verbundene 
Gefahr  tragen  wollen."  Aber  der  seltene  Kippgegenstand 
übte  grossen  Reiz  auf  den  Minister  aus,  und  er  nahm  ihn 
mit  Freuden  an.  Niemand  konnte  damals  die  Wahl  Carrions 
zum  Präsidenten  voraussehen;  bald  nach  seiner  Ernennung 
aber  erhielt  der  indische  Forscher,  der  das  seltsame  Idol 
mitgebracht  hatte,  von  der  Gattin  des  Präsidenten  ein 
Billet,  in  dem  sie  bemerkte:  „Die  wirkende  Kraft  der 
Statuette  hat  dies  vollbracht"  — ,  vielleicht  hatte  Camot's 
Gattin  schon  damals  eine  unheimliche  Ahnung.-  Sieben 
Jahre  später  wurde  der  Präsident  in  Lyon  ermordet.  Man 
sprach  nie  wieder  von  dem  unheilvollen  Idol  —  es  erschien 
lächerlich,  ihm  eine  Bolle  in  der  traurigen  Katastrophe 
zuschreiben  zu  wollen  — ,  als  aber  die  Wittwe  CarnofB  ge- 
storben war,  da  fanden,  nach  einer  Mittbeilung  der  „Fronde", 
ihre  Kinder  im  Testamente  die  ausdrückliche  und  instän- 
dige Bitte,  sie  möchten  das  Hindu-Idol  nicht  länger  bebHlten. 
g)  Von  merkwürdigen  Phantasien  eines  Kindes 
erzählt  die  uns  von  einem  Leser  der  „Psych.  Stud."  aus  Agram 
freundlichst  eingesandte  „Agramer  Zeitung"  vom  13./XI.  ^9 
wie  folgt:  „Englische  Blätter  wissen  von  einem  höchst  merk- 
würdigen  Falle  von  Starrsucht  zu  berichten.  In  Manselton, 
einem  Vororte  von  Swansea  in  Wales,  erkrankte  vor  etwa 
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sechs  Wochen  ein  zehnjähriges  Mädchen.  Das  Kind  rerfiel 
in  einen  Zustand  von  vÖlli(;er  Apathie,  die  onr  hin  osd 
wieder  von  eigenthflmlichen  Krampranfallen  onterbrochen 
wurde.  Die  Aerzte  Termochten  die  Natur  des  Leidens  nicht 
zu  erkennen  und  mussten  sich  darauf  bescbränken,  die  kleine 
Patientin  zu  beobachten.  Da  sie  keine  Nahrung  zu  sich 
nehmen  konnte  und  man  ihr  nichts  Anderes  als  Braoi^  ood 
Wasser  einzuflössen  wagte,  magerte  sie  bald  bis  zum  Skelet 
ab.  Gegen  Knde  der  vorletzten  Woche  wurden  die  Krampf- 
anfalle  und  Ohnmächten  immer  häafiger,  und  nachdem  die 
Kranke  kaum  von  emer  dreistüDdigen  Bewusstlosigkeit  zn 
sieb  gekommen  war,  verfiel  sie  in  Starreacht,  die  zuerst  fünf 
und  nach  kurzem  Bewnsstsein  noch  einmal  vier  Tage  an- 
dauerte. Während  der  ganzen  Zeit  war  der  Körper  des 
Kindes  schlaff  und  bewegungslos.  Als  die  Kleine  am  Abend 
des  fünften  Tages  die  Augen  aufschlug,  schien  ihr  ihre  Um- 
gebung ganz  fremd  vorzukommen.  Sie  schloss  die  Lider 
bald,  und,  mit  dem  Finger  nach  oben  deutend,  sagt«  aie, 
dasB  sie  im  Himmel  gewesen  wäre.  Sie  schilderte  den  Ort« 
an  dem  sie  geweilt,  mit  begeisterten  Worten,  und  auf  die 
theilnebmenden  Fragen  der  besorgten  Eltern  entgegnete  eio 
immer  nur,  dass  sie  wieder  zurück  möchte  zu  den  schönen 
Engeln,  die  so  glücklich  seien  und  so  süsse  Stimmen  h&tten. 
Der  gerade  anwesende  Arzt  erkundigte  sieb,  ob  man  das 
Kind  sehr  fromm  erzogen  und  ihm  viel  von  dem  Jenseita, 
wie  es  in  der  Vorstellung  gläubiger  Christen  existire,  erzftfalt 
habe.  Der  Vater  gestand  jedoch  ein,  dass  dies  nicht  der 
Füll  gewesen  wäre,  und  dass  seine  Tochter  auch  nie  eine 
besondere  Vorliebe  für  Religionsunterricht  und  den  Besnch 
der  Kirche  bekundet  habe.  Als  die  Patientin  zum  zweiten- 
male  aus  der  Starrsucbt  erwachte,  berichtete  sie  wieder  von 
ihrem  Aufenthalt  im  Himmel  und  erklärte,  dass  man  ihr 
dort  „oben"  gesagt  habe,  sie  müsse  noch  kurze  Zeit  bei  ihren 
£ltern  bleiben,  ehe  sie  fUr  immer  aufgenommen  würde.  Bis 
jetzt  hat  sich  der  Zustand  der  kleinen  Schwärmeriu  noch 
nicht  gebessert,  und  die  Aerzte  geben  nur  wenig  Hoffnung, 
sie  am  Leben  zu  erhalten. 

h)  -f  Am  28.  Oktober  a.  er.  verschied  zu  London  die 
unter  dem  Öcbriftstellernamen  Ftwence  Marryat  be- 
kunnte  Frau  Fraitcis  Leon,  (rattin  eines  englischen  Obersten. 
Iljre  Werke,  zulilreiche,  in  England  und  Amerika  vielgelesene 
Romane,  sind  auch  in  Deutschland  wohlbekannt,  am  meisten 
ilir  Buch  -.  „Es  g  i  e  b  t  k  e  i  n  e  n  T  o  d  "  (4.  ff.  Paj/ne,  Leipzig 
1093),  das  kein  geringerer  als  der  nnvergesslicbe  dm  Prä 
einer    ausführlichen,^  gediegenen_  und  .beberaigenawerthen 
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Besprecfanug  natArzogeii  hat.*)  Ihr  Vater  war  der  beliebte 
JageDdachriftsteller  Kapitäo  Marryat^  als  Offizier  einer  der 
Hüter  Jtapdem'B  I.  auf  St.  Helena.  Die  Tochter  war  in 
reichem  Masse  Erbin  des  väterlichen  Erzäblertalestes  und 
hat  im  Ganzen  etira  8Ü  Homane  Terfasst,  ungerechnet  vieler 
Zeitangeartikel,  Besprechungen  und  54  Novellen.  Jahrelang 
war  sie  ein  gutes  Mitglied  mehrerer  BUhnen  und  zog  sich 
dann  zurück,  um  von  der  Feder  zu  leben  und  nach  langem 
Verkehr  mit  vielen  und  den  besten  Uedien  ihrer  spiritistischen 
üeberzeuguDg  Ausdruck  zu  geben. 


liitteraturbericht. 

B«richtentattM  fUr  deutsche,  engliictie,  fruuüiücbe,  it>IieniEche  Lineratar 
ist  Dt.  Erich  Bohrt,  Breslau  Kiichitrusc  27,  flir  bIIe  andercD  Spnchen 
Hobst  Dt.  Weniekke,  Weitnu.  Die  Redaktion  ttbemimmt  keine  Veranl- 
woitilng  fllT  die  in  den  BespTecbungen  ausgesprocheDeii  Ansichten,  Die 
BericbteistatteT  vertreten  nur  die  mit  ihreni  Namen  geieichneteii  AttikcL 

Wir  bitten,  Zclttchriften  und  sonstige  Litteralur  nicht  an  die  Re- 
daktion, tondem  direkt  an  die  Genannten  lu  schicken. 

Ä.  Btlcherbeaprechiuigeii. 

„Ormuzd  und  Ahriman.  Die  ethische  Frage  im  Lichte  der  dualistisch- 
idealistischen  Weltansehaaung."  Von  Rudolf  Loti.  339  S.  Athen.  In 
CommisdoD  bei  Barth  &  von  HirsL     1898. 

Der  Verfasser  versucht,  anl  (ine  von  ihm  selbst  aufgestellte  Theorie 
des  Zufalls  gestDtit,  da«  Problem  der  Willensfreiheit,  „ohne  dessen  Lösung 
eine  richtige  Einsicht  in  die  zwiidien  Leib  und  Seele  beatehendeo 
Beziehangen  nicht  denkbar  ist,"  ta  lösen  und  eine  „dualistisch-idealistische" 
Weltanschaaung  anfsubaoen  oder  doch  wenigstens  die  GrundiUge  einer 
solchen  festzustellen. 

„Unter  Zufall  ist  nicht,  wie  so  Viele  meinen,  eine  Wirkung  ohne 
Ursache  oder  ohne  zureichende  Uniche,  sondern  der  Hiniutritl  von  Uraachen 
IQ  einer  sich  an  dem  Faden  der  CausaÜtüt  »bspiimenden  Ereiguislkdte 
ans  einer  anderen,  von  dieser  vcnchiedeDcn  causalen  Ereignisiketle 
tu  verstehen"  (S.  lo\  Der  „Zufall"  ist  also  die  Folge  der  Vielheit,  drt 
„Vielheitspiindpes",  in  welchem  der  Verfasser  die  eine  der  beiden  veit- 
bewegenden Mächte  erblickt.  Ihr  gegenüber  steht  das  ewige  „Emheits- 
prindp",  dessen  Characteriiticon  das  „Gesetzliche"  ist  In  dei  weiteren 
Ansfllbrang  tocht  der  Verfasser  den  Nachweis  lu  erbringen,  dass  alles 
Vollkommene,  Gesunde  und  Gate  in  der  Natur  stets  ein  „Gesetzliches", 
alles  Unvollkommene,  Schlechte  und  Krankhafte  stets  ein  „ZnfUliges"  sei 
(S.  70).  Der  Zufall  erscheint  demnach  ali  die  allgemeine  Form  des  Uebels 
in  der  Welt,  ab  das  eigeatliche  Zerstöningsprincip  in  der  Natur  oder  doch 
als  dessen  allgemeine  Wirkungsweise  (S.  9z}.  Die  Zufallsmacht  aU  blind 
wirkender  Zerstorungstiicb  richtet  sich  gegen  Alles  nnd  Jedes,  also  auch 
gegen  ihre  eigenen  Wirkungen,  darum  stellen  sich  „glückliche  ZulSIle" 
dar  als  partielle  und  selbstverständlich  ganz  anfreiwillige  Rückentattungen 
der  Znbllsmüclite  von  dem  uaeimcsslichen  Raube  an  GlUckseligkeiti^lern, 
der  ihnen  beständig  sum  Opfer  fSUt  (S.  93). 

Hinsichtlich  des  Seelenlebens  sucht  der  Verfasser  in  bewdsen,  dass 
die  Seele  als  im  Grunde  „Einhdtsprindp"   nur  in  der   sittlichen   selbit- 


*)  VergL  „Psyeh.  Stnd."  April-Hcft  1694,  S.  82  C 
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losen  That  ihre  eigene  Nttdr  bethltiet  nttd  Äther  virUlch  frei  huddl, 
dti{:e([eQ  in  jederq  „Unrechtthun"  als  eine  unter  fremde  Gewalten  ^beoi^ 
SklBTin  encbciot,  dus  also  det  Mensch  nur  im  SittVchacin  dax  eigoie 
Geislesgeseti  betbätiitl,  tni  UnsitUicbsdn  aber  „ZuUliwilleo"  (S.  siV 
Der  Verfasser  erkennt  keine  Willensfieiheit  im  Knne  der  WillkQr, 
sondern  nur  im  Sinne  des  Unabhingigseins  von  >llcm  auter  no«  selbst 
Liegenden,  was  aber  nur  fllr  jenen  (mehr  oder  minder  grosscDl  ThcÜ  det 
Seele  gelten  tunn,  »elcher  sich  tod  Knsseret  BeeinAussang  dnrdi  dai 
„Vielheitsprincip"  frei  gemaebt  baL  Jede  Regmig,  die  dem  Crwode  der 
Seele,  dem  „Kinheitsprindp"  entspringt,  ist  „g^nt."  d.  h.  „einigeiid", 
altruistisch,  jede  Regung,  welche  dem  „Vielheitsprincip",  re»p«tiTe  dcsten 
Einwirkang  anf  die  Seele  entslammt,  irt  „bäse",  d    b.  stürend,  egoiitiBch. 

Betrcfli  der  weiteren  geistreichen  and  scharännlgen  AtEnhnmgcn 
des  Verfassers  beiUglich  der  morslischcn  Verantwortlichkeit,  dei  Gewnsens, 
der  Sittlichkeit,  Tugend,  sowie  anderer  interessanten  Fragen  tnoss  ich  auf 
das  Werk  selbst  verweisen,  da  lu  einer  eingefacodca  Beaptccbsnc  hier 
nicht  der  PUti  ist 

Nach  dem  bisher  Berichteten  erscheint  es  etwas  seltsam,  das  dei  Ver- 
fasser annimmt,  die  Seele  werde  im  Leibe  und  ans  dem  Material  desselben, 
insbesondere  des  Gehirnes  und  der  Nerrensubstans,  durch  einen  continirir- 
lichen  Procesa  hervorgebracht  (S.  56).  „Die  Seele  entsteht  aus  dem  Leibe, 
wie  die  Flamme  ans  dem  Dochte"  (S.  174I.  Die  Annahme  irgend  einer 
aussetirdischen  Individualität  liegt  ihm  ferne.  Von  diesem  Standpunkt  xra 
erblickt  er  auch  alles  Heil  eines  sn  erhoffenden  „Sieges  der  Geaeties. 
m lichte"  nur  in  einer  vollkoti>menen  Gesellschaflscinrichtung  nnd  an- 
genehmen Exisleniverhältnissen  kflnftiper  Mensch engeneratiotien  {S.  265), 
also  in  Enungi^n schaffen,  die,  wie  er  selbst  gesteht,  „mit  der  •cbUesslkhea 
Vernichtung  oder  Erstarrung  des  Planeten,  dem  das  ganie  Menschen- 
geschlecht zum  Opfer  fallen  wird,  vollstindig  verloren  gehen  werden.  (Jod 
dann  n-ird  das  l^ben  wieder  von  Xenem  beginnen  müBcn  «nd  alle  jeiw 
Krankbeitsiustände  und  nusäglicbcn  Leiden  ....  von  Nencm  durch- 
zumachen haben."  —  Und  so  weiter  in  alle  Ewigkeit  l  ~-  Resultat  NnlL  — 
Und  durch  Verbreitung  «ner  Philosophie  mit  solchem  Schlnas^nm^  „in 
wnteste  Volkskreise"  (S.  5  ■  glaubt  der  Verfasser  den  Rückgang  der  idealen 
Ge^nnungen  aufhalten  und  „die  grandliche  VergiRung  des  menschlichen 
Denkens  and  Empfindens"  durch  die  materialistische  Weltanschaanng  nnd 
die  Schopenhauer' sc  he  Philosophie  (S.  3I  paralyilren  zn  können?  —  Wenig 
plausibel  erscheint  die  Erklärung  des  Lebensprocesses  als  contiDuirlfcheT 
Process  snccessirer  Auflösung  der  Materie  in  ihre  angeblicbcB  Bcitaadthcile, 
CJeisl  nnd  Kraft,  mit  sofortiger  Rückbildung  des  freigewordenea  „Geätn- 
Partikels"  in  „der  Fortpflanzung  dienende  Substanzen",  wobei  die  ab- 
tri^t<.-nden  Geistespartikel  ihre  empfangenen  Geisteseindrflcke  und  Daten 
auf  die  neuau  treten  den  abgeben  etc.  iS.  372 — 73).  ~-  Mit  der  Ansteht, 
dass  die  „Materie"  keineswegs  unvergänglich  und  ewig  sei,  kann  der  Ver- 
fasi^er  allerdings  im  Recht  sein.  —  Störend  wirkt  das  allEOBtark  ndl  be> 
merkbar  machende  -Selbst bewussl sein  des  Verfassers,  sowie  der  gering- 
schätzige, oft  geradem  verächtliche  Ton,  in  welchem  der  Verfasser  von 
den  meisten  Philosophen,  namentlich  aber  von  Schopenhauer  mid  Kant 
spricht.  Dem  armen  Kant  wird  (S.  641  „eine  gcradciu  sOodhafle  Ober- 
ft.Hch  lieh  keil"  vorgeworfen,  von  Schopenhauer,  „dessen  ganz«  Ethtk  dm 
Stempel  der  Denkfaulheit  an  sich  trägt"  (S.  275—76),  scho«  gar  txieU 
zu  reden.  „Die  Verlegung  der  moralischen  VerantwortMcbkeit  ia  den 
inteltigiblcn  Character  ist  eine  der  alletschlimmslen  Abgeachmacktbdten 
Kants,  welcher  sich  der  im  Uebrigen  ja  gewiss  erssl  zu  nehmende  \li 
Erfinder  dieser  Lehre  schuldig  gemacht  bat"  (S.  103).     U.  ».  w.  — 

Das  Gebiet  des  „Occullen"  scheint  dem  Verfasser  bisher  imbekaruM 
zu  sein.  Jedenfalls  hat  er  es  nicht  in  vorujtheilsfreier  Weise  berücfcwchfitt. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  er  es  thnei  denn  rielldcbt  finde  et  &  llandm, 
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wu  ihn  zu  dnigen  lehT  wichUgcD  Correctnren  seiner  Wdbuuehaaung  ver- 
"ilfw*n  könnte.  Er  trÜTde  dum  auch  gewiu  selbst  die  Schwächen  seiner 
Definition  dt»  ,^berElinbens"  iS.  131  hersnifinden.  Trotzdem  kann 
„Ornraid  'und  Ahriman"  jedem  philosophisch  gebildeten  Occultiiten 
empfohlen  werden.  Dr.  Eiuil  c.  KroHiUclii, 

Giibrit:l  DutannCt     „Uimt  est  immortellc.    DfmoitatiBtian  Eipärimen- 
tale."     Pailg  1S99.     Chimiuel  Editeur.     5  me  de  Savoic.     470  Seiten. 

Gahriel  Üflannt,  der  Heransgeber  der  „Revue  scientiüque  et  morale 
du  Spicitisme"  gehört  unter  die  Hauptvertrcter  des  französischen  populären 
Spiritismus.  Der  ungemein  produktive  Schriftsteller  sucht  in  dem  vorliegenden 
Werke  den  experimentellen  Nachweis  der  Eiistens  des  Perispril  (Astralleib) 
au  fuhren.  Er  geht  dabei  von  dem  Grundgedanken  aus,  dass  das  Wesen 
dct  Menschen  aus  drei  Theilen :  Seele,  „peresprit"  und  Körper  besteha.  Dass 
ein  derartiger  Nachweis  wisienscbiiUich  eins  interessante  und  lohaenswcrtbe 
Arbeit  ist,  wird  Niemand  in  Frage  stellen.  Es  &agt  sich  nur,  wie  üelanne 
teioe  Absicht  verwirklicht.  Anzuerkennen  ist  die  übersichtliche  Zosammen- 
■tellnog  des  zerstreuten  Stoffes ,  wobei  man  zwar  viel  Bekanntes  und  bis 
zun  Ueberdruss  Wiedergekäutes  in  Kauf  nehmen  musi,  aber  anderersdts 
auch  recht  viel  Neues  erCihrt.  Ich  rechne  darunter  die  Berichte  <ll>er  Katie 
hing  (165  ff.),  welche  die  Crooket'  Experimente  ergänzen.  Bei  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  wird  das  Werk  eine  willkommene  Vorarbeit  sein. 


Sammelwerke  aus  LesefrCchten  aa  schreiten.  In  Deutschland  ist  dieser 
Typni  hinlänglich  vertreten;  ich  erinnere  an  Perlt/  und  an  manche  Ar- 
beiten du  PrrPs.  Eine  derartige  Thäbgkeit  ist  nicht  zu  unterschätzen ;  aber 
^e  wird  irreleitend ,  wenn  sie  die  Kritik  der  benutzten  Quellen  ausser 
Acht  lissL  Ich  würde  kein  Wort  verlieren,  wenn  das  vorliegende  Werk 
historisch  wäre;  aber  da  es  ein  psychologisches  Werk  sein  soll, 
musBte  der  Verfasser  die  in  Grunde  liegenden  Thatsachen  mit  minutiöser 
Sorgfalt  prüfen.  Das  ist  selten  geschehen.  Es  mangelt  ihm  die  wissen- 
schaftliche Vorsicht,  die  Kritik  der  Thatsachen;  beiäpielsweise  werden  die 
Eiperimente{l)  von  Reimers  mit  P'innan  noch  als  muslergillig  hingestellt, 
nachdem  Dr.  Wütig  bereits  vor  Jahren  darin  den  groben  Betrug  nach- 
gewiesen hat.  —  In  seinen  Folgerungen  schiesst  üilaniie  über  das  Ziel 
hinaus.  Das  Ganze  ist  eine  laienhafte  Arbeit,  die  unbewiesene  Behauptungen 
dnrch  unbewiesene  Thatsachen  zu  stützen  sucht.  In  Vorbereitung  befinden 
sich  zwei  weitere  Werke  über  automatische  Schrift  und  die  psychische 
Knit.  Hier  handelt  es  sich  um  exakte  psycho-physiologische  Probleme  und 
der  Verfasser  wird  Cel^enheit  haben  zu  beweisen,  dass  et  im  Stande  ist, 
ein  wiasenschtdUichcs  Problem  auch  wJMcnschafUich  zu  bearbeiten, 

Dr.  Erich  Bohn. 
ifi  R,  Keming,  Betrachtungen  über  christliche  Wahrheiten  für  alle 
Tage  des  Jahres.  Neuansgabe,  im  Selbstverlag  von  H,  Jantzen.  Frei- 
borg  i  Br.  1900.  653  S.  Preis  4M.  —  Den  zahlreichen  Verehrern  des 
chrutlichen  Tbeosopben  und  Mystikers  Johann  Blt]itisl  Krebs  (geb.  1774 
bei  Villingen  im  badischen  Schwarzwald,  geit.  als  K.  [loftheaterregisseur, 
Hofsünger  und  Opemdichter  iSSt  zu  Stuttgart,  woselbst  er  seit  1S3S  als 
erster  „Meister  vom  Stuhl"  die  Freimaurerloge  „  H'Ulielin  zur  aufgebenden 
Sonne"  leitete  und  uater  dem  Psendoayin  „Kerning"  aocb  schri liste II erisch 
mit  Erfolg  thStig  war)  hat  der  Herausgeber  durch  diese  mit  dem  Bildniss 
des  Verfassers,  seiner  Biographie  und  einem  ausführlichen  Inhallsveizeicbniss 
bereicherte  Neuausgabe  des  nach  dem  Tode  Krebs'  von  seinen  Freunden 
zncnt  bei  E,  Sckweizerbarl  in  Stuttgart  herausgegebenen,  im  Buchhandel 
längst  vcigrifTenen  und  als  kostbarer  Hansscbatt  von  manchem  Anhänger 
der  Geistealehre  sehnlich  gesuchten  Andachtsbuchs  im  Sinne  einer  durch 
üeiere  und  zugleich  tiefere  Auffassung  christlicher  Heilslebren  vergeistigten 
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und  vendelteD  Religiosität  eine  »oMcIitigc  Henduffcadc  bcnitEt.  Im 
AoEcliluss  an  die  Ueberliefcmng  der  Eiangelien  und  >af  Grund  der 
FordcTOng  einer  „Wiedergeburt  aus  dem  Goite"  wein  der  geniBthlbefe 
Verf.  in  leictt  fasslicliet  Spnche  anderen  dai  wiedenogcben,  was  er  lelbct 
aus  dner  Art  bellsehcndo'  EAenntnis«  gättlidieT  d.  L  geistiger,  sowie 
materieller  Naturgcsetie  geschopK  bat,  and  vor  ollem  in  die  Gehdmnine 
der  sogenannten  Wunder  einsudringen ,  deren  EntschlcienlDg  den  am 
Bucbstaben  klebenden  DurchschnittschlilteD  versagt  bleibt,  worvul  seil 
ihr«  TTcitrerbreitete  innere  Armath  und  der  grelle  Widersprach  iwiachcn 
ihrem  Glauben  und  ihrem  Leben  erkliit.  Ausgehend  von  Bild  des 
scheinbar  todten,  aber  eine  FflUe  okkulter  Lebenskraft  in  sich  bergenden 
Sumenskoma,  welches,  nur  leicbt  auf  den  Boden  gestreut  und  onbedeckt 
bleibend,  mumigfachen  Gefahren  ausgesetit  ist  und,  wenn  es  nicht  richtig 
gepflegt  wird,  schliesslich  zu  Gnmde  geht,  betont  heniing  in  sdnea 
kurien  täglichen  Selbstbettachtungen  überall  io  erster  Linie  die  höbe 
sittliche  Bedeutung  des  Unsterbbchkeitsglaubens,  indem  er  zeigt,  dasa  der 
Mensch,  der  seine  eigentliche  Bestimmung  im  Diesseits  nicht  crrdchen  kann, 
dem  WelCenplane  des  Schöpfeis  entgegenhandelt,  wenn  er  es  miterlSaR, 
durch  lägUche  Arbeit  an  sich  leibst,  seinen  Geist  ftlr  die  Ewigkeit  au*- 
zubauen ,  um  nicht  seiner  Würde  als  Mensch  verlustig  su  gehen.  D» 
auch  Kusserlicb  bObsch  ausgestattete  Buch  eignet  lieb  voRdglich  als 
Weihnachtsgabe  ftlr  fromme  GemUtber ,  die  äcb  von  dem  im  Dogmen- 
glauben  verknöcherten  Schein christentham  eines  enghenigen  KonfesdoasJit- 
mna  angeekelt  fühlen.  frin   Ifrömitr. 

B.   Zeitsohriftenfibersicht 
franbrelob.   —   Atmale»  de»  SHtnees   ptjfeM^vea. 

Nr.  4-  ff-  Aster:  Tclepalbie.  —  Th.  Ftovmoy.  Analys«  dnigs  uigeb- 
lieber    GeisterboCschaflen,    —    Dr.    Pascal:    Fenerfestiekeit,  JHyert: 

Unteiscbwellenbcwusstsein.  —  ftttehide:  Eipetimentelle  Untcrsuchniicen 
über  Träume. 

Ulnitiatton.  Augnst  September.  October.  Lefebure:  Ocr.nltismiis  am 
Hofe  Ludwig  XIV.  —  Pkaneg:  Saint-Maitin  und  der  Spiritisrnn^  —  Im 
Geisterlande  (aus:  GhostLand).  —  Jmaravella:  Esoterischer Bnbmanionni. 
—  Slanislaus  de  Guaila:  Gedanken  über  Saint-Maitin. 

£.a  Ijumiire.  Nr.  zzs,  23a.    UEeho  du  MerveHtettOi.  Nr.  65,  66. 

Journai  du  Magn^Hmne,     Nr.   16,  17  sind  eingegangen. 

T,a  renkte  Sptrite.  September.  October,  Foriniiak:  ^a  Zeicbenmediom. 
Mmilonnier:  Spiritualismus  in  den  Vereinigten  Staaten.  —  G,  B/rc:  L& 
S.  F.  R.  und  Mme.  Piper.  —  Materialisaticnisiitnmg  mit  Mrs.  Corno. 

G.  Eingegangene  Bücher. 

Dr.  Eiliige  Befiii/ni.    Matcrialismo  Spiritnale.    Roma.  Tipognfia  dt  Ciovmnni 

Kalbi.    Via  della  Mercede  28/39.    >oS  Seiten. 
Ur.  Arthur  I^uiigsl.  Ein  Deutscher  Buddbist  (Obeipriddialratb  Th.Scbnltzc.1 

SluIIgart,  Fr.  Fromaim's  Verlag.      1899.     51  Sdten. 
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